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Vorwort 

Eine  längere  Besciiäftigung  mit  der  deutschen  Mythologie 
hat  mich  gelehrt,  dass  ein  bedeutenderer  Fortschritt  derselben 
kaum  anders  als  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Methode 
gemacht  und  dass  auch  die  Mythologien  der  andern  indogerma- 
nischen Völker,  die  derselben  schon  jetzt  manches  verdanken, 
kaum  anders  gründlich  verstanden  und  richtig  dargestellt  werden 
können.  Dies  sollten  gerade  auch  Diejenigen  einräumen,  die 
sich  nur  um  die  Erkenntniss  der  nationalen  Geltung  der  Mythen 
eines  Einzelvolkes  kümmern  und  von  einer  Vergleichung  der 
Mythen  verschiedener  Völker  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
absehen.  Denn  eine  wahrhaft  vergleichende  Betrachtung  geht 
nicht  darauf  aus,  die  nationalen  Glaubens-  und  Vorstellungs- 
unterschiede zu  verwischen,  sondern  im  Gegenteil  das  Beson- 
dere und  Eigenartige  des  einzelnen  Volkes,  ja  der  einzelnen 
Stämme  und  sogar  der  verschiedenen  Klassen  in  desto  helleres 
Licht  zu  setzen,  je  deutlicher  sie  das  Gemeinsame  herauserkannt 
hat.  Nationalmythologie  und  vergleichende  Mythologie  sind  auf 
einander  angewiesen,  indem  jene  dieser  ihr  kritisch  untersuchtes, 
sorgsamst  gesichtetes  und  erklärtes  Urkundenmaterial  zur  Ver- 
fügung stellt,  diese  jener  oft  die  leitenden  Gesichtspunkte  liefert, 
die  sehr  häufig  entweder  nicht  im  Überlieferungsschatz  einer 
einzelnen  Nation  zu  finden  sind  oder  aber  überhaupt  erst  jen- 
seits der  Grenze  historischer  Beurkundung  durch  Vergleichung 
und  wesentlich  auf  Vergleichung  gestützten  Rückschluss  entdeckt 
werden  können. 

Das  vorliegende  Büchlein,  das  bestimmt  ist  eine  Reihe 
vergleichender  Mythenforschungen  zu  eröffnen,  befasst  sich  vorzugs- 
weise mit  einer  wichtigen  Gruppe  der  indischen  und  griechischen 
Sagenwelt,  obgleich  der  Verfasser  desselben  weder  Sanskritist, 
noch  klassischer  Philologe  ist.  Er  erwartet  daher  von  den  Forschern 
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der  iiidischeu  und  griechischen  Mythologie  manichfache  Berichtigung 
und  Aufklärung,  zugleich  aber  auch  eine  gütige  Berücksichtigung 
der  gegenwärtigen  Lage  der  vergleichenden  Mythologie,  einer  noch 
im  Werden  begriffenen  Wissenschaft,  die  etwa  gleich  der  Geo- 
graphie genötigt  ist,  an  sehr  viele  und  nicht  immer  leicht  zu- 
gängliche Türen  zu  klopfen,  um  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener 
wissenschaftlichen  Disciplin  sich  das  nötige  Material  zusammen- 
zuholen. Und  in  dieser  Lage  wird  sie  wol  noch  lange  verharren 
müssen.  Jedoch  bieten  sich  auch  Mittel  der  Erleichterung  dar. 
Als  ein  solches  begrüsse  ich  das  Unternehmen  eines  neuen  Hand- 
lexicons  der  griechischen  und  römischen  Mythologie  von  Röscher. 
Noch  wichtiger  wäre  eine  umfassende  urkundliche  Darstellung 
der  indischen  Mythologie,  zu  der  manche  deutsche,  französische 
und  englische  Gelehrte,  unter  diesen  namentlich  Muir,  so  wert- 
volle Vorarbeiten  geliefert  haben.  Aber  noch  wirksamer  würde 
in  den  Gang  der  mythologischen  Wissenschaft  ein  anderes  Werk 
eingreifen.  Nachdem  das  grosse  Heldengeschlecht  der  Mythologen 
dahingegangen  ist,  können  wir  Epigonen  nichts  Besseres  tun,  als 
durch  engeren  Zusammenschluss  und  durch  bessere  Organisierung 
der  gemeinsamen  Arbeit  etwas  fertig  zu  bringen  suchen,  was 
unsrer  Vorgänger  einigermassen  würdig  ist.  Dieser  Zweck  würde 
am  besten  erreicht  werden  durch  die  Gründung  einer  Zeitschrift 
für  vergleichende  Mythologie,  welche  analog  den  Zeitschriften  für 
vergleichende  Sprachforschung  einzurichten  wäre  und  alle  indo- 
germanischen Mythologen  Deutschlands,  die  ihre  Aufsätze  jetzt 
über  ein  kaum  übersehbares  Feld  der  verschiedenartigsten  Zeit- 
schriften verstreuen,  um  sich  versammelte. 

Dass  die  Schreibung  der  Namen  nicht  ganz  consequent 
durchgeführt  ist,  bitte  ich  zu  entschuldigen,  namentlich  dass  ich 
öfter  bei  bekannteren  oder  häufiger  wiederholten  indischen  Namen 
Längenbezeichnungen  fortgelassen  habe. 

Zum  Schluss  spreche  ich  Herrn  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
dem  Verleger  des  Werkes:  Milchhöfer  Die  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenland.  1883.  dafür  meinen  Dank  aus,  dass  er  die 
Originalcliches  zu  den  drei  S.  109  gegebenen  Gemmenbildern  mir 
bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Freiburg,  im  September  1883. 

E.  H.  M. 


1.  Der  Stand  der  Untersuchniiß:. 


Ad  albert  Kuhns  Aufsatz  über  die  Gandbarven  und 
Kentauren,  der  in  seiner  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschung (Z.  V.  S.)  1,  513  ff.  im  Jahre  1852  veröffentlicht 
wurde,  gehört  zu  den  früheren  epochemachenden  Abhand- 
lungen, durch  welche  dieser  Forscher  die  Wissenschaft  der 
vergleichenden  indogermanischen  Mythologie  begründete.  Er 
erklärte  jene  beiden  Dämonengruppen  indischen  und  griechischen 
Glaubens  nicht  nur  ihrem  Namen,  sondern  auch  ihrem  Wesen 
nach  für  identisch  und  sah  in  dem  indischen  Einzel-Gandharva 
eine  alte  Vorstellung  von  der  hinter  Wolken  und  Nebeln  ver- 
borgenen Sonne  verkörpert,  aus  der  sich  die  Eigenschaften  und 
Handlungen  des  Gandbarven-  und  Kentaurenvolkes  sehr  wol  ab- 
leiten Hessen.  Doch  bemerkte  Kuhn  (Z.V.  S.  1,  535),  indem  er 
die  sachlichen  Vergleichungspunkte  zusammenstellte,  etwas  klein- 
laut: „Aber  wenn  auch  das  Ross  und  die  Wolke  (als  Eltern  des 
Kentauros)  zu  der  oben  nachgewiesenen  (indischen)  Naturan- 
schauung stimmen,  so  ist  doch  die  mit  ihr  sich  vermählende 
Sonne  in  den  griechischen  Mythen  weniger  klar".  Später,  1859, 
Hess  Kuhn  in  seiner  wertvollsten  mythologischen  Studie,  der 
Herabkunft  des  Feuers  S.  174,  die  Sonne  fallen  und  nannte  die 
Gandbarven  kurzweg  „unzweifelhafte  Wolkendämonen". 

Diese  Gleichstellung  der  Gandbarven  und  Kentauren,  die 
anfangs  manchen  Beifall  fand,  ist  je  länger  desto  bestimmterem 
Widerspruch  von  verschiedenen  Seiten  her  begegnet.  Die  ver- 
gleichenden Sprachforscher  haben  sich  gegen  die  Annahme  der 
lautlichen  Gleichheit  der  beiden  mythischen  Namen  erklärt,  weil 

Meyer,  indo(;erm.  Mythen.  ■*■ 


2  Stand  der  Untersuchung. 

sie  den  Lautregeln  widerspreche.  So  Fick  in  der  Sprachein- 
lieit  der  Indogermanen  1873,  S,  153,  undG.  Curtius  Grundzüge  ^ 
1879  beobachtet  auch  hier  seine  nicht  unbegründete  Zurückhaltung 
mythologischen  Namen  gegenüber,  indem  er  die  Kentauren  nicht 
einmal  der  Erwähnung  würdigt. 

Für  die  sachliche  Identität  der  Gandharven  und  Kentauren 
trat  W.  Schwär tz  im  Ursprung  der  Mythologie  (S.  141,  170, 
179)  ein,  obgleich  er  abweichend  von  Kuhn  in  den  Kentauren 
ausschliesslich  Gewittererscheinungen  zu  erkennen  glaubte.  Auch 
de  Gubernatis  (Die  Thiere  in  der  indogerm.  Mythol.  deutsch. 
1874.  1,  286)  war  geneigt,  die  Kuhn' sehe  Ansicht  zu  teilen. 
Dagegen  lehnte  Plew  es  ab,  auf  die  von  der  vergleichenden 
Mythologie  versuchte  Gleichstellung  weiter  einzugehen  (Prell er 
griech.  Myth.  ^  2,  16.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  und  Pädagogik  1873, 
107,  203).  Auch  Grassmann  (Wörterb.  z.  Rigveda.  1875. 
S.  377)  hielt  den  Zusammenhang  der  Gandharven  mit  den  Ken- 
tauren für  unwahrscheinlich.  Die  meiste  Beachtung  aber  verdient 
der  treffliche  Mannhardt,  der  im  2.  Band  seiner  Wald-  und 
Feldkulte  1877  (W.  F.K.)  die  Kentauren  genau  untersuchte' u.  a.  0. 
S.  88  erklärte,  nicht  nur  die  sprachliche,  sondern  auch  die  von 
Kuhn  ausführlich  begründete  sachliche  Uebereinstimmung  jener 
indischen  und  griechischen  Wesen  verschwinde  bei  näherer 
Prüfung  unter  den  Händen.  Da  Kuhn  in  den  Gandharven 
in  Wolken  verborgene  Sonnenwesen,  Mannhardt  hingegen  in 
den  Kentauren  Sturmdämonen  sieht,  so  scheinen  dem  letzteren 
die  Uebereinstimmungen,  dass  die  Gandharven  nach  Trunk  und 
Weibern  lüstern,  und  Sammler  heilkräftiger  Kräuter,  dazu  die 
Gatten  der  Apsarasen,  d.  h.  Wasser-  oder  Wolkenfrauen 
seien ,  auch  gleich  Hunden  oder  Affen  harig  erschienen, 
während  eine  Abart  von  ihnen,  die  Kinnaras  (d.  h.  Halbmenschen) 
als  Männer  mit  Pferdeköpfen  geschildert  würden,  nicht  hinzu- 
reichen, um  das  Urteil  der  historischen  Identität  beider  Wesen 
zu  begründen,  so  lange  die  Grundvorstellung  auseinandergehe. 
Das  Gewicht  der  eben  angeführten  denn  doch  immerhin  höchst 
auffälligen  Uebereinstimmungen  veranlasste  Mannhardt  nicht, 
die  Berechtigung  dieser  von  Kuhn  behaupteten  Grundvorstellung 
der  Gandharven  zu  untersuchen.  So  kam  es  zu  keiner  eigent- 
lichen Lösung  dieser  für  die  vergleichende  Mythologie  so  bedeut- 
samen Frage.  Daher  scheint  mir  eine  Wiedereröffnung  der  De- 
batte über  das  zweifelhafte  Verhältniss  der  Gandharven  zu  den 
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Kentauren  erforderlich  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  beiden 
fragwürdigen  Wesengruppen  in  dem  Glauben  ihres  Volkes  eine 
höchst  eigenartige,  in  vielen  Hinsichten  unvergleichliche  Stel- 
lung eingenommen  und  wiederum  zu  den  verwandten  Wesen  der 
anderen  indogermanischen  Völker  in  merkwürdigen  Beziehungen 
gestanden  haben. 


2.  Die  Zeugnisse. 


ä)  Zeugnisse  der  indischen  Litteratnr. 

Die  Zeugnisse,  die  für  die  Vorstelhmgen  von  den  indischen 
Gandharven  und  den  griechischen  Kentauren  beigebracht 
werden  können,  gehören  den  verschiedensten  Zeitaltern  der 
Litteratur  der  Inder  und  Hellenen  an.  Sehr  frühe  Zeug- 
nisse kommen  häufiger  nur  in  der  indischen  Dichtung  vor,  die 
griechische,  bezw,  klassische ,  bietet  dagegen  erst  im  weiteren 
Verlauf  ihrer  Entwickelung  zahlreichere  und  nicht  immer  directe, 
sondern  aus  arideren  Quellen  geschöpfte  Belege,  die  dafür  aber 
auch  durch  eine  Fülle  bildnerischer  Darstellungen  illustriert 
werden.  Hiezu  gesellen  sich  ein  paar  wertvolle  iranische  Zeug- 
nisse über  die  Gandharven. 

Die  Hauptquelle  unserer  Kenntniss  ist  auch  in  diesem 
Falle  der  Rigveda.  Dass  die  mehr  als  1000  Lieder  dieser  grossen 
Sammlung  aus  verschiedenen  Perioden  stammen,  dass  dieselbe 
aus  mehreren  kleineren  Sammlungen  zusammengefügt  ist,  dass 
auch  diese  schon  in  schriftlicher  Fassung  dem  Sammler 
vorgelegen  haben  und  dass  überhaupt  der  Vedendichtung  eine 
ältere  dichterische  Tätigkeit  vorausgegangen  ist,  die  jedenfalls 
noch  über  das  Jahr  1000  v.  Chr.  hinaufreicht,  darf  nach  den 
Untersuchungen  unserer  Vedenforscher  nicht  mehr  bezweifelt 
werden.  Aus  ihnen  ergibt  sich  auch,  dass  von  den  10  Büchern 
der  ganzen  Sammlung  7,  nämlich  Buch  H — VHI,  als  solche  zu 
betrachten  sind,  deren  Gesänge  dem  Haupte  einer  und  derselben 
Priesterfamilie  entsprossen  und  in  ihr  als  Familienheiligtum 
aufbewahrt    oder    von    Verwanten    weiter    fortgebildet   wurden. 
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Unter  diesen  7  Büchern  bildet  das  letzte,  das  8.  Buch,  einen 
Übergang  zum  1.  und  10.  Buch  des  Rigveda,  indem  es,  abweichend 
von  den  übrigen  6  Familienbüchern,  neben  dem  einen  Hauptver- 
fasser Kanva  eine  grosse  Schar  mythischer  Sänger  als  Ver- 
fasser nennt,  was  auf  eine  bereits  schwankende  Überlieferung 
hinweist.  Auch  sind  jene  6  Bücher  nach  einem  und  demselben 
Princip  geordnet,  so  dass  die  Agnihymnen  den  Anfang  machen, 
ihnen  die  Indralieder,  dann  die  an  den  Gebetsherrn  oder  die 
Götterscharen  folgen,  während  schliesslich  Götterpaare  oder 
einzelne  Götter  gefeiert  werden.  Auch  an  diese  Anordnung 
bindet  das  8.  Buch  sich  nicht  Von  den  andern  noch  viel  weiter 
von  jenen  Familienbüchern  abweichenden  3  Büchern  (1,  9,  10) 
besteht  das  erste  aus  14  einzelnen  Sammlungen,  deren  jede  die 
Lieder  eines  Sängers  oder  einer  Sängerfamilie  enthält,  das  zehnte 
aber  knüpft  nur  eine  geringe  Zahl  seiner  Lieder  an  eine  Familie, 
während  die  Hauptmasse  aus  älteren  und  jüngeren  Gesängen 
verschiedensten  Ursprungs  und  buntesten  Inhalts  in  ziemlich 
später  Zeit  zusammengestellt  ist.  Endlich  unterscheidet  sich 
das  neunte  Buch  von  allen  anderen  dadurch,  dass  alle  seine 
Lieder  ausschliesslich  dem  Gotte  Soma  gewidmet  sind.^) 

Es  ist  nun  beachtenswert,  dass  von  den  16  den  oder  die 
Gandharven  erwähnenden  Liedern  des  Rigveda  in  den  soeben 
charakterisierten  drei  Sammelbüchern  13  sich  finden,  während 
nur  3  in  den  sieben  Familienbüchern  vorkommen  und  zwar  nur 
in  denjenigen  zwei  Familienbüchern,  die  wiederum  innerhalb 
ihrer  Gruppe  eine  besondere  Stellung  einnehmen.  Denn  zwei 
von  jenen  drei  Stellen  enthält  das  8.  Buch,  von  dem  schon  oben 
bemerkt  ist,  dass  es  sich  nicht  der  strengen  Einheitlichkeit  der 
Überlieferung  rühmen  kann,  wie  die  übrigen  Familienbücher, 
nämlich 

1)8,  1,  11  nach  Grassmann:         Kuhn  (Z.  V.  S.  1,522): 
Er  (Indra)  stachle  an  der  Sonne  Ross  Als  Süra  (die  Sonne)  den  Eta^a  (das 

(Eta9a),  Sonnenross)  spornte,  führte  (J^'atakratu 

Des  Windes  (Väta)  schnelles  Vogel-      (Indra)    des  Väta   Rosse  dem  Arju- 

paar,  niden   Kutsa  zu  und    floh    den    un- 

Vielwirkend  fahr  er  Kutsa  Arjuneya       verletzlichen  Gandharva. 

her, 
Besiege  des  Gandharven  Macht. 


1)  Von  den  neueren  Untersuchungen  über  diese  Fragen  führe  ich  an 
Grassmann  Rigveda  1,  1.  2,  1.  288.  183.  Ludwig  Rigveda  3,  180.  262. 
Kuhn  und  Roth   Z.  V.  S.  18,  321.    26,  53. 
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2)  ferner  8,  66,  4-6  nach  Kuhn  (Z.  V.  S.  1,  522): 

Grassmann: 

4.  In  einem  Zuge  trank  er  dann 
Wol  dreissig  Seen  (Kübel.  Ludwig) 

auf  einmal, 
Die  Souiaschalen  Indra  aus.i) 

5.  Im  bodenlosen  Raum  der  Luft  5,  j^  ^^en  bodenlosen  Wassern  traf 
Durchbohrte  den  Gandharven  er,  i^dra  den  Gandharva  den  From- 
Den  Betern  Indra  zum  Gewinn.  ^^g^^  2um  Heil. 

6.  Die  gare  Speise  rettend  schoss  q_  jj^j.  ^^n  den  Bergen  schoss  Indra, 
(Er  bekam  den  garen  Kuchen  L.)  ^^q  fruchtbare  Wolke  führend, 
Nun  Indra  aus   der  Wolkenkluft  ^en  langgestreckten  Pfeil. 

Den  wolgezielten  Pfeil  hervor. 

Roth  Erl.  z.  Nirukta:  S.98. 

6.    Esheftetein  die  Wolkenmassen — 
dort  bewahrte  er  (der  Gandharve) 
die  köstliche  Speise  —  Indra  den 
wolgezielten  Pfeil. 
Die  dritte  Stelle  aber  begegnet  im  dritten  Familienbuche, 
der  Sammlung   des  Vigvämitrageschlechts,   das    in  Punkten   des 
Rituals   und  Glaubens  schon  vor  Alters   von    den    andern    Ge- 
schlechtern, besonders  dem  des  Vasishtha,  dem  das  7.  Buch  an- 
gehört, abwich.2)     So  wird  es  z.  B.  gewiss  kein  Zufall  sein,  dass 
der  Brahmane  Vasishtha   weitaus     die    meisten  Varunahymnen 
gesungen  hat,  während  Vigvämitra's  Lieder  fast  ausschliesslich 
Agni,  Indra  und  den  ViQvedevas  gewidmet  sind  (Eggeling,  Qata- 
path.  Brahm.  1,  XVII).     Wie  das  Vigvämitrabuch  nun  z.  B.  das 
einzige  Familienbuch  ist,    das    in    der    zweiten  Strophe    seines 
Apriliedes  den  Agni  Tanünapät  (den  selbsterzeugten)    statt  des 
Agni  NaräQansa  (Männerpreis)  anruft^),  so  ist  es  auch  das   ein- 
zige, von  dem  eben  benutzten  achten  halbschlächtigen  Familien- 
buch abgesehen,  das  der   Gandharven  erwähnt,  und  zwar  3)  3, 


1)  Yäska:  „Hiezu  bemerken  die  Opferkundigen  :  bei  der  Mittagsspende 
sind  dreissig  für  einen  Gott  bestimmte  Uktha- Schalen ,  diese  werden  als- 
dann auf  einmal  getrunken  und  heissen  hier  Saras.  Die  Erklärer  sagen, 
dass  die  helle  wie  die  dunkle  Mondshälfte  je  30  Tage  und  Nächte  zählt. 
Die  Mondsgewässer,  welche  ihm  (in  der  1.  Monatshälfte)  zuwachsen,  werden 
von  den  Sonnenstrahlen  in  der  andern  (dunkeln)  Hälfte  auf  getrunken". 
Roth  Erläut.  z.  Nirukta,  S.  61. 

2)  Weber  Ind.  Stud.  10,  88  ff. 

3)  Vgl.  über  diese  Frage  Roth  Erläut.  z.  Nirukta  S.  117  ff.,  122.  M. 
Müller  Hist.  of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  463  ff. 
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38,  6 :  „Ich  (der  Dichter)  sah  dort  (beim  Opfer)  im  Geiste  hin- 
wandernd die  Gandharven  mit  windflatternden  Haren  (väyukega) 
bei  ihrem  Werke".  Dabei  ist  nun  noch  daran  zu  erinnern,  dass 
dies  absichtlich  dunkel  gehaltene  Lied  wahrscheinlich  erst  später 
eingeschaltet  ist.^) 

Sehen  wir  nun  zunächst  von  diesem  dritten  neutralen  und, 
wie  es  scheint,  jüngeren  Gandharvencitat  ab,  so  stellen  sich 
durch  jene  zwei  gandharvenfeindlichen  Lieder  des  8.  Buches  die 
Familienbücher  in  Gegensatz  zu  der  Gesamtheit  der  den  drei 
Sammelbüchern  angehörigen  Gandharvenerwähnungen,  die  näm- 
lich diesen  dämonischen  Wesen  geneigt  sind,  stimmen  dagegen 
merkwürdigerweise  in  dieser  ungünstigen  Auffassung  derselben 
mit  der  altiranischen  Überlieferung  (s.  u.)  überein.  Wenn  wir 
aber  weiter  dem  8.  Buch  aus  dem  oben  angeführten  Grunde 
nicht  das  volle  Ansehen  eines  alten  Familienbuchs  zusprechen 
wollen,  so  darf  man  behaupten,  dass  die  6  Familienbücher  des 
Rigveda  die  Gandharven  überhaupt  der  Erwähnung  nicht  wert 
halten,  ebensowenig,  was  hier  sofort  beigefügt  werden  mag, 
wie  die  Frauen  und  Geliebten  derselben,  die  Apsaras  oder  die 
gleichbedeutige  apiä  yoshä,  apiä  yoshanä,  die  Wasserjungfrau. 
Denn  das  überschwängliche  Loblied  auf  Vasishtha  Rigveda  7,  33, 
das  allerdings  die  Apsaras  V.  9  nennt,  darf  als  offenbar  moder- 
neres Einschiebsel^)  nicht  dagegen  angeführt  werden.  Auch 
apiä  yoshanä  wird  nur  noch  3,  56,  5,  ohne  irgend  welche  Be- 
ziehung zu  den  Gandharven,  von  drei  Wasserjungfrauen  in  einem 
mystisch   mit   der  Dreizahl  tändelnden  Hymnus^)  gebraucht. 

Eine  ganz  andere  Rolle  spielen  die  Gandharven  in  den  drei 
Sammelbüchern  des  Rigveda.  Auch  hier  freilich  erscheint  der 
Gandharve  besonders  deutlich  als  Somahüter  oder  Somafinder, 
aber  als  Freund  und  Genosse  Indra's,  nicht  als  sein  und  der 
Götter  Feind.  So  4)  10,  139,  4—6  in  einem  eigens  an  ihn  ge- 
richteten Gebet  nach  Grassmann  (Ludwig): 


1)  Grassmann  Rigveda  1.  S.  530. 

2)  Grassmann  Rigveda  1,  552.  Muir  Orig.  Sanskr.  T.  3,  143  vgl. 
M.  Müller  Essays  (deutsch)  2,  89.  Roth  Erläut.  z.  Nirukta  S.  64.  Der 
Apsaras  wird  nur  an  Stellen  gedacht,  die  sonst  Kennzeichen  der  späteren 
Zeit  tragen. 

3)  Das  Apias  RV.  6,  67,  9,  das  Grassmann  Wb.  als  gen.  sg,  fem. 
auffasst  und  übersetzt  „der  Wasser"  Söhne,  ist  unsicher,  wie  denn  Ludwig 
dafür  „(des?)  Api"  ansetzt.  Übrigens  ist  jedenfalls  auch  hier  keine  Gan- 
dharvenfrau  gemeint. 


Zeugnisse  der  indischen  Litteratur. 

0  Soma,  als  die  Wasser  den  allreichen  (Vi9vävasu  L.) 

Gandharven  sahn,   da  rannen   sie  wie's   Recht   ist   (zu   ihm    vom   Opfer 

weg  L.) 
Er  ging   in    Eile  hin   zu   ihren   Strömen    (Dies    von    ihnen   fand   Indra 

heraus,  das  sich  verborgen  L.) 
Und  sah  ringsum  des  Sonnengottes  Wehren  (er  sah  sich  um  nach    den 

Umgebungen  Sürya's.  L.) 
Das  gebe  uns  der  himmlische  Gandharve, 
Der  alles  Gut  hat  (Vi^vävasu  L.),  der  die  Luft  durchwandert, 
Zu  wissen  recht,  was  wahr  ist  und  was  nicht  wahr, 
Den  Bitten  hold,  gewähr  er  unsre  Bitten. 

Den  Spender  (Beutesucher  L.)  fand  er  auf  der  Bahn  der  Ströme, 
Er  öffnete  der  Felsenställe  Türen, 

Der  Ströiüe  Labsal  rühmte  (amrita  verkündigte  L.)  der  Gandharve 
Und  Indra  hat  erprobt  des  Drachen  Stärke. 

Dies  Lied  wird  erläutert  durch  mehrere  Verse  im  9.  Buche. 

5)  9,  83,  4: 

Gandharva  ist  es,  der  des  Soma  Ort  bewacht, 
Und  unsichtbar  der  Götter  Stämme  hütend  schützt. 
Der  Herr  des  Netzes  fängt  mit  seinem  Netz  den  Feind, 
Die  Frommsten  sind  zum  Trunk  des  süssen  Safts  gelangt. 

6)  9,  85,  12: 

Gandharva  hat  des  Himmels  Höh'  erstiegen, 
Betrachtend  jede  Glanzgestalt  des  Soma's, 
Mit  hellem  Lichte  hat  sein  Glanz  gestrahlet, 
Die  WeUen-Eltern  hat  erhellt  der  lichte. 

7)  9,  86,  36: 

Die  Mütter,  sieben  Schwestern  eilen  hin  zum  Spross, 

Dem  neugebornen,  herrlichen,  begeisterten. 

Dem  männerschauenden,  himmlischen,  der  Fluten  Herrn, 

Dem  Soma,  dass  er  herrsche  über  alle  Welt  (dem  Gandharva  der  Fluten, 

dem  himmlischen  Leiter,  der  Männer,    Soma.      Kuhn,    Z. 

V.  S.  1,  524). 

8)  9,  113,  3: 

Den  Büffel,  den  die  Wolke  nährt  (den  von  Parjanya  grossgezogenen  L.) 
Ihn  trug  der  Sonne  Tochter  her, 
Gandharven  haben  ihn  erfasst. 

Zum  Soma  fügten  sie  den  Saft  (legten  als  Saft  ihn  in  den  Somastengel. 
Ehni    Z.  D.  M.  G.  33,  166). 

Zur  Somagandharvensage  gehört  auch  noch 

9)  1,  22,  14: 

Denn  ihre  (Himmels  und  der  Erde)  butterreiche  Milch 
Saugt  eifricr  auf  der  Weisen  Schar 
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An  des  Gandharven  festem  Ort  (vgl.  Kuhn,  Z.  V.  S.  1,  520:  Von  ihrem 
buttergleichen  Nass  kosten  die  Weisen  durch  ihre  Taten, 
an  des  Gandharven  fester  Stätte). 

Ein  zweites  deutliches  Gandharvenverhältniss  ist  das  zu 
den  Apsaras  oder  Wasserfrauen: 

10)  10,  10,  4: 

„Gandharva  in  dem  Luftmeer  und  die  Meerfrau  (apiä  yoshä) 
„Sind  Eltern  uns  (unsere  Sippe  Ludw.)  und  wir  die  Nächstvervvanten." 
(,,Der  Gandharva  in  den  Wassern  und  die  Wasserfrau 
Sind  unsre  Vereinigung,  sie  sind  unsre  beste  Verwantschaft."      Kuhn, 
Z.  V.  S.  1,  447.) 

Worte  der  Yami  an  ihren   Zwillingsbruder   Yama,   den   sie   zur 
Liebe  verführen  will. 

11)  10,  11,  2: 

Es  rauschte  laut  Gandharva  und  die  Wasserfrau  (apiä  yoshanä)!) 
Sie  schütze  bei  des  Stieres  Toben  meinen  Sinn. 

Beide  Verhältnisse  des  Gandharven,  das  zum  Soma,  wie 
das  zu  den  Apsaras,  behandelt 

12)  10,  123,  das  uns  in  Kuhns  (Z.  V.  S.  1,  518),  Grass- 
manns und  Ludwigs  Übertragung  vorliegt  und,  mit  Zugrunde- 
legung der  Kuhnschen  Wiedergabe,  lautet: 

Str.  1.  Der  Wonnige  (Holde  G.  Vena  L.),  Lichtgeborne  (lichtum- 
hüllte G.  dessen  Bärmutter  das  Licht  L. )  treibt  der  bunten  Wolke 
(Pr9ni  L.)  Söhne  (Töchter  G.)  an,  die  Luft  durchmessend;  ihm  schmeicheln, 
bei  der  Vereinigung  der  Sonne  mit  den  Wassern,  die  Weisen  K.  (Sänger) 
wie  ein  Kind  mit  Liedern.  Str.  2.  Aus  der  Flut  (dem  Meer)  treibt  Vena, 
der  wolkengeborene ,  einen  Strom ,  da  zeigte  sich  des  Geliebten  (des 
schönen  dunstentstiegenen  G.)  Rücken,  über  des  Reinen  Fläche  leuchtete 
des  Himmels  Feste  und  die  gemeinsame  Wohnstätte  (den  gleichen 
Schoss  G.)  priesen  die  Frauen  (Scharen).  Str.  3.  Im  gemeinsamen  Hause, 
zahlreich  dem  gemeinsamen  zujauchzend,  standen  des  jungen  Stiers  (des 
Kindes  G.  des  Lieblings  L.)  Mütter,  über  des  reinen  (Wassers)  Fläche 
K.  (an  des  ewgen  Himmels  Wölbung  G.  über  des  Weltalls  Rücken  L.) 
hinschreitend,  schlürfen  die  Scharen  (hallenden  K.)  vom  süssen  Amrita 
K.  (süssen  Tau  des  Himmels  G.  Honigtau  der  Unsterblichkeit  L.).  Str.  4. 
Die  Weisen,  seine  Gestalt  erkennend,  priesen  ihn,  denn  sie  kamen  zum 
Brüllen  (Donnern  G.)  des  wilden  Stiers  (des  Löwen  K.),  mit  Opfer  (mit 
dem  reinen  K.)  nahend  erreichten   sie   den  Strom,   der  Gandharva  fand, 


1)  Die  Übersetzung  ist  unsicher.  Grassmann  2,  514  vermutet  gan- 
dharvo  statt  gandharvir,  da  neben  der  Wasserfrau  wie  im  vorhergehenden 
Lied  ein  gandharva  und  nicht  das  Femin.  gandharvi  zu  erwarten  sei,  das 
auch  in  der  Vedasprache  noch  nicht  vorkomme.  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  526 
bezieht  rapad  (rauscht  oder  preist)  auf  gandharvi. 
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(gewährte  K.)  herrliches  Amrita  (die  Himmelswasser  Gr.  die  Wasser  der 
Unsterblichkeit  oder  das  Unsterbliche  L.).  Str.  5.  Die  Apsaras,  den 
Buhlen  anlächelnd,  hegt  (trägt  G.  ernährt  L.)  ihn  im  höchsten  Himmel 
(Räume  L.),  als  Geliebter  (Buhle  G.  Freund  L.)  wanderte  er  in  des  Lieben 
(Freundes  L.)  Wohnung  (zum  Schooss  der  Buhlen  G.),  Vena  Hess  sich 
mit  dem  goldnen  Flügel  (auf  die  goldne  Stätte  G.)  nieder.  Str.  6.  Als 
die  im  Herzen  dich  Verehrenden  dich  (den  Adler  G.)  am  Himmel  hin- 
fliegen sahen,  Varuna's  Boten  mit  goldnem  Flügel,  den  zu  Yama's  Sitz 
hinfliegenden  Vogel  (vgl.  Kuhn  Herabk.  S.  28),  Str.  7.  stand  hoch 
(aufrecht  G.)  am  Himmel  der  Gandharve,  seine  schönen  (bunten  G.) 
Waffen  ihm  entgegentragend,  angetan  mit  der  duftigen  Waffe  (in  duf- 
tigen Mantel  G.),  schön  zu  schauen,  er  zeugte  das  verehrte  Liebe  wie 
die  Sonne  K.  (wie  Himmelsglanz  Hess  Liebliches  er  blicken  G.)^),  als  Svar 
nämlich  bewirkte  er  Liebliches  L.).  Str.  8.  Wenn  der  Tropfen  (er  als  Funke 
G.)  zum  Meere  eilt ,  mit  des  Geiers  Blick  in  den  Lüften  (am  Himmel 
G.)  schauend,  schafft  der  Strahlende,  (sein  Strahl  G.)  mit  reinem  Glänze 
leuchtend,  Liebes  (liebliche  Gestalten  G.)  in  der  dritten  Welt  (am  dritten 
Himmel   G.     im   dritten  Räume  L.) 

Vollständig  mystisch  dagegen,  wie  das  ganze  Lied  13)  1, 
163,  ist  auch  die  2.  Strophe  desselben: 

Dieses  von  Yama  geschenkte  (Sonnenross)  hat  Trita  angeschirrt, 
Indra  zuerst  bestiegen;  der  Gandharva  ergrift'  seinen  Zügel,,  aus  der 
Sonne  hattet  ihr,  Vasu's,  ein  Ross  geschafften  (Z.  V.  S.  1,  529). 

Noch  dunkler,  aber  ebenfalls  auf  eine  Beziehung  des  Gan- 
dharven  zur  Sonne  zielend  ist  14)  10,  177,  2,  das  nach  Kuhn 
(Z.  V.  S.  1,  526)  lautet: 

Der  geflügelte  (d.  i.  Agni  der  Blitz)  trägt  mit  Bedacht  die  Väc,  sie 
sprach  der  Gandharve  im  Innern  des  Schosses  (der  Wolke), 
nach  Grass  mann: 

Der  Vogel  (d.  i.  die  Sonne)  trägt  das  Lied  in  seinem  Herzen, 
Im  Mutterleibe  sang  es  der  Gandharve. 

Muir  0.  S.  T.  3,  156: 

The  bird  cherishes  speech  with  his  mind, 
the  Gandharva  has  uttered  her  in  the  womb. 
Endlich  zeigt  das  vielerklärte  inhaltsreiche  Lied  15)  10,  85, 
das  von  den  Vedenforschern  z.  B.  Grassmann  2,  480  zu  den 
spätesten  Erzeugnissen  des  Rigveda  gerechnet  wird,  den  Gan- 
dharven  in  einem  völlig  neuem  Lichte.  Beim.  Besteigen  des 
Wagens  durch  die  eben  vermählte  Braut  wird  der  Gandharve 
Vigvävasu  aufgefordert: 

Str.  2L     Erhebe  dich  von  hier;  denn  diese  ist  vermählt,   ich   ehre 


1)  Lassen,  J.  A.  1,  787:  Den  duftenden,  glänzenden  Saft  einziehend 
gebar  er  die  geliebten  Gewässer. 
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dich,  Vi9vävasu,  ehrfurchtsvoll.  Suche  dir  eine  andere  Schöne,  die  noch 
beim  Vater  weilt ;  denn  das  ist  von  Hause  aus  dein  Loos ,  das  wisse. 
Str.  22.  Erhebe  dich  von  hier,  o  Vi9vävasu,  wir  verehren  dich  in  Demut; 
eine  andere  üppige  suche,  die  Gattin  überlasse  dem  Gatten.  Str..  40.  Soma 
erhielt  dich  (o  Braut)  zuerst,  der  Gandharve  als  der  zweite  dein  dritter 
Gemahl  wurde  Agni,  dein  vierter  der  Mensch.  Str.  41.  Soma  gab  sie 
dem  Gandharva,  Gandharva  dem  Agni,  und  darauf  hat  mir  (dem  Bräuti- 
gam) Agni  dies  Weib  gegeben  und  mit  ihr  auch  Reichtum  und  Söhne  i). 

16)  Auch  Rigveda  10,  136,  das  späte  Munilied,  nähert  sich 
der  volkstümlichen  Vorstellung.  Es  heisst  vom  langharigen  Muni 
oder  Büsser  Str.  6,  er  wandere  auf  der  Apsaras,  der  Gandharven, 
der  mrigas  (d.  h.  der  wilden  Tiere  oder  Unholde)  Bahn. 

Aus  diesem  Überblick  über  die  auf  die  Gandharven  bezüg- 
lichen Rigvedastellen  ergiebt  sich,  dass  meistens  von  einem  einzelnen 
Gandharva  die  Rede,  der  No.  4  und  15  den  Eigennamen  Vigvävasu 
führt,  und  nur  an  3  Stellen  (No,  3,  8  und  16)  von  Gandharven  in 
der  Mehrzahl.  Ferner  treten  zwei  Verhältnisse  des  Gandharven 
deutlich  hervor:  Er  ist  Somafinder  oder  -hüter,  und  er  ist  Lieb- 
haber der  Apsaras  und  der  irdischen  jungen  Frauen.  Unklar 
ist  seine  Beziehung  zur  Sonne  und  dem  Sonnenross.  Weiter 
ist  er  als  Somahüter  in  dem  Familienbuch,  dem  8.  des  Rigveda, 
Indra's  Feind,  in  den  andern  dagegen  dessen  Freund,  überhaupt 
ein  erhabenes  göttliches  Wesen.  Als  Freund  der  jungen  Frauen 
wird  er  mit  scheuer  Ehrfurcht  behandelt.  Die  Gandharven  (PL) 
sind  windharig,  Genossen  der  mrigas  und  spenden  Regen.  End- 
lich die  eigentlichen  strengen  Familienbücher  2 — 7  nennen  weder 
die  Gandharven,  noch  die  Apsaras. 

Ich  schliesse  hieraus  auf  drei  verschiedene  Richtungen  im 
Rigveda.  Die  eine  strenge  altpriesterliche  der  Familienbücher 
behandelt  die  Gandharven  mit  Stillschweigen  oder  entschiedener 
Missgunst,  die  zweite  modernere,  aber  auch  theologische,  der 
Mystik  verfallende,  sucht  die  Gandharven  möglichst  zu  idealisieren, 
wie  die  meisten  Stellen  des  Rigveda  bezeugen,  und  endlich  die 
dritte,  die  wir  in  No.  15  (bez.  No.  3  und  16)  ausgedrückt  finden, 
ist  eine  derbere  und  volkstümlichere,  welche  das  dämonische 
Wesen  des  Gandharven  verehrt  und  anbetet,  aber  mit  Zittern  und 
Zagen.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  diese  dritte  Aufi"assung, 
obgleich  jünger  bezeugt,  von  den  dreien  die  älteste  ist,  aus  der 
sich  die  beiden  anderen  priesterlichen  folgerichtig  ergaben,  in- 


1)  Vgl.  Weber  Ind.  Stud.  5,  185.  191.  210. 
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dem  die  eine  die  alten  Dämonen  verstiess  oder  herabsetzte,  die 
andere  aber  sie  zu  den  neuen  Göttern  zu  erheben  suchte. 

Die  drei  anderen  vedischen  Sammlungen,  der  Sama-,  Yajur- 
und  Atharvaveda,  haben  mit  der  oppositionellen  und  negativen 
Tendenz  des  altpriesterlichen  Hauptstocks  des  Rigveda  gebrochen 
und  sich  entweder  der  idealisierenden,  oder  der  einfach  volks- 
mässigen  Auffassung  der  Gandharven  angeschlossen,  und  zwar  so, 
dass,  vom  wenig  eigenartigen  Samaveda  abzusehen,  im  Yajurveda, 
soweit  ich  urteilen  kann,  der  theologische  Geist  gelehrter  Deutung 
und  Deutelei  überwiegt,  daneben  aber  auch  eine  vierte,  auf  epische, 
heldenhafte  Traditionen  zurückgehende  Kunde  sich  verlauten  lässt, 
während  die  natürliche  Bedeutung  des  Mythus  fast  ganz  ver- 
loren ist,  im  Atharvaveda  hingegen  neben  der  verhimmelnden 
Mystik  die  volkstümliche  Überlieferung  in  überraschender,  fast 
demonstrativer  Weise  sich  ausbreitet. 

Samaveda  und  der  Vajasan.  Sanh.-Text  des  Yajur  7,  6  ver- 
raten schon  dadurch  ihre  Abhängigkeit  von  der  mystisch-gelehrten 
Auffassung  des  Rigveda,  dass  sie  die  Hälfte  des  Gandharven- 
hymnus  10,  123  (s.  o.  No.  12)  ebenfalls  bringen,  wobei  sie  den 
hier  angerufenen  als  Soma  deuten  (Z.  V.  S.  1,  519).  Aber  auch 
die  andern  mir  bekannten  Stellen  bestätigen  diese  Meinung. 

Ausser  mehreren  von  Streitwagen  und  Waffen  entlehnten 
Gandharveunamen  (Rathagritsa,  Rathasväna,  Rathaprota,  Rathau- 
jas, Rathecita,  Asamaratha,  Arishtanemi,  Senajit,  Sushena.  Y.  S. 
15, 15 — 19)  kennt  die  Vaj.  Sanh.  sieben  Gandharven  als  Somahüter, 
nämlich  Sväna,  Bhräja,  Anghäri,  Bambhäri,  Hasta,  Suhasta, 
Krigänu,  von  denen  der  erste  auch  von  Sayana  zu  Rigveda  1, 
112,  21,  die  drei  letzten  in  der  Taittir  S.  als  Somawächter  ge- 
nannt werden  (Z.  V.  S.  1,  523.  Weber  Ind.  Stud.  5,  245). 
Als  Opferhüter  kommt  der  Gandharve  Vigvävasu  in  der  Stelle 
V.  S.  2,3  vor,  mit  deren  Worten:  „Möge  der  Gandharve  YiQvä- 
vasu  dich  herumlegen  für  die  Sicherheit  des  Alls.  Du  bist  eine 
Schutzwehr  (paridhi)  für  den  Opferer,  du  bist  Agni,  verehrt 
und  wert  der  Verehrung"  der  Mittelstab  des  Opferbrennholzes 
zuerst  auf  die  Westseite  des  Altars  gelegt  wurde  nach  Qatap. 
Br.  1,  3,  4,  2  (s.  Eggeling,  der  auch  auf  g.  Br.  3,  2,  42  und 
14,  9,  4,  18  verweist,  in  seiner  Uebersetzung  zu  dieser  Stelle. 
Weber  Ind.  Stud.  13,  134).  Noch  höher  wird  der  Gandharva 
V.  S.  9,  1,  11  und  7,  17,  32  gehoben,  wo  Savitar,  und  V.  S. 
17,  32,  wo,  wie  es  scheint,  Agni  Gandharva  heisst     (Z.  V.  S.  1, 
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453,  518,  520).     Wenn  nun   ferner  V.  S.  18,    38   ff.  Agni  Surya 
Candramäs  Yäta  Yajna   (Opfer)    und  Manas    (Herz)    neben  den 
ihnen    beigesellten  Apsaras    als   Gandharven    angerufen   werden 
(Z.  V.  1,  524.  528.      Weber    Ind.  Stud.  1,  90.  13,  285),  so  be- 
kommt dieser  Titel  hier  und   an  der  entsprechenden  Stelle  des 
Taitt.  S.  3,  4,  7,  3,  wo  noch  ausser  jenen  sechs  Mrityu,  Parjanya, 
Mrityu  (nochmals !)   und  der   Liebesgott   Käma  als  Gandharven 
und  als  des  letzteren  Apsaras  die  Sehnsuchtsgedanken,  brennend 
mit  Namen,  angeführt  werden  (Ind.  Stud.  5,  225),  den  allgemeinen 
Begriff  des  Göttlichen.     Und    so    wundern    wir  uns  nicht  mehr 
darüber,    dass    es  V.  S.  9,  9.    11,   7    heisst:    „Der    himmlische 
Gandharva,    der    Reiniger    der    Geister,    möge    unseren    Geist 
reinigen!"  wobei  Gandharva  durch  Aditja  d.  h.  Lichtgott  erklärt 
wird  (Lassen  Ind.  Altertumsk.  1,  773),  oder  V.  S.  9,  7:    „Wind 
oder  Geist  sind  die  27    Gandharven,    sie    haben  im  Anfang  das 
Ross  angeschirrt,  ihm  haben  sie  Schnelligkeit  verliehen",  wobei 
sie  der  Commentar  als  die  27  nakshatra  erklärt  (Z.  V.  S.  1,  529. 
Ind.  Stud.  1,   89),   oder    endlich   an   einer    andern  Stelle:    „Als 
unsterblich  verkündigt  dies  der  Wissende,  der  Gandharva"  (Ind. 
Stud.  2,  84).     In    der  langen   Opfermenschenliste   der  V.  S.  30, 
in    der    über  100  Menschen    des    verschiedensten    Standes    und 
Charakters  unter  heiligen  Sprüchen  geweiht  werden,  sind  nur  in 
wenigen  Fällen  die    damit   bedachten  höheren   Wesen  wirkliche 
Gottheiten  oder  Dämonen,  unter  diesen  aber  ausser  den  Winden, 
Geistern  der  Öde  (rikshikäs) ,   Schlangen  und  Devajana ,  Pigäca, 
Yätudhäna,  Ribhu  und  Sädhya,  Feuer,  Erde,  Wind,  Luft,  Himmel, 
Sonne,  Mond    und   Sternen  und  Prajäpati  auch  die  Gandharva 
und  Apsaras,    denen    ein  Vrätya,  d.  h.    ein    nicht    brahmanisch 
lebender  Arier,  geweiht    wird.     (Z.  D.  M.  G.  18,  276  ff.     Weber 
Ind.    Stud.    1,    139.     Ind.    Literaturgesch.  i  65.    76.  106  ff.)  - 
Unter    dieser    willkürlich    grübelnden    Speculation   haben    sich 
übrigens  hie  und  da  noch  die  Reste  einer,  wie  es  scheint,  volks- 
tümlicheren Anschauung  erhalten,  so  V.  S.  12,  98:  „Dich  gruben 
die  Gandharven,  Indra,  Brihaspati  aus,  dich,  o  Pflanze,  der  König 
Soma,  dein  kundig,  ward  er  vom  Siechtum  befreit"  (Z.  V.  S.  1,  528). 
T.  S.  1,  2,  9,  1  erscheint   neben   dem    pariparin,  den  paripanthin 
(Wegelagerern)  und  den  bösen  Wölfen  der  Gandharve  Vigvävasu, 
den  aber  die  Parallelstelle  V.  S.  4,  34  weglässt  (Ind.  Stud.  13, 
134).     T.  S.  3,  4,  8,  4    heissen   die  dichtschattigen  Bäume  die 
Häuser  der  Gandharven  und  Apsaras  (Ind.  Stud.  13,  136). 
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Diese  Stellen  leiten  zum  Atharvareda  hinüber,  der,  vor- 
zugsweise auf  Abwendung  der  Gefabren  des  gewöhnlichen  Lebens 
gerichtet,  einen  weit  volkstümlicheren,  bäuerlicheren  Charakter, 
als  die  drei  anderen  vedischen  Sammlungen  trägt,  und  eine  von 
ihnen  gesonderte  Stelle  einnimmt  (Ind.  Stud.  1,  298.    13,  432). 

Dies  tritt  ganz  besonders  scharf  in  der  Auffassung  der 
Gandharven  und  Apsaras  hervor.  Allerdings  ist  auch  Atharva- 
veda  nicht  frei  von  jenen  theologischen  Idealisierungsversuchen. 
Atharvaveda  2,  1,  2  heisst  es:  Der  Gandharve,  der  das  Ewige 
(amritam)  kennt,  ^)  melde  uns,  was  als  höchster  Grund  im 
Verborgnen  ruht  (Muir  3,  158:  Der  Gandharve,  der  die 
Welt  der  Unsterblichkeit  kennt,  melde  uns  den  höchsten  und 
geheimnissvollen  Aufenthalt)  vgl.  Ind.  Stud.  13,  130.  Diesem 
Liede  folgt  Atharvaveda  2,  2  ein  anderes,  von  Weber  (Ind. 
Stud.  13,  133)  als  Würfelsegen  erklärtes,  das  ebenfalls  in  hohem 
Ton  beginnt,  aber  im  Verfolg  schon  deutlich  die  natürlichere 
und  sinnlichere  Auffassung  der  Gandharven  hervorkehrt. 

1.  Der  himmlische  Gandharva,  der  als  Weltherr 

einzig  zu  ehr'n  ist,  für  die  Leut'  preiswürdig,  — 
Dich  baune  ich,  himmlischer  Gott,  durchs  Spruchlied. 
Verneigung  sei  dir,  dessen  Sitz  am  Himmel. 

2.  Zum  Himmel  hin  reicht  er,  der  Opferwürd'ge, 

Sonnfarbige  (eig.  Sonnenhaut  habende),  göttlichen  Zorns  Abwehrer ! 
Mild  sei  uns  der  Gandharva,  der  als  Weltherr 
einzig  zu  ehr'n  ist  und  voll  guten  Heiles. 

3.  Mit  den  Tadellosen  kam  ich  (der  Dichter)  zusammen; 

Der  Gandharva  unter  den  Apsarä  war. 
Im  Meer  ist,  sagt  man,  ihr  Sitz,  allwo  sie 
Beständig  herwärts  und  abwärts  steigen.  2) 

4.  0  Wolkige,  Blitzige  du,  du  Sternige, 

Die  ihr  da  folgt  Vi9vävasu,  dem  Gandharv'  — 
Euch  Göttinnen  bringe  ich  hier  Vemeigung. 


1)  Weber,  a.  0.  S.  131  fasst  hier  gandharva  in  der  abgeschwächten 
Bedeutung :  ein  Weiser  und  erinnert  an  die  manushya  gandharva  in  Taitt. 
XJp.  2,  8  (s.  u.)  Mir  scheint  richtiger,  hier  noch  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung festzuhalten  und  auch  das  amritam  entsprechend  Rigveda  10,  139  B 
(s.  0.  No.  4)  sinnlicher  zu  fassen,  oder  vielmehr  ein  Übergangsstadium  von 
der  sinnlicheren  zu  der  abstracteren  Auffassung  zu  erkennen,  trotz  der 
abstracten  Fortsetzung. 

2)  Nach  Weber  a.  0.  S.  135  hat  der  Dichter  eine  Erscheinung  der 
immer  nur  zu  lobenden  Apsarä  und  des  Gandharven. 
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5.    Die  ihr  da  kreischt,  im  Dunkeln  weilt  (tamishicayas), 
die  Würfel  liebt  (cakshakämäh),  den  Geist  verwirrt  — 
Diesen  Frauen  des  Gandharva, 

den  Apsarä  ich  mich  verneige. 
Dies  Lied  wird  zunächst  erläutert  durch  Atharvaveda  4, 
38,  4:  Die  siegende,  glücklich  spielende  Apsaras,  die  den  Ge- 
winn in  den  Becher  gibt,  ruf  ich  her,  die  mit  den  Würfeln  tanzt 
herum,  entnehmend  dem  Becher  den  Gewinn,  sie  soll  uns  Ge- 
winn gewinnen  wollen,  die  an  den  Würfeln  sich  erfreuende  Ap- 
saras und  7,  109:  Die  Apsaras  sollen  meine  Hände  mit  Ghrta 
überschütten  (im  Würfelspiel),  den  feindlichen  Falschspieler 
preisgeben  (Muir  0.  S.  T.  5,  430).  Dazu  wird  7,  109,  5  der 
Wunsch  geäussert,  dass  der  Gott  an  der  Opferspende  Wolge- 
fallen  habend,  sich  mit  den  Gandharven  am  gemeinsamen  Mahle 
freuen  möge  (Ludwig  Rigvedaübersetzung  3,  456)  und  14,  2, 
37  ff.  heisst  es :  Die  Apsaras  halten  ihr  Trinkgelage  (freuen  sich 
geschart.  Weber.)  zwischen  dem  havirdhäna  ^)  und  der  Sonne. 
Anbetung  dem  Wolwollen  des  Gandharva  erweisen  wir,  dem 
zornigen  Auge  vollziehen  wir.  Vigvävasu,  mit  dem  brahma 
(Gebet)  sei  Anbetung  dir,  geh  hinweg  zu  den  Apsaras,  deinen 
Frauen.  Mit  Reichtum  mögen  wir  sein,  frohen  Mutes.  Hinweg 
von  hier  trieben  wir  den  Gandharva.  Es  gieng  der  Gott  hin 
zu  dem  weitsten  Standort.  Wir  kamen  dahin,  wo  man  dehnt 
das  Leben  (Ind.  Stud.  5,  210).  Auch  über  Glück  im  Wagen- 
rennen verfügen  die  Apsaras ,  wie  sie  denn  die  kriegerischen 
Namen  Rathajit,  Ugrajit,  ügrampagyä,  Räshtrabhrit  Atharvaveda 
16,  118,  1.  2,  sowie  samjayante  4,  38,  1  führen  (Ind.  Stud.  5,  245). 
Diesen  Apsaras ,  die  auf  dem  Wagen  siegen  (rathajit),  die  dem 
Wagensieger  angehören,  steht  nach  Atharvaveda  6,  130  ein  smara, 
ein  Minnezauber,  zu  Gebote,  der  mit  dem  Wunsch  schliesst:  o 
Maruts,  Götter  (Winde.  Weber),  Agni  macht  ihn  (den  Mann) 
wahnsinnig  (Ludwig  a.  0.  316.  Ind.  Stud.  5,  244.  13,  137). 
Wie  sie  Wahnsinn  verhängen,  können  sie  auch  davon  erlösen, 
Atharvaveda  6,  3:  Agni,  die  Apsaras,  Indra  und  Bhaga  sollen 
vom  Wahnsinn  befreien  (Ludwig  a.  0.  3,  513).  Ähnlich  die 
Gandharven,  Denn  Atharvaveda  4,  57  wird  gebeten,  der  Sterb- 
liche möge    von   den   Gandharven    verschont  bleiben,   nicht  von 


1)  Havirdhäna  ist  ein  auf  dem  Opferplatz  errichteter  Schuppen,  in 
dem  die  havirdhäne,  die  mit  den  Somapflauzeu  beladeuen  Karren,  stehen. 
Ind.  Stud.  5,  210.  13,  136.  Grassmann  Rigveda  2.  465.  Eggeling 
zu  gat.  Br.  1,  1,  2,  9, 
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ihnen  besessen  werden  (Z.  V.  S.  1,  527,  vgl.  Ludwig  a.  0.  3^ 
548).  Atharvaveda  8,  5,  13  üben  Gandharven  und  Apsaras  sogar 
tötlichen  Einfluss  auf  den  Menschen  aus  (Ind.  Stud.  13,  138). 
Der  Hauptcharakterzug  der  Gandharven  ist  aber  im  Atharvaveda 
die  Begierde  nach  Weibern,  die  schon  auf  der  Fahrt  der  Braut 
nach  ihrer  neuen  Heimat  gefürchtet  wird.  Atharvaveda  14,  2,  9: 
Horcht  denn,  ihr  Leute,  wol  auf  mich,  dass  durch  den  Spruch 
Glückswonne  erreiche  das  Brautpaar.  Alle  die  göttlichen  Gan- 
dharven und  Apsaras,  die  über  diese  Bäume  die  Oberaufsicht 
haben, ')  glückbringend  sollen  sie  dieser  Frau  sein ,  nicht 
schädigen  den  Hochzeitszug,  während  er  geleitet  wird  (Ludwig 
3,  472.  Weber  Ind.  Stud-  5,  205.  13,  136  ff).  Atharvaveda 
14,  24,  25,  wie  auch  Qatapath.  Br.  14,  9,  4,  18  (s.  u.)  wird 
ViQvävasu  vor  dem  ersten  Beilager,  richtiger  als  an  der 
entsprechenden  Stelle  Rigveda85,  21  (oben  S.15),  aufgefordert  sich 
fortzubegeben  (Ind.  Stud.  5,  185,  210.  13,  134).  Ein  weit 
schrofferes  Verfahren  wird  aber  gegen  die  Gandharven  Atharva- 
veda 8,  6,  1 — 26,  (vgl.  12,  1,  50)  eingeschlagen.  Hier  finden 
wir  die  Gandharven  in  einer  sehr  anrüchigen  Gesellschaft.  Ein 
umfassender  Bannfluch  wird  hier  nämlich  gegen  alle  bösen  ' 
Plagegeister  geschleudert,  die  den  Weibern  nachstellen,  sie  als 
priapische,  dickhodige  Buhlgeister  im  Schlaf  heimsuchen,  be- 
schleichen,  beriechen,  belecken,  betasten,  umschlingen,  beschlafen, 
sie  entkräften,  ihnen  die  Milch  aussaugen,  die  Knäblein  in 
Mädchen  verwandeln,  Fehlgeburt,  Unfruchtbarkeit  und  Kinder- 
tod verursachen.  Sie  heissen  Fleischfresser,  nähren  sich  von 
rohem  Fleich,  insbesondere  Menschenfleisch  und  verzehren  die 
Hoden  der  Knaben.  Sie  tanzen  und  tosen  in  Felle  und  Häute 
gehüllt  im  Walde,  umhüpfen  aber  Abends,  denn  das  Sonnenlicht 
meiden  sie,  die  Häuser,  laut  wie  Esel  schreiend,  sie  machen  am 
Pfosten  Licht  und  stecken  kichernd  im  Ofen.  Die  Gestalt  des 
Bruders  oder  Vaters  annehmend  oder  vermummt  oder  in  scheuss- 


1)  Weber  übersetzt  vänaspatyesbu  durch:  ^was  in  diesen  Hölzern 
weilt"  und  versteht  darunter  hölzerne  Musikinstrumente  oder  Wagenteile, 
aber  die  obige  Übertragung  Ludwigs  wird  vorzuziehen  sein,  da  auch  im 
Kau(jikasütram  77,  7  (Ind.  Stud.  5,  394)  die  in  den  Bäumen  weilenden 
Gandharven  und  Apsaras,  wenn  der  Brautzug  an  grossen  Bäumen  vorüber- 
kommt, um  Gnade  gebeten  werden  und  diese  auch  sonst  (oben  S.  13)  als 
ihre  Wohnörter  betrachtet  werden.  Eine  schöne  Gandharventochter  sitzt 
auf  einem  Baum  im  Vetalapan9avin9.   Benfey  Pantschat.  1,  154.  496. 
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lieber  Missgestalt  erscheinen  sie,  zweimäulig,  dickschnäuzig,  roll- 
äugig,  vieräugig.  vierfüssig ,  die  Fussspitzen  nach  hinten,  die 
Fersen  nach  vorn  gerichtet,  höckrig  und  bucklig,  hängebäuchig, 
mit  übermässigem  Rumpf,  dazu  scbwarzharig  (kegava),  borstig, 
struppig  (munikec^a),  kupferfarben  und  von  Bocksgestank.  Das 
wirksamste  Mittel  gegen  sie  ist  ein  gelbes,  starkduftendes  Kraut, 
der  Baja  oder  Pinga,  oder  auch  das  Kraut  Ayagriugi  (Bocks- 
horn) mit  dem  die  hinleuchtenden,  im  Wasser  sich  spiegelnden 
Pigäcas,  worunter  nach  dem  Petersb.  Wb.  wol  Irrlichter  zu  ver- 
stehen sind,  und  die  Rakshasas  verscheucht  werden  (Weber 
Ind.  Stud.  5,  251  ff.  13,  138.  183).  Atharvaveda  8,  6,  9  lautet 
nun:  Die  unversehens  die  Kinder  töten,  die  bei  den  Wöchnerinnen 
liegen,  der  Pinga  soll  die  Gandharven,  die  ihre  Frauen  bereits 
haben  (die  frauenlüsternen.  Weber),  wie  der  Wind  die  Wolke 
hinwegtreiben  (Ludwig  3,  525).  Am  "grimmigsten  aber  äussert 
sich  Atharvaveda  4,  37  (Z.  Y.  S.  13,  118  ff.  Ind.  Stud.  13, 
136.  Ludwig  3,  352) :  Mit  dir,  o  Kraut  Aya^ringi  (Bockshorn), 
mit  dem  die  Atharvas  früher  die  Rakshasas  geschlagen,  —  mit 
dir  scheuchen  wir  die  Apsaras  und  Gandharven.  Bockshorn, 
jage  die  Rakshasas  fort,  verscheuch  durch  deinen  Duft  sie  all!. 
Zum  Fluss  sollen  die  Apsaras  gehen,  wie  weggehaucht  zur 
Wasserfurt,  Guggulü,  Pila,  Naladi,  Aukshagandhi ,  Pramandani. 
Wo  die  agvatthas,  nyagrodhas,  die  grossen  bewipfelten  Bäume 
(s.  0.),  wo  sich  die  goldnen  und  silbernen  Schaukeln  der  Asparas 
finden  und  ihre  Cymbeln  und  Lauten  erklingen,  dorthin  entweicht, 
Apsaras,  wir  haben  euch  erkannt.  Die  kräftigste  der  Pflanzen 
und  der  Kräuter  kam  herbei,  die  bockshörnige  Arätaki,  die  spitz- 
hörnige,  sie  durchbohre.  Des  herantanzenden  Gandharven,  des 
Gatten  der  Apsaras,  mit  dem  Haarbusch  (Qikandhin),  dessen« 
Hoden  zerreisse  ich,  dessen  Rute  binde  ich  fest  (schneide  ab. 
Kuhn).  Indra's  Pfeile  stossen  aus  (Geschosse  mit  hundert 
Spitzen,  die  ehernen,  damit  durchbohre  er.  K.)  die  havisesseu- 
den  Gandharven,  die  Eieresser  ^),  die  Gandharven,  die  glühen- 
den, die  in  den  Wassern,  die  Lichtgeizigen,  (?)  alle  Pi^ricas,  zer- 
malme. Einer  wie  ein  Hund,  ein  andrer  wie  ein  Affe,  ein  ganz 
behaartes    (sarvake^aka)  Kind   anzusehen,   wie    der  Freund   (zu 


1)  Vgl.  Atliarvaveda  6,  138,  2:  Indra  möge  ihm  (dem  ungetreueu 
Liebhaber)  mit  beiden  Steinen  zermalmen  sein  Hodenpaar,  flucht  eine  Frau. 
Weber  Ind.  Stud.  5,  246.  Die  Eieresser  (avaka)  sind  gleichbedeutend 
den  Hodenessern  (ändäd),    welche,    wenn  ihnen  ihr  Vorhaben  gelingt,  die 

Meyer,  Indogerm.  Mythen.  " 


18  Zeugnisse  der  indischen  Litteratur. 

einem  schönen  Hund,  einem  scliönen  Affen,  einem  rauhen  Knaben, 
lieblichen  Anblicks  geworden.  K.)  hängt  der  Gandharve  sich 
an  die  Frau.  Ihn  vertreiben  wir  von  hier  durch  dies  kräftige 
Gebet.  Eure  Frauen  sind  ja  die  Apsaras,  Gandharven,  ihr 
seid  ja  Gatten,    lauft  fort,   hängt   euch  nicht  an  Sterbliche. 

Endlich  führe  ich  noch  eine  freundlichere  Stelle  an,  die 
den  Gandharven  und  ihren  Gattinnen  einen  lieblichen  Geruch 
zuschreibt,  nämlich  Atharvaveda  12, 1  (Ludwig  3,546):  Der  Duft, 
0  Prithivi  (Erde),  der  aus  dir  entstanden  ist,  den  mitführen  die 
Wasser  und  die  Pflanzen,  der  zu  Teil  geworden  den  Gandharven 
und  den  Apsaras,  mit  dem  mache  mich  wolriechend. 

Die  Brahmanas,  Kitualbücher ,  welche  die  Anwendung  der 
vedischen  Texte  im  Cultus  genau  bestimmen  und  den  Sinn  der 
heiligen  Handlung  deuten,  benutzen  öfter  die  durch  die  Text- 
erklärung gebotene  Gelegenheit,  die  in  den  Veden  meistens  noch 
sehr  schwachen  epischen  Keime  zu  entwickeln  oder  auch  von 
den  Veden  verschmähte  ältere  Züge  volkstümlicher  Überlieferung 
(Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  1,  119.  M.  Müller,  Hist.  of 
ancient  Sanskr,  Liter.  S.  40)  in  ihre  Darstellung  einzu-flechten. 
Unter  diesen  sind  besonders  beliebt  allerhand  Kämpfe  und 
Streitigkeiten  der  Götter  mit  den  Asuren,  einer  zu  riesischen 
Dämonen  herabgesetzten  Göttergruppe;  aber  auch  mit  den  Gan- 
dharven sehen  wir  mehrfach  die  Götter  in  Händel  wegen  des 
Soma's  und  einer  Göttin  verwickelt,  durch  die  wir  wieder  er- 
innert werden  an  jenen  nur  im  8.  Rigvedabuche  besungenen 
Kampf  Indras  mit  dem  Gandharven  um  den  Göttertrank.  Aitar. 
Br.  1,  27  erzählt:  „Soma  war  König  unter  den  Gandharven,  an 
den  dachten  die  Götter  und  Rishis,  wie  möchte  wol  König  Soma 
zu  uns  kommen".  Die  Väc  sprach:  „Weiberlustig  sind  ja  die 
Gandharven,  verkauft  mich  in  Frauengestalt".  „Nein,"  sagten 
die  Götter,  „wie  könnten  wir  ohne  dich  sein."  Sie  sprach:  „Ver- 
kauft mich  nur;  wenn  ihr  mich  nötig  haben  werdet,  dann  werde 
ich  zu  euch  zurückkehren".  So  kauften  die  Götter  den  König 
Soma  für  die  zu  einer  mahänagni  (?)  Gewordenen.  (Z.  V.  S.  1, 
525.  Bei  Muir  a.  0.  5,  263  verkaufen  die  Götter  Väc  als  ein 
nacktes  Weib,  das  sie  aber  durch   Gesang  wieder  zur  Rückkehr 


Knaben  in  Mädchen  verwandehi.  Weber  a.  0.  5,  260,  vgl.  Atharvaveda 
8,  6,  25:  Schütz  die  Geburt,  Pinga!  dass  nicht  den  Knaben  machen  sie 
zum  Weib!  Dass  nicht  die  Andäd  Schaden  tun  der  Frucht.  Treib  die 
Kimidin  fort.     Vgl.  Ludwig  3,  325. 
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veranlassen).  Nach  dem  Qatapatha  Brahmana,  einer  liturgisch- 
dogmatischen Exegese  der  Vajasan.  Sanh.,  3,  2,  4,  1  ff.  ver- 
langten die  Götter  auf  Erden  nach  dem  Soma  im  Himmel,  um 
mit  ihm  zu  opfern.  Gäyatri  holte  ihn,  wurde  aber  unterwegs 
vom  Gandharven  Vi^vävasu  desselben  beraubt,  der  sich  mit  ihm 
darauf  ins  Wasser  zurückzog.  Nun  schickten  die  Götter  die 
Väc  zu  den  weiberlustigen  Gandharven,  die  durch  die  veda  sie 
zum  Bleiben  bei  ihnen  zu  bewegen  suchten.  Väc  aber  liess  sich 
zu  den  Göttern  locken,  die  ihr  die  Leier  (vinä)  verschafften  und 
sie  durch  Sang,  Spiel  und  Tanz  erfreuten  (Z.  V.  S.  1,  525. 
Weber  Ind.  Stud.  13,  134.  Muir  a.  0.  5,  263).  In  einer  ähn- 
lichen Legende  Aitar.  Br.  3,  25  verwundet  Krigänu  als  Somapäla 
oder  Somawächter  die  Suparni  (=  Väc)  und  spaltet  ihr  eine 
Kralle,  die  nun  ein  Dorn   (^alyaka)   wurde.     (Ind.  Stud.  1,  224. 

2,  213.  Kuhn  Herabk.  S.  147).  —  Das  Verhältniss  der  Gan- 
dharven zu  den  Apsaras  wird  vor  Allem  durch  die  merkwürdige, 
schön  entfaltete  Sage  von  König  Purüravas  und  der  Apsaras 
UrvaQi  aufgeklärt  (Qat.  Br.  11,  5,  1,  1  ff.  3,  3,  1—17),  die  im 
nächsten  Band  gesondert  besprochen  werden  soll.  Hier  bemerke 
ich  nur,  dass  Urvagi  eine  Freundin  der  Gandharven  ist,  die 
Gandharven  eifersüchtig  ihren  Gatten  Purüravas  zur  Trennung 
von  UrvaQi  treiben,  dann  aber  ihm  die  Wiedervereinigung  mit 
ihr  gestatten  und  ihm  die  Unsterblichkeit  verleihen.  ^)  Die 
Gandharven  leben  mit  den  Apsaras  zusammen,  wie  der  Mond 
mit  den  Nakshatras  oder  Sternen,  die  als  göttliche  Weiber  mit 
unbeschnittenen  Flügeln  dargestellt,  Qatap.  Br.  9,  4,  1,  9,  da- 
gegen Qatap.  Br.  6,  5,  48  als  Lichter  der  zum  Himmel  eingehen- 
den Frommen  betrachtet  werden  (Z.  D.  M.  G.  9,  238.  Eggeling 
zu  Qatap.  Br.  1,  9,  3,  10).  Qat.  Br.  13,  4,  3,  7.  8  werden  die 
Atharvan  mit  den  Gandharven,  die  Angiras  mit  den  Apsaras  in 
Verbindung  gesetzt  (Weber,  Ind.  Stud.  1,  295).  —  Vom  Ver- 
hältniss der  Gandharven  zu  den  Erdenweibern  sprechen  Qatap. 
Br.  14,  9,  4,  18,  wo  der  Gandharve  ViQvävasu  beim  ersten  Bei- 
lager aufgefordert  wird,  sich  zu  entfernen,  und  Qatap.  Br.  14,  6, 

3,  1.  7,  1.     Ait.  Br.  5,  29,  gänkhay.  Br.  2,  9  und  Brihad-Arany. 


1)  Wie  Urva9i  zu  den  Stammmüttern  der  Monddynastie  gehört  (S.  29), 
ist  auch  die  Apsaras  ^aiiuntala  ^at.  Br.  13,  6,  13  als  Gattin  Dushyanta's 
und  Mutter  des  Königs  Bharata  im  Mah.  Bh.  mit  dieser  Dynastie  verbun- 
den, sowie  auch  hier  die  Urva9i  und  die  Flussgöttin  Sarasvati.  (Lassen 
Ind.  Alt.  1,  Anh.  CVIIl.  XXII). 

2* 
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5,  4  und  7.  Eine  heiliger  Weisheit  volle  Frau  oder  Jungfrau 
heisst  dort  gandharvagrihitä  d.  h.  von  einem  Gandharven  er- 
griffen, besessen.  Der  eine  der  hier  in  die  Weiber  eingedrungenen 
Gandharven  heisst  Q.  Br.  und  Brih.-Ar.  Sudhanvan  Angirasa,  der 
andre  Kabandha  Atharvana  (Z.  V.  S.  1,  526  ff.  Ind.  Stud.  1,  217. 
5,  245.  10,  118.  13,  134.  408.  15,  36.  Weber  Ind.  Literatur- 
gesch.  121.  Kuhn  Westfäl.  S.  2,  19).  Nach  gatap.  Br.  13,  3, 
1,  1  erzählt  der  Priester  am  dritten  Tage  des  Pferdeopfers  den 
schönen  Jünglingen,  wie  die  Gandharven  Varuna's  Volk  und 
beim  Opfer  gegenwärtig  seien  und  fügt  hinzu :  „Der  Atharvaveda 
ist  der  Veda",  während  er  am  vierten  Tage  den  jungen  schönen 
Mädchen  lehrt,  dass  die  Apsaras  das  Volk  Soma's  und  ebenfalls 
gegenwärtig  seien,  wobei  er  sagt:  ,,Der  Angirasaveda  ist  der 
Veda"  (M.  Müller  Hist.  of  ancient  Sanskr.  Liter.  S.  38).  Qatap. 
Br.  11,  5,  1,  11  erwähnt  die  goldnen  Paläste  der  Gandharven, 
im  Qänkhy.  Br.  6,  10  nimmt  die  Morgenröte,  Tochter  Prajäpati's, 
Apsarasgestalt  an  (Ind.  Stud.  2,  38.  301). 

In  den  Götterreihen  der  Upanishad  nehmen  die  Gandharven 
bald  die  dritte  Stelle  zwischen  Brahma,  Prajäpati  einerseits  und 
den  Devas,  Pitris    und   Menschen    andrerseits    ein,  bald  werden 
sie  eine  Stufe  tiefer  zwischen  die  Devas  und  Pitris,  bald  noch 
tiefer  zwischen   die    Pitris    und    Menschen,    also    auf  die  letzte 
Stufe  göttlicher  Wesen,  gesetzt  und  in  diesem  Falle  noch  wieder 
in  Deva-  und  Manushyagandharven  d.  h.  Götter-  und  Menschen- 
gandharven  gesondert   (Weber    Ind.   Stud.  1,  90.  2,  224.  230). 
Im  ersten  Capitel  der  Maitrayanä  Upan.,  in  welchem  die  Nichtig- 
keit der  Welt    beklagt   wird,   werden    auch  die  Gandharven  zu 
den  vergänglichen  Wesen    gerechnet,    denn  es  heisst:    „Andere, 
noch  Grössere,  Gandharva's,  Asura's,   Rakshasa's,   Scharen  von 
Geistern,  Pi^äca's,    Uraga's,  Gräha's   sehen  wir  der  Zerstörung 
hingegeben."     (Ind.    Stud.    1,    274).     Aber    von    bedeutsamerem 
mythischen   Gehalt,  als  er  in  diesen  hohlen  Speculationen  steckt, 
ist  die  Schilderung  in  der  Kaushitaki  Upan.  1,  2,  nach  welcher 
der    Brahmakundige    auf    dem    Götterweg    durch    verschiedene 
Welten  zum  Thron  des    Brahma    gelangt,    der   von   den   Ambäh 
und  Ambäyavah  genannten  Apsaras  und  den  Ambayäh  genannten 
Nadyas  d.   h.   Flussgöttinnen    umgeben    ist.     Naht    er   sich  der 
Welt  des  Brahma,  so  spricht  dieser  zu  seinen  Dienern  und  den 
Apsaras:  „Empfangt  ihn  ehrenvoll,  denn  er  hat  den  Strom  Vijarä 
überschritten.     So    wird    er    nicht    altern."     Da    eilen    ihm  500 
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Apsaras  entgegen,  mit  Perlenschnüren,  Waschwasser,  Wolge- 
rüchen,  Gewändern  und  Juwelen,  schmücken  ihn  und  geleiten 
ihn  vor  Brahma  (Ind.  Stud.  1,397  ff.  Weber  Ind.  Lit.  49).  i) 
Nrisinha-Taipaniya  Upan.  1,  1,  2,  2  nennt  den  Luftraum  von 
den  mit  den  Gandharven  vereinten  Apsarasscharen  umhegt.  (Z. 
V.  S.  1,  520.  Ind.  Stud.  9,  76).  Nach  einer  der  ältesten  Upa- 
nishad,  der  Brihad-Arany.  3,  6  (s.  o.)  liegt  die  Welt  der  Gan- 
dharven, gandharvaloka,  in  der  Wolkenregion,  zwischen  Aditya- 
loka  und  Antarikshaloka  d.  h.  zwischen  Sonne  und  Luft  und 
wird  ebenda  3,  4  von  den  nakshatralokah  getrennt  gedacht. 
Gandharvanagaram  endlich,  die  Gandharvenstadt ,  bezeichnet 
geradezu  die  Fata  Morgana  (Ind.  Stud.  1,  40.  89.  2,  206.  225. 
13,  463). 

Von  der  brahmanischen  Theologie  wenden  wir  uns  zu  den 
Hausregeln  und  Gesetzen  hinüber,  die  uns  die  volkstümliche 
Verehrung  der  Gandharven  und  ihr  Verhältniss  zumal  zum  Ge- 
schlechtsleben der  Frauen  bezeugen.  Qänkhäy.  Grihyasutra  4,  9 
meldet,  dass  der  Brahmanenschüler  nach  dem  Bade  die  Götter, 
Piishi,  Opfer,  Nakshatra,  Flüsse,  Berge,  Felder,  Wälder,  Bäume, 
Gandharven  und  Apsaras,  Schlangen,  Vögel,  Siddha,  Sädhya, 
Vipra,  Yaksha,  Bakshasa  und  Gespenster  speise  (Ind.  Stud.  15,  91). 
Im  Grihyasamgraha  des  Gobhilaputra  I  22  b,  23  erhalten  die 
Bakshasa,  Asura,  Schlangen,  Pigäca,  Gandharva  und  Yama  ein 
Opfer  (Z.  D.  M.  G.  35,  552).  Nach  der  Waschung  der  Braut 
bis  zum  Haupt  wird  dem  Agni,  Soma,  Prajäpati,  Mitra,  Varuna, 
Indra,  der  Indräni,  dem  Gandharva,  Bhaga,  Püshan,  Tvashtar, 
Brihaspati  und  dem  Könige  Pratyänika  ein  Opfer  dargebracht, 
Qänkh.  1,  11  (Ind.  Stud.  15,  25).  Zur  Zeit  der  Menstruation 
fordert  der  Gatte  den  Gandharven  Vigvävasu  auf  sich  zu  entfernen, 
abweichend  sowol  von  Rigveda,  wie  von  Atharvaveda  und  Qatap. 
Br.  (s.  0.),  und  berührt,  wenn  er  die  Zeugung  vollziehen  will, 
mit  dem  Spruch:  „Du  bist  des  Gandharven  Mund"  die  Scham 
seines  Weibes.  Qänkh.  1,  19  (lud.  Stud.  13,  134.  15,  36). 
Ein  Mädchen,  bei  dem  die  Schamhai'e  schon  gewachsen, 
würde  Soma  (der  Mond)  geschlechtlich  gemessen,  eine,  bei  der 
schon  Brüste  entwickelt  sind,   die  Gandharven,  eine,  die  schon 


1)  Einen  noch  sinnlicheren  Ausdruck  hat  die  Verheissung  für  die 
Frommen  im  Mahäbhäshya,  einem-  wahrscheinlich  noch  vor  Christus  ver- 
fassten  Werke  gefunden,  denn  das  Beilager  mit  den  Apsaras  wird  hier  als 
Opferlobn  im  Himmel  versprochen  (Ind.  Stud.  13,  474)  vgl.  u.  S.  28. 
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menstruiert  hat,  Agni.  Grihyas.  Gobhilaputra  (II)  19.  Im  Yäjna- 
valkya  I  71  tauchen  diese  drei  Gottheiten  in  der  obigen  Reihen- 
folge im  Verhältniss  zur  Braut  wieder  auf,  aber  dieses  wird  hier 
als  ein  wünschenswertes  angesehen;  ,,denn  Soma  gab  den  Frauen 
Glanz,  ein  Gandharva  gab  ihnen  eine  schöne  Stimme,  Agni  all- 
gemeine Reinheit"  (Z.  D.  M.  G.  35,  572).  Auf  diese  Vor- 
stellungen bezieht  sich  auch  Pantschatantra  str.  210  ff, :  Man 
sagt  ja:  Von  Göttern,  Soma,  Gandharven,  dem  Agni  werden 
Frauen  zuerst  geliebt,  von  Menschen  dann  später,  darum  sind 
sie  von  Sünde  frei.  Str.  213 :  Sowie  die  Zeichen  (der  Mannbarkeit) 
eintreten,  liebt  Soma  auch  die  Maid,  im  Busen  wohnen  die  Gand- 
harven und  Agni  im  Monatsfluss  (vgl.  Benfey  Pantsch.  2.  S.  498). 
Unter  den  zahlreichen  altindischen  Rechtsbüchern  nimmt 
Vasishtha's Gesetzbuch,  das  nach  Jolly  (Z.  D.  M.  G,  31,  134)  noch 
der  vedischen  Litteraturperiode  einzureihen  ist,  wegen  seines 
Alters  einen  besonders  hohen  Rang  ein.  Statt  der  spä- 
teren acht  Formen  der  Eheschliessung  kennt  es,  wie  auch 
Apastamba,  nur  deren  sechs  und  zwar  die  brahmanische ,  die 
der  Götter,  der  Rishi,  der  Gandharven,  der  Kshatriya  und  der 
Menschen,  unter  denen  die  vierte  erklärt  wird  durch  den  Satz: 
„Heiratet  ein  Liebender  eine  Liebende  aus  gleichem  Stande,  so 
ist  es  die  Ehe  der  Gandharven  (Z.  D.  M.  G.  31,  132).  Dagegen 
führen  die  späteren  Gesetzbücher  und  schon  das  nach  Jolly  sich 
an  die  vedische  Litteratur  unmittelbar  anschliessende  Dharma- 
sutra  Baudhayana's  I  8,  wie  auch  Manu's  Gesetzbuch  III  27 — 38^) 
8  Eheformen  an  und  zwar  so,  dass  an  der  vierten  Stelle  die 
Prajäpatiehe  eingeschoben  und  die  Kshatriya-  und  Menschenehe 
durch  die  Asura-,  Paigäca-  und  Rakshasaehe  ersetzt  werden. 
Die  Gandharvaehe  nimmt  nun  also  die  fünfte  Stufe  ein,  wird 
aber,  wie  früher,  charakterisiert  als  die  Ehe,  die  nach  gegen- 
seitiger Übereinstimmung  der  Liebenden  (ohne  elterlichen  Consens) 
geschlossen  wird.  Sie  ist  dem  Vaigya  und  Qudra  erlaubt,  „nach 
Einigen",  wie  schon  Baudhayana  angibt,  allen  Kasten,  woraus 
Jolly  auf  eine  weitere  Verbreitung  der  Gandharvaeheform  schliesst, 
als  er  sie  früher  annahm  (Z.  D.  M.  G.   31,   13 1).^)     Nach  Grih- 


1)  Vgl.  die  acht  Eheformen  und  ihre  Reihenfolge  in  A9valäy.  1,  6. 
Manu  und  Yäjnavalkya  1,  58—61  in  den  Ind.  Stud.  5,  283  ff. 

2)  Die  freie,  allein  durch  den  Willen  der  Liebenden  geschlossene  Ehe 
heisst  auch  im  Pantschat.  ein  paarmal  Gandharvenehe  (Benfey  1,  52. 
2,   186).     In   der  wunderlichen  Lehre    Nampi's    über    die    inneren   Gegen- 
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yasamgr.  Gobhilap.  (II)  37  geht  bei  der  Gandharva-,  Asura-, 
Paigäca  und  Rakshasaehe  der  Opferschrotceremonie  das  Herum- 
führen der  Braut  (parinaya)  voran,  das  bei  den  andern  vier 
Ehen  derselben  folgt  (Z.  D.  M.  G.  35,  576). 

In  der  religiösen  und  theologischen  Litteratur  nehmen  also  die 
Gandharven  die  verschiedensten  Rangstufen  der  Götter-  und 
Geisterwelt  ein,  als  himmlische,  erhabene,  strahlende,  angebetete 
Götter  erscheinen  sie  und  wieder  als  gefürchtete  und  verfluchte 
lüsterne,  rauhharige,  tierartige  Unholde.  Das  indische  Epos 
weist  ihnen,  wie  den  ihnen  eng  verbundenen  Apsaras,  eine  mittlere 
Stellung  an,  entsprechend  den  Worten  des  Yuddha  Kanda  (Muir 

4,  151):.  Es  gibt  drei  Welten,  die  der  Götter,  der  Gandharven 
und  der  Dänavas  (Dämonen).  Als  die  Götter  und  Asuras  das 
Milchmeer  zweitausend  Jahr  gebuttert  haben,  um  das  Amrita  zu 
gewinnen,  erhebt  sich  aus  dem  Meer  der  erste  heilkundige  Mann 
(Dhanvantari)  mit  Stab  und  Krug,  darauf  die  Apsaras,  die  weder 
Deva  noch  Dänava  für  sich  wählen,  weshalb  sie  Gemeingut 
werden.      ßamay.  I  45,  15  ff.  ed.  Schlegel    (Kuhn    Herabk. 

5.  248  vergl.  Vishnupuräna  a.  0.  S.  249).  Die  Gandharven  und 
Apsaras  sind  im  Epos  niedere  Gottheiten,  deren  Hauptbestimmung 
es  ist  die  höheren  zu  bedienen.  Im  Ramay.  1,  14,  1  ff.  (Muir 
4,  140)  begeben  sich  die  Götter  zum  Opfer  mit  den  Gandharven, 
Siddha  (Untergöttern,  die  als  Muster  des  Lebenswandels  gelten) 
und  Muni  (Büssern).  Hier  wie  an  einer  andern  Stelle  dieses  Ge- 
dichts (M  u  i  r  4,  390)  gilt  es  den  Helden  für  höchste  Göttergunst, 
durch  Götter,  Gandharva,  Yaksha^),  Rakshasa,  Danava  und 
Pannaga  nicht  vernichtet  werden  zu  können.  Ramay.  3,  30, 
20  ff.  (Muir  4,  382)  versammeln  sich  die  Götter  mit  den  Rishi 
(heiligen  Sängern),  Gandharva  und  Siddha.  Das  Götterpaar 
Nara  und  Narayana,  das  bestimmt  ist  die  Asuren  zu  töten,  wird 
von  den  Göttern  und  Gandharven  angebetet.  Mbh.  Udy.  P.  v. 
1920  (Muir  4,  197).  Weder  Götter,  noch  Asuren,  noch  Gandharven, 


stände,  einer  tamulischen  Schrift,  wird  die  Ehe  in  eine  heimliche  und 
keusche  gefeilt  und  die  erste  Cap.  1,  27  ff.  2.  1  eine  natürliche  Verbindung 
voll  herzerfüllender  Lust  genannt,  die  die  wahrheitsmelodischen  Lauten- 
schläger, die  himmlischen  Gandharba,  lieben  und  die  den  Haupt-,  wie  den 
niederen  Kasten  zusteht  (Z.  D.  M.  G.  11,  373.   379). 

1)  Die  Yaksha  sind  nach  Weber  Ind.  Stud.  2,  185  entstellt 
aus  Raksha  d.  i.  Hüter,  nämlich  der  Schätze  des  Kuvera  im  Himavat. 
Sie  galten  für  böse  Geister  und  wurden  hauptsächlich  vom  Volk  verehrt. 
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noch  Pannagas,  die  auf  den  zornigen  Bogenfülirer  (Mahadeva 
d.  i.  (^iva-Rudra)  blicken,  können  Ruhe  gemessen  (Muir  4,  168). 
Die  Apsaras  heissen  auch  wohl  Devakanyäs  (Göttermädchen), 
seiteuer  Devastriyas  (Götterfrauen),  Mbh.  1,  130,  6,  12,  342, 
33.   Z.  D.  M.  G.  33,  633. 

Mit  den  Apsaras  bedienen  die  Gandharven  verschiedene  Einzel- 
götter, vor  allen  Indra's.  In  das  alte  Indragefolge  der  Sturmgeister, 
der  Maruts,  haben  sich  im  Epos  allerlei  andere  verwante  und  unver- 
wante  Geister  gedrängt,  die  Yaksha,  Vidyädhara,  Siddhaund  Sädhya, 
und  so  auch  die  Gandharven  und  die  Apsaras,  jene  meist  musicierend, 
diese  tanzend,  beide  des  Gottes  Taten  durch  Lieder  feiernd.  Auf 
diese  Weise  erheitern  sie  ihn,  wenn  der  Götterkönig  in  seinem 
Palast  auf  dem  Thron  sitzt  auf  dem  Berge  Meru  oder  Mandala 
oder  in  seinem  Lusthain  Nandana  wandelt,  und  sie  umtanzen,  um- 
schweben ihn,  folgen  ihm  auf  leuchtendem  Wagen  (vimäna,  Mbh. 
3,  166,  4),  wenn  er  auf  seinem  donnernden,  wolkenumhüllten, 
blitzumzuckten  Wagen  dahin  saust.  In  Mbh.  2,  1751  reichen  ihm 
die  Apsaras  den  Trank  (s.  die  Stellen  im  Mbh.  bei  Ad.  Holtz- 
mann  Z.  D.  M.  G.  32,  297  S.  33,  633  Muir  4,  227).  Amarävati, 
der  8  Vasu  Lust,  den  reinen  Göttern  geeignet,;  mit  leuchtender 
Apsarasgärtenlust  ausgestattet,  wird  Indra's  Palast  genannt, 
leimini  Bhärata  cap.  2,  11  (Z.  D.  M.  G.  25,  30).  Die  Apsaras 
heissen  geradezu  ludrakanyäs,  Indras  Mädchen.  (Mbh.  13,  107, 
21),  und  mit  der  Apsaras  Rambhä  scheint  Indra  sogar  in  ein 
Liebesverhältniss  verwickelt.  (Mbh.  19, 11250.  Z.  D.  M.  G.  33,  634, 
Z.  D.  M.  G.  33,  633)  und  Indra  bekam  tausend  Augen  (wie  ^iva 
vier  Köpfe),  um  die  schöne,  alle  Götter  rechts  umwandelnde  Apsaras 
Tilottama  genau  sehen  zu  können.  (Mbh.  Z.  D.  M.  G.  32,  295. 
33,  638).  Indra  sendet  die  Apsaras  und  die  Gandharven  häufig 
auf  die  Erde  hinab ,  jene  um  die  heiligen  Büsser,  die  durch 
ihre  Heiligkeit  seine  Macht  bedrohen,  zur  Sinnlichkeit  zu  ver- 
führen. So  wird  z.  B.  die  Apsaras  Menakä,  begleitet  vom  Liebes- 
gott Manmatha  und  Väyu,  der  mit  ihrem  Kleide  spielen  soll, 
von  Indra  zum  Vigvämitra  geschickt,  der  sie  zu  sich  ruft, 
wie  er  sie  nach  ihrem  mondfarbigen  Gewände  haschend  vor 
seiner  Hütte  sieht,  und  mit  ihr  die  berühmte  Qakuntalä  zeugt, 
nach  deren  Geburt  die  Mutter  rasch  zu  Indra's  Himmel  zurück- 
kehrt. Mbh.  1,  71,  20.  Jedoch  abermals  von  der  durch  Indra  gesen- 
deten Apsaras  Rambhä  versucht,  verwandelt  Vigvämitra  diese  durch 
seinen  zornigen  Fluch  in  einen  Stein.     Ramay.  1,  535  (Z.  D,  M. 
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G.  33,  63(3.  Z.  f.  deutsche  Myth.  3,  219,  Lassen  I.  A.  1,  724j. 
Fünf  andere  verführungslustige  Apsaras  werden  im  Mbh.  in 
Alligatoren  durch  Büssertiuch  verwandelt  und  von  Arjuna  nach 
100  Jahren  erlöst,  andere  in  einen  Fisch  oder  in  eine  Gazelle  (Z. 
D.  M.  G.  33,  638  ff.  34,  590).  Jenen  fünf  gelingt  im  Ramay.  die  Ver- 
führung des  Büssers,  sie  werden  seine  Frauen,  mit  denen  er  sich  in 
einem  unsichtbaren  Hause  in  einem  Teich  (Pangäpsaras)  belustigt, 
woher  man  ihre  Gesänge  hören  konnte  (Lassen  Ind.  A.  1,  564). 
In  Mbh.  Vana  P.  v.  15960  ff.  (Muir  4,  412)  heisst  eine  solche  von 
den  Göttern  hinab  gesante  Apsaras ,  nämlich  Dundubhi ,  eine 
Gandharvin,  Gandharvi,  mit  welchem  Ausdruck  auch  im  Ramay. 
Devavati  und  Narmada  bezeichnet  werden  (Muir  4,  412,  415). 
Auch  die  Gandharven  erhalten  von  Indra  Aufträge  für  die  Erde. 
So  sendet  er  den  Gandharvenkönig  Citrasena  aus,  den  König 
Duryodhana,  der  in  den  Wald  Draitavana  eindringen  will,  zu 
fangen.  Die  im  Kampf  mit  diesem  gefallenen  Gandharven  be- 
lebt Indra  durch  einen  himmlischen  Amritaregen.  Mbh.  3,  236  ff". 
(Lassen  L  A.  1,  682.  Z.  V.  S.  1,  530.  Z.  D.  G.  M.  32,  300. 
33,  635).  ^)  In  innigster  Beziehung  steht  Indra  zu  Närada,  der 
Mbh.  I,  7011  mit  Vigvävasu  und  Parvata  zu  den  besten  Gan- 
dharven gerechnet  wird,  ein  stets  auf  der  Wanderung  begriffener 
Bote  Indra's,  der  diesem  alles,  was  auf  Erden  Merkwürdiges  vor- 
geht, berichten  muss.  Mbh.  3,  2116.  12,  13768.  3,  770.  Sein 
Freund  heisst  Parvata.  Mbh.  3,  2116.  (Weber  Ind.  Stud.  1, 
204.     Z.  D.  M.  G.  32,  316). 

Ebenso  häufig  wie  in  Indra's  Gefolge,  erscheinen  im  Mbh. 
die  Gandharven  und  Apsaras  in  dem  Kuvera's,  des  Schatzgottes, 
in  welchem  übrigeas  die  Yaksha  und  Guhyaka  ursprünglicher  sind, 
wie  an  Indra's  Hofe  dieMaruts.  In  Kuvera's  Lust waldCaitraratha,'^) 
der  sogar  seinen  Namen  einem  Gandharvenkönig  Citraratha  (S.  30. 
31)  verdankt,  auf  seinen  Spielplätzen  (äkrida),  auf  dem  Himavat 
und  auf  dem  Kailäsa  und  Gandhamädana  singen  und  tanzen  die 


1)  Markandeya-Purana  8,  239  lässt  Indra  ebenfalls  einen  Amritaregen 
auf  einen  Holzstoss  fallen  und  rettet  dadurch  Hariscandra's  Söhnchen 
vom  Tod.     (Z.  D.  M.  G.  13,  130). 

-)  Dieser  Wald  wird  bald  an  den  Gandhamädana,  bald  an  die  Ganga 
verlegt.  Es  befand  sich  der  hochheilige  Wallfahrtsort  des  Soma  darin,  ein 
grosses  Opfer  brachte  Krishna  in  demselben  dar  und  Yayati,  Urenkel  des 
Pururavas,  wohnte  daselbst  mit  der  Apsaras  Vi9va9i  (Muir,  4,  193.  Lassen 
I.  A.  1.  Anh.  S.  XVIIl). 
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Gandharven  und  Apsaras  um  ihn  und  umschweben  seinen  Wagen 
und  ihrer  fünf  heissen  sogar  Mbh.  3,  231,  26  die  Geliebten  des 
Kuvera  (Holtzmann,  Z.  D.  M.  G.  33,  634,  640). 

Ja  die  Gandharven  bedienen  singend  und  tanzend  auch 
Varuna,  Brahman  und  den  Todesgott  im  Mbh.  und  endlich  auch 
die  Volksgötter  Qiva  mit  seiner  Gattin  Uma  oder  Parvati  und  seinem 
Sohn  Skanda  sowie  Vishnu  mit  seiner  Mutter  Aditi ,  die  später 
die  brahmanischen  Götter  verdrängen  und  von  sich  abhängig 
machen.  Qiva  heisst  sogar  apsaroganasevita  d.  h.  der  von  den 
Apsarasscharen  verehrte  Mbh.  13,  17,  117  (Muir  4,  227.  Z.  D. 
M.  G.  33,  634). 

Auch  in  der  Anweisung  der  Wohnsitze  zeigt  sich  die  ver- 
mittelnde Richtung  des  Epos.  Die  Gandharven  und  Apsaras 
treffen  wir  bald  im  Himmel  und  in  himmlischen  Götterwohnungen, 
bald  sind  diese  und  so  auch  die  Aufenthaltsörter  der  Gandharven, 
gemäss  der  Neigung  des  Epos,  auf  die  Erde,  aber  auf  ferne,  ent- 
legene, gleichsam  noch  über  der  Erde  erhabene  Berggipfel  ver- 
pflanzt, bald  finden  wir  sie  in  den  Wäldern  und  auf  den  Flüssen 
und  Seen  des  Landes.  So  heissen  die  Gandharven  wol  noch 
Himmelsbewohner  (divaukasas)  und  fliegen  nach  einer  ■  Nieder- 
lage in  die  Luft  empor  Mbh.  Vanap.  14  877  ff.  (Z.  V.  S.  1,  530). 
Auch  die  Apsaras  des  Mbh.  wohnen  im  Himmel  und  empfangen 
hier  singend  und  tanzend  die  gefallenen  Krieger  und  tapferen 
Jäger  und  eilen  ihnen  mit  dem  Ruf  entgegen:  Sei  du  mein 
Gatte!  (Muir  4,  235.  Weber  L  St.  1,  398.  Z.  D.  M.  G.  33, 
642).  ^)  Auch  kehren  sie  nach  Lösung  eines  Fluches  oder  nach 
der  Geburt  eines  Kindes  in  den  Himmel  zurück  (s.  o.)  Als 
Lieblingsörter  der  Apsaras  werden  Mbh.  5,  11,  13  hauptsächlich 
die  Berge  Kailäsa,  Himavat  (beide  im  nördl.  Himalayah),  Man- 
dara,  Qveta,  Sahya,  ?  Mahendra  (Ostghats),  Malaya  (Westghats) 
genannt,  von  denen  übrigens  wol  nur  der  Mandara  und  Qveta 
mythisch  sind,  nicht  auch,  wie  Holtzmann  Z.  D.  M.  G.  33,  640 
meint,  der  Kailäsa.  Zum  Gebirge  Himavat  gehören  die  Berge 
Munjavat,  ein  Hauptsitz  der  Apsaras,  und  der  Gandhamädana 
mit  dem  Lotusteich  und  dem  Walde  Saugandhika,  einem  Besitztum 
des  Kuvera,  Z.  D.  M.  G.  33,  641.  Dazu  kommt  der  Berg  Meru  (S.  24) 


1)  Noch  in  einer  Liedersammlung  des  14.  Jahrh.  heisst  es:  Jetzt  (in 
der  Schlacht)  gilt  es,  dem  Gebieter  die  Schuld  für  den  Unterhalt  abzutragen, 
den  grossen  Einsatz  zur  Gewinnung  von  Ruhm  zu  macheu  oder  eine 
Apsaras  als  Gattin  zu  freien.     Z.  D.  M.  G.  27,  92  vgl.  oben  S.  21. 
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Der  Gandhamädana,  der  mit  Düften  erfreuende,  der  wie  der 
See  Saughandika,  der  Wolriechende,  durch  Namen  und  Eigen- 
schaft insbesondere  für  die  durch  ihren  Wolgeruch  ausgezeich- 
neten Gandharven  ein  geeigneter  Aufenthalt  ist,  bildet  einen 
nördlich  an  den  Himalayah  stossenden  Gebirgsstock ,  welcher 
Gewässer  in  die  drei  Riesenströme  Indiens,  Indus,  Ganges  und 
Brahmaputra,  sendet.  Zwischen  diesem  und  dem  Sagenreichen 
Kailäsa  breitetlsich  der  heilige  Mänasa-See  aus.  Dies  Hochland  des 
äussersten  Nordens,  das  von  geweihten  Flüssen  durchrauscht,  von 
den  Schneegipfeln  kräuter-,  gold-  und  edelsteinreicher  Gebirge  um- 
schlossen, hoch  über  die  anderen  Länder,  wie  in  eine  andere, 
reinere  Welt  erhoben  ist,  wurde  von  Pilgern  stark  besucht 
und  war  mit  vielen  Einsiedeleien  besetzt.  Denn  es  galt  in  der 
epischen  Zeit  ganz  vorzugsweise  für  den  Sitz  und  Spielplatz  der 
Götter,  Gandharven  und  Apsaras,  der  gedrängt  voll  von  Götter- 
wagen und  von  Gesängen  durchtönt  war  (Lassen  a.  0.1,  73L  773. 
841  ff.  Anh.  S.  XXXIX).  Hierhin  strebten  auch  die  Helden.  So 
ging  Arjuna  nach  dem  höchsten  Himalayah,  um  von  Qiva  die 
göttlichen  Waffen  zu  erhalten,  und  wurde  von  Indra  auf  dem 
Berge  Gandhamädana  besucht,  und  zu  gleichem  Zwecke  begab 
sich  Rama  nach  dem  Gandhamädana.  (Mbh.  III.  13  v.  1526  ff. 
116  V.  11  017  ff.  Lassen  1,  716.  78.  1.  Z.  D.  M.  G.  32,  324).  Auf 
diesem  Berge  fand  sich  Hanumant,  der  Sohn  des  Windes,  mit 
dem  Pandaver  Bhima,  der  ebenfalls  ein  Sohn  des  Windes  ge- 
nannt, im  Mbh.  zusammen  (Gubernatis  die  Tiere  i.  d.  indo- 
germ.  Mythol.,  übers,  von  Hart  mann  S.  59)  und  im  Ramay.  YL 
82.  83  eilte  er  nach  dem,  von  den  auf  seine  Heilkräuter  und 
Heilwasser  eifersüchtigen  Gandharven  bewachten  Berge  Oshadhi 
(d.  i.  Kraut)  oder  damit  synonym  gebrauchten  Gandhamädana, 
um  die  Pflanzen  zu  finden,  welche  die  Seelen  halbtoter  Helden 
zu  beleben  vermochten  (Gubernatis  a.  0.  S.  39  ff.  283). 
Auch  ist  nach  Mbh.  5,  63  v.  2469  ff.  auf  einem  dem  Gandhamä- 
dana gegenüberliegenden  Berge  der  süsse  Honig  der  äkshika 
(Morinda  tinctoria)  zu  holen,  welcher  Jugend,  neue  Sehkraft  und 
Unsterblichkeit  verlieh  und  dem  Gotte  Kuvera  sehr  lieb  war, 
und  wer  nach  dem  von  den  Gandharven  und  Siddha  verehrten 
Ursprung  des  Indus  wallfahrtete  und  dort  fünf  Nächte  wohnte, 
der  gewann  viel  Gold.  Mbh.  3,  84  v.  8024 ,  wie  denn  auch  im 
Handel  der  Honig,  die  Heilkräuter  und  das  Gold  dieser  nörd- 
lichen Gebirge  wichtige  Artikel  waren  (Lassen  Ind.  A.  1,  853. 
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567.  2,  567  ff).  You  dem  schöubelaubten  Himavat  holte  man 
für  die  Krauken  den  heilkräftigen  Kushtha  Ath.  5,  19,  39,  1  (Ind. 
Stud.  9,  421). 

Viel  bedeutsamer  aber  ist,  dass  in  der  epischen  Dichtung 
das  Wesen  der  Gandharven  und  Apsaras  zwischen  dem  hoch- 
göttlichen und  dem  niedrig  koboldartigen  Charakter,  den  die 
verschiedenen  Vedas  ihnen  zuschreiben,  die  Mitte  hält,  doch 
brechen  aus  der  Schilderung  manchmal  noch  die  alten  volkstüm- 
lichen Dämoneneigenschaften  deutlich  hervor.  Die  Gandhar- 
ven und  Apsaras  sind  im  Mbh.  nach  ihrer  Herkunft  Brüder 
und  Schwestern,  denn  ihre  gemeinsamen  Eltern  sind  Kagyapa, 
Sohn  des  Marici,  und  zwei  Töchter  des  Daksha,  nämlich  Prädhä 
und  Kapilä,  Mbh.  1,  65,  45,  im  Harivamga  noch  eine  dritte, 
Muni.  ^)  Die  anderen  gelegentlichen  Abstammungsangaben  des 
Mbh.  haben  wenig  Wert,  nur  ist  von  Bedeutung,  dass  3,  230,  39 
die  Mutter  der  Apsaras,  ohne  Angabe  eines  Namens,  unter  den 
weiblichen  Unholden,  welche  neugeborene  Kinder  rauben,  ange- 
führt wird.  (Z.  D.  M.  G.  33,  633.  644).  Von  den  Gandharven 
werden  als  die  besten  bezeichnet  (S.  25)  Vigvävasu,  Närada  und 
Parvata,  bedeutsamer  treten  auch  noch  hervor  Citraseua,  Citra- 
ratha,  Citrängada,  Tumburu  und  Urnäyu.  Ad.  Holtzmann 
(Z.  D.  M.  G.  33,  632)  führt  102  Apsarasennamen  aus  dem  Mbh. 
an,  von  denen  einige  nur  weibliche  Formen  von  Gandharven- 
nameUp  wie  Citrängada  und  Citrasenä,  oder  ähnlicher  Bil- 
dung sind,  wie  Surathä.  Mehrere  Namen,  wie  Cärunetra  und 
Sulocanä  schönaugig,  Sukegi  und  Kegini  lockig,  Sugrivi  schön- 
nackig, Subähu  Schönarm,  Surüpä  schöngestaltig  bezeichnen 
ihre  Schönheit.  Eigenartiger  und  älter  scheinen  Ambikä,  Aruna- 
priyä,  Arunä,  Arüpä,  Asurä ,  Urvagi ,  Budbudä ,  Marici,  Vidyutä, 
Sugandhä,  Somä,  Hasini,  Bemerkenswert  wird  auch  eine  der 
verschiedenen  Scharen  (ganä)  der  Apsaras  Vidyutprabhä ,  blitz- 
leuchtend, genannt.  Die  bedeutendsten  Apsaras  sind  Urvagi, 
Purvacitti,  Sahajanyä,  Menakä,  Vigväci,  Ghritäci,  Adrikä  und 
Rambhä  (Z.  D.  M.  G.  33,  632  ff).  Den  innigsten  Verkehr  haben 
die  Apsaras  mit  ihren  Brüdern,   den  Gandharven,  deren  Spiel-, 


1)  Einige  Puränas,  wie  z.  B.  das  Padma  Pur.,  nennen  die  Gandharven 
auch  Söhne  Ka9yapa's  und  der  Väc  (Lassen  Ind.  A.  1,  773).  Insbesondere 
heissen  Parvata  und  Närada  Kä9yax3au  und  treten  in  den  Brahmanas  als 
Rishi  und  Priester  auf  (Weber  Ind.  Stud.  1,  204).  Auch  Indra  gilt  im 
Mbh.  immer  als  ein  Sohn  des  Kagyapa  und  der  Aditi  (Z.  D.  M.  G.  32,  301). 
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Tanz-  und  Sanggenossinnen,  aber  auch  deren  Geliebte  sie  oft 
sind.  Den  in  den  Wald  Draitavana  eindringenden  König  Duryo- 
dhana  warnt  Mbh.  3,  240,  22  ein  Gandharve:  „Unser  König  (Citra- 
sena)  ist  hieher  gekommen,  um  an  den  Teichen  des  Waldes  mit 
den  Apsaras  zu  spielen"  (Z.  D.  M.  G.  '63,  635).  Im  Caitraratha- 
wald  (S.  25)  wird  der  Gandharvenkönig  Citraratha.  von  Arjuna 
Mbh.  I  6442  ff.,  von  der  Renuka  an  einer  andern  Stelle  des 
Mbh.  überrascht,  wie  er  lotusbekränzt  sich  im  Wasser  der 
Ganga  mit  Apsaras  belustigt.  (Lassen  I.  A.  1,  665  ff.  717. 
Z.  V  S.  1,  531).  Regelmässig  werden  im  Mbh.  schöne  Flüsse 
bezeichnet  als  „von  Apsaras  und  Gandharven  besucht".  Denn 
die  Apsaras  spielen  gern  an  ihren  Ufern  oder  baden  in  ihrem 
Gewässer,  besonders  dem  der  Ganga  (Z.  D.  M.  G.  33,  641)  Mbh. 
ö,  117,  16  wird  die  Ehe  des  Gandharven  Urnäyu  mit  Menakä 
und  die  des  Tumburu  mit  Rambhä  glücklich  gepriesen,  auch  ist 
der  Gandharvenkönig  Vigvfivasu  von  jener  Menakä  Vater  der 
Pramadvära  1,  8,  6  (Z.  D.  M.  G.  33,  635),  die  ähnlich  der  Eury- 
dike  nach  ihrem  Tode  der  Unterwelt  wieder  entrissen  wird,  nach- 
dem ihr  dem  Orpheus  vergleichbarer  Geliebter  Ruru  die  Hälfte 
seines  Lebens  für  das  der  Geliebten  dahingegeben  (Z.  V.  S.  4,  120). 
Das  Liebesbündniss  der  Apsaras  mit  den  Gandharven  oder  anderen 
göttlichen  Wesen  gilt  aber  im  Allgemeinen  für  ein  sehr  lockeres. 
So  raubt  Ravana  die  Rambhä,  obgleich  sie  an  einen  Sohn 
Kuvera's  verheiratet  ist,  mit  der  Entschuldigung:  „die  Apsaras 
sind  nur  Buhlerinnen  ohne  Männer."  Ramay.  Utt.  K.  31  (Muir 
4,  394)  und  Mbh.  3,  46,  42  sagt  Urvagi  dem  Arjuna,  der  ihren 
Anträgen  als  denen  einer  Stammmutter  seines  Geschlechts  aus- 
weicht :  ,,Das  kümmert  mich  nicht,  wir  Apsaras  sind  frei  in  der 
Liebe"  (Z.  D.  M.  G.  33,  640).  Die  nahe  Wesensverwantschaft 
zeigen  die  Gandharven  und  Apsaras  darin,  dass  sie  beide  gern 
mit  Sterblichen  buhlen  und  eifersüchtig  auf  ihre  Liebe  sind. 
So  gibt  die  Königstochter  DraupadI,  die  Gattin  der  fünf  Panda- 
verbrüder, an,  ihr  Versucher  sei  von  fünf  Gandharven  erschlagen, 
weil  sie  deren  Frau  sei.  Mbh.  4,  664  ff  (Z.  V.  S.  1,  725.  Lassen 
L  A.  1,  685).  ^)  Die  Apsaras  andrerseits  sind  die  Stammmütter 
des  Mondgeschlechts,  dem  Purüravas  angehört  (S.  19),  auch  ^ 
brahmanische    Familien    rühmten    sich    gern    der   Abkunft   von 


1)  In  Malabar  wird  zu  Ehren  des  Dharma,  seiner  Brüder  und  ihres 
Weibes  Draupadi  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  die  Vishnupriester  mit 
blossen  Füssen  durchs  Feuer  gehen.     Mannhardt  W.  F.  K.  2.  307. 
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einer  Apsaras  (Z.  D.  M.  G.  33,  635  ff.).  ^)  Die  Apsaras  suchen 
Büsser  und  Helden  zu  verführen  (S.  24).  Die  Kinder,  die  aus 
diesen  Verbindungen  hervorgehen,  pflegen  sie  gleich  nach  deren 
Geburt  rücksichtslos  zu  verlassen,  auf  dem  Berge  Himavat,  oder 
in  der  Wildniss  am  Flusse,  was  im  nächsten  Bande  zu  erörtern  ist. 
Wie  bereits  in  den  Brahmanas,  bilden  die  Gandharven 
auch  im  Epos  ein  Volk,  das  von  Königen  beherrscht  wird,  die  der 
Musik,  der  Waffen,  Rosse  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Heil- 
kräuter wol  kundig  und  auch  mit  einigen  übermenschlichen  Eigen- 
schaften ausgestattet  sind.  Der  Gandharvenfürst  Citrasena  lehrt 
dem  Arjuna  die  ganze  gändharva  d.  h.  Gandharvenkunst  Mbh. 
I  101  V.  4068  d.  h:  die  Musik,  ^)  wie  sie  denn  ja  auch  überall 
im  Epos  als,  Musikanten  den  Göttern  aufspielen.  Doch  auch 
in  den  Waffen  waren  sie  geübt,  wie  denn  schon  der  Name  Citra- 
sena d.  i.  Glanzgeschoss  darauf  hinweist  und  ein  andrer  Gan- 
dharvenkönig,  Cithraratha,  einen  furchtbaren  Bogen  spannt  Mbh. 
I  6442  ff.  (Z.  V.  S.  1,  531).  Sie  sind  streitbar,  leben  mit  anderen 
Völkern,  z.  B.  den  Sauvira,  einem  am  Indus  wohnenden  Stamme, 
in  Krieg  (Lassen,  I.  A.  1,  656),  Citraratha  wagt  gegen  Arjuna 
den  Kampf  (S.  29),  Citrasena  streitet  siegreich  mit  König  Duryo- 
dhana,  aber  unglücklich  mit  Arjuna  Mbh.  3,  15  012  (Z.  V.  S.  1, 
530.  Z.  D.  M.  G.  32,  324).  Ein  dritter  fürstlicher  Citra-  oder 
Glanzgandharve,  Citrängada,  erschlägt  nach  dreijährigem  Kampf 
den  ihm  namensgleichen  Sohn  der  Satyavati,  der  erst  alle  mensch- 
lichen Könige  überwunden,  dann  die  Götter  und  Götterfeinde 
angegriffen  hatte.  Mbh.  I  101  v.  4068  ff.  (Lassen  L  A.  1,  632). 
Endlich  sind  auch  noch  die  Gandharven  Tumburu  und  Närada 
zu  erwähnen,  deren  erster  in  Gestalt  des  Wasserungetüms  Viradha 
dem  Rama  die  Sita  entführt,  um  sich  von  diesem  töten  zu  lassen 
und  dann  in  den  Himmel  aufsteigen  zu  können.     Ramay.  HI  8 


1)  Der  Vater  des  heiligen  Agastya  ist  Mitra  oder  Varuna  im  Mbh., 
seine  hier  nicht  angegebene  Mutter  nach  anderen  Quellen  Urva9i.  Z.  D. 
M.  G.  34,  589. 

2)  Während  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  532  unter  gändharva  die  Waflfenkunst 
versteht,  erklären  Wilson  und  Lassen  I.  A,  2,  958  sie  mit  mehr  Recht 
als  die  Sangeskunst,  vgl.  auch  Weber  Ind.  Stud.  2,  67,  wo  sieben  aus 
dem  Gändharvaveda  citierte  Noten  erwähnt  werden,  und  unten  die  Inschrift 
A9oka's.  Die  Inder  zählen  vier  üpaveda  auf,  Ayurveda  Medicin,  Dhanurveda 
Kriegskunst,  Gändharvaveda  Musik  und  Artha^ästram  Technik.  Weber 
Ind.  Literatur^,  i  239. 
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(Gubernatis  a.  0.  649).  Näracla  wird  trotz  seiner  Affengestalt 
von  seiner  Frau  geliebt  und  als  er  seine  schöne  Gestalt  wieder- 
erhält, zuerst  von  ihr  geflohen.  Mbh.  12,  (III,  404)  1082  ff. 
(Benfey,  Pantschant.  2,  261).  Die  Stärke  der  Gandharven 
wächst  während  der  Nacht.  Mbh.  I  6484  ff.  (Gubernatis  a.  0.). 
Berühmt  sind  die  Rosse  der  Gtindharven,  welche  die  Helden 
unter  den  Rossen  genannt  werden,  durch  ihre  Unverwundbarkeit, 
Gedankenschnelligkeit,  Ausdauer  und  das  Vermögen  ihre  Farbe 
zu  wechseln  und  nach  Wunsch  sich  zu  nahen.  Mbh,  I  6484  ff 
(Z.  V.  S.  1,  531.  Gubernatis  a.  0.  240).  Sie  sind  dunkelfleckig 
und  haben  die  wunderbare  Farbe  von  Papageienflügeln  und 
Pfauen  (Z.  V.  S.  1,  531).  ^)  Merkwürdiger  Weise  werden  Mbh.  I 
V.  11762  die  Gandharva  selber  die  besten  Rosse  (hajottamäs) 
genannt,  von  den  Yakshas  an  den  Wagen  Kuvera's  gespannt  und 
wiehern  gleich  Pferden  (Z.  V.  S.  1,  453).  2)  Citraratha,  der 
von  der  himmlischen  Agniwaffe  besiegt  und  vor  Yudishthira  ge- 
schleppt wurde,  machte  dankbar  für  die  erhaltene  Verzeihung 
diesem  viele  schöne  Rosse  und  die  göttliche  Fähigkeit,  Alles  zu 
sehen,  was  er  in  den  drei  Welten  zu  sehen  wünsche,  d.  h.  die 
cäkshushi  vidya,  zum  Geschenk  Mbh.  I  6478  (Z.  V.  S.  1,  531j. 
Citraratha  belehrt  auch  den  Held  Arjuna  darüber,  dass  er  ihn 
und  die  Seineu  angegriffen  hätte,  weil  sie  ohne  Feuer  und  Feuer- 
opfer und  sonder  Leitung  eines  Brahmanen  einherzögen.  Mbh. 
I  6442  (Lassen  1,  665  ff.  Z.  V.  S.  1,  531).  ^) 

Die  Apsaras  sind  im  Mbh.  durch  ihre  sprichwörtliche 
Schönheit  ausgezeichnet,  sie  haben  grosse  Lotusaugen  (äyatä 
oder  padmalocanäs) ,  lockiges,  mit  Blumen  geschmücktes  Haar, 
volle  Brüste  und  Hüften.  Schöne  Frauen  werden  bewundernd 
gefragt:  „Bist  du  eine  Apsaras?''  Ihre  Kleider  sind  luftig,  zart, 
wolkenfarbig  glänzend.  Sie  sind  in  Liebeskünsten  erfahrene 
Tänzerinnen,  rauben  Sinn  und  Verstand  (cetobudhimanoharäs 
Mbh.  3,  43,  32.    Z.  D.  M.  G.  33,  644)  mit    ihrem    schiefem    Blick 


1)  Diese  Farbenangaben  verlieren  an  Auffälligkeit,  wenn  man  von 
den  regenbogen-,  morgeiirot-,  rebhuhnfarbigen  Pferden  liest,  die  von 
nördlichen  Völkern,  auch  von  den  Einfüsslern,  her  nach  Indien  einge- 
führt wurden  (Lassen  I.  A.  1,  854.    2,  547). 

2)  Übrigens  spannt  im  Mbh.  Nahusha  auch  die  Rishi  vor  seinen 
Wagen.     Z.  D.  M.  G.  34,  395. 

3)  Samaveda  20,  12  wird  ein  Citraratha  mit  seinen  Priestern  als  erster 
Vollbringer  einer  Ceremonie  erwähnt.     Weber  Ind.  Stud.  1,  32. 
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kataksha  und  ihrem  Lachen.  Sie  haben  gedankeuschellen  Gang 
und  die  Fähigkeit  überall  zu  wandeln.  Sie  erhöhen  ihre  Fröh- 
lichkeit durch  ein  Getränk  aus  Zuckerrohrsaft  sidhu.  Auch  sie 
sind  ausser  dem  Tanz  in  anderen  Künsten,  wie  der  Musik,  er- 
fahren und  fahren  auf  hellleuchten4en  Wagen  dahin  (A.  Holtz- 
mann  Z.  D.  M.  G.  33,  631  ff.),.  Sie  verwandeln  sich  auch  in 
einen  Papagei  oder  eine  Hirtin,  daher  heisst  eine  Kämarüpini 
Hariv.  10002  d.  h.  die  nach  Belieben  Gestalten  annimmt  und 
Arüpä  Mbh.  1,  65,  46  (Z.  D.  M.  G.  33,  639.  644).  In  späterer 
Zeit  haben  auch  sie,  wie  die  Gandharven  ein  Oberhaupt,  nämlich 
den  Liebesgott  Käma   oder    Kämadeva  19,  12  499     (Z.  D.  M.  G. 

33,  633). 

Von  einem  Kultus  der  Apsaras  findet  sich  nach  A.  Holtz- 
mann  im  Mbh.  keine  Spur,  doch  werden  einige  ihnen  geweihte 
Wallfahrtsorte  erwähnt,  so  die  fünf  Apsaras  geweihten  fünf 
Teiche  Näritirtha  und  das  tirtha  der  Urvagi  (Z.  D.  M.  G.  33,  343. 

34,  590.     Lassen  L  A.  1,  564). 

Eine  der  ältesten  buddhistischen  Schriften,  das  Dhamma- 
padam  v.  105,  sagt :  Nicht  ein  Gott,  nicht  ein  Gandhabba  (d.  i. 
Gandharva),  nicht  Mära  (d.  i.  der  Versucher)  mit  Brahman  ver- 
eint, kann  je  den  Sieg  eines  Mannes,  der  sich  selbst  bezähmt, 
zur  Niederlage  machen,  v.  420:  Wessen  Wege  nicht  erkennen 
die  Götter,  Menschen,  Gandhabba,  wer  gebrechenfrei,  würdig  ist 
—  'nen  Solchen  nenn'  ich  Brähmana  (Z.  D.  M.  G.  14,  47.  85). 
Andere  ältere  buddhistische  Werke  nennen  unter  den  Halb- 
göttern des  Brahmanentums  auch  die  Gandharvas  und  Kinnaras. 
Im  dritten  Jahrb.  v.  Chr.,  als  der  Buddhismus  siegreich  in  die 
nordwestlichen  Gebirgsländer  Indiens  vordrang,  wurden  hier  die 
Schlangengottheiten,  wie  die  übrigen  Halbgötter  des  Himavat, 
die  Gandharvas,  Yakshas  und  die  missgestalten  Kumbhändas  ^) 
bekehrt  d.  h.  deren  Verehrer  (Lassen  Ind.  Altert.  1,  736.  2, 
235  vgl.  2,  454).  Die  buddhistische  Tradition  bezeichnet  einen 
der  Hauptverbreiter  des  Buddhismus,  den  Pancagikha,  als  Gan- 
dharva d,  h.  Halbgott  (Weber  Ind.  Litteraturgesch.  248).  Auf 
die  Dauer  hat,  wie  es  scheint,  die  neue  Religion  sich  dieser, 
wie  so  vieler  anderer  Gestalten  der  alten  Religion  nicht  erwehren 


1)  Die  in  den  buddhistischen  Sütra  so  häufig  genannten  Yakshas, 
Garudas,  Kinnaras,  Kumbhändas  sind  in  den  Brahmanas  noch  unbekannt. 
Die  Kumbhändas  sind  Zwerge  mit  Hoden  so  gross  wie  Kübel?  (Weber 
Ind.  Litteraturgesch.  263). 
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• 

können.  Das  buddhistische  Süryodgamana  sutra  c.  2  zählt  zu 
den  lebenden  Wesen  ausser  den  Menschen,  Devas,  Brahmas  auch 
die  Gandharven  und  andere  Dämonen  (Ind.  Stud  3,  125).  Aus 
uralter  Zeit  aber  klingt  in  die  des  Buddhismus  eine  Nachricht 
herüber,  die  uns  der  grosse  Grammatiker  Panini  aufbewahrt 
hat,  in  dem  Citat:  „Die  Gandharven  melkten  die  Apsaras"  (Z.  V. 
S.  1,  529).  Endlich  belehrt  uns  noch  über  die  Gandharven  eins 
der  wichtigsten  historischen  Denkmäler  Indiens,  nämlich  die  be- 
rühmte Agokasäule  in  Allahabad,  welche  unter  der  älteren  Inschrift 
König  Agoka's  eine  andere  jüngere,  des  um  200  n.  Chr.  regieren- 
den Königs  Samudragupta  enthält,  die  zu  den  Tugenden  dessel- 
ben in  Zeile  24  auch  die  rechnet,  dass  er  die  Lehrer  des  Götter- 
königs Indra  in  der  Gändharva  (d.  i.  Musik),  Närada  und  Tum- 
buru  (oben  S.  28.  30)  durch  seine  Überlegenheit  beschämt  habe,  wie 
er  denn  auch  auf  einer  seiner  Münzen  als  Harfen-  oder  vielmehr 
Vinäspieler  dargestellt   ist    (Lasse  n  Ind.  Altert.  2,  939.  958).  ^) 

Die  reiche  Erzählungs-  und  Märchenlitteratur  der  Inder 
hat  sich  der  Gandharven  und  Apsaras  vielfach  bedient,  so  z.  B. 
das  Pantschatantra,  das  aus  einem  weiten  Kreise  verschieden- 
artigster Überlieferungen,  nicht  nur  buddhistischer  und  griechi- 
scher, sondern  auch  vedischer  und  epischer  seine  Nahrung  zieht. 
Es  kennt  III,  6  einen  König  Citraratha,  der  zwar  nicht  nament- 
lich als  Gandharve  bezeichnet  wird,  aber  offenbar  mit  dem  Gan- 
dharvenkönig  Citraratha  im  Mbh.  (oben  S.  30.  31)  identisch  ist. 
Denn  auch  er  besitzt  ein  von  Kriegern  wol  behütetes  Gewässer,  hier 
Padmasaras  d.  i.  Lotussee  genannt.  Statt  der  Apsaras  schwimmen 
viele  goldne  Schwäne  darin,  die  alle  sechs  Monate  ihren  Schweif 
als  Abgabe  fallen  lassen,  bis  ein  grosser  Vogel,  Sauvarna  (der 
goldne),  dem  sie  den  See  streitig  machen,  sie  beim  Könige  an- 
schuldigt. Dieser  schickt  denn  auch  Leute  mit  Knütteln  gegen 
sie,  um  sie  zu  töten,  aber  auf  Rat  eines  alten  Schwans  entziehen 
sie  sich   ihrem  Verderben   durch  die  Flucht  (Benfey   2,  245). 

Im  Sinhäsana  dvätringikä  lässt  Indra  einen  Streit  im  Himmel 
zwischen  den  beiden  Apsaras  Urvagi  und  Rambhä  durch  Vikra- 
märka  schlichten,  der  sich  für  Urvagi  entscheidet  und  dafür  von 


1)  Als  Schüler  des  Kalapin,  Verfassers  einer  vedischen  Schrift,  werden 
die  Taumburavinah  und  Aulapinah  angeführt,  jene,  "wie  es  scheint,  nach 
dem  Gandharven  Tumburu,  diese  nach  der  Apsaras  Ulüpi  genannt,  die 
Mbh.  1  7793  an  der  Ganga  wohnte  und  Arjuna's  Gemahlin  war.  (Ind.  Stud. 
1,  150.  13,  441). 

Meyer,  indogerm.  Mythen.  o 
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Indra  dessen  herrlichen,  mit  32  goldnen  Statuen  gezierten  Thron 
erhält  (Benfey  Pantsch.  1,  123.  Ind.  Stud.  15,217).  Ebenda 
vernimmt  ein  König  eine  unsichtbare  Stimme  am  Fluss  und 
fragt:  „Bist  du  ein  Gott,  ein  Gandharve,  ein  Kimnara  oder  ein 
Mensch?"  Es  war  ein  Gandharve,  der  Türsteher  Indra's,  von 
diesem  wegen  seines  Gelüstes  nach  fremden  Weibern  in  einen 
Esel  (gardabha)  verwandelt,  der  des  Königs  Tochter  verlangt 
und  auch  bekommt ,  nachdem  er  ihm  in  einer  Nacht  die  Stadt 
mit  Kupfermauern  umgeben  und  einen  Palast  gebaut  hat.  Nach 
der  Vermählung  nimmt  er  eine  himmlische  Gestalt  an  und  wohnt 
mit  seiner  Frau  auf  dem  Meru  oder  Mänasasarovara  oder  in  der 
Stadt  der  Yaksha  und  Kimnara.  Als  aber  seine  Schwieger- 
mutter während  eines  Besuchs  sein  Eselsfell  ins  Feuer  wirft, 
sagt  er  zu  seiner  Gattin:  „Holde,  nun  gehe  ich  in  den  Himmel 
zurück,  mein  Fluch  ist  zu  Ende".  Darauf  antwortet  sie :  „Wäre 
ich  nicht  schwanger  von  dir,  so  gienge  ich  mit  dir".  Damit  fuhr 
er  gen  Himmel.  Das  Kind  aber,  Vikramäditya,  erhielt  trotz  der 
Bedrohung  seines  Lebens  durch  den  Grossvater  und  trotz  seiner 
Aussetzung  das  Keich  desselben  (Ind.  Stud.  15,  252  ff,)..  ^) 

Im  Viracaritra  6,  einem  epischen  Gedichte  des  Ananta,  das 
zwischen  1000  und  1400  n.  Chr.  verfasst  sein  wird,  gibt  sich 
^irshaya,  ein  rumpflos  geborenes  Wesen,  für  einen  Lehrer  der 
Gandharven  aus  und  hebt  dessen  zum  Zeugniss  einen  entzücken- 
den Gesang  an  (Ind.  Stud.  14,  106).  Ebenda  13  wird  eine  Apsa- 
ras  aus  ihrer  Verwandlung  in  ein  Holzbild  von  einem  Brahmanen 
erlöst  und  fährt  mit  ihm  auf  einem  Zauberwagen  in  Indra's 
Himmel.  Dem  Sohn  des  Brahmanen  führt  sie  dann  aus  dem 
Himmel  eine  Braut  zu  (Ind.  Stud.  14,  120.  vgl.  145.  402). 

aa)  Zeugnisse  der  indisclien  Kunst. 
Den  litteraischen  Zeugnissen  müsste  sich  ein  Überblick 
über  die  bildlichen  Gandharvendarstellungen  anschliessen,  aber 
ich  muss  bei  mangelnden  Kenntnissen  und  Hilfsmitteln  darauf 
verzichten.  Ich  kann  nur  auf  eine  Bemerkung  Max  Müllers 
Urspr.  d.  Relig.  S.  131  verweisen,    nach  welcher  die  Gandharven 


1)  Varianten  bei  Benfey  Pantsch.  1,  260,  wo  der  Gandharva,  der 
verdammt  ist,  Tags  als  Esel,  Nachts  als  Mensch  auf  Erden  zu  weilen,  bis 
er  wieder  in  seinem  göttlichen  Leibe  zum  Himmel  emporfliegt,  sogar  ein 
Sohn  Indra's  heisst.  Vgl.  die  Legende  bei  Lassen  Ind.  Altert.  2,  802 
und  die  Geschichte  von  Ardschi  Boschi  (de  Gubernatis   Die  Tiere,  1,104). 
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mit  den  Apsaras,  Kinnaras  und  Schlangen  die  ältesten  Motive 
zur  Ornamentirung  öffentlicher  Gebäude  bilden,  und  ausser- 
dem auf  die  zwei  Abbildungen  in  Lübkes  Denkm.  d.  Kunst* 
11.  Tafel  2  und  9.  Beide  darin  wiedergegebene  Reliefs,  das 
eine  von  Elephanta,  das  andere  von  Mahamalaipur,  stellen 
Qiva  und  seine  Gattin  Parvati  nebst  ihrem  Sohne  Kärttikeya 
(oder  Skanda)  dar.  Neben,  hinter  und  über  ihnen  knien, 
stehen  und  schweben  auf  dem  reicheren  Relief  von  Elephanta, 
das  wahrscheinlich  den  jubelnden  Empfang  des  im  Gangaschilf 
aufgefundenen  Götterkindes  auf  dem  Kailasa  (Z.  D.  M.  G.  27, 
193  ff.)  darstellt,-  männliche  und  weibliche  Gestalten,  teils  an- 
betend, teils  in  Wolken  tanzend  und  musicierend.  Auf  dem  Relief 
von  Mahamalaipur  sind  hinter  den  sitzenden  drei  Gottheiten 
zwei  dienstbare,  wie  es  scheint  anbetende  Wesen  angebracht,  die 
auch  auf  Gandharven  gedeutet  werden  können.  Von  einer  be- 
stimmteren Charakteristik  ist  keine  Spur  vorhanden. 


b)    Zeugnisse  der  iranischen  Litteratur. 

Die  iranische  Litteratur  gewährt  uns  nur  zwei,  aber  höchst 
kostbare  Zeugnisse  über  den  dem  indischen  Gandharva  ent- 
sprechenden Gandrawa  oder  Gandharawa,  das  eine  im  Jescht 
der  Ardvicüra  10.  Keregä^pa  richtet  an  Ardvigüra  den 
Wunsch:  gib  mir,  o  herrliche,  segnende  Ardvigüra,  unbefleckte, 
dass  ich  überwinde  den  Gandhrawa  Zairipägna  (mit  goldnen 
Klauen  oder  Zehen),  der  besetzt  hält  die  Ufer  (Enden)  des 
Sees  Voura  Kascha  (mit  vielen  Buchten  oder  Gestaden)  (Z.  V.  S. 
1,  541).  Die  Pärsi  bezeichnen  die  Fata  Morgana  als  Gandhar- 
venstadt  nach  Sachau  Journ.  R.  As.  Soc.  1869.  4,  251.  257 
(Weber  Ind.  Stud.  13,  136). 


c)   Zeugnisse  der  griechischen  Litterato. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Quellen  unserer  Kentaurenkunde 
in  der  griechischen  Litteratur  zu.  Aus  dem  homerischen  Dich- 
tungsgebiet sind  folgende  Zeugnisse  zu  entnehmen:  In  der  Ilias 
1,  262  ff.  rühmt  Nestor  als  die  stärksten  Menschen  der  Vorzeit 
Pirithoos,  Dryas,  Kaeneus,  Exadios  und  den  gottähnlicheu 
Polyphemos  und  fährt  V.  267  fort: 

KCCQTIGZOI    (llv    '^aciV    XKt    yiKQTlGZOig    di.iäxovTO, 

q)r]Qalv  OQiaKa>oiCi,  k<xI  tKTTccyXcoe  anöktOGav. 

3* 
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Der  Schiffskatalog  II.  2,  740  ff.  erwähnt  als  einen  Führer 
einen  Sohn  des  Zeussohnes  Pirithoos,  Polypoites 

ZOV   q'  VTIO    nSlQl&OCp    V8K8T0   KlvTog    IiiTtodäfiSLa 
ri(iatt  tä)  or£  qo^pas  iziaaro  Xccxvrjsvzccs, 
rovg  S'iii  ÜTjXiov  WCS  xai  Ai&iKSßGi  nsXaacsv. 

II.  11,  830  bittet  der  verwundete  Eurypylos  den  Patroklos 
um  ijni.cc  q)äQ(iaxa 

ia&Xa,  Tcc  6s  tcqoti  cpaßiv  AxiXXrjos  8s8i8ccxQ'cci, 
ov  XsiQcov  iSiöcc^s,  SiKaiorazos  Ksvzavgav. 

II.  4,  218  ist  es  Machaon,  der  ^nta  cpccQfzaxa 

TtccG6£,  zd  OV  not£  nazQl  cpiXa  cpQovscov  Ttoge  XeiQcov. 

II.  16,  140  ist  von  dem  syxog  die  Rede 

ßQL&v,  fisya,  azißccQov'  zb  iihv  ov  Svvaz    ccXXoq  Axccimv 
tkxXXbiv,  aXXcc  ficv  otog  STtißzazo  nriXcci  AxiXXBvg, 
UrjXuidcc  fisXlrjv,  zrjv  ncczQt  cplXa)  jtOQS  Xslqcov 
TJtjXlov  sk  noQvcp^g  cpövov  sfifisvcct  rjQcoeßßiv, 

wiederholt  II.  20,  388—391. 

Die  Odyssee  gedenkt  nicht  dieser  milden  Seite  der  Ken- 
tauren, sondern  nur  ihres  wüsten  Kampfes  mit  den  Lapithen, 
bedient  sich  aber  nicht  des  Ausdrucks  cp^gsg,  wie  die  Ilias  bei 
der  Erwähnung  desselben  Vorgangs.  Antinoos,  einer  der  Freier, 
hält  das  Ersuchen  des  Odysseus,  ihn  zum  Bogenwettschiessen 
zuzulassen,  für  eine  Wirkung  des  Weins  und  mahnt  weiter 

21,  295    oivog  xccl  Ksvzkvqov,  ayccTiXvzov  Evgvzicovcx, 
äao'  Bvl  fisyKQcp  fifyu&vfiov  UsiQt&ooio, 
ig  Äani%'ccg  £X&ov&''  b  8  inst  cp^svag  aaesv  oi'va, 
(ICCtVOflSVOg   KCiK     SQS^S    Sofiov   Kccza    USIQL&OOIO. 

i]Qcoccg  8'axog  stXs,  8tSK  nQo9"VQOv  8s  &vqcc^s 
300    sXkov  avai%avzsg,  aii    ovaza  vr,Xs'C  x^^^V 

QLVccg  zccfirjGavzsg'  b  8s  cpQSßlv  r/Oiv  acca&slg 
ri'isv  r]V  Kzrjv  oxscov  asGicpQovL  &vfia). 
J|  ov  KsvzccvQOiGi  KCil  ccv8Qd6i.  vsl-Kog  izvx^tj, 
ot  S^ccvzqt  TtQcozcp  KUHOv  svQSzo  otvoßaQEicov. 

Auf  ungewöhnlich  grosse  Gliedmassen  und  Körperbildung 
weisen  zwei  Stellen,  die  zu  den  homerischen  gesetzt  werden 
mögen ;  nämlich  der  Hermeshymnus  V.  222  ff.,  wo  Apoll  die  von 
Hermes  verwischten  Fussspuren  nicht  deuten  kann: 

ßrj^aza.  8  ovz'  av8Qog  zdSs  yiyvszai  ovzs  yvvaiy.bg 
ovTS  Xvtuov  TtoXiäv  ovr'  aQKzcav  ovzs  Xsovzcov 
ovSs  ZI  KsvzciVQOv  Xaoiavxsvog  sXTto/xai  slvai 
OGzig  zoia  nsXcoQa  ßißoc  nool  nagnaXifiOLOiv. 

Zu  weiterer  Erklärung  heisst  es  V.  346: 
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avTog  öo-urog  «ixTOs,  cciirjxavoq^  ovz    aQcc  TtoOßiv 
Tola  TtsXco^,  cos  ^i'  ^^S  ccQcci7]6i  dQVßl  ßaivoi. 

Batrach.  V,  170  weist  Zeus  lächelnd  den  Göttern  die  auf 
einander  losrückenden  Heerscharen  der  Mäuse  und  Frösche 

ofog  KsvravQav  azQccrbg  sqx^tcci  rjös  Tiyävtoav. 

Hom.  Käfi.  V.  17 

8svQ0  Sb  xKi  XsiQtav  ccyirco  noXiaq  KevravQOvg, 
oi'  &'  'Hguyilrioq  X^^Q*^?  (P'vyov  ol'  rccnoXovro. 

Aus  der  kleinen  Ilias  wird  das  Fragment: 

aficpl  8i  TCOQviTjg 
XQvosog  aazQccTtTii  kccI  sn    ccvrat  diKQOog  agSig 

nach  Schol.  Find.  Nem.  VI  86  und  Schol.  Vict.  II.  2,  142  auf 
die  Lanze  bezogen,  deren  Gebrauch  Chiron  dem  Peleus,  dieser 
aber  dem  Achill  lehrte  (Epic.  graec.  fr.  Kinkel  1,  41). 

Die  hesiodische  Dichtung  unterrichtet  uns  über  andere 
Seiten  des  Kentaurentums : 

Hesiod,  der  in  seiner  Theogonie  die  Ungetüme,  wie  die 
Hekatoncheiren,  den  dreiköpfigen  Geryon,  die  Echidna,  den 
Orthos  und  Kerberos,  die  Lernäische  Hydra  und  die  Chimaira, 
nicht  vergisst,  hat  doch  der  Kentauren  weder  bei  den  Söhnen 
des  Kronos,  zu  denen  Chiron  gerechnet  wird,  noch  am  Schluss, 
wo  er  die  Sprösslinge  von  Göttinnen  und  sterblichen  Männern 
aufzählt,  der  übrigen  Kentauren  darin  gedacht.  Theog.  V.  1001 
und  Fragm.  111  bemerkt  er  von  Jason  und  von  dessen  Sohne 
Medeios,  dass  sie  im  Gebirge  Chiron  der  Philyride  aufgezogen 
habe.  Im  147.  Fragment  aus  den  Eoeen  werden  im  Widerspruch 
hiermit  und  mit  anderen  Überlieferungen  Apoll  und  Thero  die 
Eltern  des  Rossbändigers  Chiron  genannt. 

Dem  Hesiod  werden  auch  XsiQcovog  vnod^riyicci  zugeschrieben, 
die  u.  a.  bei  der  Heimkehr  als  Erstes  den  ewigen  Göttern  zu  opfern 
empfehlen.   S.  Schoemann  Hesiodi  carmina.  fragm.  205 — 213. 

In  einem  andern  Werke  des  hesiodischen  Dichtungskreises, 
den  Katalogen,  ist  die  mit  den  Kentauren  in  Verbindung  stehende 
Peleussage  behandelt  worden,  worüber  in  einem  folgenden  Bänd- 
chen gesprochen  werden  soll  vgl.  Katal.  fragm.  71  und  110 
(Marksch.),  wo  die  Kentauren  auch  ÖQsaxcöoi  heissen.  Fragm.  111 
erzieht  Chiron  den  Jason  auf  dem  waldigen  Pelion  (s.  o.).  Auch 
wird  hier  Chiron  Gatte  einer  Nais  genannt  (Epic.  graec.  fragm. 
ed.  Kinkel  1,  102). 
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Ähnliche  Stoffe  und  in  ähnlicher  hie  und  da  speculativer 
Weise,  wie  Hesiod,  behandelte  der  Verfasser  der  Titano-  (oder 
mit  früher  Verwechslung  auch  Giganto-)machie ,  Eumelos  oder 
Arktinos,  im  8.  Jahrhundert.     Eines  ihrer  Fragmente: 

Ei's  TS  8cyiKioavvr]v  &vr]Ta)V  ysvoq  rjyccys  Ssi^ag 
OQKOvg  Kdi  d'vßicig  IsQag  ^)  kccI  exrifiar'  OXvfmov 

bezog  Clem.  Alex.  Strom.  1  p.  132  auf  Chiron  (Epicorum  grae- 
corum  fragm.  ed.  Kinkel  1,  8).  Nach  einem  anderen  Fragment 
dieses  Gedichts  bei  Apoll,  Rhod.  1,  554  verwandelte  sich  Kronos 
in  ein  Pferd  und  zeugte  in  dieser  Gestalt  mit  Philyra  der  Tochter 
des  Okeanos  den  Hippokentauren  Chiron,  dessen  Weib  Chariklo 
hiess  (Epic.  gr.  fr.  Kinkel  1,  8  vgl.  Mannhardt  W.  F.  K.  2. 
82  ff.).  Nach  einem  Vers  aus  dem  genealogischen  Epos  des 
Asios,  der  übrigens  nach  Bernhardy,  Grundr.  ^  II  1,  338 
nicht  vor  Archilochos  lebte,  kam  Melanippe,  Chirons  Tochter  und 
Geliebte  des  Aeolos,  im  Hause  des  Zeus  nieder  (Epic.  gr.  fr. 
a.  0.  1,  203). 

Ich  schliesse  hier  das  dem  Hesiod  zwar  zugeschriebene, 
aber  weit  jüngere  Gedicht  vom  Heraklesschild  an,  der  auf  seinem 
dritten  Streifen  ausser  dem  Götterchor,  Hafen  und  Fischfang, 
Perseus  und  die  Gorgonen  auch  die  Kentaurenschlacht  dar- 
stellte. ^)     Es  heisst : 

V.  178  bv  d^jv  vGfiivr]  Aanid'dcov  al%(ir]Tä(ov 

Kaivha  rafi(fil  avccnzci  dQvccvxü  zs  UsiqC&oov  ts 
Onlm  T   E^aSiov  tb  ^dkrjQov  zs  UqoIoxov  zt 
Mo^pov  t'  A(niVKi8r]v,   TizaQrjocov,  o^ov  "jQrjog, 
@rjG£cc  r'  AtysLSriv,  sTtiel^sXov  a&avdzoiöiv. 
KsvzavQoc  S'szsQco&Bv  ivavzLoi  rjysQS&ovzo 

185  uficpl  (isyav  nszQulov  td'  "AaßoXov  otaviGzrjv 
Aqkzov  z  Ovqelov  z£  (leXayxccizrjv  zs  Mifiavza 
Kcci  8vo  TlsvKsidag,  TIsQifiijdsci  zs  ^Qvalov  zs, 
aQyvQsot,  X9^^^<^S  sXäzag  sv  ;^£pcti'  sxovzsg. 
■naL  zs  6vvaiy87]v  wasl  ^cooC  nsQ  iovzsg 

190  syxsOLV  rj8'  sXcizrjg  avzo6xs86v  WQiyvmvzo. 

Wie  die  Bildnerei  des  Schildes  des  Herakles  wirkliche 
Kunstwerke,    namentlich  die   ältesten  Vasenbilder,    so  wie  den 


1)  Preller   Griech.  Myth.  8  2,  17  liest  offenbar  irrig  „iXagccg". 

2)  K.  0.  Müller  in  der  Ztschr.  f.  Altertw.  1834,  No.  110.  Handb. 
der  Archäologie  der  Kunst  ^  §  65.  3.  345  **  5.  J.  Overbeck  Gesch.  der 
Plastik  1,  53.  Archäolog.  Zeitung  1882.  40,  197.  Milchhöfer  Anfänge 
der  Kunst  in  Griechen!.  S.  157  ff.  161. 
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Kasten  des  Kypselos,  vor  Augen  hat  (s.  u.),  so  erscheint  auch 
sein  poetischer  Stil  durch  ältere  Muster  bestimmt,  wenigstens 
was  die  Lapithen  betrifft.  Sie  heissen  aixfj'tjtcci  wie  II.  12,  128, 
oXog  "'Aqtjoq  wird  II.  2,  745  der  Lapithe  Leonteus  genannt,  hier 
der  Lapithe  Mopsos,  ein  Sohn  des  Ampyx  oder  Ampykos,  der 
auch  Apollon,  1,  65  Schol.  und  Hygin.  f.  14  als  Prophet  vor- 
kommt (Preller  Gr.  M,  ^2,481),  während  Titaresios  II.  2,  751  der 
Name  eines  Nebenflusses  des  Peneios  ist.  In  den  Lapithennamen 
Peirithoos,  Dryas,  Kaineus  und  Exadios  stimmen  beide  Gedichte 
überein,  die  andern  vom  Schild  erwähnten  scheinen  nicht  beson- 
ders alt.  Dagegen  sind  die  Kentaurennamen  von  Bedeutung,  sie 
tragen  zum  grössten  Teil  einen  entschieden  altertümlichen 
Charakter  (vgl.  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  41  £f.)  und  kehren  zum 
Teil  auf  der  Frangoisvase  wieder  (s.  u.). 

Den  Übergang  von  der  homerischen  Dichtung  einerseits 
und  der  hesiodischen  andrerseits  mag  der  Aegimios  bilden,  der 
bald  Hesiod,  bald  Kerkops  dem  Milesier  zugeschrieben  wird  und 
nach  Schol.  Laur.  ad  Apoll.  Rhod.  4,  816  auch  die  Peleussage, 
wenigstens  teilweise,  erzählte  und  wahrscheinlich  auch  Peleus 
und  seines  Sohnes  Verhältniss  zu  dem  Kentauren  berührte. 
Wenn  man  nicht  mit  K.  0.  Müller  schon  vor  der  Ilias  Hera- 
kleen  annehmen  will  (Dorier  2,  464),  wozu  allerdings  die  zahl- 
reichen Anspielungen  dieses  Gedichts  auf  die  Heraklessage  über- 
reden könnten,  so  kann  man  den  Aegimios  als  Vorläufer  der 
ausschliesslich  den  Taten  des  Herakles  gewidmeten  Dichtungen 
betrachten  (Bernhardy,  Grundr.  ^  II,  1,  327),  denen  dann 
weiterhin  die  Theseen  folgten,  beide  die  Kentaurensagen  mehr- 
fach in  ihren  Kreis  ziehend.  Vom  Milesier  Melesander,  der 
nach  Aelian  Var.  bist.  11,  2  eine  Kentauromachie  geschrieben 
haben  soll,  wissen  wir  sonst  nichts,  dagegen  sind  uns  die  Namen 
verschiedener  Herakleensänger  verbürgt  (Epic,  graec.  fr.  Kinkel, 
1,  212  ff.).  Und  dass  diese  auch  Herakles'  Einkehr  bei  den  Ken- 
tauren und  deren  Bekämpfung,  einen  von  Homer  und  Hesiod 
nicht  gekannten  oder  verschmähten  Sagenstoff,  behandelten,  das 
machen  die  ältesten  bildnerischen  Kunstwerke  (s.  u.)  wahrschein- 
lich und  auch  einige  uns  erhaltene  Bruchstücke  gewiss.  So  nennt 
Hesychius  das  sprichwörtliche:  vovg  ov  nagd  KsvtavQoiüi  ein 
JIskJccvöqov  xoiiificcTtov  £711  Tcöv  ddvvccToov  raTvöfJsvor,  das  von  0. 
Müller,  Dorier  2,  459  auf  das  Abenteuer  des  Herakles  bei 
Pholos  bezogen  wird  (vgl.    auch   Mannhardt    W.  F.  K.  2,  43). 
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Pisander  aber  dichtete  um  die  33.  Olympiade  eine  Heraklea 
(Epic.  graec.  fr.  Kinkel  1,  252.  Bernhardy,  Gr.  1  ^  371. 
II  2  ^  339  ff). 

Stesichoros  behandelte  in  seiner  Geryonis  ^)  oder  einer 
anderen   lyrisch-epischen  Dichtung    dieselbe  Scene,    vgl.  Fr.  7: 

OKVJtcpsiov  dl  Xaßcov  dsnccg  sfifistQOv  cog  TQddyvvov 
ntsv^)  imaxöfiBvog,  rb  qcc  ol  tkxqs&tjks  ^oXog  -KSQCcaag. 

Einige  schöne  und  umfangreichere  Fragmente  sind  aus  der 
späteren  Heraklee  eines  Vetters  oder  Oheims  Herodots,  des  um 
470  blühenden  Panyasis,  gerettet,  von  denen  vier  (Epic.  graec. 
fr.  Kinkel  1,  255  ff.  No.  4,  12—14.  Rhein.  Mus.  33,  207)  0. 
Müller  Dorier  2,  457  gewiss  mit  Recht  auf  das  Mahl  des 
Herakles  beim  gastfreien  Kentauren  Pholos  deutet. 

No.     4  Tov  nsgaßag  nQrjrrjQa  (liyav  y^QveoXo  cpanvov 

G-nvncpovg  atvvfiBvog  d^afisag  norov  rjövv  snivsv. 
No.  12  ^stv'  ays  8r]  ^al  7tlv\ 

worauf  ein  warmes  Lob  des  Weines  in  diesem  und  den  zwei 
andern  wol  dazu  gehörigen  Fragmenten  folgt,  aber  auch  nicht 
ohne  Warnung  vor  dem  Übermass  des  Trinkens. 

Die  einerseits  so  mild  menschliche,  andrerseits  so  wild 
tierische  Natur  der  Kentauren,  wie  sie  uns  die  homerische 
Dichtung  bereits  enthüllt,  hat  nun  Pindars  beschauliches  Gemüt 
tief  ergriffen,  in  welchem  insbesondere  der  ethische  Gehalt  des 
Kentaurenschicksals,  der  schon  von  der  Odyssee  und  auch  von 
Theognis  541  {vßgig  —  Ksvtkvqovc  (ofio(fccyovg  oXsdsv)  betont 
wurde,  einen  tieferen  Sinn  gewann.  Schon  sein  Lehrer  Lasus 
aus  Hermione  hatte  eine  cpdi^  äaiyfiog  (Athen.  10,  455. 
Meineke),  Kivzavgoi,  betitelt,  verfasst,  aber  Pindar  verdankt 
diesem  gekünstelten  Vorbild  wahrscheinlich  weit  weniger,  als 
seiner  böotischen  Herkunft.  Als  Aeolier  schöpft  er  viel  mehr 
Sachliches  aus  der  Sage  seines  Stammes  als  der  ionische  Homer, 
so  dass  uns  das  Dunkel,  das  über  der  Kentaurenwelt  lag,  durch 
ihn  wesentlich  gelichtet  wird. 

Im  zweiten  pythischen  Epinikion  mahnt  Pindar  vom  Über- 
mut ab  durch  Ixions  furchtbares  Beispiel,  welcher  der  Here 
nachstellte,  statt  ihrer  aber  die  untergeschobene  Nephele  {vecpiXa, 
xpsvöog  yXvxv)  umarmte. 

1)  K.  0.  Müller  Dorier  2,  458  vermutet,  der  Becher  des  Helios  habe 
den  Stesichoros  zu  der  episodischen  Einflechtung  des  Gastmahls  bei  Pholos 
in  seine  Geryonis  veranlasst. 

2)  Dafür  Bergk  jiIvev.    Athen.  12,  499^  (Meineke). 
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Pyth.  2,  42: 

avsv  Ol  iccQitcov  ziKfv  yovov  vnsQcpialov, 

flava  y.al  fiovov,  ovt    iv  kvöqkGi.   ysQuacpoQOV  ovr    iv  Q'taiv  vofioig. 

zhv  ovvfia'%£  TQÜcpoiGK   KsvravQOv  og 

iTinoiSL  May V7]T  18 SG6LV  ifilyvvz'  iv  TlaXiov 

6(f)VQolq.     SK  8'iyBvovTO  GTQarbs 

d'avfiaörog,  aficpozEQOig 

ofioloi  TOKfiiGi,  xa  fiazQO&sv  fifv  yidra,  ra  S'vntQ&t  nazQog. 

Hiezu  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Boeckh  (II  2,  246)  ävsv 
Xccgkcov  yovog  nicht  als  ein  yovog  s^oo  (fvvovaiag,  sondern  als  ein 
yovog  ä^aqig  erklärt  werden  muss.  Zwar  Ixions  '^und  der 
Nephele  Sohn  Kentauros  hat  darnach  keinen  Pferdeleib,  wol  aber 
die  Hippokentauren ,  seine  Söhne,  die  aus  seiner  und  der  ana- 
gnesischen  Stuten  Vereinigung  hervorgehen.  Doch  schon  der 
alte  Kentauros  ist  ein  schreckliches  Ungeheuer  {ayQiog  und  rsga- 
Ttoörjg  Schol.)  und  desshalb  so  verhasst,  dass  er  weder  bei  den 
Göttern,  noch  bei  den  Menschen  Achtung  fand  und  sich  mit 
Pferden  verbinden  musste.  Dieser  Kentaur  ist  nach  Eustath. 
zur  Ilias  2,  S.  338  der  magnetische  Kentaur.  ^) 

Ein  Scholion  (Boeckh  II  1,  320)  meldet  zu  Pyth.  2,  dass 
Pirithoos ,  der  die  Kentauren  zu  seiner  Hochzeit  geladen,  dem 
Ares  zu  opfern  versäumt  und  ihn  dadurch  erzürnt  habe.  Beim 
Mahl  vermochten  desshalb  die  Kentauren,  als  sie  den  Duft  der 
Mischkrüge  merkten,  ihre  angeborene  Leidenschaft  nicht  zurück- 
zuhalten. Voll  des  ungemischten  Weins  griffen  sie  nach  den 
Lapithenweibern,  wobei  viele  Kentauren  erschlagen,  andere  in 
das  Gebirge  Pholoe  gejagt  wurden. 

Hierzu  gehören  zwei  Pindarische  Fragmente,  147  und  148 
(Boeckh  II  2,  637): 

147  avSQOödfiavra  d'insl  ^tjqss  ödsv  Qindv  fisXiaÖsog  oi'vov, 
ißßv/isvcog  ano  fisv  Xsvkov  ydXa  ;|jspöi  zQajis^äv 
ä&sov  avTOfiaroi  d'f|  aQyvQSCov  nsgccrcov 

nivovTtg  iTtXä^ovTO. 

148  0  8\  x^^Q^^'i  iXdraiGi  zvnslg 

ot';^£TKi  KaiV8vg  G^iGaig  OQ&a>  no8l  yäv. 

Weit  mehr  als  zu  solchen  bedenklichen  Sagen,  vor  denen 
Pindar  in  Olymp.  IX  35  ff.  einen  Abscheu  äussert,  fühlt  er  sich 
zu  dem  weisen,  heilkundigen,   wahrhaftigen   Chiron  hingezogen, 


1)  Schol.  Venet.  ad  II.  1,  266  führt  den  Ursprung  des  Kentauros  auf 
die  in  einer  Nacht  vollzogene  Vereinigung  des  Ixion  und  des  Pegasos  mit 
einer  Sklavin  zurück. 
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dessen  Lob  er  in  mehreren  Hymnen  verkündet,  am  innigsten  im 
3.  Pyth.,  der  den  Hiero  nicht  nur  wegen  seines  Sieges  zu  preisen, 
sondern  auch  wegen  seiner  Erkrankung  zu  trösten  hat  (Boeckh 
II  2,  254).     Mit  Chiron  beginnt  und  schliesst  sein  Lied. 

V.     1  "H&sXov  XsiQcovcc  >t£  ^iXXvQiSav, 

st  XQBav  Toü'9''  ccfiETSQag  ano  yXcoeaccg  ■aoivov  sv^ccad'cit  snog, 

^COilV    TOr    CCTCOLXOflEVOV, 

OvQavlSa  yovov  svQVfisSovxa  Kqovov,  ßdeaaLGi  rä^x^^'"  ^w'  «yporepov, 
5  vovv  s^ovr    avÖQwv  cpiXov'  otog  icov  ^q^x^''^  nors 

TSKTOVK    VCOSVVIDCV    aflSQOV 

yviaQHEcov  AGnlantov, 
i]Qcoa  TtccvroSuTiuv  aXxzrjQa  vovacov. 
45  KKi  QU  (iiv  (Asklepios)  Mdyvrjri  q)SQcov  tcoqs  (Apollo)  KsvravQto  SiSd^at 
noXvnrjfiovag  av&QconoLöLV  tccad^ai  voeovg. 

63    st   8s    GCOCpQCOV    UVTQOV  ^)    SVai     STl    XsiQCOV    nCil    TL    Ol 

cpiXrQov  SV  d'Vfio)  fisXiyccQvsg  vfivoi 

dfiSTSQOL  ttd-sv'  tarfjQCi  roi  y.sv  viv  til&ov 

aal  vvv  sG&Xol6L  naQCiöxslv  avSqdGiv  Q'SQfiäv  voocov. 

Pyth.  4,  102  spricht  ein  andrer  Zögling  Chirons: 

cpccfil  SiSaGnaXiav  XsiQwvog  oi'asiv.     ävzQo^s  ydg  vsofiai 

TtciQ  XaQMXovg  Kcxi  €>iXvQag,    iva    y,svTccvQOV  fis  KOVQac  &QS^)ai  ayvai. 

si'Koai  S^süTsXsßaig  sviavtovg  ovxs  sgyov 
105  ovT    STcog  svTQCcTtsXov  Kslvoioiv  stnav  iKOfiav 

oi'Kad\ 
111  TOI  (i    (die  Eltern  den  Jason)  snsl  TtdfniQcoTov  slSov  cpsyyog  — 

Kgovida  8s  zQcccpsv  Xslqcovi  Scökkv. 
119  ^TjQ  8s  (IS  &slog  ideova  KiTikrjaücov  TtQ00rjv8a. 

Von  diesen  beiden  und  dem  dritten  und  berühmtesten  Zög- 
ling erzählt  Nem.  3,  43: 

^avQ'og  8' AxiXsvg  zcc  fisv  fisvav  ^iXvQag  sv  Sofioig, 
Tcalg  iäv  cc&vqs  (isyuXa  SQya,  jjf^Gt  d'a/iivcc 
45  ßQaxv6L8(XQov  axovxa  ndXXcov,  i'oa  z'avsfioig 
(idxcf  XsÖvtsgglv  ayqoTSQOLg  stcqccggsv  cpovov, 
KdnQovg  svklqs,  Gcofiazo:  8t  naQcc  KgoviSav 

KSVTKVQOV    aG&IXalvCOV    SKOflC^SV, 

s^izrjg  to  tiqcötov,  ^)  oXov  8'stisit    dv  xQovov ' 
50  Tov  s&dfißsov  AQTSfiig  zs  Kai  &q(xgsi'  A&dva 
■HTsivovT    sXdcpovg  avsv  -nvvav  8oXi(ov  ^'sqkscov' 

TtOOGl    yCCQ    KQdzSGKS.       XsyOflSVOV    8s    TOVZO    TlQOZSQCaV 

1)  Vgl.  d(p&iTov  XsLQCovog  dvzQov  Pind.  Jsthm.  7,  42,  wo  Peleus  Hoch- 
zeit feiert,  hiezu  auch  den  Pelion  UsXs&Qoviog  ßrjGGu  und  UsXsQ'qoviov 
vdnog  b.  Nikand.  Ther.  440.  505.  Chiron  hiess  b  UsXsd'QÖviog.  Hes.  Schol. 
Nik.  Ther.  438.  493.     s.  Preller  gr.  M.  3  2,  15. 

2)  Über  das  s^sztjg  zo  ngmzov  den  Unterrichtsanfang,  von  dem  auch 
Hesiod  gedichtet  hatte,  s.  Preller  Griech.  M.  ^2,  401. 
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i-jio?  ixco.  ^)  ßc^Q'Vfirjza  Xslqcov   rpaqo*  IlQ'lvo) 
lüoov    ivSov  TsysL  iial  emirsv  A6%laiiiov, 
55  Tov  (puQfidncov  8i8a^£  fiala-AoxsiQCi  vofiov' 
vvficpsvGe  SavTig  uyXaoKQavov  (ccyXciOKaQnov) 
NrjQiog  ^vyazQa.     yovov  ri  ol  cpäQzarov 
aTiralXsv  iv  ccQfisvoiGt  Ttccvrcc  d'Vfiov  av^cov.  2) 

Im  Pyth.  Epin.  9,  30  £f.  prophezeit  Chiron,  aus  seinem 
asfxvöv  ä'vTQOv  3)  hervorkommend,  ^a/^isvi^g,  dyavä  x^aqdv  ysXdaaaig 
dq)Qt'i,  dem  Apoll,  dass  dieser  Kyrene,  des  Lapithenkönigs  Hypseos 
mit  Löwen  ringende  Tochter,  von  den  windbrausenden  Schluchten 
des  Pelion  nach  Libyen  führen  werde. 

Nem,  4,  60  gedenkt  mit  den  Worten: 

TK 
ScCLÖäXcp    08    flCCXCClQU 
(pVT8V£V   Ol  %'dvaTov 
£x   Xöxov  TIsXiao  nulg. 
ciXaXKi  Ss  XeiQcov 
der  Abwehr  des  dem  Peleus  von  der  Hippolyta  und  Akast  hinter- 
listig zugedachten  Todes.     Auch  das  Fragm.  65: 

iv  SdG-nioiGLv  nariJQ'  vt]Xssl  vom  S' 

bezieht  Boeckh  IL  2,  647  wol  mit  Recht  auf  diese  Scene,  indem 
er  in  dem  in  den  schattigen  Wäldern  (streifenden  oder  einge- 
schlummerten) natriQ  den  Peleus  erkennt,  den  vtjXsi^c  voog  aber 
dem  ihm  nachstellenden  Akast  zuschreibt. 

Auch  Pindar  kannte  svvoXai  XsvQMvog  Fragm.  167,  vgl. 
Pyth.  4,  103,  und  insbesondere  6,  20,  wo  der  Sohn  der  Philyra 
in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  dem  ersten  hesiodischen 
Chironsgebot  (oben  S.  37)  dem  verwaisten  Peliden  vor  Allem  Ehr- 
furcht vor  Zeus,  dann  die  vor  den  Eltern  ans  Herz  legt. 

Auch  die  eleische  Überlieferung  der  Kentaurensage  ist  von 
Pindar  verherrlicht  worden,  nach  dem  57.  Fragment  bei  Pau- 
sanias  III  25,  wo:  d  ^aixsvijg  d\  6  xoQoiTVTiog,  ov  MaXsdyovog 
h&Qsips  Natöog  dxoiTac  2stXi]v6g  auf  Pholos  (oder  Chiron  ?)  gedeutet 
werden  muss. 

Das  grosse  attische  Drama  des  5.  Jahrhunderts,  während 
dessen  die  Kentauren  in  der  attischen  Bildnerei  zu  einer  künst- 
lerischen   Erscheinung    ersten    Ranges    sich    emporschwangen, 


1)  Diese  Verse  sollen  nach  Bevgk  Griech.  Litteraturgesch.  1,  1003 
ihren  Stoff  den  XsiQcovog  •uTro-Q-^xat  entnommen  haben.  Mannhardt 
W.  F.K.  2,  71. 

2)  Über   die    Schüler   Chirons  s.  Preller    griech.    Myth.  3  2,  16.  17. 

3)  Vgl.  Note  1,  Seite  42. 
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scheint  sich  im  Ganzen  wenig  um  diese  Wesen  bekümmert  zu 
haben,  deren  Gestalt  ja  auch  eine  Verwendung  wenigstens  auf 
der  ernsten  Bühne  sehr  erschwerte,  aber,  wie  es  scheint,  nicht 
völlig  ausschloss,  so  dass  der  Reichtum  und  die  Schönheit  der 
Kentaurensage  nicht  bloss  in  den  erzählenden  Partien  der  Tra- 
gödie beachtet  wurde. 

Nach  Welckers  begründeter  Vermutung  in  der  aeschylei- 
schen  Trilogie  S.  47  ff.  beziehen  sich  die  Worte  des  Hermes  im 
Prom.  Desm.  V.  1026: 

roiovds  fiox^ov  zsQficc  firi  ti  7iQoo86y,a, 
nqilv  av  9i(öv  rtg  SLuSoxoq  zmv  6wv  novcov 
(pccvij,  Q'sXi^Grj  z  stg  ixvavyrjzov  fioXilv 
'  AiStiv  KV£cpal<x  z'aficpl  TaqzuQov  ßä&r] 

auf  Chiron,  der  nach  Apollodor  und  Athenaeus  (s.  u.)  sich  für 
den  Prometheus  dem  Tode  weiht.  Nach  Welcker  Tril.  S. 
263  ff.  erscheint  Chiron  in  dieser  Rolle  im  Prom.  Lyom.,  die 
nicht  erst  der  Poesie,  sondern  dem  Lemnischen  Heiligtume  ange- 
höre und  von  Aeschylus  wegen  ihrer  priesterlich  religiösen 
Bedeutung  nicht  hätte  umgangen  werden  können.  Welcker 
fasst  Chiron  nicht  als  Stellvertreter  des  Prometheus ,  sondern 
als  dessen  Gegensatz,  als  das  Sinnbild  halbtierischer,  rohsinn- 
licher Natur,  sowie  Prometheus  als  das  der  geistig  freigewordenen 
Menschheit.  Wahrscheinlicher  als  die  letzte  Deutung  ist  die 
andere  Vermutung  Welckers  Aesch.  Tril.  S.  559,  dass  der 
Gegenstand  der  bis  auf  einige  Verse  verloren  gegangenen 
aeschyleischen  Tragödie  der  Perrhäbiden  die  Schlacht  der 
Lapithen  und  Kentauren  über  dem  Hochzeitsmal  des  Pirithoos  und 
der  Hippodamia  sei,  und  eine  Hauptrolle  Kaeneus  gehabt  habe. 
Unverkennbar  ist  Aeschylus  nach  Welcker  auch  in  der  Schil- 
derung Ovids  (s.  u.),  sowol  im  ausgedehnten  Ganzen,  als  in 
vielen  Einzelzügen  des  herrlichen  Gemäldes.  Er  erinnert  be- 
sonders an  Ov.  Met.  12,  172:  Perrhaebum  Caenea  vidi,  Caenea 
Perrhaebum  u.  an  V.  242 

vina  dabant  animos:  et  prima  pocula  pugna 
missa  volant  fragilesque  cadi  curvique  lebetes, 

aus  denen  sich  deuten  Hessen  die  Bruchstücke: 

ccQyvQTjXcizois 
KSQaGi  XQ'voä  ozöjiLa  TtQoeßsßXrjfiävoig 
und:  Ttov  not  za.  noXXa.  Sä^a  Ka'HQo&lvia, 

nov  xQf'f'özsvKzcc  KUQyvQa  Gv,vcpcöfiaza ; 
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unter  welchen  letzten  2  Versen  Nauck  Worte  des  Eioneus  ver- 
steht, der  die  von  Ixion  ihm  versprochenen  Geschenke  fordere. 
(W.  Dindorf  Poet.  scen.  graec.  fab.  1,  113). 

Sophokles  erzählt  in  den  Trach.  sowol  V.  9  ff.  die  aeto- 
lische  Sage  von  der  Werbung  des  in  drei  Gestalten  sich  ver- 
wandelnden Stromgottes  Acheloos  um  Deianira  und  ihrer  Be- 
freiung durch  Herakles,  als  auch  V.  555  ff.  die  von  Nessus, 
der,  als  er  die  junge  Gattin  des  Herakles  auf  den  Schultern 
über  den  Buenos  trug  und  mit  frechen  Händen  antastete,  von 
ihrem  Gemahl  erschossen  wurde,  der  Deianira  aber  sterbend 
sein  Blut  als  Liebeszauber  schenkte  mit  trügerischen  Worten; 
vgl.  V.  1143.»)  Nessus  heisst  hier  kurzweg  ^ijq  V.  568.  709, 
oder  ^^Q  KsvxavQog  V.  1164,  oder  dQxalog  S-riq  V.  556,  dazu 
daav'öTSQVog  V.  557 ,  (xeXayiaka  V.  839.  Aber  Sophokles  gedenkt 
auch  des  Kampfes  des  Herakles  mit  den  Pholoskentauren  V. 
1097,  die  er  bezeichnet  als 

ÖLCpvr]    T  CCflfKTOV    ITCTtoßciflOVCC    öTQtttOV 

&i]Qätv,  vßQLaTT]v,  avofiov,  vn^Qo^ov  ßiuv. 

Im  Gegensatz  dazu  erscheint  auch  ihm  V.  716  Chiron  als 
^sog,  vom  Pfeil  des  Herakles  tötlich  verwundet.  Möglicher 
Weise  kam  Chiron  in  dem  Phönix  des  Sophokles  auf  die 
Bühne,  wie  in  dem  ebenfalls  verlornen  gleichbetitelten  Stück  des 
Euripides,  dessen  Hauptheld  von  seinem  Vater  geblendet,  durch 
Chiron  wieder  sehend  wurde.  (W.  Dindorf  a.  0.  2,158.  3,353.) 
Auch  nennt  Euripides  Herc.  für.  V.  181  ähnlich  wie  Sophokles  an 
der  eben  angeführten  Stelle  die  Kentauren  der  Pholoe  ein  ttzga- 
axslhg  vßQK^fia,  weiss  aber  auch  V.  364  ff.  von  einer  sonst  nicht 
bekannten,  durch  Herakles  herbeigeführten  Niederlage  der  Ken- 
tauren amPeneios.  InIph.Aul.  V.  206  ff.  705.  926  wird  Chiron  der 
Weise,  der  gottesfürchtigste  Mann  genannt,  welcher  lehrte  tov  laä- 
vsfiovnodotv  XaiipjjQodQOfiov^^xiXrja,  V.206,  iu^^S^tj  firi  ixd^oi  ßgovcöv 
xaxd,  709,  sondern  rovg  iQonovg  dnXovg  sxsiv,  927.  In  seiner 
heiligen  Hole  {(Stfivd  ßdd^qa)  V.  705  wird  die  Hochzeit  von 
Peleus  und  Thetis  begangen  auf  dem  Kentaurengebirge  Pelion 
(V.  1046  ff.),  während  Ganymed  des  Mundschenkenamts  waltet  und 
der  Nereidenchor  am  weissschimmernden  Strand  den  Hochzeits- 
reigen aufführt.      Mit  Fichtenzweigen  und  Laubkränzen  kommt 


1)  Auch  in  Ovids  Herold.  9,  161  begleitet  Nessus  seine  Gabe  mit 
empfehlenden  Worten,  wie  auch  in  Nonni  narr,  ad  Greg,  invect.  1,  3 
(Westermann  Mythogr,  S.  371). 
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der  Thiasos  der  pferdebeinigen  Kentauren  zum  Götterfestmahl 
und  zum  Trunk  aus  dem  Krater  des  Bachus.  Sie  rufen  aber 
laut,  dass  Cbiron  der  Thetis  die  Geburt  eines  grossen  Lichts  ver- 
kündet hat.^)  Euripides,  den  Arist.  Frösche  V.  937  ff.  über  des 
Aeschylos  Hippalektryon  undTragelaphen  spotten  lässt,  hat  trotz- 
dem in  der  einen  seiner  beiden  Melanippen  (MevaUiiTir}  rj  aocpi^)  die 
dramatische  Behandlung  einer  eigentlichen  Kentaurensage  gewagt. 
Denn  Melanippe  war  die  Tochter  Chirons  und  wurde  vom  Aeolus 
geschwängert.  Als  sie  ihre  Schwangerschaft  merkte,  floh  sie  aus 
Scham  das  väterliche  Haus  und  wurde  auf  ihr  Bitten,  dass  sie 
nicht  von  ihrem  sie  aufsuchenden  Vater  erkannt  würde,  in  eine 
Stute  verwandelt  und  unter  die  Sterne  versetzt  (W.  Dindorf 
Poet.  scen.  gr.  fragm.  III.  426  ff.)- 

Eine  wichtigere  Rolle  wird  den  Kentauren  im  Satyrspiel 
zugefallen  sein,  das  ja  offenbar  vor  allerhand  Ungeheuern  und 
Tiermenschen  (den  dxQaTelg  Satyrn)  nicht  zurückschrak,  wie  wir 
aus  den  Titeln  Kyklops,  Amykos,  Busiris,  Skeirou,  Proteus,  der 
Kirke  u.  s.  w.,  die  alle  den  drei  grossen  Tragikern  zugeschrieben 
werden,  schliessen  dürfen.  Ob  zu  dieser  Gattung  das .  wunder- 
liche polymetrische  Drama  Ksvzavqog  des  Lesedramendichters 
Chaeremon  (Aristot.  Poet.  1,  12.  24.  Athen.  13,  608.  Meineke) 
zu  rechnen  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Es  wird  doch  nach  seinem 
Inhalt  seinen  Titel  bekommen  haben  und  nicht,  wie  Welcker 
Nachtr.  z.  aeschyl.  Trilogie  S.  71  etwas  gekünstelt  vermutet,  nach 
der  unnatürlich  scheinenden  Mischung  der  verschiedenen  Silben- 
masse oder  dialogischer  mit  erzählender  Poesie.  Eingeführt  in  die 
eigentliche  Komödie,  und  zwar  in  die  sicilische,  hat  die  Kentauren, 
wie  es  scheint,  der  Meister  mythologischer  Komik,  der  volks- 
tümliche Epicharm  bereits  zwischen  der  70.  und  80.  Olympiade. 


1)  Hat  Euripides  hier  an  Apolls  Stelle,  welcher  nach  dem  Fragment 
eines  nicht  näher  bezeichneten  Dramas  des  Aeschylos  von  Thetis  beschuldigt 
wird,  ihr  alles  Glück  beim  Hochzeitsmahl  verheissen  und  dennoch  ihren  Sohn 
getötet  zu  haben,  Chiron  gesetzt,  etwa  aus  dem  gleichem  Gefühl,  mit  welchem 
Plato  Republ.  2  S.  383  diese  aeschylischen  Verse  offenbar  als  eine  Herab- 
würdigung des  Gottes  tadelte?  (W.  Dindorf  Poet.  scen.  fragm.  I,  S.  120.) 
Auch  bei  Pindar.  Pyth.  9,  30  ff.  (oben  S.  43)  concurriren  die  beiden  Weissager 
Apollo  und  Chiron,  der  mit  leiser  Ironie  auf  des  Gottes  Bitten  um  Aus- 
kunft über  Kyrene  ihm  V.  44  antwortet:  ki,iQ(ozug,  <a  ava;  hvqiov  og 
nccvTcov  xiloq  olad'a  nal  naaag  yiiXev&ovs  u.  s.  w.  In  CatuUs  bekanntem 
Hochzeitsliede  des  Peleus  und  der  Thetis,  64,  307  ff",  wird  der  prophetische 
Sang  auf  Achills  Zukunft  den  Parzen  in  den  Mund  gelegt. 
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Er  dichtete  einen  Herakles  beim  Pholos  und  vielleicht  auch 
einen  Chiron.  Athen.  11,  479.  14,  648.  Von  den  Dichtern  der 
attischen  Komödie  mag,  so  viel  uns  bekannt,  der  ältere  Kratinos 
(zw.  80.  und  90.  Ol.)  zuerst  die  Kentaurensage  benutzt  haben, 
indem  er  seinen  Zeitgenossen  Perikles  in  der  Komödie  Xsiqoiveg 
besang,  deren  Hauptj)erson  er,  wie  in  andern  Stücken,  im  Titel 
vervielfachte  (Rhein.  Mus.  33,  410).  Der  von  Athen.  9,  388. 
12,  653  (Meineke)  dem  älteren  attischen  Komödiendichter 
Pherekrates  zugeschriebene  Chiron  wird  von  Andern  dem  weit 
jüngeren  Nikomachos  beigelegt.  Aber  jedenfalls  hat  auch  der 
grösste  Vertreter  dieser  Dichtgattung,  Aristophanes ,  in  einem 
seiner  beiden  sogenannten  Dramata  z/qd^iata  ij  KivravQog,  den 
Kentauren  zum  Helden  der  Fabel  gemacht,  jedoch  kann  man 
aus  den  Fragmenten  (W.  Dindorf  Poet.  scen.  graec.  fr.  4,  203) 
keine  Vermutung  über  den  Inhalt  derselben  schöpfen.  Auch 
die  mittlere  Komödie  verwendet  die  Kentauren,  wie  der  Chiron 
des  jüngeren  Kratinos  (Athen.  11,  460),  eines  Zeitgenossen 
Plato's,  und  der  Ksvravqog  ij  Js^afjbsvog  des  Timokles  (Athen. 
6,  240),  eines  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  bezeugen.  Endlich 
verfasste  auch  der  Samier  Lynkeus,  der  als  Nebenbuhler  Menanders 
zur  neueren  Komödie  gehört,  einen  Kentauros  (Athen.  4,  131). 
Die  alexandrinische  Litteratur  hat  sich  viel  mit  den  Ken- 
tauren, bald  in  gelehrter,  bald  in  poetischer  Weise  beschäftigt. 
Freundlich  genrehaft  erscheint  in  Apollonius'  Argonautica  1, 
533  Chiron  bei  der  Abfahrt  der  Argonauten: 

AvTccQ  0  f'l  vmxTOV  OQiog  ■KLSv  ayxi  d'aXaOGTqq 
XsiQcov  ^dlvQiSrjg,  iioXtfi  8  ini  ■KVfiaxog  ayfj 
Tsyys  Ttodag  nal  nolla  ßagsir]  x^^Q'-  ^^Xivcov 
voGrov  i7tsvcpi]fir]6£v  khtjÖe'o;  viOGofiEvoiaiv. 
6VV  y.al  Ol  TtccQa-KOLTig  incolsviov  cpogtovaa 
IliXiLSriv  AxlItju  cpiXa  dnöiGnsro  tkxtqL 

4,  812  sagt  Hera  zur  Thetis: 

ov  {AxiXrjK)  8t]  vvv  XsiQcovog  sv  i^&sai  KivxavQoio 
Nrj'idSsg  noiisovoi  rsov  Xititovtdc  yäXay.Tog. 

Der  im  Beginn  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  lebende  Alexandriner 
Palaephatos  erzählt  de  incredibilibus,  Cap.  1  von  den  Kentauren 
(Westermann  Mythogr.  S.  269).  Seine  euhemeristische  Kritik 
macht  die  Nephele  zu  einem  Dorf,  die  Kentauren  zu  Jünglingen, 
die  zuerst  Pferde  zum  Reiten  abrichten  und  so  beritten  wild- 
gewordene Stiere  des  Pelion  mit  ihren  Wurfspiessen  töten. 
Daher  stamme  ihr  Name.     Vom  König  Ixion  reich  dafür  belohnt, 
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werden  sie  übermütig,  rauben  auf  einem  Gastmahl  der  Lapithen 
deren  Weiber  und  geraten  in  Folge  dessen  mit  ihnen  in  Krieg. 
Cap.  11  erklärt  er  die  Sage  von  der  Unverwundbarkeit  des 
Caeneus  dadurch,  dass  die  Lapithen,  als  sie  ihn  von  den  Ken- 
tauren verschüttet  fanden,  ihn  unverwundet  gestorben  nannten. 
Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  steht  Heraklitos  de  incredib.  5 
(Westermann  Mythogr.  S.  314),  der  die  Kentauren  aus  der 
Phantasie  derer  hervorgegangen  wähnt,  die  zuerst  Reiter  ge- 
sehen hätten. 

Aratus  Phaenom.  431  ff.  (um  270  v.  Chr.)  besingt  das 
Sternbild  des  Kentauren,  das  Hermippos  in  den  Schollen  zu 
V.  436  Chiron  nennt.  Ferner  berichtet  Dicaearch  fragm.  60 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  von  einer  Familie  in  Demetrias  am 
Fusse  des  Pelion,  die  von  Chiron  abstammend  {XslQoovog  dnoyovog) 
unentgeltlich  Kranke  heile,  besonders  durch  die  Wurzel  des 
XsiQwviov,  das  sonst  auch  XsiQUivog  Qt^a,  KevtavQLov  heisst,  das 
den  Menschen  wegen  seines  thymianähnlichen  Duftes  angenehm 
sei,  die  Schlangen  fern  halte  und  durch  seinen  Geruch  töte  und 
jeden  Schlangenbiss  heile.  Es  ist  das  Tausendgüldenkraut  oder 
Fieberkraut  (Centaurea  Centaurium  L.),  vgl.  Mannhardt  W. 
F.  K.  2,  47  ff. 

Lykophr.  V.  670  nennt  die  Sirenen  Ksvtuvqoxtövol,  wozu 
Tzetzes  bemerkt:  hnsid^  ol  KivtavgoL  ÖKax^svtsg  und  Qsödaliag 
vtp'  ^IlqaxXsovg  slg  ti^v  t(äv  ^siQ^vcor  v^tfov  uaQsyivovTO  ocal  tij 
(aörj  sxsivwv  d^sXyoiisvoi  dnmlovxo.  Eine  Nachricht,  die  in  Ptole- 
maeos'  Heph.  N.  Hist.  (Westermann  Mythogr.  192,  24)  ähnlich 
wiederkehrt :  Die  vor  Herakles  durch  Thyrrhenien  fliehenden  Ken- 
tauren sterben,  vom  Sirenengesang  betört,  Hungers  (N,  Jahrb. 
f.  Philol.  1872  S.  423).  Sie  könnte  auf  Timaeus  zurückgehen, 
der  auch  des  Herakles  Taten  in  Italien  erzählte,  (Müll enh off 
D.  Altertumsk.  1,  460.  467  ff.),  jedoch  findet  sie  sich  nicht  mehr 
in  (Aristoteles)  Mirab.  auscult.  cap.  100  ff.,  wo  Timaeus  von  diesen 
Dingen  redet.  Tzetzes  knüpft  daran  die  Geschichte  von  Hera- 
kles' Kampf  bei  Pholos,  in  die  er  auch  den  Chiron  hineinzieht 
und  von  Herakles  tötlich  verwunden  lässt.  Lykophr.  V.  580  nennt 
einen  Zarex,  der  nach  Tzetzes  ein  Sohn  des  Karystos  oder 
Karykos,  des  Sohnes  Chirons,  sein  soll. 

Erst  in  den  beiden  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten 
stossen  wir  auf  ausführlichere  Berichte  über  die  Kentauren. 
Dem    zweiten   Jahrh.    v.   Chr.    gehört   Apollodoros,    dem    ersten 
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Diodoros  Siculus  und  Ovidius  an.  Aber  alle  drei  schöpften 
aus  bedeutend  älteren  Werken.  Apollodoros  benutzte  zur  Dar- 
stellung der  Kentaurensage  in  seiner  Bibliothek,  einem  mytho- 
logischen Compendium,  die  attischen  Stammgeschichten  von 
Pherecydes  und  Akusilaos ,  die  Geryonis  des  Stesichoros  oder 
auch  die  Herakleen  Pisanders  und  des  Panyasis  (CG.  Heyne  * 
Apollodor  1803.  Comm.  XLI.  ff.  ad  II  5,  4.  Preller  Gr.  Myth.  ' 
2,  194.  Bernhardy  Grundr.  1  *,  371.  2  \  339  ff.  662). 
Diodors  Bibliothek  bezweckt  einen  Überblick  über  die  Welt- 
geschichte, aber  nach  einem  dreissigjährigen  Studieren  oder  viel- 
mehr Compilieren  (Mülle  nh off  D.  Altertumsk.  1,  425.  442. 
460)  mag  er  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit,  wie  die  von  ihm 
stark  ausgebeuteten  Vorgänger  Ephorus  von  Cumae,  Callisthenes 
und  Theopompos,  üben,  sondern  er  schickt  seinen  geschichtlichen 
Nachrichten  einen  mythologischen  Prolog  vorauf.  So  kommt  er 
1.  IV.  cap.  12.  69.  70  auch  auf  die  Kentauren,  auch  hier  mit 
seiner  Kenntniss  verschiedener  Überlieferungen  prunkend.  Ovid 
wird  in  seinen  Metamorphosen  zu  der  breiten  Schilderung  der 
thessalischen  Kentauromachie  durch  die  derselben  angehörige 
Episode  vom  Untergang  und  der  Verwandlung  des  Lapithen 
Caeneus  geführt,  die  wahrscheinlich  schon  in  den  Heteroioumena 
Nikanders  von  Kolophon,  seines  Hauptgewährsmannes,  vorkam 
(Bernhardy,  Grundr.  ^  II  2,  735.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872 
S.  421).  Aber  auch  andere  Schilderungen  standen  ihm  noch 
zu  Gebote  (C.  G.  Heyne  zu  Apollodor  II  5,  4),  z.  B.  vermutlich 
die  Perrhaebiden  des  Aeschylus  (S.  44). 

Durch  die  genannten  drei  Schriftsteller  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  uns  die  Gestalt  von  zwei  kentaurischen  Hauptsagen, 
der  von  dem  Kampf  der  Kentauren  mit  den  Lapithen  bei  Pirithoos' 
Hochzeit  und  der  nun  erst  uns  genauer  vorgeführten  vom  Kampf 
der  Kentauren  mit  Herakles  beim  Pholos,  wie  sie  etwa  zwischen 
600  und  500  v.  Chr.  erzählt  wurden,  einigermassen  zu  vergegen- 
wärtigen. Die  erste  Sage  bieten  uns  Diodor  und  Ovid,  die  zweite 
Diodorund  Apollodor  und  nach diesemim  Auszug  JoannesPediasimos 
de  laboribus  Herc.  c.  4  (Westermann  Mythogr.  S.  351).  Die 
Pholossage,  soweit  sie  von  Apollodor  II  5,  4  und  Diodor  IV  12 
übereinstimmend  überliefert  ist,  lautet  so:  Herakles  wird  vom  Ken- 
taur Pholos  gastlich  aufgenommen  und  mit  altem  köstlichen  Wein 
bewirtet,  dessen  Duft  nach  der  Fassöffnung  die  anderen  Kentauren 
heranzieht.     Zwischen  ihnen  und  Herakles  entsteht  ein  Kampf,  in 

Meyer,  indogerm.  Mythen. 
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welchem  dieser  durch  seine  Pfeile  viele  tötet,  die  andern  aber 
in  die  Flucht  jagt.  Auch  Pholos  erliegt  einer  Wunde,  die  er 
sich  beim  Herausziehen  eines  Pfeils  aus  der  Leiche  eines  Ken- 
tauren zugezogen,  und  wird  von  Herakles  begraben.  Diese  Ge- 
schichte wird  aber  sowol  bei  Apollodor,  als  auch  bei  Diodor 
durch  mehrere  höchst  altertümliche  Züge  belebt.  So  meldet  der 
erste,  dass  Pholos,  der  ein  Sohn  Silens  und  der  Nymphe  Melia 
genannt  wird,  dem  Herakles  gebratenes  Fleisch  vorgesetzt  habe, 
während  er  selber  rohes  genossen,  in  Übereinstimmung  mit 
Theognis  V.  541 :  vßgig  —  Ksvravgovg  (i}f.io(pa:Yovg  oXtaev.  Andrer- 
seits ist  nach  Diodor  das  Fass  eingegraben  und  dem  Pholos  von 
Bacchus  in  Verwahrung  gegeben^)  mit  der  Bestimmung,  es  erst 
bei  Herakles'  Einkehr  zu  öffnen.  Apollodor  nennt  es  nur  ein 
den  Kentauren  gemeinsames  Fass,  das  Pholos  zu  öffnen  fürchtet, 
als  Herakles  von  ihm  Wein  fordert.  Und  die  Furcht  des  Pholos 
scheint  alter  Sage  anzugehören,  denn  auch  bei  Diodor  verbirgt 
er  sich  angstvoll,  als  die  Kentauren,  wie  von  Bremsen  gestochen, 
wild  lärmend  zu  seiner  Wohnung  herandrängen.  Apollodor 
macht  die  Kampfschilderung  mit  wenig  Worten  ab:  Die  ersten 
Eindringlinge  Agchios  ^)  uud  Agrios,  die  wie  die  andern  Kentauren 
mit  Steinen  und  Fichten  bewaffnet  waren,  verjagte  Herakles  mit 
Feuerbränden,  andere  erschoss  er  mit  seinem  Bogen,  siebisMalea 
verfolgend.  Diodor  beschreibt  die  Eigenart  der  Kämpfer  ausführ- 
licher :  Die  Kentauren  waren  von  der  Mutter  her  Götter,  besassen 
die  Schnelligkeit  von  Pferden,  die  Stärke  doppelleibiger  ^^(»sg, 
den  Verstand  und  die  Klugheit  von  Menschen  (vgl.  Pindar  oben 
S.  41).  Mit  entwurzelten  Fichten  {nevxui)^  grossen  Steinen,  ange- 
zündeten Fackeln  und  mächtigen  Beilen  stürzten  sie  in  den 
Kampf.  Und  obgleich  ihnen  ihre  Mutter  Nephele  durch  heftigen 
Regenguss,  der  den  Vierbeinigen  nicht  schadete,  dem  zweibeinigen 
Herakles  aber  den  Fuss  schlüpfrig  machte,  beistand,  besiegte  sie 
Herakles  dennoch.  Von  den  Gefallenen  bezeichnet  Diodor  als 
die  berühmtesten  Daphuis,  Agreus,  Amphion,  Hippotion,  Oreus,  ^) 
Isoples,  Melanchaites,  Thereus,  Dupon  und  Phrixos. 

1)  Schol.  Theokr.  7,  149  zum  Lohn  dafür,  dass  Pholos  beim  Streit 
des  Dionysos  und  Hephaestos  um  Naxos  die  Insel  jenem  zugesprochen 
hatte.     Heyne  z.  Apollodor  2,  5,  4. 

^)    Röscher  verbessert  diesen  Namen  in  Übereinstimmung  mit  Her. 
Schild  186  in  Arktos.     (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872  S.  426.) 

'■^)    Der  Kampf  des  Oreus  mit  Herakles  war  nach  Pausan.  HI  18  auf 
dem  amyldäischen  Thron  dargestellt  (s.  unten  S.  63). 
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In  der  Beschreibung  der  Schicksale  der  Kentauren  nach 
ihrer  Niederlage  ist  Apollodor  wieder  ausführlicher.  Sie  flohen 
nach  ihm  zum  Chiron,  den  die  Lapithen  vom  Pelion  nach  Malea 
vertrieben  hatten.  Ein  dem  kentaurischen  Flüchtling  Elatos  zu- 
gedachter Pfeil  des  Herakles  brachte  dem  Knie  Chirons  eine  un- 
heilbare Wunde  bei,  mit  der  er  sich  in  seine  Hole  zurückzog. 
Aber  da  er  als  Unsterblicher  nicht  sterben  konnte,  so  sehr  er  es 
wegen  seiner  Schmerzen  wünschte,  gab  er  dem  sterblichen  Pro- 
metheus seine  Unsterblichkeit  hin,  die  diesem  im  Falle  einer 
solchen  Abtretung  geweissagt  war  (s.  oben  S.  44  u.  Apollod.  H  5, 
11).  Andere  Kentauren  flüchteten  nach  Achaja  oder  Aetolien.  Der 
Kentaur  Nessos  entkam  nach  dem  Fluss  Buenos,  die  übrigen  Ken- 
tauren barg  Poseidon  im  Gebirg  bei  Eleusis^)  (nach  Heyne:  Leu- 
kosia,  die  Sireneninsel  s.  oben  S.48  Lykophron).  Als  Herakles  nach 
der  Pholoe  zurückkehrte,  traf  er  den  Pholos  in  Verwunderung  dar- 
über, dass  ein  so  kleines  Ding,  wie  ein  von  ihm  aus  einem  toten 
Kentauren  herausgezogener  Pfeil,  einen  so  mächtigen  Kentauren 
vernichten  könnte.  Der  Pfeil  aber  glitt  ihm  in  den  Fuss,  Pholos 
starb  und  Herakles  bestattete  ihn.  Diesem  schliesst  Apollod.  H, 
5,  5,  hier  weit  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Eurytionsage 
bei  Homer  und  Pherecydes  und  nach  Heyne  dem  Bacchylides 
(Schol.  Od.  21, 295)  folgend,  einen  Zug  des  Herakles  zu  Dexamenos,^) 
dem  König  von  Oleuos,  an,  der  wider  seinen  Willen  seine  Tochter 
Mnesimache  dem  jener  Niederlage  entronnenen  Kentauren  Eurytion 
zu  verheiraten  im  Begriff  stand.  Den  zur  Braut  kommenden  Ken- 
tauren aber  tötete  Herakles  (vgl.  0.  Müller,  Dorier,  1,421). 

Nach  Diodor  wurde  der  entkommene  Homados,  der  Eury- 
stheus'  Schwester  Alcyone  Gewalt  angetan,  von  Herakles  erlegt. 
Pholos  kam  auch  nach  Diodor  durch  Herakles'  Pfeil  um  und  zwar,  als 
er  seine  kentaurische  Verwantschaft  begrub.  Auch  den  wegen  seiner 
Heilkunst  bewunderten  Chiron  tötete  Herakles  durch  einen  Pfeil- 
schuss  wider  seinen  Willen.  Auch  Diodor  IV  33  weiss  von  Eurytious 
Ermordung  durch  Herakles  in  Olenos  zu  erzählen.  Aber  des  Dexa- 
menos  Tochter  heisst  Hippolyte  und  Eurytion  ist  nicht  ihr  Bräuti- 
gam, sondern  sucht  ihr  Gewalt  anzutun  auf  ihrer  Hochzeit  mit  Azanes. 


1)    Nach  Philostr.  jun.  16  entkam   Nessos   allein  der  Niederlage  auf 
der  Pholoe. 

-)  Dexamenos  wird  in  den  Schol.  Kallim.  auf  Delos  ein  Kentaur  genannt. 
(0.  Müller  a.  0.) 
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Apollodor  gewährt  noch  mehrere  andere  Kentaurennach- 
richten,  so  II  7,  6  die  Geschichte  von  Nessos,  der,  wie  er  sagt, 
von  den  Göttern  wegen  seiner  Gerechtigkeit  die  Fährgerechtigkeit 
am  Buenos  bekommen  hat,  die  Deianira  über  den  Fluss  trägt,  sie 
antastet  und,  auf  ihr  Geschrei  von  Herakles  tötlich  getroffen^ 
ihr  als  Liebeszauber  eine  Mischung  seines  Samens  und  aus 
der  Wunde  strömenden  Bluts  empfiehlt  (oben  S.  45).  Nach 
Apollod.  II  5,  11.  12  muss  Herakles  sich  erst  vom  Kentaurenmord 
reinigen,  bevor  er  in  die  Eleusinischen  Mysterien  eingeweiht. wird, 
nach  Diodor  IV  14  aber  setzt  Demeter  zu  Herakles'  Ehren  die 
kleinen  Mysterien  ein,  um  den  Kentaurenmord  zu  sühnen. 

Ausser  dem  merkwürdigen  Tode  Chirons  weiss  Apollodor 
noch  manches  Andere  von  diesem  Kentauren  zu  berichten.  So 
schiebt  er  I  2,  2  in  ein  aus  lauter  Fetzen  der  Theogonie  (V.  346  ff. 
507  ff.  378  ff.  409)  zusammengestücktes  Capitel  die  derselben 
unbekannte  Nachricht  (S.  37)  ein,  dass  XitQcov^  der  dtfpvi^g  Kiv- 
ravQog,  ein  Sohn  des  Kronos  und  der  Philyra  sei. 

Apollod.  III  4,  4:  Chiron  erzog  den  Aktaeon  zum  Jäger. 
Nach  dessen  Tod  beschwichtigte  er  die  Trauer  seiner  Hunde 
durch  ein  von  ihm  verfertigtes  Bildniss  ihres  Herrn. 

Apollod.  HI  10,  4:  Apoll  brachte  seinen  dem  Scheiterhaufen 
entrissenen  Sohn  Asklepios  dem  Chiron,  der  ihn  in  der  Heilkunst 
und  Jagd  unterwies. 

Apollod.  III  13,  3  ff.:  Als  der  allein  auf  dem  Pelion  ge- 
lassene Peleus  sein  vom  Akastos  in  Kuhmist  verstecktes  Messer 
suchte,  wurde  er  von  den  Kentauren  angepackt,  aber  dem  Tode 
nah  von  Chiron  gerettet.  Dieser  riet  dem  Peleus  auch  die 
Thetis  zu  rauben,  beschenkte  ihn  bei  der  Hochzeit  mit  ihr  mit 
einer  Eschenlanze,  nährte  den  ihm  von  Peleus  anvertrauten  Pe- 
liden  Ligyron,  den  er  in  Achilleus  umtaufte,  mit  Löwen-  und 
Eberlebern  und  Bärenmark.  13,  8:  Dem  geblendeten  Phoenix» 
den  Peleus  ebenfalls  zu  ihm  brachte,  gab  er  das  Gesicht  wieder. 

Nach  Apollod.  III  12,  6  heiratete  Aeacus  die  Tochter 
Chirons,  Endeis,  deren  Kinder  Peleus  und  Telamon  waren,  der 
letzte  nach  Pherecydes  aber  nur  des  Peleus  Freund,  nicht  Bruder; 
vgl.  Pindar.  N.  5,  12. 

Apollod.  III  9,  1 :  Die  Kentauren  Rhoecus  und  Hylaeus 
wurden  von  der  Atalante  mit  Pfeilen  erschossen,  als  sie  ihr  Ge- 
walt antun  wollten. 

Über   die  Herkunft  der   Kentauren  bringt  Diodor.  IV  69. 
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70  mehrere  Angaben  vor,  von  denen  die  glaubwürdigste  die 
über  deren  Abstammung  von  Nephele  ist,  weil  sie  mit  dem  Be- 
richt über  die  Pholossage,  dann  auch  mit  Pindar  Pyth.  II  (S.  40.) 
stimmt.  Die  dv^QconocpvsZg  Kentauren  seien  Kinder  Ixions  und 
der  an  Hera's  Stelle  getretenen  Nephele,  nach  Einigen  (cap.  70) 
hätten  die  von  Nymphen  auf  dem  Pelion  erzogenen  Ken- 
tauren mit  Stuten  die  sogenannten  diq)veig  Kentauren  gezeugt. 
Andere  behaupteten,  die  Sprösslinge  von  Nephele  und  Ixion 
hätten  den  Namen  Hippokentauren  daher  bekommen,  weil  sie 
zuerst  die  Reitkunst  geübt. 

Hier  schliesst  Diodor  lY  70  die  Kentauren-Lapithenschlacht 
an.  Weil  nämlich  die  Kentauren  derselben  Abkunft  wie  Pi- 
rithoos  (der  auch  für  einen  Sohn  Ixions  galt),  verlangten  sie  einen 
Teil  des  väterlichen  Erbes  von  ihm  und  gerieten  darüber  mit  ihm 
in  Streit.  Nach  Beendigung  desselben  lud  Pirithoos  Theseus  und 
die  Kentauren  zu  seiner  Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Butes, 
Hippodamia,  ein,  auf  der  sie  trunken  den  Frauen  beim  Gelage  Ge- 
walt anzutun  versuchten,  Theseus  und  die  Lapithen  töteten  nicht 
wenige  und  jagten  die  anderen  aus  dem  Lande.  Später  wieder 
siegreich  bedrängten  sie  von  der  Pholoe  aus  die  vorüberziehenden 
Griechen  durch  Raub  und  Mord. 

Diese  Kentauromachie  schildert  nun  Ovid  Metamorphosen 
12,  210  ff.  in  glänzenden  Farben,  indem  er  sicherlich  Vieles 
nach  modernerem  Geschmack  einflicht,  wie  das  fast  sentimental 
ausgemalte  Liebesleben  des  Kentaurenpaares  Cyllaros  und  Hylo- 
nome  V.  393  ff.  Aber  er  bewahrt  auch  manche  alte  schöne  Züge 
mit  feinem  dichterischen  Takt  und  mag  Vieles,  wie  Welcker 
vermutet,  den  Perrhaebiden  des  Aeschylos  verdanken.  So  nennt 
er  die  wilden  Hochzeitsgäste  V.  211  nubigenae  feri  (V.  240  bi- 
membres,  wie  bei  Vergil  und  Silius,  V.  406  semiferi,  V.  536 
semihomines).  Der  wildeste  aller  Kentauren,  Eurytus,  durch 
Wein  und  Begierde  entflammt,  ist  auch  hier  der  Friedensstörer, 
indem  er  die  Braut  Hippodamia  angreift,  die  anderen  die  an- 
deren Weiber.  Im  daraus  entstehenden  Kampf  bedienen  sich 
die  Kentauren  der  Trinkgefässe,  eines  Kronleuchters  und  Altars, 
der  Feuerbrände,  Bäume  und  Steine.  Aber  Lycotas  V.  350 
und  Teleboas  V.  443  führen  Wurfspiesse,  Pyracmon  ein  Beil 
V.  460.  Bären-,  Wolfs-  und  Löwenfelle  hüllen  sie  ein  V.  319. 
381.  430,  die  Brust  des  Hippasos  ist  mit  einem  wallenden  Bart 
bedeckt  V.  351,  Goldhaar  hängt  dem  Cyllaros  von  den  Schultern 
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bis  auf  den  Oberarm  herab  V.  396.  Seine  Gattin  aber  taucbt 
ihren  Leib  züchtig  täglich  zweimal  in  die  Waldgewässer  V.  412. 
Ovids  Schilderung  gipfelt  in  der  seit  der  Frangoisvase  auch  in  der 
bildenden  Kunst  so  beliebten  Scene  vom  Untergang  und  in  der  von 
der  Metamorphose  des  Lapithen  Caeneus,  der  V.  459  gewaltig  in 
den  Kampf  eingreift  und  unverwundbar  von  den  Kentauren  mit 
einer  Baumlast  erstickt  wird,  aber  in  einen  Vogel  verwandelt 
davonfliegt.  Die  Kentauren  aber  werden  erschlagen  oder  in  die 
Flucht  gejagt  V.  535,  auch  Pholos  V.  306  gehört  dazu. 

Ovid  gedenkt  in  seinen  Metam.  II  630  ff.  auch  noch  des 
geminus  d,  h.  doppelgestaltigen  Chiron,  des  Philyreischen  Heros, 
in  dessen  Hole  Apoll  seinen  Sohn  Aesculap  bringt.  Ocyrhoe, 
die  Tochter  Chirons  und  der  Nymphe  Chariklo,  weissagt  dem 
Kinde  Apolls  die  Göttlichkeit,  ihrem  jetzt  noch  unsterblichen 
Vater  aber  den  Tod  und  wird  darauf  trotz  der  Gebete,  die 
Chiron  unter  Thränen  an  Apoll  richtet,  in  eine  Stute  verwandelt 
vgl.  Pseudo-Eratosthenes  Catasterism.  18  (ed.  Westermann; 
Mythogr.). 

Ovids  Zeitgenosse  Hyginus  meint  Fab.  138,  Chiron,  der 
Erfinder  der  Kräuterheikunst ,  sei  ein  Sohn  Saturns,  der  in  ein 
Ross  verwandelt  in  Thracien  mit  der  Tochter  des  Oceanus, 
Philyra,  den  Kentauren  gezeugt  habe.  Fab.  33  gibt  nach 
Heyne 's  Vermutung  den  Inhalt  der  Eurytionelegie  des  Herme- 
sianax  (Pausan,  7,  18,  1.)  wieder.  Herakles  hatte  der  Tochter 
des  Dexamenos,  Deianira,  die  Ehe  gelobt.  Nach  seinem  Ab- 
schied aber  versprach  der  ängstliche  Dexamenos  seine  Tochter 
dem  werbenden  Kentauren  Eurytion,  dem  Sohne  Ixions  und  der 
Nephele.  Als  dieser  aber  mit  seinen  Brüdern  zum  Hochzeits- 
fest erschien,  wurde  er  von  Herakles  erschlagen  und  Deianira 
von  diesem  weggeführt  (oben  S.  51.)  In  seinen  Astronomica 
§.  2,  38  (ed.  Bunte)  erklärt  er  das  Sternbild  Centaurus.  Als 
Chiron,  mit  seinem  Gast  Hercules  dessen  Pfeile  betrachtend, 
durch  einen  derselben  tötlich  am  Fuss  verletzt,  oder  auch  als 
Chiron  oder  auch  Pholos,  darüber  erstaunt,  dass  so  kleine  Pfeile 
so  grosse  Kentauren  zu  töten  vermocht  hätten,  gleichfalls  zum 
Tode  verwundet  worden,  sei  der  Kentaur  von  Jupiter  unter  die 
Sterne  versetzt;  vgl.  Pseudo-Eratosth.  Catasterism.  40  (ed. 
Westermann  Mythogr.  S.  264).  2,  21  führt  er  an,  dass  das 
Tierkreisbild  des  Sagittarius  von  Vielen  Centaurus  genannt 
würde,  was  aber  Andere  verwürfen,  weil  kein  Centaur  sich  der 
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Pfeile  bedient  hätte.  Einige  hielten  ihn  für  Crotus,  den  Sohn 
der  Musenamme  Eupheme,  den  jagd-  und  rossliebenden  Musen- 
freund; vgl.Pseudo-Eratosth.  Catast.  28 (West ermann  Mythogr. 
S.  258).     Über  das  Sternbild  Hippos   vgl.  oben  S.  46. 

Übrigens  führe  ich  hier  erst  zwei  etwas  ältere  römische 
Dichter  als  Zeugen  vor,  den  einen,  weil  er  nur  ganz  gelegentlich 
auf  die  Kentauren  kommt ,  den  andern ,  weil  er  eine  eigentüm- 
liche Stellung  zu  ihnen  einnimmt.  Catull  nämlich  hat  in  seinem 
64.  Gedicht,  nachdem  er  vorher  Scenen  aus  der  Ariadnesage 
geschildert,  die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  besungen 
und  auch  Chirons  nicht  vergessen. 

278  princeps  e  vertice  Pelei 

advenit  Chiron  portans  silvestria  dona. 
Nam  quoscumque  ferunt  campi,  quos  Thessala  magnis 
montibus  ora  creat,  quos  propter  fluminis  undas 
aura  parit  flores  tepidi  fecunda  Favoni, 
hos  indistinctis  plexos  tulit  ipse  coroUis, 
quo  permulsa  domus  jocundo  risit  odore. 

Vergil  behandelt  einerseits  die  alte  Überlieferung  mit 
grosser  Willkür,  andrerseits  trägt  er  zuerst  ein  italisches,  viel- 
leicht etruskisches  und  älteres  Element  auch  in  die  Poesie  hinein, 
das  uns  schon  viel  früher  in  der  Bildnerei  begegnet.  Der 
brave  Pholus,  der  auch  von  Ovid  wider  die  alte  Sage  in  die 
Lapithenschlacht  hineingezogen  wird,  aber  wahrscheinlich  nur 
um  einen  weiteren  Kentaurennamen  zu  gewinnen,  erscheint  bei 
Yergil  an  zwei  Stellen  als  ein  todeswürdiges  Ungeheuer.  Aen. 
8,  294  preisen  die  Salier  den  Hercules  mit  den  Worten: 

Tu  nubigenas,  inviete,  bimembres 
Hylaeumque  Pholumque  manu  —  mactas. 

und  Georg.  2,  455  heisst  es: 

Bacchus  et  ad  culpam  causas  dedit:  ille  furentes 
Centauros  leto  domuit  Rhoetumque  Pholumque 
et  magno  Hylaeuni  Lapithis  cratere  minantem. 

Vergils  Flüchtigkeit  geht  auch  aus  Georg.  3,  115  hervor: 

Frena  Pelethronii  Lapithae  gyrosque  dedere, 
impositi  dorso  atque  equitem  docuere  sub  armis 
insultare  solo  et  gressus  glomerare  superbos, 

denn  das  Beiwort  Pelethronius  (S.  42)  und  die  Reiterkunst  stehen 
den  Kentauren  zu,  nicht  den  Lapithen,  die  überhaupt  nie  in 
der  Poesie  oder  Bildnerei  zu  Ross  erscheinen. 
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Georg.  3,  92  ff.: 

Talis  et  ipse  jubam  cervice  eliudit  equina 
coniugis  adventu  pernix  Saturnus  et  altum 
Pelion  hinnitu  fugiens  implevit  acuto 

spielt  auf  des  Krouos  Liebschaft  mit  der  Philyra  an,  der  Chiron 

sein  Dasein  verdankte. 

Aber  viel  merkwürdiger  ist  es,  dass  Vergil  Aen.  6,  286  die 

Centauren  mit  verschiedenen  andern  Ungeheuern  an  den  Eingang 

des  Orcus  verpflanzt: 

Centauri  in  foribus  stabulant,  Scyllaeque  ^)  biformes, 
et  centumgeminus  Briareus  ac  bellua  Lernae 
horrendum  stridens  flammisque  armata  Chimaera, 
Gorgones  Harpyiaeque  et  forma  tricorporis  umbrae. 

Nach  dieser  eigentümlichen  Verwendung  der  Kentauren, 
die  noch  in  Statins'  Silv.  5,  3,  277  ff.,  aber  wol  nur  als  blosse 
Nachahmung,     wiederkehrt: 

At  vos  umbrarum  reges  aeternaque  Juno  — 

si  laudanda  precor  —  taedas  auferte  comasque 

Eumenidum:  nulle  sonet  asper  janitor  ore! 

CentauroÄque  Hydraeque  greges  Scyllaeaque  monstra 

aversae  celent  valles. 
verlieren    die   letzten    Kundgebungen   des   sinkenden   Altertums 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung. 

Dem  Columella  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  in  seiner  Praefatio 
I,  2  Chiron  wie  Melampus  ein  Lehrer  auch  in  der  Viehzucht, 
während  Plutarch  de  Mus.  40  noch  mehr  das  alte  Bild  von 
Meister  Chiron  festhält:  o  aofpwTarog  Xeiooov  liiovönc^g  %£  afia 
ü)v  xal  diKaioCvvrjg  xal  iavQtxiig  diddcJxaXog.  Im  Sympos.  III  1,  3 
bringt  er  die  bemerkenswerte  Überlieferung  bei:  Tvqloi  fihv 
'Ay^voQiÖTj,  Mccyvtjzsg  de  Xstgoavi,  loig  ngcüzoig  iaTQevaau  Xsyofisvoig 
änuQxdg  xo^i^ovdi..  Qi^ai  yccQ  sldi  xal  ßoxävai  di  (op  Imvto  rovg 
xdfxvowag.  Dazu  stelle  man  die  andere  Opfernachricht,  die  ein 
gewisser  Monimos  überliefert  (Westerm.  Paradoxogr.  S.  165): 
iv  mXkiß  {A.  llsXk'^vri)  T^?  QsTTaXiag  ^^^(^aLOv  avd-Qwnov  {A.  xivag) 

^)  Auch  noch  in  der  3.  Auflage  der  röm.  Myth.  von  Prell  er  2,  76 
wird  Scylla  statt  der  Hydra  die  Bewohnerin  des  inneren  Tartarus  genannt, 
gegen  den  handschriftlichen  Text  des  V.  576  und  die  obige  Stelle,  welche 
die  Scyllen  an  den  Eingang  setzt.  Allerdings  kommt  die  Hydra  ebenfalls 
V.  287  als  bellua  Lernae  vor,  weswegen  Servius  zu  Aen.  6,  576  an  der  späteren 
Stelle  die  Hydra  nur  als  zur  Vergleichung  herangezogenes  Wesen  verstanden 
wissen  will.     Nach  Heyne  bedeutet  Hydra  hier  nur  Schlange. 
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JIrjXil  xal  XsiQwvi  xara^i'eai^ai,  wobei  zu  bemerken,  dass  Pa- 
nofka  dxaivtjv  d.  h.  slacpov  für  das  wunderliche  \iyut6v  ver- 
mutet (Prell er  Griech.  M.  ^  2,  397) i). 

Eine  andere  mehr  örtliche  und  schwankende  Überlieferung 
von  Chiron  theilt  Pausanias  5,  5,  10  mit,  dass  dieser,  von  He- 
rakles' Pfeil  getroffen,  in  dem  vom  Gebirge  Lapitha  herab- 
kommenden arkadischen  Flusse  Anigros  seine  Wunde  abgewa- 
schen habe,  der  seitdem  durch  das  Gift  der  Hydra  angesteckt 
einen  abscheulichen  Geruch  von  sich  gäbe.  Andere  Griechen 
aber  nannten  statt  Chirons  den  Kentauren  Pylenor. 

Als  Erzieher  und  Gastfreund  wird  Chiron  auch  späterhin 
nicht  vergessen.  Antonin.  Liberal.  Transform.  38  erzählt  nach 
Nicanders  Heteroioum.  (Westerm.  Mythogr.  S.  234)  vom  Peleus, 
wie  er  von  Akast  auf  dem  Pelion  verlassen  dem  Kentauren  be- 
gegnet, der  ihn  auf  sein  Bitten  in  seine  Hole  aufnimmt.  Nach 
Philostr.  Heroikos  um  250  n.  Chr.  lehrt  Chiron  Jagd-,  Kriegs- 
Heilkunst,  Musik  und  Gerechtigkeit,  nach  dessen  Imag.  2,  2  ins- 
besondere dem  Achill  die  Jagd,  den  Lauf  und  das  Citherspiel, 
wobei  er  diesen  auf  seinen  Rücken  setzt.  Noch  die  Geschichten 
des  Nicephor.  Basilacae  im  12.  Jh.  (Westerm.  Mythogr.  S.  365) 
rühmen  den  Hippokentauren  Chiron,  der  in  einer  thessalischen 
Hole  den  Achill  mit  Hirsch-  und  anderem  Tiermark  ernährt  und 
in  der  Bogenkunst  unterwiesen,  wobei  er  ihn  ebenfalls  auf 
den  Rücken  seines  kentaurischen  Rossleibes  gesetzt  habe.  Die 
Euhemeristenstrasse  ziehen  dann  wieder  Phlegon  und  Aelian. 
Jener  Freigelassene  Hadrians  meldet  in  seinen  Mirab.  34 
(Westerm.  Paradoxogr.  S.  141)  von  einem  auf  einem  hohen 
giftkräuterreichen  Gebirge  Arabiens  gefangenen  Hippokentauren, 
der  seinem  Kaiser  nach  Aegypten  geschickt  wurde,  von  Fleisch 
lebte,  aber  in  Folge  des  Luftwechsels  starb.  Einbalsamirt  kam 
er  nach  Rom,  um  dort  als  Ungeheuer  mit  tiermenschlichem 
Antlitz,  hangen  Händen,  festen  Hufen  und  blonder  Mähne  im 
kaiserlichen  Palast  ausgestellt  zu  werden  (vgl.  Friedländer 
Darst.  aus  der  Sittengesch.  Roms  ^1,  42,  wo  noch  von  einem 
anderen  an  Constantin  gesendeten  Kentauren  die  Rede  ist). 
Aelian  um  250  n.  Chr.,  welcher  Var.  Hist.  13,  1  jene  Liebeswerbung 
der  Kentauren  Hylaeus  und  Rhoecus  um  Atalante  bei  Apollodor 


^)  Für  AxuLOV  avd'QcoTiov  vermute  ich  aQx^ciov  riva  tqotcov,  wie  Pau- 
sanias 5,  5,  10  vom  alten  Honigkuchenopfer    der  Eleer    zu  Olympia    sagt: 

^VOVGl    81    UQX^ilOV    tlVa    TQÖltOV. 
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(S.  52)  etwas  ausschmückt,  aucli  9,  16  als  ältesten  der  auso- 
nischen  Ureinwohner  Italiens  den  Mares  kennt,  der  vorn  Men- 
schen-, hinten  Pferdegestalt  gehabt  habe,  schwankt  in  der  Nat, 
animal,  16,  9,  ob  die  Kentauren  eine  wirkliche  Nation  gewesen 
oder  Geschöpfe  der  Einbildung  seien.  Und  ähnlich  zweifelt 
noch  der  h.  Hieronymus  Y.  Pauli  eremit.  opp.  II  S.  6  ed.  Vallars., 
ob  der  dem  h.  Antonius  begegnende  Kentaur  ein  Blendwerk  des 
Teufels  oder  ein  wirkliches  Wüstengeschöpf  gewesen. 

Das  widerlichste  Zerrbild  der  alten  Sage  hat  Ptolemaeus 
Hephästion  zu  Stande  gebracht,  obgleich  er  noch  dem  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  angehört.  In  seinen  Nov.  Hist.  cap.  5  weiss  er 
nicht  nur  von  dem  schon  angeführten  Tod  der  Kentauren  durch  die 
Sirenen  zu  erzählen,  sondern  er  macht  uns  auch  cap.  1  mit  einem 
neuen  Schüler  Chirons,  Kokytos,  bekannt,  der  den  vom  Eber 
verwundeten  Adonis  kuriert.  Cap.  2  lehrt  Aphrodite  wegen  ihres 
Adonis  ihren  und  des  Herakles  Geliebten,  den  Kentauren  Nessos, 
die  dem  Herakles  so  verhängnissvolle  Hinterlist.  Cap.  3  wird  der 
ehebrecherische  lamische  Kentaur  entweder  vom  Eunuchen 
Pirithous,  oder  vom  Theseus  getötet.  Cap.  4.  Der  Gott  Diony- 
sos lernt  als  Chirons  Geliebter  von  diesem  Bacchanalien  und 
Mysterien.  Cap.  8  endlich  übergibt  Peleus  dem  Chiron  den  von 
seiner  Mutter  beinah  verbrannten  Achill.  Statt  des  vom  Feuer 
verzehrten  •  Knöchels  setzt  der  Kentaur  seinem  Zögling  den 
Knöchel  eines  Giganten,  Damysos,  ein  (Westerm.  Mythogr.  S. 
183.  184.  188.  190.  195). 


c)   Zeugnisse  der  griecliisclieii  Kunst. 

Viel  reicher  als  die  Poesie  strömt  die  andere  Quelle  unserer 
Kenntniss  der  Kentauren ,  die  bildende  Kunst.  Schon  in  ihrer 
frühesten  Kindheit  scheinen  die  Kentauren  ihre  Lieblinge  ge- 
wesen zu  sein  und  bis  in  ihre  spätesten  Zeiten  hinein  wird  sie 
nicht  müde  dieselben  immer  und  immer  wieder  darzustellen  und 
in  neue  Verhältnisse  einzuführen.  Nach  den  neuesten  Forschungen 
sind  die  Kentauren  zwar  bisher  noch  nicht  auf  den  sogenannten 
Inselsteinen,  den  „prähistorischen"  Gemmen,  nachzuweisen,  die 
uns  den  ältesten  Bilderkreis  griechischer  Gottheiten  und  Dämonen, 
darunter  besonders  zahlreicher  den  Kentauren  verwanter,  pferde- 
köpfiger  Dämonen  bewahren.  Jedoch  glaube  ich  auch  eigentliche 
Kentauren   schon   auf  diesen   uralten   Erzeugnissen  griechischer 
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Kunstfertigkeit  erkennen  zu  dürfen  (s  u.).  Jedenfalls  erscheinen 
die  Kentauren  und  zuweilen  sogar  reihenweise  bereits  in  den 
Kunstgattungen,  deren  Typik  der  der  Gemmen  an  Alter,  Inhalt 
und  Stil  sehr  nahe  steht,  nämlich  auf  den  Reliefvasen  des  7.  und 
6.  Jahrhunderts  und  den  gleichaltrigen  Metallreliefs,  die  beide 
sich  bald  mehr  der  geometrischen,  bald  mehr  der  orientalischen 
Decorationsweise  nähern,  den  ältesten  in  Griechenland  nachweis- 
baren, neben  einander  herlaufenden  Decorationsweisen  (vgl. 
Furtwängler  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1879.  S.  43.  46). 

Zu  den  im  geometrischen  Decorationsstil  nicht  ungewöhn- 
lichen Motiven  rechnet  Furtwängler  den  menschenbeinigen Ken- 
tauren, der  auf  einem  gravirten  Bronzeblechfragment  von  Dodona 
rCarapanos  Dodone  pl.  19,  5)  in  sehr  primitiver  Zeichnung  vor- 
kommt. Verwant  ist  ein  kleiner  menschenbeiniger  Bronze-Kentaur 
von  Olympia,  der  auf  einer  mit  Halbkreisen  verzierten  Basis  steht. 
Sein  vogelartiger  Kopf  ist  ganz  so  gebildet  wie  die  menschlichen 
Köpfe  der  Dipylonvasen.  Ähnliche  Kentauren  sind  uns  und  zwar 
reihenweise  erhalten  auf  einem  rotthonigen  Reliefvasenfragment 
aus  Camiros  auf  Rhodos,  dessen  Stil  dem  der  ebenerwähnten  geo- 
metrischen Dipylonvasen  verwant  ist  (Furtwängler  a.  0.  S.  20). 
Es  stellt  zwei  sehr  dünnleibige  und  dickschweifige ,  mit  Pferde- 
hinter-  und  menschlichen  Vorderbeinen  versehenen,  vollständig 
identische  Kentauren  dar.  Sie  sperren  die  Arme  aus  einander, 
als  ob  sie  etwa  einen  Bogen  spannten  oder  eine  andere  Waffe 
schwängen.  Zwischen  ihnen  steht  eine  menschliche  Figur, 
die  dem  einen  zugewanten  Kentauren  in  der  Rechten  einen 
dreizackigen  Blitz  entgegenstreckt,  während  die  Linke  eine 
Doppelaxt  emporhält.  Rechts  von  dem  zweiten  abgewanten 
Kentauren  hat  sich  diese  Figur  offenbar  wiederholt,  so  dass  die 
Vase  ringsum  mit  solchen  aus  einem  Kentauren  und  dieser 
menschlichen  Figur  gebildeten  Paaren  vermittelst  abgerollter 
Cylinder  geschmückt  war.  Diese  Figur  wird  wegen  des  Blitzes 
und  der  ebenfalls  den  Blitz  oder  Donnerkeil  bedeutenden  Doppel- 
axt auf  Zeus  gedeutet.  Auch  auf  einem  höchst  primitiven  be- 
malten Gefässfragment  aus  demselben  Camiros  erscheint  ein 
Kentaur  mit  menschlichen  Vorderbeinen,  daneben  ein  Flügel- 
pferd, an  dem  nur  der  Kopf  menschlich  ist  (Milchhöfer  An- 
fänge der  Kunst  in  Griechenland  S.  73  ff.  116  ff.  228).  Die 
sicilische  rote  Reliefgefässgattung  nun,  die  als  die  Fortsetzung 
der    rhodischen    oder    ihr  sleichartis;  betrachtet  wird.  zeis;t  uns 
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auch  Kentauren  ganz  ähnlicher  Bildung ,  die  ebenfalls  den 
Vaseureliefs  entsprechend  in  parataktischem  Schema  angeordnet 
und  mit  Äxten  oder  auch  mit  Doppeläxten  bewaffnet  sind 
(Milchh  öf  er  a.  0.  S.  76.  157.  244).  Endlich  sind  dieser  sogen, 
„red-ware"  wieder  stilistisch  nah  verwant  die  etruskischen  Re- 
liefvasen aus  schwarzem  Thon,  die  sogen.  Buccherovasen,  deren 
wiederum  ganz  ähnlich  gebildete  Kentauren  bald  wie  jene  als 
kämpfende  dargestellt  werden,  bald  aber  auch,  einen  Ast  schul- 
ternd, in  der  Rechten  einen  senkrechten  Speer  tragend,  hinter 
zwei  ebenfalls  speerbewehrten  nackten  Männern  sich  einer  be- 
kleideten Figur  nahen,  die  auf  einem  Thron  sitzt  und  mit  beiden 
Händen  einen  wol  als  Scepter  dienenden  Stab  gefasst  hält. 
Die  letzte  Figur  erklärt  man  als  König  der  Unterwelt  (Milch- 
höfer  a.  0.  S.  76.  229).  Vielleicht  hat  man  die  beiden  Männer 
als  Theseus  und  Pirithoos  aufzufassen,  die  gemeinsam  die  Ken- 
tauren bekämpft  haben  und,  in  die  Unterwelt  eingedrungen,  in 
Fesseln  gelegt  wurden.  0.  Müller  hatte  bereits  1834  (vgl. 
Handbuch  der  Archäologie  '  §  65.  2)  auf  den  nahen  Zusammen- 
hang der  Darstellungen  des  hesiodischen  Heraklesschildes  mit  den 
ältesten  Vasengemälden  und  dem  Kasten  des  Kypselos  hinge- 
wiesen, neuerdings  aber  Löschke  (Arch.  Z.  1881.  S.  44  ff.)  die- 
selben als  zunächst  nach  Inhalt  und  Compositionsweise  dem 
Bilderkreise  der  eben  angeführten  rotthonigen  sicilischen  Relief- 
vasen verwant  erklärt,  deren  Kentauren  ja  auch  allerdings  in 
Bewaffnung  und  Anordnung  genau  mit  den  hesiodischen  überein- 
stimmen. Jedoch  setzt  nach  Furtwängler  a.  0.  S.  60  dies  Ge- 
dicht die  Anschauung  der  völlig  griechischen  Stufe  voraus,  die 
durch  die  altkorinthischen  Gefässe  repräsentirt  wird,  und  ist 
jünger  als  die  bildnerische  Darstellung  des  Kampfes  des  Herakles 
mit  den  Kentauren  (Arch.  Z.  1883.  S.  158). 

Wie  nun  verschiedene  andere  in  Olympia  neuerdings  ge- 
fundene Bronzereliefs  in  Motiv  und  Stil  überraschend  genau  mit 
den  Typen  jener  alten  Gemmen  übereinkommen  (Milchhöfer 
a.  0.  S  184  ff.),  so  wird  auch  das  archaische  olympische  Bronze- 
relief mit  seinen  orientalischen  Tierornamenten,  Adlern  und 
Greifen  und  der  orientalischen  Artemis,  die  geflügelt  und  Tiere 
in  den  Händen  haltend  jedenfalls  der  orientalischen  Kunst  ent- 
nommen ist  (Weizsäcker  Rhein.  Mus.  1878  S.  397),  in  diesen 
Typenkreis  zu  ziehen  sein.  Auf  dem  dritten  Streifen  dieses  Re- 
liefs sendet  der  knieende  Herakles   einem   gewaltsam  den    Kopf 
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umwendenden  Kentauren  mit  menschlichen  Vorderbeinen,  den 
er  schon  mit  2  Pfeilen  verwundete,  einen  dritten  Pfeil  nach, 
(vgl.  E.  Curtius  das  archaische  Bronzerelief  von  Olympia.  Abh.  d. 
Berl.  Akad.  1879  S.  22  ff.  Funde  von  Olympia  hrsg.  v.  d.  Dir.  d. 
Ausgrabungen.  1882  S.  16).  E.  Curtius  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1879 
S.  22  ff.  erkennt  auf  diesem  Relief  die  erste  Stufe  der 
Emancipation  der  griechischen  Kunst  aus  der  Fremdherrschaft  in 
der  Abkehr  vom  Monströsen,  der  Verdrängung  des  gedanken- 
losen Decorationsstils  durch  sinnvolle  Darstellungen  und  der 
Befreiung  des  Reliefgrundes  dieser  Kentaurenjagdscene  von  allen 
Ornamenten,  damit  sich  das  wol  componirte  Bild  klarer  hervor- 
hebe. Es  ist  nach  ihm  die  einfachste  und  älteste  bildliche  Dar- 
stellung der  Kentaurenjagd  des  Herakles,  welche  die  des  Kypse- 
loskastens  an  Alter  übertrifft.  Furtwängler  a.  0.  S.  91  hält 
das  Relief  für  höchst  wahrscheinlich  importirt.  Aber  auch  auf 
andern  alten  Erzeugnissen  des  sog.  orientalischen  Stils  kommt 
der  menschenbeinige  Kentaur  vor,  so  auf  einem  rhodischen  Gold- 
blech ebenfalls  nebst  der  sogenannten  orientalischen  Artemis, 
ferner  auf  einer  silbernen  Dolchscheide  des  grossen  Praenestiner 
Grabes  und  gleichfalls  auf  einem  praenestinischen  Bronzegefäss, 
beidemal  in  Tierfries  (Furtwängler  a.  0.  S.  20  ff.).  Endlich  ist 
hier  noch  einer  etruskischen  und  einer  attischen,  im  Schutt  der 
Akropolis  gefundenen  und  das  Alter  des  Parthenonbaues  weit 
übertreffenden  Bronzestatue  von  dieser  Form  zu  gedenken 
(Wie  sei  er  Denkm.  2  No.  591.  592).  Beide  sind  bärtig  und 
durch  dichtes  in  den  Nacken  fallendes  Haar  ausgezeichnet,  die 
attische  hält  mit  der  Linken  einen  Ast  auf  der  Schulter  (Ross 
Archäol.  Aufsätze  1,  104.  141). 

Das  erste  uns  historisch  beglaubigte  Kunstwerk,  das  auch 
zuerst  ganze  Göttermythenreihen  vorführt,  der  im  7.  Jahrh.  ver- 
fertigte Kasten  des  Kypselos  (Pausan.  V.  17,  7  ff.),  ruht  auf  der 
angedeuteten  älteren  Typenschicht,  welche  nach  Milch  höfer  a. 
0.  S.  164  ff.  insbesondere  die  kretischen  Daedaliden  ausgebildet 
haben.  Unter  den  zahlreichen  Mischgestalten  dieses  Kunstwerks 
fielen  dem  Pausanias  V  17,  5  ff.  besonders  auch  die  Kentauren 
auf.  Sie  sind  zwei  verschiedenen  Sagenkreisen,  der  thessalischen 
und  der  eleischen,  entnommen.  Obgleich  nun  der  Spender  dieser 
zu  heiligem  Gebrauch  bestimmten  Lade  für  einen  Nachkommen  des 
von  den  Kentauren  getöteten  Lapithen  Caeneus  galt,  kann  man 
doch  nicht   mit  0.  Müller  in   den    dargestellten   Scenen   einen 
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näheren  Zusammenhang  mit  der  Ahnensage  des  Kypselos  ent- 
decken, sondern  muss  vielmehr  mit  B  e  r  g  k  den  allgemein  helleni- 
schen Charakter  derselben  zugeben.  Aber  nicht  übereinstimmen 
kann  man  mit  diesem  (Archäol.  Ztg.  3,  154  ff.),  wenn  er  den  obersten 
der  fünf  Streifen  der  Lade  in  fünf  Felder  teilt,  nämlich  1.  Herakles 
schiesst  auf  die  Kentauren,  2.  Nausikaa  und  ihre  Dienerin  fahren 
zur  Wäsche,  3.  Thetis  mit  ihren  Nereiden  empfängt  Waffen  vom 
Hephäst,  4.  Chiron,  5.  Odysseus  bei  der  Kirke,  und  1  und  4  und 
wieder  2  und  5  als  Gegenstücke  auffasst,  in  deren  Mitte  No.  3,  die 
Thetisscene,  dargestellt  sei.  Denn  erstens  erscheint  eine  Gliede- 
rung des  Streifens  in  vier  Felder  statt  in  fünf  an  sich  zweck- 
mässiger, von  denen  die  kleineren  etwa  die  Schmalseiten  des 
Kastens  eingenommen  haben.  Zweitens  bildet  doch  die  einzige 
tatenlose  Figur  Chirons  durchaus  kein  ausreichendes  Pendant 
zum  Kampf  des  Herakles  mit  den  Kentauren,  von  denen  er  einige 
schon  erlegt  hat,  andere  noch  bekämpft,  während  diese  grössere 
Scene  offenbar  ein  gutes  Gegenstück  zu  der  Begegnung  der 
Thetis  und  ihrer  Nereiden  mit  Hephäst  und  seinem  Diener  ab- 
gibt. Drittens  betrachteten  auch  die  Periegeten  von  Olympia 
den  Chiron  als  Teilnehmer  an  der  Zusammenkunft  der  Thetis  und 
des  Hephäst,  indem  er  von  ihnen  bezeichnet  wird  als  dnrjXXayixsvog 
^örj  naqä  dpd-QConoov  xal  c'^iooixsvog  sivai  üvpoixog  ^eoig  QaCTwvrjV 
Tivd  /jxot  Tov  nsv^ovg  ^AyjiKlti  naQuaxevccocop  (Pausan.  V  l9,  9). 
Was  verschlägt  gegen  diese  Tatsachen  der  von  Bergk  ange- 
führte Grund,  dass  das  Wörtchen  t$7jg,  mit  welchem  Pausanias  nach 
einer  kurzen  vorläufigen  Bemerkung  über  die  Gestalt  des  Ken- 
tauren zum  Zwiegespann  der  Thetis  übergeht,  von  ihm  nur  bei 
einem  Übergang  zu  einer  neuen  Scene  gebraucht  werde?  Bergk 
legt  diesem  ^^ijg  in  der  ziemlich  flüchtigen  und  ungeordneten 
Beschreibung  des  fünften  Streifens,  die  nach  der  Waffenübergabe 
wieder  zum  Chiron  zurückkehrt,  ein  viel  zu  grosses  Gewicht  bei. 
Wie  natürlich  stellt  sich  auch  hier  Chiron,  der  alte  Nothelfer 
der  Aeakiden,  bei  der  Thetis  ein,  der  beim  Raub  der  Thetis  durch 
Peleus  wol  nicht  bloss  auf  Vasen,  wie  Luckenbach  Jahrb.  f.  class. 
Philol.  Suppl.  11,  583,  sondern  wahrscheinlich  wie  Schlie 
Kyprien  S.  44  annimmt,  auch  im  Epos,  wenigstens  in  der  alten 
Sage,  zugegen  war,  der  ihnen  väterlich  die  Hochzeit  rüstete,  der 
den  Achill  zu  seinem  so  kurzen,  aber  göttergleichen  Leben  aufzog? 
Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  ob  wirklich  die  Periegeten  den 
Sinn  des  Künstlers   getroffen   haben,   wenn   sie   hier   Chiron  als 
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den  bereits  zum  Gott  Verklärten  auffassen.  Solch  ein  Eingreifen 
des  Kentauren  von  der  Götterwelt  her  ist  wenigstens  sonst 
nirgendwo  bekannt  und  wird  erst  von  einer  wundersüchtigeren 
Zeit  in  das  alte  Bild  hineingedeutelt  sein.  Wol  aber  mochte 
der  alte  Meister  der  Lade  den  milden  Kentauren  Chiron  für 
sehr  geeignet  halten  den  Contrast  zu  verstärken,  in  welchem 
die  freundliche  Scene  der  Waffenholung  durch  die  Mutter  Achills 
zu  dem  Gegenstück,  dem  Kampfe  des  Herakles  mit  Chirons  w^ilden 
Kentaurenbrüdern,  stand. 

Wir  treffen  hier  zum  ersten  Male  in  der  Bildnerei  die 
Kentaurensage  im  Wettstreit  mit  anderen  grossen  hellenischen 
Sagen  und  zwar  mit  den  wichtigsten,  den  homerischen  Sagen 
von  Troja  und  der  Odyssee,  und  wir  dürfen  sofort  hinzufügen, 
dass  dieser  Wettstreit  ein  erfolgreicher  gewesen  ist.  Denn  trotz 
des  überwältigenden  Einflusses  der  homerischen  Dichtung  haben 
die  kentaurischen  Lokalsagen,  sowol  durch  den  ihnen  inne- 
wohnenden Reiz,  als  auch  durch  ihre  alte  Verbindung  mit  der 
Aeakiden-  und  Heraklessage  und  ihre  spätere  mit  dem  Theseus- 
mythus,  sich  in  der  bildenden  Kunst  vollkommen  ebenbürtig 
neben  den  troischen  und  odysseischen  durch  die  Jahrhunderte 
hin  behauptet,  ja  die  letzten  sogar  in  Betreff  formaler  Ent- 
wickelung  und  Mannigfaltigkeit  und  der  Art  der  Verwendung 
für  höhere  Zwecke  entschieden  überflügelt. 

Pausanias'  Beschreibung  des  Kypseloskastens  hat  nun  aber 
für  uns  auch  noch  den  Wert,  dass  sie  den  alten  Kentauren- 
typus vollkommen  deutlich  in  Bezug  auf  den  wichtigsten  Punkt, 
das  Verhältniss  des  tierischen  zum  menschlichen  Teil  der  Ge- 
stalt, schildert  (V,  19,  7):  KevravQog  db  ov  rovg  näftag  mnov 
nööag,  xovg  öh  sixttqog^sv  autcov  'äyjüav  uvöqög  kaxiv. 

Der  Ausstattung  des  Kypseloskastens  inhaltlich  und  sti- 
listisch verwant  war  die  des  Amyklaeischen  Thrones,  dessen 
Flächen  nach  Paus.  3,  18,  9  ff.  von  Bathykles  von  Magnesia  um 
die  Mitte  des  6.  Jh.  mit  mythologischen  Darstellungen  nach 
Daedalidenweise  geschmückt  war  (Milchhö  f  er  Anfänge  S.  165 ff.). 
Darunter  befanden  sich  nicht  weniger  als  vier  Kentaureuscenen, 
nämlich     1)    3,   18,    10:    die    Kentaurenschlacht    beim    Pholos. 

2)  12:   Peleus    übergibt   den  Achill    dem  Chiron  zur  Erziehung. 

3)  Herakles  tötet  den  Nessos  am  Euenos.  4)  Herakles  bekämpft 
den  Kentauren  Oreios,  Als  fünfte  könnte  man  allenfalls  noch 
den  cap.  15  erwähnten   Ringkampf  des   Herakles   mit  Acheloos 
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anführen.')  Die  vornehmste  Verwendung  fand  in  dieser  älteren 
Zeit  der  alte  Kentaurentypus  in  den  merkwürdigen,  ziemlich 
rohen  granitenen  Metopenreliefs  des  Tempels  der  mysischen 
Stadt  Assos,  auf  denen  sie  als  Stierjäger  dargestellt  werden 
(0.  Müller  Handb.  '  §  90.  ^  255.  ^  389.  ^). 

Noch  besser  aber  als  aus  Pausanias'  Beschreibungen  kön- 
nen wir  uns  jene  von  ihm  besprochenen  beiden  Kunstwerke  im 
grossen  Ganzen,  wie  die  Kentauren  im  Besonderen  aus  den  Vasen- 
gemälden ältesten  Stils  vergegenwärtigen.  Es  beginnt  damit  jene 
lange  Kette  von  Kentaurenbildern,  welche  die  Vasenmaler  in  allen 
vier  Hauptperioden  ihrer  Kunst  in  reicher  Fülle  geschaffen  haben. 
Denn  sobald  zu  den  Tiergestalten,  welche  die  allerältesten  uns  er- 
haltenen gemalten  Gefässe  ausschliesslich  verzieren,  menschliche 
zu  mythischen  Handlungen  verbundene  Figuren  treten,  begegnen 
wir  auch  sofort  mehrfach  Kentaurengruppen,  die  den  alten  selt- 
samen Typus  tragen.  Auf  einem  von  Furtwängler  vorläufig 
„protokorinthisch"  genannten  Lekythos  erscheinen  fliehende 
menschenbeinige  Kentauren  mit  völliger,  wenn  auch  nur  ange- 
deuteter, Beharung  des  Menschenleibes,  wie  auf  einem  alt- 
korinthischem Pinax.  Sie  laufen  oder  brechen  unter  den  Pfeil- 
schüssen zusammen,  die  der  bogenspannende  Herakles  knieend, 
wie  auf  den  archaischen  Bronzereliefs  von  Olympia  (S.  60.  61)  und 
einigen  Thonreliefgefässen  (Arch.  Z.  1881  S.  42),  ihnen  nachschickt. 
Sie  tragen  reiches,  zum  Teil  zopfartiges  Haupthaar,  aber  nicht 
alle  einen  Bart  und  führen  stilisirte  Äste.  (Arch.  Z.  1883. 
S.  153  ff.).  Von  den  Vulcenter  Amphoren  altdorischen  Cha- 
rakters verzeichnet  0.  Jahn  drei  (Beschreib,  d.  Vasens.  K. 
Ludwigs  LXX.  CXI.  VIH.  CLH.),  die  Herakles  im  Ken- 
taurenkampf vorstellen,  wie  er  einem  Kentauren,  dem  andere 
zu  Hilfe  eilen,  mit  dem  Schwert  ein  Weib  entreisst.  Auf  an- 
deren schwarzfigurigen  eilt  ein  Kentaur  mit  ausgebreiteten 
Armen  dem  Herakles  entgegen,  streiten  Kentauren  mit  Lanzen- 


^)  Denn  Acheloos  mag  hier  wie  auf  archaischen  Vasen  eine  ken- 
taurenähnliche Gestalt  gehabt  haben,  die  auf  späteren  rotfigurigen  Vasen 
dem  mit  einem  Männerantlitz  versehenen  Stierkörper  wich  (Arch.  Z.  20, 
?)22).  Auch  der  kretische  Miuotauros  zeigt  öfter  Spuren  einer  pferde- 
artigen Bildung,  z.  B.  die  Mähne  (Milch höfer  Anf.  S.  77).  Mannhardt 
W.  F.  K.  2,  61)  hält  freilich  für  ältere  Sage,  dass  Acheloos,  der  gemeinen 
Vorstellung  von  Flussgöttern  entsprechend,  sich  in  einen  Stier  und  nur 
in  diesen  verwandelt  habe. 


Zeugnisse  der  griechischen  Kunst.  65 

kriegern  oder  schleppen  ein  Reh  und   einen   Baumstamm  hinter 
sich  her  oder  werden  auf  einer  sehr  rohen  Vase,  indem  sie  die 
Linke    erheben    und    in    der    Rechten    eine  Tanne  halten,  von 
einem   ithypallischen  Satyr  mit  weissem    Schwanz    verfolgt    (0. 
Jahn   a.   0.  No.    126.   151.   155.    156.  957).     Zu  einem  anderen 
der  Kentaurensage  entnommenen  Lieblingsgegenstand  der  Vasen- 
malerei führt    uns    ein  Vulcenter   Gefäss  von  dorisch-attischem 
Übergangsstil,    das    Achills  Übergabe   an   Chiron   durch  Peleus 
schildert  (0.  Jahn  a.  0.  CXLIX).     Aber   auch    viele    schwarz- 
figurige  Vulcenter  Vasen,  in  deren  Stil  die  ältere  attische  Rich- 
tung vorwiegt,  wie  auch  clusinische,  korinthische,  sicilische  u.  a. 
der    2.    Periode   bewahren  noch  den  alten  Kentaurentypus    (0. 
Jahn  a.  0.  CLXVIIl).     In  dieser  Form  wird  Chiron  vorgestellt, 
dem  Achill  zur  Erziehung  von  Peleus  anvertraut  wird,  zuweilen 
in    Gegenwart    der    Thetis    oder    Chariklo    (Gerhard    Auserl 
griech.  Vasenb.  3,  72.  T.  183.    K.  0.  Müller  Handb.  §  413,  2. 
Benndorf    Griech.    und    Sicil.     Vasen    S.    86.    T.    41),    oder 
vor  dessen    Augen  Peleus  die  Thetis  raubt  (0.  Jahn  a.  0.  No. 
380.  538.    Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,  583).    In  derselben 
Form   erscheint  auch  Pholos  vor  dem  Pithos,   der  zuschaut  wie 
Herakles    einen    Cantharos    daraus    hervorhebt,    oder   mit   ihm 
denselben    anfasst.      Eine    Frauengestalt    (Athene)    und    andere 
Kentauren     stehen   hinter     ihnen     (Arch.   Zeit.   28,   13     Jahn 
No.  435).     Auch  ein  wol  mit  Recht  auf  Chiron  gedeuteter  Ken- 
taur,   der    seine    Hand    einem    den    jungen    Herakles    auf    den 
Armen  bringenden  Hermes   zum  Empfang   entgegenstreckt,   hat 
menschliche  Vorderbeine     (0.  Jahn  a.  0.  No.  611.  Arch.  Zeit  33, 
199  ff).  1)     Das  Abenteuer  des  Herakles  mit  dem  als  Dexamenos 
bezeichneten  Kentauren,  der  Deianira   entführt,   ist   abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Nessossage,  nach  einer  älteren  Tradition,  wie 
0.  Jahn  a.  0.  LXII.CLXV  meint,  dargestellt  (Arch.  Ztg.  14,  232*). 
Dazu  kommen   andre  Kentaurenvasen  (0.  Jahn  No.  957.  105 J. 
Müller  Handb.  §  75,  1.  3.  89,  2.    410,  5.    411,  3.    413,  2),  ins- 
besondere die  in  sehr  altem  Stil  gearbeitete  Amphora  von  Cumae 
deren   eine  Reihe  drei   Scenen  vorführt:   Troilus   und  Polyxena, 
einen  Kentaurenkampf,   Dionys  und  sein  Gefolge,  die  mit  drei 
der  FranQoivase  übereinstimmen  (Jahn  LIX.    Weizsäcker  Rh. 
Mus.  33,  385). 


1)  Preller  Griech.  Mythologie  ^  2,  178  ff. 

Meyer,  indogerm.  Mythen. 
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Auf  diesen  und  anderen  Vasengemälden  der  beiden  älteren 
Stilarten  ist  allerdings  die  auffälligste  Eigentümlichkeit  der 
Kövperbildung  der  Kentauren  jene  unharmonische  Zusammenfü- 
gung einer  ganzen  Menschengestalt  mit  einem  Pferdehinterteil. 
Dazu  treten  aber  andere.  Denn  auch  der  menschliche  Teil  dieser 
Mischgestalt  ist  von  tierischen  Zutaten  nicht  ganz  frei,  wie  die 
Gesichtszüge  öfter  einen  tierischen  Ausdruck  haben,  noch  ständiger 
aber  spitze  Tierohren  am  Kopf  aufragen.  Dazu  tragen  die  Ken- 
tauren durchweg  langen  Bart  und  meistens  überaus  langes,  oft 
schopfartig  bis  zu  den  Ellenbogen  oder  gar  bis  zum  Kreuz  hin- 
abreichendes Haupthaar.  Häufig  halten  sie  in  den  friedlichen 
Scenen  auf  der  Schulter  einen  mit  Vögeln  oder  Hasen  oder  einem 
Fuchs  behängten  Fichtenstamm,  als  ob  sie  von  der  Jagd  heim- 
kehrten, in  kriegerischen  aber  schwingen  sie  Steine  oder  Baum- 
stämme in   den  Händen. 

Dieser  alte  rohere  Kentaurentypus,  den  man  auf  den 
schwarzfigurigen  Vasen  am  häufigsten  findet,  greift  aber  auch 
noch  in  die  dritte  Periode,  die  der  rotfigurigen  strengen  Stils 
hinüber,  besonders  in  dem  Falle,  wo  sie  uns  Chiron  vorführen. 
Klügmann  meint,  dass  ein  Kentaur  mit  vollständigem  Menschen- 
leib auch  auf  schwarzfigurigen  Vasen  nur  einen  von  den  beiden 
menschlich  gesitteten  Kentauren  Chiron  oder  Pholos  bedeuten 
könne  (Arch.  Zeit.  33,  199  ff.),  aber  dies  ist  wol  nicht  zu- 
treffend (s.  u.),  da  in  der  ältesten  Zeit  alle,  auch  die  wilden 
Kampfkentauren,  in  dieser  Form  erscheinen,  späterhin  aber 
auch  jene  beiden  mit  vollständigem  Rossleib  ausgestattet  wer- 
den. Es  wird  richtiger  sein,  bei  der  gewöhnlich  ziemlich 
leeren  Art  der  Behandlung  der  Überreichung  Achills  an 
Chiron,  die  Benndorf  Griech.  und  Sicil,  Vasen  S.  68  zu 
T.  41  betont,  ein  bequemes  altertümelndes  Festhalten  der 
gegebenen  Form  in  diesem  Falle  anzunehmen  (vgl.  auch^ 
Heydemann  Griech.  Vasen  S.  7  zu  T.  7,  1.  0.  Jahn  a.  0. 
CLXXXni).  Doch  scheint  man  das  Anstössige  der  alten  Zu- 
sammensetzung zuweilen  dabei  empfunden  zu  haben,  indem 
auf  jenem  von  Benndorf  a.  0.  besprochenen  sicilianischen 
Lekythos  die  Ansatzstelle  durch  die  lange  Chlamys  verdeckt 
wird,  wie  auch  auf  der  Münchner  schwarzfigurigen  Vase  No. 
611  (s.  0.) 

Unter  den  älteren  bemalten  Vasen  hat   die  höchste  kunst- 
geschichtliche Bedeutung  die  1844  bei  Chiusi  entdeckte  Frangois- 
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vase,  die  seitdem  eine  reiche  von  Weizsäcker  Rhein.  Mus. 
1877  S.  28  verzeichnete  Litteratur  hervorgemfen  hat.  Nach  dem 
Stil  ihrer  aus  Pflanzen-  und  Tierformen  und  Mischgestalten  in 
orientalischer  Weise  componirten  Ornamentik  und  ihrer  mytho- 
logischen Darstellungen,  sowie  nach  der  altattischen  Form  ihrer 
Namen  und  sonstigen  Aufschriften  bildet  sie  den  Übergang  von 
den  bemalten  Vasen  ältesten  Stils  zu  den  schwarzfigurigen  und 
mag  gegen  500  v.  Chr.  gefertigt  sein,  wie  denn  die  archaischen 
Vasen  überhaupt  durch  die  Darstellungen  der  Kultushandlungen, 
Festlichkeiten  und  Wettspiele  etwa  in  die  kurz  auf  Kli- 
sthenes  folgende  Periode  gesetzt  werden  müssen  (Archäolog. 
Zeit.  22,  204.)  1)  Für  die  Annahme  dieses  und  eines  nicht 
viel  früheren  Zeitpunktes  scheint  mir  auch  das  erste  Vorkommen 
eines  neuen  jüngeren  Kentaurentypus  neben  dem  gleichfalls  auf 
der  Vase  vertretenen  älteren  zu  sprechen,  wie  sie  beide  neben 
einander  auch  auf  einer  ungefähr  gleichzeitigen,  zur  Gattung  der 
Arkesilasschale  gehörigen  Vase  auftreten  (Arch.  Z.  1881.  T.  11. 12). 
Der  Unterkörper  des  Menschen,  den  der  ältere  Typus  noch  festhält, 
wird  im  jüngeren  durch  das  Vorderteil  eines  Pferdes  ersetzt,  also 
ein  vollständiger  nur  mit  einem  menschlichen  Oberkörper  versehener 
Rossleib  gebildet.  Durch  diese  Neuerung  unterscheidet  sich  die 
Frangoisvase  merkwürdig  von  vielen  anderen  schwarzfigurigen 
Vasen  älteren  Stils,  die  sich  auch  noch  nach  dem  J.  500  des  älteren 
Kentaurentypus  bedienen,  doch  wol  besonders  auch  deswegen, 
weil  der  neue  Typus  noch  nicht  allgemein  durchgedrungen  war. 
Auch  übertrifft  bei  jener  Datirung  die  Vase  noch  immer  an 
Alter  hinreichend  das  zweite  Pythische  Lied  Pindars  (s.  o.), 
das  nach  Boeckhs  Untersuchung  (Bd.  II  2,  240  ff.)  Ol.  75,  4, 
also  476  V.  Chr.  verfasst  ist  und  unter  allen  Dichtwerken  zu- 
erst deutlich  statt  des  Gegensatzes  des  tierischen  Hinter-  und 
menschlichen  Vorderteils  den  des  tierischen  Unter-  und  mensch- 
lichen Oberkörpers  in  der  Kentaurenbildung  kennzeichnet.  Und 
dass  in  diesem  Falle,  wie  übrigens  auch  im  Schild  des  Herakles, 
die  Poesie  sich  nach  der  bildenden  Kunst  richtete,  kann  nicht 
verwundern,  da  es  sich  um  eine  blosse,  die  Bildnerei  zunächst 
angehende   Formfrage  handelte,  allerdings  eine  Formfrage   von 


1)  Milchhöfe r  a.  0.  S.  164  hält  die  Fran^oisvase  für  erheblich 
älter  als  das  5.  Jahrhundert,  Christ.  Petersen  dem  Anschein  nach  sogar 
für  älter  als  den  Kypseloskasten  (Jahrb.  für  class.  Phil.  Suppl.  11,  666). 
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hoher  künstlerischer  Bedeutung.  Um  das  zu  verstehen,  muss  auf 
Inhalt  und  Anordnung  der  Bilder  der  Frangoisvase  etwas  näher 
eingegangen  werden.  Der  Hauptstreifen  nämlich,  der  mittlere,  ist 
nach  Weizsäckers  Bemerkung  a.  0.  S.  30  ausser  dem  Streifen 
am  Fusse  des  Gefässes  der  einzige,  der  eine  zusammenhängende 
um  das  ganze  Gefäss  laufende  mythologische  Darstellung  auf- 
weist, während  die  übrigen  vier  (bez.  drei)  Streifen  in  zwei 
Hälften,  eine  Vorder-  und  Rückseite,  sich  teilen.  Die  Vase  hat 
der  Töpfer  Ergotimos  geformt  {inokaev)  wie  die  Inschrift  des 
Ilauptstreifens  und  wahrscheinlich  auch  die  zu  ergänzende  auf 
der  Rückseite  des  obersten  Streifens  angibt.  Als  Maler  aber 
nennt  die  Inschrift  an  jener  Stelle  den  Klitias,  an  dieser  aber 
nach  Weizsäckers  Ergänzung  den  Ergotimos,  so  dass  also 
diese  Vase,  wie  auch  andere,  von  zwei  verschiedenen  Malern 
bemalt  worden  wären,  der  Hauptstreifen  und  die  Vorderseite 
von  Klitias,  die  Rückseite  aber  mit  geringerer  Sorgfalt  und 
grösserer  Unsicherheit  in  der  Formengebung  im  Einzelnen  von 
•Ergotimos.  Dieser  ist  auch  als  Maler  einer  aeginetischen  Schale 
von  ähnlichem  Stil  und  mit  ähnlichen  Buchstaben  und  Namens- 
formen, wie  sie  die  Rückseite  der  Frangoisvase  zeigt,  bekannt 
und  verrät  einen  energischen  Atticismus  nicht  bloss  in  äussern 
Formen,  sondern  auch  in  der  Wahl  der  Gegenstände,  von  denen 
zwei  in  einem  und  demselben  Tempel  Athens  in  ähnlicher  Dar- 
stellung, der  dritte  (der  Kentaurenkampf)  an  zwei  athenischen 
Tempeln  als  Metopen-  und  Friesschmuck  wiederkehren. 

Diesen  Wahrnehmungen  Weizsäckers  möchte  ich  nun  noch 
die  hinzufügen,  dass  der  Unterschied  in  der  Formengebung,  der 
zwischen  den  beiden  genannten  Teilen  der  Vasenfläche  besteht, 
sich  ganz  besonders  deutlich  in  der  Darstellung  der  Kentauren 
ausdrückt,  indem  Klitias  noch  den  alten  Typus  beibehält,  Er- 
gotimos dagegen  zu  einem  neuen  greift.  Auf  dem  Hauptstreifen 
nämlich  wird  die  Hochzeit  des  Peleus  abgebildet,  wie  denn 
überhaupt  Peleus  und  Achill  auch  auf  den  anderen  Bildern  der 
Vorderseite  die  Helden  des  Klitias  sind.  Thetis  sitzt  halbver- 
schleiert in  einem  tempelartigen  Gebäude,  vor  dem  ein  Altar 
mit  Gefässen  steht.  Peleus  empfängt  vor  der  Tür  den  Chiron, 
der  seines  Freundes  Rechte  ergriffen  hat.  Auf  der  linken 
Schulter  trägt  der  Kentaur  einen  Baumzweig  mit  allerlei  Jagd- 
beute, wie  auf  so  vielen  Vasenbildern,  sowie  auch  Dionys  eine 
grosse  Weinamphora    herbeischleppt,    während    das    Epos  Ken- 


Zeugnisse  der  griechischen  Kunst.  69 

tauren-  und  Göttergeschenke  weit  ritterlicherer  Art  erwähnt. 
Chirons  Antlitz  ist  von  struppigen  Har  und  Bart  umgeben. 
Ihn  geleitet  Iris.  Dann  folgen  die  Gottheiten  und  Chariklo, 
Chirons  Gattin,  teils  zu  Fuss,  teils  zu  Wagen.  Wichtig  für  uns 
ist  nun,  dass  unterhalb  des  Chitons  die  menschlich  geformten 
Vorderbeine  des  Kentauren  sichtbar  werden  :  für  Pferdebeine, 
sagt  Weizsäcker,  sind  sie  zn  dick  und  fleischig.  Dagegen 
verherrlicht  die  Rückseite  den  Dionysos,  der  den  Hephäst  zum 
Olymp  zurückführt,  und  die  Taten  des  Theseus,  unter  den  letz- 
ten auf  dem  breiteren  Halsstreifen  seinen  und  der  nach  alter 
Weise  gerüsteten  {alx^irjxcü  Heracl.  Schild  V.  178),  nicht  nackten 
Lapithen  Kampf  gegen  die  Kentauren  Hylaios,  Akrios  (Rhein.  Mus. 
a.  0.  S.  373),  Hasbolos,  Petraios,  Pyros,  Melan(chai)tes  und  Oro(s)- 
bios  (Rhein.  Mus.  a.  0.  S.  374  ^).  Sieben  (vielleicht  acht)  Grup- 
pen von  Kämpfern  sind  zu  unterscheiden,  darunter  als  die  um- 
fangreichste der  Untergang  des  Caeneus,  den  drei  Kentauren 
unter  Felsstücken  und  Baumästen  begraben,  wogegen  sich 
der  bereits  bis  zu  den  Hüften  im  Boden  steckende  Lapithe  mit 
seinem  Schild  vergebens  zu  decken  versucht,  wie  auf  dem  Fries 
des  Theseion  und  zu  Phigalia.  Aber  es  fehlt  Eurytion  und  seine 
Freveltat  wie  auf  der  hesiodischen  Aspis,  und  damit  fehlen  die  Wei- 
ber, deren  bedrohte  Schönheit  dem  wilden  Kampf  einen  Hauptreiz 
verleiht.  Als  Waffen  führen  die  Kentauren  Aste  und  Steine, 
sie  haben  grosse  Barte ,  borstig  über  der  Stirn  emporstehendes 
Haar  und  Satyrohren.  Der  menschliche  Oberkörper  aber  sitzt, 
abweichend  von  dem  Körperbau  Chirons  und  überhaupt  allen 
älteren  Kentaurengestalten,  auf  einem  vollständigen  Pferdeleib, 
dessen  Bildung  allerdings  noch  schwächlich,  dessen  Bewegung 
noch  matt  ist. 

Dieser  Gegensatz,  der  auch  betreffs  des  Kentaurentypus 
zwischen  der  Vorder-  und  Rückseite  der  Amphora  besteht,  ist 
entweder,  wenn  W^eizsäckers  Annahme  richtig  ist,  zu  erklären 
aus  der  verschiedenen  Richtung  und  Auffassung  der  beiden  Maler, 


1)  Namen,  die  meistens  ebenso  oder  ähnlich  in  Heracl.  Schild  -ndeder- 
kehren,  von  Ovid  nur  zum  Teil  als  Kentaurennamen  (Asbolos,  Petraios 
Met.  12,  308.  327),  zum  Teil  als  Hundenamen  (Hylaeus,  Melanchaetes  Met. 
3,  213.  232)  benutzt  werden  (Rhein.  Mus.  1878  S.  370).  Über  das  nahe 
Verhältniss,  in  welchem  Namen  und  Anordnung  der  Musen  der  Fran9ois- 
vase  und  der  hesiod.  Theog.  v.  77  fF.  zu  einander  stehen,  vgl.  Rhein.  Mus. 
1877  S.  42  ff.     Luckenbach  Jahrb.f.  class.  Philol.  Suppl.  H,  560  ff.  591. 
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von  denen  Ergotimos  etwas  eigentümlich  Attisches,  etwas  Jonisch- 
Attisches  dem  Klitias  gegenüber  betont.  Und  es  wäre  dann 
wol  möglich,  dass  die  eigentümliche  Körperform  der  drei 
Satyrn  des  Ergotimos  auf  der  Rückseite  unserer  Vase,  die 
alle  drei  als  Silene  bezeichnet  werden,  die  ebenfalls  grosse 
Barte,  borstige  Haare  über  der  Stirn  und  Satyrohren,  aber  ab- 
weichend von  der  sonstigen  Satyrform  ausser  Pferdeschweifen 
auch  Pferdebeine  besitzen,  dass  diese  für  ionisch  geltende 
pferdebeinige  Silenengestalt  (0.  Jahn  a.  0.  CLIV.  Furtwängler 
Preuss.  Jahrb.  51,  378)  auf  den  alten  Kentaurentypus  hinüber- 
gewirkt und  nun  auch  dessen  Vorderbeine  in  Pferdebeine  zu 
verwandeln  veranlasst  hat.  Oder  man  müsste,  wäre  jene  Annahme 
Weizsäckers  nicht  richtig,  vermuten,  dass  der  Maler  Klitias 
einerseits  den  menschlich  gesinnten  Chiron  beim  alten  Typus,  in 
welchem  der  menschliche  Bestandteil  überwog,  gelassen,  dagegen 
die  übrigen  Kentauren  ihrem  wilderen  tierischeren  Charakter 
gemäss  mit  einem  vollständigen  Tierleib  auszustatten  für  gut  ge- 
funden hätte,  wobei  die  von  mir  vermutete  Einwirkung  des  ver- 
wanten  ionischen  Silenentypus  nicht  ausgeschlossen  zu  werden 
brauchte.  Diese  Vermutung  Hesse  sich  dadurch  stützen,  dass  so- 
gar auf  rotfigurigen  Vasen' strengen  Stils  gerade  Chiron  und  Pholos 
als  die  menschlicheren  eben  jenen  alten  Typus  noch  behaupten, 
nachdem  für  die  anderen  Kentauren  bereits  der  neue  mass- 
gebend geworden  ist  (S.  66).  Aber  jene  Vase  der  Arkesilasschalen- 
gattung  (oben  S,  67)  spricht  wiederum  dagegen,  denn  die  hier 
zum  Teil  menschen-,  zum  Teil  pferdebeinigen  Kentauren  gehören 
alle  zu  der  wilden  Art,  die  der  knieende  Herakles  nach  altem 
Muster  mit  Pfeilen  erlegt.  Oder  aber  man  dürfte  eine  rein 
künstlerische  Absicht  in  dieser  Neuerung  erkennen,  wenn  nicht 
gerade  die  Rossleiber  der  Kentauren  den  Leibern  der  sonst  auf 
der  Vase  dargestellten  Rosse  gegenüber  so  kümmerlich  ausge- 
fallen wären. 

Wie  dem  auch  sei,  in  der  Frangoisvase ,  einem  Werk  alt- 
attischer, wahrscheinlich  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehörender 
Kunst,  liegt  uns  das  erste  Zeugnis  für  den  neuen,  schönsten  und 
lebensfähigsten  Kentaurentypus  in  seiner  ersten  schwachen  Ver- 
suchsbildung vor,  die  wahrscheinlich  nicht  durch  einen  grossen 
künstlerischen  Gedanken,  sondern  durch  Nachahmung  ähnlicher 
Bildung  verwanter  mythologischer  Wesen,  oder  durch  das  kind- 
liche Bestreben  die  verschiedenen  Gattungen  der  Kentauren  von 
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einander  auch  äusserlicli  besser  zu  scheiden,  hervorgerufen  wurde. 
Aber  es  lag  hierin  ein  grosser  künstlerischer  Fortschritt,  wie  im 
Keim,  verborgen,  der  merkwürdiger  Weise  dadurch  erreicht 
wurde,  dass  das  Menschliche  gegen  das  Tierische  noch  mehr  als 
im  alten  Kentaurentypus  zurückgedrängt  wurde.  Dies  scheint 
dem  allgemeinen  Entwicklungsgesetz  der  griechischen  Kunst  zu 
widersprechen,  aber  es  scheint  auch  nur  so.  Wenn  sich  die 
Giganten  (ähnlich  wie  die  Lapithen)  aus  schwerbewaffneten 
Kriegergestalten  der  archaischen  Periode  allmählich  in  halb- 
nackte, mit  Pantherfell  und  wirrem  Lockenhaar  ausgestattete 
wilde  Männer  verwandeln  und  in  der  alexandrinischen  Zeit  endlich 
Schlangenfüsse  annehmen,  so  ist  auch  das  nur  ein  scheinbarer 
Widerspruch  gegen  jenes  Gesetz.  Denn  der  Schlangenleib  gebührt 
ursprünglich  nicht  ihnen,  sondern  dem  in  ihren  Kreis  später 
hineingezogenen  Typhoeus.')  Die  Umformung  der  Kentauren  mag 
ursprünglich  auch  aus  einer  derartigen  Verwirrung  verschiedener 
Typen  hervorgegangen  sein,  aber  sie  wurde  bald  zu  künstlerischen 
Absichten  verwendet,  denn  gerade  dadurch,  dass  man  den  Unterteil 
des  Menschenkörpers  durch  den  Vorderteil  des  Rosses  ersetzte, 
brachte  man  es  erst  zu  einer  harmonischen,  man  möchte  sagen, 
organischen  Verbindung  des  Menschenleibes  mit  dem  Leibe  des 
schönsten  Tieres,  zu  der  edelsten  tierisch-menschlichen  Misch- 
gestalt, die  je  die  bildende  Kunst  hervorgebracht  hat,  die  uns 
noch  heute  in  Marmor  und  Farbe  entzückt,  so  furchtbares  Grausen 
sie  uns  in  der  Wirklichkeit  erwecken  würde.  Die  übrigen  Eigen- 
tümlichkeiten des  alten  Kentaurentypus  bleiben,  nur  dass  die 
Haupthaar-  und  Bartfülle  oft  gemässigt  wird,  auch  wol  die 
spitzigen  Tierohren  durch  menschliche  ersetzt  werden,  dafür 
andrerseits  aber  vereinzelt  durch  starke  Krümmung  der  Nase 
etwas  Barbarisches  in  ihren  Gesichtszügen  hervorgehoben  wird, 
wie  es  auch  wol  bei  Boreas  vorkommt  (Jahn  a.  0,  CLXXX). 
Meist  kämpfen  sie  waffenlos  nur  mit  den  Fäusten  und  Hufen. 

Ebensowenig  aber  wie  das  Handwerk  der  farbenarmen  Vasen- 
malerei später  mit  der  neuen  von  Zeuxis  eingeschlagenen  Richtung 
der  Malerei  zu  wetteifern  vermochte,  konnte  sie  in  dieser  Zeit 
trotz  des  loniers  Polygnot  Einfluss,  der  bald  nach  den  Perserkriegen 
nach  Athen  übersiedelte  (Furtwängler  Preuss.  Jahrb.  51,  379), 
auf  beschränktem  Raum  und  mit  ungeeigneterem  Material  in  der 
noch  dazu   gebogenen  Fläche  solche  Formvollendung   erreichen, 


1)  J.  Overbeck   griechische  Kunstmythologie  2,  342  fl\ 
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wie  die  Bildhauerei  des  5.  Jahrhunderts.  Dieser  war  es  denn 
nun  auch  vorbehalten,  den  neuen  Kentaurentypus  zum  höchsten 
Kentaurenideal  fortzubilden,  wenn  ihr  diese  Arbeit  aus  nahe 
liegenden  Gründen  anfangs  auch  schwerer  fiel  als  der  Malerei. 
Dem  ungeschickten  Wulst,  der  die  Verbindung  der  beiden  Haupt- 
bestandteile der  neuen  Kentaurenfigur  auf  einem  Relief  des 
5.  Jahrhunderts  herzustellen  sucht,  glaubt  man  noch  deutlich 
die  Mühsal  anzumerken,  die  den  ersten  Neuerern  oder  auch  deren 
handwerksmässigen  Nachahmern  die  Umbildung  des  alten  Ken- 
taurentypus bereitet  hat.  Diese  Figur  behält  im  Übrigen  die 
früheren  Merkmale  desselben  bei,  namentlich  die  Fülle  des  Haupt- 
und  Barthaars  und  den  Baumast,  der  als  Waffe  hier  gegen  einen 
Panther  geschwungen  wird  (Arch.  Z.  1875.  S.  31.  T.  6).  Zu 
idealer  Schönheit  aber  wird  der  Kentaurentypus  durch  die  ionisch- 
attische Bildhauerschule  in  Olympia  erhoben  in  der  Darstellung 
der  Schlacht  der  Kentauren  und  der  Lapithen,  deren  Freund 
und  Vorkämpfer  ja  der  attische  Stammheros  Theseus  war.  Das 
Hochgefühl  des  seiner  Bildung  bewussten  Hellenen,  die  Be- 
geisterung über  den  die  persischen  Barbaren  niederschmetternden 
Sieg,  die  Wonne  über  das  neugefundene  Kunstgebilde  beleben  diese 
Darstellungen,  die  nun  längere  Zeit  auch  für  die  Malerei  mass- 
gebend geblieben  sind.  Als  das  älteste  dieser  grossen  Sculptur- 
werke  werden  nach  den  neueren  olympischen  Funden  und  For- 
schungen (Funde  hrsg.  v. Directorium.  S.  13  ff.  T.  10.  Furtwängler 
Preuss.  Jahrb.  51,  375  ff.)  die  Reliefs  auf  dem  westlichen  Giebelfeld 
des  olympischen  Zeustempels  zu  betrachten  sein,  die  Alcamenes, 
vielleicht  ein  Schüler  des  loniers  Paeonios,  jedeüfalls  der  sinn- 
lichen, reichen,  malerischen  Kunstweise  der  lonier  zugetan, 
um  460  V.  Chr.  ausarbeitete.  Links  und  rechts  von  dem  in  der 
Mitte  kerzengerade  aufgerichteten  Apoll  eine  aus  einem  Lapithen, 
einer  Lapithin  und  einem  Kentauren  bestehende  Gruppe.  Alle 
drei  sind  zusammengesunken.  Links  setzt  ein  Kentaur  (Eurytion) 
einer  Frau  (Hippodamia)  den  linken  Hinterfuss  in  den  Schooss  ^) 
und  fasst  ihr  Haar,  während  sie  seinen  Kopf  wegstösst,  den  da- 
gegen der  herangestürmte  Lapithe  Caeneus  knieend  an  sich  reisst. 
Rechts  packt  ein  Kentauer  eine  Frau   am  Gürtel  und  Fuss ,  um 


1)  Daher  scheint  mir  Furtwiinglers  Bemerkung  (Pi-euss.  Jahrb. 
51  380),  die  Kentauren  sprängen  nur  mit  dem  Vorderkörper  aus  der  Giebel- 
wand heraus,  während  ihre  grössere  hintere  Hälfte  zu  ergänzen  bliebe,  zu 
weit  zu  grehen. 
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sie  auf  seinen  Rücken  zu  werfen,  seine  Hinterfüsse  und  sein 
Schweif  werden  hinter  ihr  sichtbar.  Der  ebenfalls  knieende 
Lapithe  ergreift  ihn  am  Kopf  und  bohrt  ihm  ein  Schwert  durch  die 
Brust.  Von  linksher  kommt  Pirithoos  seiner  Braut  zu  Hilfe.  Rechts 
sträubt  sich  eine  stehende  Frau  gegen  einen  Kentauren,  der  sie 
mit  der  einen  Hand  am  Busen,  mit  der  andern  um  die  Mitte  des 
Leibes  gefasst  hat.  In  diese  Gruppe  trat  Theseus  ein.  Links 
erwehrt  sich  ein  knabenraubender  Kentaur  mit  wirrem  Haar  und 
tierisch  wilden  Zügen  seines  Gegners  mit  den  Zähnen  (Arch. 
Z.  38,  117). 

Der  Parthenon  wurde  erst  etwa  12  Jahre  später  begonnen, 
und  von  dessen  Bilderschmuck  gelten  als  das  Frühste  die  Metopen 
(Michaelis  Parthenon  T.  HI  10.  12.  22.  25.  T.  IV  29).  Sie 
stehen  nach  Furtwängler  a.  0.  S.  377  unter  dem  unverkenn- 
baren Einfluss  der  olympischen  Sculpturen  und  zumal  sind  jene 
zwei  Gruppen  der  frauenraubenden  Kentauren  zu  beiden  Seiten 
Apolls  ihnen  entlehnt ;  der  Stil  erscheint  matter,  aber  knapper  und 
strenger.  Bei  einigen  Kentauren  sind  aber  trotz  des  Strebens 
nach  idealer  Hoheit  die  spitzigen  Tierohren  erhalten  (N.  Jahrb. 
für  Philol.  1872.  S.  299). 

Auf  dem  Westfries  des  Theseion,  der  später  als  die  Par- 
thenonmetopen  in  freierem  Stil  ausgeführt  ist,  dringen  die  Ken- 
tauren, alle  bärtig,  mit  Steinen  und  Hufen  auf  ihre  Gegner 
und  deren  Weiber  ein  (Wieseler  Denkm,  1,  S.  21),  wahrschein- 
lich ähnlich  in  demselben  Tempel  auch  auf  den  Wandgemälden 
des  durch  seine  Rosse  berühmten  Mikon  (Welcker  Alte 
Denkm.  1,  189).  Sie  sind  bärtig  und  ohne  Waffen.  Die  Ken- 
tauromachie  scheint  damals,  wol  eben  durch  die  Beziehung  auf 
die  Barbarenkämpfe,  ein  die  ganze  Bildnerei  beherrschender 
Modestoff  gewesen  zu  sein.  Wie  anders  könnte  man  sich  auch 
sonst  erklären,  dass  Alcamenes,  was  schon  W^elcker  (Alte  Denkm. 
1,  188)  auffiel,  die  allgemeine  Regel  überschritt,  nach  der  er 
einen  den  olympischen  Zeus  unmittelbar  angehenden  Gegenstand 
für  den  Schmuck  seines  Tempels  hätte  wählen  müssen. 

Nach  den  ionisch-attischen  Mustern  wurde  auch  die  Ken- 
tauromachie  auf  dem  Fries  des  Apollotempels  von  Phigalia  ge- 
arbeitet, die  Gruppe  des  Caeneus  nach  der  am  Theseion,  der  Raub 
der  Mädchen  und  der  Knaben  nach  der  olympischen  (K.  0. 
Müller  Handbuch  §  119,  3).  Aber  die  Freude  an  leiden- 
schaftlicheren Bewegungen  und  drastischeren  Motiven,  die  diesen 
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Fries  von  den  drei  erwähnten  Tempelsculpturen  unterscheidet, 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  nicht  nur  ein  Kentaur  einen 
Lapithen  in  den  Hals  beisst,  ähnlich  wie  in  Olympia,  sondern 
ein  zweiter,  der  vorn  mit  einem  Gegner  handgemein  geworden, 
nach  einem  anderen  mit  den  Hinterhufen  ausschlägt.  Einen  mehr 
malerischen  Stil  scheinen  auch  die  jüngst  entdeckten  Kentauren- 
und  Amazonenkämpfe  auf  den  Kalksteinfriesen  eines  lycischen 
Heroenheiligtums  in  Gjölbaschi  zu  verraten,  die  im  vierten  Jahr- 
hundert nachBenndorf  unter  dem  noch  lebendigen  Einfluss  der 
attischen  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts,  insbesondere  des  The- 
seion, verfertigt  wurden.  (0.  Benndorf  Bericht  über  zwei 
Ostreich,  archäol.  Expeditionen  n.  Kleinasien.  1883.) 

In  Attika  finden  wir  noch  andere  Kentaurenschlacht- 
sculpturen.  So  sind  sie  überliefert  vom  Fries  über  den  Anten 
des  Pronaos  zu  Sunium,  dann  von  den  Sohlen  der  Athene  Par- 
thenos  (Welcker  A.  Denkm.  1,  189).  Fast  ein  Menschenalter 
nach  Phidias'  Tod  arbeitete  Mys  nach  Parrhasios'  Zeichnungen 
diesen  Kampf  am  Schilde  der  Athene  Promachos  (Müller 
Hdb.  §  116).i) 


^)  Auch  auf  einem  Schild,  der  für  eine  Copie  des  Schildes  der  Athene 
Parthenos  des  Phidias  gehalten  wird,  ist  das  Schildzeichen  eines  Kriegers  ein 
im  Rücken  getroffener  dahinrennender Kentaur,  einBild  bestrafter H3^bris(Arch. 
Z.  1865  S.  38).  Dabei  magbemerktwerden,  dass  Kentauren  öfter  als  Schildzeichen 
gebraucht  wurden  und  zwar  wol  als  Unheil  abwehrende  Gestalten,  so  z.  B.  ein 
fichtenschwingender  Kentaur  auf  einer  etruskischenVase  (Arch.  Ztg.  1872  S.  58). 
Dieselbe  Bedeutung  hatten  sie  als  Schnabelzierden  auf  Schiffen,  die 
darnach  auch  den  Namen  Kentauros  trugen.  Vergils  etwas  dürftige 
Pedanterie  bringt  bei  der  Schilderung  des  Wettruderns  Aen.  5,  116  ff.  ausser 
dem  Meerunhold  Pistris  für  die  drei  anderen  Schiffe  drei  andere  mytho- 
logische Ungeheuemamen  zusammen,  nämlich  Chimaera,  Centaurus  und  Scylla, 
dieselben,  die  er  im  folgenden  Gesang  6,  286  ff.  als  Torwächter  des  Orcus 
verwendet.  Gerade  solche  ungeheuerliche  Mischfiguren  schmückten  auch 
griechische  Schiffe,  wie  vom  Hippalektryon  Aeschylos  sagt:  Grjfiitov  iv  ralg 
vavalv  ivsysyQUTiTO.  Arist.  Ranae  962.  schol.  cod.  Rav.  ad.  V.  963  (Dindorf 
Poet.  scen.  Graec.  1,  110.)  Die  nordischen  Neidstangen,  die  ebenfalls  Un- 
glück abwehren  sollten,  trugen  Pferdeköpfe  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Mit 
den  Fratzköpfen,  die  nieders.  snaken-,  scherbellen-,  sibillkenkop ,  dän. 
skabilken-,  sibillehoved  hiessen,  wurden  Giebel,  Türen,  vorstehende  Balken, 
besonders  die  Vorderteile  der  Schiffe,  geziert,  so  schon  in  der  Edda.  Aber 
bereits  in  Ulfliots  Gesetzen  im  10.  Jahrhundert  wurde  verboten,  ,,ans  Land 
zu  segeln  mit  gähnenden  Köpfen  oder  klaffenden  Rachen,  so  dass  die  Land- 
geister sich  entsetzten".     Haupts  Z.  10,  221. 
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Es  ist  klar,  dass  dieser  gewaltige  auch  die  Kentaurendar- 
stellungen ergreifende  Umschwung  der  attischen  Bildhauerei  in 
bemerkbarer  Weise  auch  auf  die  anderen  Gebiete  der  bildenden 
Kunst,  zumal  auf  die  Vasenmalerei,  hinüberwirken  musste,  da 
deren  Hauptfabrikort  vom  Ausgang  der  ersten  Periode  (s.  o.  S. 
65)  durch  die  zweite  und  dritte  Periode  hindurch  Athen  blieb 
(0.  Jahn  a.  0.  CCXLI  ff.).  Daraus  erklärt  sich  nun  auch, 
dass  einerseits  die  Kentaurendarstellungen  auf  den  Vasen  dieser 
Perioden  so  beliebt  blieben  wie  nur  je,  ferner  dass  die  Kämpfe 
der  Kentauren  mit  Herakles  hinter  die  mit  dem  attischen  Stamm- 
heldeiT  Theseus  zurücktreten  mussten  (0.  Jahn  a.  0.  CCVHI. 
CCXni)  und  dass  endlich  auf  Vasen  wol  mit  der  Kentaurenschlacht 
der  Kampf  der  Göttin  Athene  gegen  die  Giganten  verbunden  wurde, 
wie  z.  B.  auf  einem  Thongefäss  des  Atheners  Xenophantes,  was 
Overbeck(Arch.Z.14, 163)  an  Batrachom.  170  (s.o.S.  37)  erinnert. 

Um  einen  Überblick  über  den  Inhalt  und  einige  Eigentüm- 
lichkeiten der  Kentaurenvasenbilder  dieser  Jahrhunderte  zu  ge- 
winnen, wird  es  gut  sein,  die  Masse  derselben  nach  den  Parallel- 
mythen der  thessalischen  und  elischen  Kentauren  in  vier  Gruppen 
zu  zerlegen,  nämlich  die  Pirithooshochzeit  und  die  Chironsage, 
dann  Herakles'  Kentaurenkämpfe  und  die  Pholossage.  Die  ver- 
wanten  Darstellungen  auf  anderen  bildnerischen  Kunstwerken 
schliesse  ich  an,  sowie  auch  die  Bilder  aus  dem  aetolischen  Sagen- 
kreise. Eine  Prachtamphora  von  Ruvo  (j.  in  München)  enthält 
unter  anderem  eine  Schilderung  des  Kampfes  bärtiger  mit  Pardel- 
fellen  und  Baumstämmen  ausgestatteter  Kentauren  gegen  be- 
waffnete Krieger,  in  der  wie  auf  anderen  Kentaurenvasenbildern 
der  Einfluss  attischer  Sculpturen  nicht  zu  verkennen  ist  (Arch. 
Z.  18,  74.  89.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872.  S.  299).  Auf  einem 
anderen  rotfigurigen  Ruveser  Gefäss  beisst  ein  Kentaur  einen 
Lapithen  in  den  Kopf,  wie  auf  den  Sculpturen  von  Olympia  und 
Phigalia  (Heydemann  Vasen  des  Museo  Nazionale  in  ^leapel 
No.  2411).  Ein  rotfiguriges  Vulcenter  Gefäss  bringt  in  einem  le- 
bendigen Kentaurenkampf  das  andere  phigalische  Motiv  an,  dass 
der  Kentaur  mit  den  Hinterhufen  nach  einem  Krieger  ausschlägt 
(Jahn  CXCHL  No.  368.)  Ein  sehr  beliebtes  Motiv  in  diesen  Dar- 
stellungen ist  die  Überschüttung,  bez.  Zerstampfung  des  Lapithen 
Caeneus  durch  die  Kentauren,  wie  z.  B.  auf  einem  Agrigentiner 
Krater  (Jahn  CXCHI  Arch.  Z.  29, 54).  Als  ein  besonderes  Motiv  wird 
dann  auch  oft  ein  Altar  benutzt,    der   an  das  vor  der  Hochzeit 
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versäumte  Aresopfer  erinnert,  vgl.  Schol.  Pind.  Pyth.  2,  85.  Ovid. 
Met.  12,  258  ff.  (oben  S.  41.  53),  so  auf  einem  böotischen  Krater, 
aufdem  eine  Nike  denTheseus  auszeichnet.  Auf  einer  Petersburger 
Vase  begünstigt  sie  den  mit  einem  Kentauren  streitenden  Herakles, 
zum  Beweis,  wie  sehr  diese  Parallelmythen  auch  durch  die  bildende 
Kunst  einander  genähert  wurden  (Benndorf  Griech.  und  sicil. 
Vasen  S.  67.  T.  35),  wie  man  denn  öfter  auf  Vasenbildern' Züge 
der  einen  Dichtung  in  Scenen  einer  anderen  Dichtung  ver- 
flocht. (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,637.)  Ein  lukanisches 
Vasenbild  ist  dadurch  bemerkenswert,  dass  es  durch  Inschrift 
die  Braut  des  Pirithoos  Laodamia  statt  Hippodamia  nennt  (Arch. 
Z.  14,  156*).  Auf  diesen  Sagenkreis  wird  trotz  seines  friedlichen 
Charakters  ein  pompejanisches  Wandgemälde  bezogen.  Mehrere 
Kentauren,  alle  bekränzt,  drängen  sich  durch  eine  Tür.  Einer 
trägt  ein  Zicklein,  ein  zweiter  eine  Amphora,  ein  dritter  zu- 
vorderst, bärtig  und  mit  Tierfell  umkleidet,  durch  Alter  und  Stab 
als  Führer  gekennzeichnet,  setzt  einen  Fruchtkorb  nieder  und 
küsst  sich  verneigend  die  Rechte  eines  jungen  Helden,  hinter 
dem  eine  Frau  mit  einer  Dienerin  sichtbar  wird.  Jener  wird 
ohne  Begründung  durch  die  Sage  auf  Pirithoos,  diese  auf  Hippo- 
damia gedeutet,  der  die  Kentauren  am  dritten  Tag  nach  der 
Hochzeit  die  üblichen  Anakalypteria  bringen  (Arch.  Ztg.  1872.  S. 
90  T.  67).  Aber  wenn  wir  der  grossen  Hauptscene  auf  der  Frangois- 
vase  und  jenes  Chorgesangs  aus  Eurip.  Iphig.  Aul.  V.  1046 ff.  (oben 
S.  45)  gedenken,  so  werden  wir  hier  lieber  eine  hochzeitliche  Be- 
grüssung  des  jungen  Paares  Peleus  und  Thetis  durch  Chiron  und 
seine  Kentauren  erkennen.  Auch  darf  man  sich  nicht  für  jene 
Deutung  darauf  berufen,  dass  sie  besser  zu  dem  Pendantbilde, 
auf  dem  Jungfrauen  dem  Theseus  für  ihre  Befreiung  vom  Mino- 
tauros  danken,  passe.  Denn  gerade  die  Frangoisvase  stellt  zwei 
ganz  ähnliche  Scenen,  wie  die  pompejanischen  Bilder  neben  ein- 
ander, in  zwei  Streifen  über  einander  dar,  die  Thetishochzeit  und 
Theseus  an  der  Spitze  eines  Chors  attischer  Jünglinge  und  Jung- 
frauen gegenüber  der  Ariadne  und  ihrer  Amme  im  Geranostanze 
(vgl.  Prell  er  Gr.  M.  ^  2,  296). 

Sehr  reichlich  sind  auch  die  Chironbilder  vorhanden,  die 
sich  wie  in  älterer  Zeit  hauptsächlich  an  Achill  und  seine  Eltern 
knüpfen.  Chiron  fehlt  beim  Liebeskarapf  des  Peleus  mit  der 
Thetis  als  Brautwerber  nicht  (Jahn  CCXI.  Jahrb.  f.  class.  Philol. 
Suppl.  11,  583),  ihm  wird  der  junge  Achill  zur  Erziehung  anver- 
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traut  (Müller  Handb.  §  413.  2),  auf  Vasen-  und  anderen  Ge- 
mälden, wie  auf  Sarkophagen  unterweist  er  den  Achill  in  der 
Jagd,  im  Faustkampf,  nach  der  Haltung  der  Hände  nicht  im 
Bogenschiessen  (Arch.  Z.  20,  341) ,  in  der  Heilkuust  und  Musik 
(Gerhard  Auserl.  gr.  V.  3,  72.  Arch.  Z.  20,  .341.  Prell  er  Gr. 
M.  ^  2,401).  Ein  pompejanisches  Wandbild  zeigt  uns  die  drei  Heil- 
götter Asklepios,  Apollo  und  Chiron,  der  in  der  Linken  den  Stab  der 
Ärzte,  in  der  Rechten  Heilkräuter  trägt  (W  i  e  s  e  1  e  r  Denkm,2  No.793), 
vgl.  Chiron  als Rhizotom  auf  dem  Pelion  (Müller  Handb.  §  389,  4). 

Die  Kentaurenkämpfe  des  Herakles  begegnen  auf  Vasen 
dieser  Zeit  seltner,  kommen  aber  ausserdem  auch  noch  auf 
Marmorwerken  und  Gemmen  vor,  und  ihr  Schauplatz  wird  auch 
wol  näher  bestimmt  durch  Hinzufügung  der  Figur  und  Grotte 
des  Pholos.  (Gerhard  Auserl.  gr.  V.  2,  126  ff.  Arch.  Z.  14, 
213*.  Müller  Handb.  §  410.  5  Arch.  Z.  1883.  S.  157).  Insbe- 
sondere beliebt  bleibt  bei  den  Vasenmalern  die  Bestrafung  des 
Nessos  oder  des  Eurytion  durch  Herakles,  bei  welcher  letzteren 
auch  einmal  Deianira's  Vater  Oeneus  zugegen  ist  (Gerhard 
Auserl.gr.  V.  2,  121.  T.  117.  118.  Benndorf  Griech.  und  sicil. 
Vasen  S.  68.  Heydemann  Vasensamml.  des  Museo  Naz.  in 
Neapel  No.  3089). 

Obgleich  Herakles'  Besuch  bei  Pholos,  namentlich  die  Fass- 
öffnung, häufiger  auf  archaischen  Vasen  vorkommt,  auf  denen 
der  Kentaur  bald  in  dem  alten,  rohen,  bald  im  edleren  Typus 
erscheint,  so  gibt  es  doch  auch  auf  späteren  rotfigurigen  Vasen 
und  Gemmen  manche  Darstellungen  dieser  Art  (Arch.  Zeit.  1865. 
T.  201.  Müller  Handb.  §  410.  5.  Gerhard  Auserl.  griech. 
Vasen  2  T.  130).  Hinter  Herakles,  der  im  Begriff  ist  aus  dem 
Fasse  mit  eingesenktem  Cantharos  zu  schöpfen,  sieht  man  dem 
erstaunten  Kentauren  gegenüber  auch  wol  die  Göttin  Athene, 
die  auch  auf  andern  Vasen  ihren  Schützling  bei  Pholos  durch 
die  Weinspende  erquickt  (Jahn  CCX.  Heydemann  Griech. 
Vasenbilder  S.  5.  T.  V.  5).  Auf  einer  Vase  schöpft  Herakles 
aus  dem  in  die  Erde  gegrabenen  Pithos,  rechts  steht  ein  bärtiger 
Kentaur  mit  langen  Locken,  in  der  Linken  einen  mit  Hasen  be- 
hängten Baumstamm,  links  erhebt  ein  bärtiger  Kentaur  ein 
Trinkhoru  (Pholos).  (Jahn  No.  746.)  Worauf  die  Darstellungen 
eines  einzelnen  Kentauren  zielen,  ist  häufig  nicht  auszumachen, 
so  z.  B.  nicht  die  auf  einem  Cameo  ausgeschnittene  eines  bärtigen 
Kentauren  in  Tierfell,  der  einen  Fichtenzweig  auf  der  Schulter 
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und  ein  Trinkgefäss  in  der  Hand  hält.  Er  mag,  wie  ein  anderer 
ähnlicher  Vasenkentaur,  der  nur  noch,  ausser  mit  Zweig  und 
Schale,  mit  einer  Fackel  ausgestattet  und  von  einem  vorangehenden 
Satyrchen  begleitet  ist,  als  Mitglied  einer  bakchischen  Procession, 
oder  als  Pholos  angesehen  werden  (Wiesel er  Denkm.  2,  No.  588. 
589),  Spätere  Künstler  verflechten  die  Kentauren  in  allerhand 
Tierkämpfe  und  -bändigungen,  die  ich  hier  schon  erwähne,  weil  sie 
gleichsam  nur  Erweiterungen  und  Varianten  der  alten  Kentauren- 
kämpfe sind.  Ein  Cameo  ist  mit  einem  kentaurischen  Stier- 
bändiger geschmückt  (Wieseler  a.  0.  2  No.  587),  ein  pom- 
pejanisches  oder  herkulanisches  Wandgemälde  stellt  einen  Löwen- 
kampf der  Kentauren  vor  (Müller  Handb.  §  389,  4),  der  auch 
auf  einem  Sarkophag  von  Aix  (Marseiller  Museum)  ausgemeisselt 
ist  (Piper  Mythol.  und  Symbol,  der  christl.  Kunst  1,  45).  Zu 
den  schönsten  Mosaiken  endlich  gehört  die  der  Tiburtinischen 
Villa  Hadrians ,  die  den  Kampf  der  Kentauren  mit  Panthern 
darstellt.     (Müller  Handb.  §  322.  4). 

Durch  diese  fragmentarischen  Actionen  allgemeinen  Cha- 
racters,  die  aber  noch  einigermassen  aus  den  alten  Sagenhand- 
lungen deutbar  sind,  haben  wir  uns  schon  zu  weit  in  die  spätere 
Darstellungs weise  der  Kentauren  hineinreissen  lassen.  Wir 
müssen  deswegen  jetzt  zu  einem  frühern  Zeitpunkt  zurückkehren, 
um  dort  bereits  ganz  neue  Motive  und  Auffassungen  der  Ken- 
taurensage auftauchen  zu  sehen. 

Etwa  um  das  Jahr  400  v.  Chr.  nämlich  beginnt  eine  Um- 
wandlung der  Kentaurendarstellungen.  Die  Kunst  schöpft  nicht 
mehr  aus  dem  ruhigen  Born  des  Epos,  sondern  aus  dem  wilderen 
Strom  der  Tragödie,  besonders  der  euripideischen,  so  dass  sich 
Luckenbach  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Supplem.  Bd.  11,  S.  560) 
die  Regel  ergeben  hat,  nie  ohne  gewissenhafte  Prüfung  von  rot- 
figurigen  Vasenbildern  aufs  Epos  als  Quelle  zu  schliessen,  be- 
sonders wenn  man  von  einer  Behandlung  des  Stoffes  durch  die 
Tragödie  wisse.  Alle  anderen  Götter  treten  in  den  Werken  dieser 
jüngeren  Bildnerei  gegen  den  Gott  und  Vater  der  Tragödie, 
Dionysos,  zurück,  und  von  den  Dämonen  regt  sich  immer  mächtiger 
in  ihr  der  Eros.  Diesen  Wesen  unterwirft  die  Bildnerei  nun  auch 
die  Kentauren,  nachdem  sie  zuvor  dieselben  ins  Familienleben  ein- 
geführt hat.  Während  der  alte  Kern  der  Kentaurensage  ganz 
verflüchtigt  wird,  nun  auch  Theseus,  wie  bereits  vor  ihm  Herakles, 
mehr   und    mehr    zurücktritt,    Peleus   und   Achill   aus  ihr  aus- 
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scheiden,  Chiron  und  Pholos  immer  undeutlicher  werden,  werden 
einige  allgemeine  oder  verborgene  Züge  der  Sage  ausgearbeitet 
und  hervorgehoben  und  das  Individuelle  und  Typische  durch  etwas 
Allgemeineres  ersetzt.  Ich  unterscheide  hier  drei,  bez.  vier  Haupt- 
Richtungen,  die  in  der  alexandrinischen  Zeit  ihren  höchsten  Aus- 
druck finden,  sich  aber  teilweise  noch  bis  tief  in  die  römische 
Kaiserzeit  fortsetzen.  Ich  meine  erstens  die  Darstellungen  des 
Familienlebens  der  Kentauren,  zweitens  die  ihrer  Teilnahme  am 
bakchischen  Thiasos,  drittens  die  ihres  Verhältnisses  zu  Eros  und 
endlich  die  ihrer  Verbindung  mit  Hades.  Das  Familienleben  ent- 
faltet sich  allerdings  schon  in  altern  Chironscenen,  die  bakchische 
und  die  damit  verbundene  erotische  Leidenschaft  ruft  bereits  die 
Kämpfe  im  Hause  des  Pirithoos  und  in  der  Hole  des  Pholos 
hervor,  die  Verbindung  der  Kentauren  mit  der  Unterwelt  wird 
erst  auf  italischem  Boden  hergestellt  sein  und  zwar,  wie  es 
scheint,   schon  sehr  früh  (oben  S.  60). 

Aus  dem  heroischen  Kentaurentreiben  führt  uns  bereits 
Zeuxis  um  400  v.  Chr.  mitten  in  ihr  Familienidyll  hinein. 
Luciaus  Zeuxis  c.  3 — 6  rechnet  zu  den  Wagnissen  (ro/,u7^//aTa) 
dieses  Malers,  der  nicht  das  Volkstümliche  und  Gewöhnliche 
liebe,  sondern  nach  originellen  Neuerungen  strebe,  eine  weibliche 
Hippokentaurin,  die  noch  dazu  ein  kentaurisches  Zwillingspaar 
säugte.  Mit  dem  schönen  Leib  einer  thessalischen  Stute  und  dem 
schönen  Oberkörper  eines  Weibes,  an  dessen  Kopf  Satyrohren 
Sassen,  lag  sie  auf  reichem  Gras,  während  ihr  zottiger  Gatte  mit 
flatterndem  Haar  lächelnd,  aber  wild  tierischen  Blicks  ein 
Löwenjunges  scherzend  über  seinen  Sprösslingen  hielt.  Lucians 
Kentauridenschilderung  hat  dann  später  nach  anderen,  aber 
ähnlichen  Bildern  Philostratus  Imag.  2,  3  nachgeahmt.  Säugende 
Kentauriden  kamen  seit  Zeuxis  häufiger  vor  auf  Bildern, 
bakchischen  Reliefs  und  Gemmen.  Auch  zwei  Kentauren  und 
eine  schlafende  Kentauris  und  ein  den  Tod  seines  Weibes  an 
Löwe  und  Panther  rächender  Kentaur  gehören  hieher  (Müller 
Handb.  §  138.  1.  Wieseler  Denkm.  1  T.  43.  Gerhard 
Ant.  Denkm.  T.  110),  vielleicht  auch  die  grosse  Mosaik  von 
Otricoli,  die  auf  verschiedenen  Feldern  Kentauren  und  Nereiden 
und  ähnliche  Wesen  vorführt  (Müller  a.  0.  §  322.  4). 

Schon  auf  den  rotfigurigen  Vasen  des  schönen  Stils  nehmen 
unter  allen  Götterdarstellungen  die  bakchischen  den  breitesten 
Raum,  noch  mehr  beherrschen    sie   diesen  Zweig   der  Kunst  in 
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der  vierten  Periode  des  weiclieii  üppigen  Stils  der  unteritalischen 
Vasen.  Die  Zahl  der  dionysischen  Thiasoten  wird  immer  grösser 
und  manichfaltiger.  Dies  gilt  aber  nicht  nur  von  Vasen,  sondern 
auch  von  Wandgemälden,  Cameen  und  Sarkophagen,  ja  sogar 
von  grossen  Sculpturen  heiliger  Gebäude.  Schon  in  jenem 
Chorgesang  des  Eurip.  Iphig.  Aul.  V.  1058  ff.  kündet  sich  der 
bakchische  Kentaurenthiasos  an:  dvd  6^iXäxai(Si  dTscpavoodsi  ts 
xXöoc  Q^iadoc  %fJboXev  inTToßdrag  KevtavQWV  hni  öcciTa  zdv  dscÖv 
ngaz^qä  xs  Bccx^ov.  Auf  dem  Friese  des  Dionysosheiligtunis 
zu  Teos,  der  um  200  v.  Chr.  gearbeitet  sein  wird,  prangt  der 
ganze  moderne  bakchische  Olymp.  Neben  dem  gewöhnlichen  Ge- 
folge des  Weingotts ,  dem  Pan  und  Silen,  den  Satyrn  und  Bak- 
chanten,  erscheint  das  Kentaurenvolk,  Männer  und  Weiber  in 
friedlichen  Gruppen,  mit  Trinkgefässen  und  Fichtenzweigen 
ausgestattet.  Ein  Kentaur  spielt  die  Leier  (Arch.  Zeit.  33, 
28.  T.  5).  Noch  enger  verbunden  sind  auf  andern  Kunst- 
werken die  Kentauren  mit  Bakchus  dadurch,  dass  sie  seinen 
oder  seiner  Kora  oder  Ariadne  Wagen  ziehen,  .wobei  sie 
Musik  machen  oder  den  Bogen  spannen.  Eine  Homonöen- 
münze  von  Kyzikos  mit  Smyrna  zeigt  die  epheubekränzte, 
fackelhaltende  Kora,  auf  einem  Kentaurenwagen  in  bakchischem 
Zuge,  ähnlich  der  grosse  vatikanische  Cameo  sie  und  Dionysos,  hier 
wie  dort  von  Kentauren  mit  Fackeln,  Thyrsen  und  Trinkhörnern, 
und  von  Kentauriden  mit  Tympanon  und  Flöte  gezogen. 
Ein  Eros  treibt  das  Gespann  (Müller  Hdb.  §  358.  6.  7.  Wie- 
seler Denkm.  IL  T.  10).  Dionys  und  Ariadne  fahren  mit 
Kentaurengespannen  einander  entgegen  oder  mit  Kentauren 
unter  Citharmusik  über  den  Ocean  dahin  (auf  Vasen)  (Müller 
Hndb.  §  384.  3).  Hierhin  gehört  auch  das  Basrelief,  das  die 
Zerreissung  des  Pentheus  durch  die  Maenaden  darstellt,  wobei 
ein  Gespann  bärtiger  Kentauren  erscheint,  von  denen  einer  die 
Flöte,  der  andere  die  Cithara  spielt  (Wie  sei  er  Denkm.  IL 
T.  37).  Der  farnesische  Sarcophag  in  Neapel  zeigt  uns  Dionysos 
von  Kentauren  gezogen  (Gerhard  Bildw.  T.  112,  1),  ein  Sarco- 
phag in  der  Cathedrale  von  Cortona  den  Wagen  des  Dionys 
und  der  Nike  im  Kampf  gegen  Amazonen  und  Barbaren  eben- 
falls mit  zwei  Kentauren  bespannt,  von  denen  der  vordere  ein 
Stück  von  einer  Lanze  und  einem  Schild,  der  hintere  in  der 
Linken   (den   Schild ,    in    der  Rechten)  ^)   ein   Stück  von   einem 

1)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  Wieselers  Text. 
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Bogen  hält.  Ahnlich  stellt  ein  Sarcophag  im  Vaticanischen 
Museum  den  Sieg  des  Dionysos  über  den  indischen  König  dar. 
Von  dem  Kentaurenpaar  spannt  der  vordere  einen  fast  voll- 
ständig erhaltenen  Bogen,  der  hintere  hält  einen  Thyrsosstab 
(Wie  sei  er  Denkm.  IL  No.  443.  444.  Ähnliche  Reliefs  Arch, 
Z.  22,  162.  17,  97).  Bald  wird  ein  Kentaur  von  einer  auf  seinem 
Rücken  sitzenden  Maenade  beim  flatternden  Haar  gefasst  und 
mit  dem  Thyrsos  gestossen,  bald  trägt  eine  Kentaurin  einen  sie 
umhalsenden  Bakchanten  Cymbel  schlagend  und  Cithara  spielend 
mit  sich  fort.  So  erscheinen  die  Kentauren  auf  bekannten  pom- 
pejanischen  Gemälden,  die  schonWinckelmann  zu  den  schönsten 
zählte.  Andrerseits  werden  Kentauren  von  Satyrn  im  bakchi- 
schen  Zuge  überfallen  (Müller  Hndb.  §  389.  2.  Wie  sei  er 
Denkm.  IL  No.  594.  595). 

So  drängt  sich  immer  stärker  in  das  bakchische  Element 
das  erotische  ein.  Das  Relief  eines  Silbergefässes  besteht  aus 
einem  bärtigem,  langharigen  und  zottigen  Kentauren  und  einer 
Kentaurin,  die  beide  halb  liegen  und  einen  Eros  auf  dem  Rücken 
tragen  (W^ieseler  Denkm.  IL  No.  596).  Die  der  Hadrianischen 
Zeit  angehörige  Statue  des  borghesischen  Kentauren  im  Louvre, 
der  vollen  Bart,  langes  Lockenhaar  und  Zotten  an  der  Brust  hat, 
trägt  ebenfalls  einen  Eros  auf  dem  Rücken  (Wieseler  a.  0. 
No.  598).  Diesem  ähnlich  ist  die  Kentaurenstatue  mit  dem 
bartlosen  Satyrkopf  aus  der  Villa  Hadrians  (Wieseler  a.  0. 
No.  598.  Müller  Hndb.  §  203.  1.  389.  3).  Auf  einem  Sarco- 
phag verbrennen  in  der  Mitte  zwei  Eroten  einen  Schmetterling, 
an  der  einen  Seite  steht  ein  keulenbewaffneter  Kentaur  mit  einer 
Maenade,  an  der  andern  eine  Kentaurin  mit  einem  Bakchanten 
auf  dem  Rücken  (Wieseler  a.  0.  No.  671).  In  ähnlich  tändelnder 
Weise  erscheinen  auf  einem  andern  Sarcophag  Eros  und  Psyche 
inmitten  zweier  Wagenzüge,  die  von  Knaben  gelenkt  und  Ken- 
taurenknaben gezogen  werden,  welche  dem  Eros  und  anderen  mit 
Psyche  verbundenen  Eroten  ihren  Rücken  darbieten.  (Arch.  Z.  1848. 
N.  F.  2,  353  ff.)  Lascive  Symplegmata  von  Chiron  und  Achill 
in  Marmorgruppen,  auf  geschnittenen  Steinen  und  herculanischer 
Malerei  zeigen  die  äusserste  Entartung  der  Kentaurendarstelluug. 
(Welcke-r  Alte  Denkm.  1,  318  ff.*)  Einen  bakchisch  geflügelten 


1)  Aus  dem  Anblick  solcher  Gruppen  mag  dann  die  widerliche  Ety- 
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Kentaur  führt  noch  Müller  §  289.  2  an,  ich  weiss  nicht,  ob 
es  derselbe  ist,  der  sich  in  einem  vom  Papst  Simplicius  im 
5.  Jahrhundert  in  die  Kirche  St.  Andrea  di  Barbara  verwandelten 
römischen  Tempel  in  opus  Alexandrinum  befand  (Piper  Myth. 
und  Symbol,   d.   christl.   Kunst   1,  49). 

Schon  im  bakchischen  Thiasos  erscheinen  die  Kentauren  als 
Bogenschützen.  Einer  besonderen  Betrachtung  und  Untersuchung 
bedarf  aber  der  bogenspannende  Kentaur  als  Tierkreiszeichen  des 
Schützen.  Die  Schützen  in  Kentaurengestalt  auf  verschiedenen 
aegyptischen  Zodiacalbildern  gehören  der  Zeit  der  Ptolemäer  an 
und  stammen  aus  Griechenland  (Z.  D.  M.  G.  14,  22).  Auf  einer  drei- 
seitigen Candelaberbasis  werden  zwei  Gottheiten  mit  dem  ihnen  als 
Monatsgottheiten  zukommenden  Tierkreiszeichen  (Krebs  und 
Jungfrau)  und  als  dritte  der  verschleierte  Zeus,  dessen  regel- 
mässiges Zeichen  allerdings  der  Löwe  ist  (Juli -August  = 
Hekatombaeon) ,  hier  als  Zeus  Maimaktes  dargestellt,  auf  dem 
Schützen,  dem  Zeichen  des  Maimakterion  (November-December) 
sitzend.  Der  jugendliche  unbärtige  Kentaur  mit  vollem  Haupt- 
haar und  Haar  an  Bug  und  Beinen  trägt  einen  Hasen  als  Jagd- 
beute in  der  Rechten,  einen  Bogen,  von  dem  nur  ein  Stück 
erhalten,  in  der  Linken  (J.  Overbeck  Griech.  Kunstmythol.  2, 
252  ff.)  Die  12  Zodiacalzeichen,  die  einen  flötespielenden  Pan 
umgeben,  zeigen  ebenfalls  den  bogenspannenden  Kentaur 
(Wie  sei  er  Denkm.  IL  No.  554),  eine  astrologische  Gemme 
vereint  die  fünf  Planeten  mit  dem  Sternbild  des  kentauren- 
gestaltigen    Schützen    (Müller   Handb.     §  400.    5). 

Dass  nun  endlich  die  Kentauren  auch  in  die  Unterwelt  ein- 
geführt wurden,  ist  nicht  ein  Ausfluss  altgriechischer  Sage,  sondern 
eine  schon  sehr  frühe  italische  bez.  etruscische  Neuerung  (s.  o.  S.  60), 
wie  denn  auch  die  spätere  apulisch-lucanische  Vasenmalerei  be- 
sonders häufig  Hades  und  seine  Umgebung,  dann  auch  gern  sepul- 
crale  Scenen  und  was  damit  in  Zusammenhang  steht,  vorstellt 
(Jahn  CXXXV.  CCXXH.  CCXXIX).  Kentauromachien  schmücken 
noch  die  erst  seit  der  Zeit  der  Antoninen  üblichen  Sarcophage 
(Schnaase  Gesch.  d.  bild.  Künste  1843  2,  507.  0.  Müller 
Handb.  §  206.  Heydemann  Vasens  d.  Museo  naz.  i.  Neapel 
s.   das  Verzeichn.),    anderer  Kentaurendarstellungen   auf  Sarco- 


mologie  bei  Hesych  hervorgegangen  sein:  Ksvtkvqoi  —  nal  ol  ncaSsQaGzai, 
ano  xov  oqqov. 
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phagen  ist  schon  oben  gedacht.  Auf  dem  Relief  einer  etruscischen 
Aschenkiste  erscheint  an  jeder  Seite  der  Scylla  ein  Kentaurenweib, 
einen  Stein  in  der  Hand,  offenbar  bestimmt  mit  ihr  die  Tore  des 
Orcus  zu  hüten,  vgl.  oben  S=  56  Vergil.  Aen.  6,  286  und  Statius 
Sylvae  V.  3,  280.  Diese  ungriechische  Kentaurenvorstellung 
hat  die  christliche  Poesie  und  Kunst  aufgefasst  und  weiter 
ausgebildet  (Piper  Myth.  und  Symb.  d.  christl.  Kunst  1,  393  ff.). 


3.  Entwicklung  der  Sage. 


a)   Entwicklung  der  Oandliarvensage. 

Ehe  ich  die  Deutung  der  Gandharven-Kentauren  versuche, 
scheint  es  ratsam,  einen  allgemeinen  Überhlick  über  den  Ent- 
wicklungsgang zu  geben,  den  die  Vorstellungen  von  diesen  Wesen 
nach  den  angeführten  litterarischen,  bez.  bildnerischen  Denk- 
mälern genommen  haben. 

Obgleich  der  weiter  unten  zu  betrachtende  Zusammenhang 
der  Gandharven  mit  gewissen  Naturerscheinungen  aus  mehreren 
rigvedischen  und  atharvavedischen  und  einigen  Stellen  der  Vaj. 
S.,  der  Brahmanas,  Upanishad  und  des  Mahabharata  mehr  oder 
minder  klar  hervorleuchtet,  ist  doch  schon  in  den  ältesten  Zeug- 
nissen die  Verwandelung  dieser  Naturerscheinungen  in  Gestalten 
von  Fleisch  und  Blut  im  Ganzen  vollzogen.  Die  Gandharven 
treten  uns  überall,  wenn  auch  oft  wenig  plastisch,  als  Personen 
entgegen.  Schon  diese  Tatsache  weist  auf  ein  hohes  Alter  der 
indischen  Gandharvenvor Stellung  hin.  Dieses  wird  auch  belegt 
durch  die  Übereinstimmung  der  Gandharven  des  rigvedischen 
Familienbuches  mit  jenem  avestischen  Gandrawa,  aus  der  her- 
vorgeht, dass  jene  Vorstellung  jedenfalls  bereits  aus  dem  arischen 
Zeitalter  stammt,  als  noch  die  Inder  und  Iranier  bei  einander 
wohnten.  Und  wenn  wir  in  den  frühesten  Urkunden  der  indi- 
schen und  hellenischen  Litteratur  die  Gandharven,  wie  die 
Kentauren  bald  als  Daemonenschar  erwähnt,  bald  einzelne  aus 
ihnen  namentlich  hervorgehoben,  ihnen  bald  gütige,  bald  wilde 
Charakterzüge  derselben  Art  zugeschrieben  finden,  so  werden 
wir  in  der  Ansicht  bestärkt,  dass  diese  den  Indern  und  Griechen 
angehörigen  Daemonen,  mögen  sie  nun  unter  sich  verwant  sein 
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oder  nicht,  jedenfalls  eine  lange  Entwicklungsgeschichte  bereits 
zu  der  Zeit  hinter  sich  hatten,  wo  sie  durch  die  aufbewahrten 
Dichtungen  und  Bildwerke  bekannt  werden. 

Wenn  nun  die  auffallenden  Widersprüche  im  Charakter  so- 
wol  der  Gandharven,  als  auch  der  Kentauren  sich  zum  Teil  aus  der 
Ansicht  0.  J  a  h  n  s  ^)  erklären,  dass  alle  religiösen  Vorstellungen 
des  Altertums  der  Gedanke  tief  durchdringe,  die  Kraft  zu  segnen 
und  zu  heilen  sei  von  der  zu  schaden  und  zu  vernichten  un- 
zertrennlich und  daher  auch  in  jeder  Gottheit  beide  Seiten  ver- 
einigt, so  müssen  wir  doch  für  die  so  starken  Differenzen  der 
Gandharvenauffassungen,  die  uns  in  den  verschiedenen  indischen 
Schriften  entgegentreten,  in  diesen  selber,  in  deren  Herkunft 
und  deren  Tendenz,  den  Hauptgrund  suchen. 

Es  war  das  tragische  Schicksal  des  edlen  indischen  Volks- 
stammes durch  zwei  Übel  in  seiner  Entwicklung  dauernd  schwer 
beeinträchtigt  zu  werden ,  durch  das  immer  tiefere  Vordringen 
in  Länder  eines  heissen  entnervenden  Klimas  und  durch  das 
Kastenwesen.  Zwar  haben  sich  die  Inder  schon  in  ihren  Ursitzen, 
als  sie  noch  mit  den  Iraniern  zusammenwohnten,  gleich  diesen 
nach  Kern  und  Hang  in  drei  höhere  Stände  geschieden,  und  so 
erscheinen  Priesterschaft  und  Adel  schon  in  den  ältesten  Veden- 
sukta  als  seit  unvordenklichen  Zeiten  fest  bestehend.  Im  Eigveda 
treten  beide  Stände  schon  einander  in  feindseligem  Ringen  um 
den  Vorrang  am  Hofe  gegenüber,  wie  aus  dem  3.  und  7.  Buche 
und  den  an  deren  Verfasser  geknüpften  Überlieferungen  hervor- 
geht. Zumal  der  Priesterstand  ist  hochangesehen  und  schon  in 
der  vedischen  Zeit  erblich,  aber  er  scheint  doch  erst  in  der 
zweiten  Periode  der  vedischen  Litteratur,  der  Periode  der  Brah- 
manas  und  Sutras,  sich  zu  einer  Kaste  vollständig  abgeschlossen 
und  erst  im  Purushasukta  R.  V.  19,  90  die  Kastenordnung  zum 
Dogma  erhoben  zu  haben  (Weber  Ind.  Stud.  10,  1  ff.  Ludwig 
R.  V.  3,  178.  243  ff.).  Diese  Einrichtung  beherrscht  wie  das 
Leben,  so  auch  die  Litteratur  Indiens.  Die  gewaltigen  Standes- 
unterschiede haben  trotz  des  Drucks  der  Priesterschaft,  die  später 
auch  die  Kshatriyas  niederwarf  (M.  Müller  Hist.  of  anc.  Sanskr. 
Lit.  S.  17.  81),  hier  so  starke  Unterschiede  in  der  religiösen  An- 
schauungsweise hervorgebracht,  wie  in  keinem  andern  indo- 
germanischen Lande,   und   wir  finden  dieselbeu  auch  nirgendwo 


1)  Über   den  Aberglauben   d.   bösen  Blicks.    Ber.   üb.   d.   Vrb.   d.  K. 
Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1855.  VII.     S.  61. 
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SO  alt  und  deutlicli  überliefert,  so  litterarisch  ausgeprägt  wie 
hier.  Ich  wage  sogar  hinzuzufügen,  dass  vielleicht  keine  mythi- 
sche Vorstellung  diese  auffallenden  Unterschiede  so  treu  wieder- 
spiegelt, keine  also  in  diesem  Bezug  so  lehrreich  für  die  mytho- 
logische Betrachtung  ist,  wie  der  Gandharvenglaube.  Denn  die 
drei  älteren  vedischen  Sammlungen  mit  ihren  Brahmanas  und 
Upanishad  drücken  durchweg  die  priesterliche  Gandharvenauf- 
fassung  der  Brahmanenkaste  mitsamt  ihren  inneren  Contrasten 
aus,  der  Atharvaveda,  wenigstens  in  seinem  eigenartigsten,  kern- 
bildenden Bestandteile,  die  Grihyasutra  und  teilweise  auch  die  Ge- 
setze überliefern  uns  die  bäuerliche  Anschauung  der  Vaigyas, 
während  die  Epopöen  und  Erzählungen  die  ritterliche  Vor- 
stellung der  Kshatriyas  wiedergeben. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  die  meisten  dieser 
Werke  durch  brahmanische  Hände  gegangen  und  bei  ihrem 
Umfang  und  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Bestandteile  nur 
selten  von  der  einen  oder  anderen  oder  dritten  Richtung  bis 
in  alle  Fasern  hinein  vollständig  durchdrungen  sind.  So  macht 
sich  in  vielen  Liedern  des  zehnten  Rigvedabuchs  ein  atharvavedi- 
scher  Geist  geltend,  insbesondere  im  85.  Liede  desselben,  dem 
Suryasuktam,  die  atharvavedische  Gandharvenvor Stellung.  Dies 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Sammler  des  RV.,  die,  wie  Lud- 
wig RV.  3,  306  richtig  hervorgehoben  hat,  nur  so  viel  von 
dem  Glauben  an  untergeordnete  daemonische  Mächte,  der  nach 
dem  AV.  eine  ausserordentliche  Ausdehnung  ,, gewonnen"  (NB.  ich 
würde  lieber  sagen  ,, behauptet")  hatte,  aufgenommen  zu  haben 
scheinen,  um  für  alle  Fälle  und  auch  gegen  jene  Mächte  ge- 
rüstet zu  sein,  dass  diese  im  zehnten  mehr  auf  die  Wechselfälle 
und  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  Geburt,  Krankheit,  Tod 
und  Hochzeit  u.  s.  w.,  berechneten  Buche  gezwungen  waren  der 
Volksanschauung  Rechnung  zu  tragen.  Dies  bestätigt  das 
Päraskara  sütram  1,  9,  3  (Ind.  Stud.  5,  359.  M.  Müller  Hist. 
of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  50),  indem  es  als  Regel  angibt,  dass  die 
Hochzeits-  und  Leichen-  und  andere  Hausfeierlichkeiten  nach 
dem  Brauche  der  Familie  oder  des  Dorfs  (nach  dem  Schol.  „der 
alten  Weiber")  gestaltet  werden  dürften.  Andrerseits  sind 
wieder  viele  Teile  des  AV.  von  derjenigen  Gandharvenvorstelluug 
beeinflusst,  die  in  den  drei  Sammelbüchern  des  RV.  vertreten 
ist,  worauf  ich  bereits  oben  (S.  12)  hinwies.  Endlich  ist  es 
bekannt,  dass  die  alte  Heldensage  der  grossen  indischen  Epopöen  in 
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ähnlich  durchgreifender  Weise  brahmanisiert  wurde  (M.  Müller 
Hist.  of  anc.  Sanskr.  Liter.  S.  46),  wie  etwa  die  altgermanische 
ßolandsage  christianisiert  worden  ist.  Aber  nichts  destoweniger 
lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  Sicherheit  erkennen,  welche 
Anschauung,  ob  die  priesterliche,  bäuerliche  oder  ritterliche,  die 
Grundlage  der  verschiedenen  Werke  der  betreffenden  Litteratur 
gebildet  hat.  Ferner  lässt  sich  erkennen,  dass  diese  Grund- 
anschauungen trotz  ihrer  Verschiedenartigkeit  doch  auf  eine  ge- 
meinsame ürgrundanschauung,  die  mythische  Auffassung  einer 
Naturerscheinung,  zurückweisen. 

Wenn  ich  nun  auch  auf  den  Nachweis  dieser  Naturerschei- 
nung noch  verzichte,  so  darf  ich  doch  schon  jetzt  der  Beantwortung 
der  Frage  nicht  ausweichen,  welche  von  jenen  drei  angeführten 
Hauptanschauungen  jenem  Urglauben  am  nächsten  stehe.  Und  hier 
muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  litterarische  Chronologie, 
der  sich  ja  im  Wesentlichen  die  Reihenfolge  der  beigebrachten 
Zeugnisse  gefügt  hat,  die  Antwort  auf  die  obige  Frage  durchaus 
nicht  entscheidet.  Denn  das  Alter  einer  mythischen  Vor- 
stellung wird  nicht  bestimmt  durch  das  zufällige  Datum  ihrer 
litterarischen  Aufzeichnung  und  durch  deren  wiederum  vom  Zu- 
fall abhängige  Erhaltung,  sondern  es  richtet  sich  nach  der  Stufe, 
die  eine  solche  Vorstellung  innerhalb  der  organischen,  psycho- 
logisch notwendigen  Entwicklung  der  ganzen  Vorstellungsreihe, 
zu  der  sie  gehört,  einnimmt. 

Nun  lehrt  aber  die  Psychologie  und  alle  geschichtliche  Er- 
fahrung, dass  die  rohen,  niedrigen,  dürftigen  Vorstellungen  den 
edleren,  höheren  und  reicheren  voranzugehen  pflegen.  Insbesondere 
lehrt  die  Mythengeschichte  der  kulturlosen  Völker,  dass  die  wenig 
individualisierten  Geistermassen,  wie  sie  aus  der  beschränkteren 
Betrachtung  der  Geheimnisse  des  Menschenlebens  und  der  nächsten 
Naturumgebung  hervorgegangen  sind,  den  Grundstock  ihres 
Glaubens  bilden  und  die  Menschen  sich  erst  mit  steigender  Kultur 
zu  der  freien  Anschauung  individueller,  die  grossen  Naturkräfte 
verkörpernder  Einzelgestalten  der  grossen  Gottheiten  erheben, 
das  Pandaemonion  in  ein  Pantheon  verwandelnd.  Für  diesen  Gang 
der  Mythengeschichte  legt  auch  die  vergleichende  indogermanische 
Mythologie  deutliches  Zeugniss  ab,  denn  auf  keinem  Gebiete  des 
Glaubens  sind  die  Übereinstimmungen  der  Indogermanen  genauer 
als  auf  dem  des  Seelen-  und  Geisterglaubens,  während  der  eigent- 
liche Götterglaube   bereits  ein  viel  schärferes  Gepräge   der  ein- 
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zelnen  indogermanischen  Nationalität  trägt.  Indem  ich  diesen 
Satz  in  einer  späteren  Abhandlung  zu  begründen  beabsichtige, 
verweise  ich  hier  vorläufig  nur  zum  Beleg  desselben  auf  die  indo- 
germanischen Zaubersprüche  und  Sagen,  das  älteste  nachweisbare 
gemeinsame  poetische  Besitztum  der  indogermanischen  Völker, 
wie  Kuhn  Z.  V.  S.  13,  49  ff.  überzeugend  nachgewiesen  hat 
(vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  1,  309.  Scher  er  Anz.  4,  100). 
Dadurch,  dass  uns  der  Atharvaveda  in  seinen  Zaubersprüchen 
bei  Krankheiten  und  daemonischen  Nachstellungen,  in  seinen  Ver- 
wünschungen von  Feinden  und  Anrufungen  von  Kräutern,  in  seinen 
Reise-  und  Würfelsegen,  in  seinen  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod 
gesprochenen  Formeln  jenen  uralten  dumpfen  Glaubenskreis  be- 
wahrt hat,  beansprucht  er  einen  dem  Rigveda  ebenbürtigen  Rang, 
wie  sehr  er  von  ihm  an  edler  Poesie  und  an  Alter  der  Aufzeich- 
nung übertroffen  wird.  Und  wenn  wir  absehen  von  den  akka- 
dischen  Zauberformeln  und  Beschwörungen,  von  denen  Lenor- 
mant  Anf.  der  Cultur  2,  107  berichtet,  so  nimmt  der  AV.  sogar 
eine  Stellung  ein,  die  in  der  gesamten  Geistesgeschichte  des 
Altertums  unvergleichlich  ist,  weil  uns  aus  dieser  unaufhörlich 
nur  die  Stimme  der  Geistesaristocratie  entgegentönt,  aber  das 
Dichten  und  Trachten  des  niederen  Volks  fast  nie  lautbar  wird. 
Diese  Bedeutung  des  AV.  scheint  mir  noch  nicht  genugsam  ge- 
würdigt, trotz  der  eben  angeführten  Kuhn'schen  Arbeit  und/ler 
verschiedenen  Hinweise  Webers  in  seiner  Indischen  Litteratur- 
geschichte  S.  10, 141  ff.  auf  den  altertümlichen  und  unbrahmanischen 
Charakter  vieler  seiner  Stücke.  Und  so  erblickt  denn  auch  der 
neueste  Übersetzer  des  RV.  im  Atharva-Veda  nur  wieder  eine 
Deteriorierung  des  alten  Glaubens,  da  doch  dieser  wilde  Animis- 
mus ,  wie  Tylor  Anf.  d.  Cultur  2,  256  nachgewiesen  hat,  eine  ur- 
sprüngliche Bildung,  nicht  die  Entartung  einer  höheren  ist.  Denn 
er  ruht  nur  auf  sich  selbst,  erhält  sich  stets  in  enger  Berührung  mit 
dem  Zeugniss  der  Sinne,  auf  das  er  ursprünglich  gegründet  ist. 
Wenn  hier  im  Widerspruch  mit  Ludwig  die  atharvavedische 
Auffassung  als  die  im  Ganzen  älteste  uns  bekannte  hingestellt 
wird,  so  soll  damit  nicht  die  Möglichkeit  mancher  inneren  Ent- 
stellung ausgeschlossen  sein,  wie  auch  andrerseits  der  brahmanische 
Einfluss  unverkennbar  ist,  und  ferner  nicht  die  andere  Möglichkeit, 
dass  die  im  Priester-  und  Kriegerstande  wurzelnden  litterarischen 
Erzeugnisse  manches  Hochaltertümliche  bewahrt  haben,  was  wieder 
das  niedere  Volk  in  der  Not  des  Lebens  aufgegeben  und  vergessen  hat. 
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Das  Bild,  das  der  AV.  von  den  Gandharven  und  den 
ihnen  zugesellten  Apsaras  entwirft,  trägt  nun  auch  die  Merk- 
male jenes  uralten,  unbrahmanischen,  niedrigen,  beschränkten 
Volksglaubens  an  sich.  Die  Gandharven  und  Apsaras  sind  echte 
alte  Volksdaemonen,  und  es  ist  wol  kein  Zufall,  dass  in  der  Opfer- 
liste der  Vaj.  S.  5  gerade  diesen  beiden  Wesen  der  Vrätja,  der 
nicht  nach  brahmanischem  Ritus  lebende  Arier,  geweiht  wird. 
Von  epischer  Entwicklung,  von  Mythenbildung  im  höheren  Sinn 
verspürt  man  nichts.  Aber  die  Einwirkung  dieser  Wesen  auf 
das  menschliche  Leben  gilt  für  höchst  bedeutsam  und  sie  em- 
pfangen deshalb  auch  besondere  Verehrung  und  Opfer.  Die 
Apsaras  wohnen  zwischen  der  Sonne  und  dem  Opferzelt,  also 
in  der  Luft,  und  Luft  und  Gewölk  wird  auch  unter  dem  Meer 
(s.  oben  S.  14)  zu  verstehen  sein,  in  dem  sie  auf-  und  abwärts 
steigen,  wie  sie  denn  auch  in  der  nächsten  Strophe  des  betreffenden 
Liedes  die  Wolkigen,  Blitzigen,  Sternigen  heissen  und  in  späterer 
Zeit  eine  eigene  Welt  der  Apsaras,  apsarasäm  loka,  genannt  wird 
(Z.  V.  S.  13,  125).  Die  Luft  ist  auch  der  Gandharven  Wohnraum, 
denn  sie  wird  in  einer  Upanishad  als  gandharvaloka  und  die  Fata 
morgana  als  gandharvanagaram  bezeichnet,  wie  auch  von  den 
Iraniern.  Die  Gandharven  und  Apsaras  wohnen  aber  auch  an 
Flüssen,  und  die  letzten  leben  als  Ambah  und  Ambäyavah  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Nadjas,  den  Flussgöttinnen.  Beide  lieben  den 
Aufenthalt  auf  hohen  Bäumen,  in  deren  Zweigen  die  Apsaras 
singend  und  musicierend  sich  in  goldnen  und  silbernen  Schaukeln 
wiegen  oder  in  deren  Dunkel  sie  kreischen.  Beide,  Gandharven 
und  Apsaras,  lieben  die  Musik  und  den  Tanz,  mit  den  Würfeln  um 
die  Wette  wirbeln  die  Apsaras  dahin.  Beide  sind  durch  Wolgeruch 
ausgezeichnet,  wie  ihn  Erde,  Gewässer  und  Kräuter  ausströmen. 
Guggulu  ^),  Naladi  und  Aukshagandhi  sind  Namen  der  Apsaras  und 
schöner  und  duftender  Blumen,  Pilä  scheint  ein  Baumname  (Z. 
V.  S.  13,  127).  Dass  die  Gandharven  heilkräftige  Pflanzen 
ausgraben  in  der  V.  S.,  ist  gewiss  volkstümlich.  Wenn  wir  nach 
den  obigen  Andeutungen  den  Apsaras  ein  anmutiges  Äussere  zu- 
schreiben dürfen,  wie  sie  auch  mit  Liebeszauber  umgehen  und 
den  Geist  verwirren,  aber  auch  wieder  von  Wahnsinn  befreien 
können,    so    erscheinen  dagegen  die   Gandharven  als  hässliche 


1)  Guggulu,    ein    kostbares  Räucherwerk    oder  Bdelliou   zur  Mitgift 
oder  zu  Hoclizeitgaben  verwendet  (Grill  Hundert  Lieder  des  AY.  S.  53.  71). 
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Wesen.  Denn  sie  werden  harig  gleicli  Affeu  und  Hunden  und, 
wie  es  scheint,  auch  wol  in  Zwerggestalt,  vielleicht  priapisch,  ge- 
dacht. Auch  werden  sie  mitten  unter  Wesen  aufgeführt,  die  wol 
Menschengestalt  anzunehmen  vermögen,  gewöhnlich  aber  durch 
gräuliche  Ungestalt  schrecken;  auch  in  der  TS.  erscheint  Vig- 
vävasu  neben  Wölfen  und  Räubern.  Hieher  wird  auch  ein  Vers 
aus  dem  späten  Büsserlied  RV.  10,  136,  6  zu  rechnen  sein,  nach 
welchem  der  langharige  Muni  auf  der  Apsaras,  der  Gandharven, 
der  mrigas  (d.  h.  wilden  Tiere  oder  Walddaemonen)  Bahn  wandelt. 
Ein  grosser  Haarbusch  ist  ihr  besonderes  Merkmal.  Sie  haben 
einen  zornigen  Blick,  sie  machen  den  Menschen,  nach  den  Brah- 
manas  insbesondere  die  Frauen  besessen,  die  dann  gandharva- 
grihitä  heissen.  Sie  wohnen  nach  den  Grihyasutra  in  den  Brüsten 
und  der  Scham  der  jungen  Mädchen,  sie  stellen  den  Frauen  nach 
beim  Hochzeitszug,  beim  ersten  Beilager  und  im  Wochenbett, 
und  töten  gern  die  neugebornen  Kinder.  Die  Apsaras  dagegen 
lieben  das  Würfelspiel  und  das  Wagenrennen  der  Männer  und 
tragen  demgemäss  auch  manche  Wagennamen.  Gegen  die  geilen 
Gandharven  werden  Indra's  Pfeile  angerufen,  sie  werden  durch 
Verwünschungen  verscheucht  und  durch  das  Kraut  Pinga  oder 
die  bockshörnige  Arätäki  (Odina  pinnata).')  Aber  die  Gandharven 
und  Apsaras  werden   auch  durch  Verneigung  und  Gebet  geehrt. 


1)  Unter  den  von  Kuhn  Z.  V.  S.  13,  49  ff.  gegebenen  Beweisen 
des  oben  aufgestellten  Satzes,  dass  kein  Gebiet  des  indogermanischen  Glau- 
bens genauere  Übereinstimmungen  aufzuweisen  habe  als  die  Daemoaologie, 
ist  besonders  anziehend  der  13,  118  ff.,  der  hier  gelegentlich  noch  weiter 
ausgeführt  werden  mag.  AV.  4,  37  heisst  es:  Mit  dir,  o  Kraut  Aja9ringi, 
mit  dem  wir  früher  die  Rakshasas  geschlagen,  scheuchen  wir  die  Apsaras 
und  Gandharven  zum  Fluss  und  zu  den  hohen  Bäumen  .  . .  Des  herantan- 
zenden Gandharven,  mit  dem  Haarbusch,  dessen  Hoden  zerreisse  ich,  dessen 
Rute  binde  ich  fest.  Ihr  seid  ja  Gatten,  Gandharven,  hängt  euch  nicht  an 
Sterbliche.  Dazu  AV.  8,  6,  7:  Der  dich  (o  Frau)  im  Schlaf  heimsucht, 
ähnlich  dem  Bruder  oder  Vater  sehend,  Baja  (oder  Pinga,  ein  gelbes  stark- 
duftendes  Kraut)  treibe  die  von  hier  weg  als  Kämmlinge  im  Weiberkopf- 
putz (tirita).  (Ind.  Stud.  5,  254.)  Solche  starkriechende  Kräuter  verscheuchen 
auch  nach  deutschem  Volksglauben  den  den  Mädchen  nachstellenden  Teufel. 
So  jammerte  dieser,  als  er  sich  im  Salzburgischen  zu  einem  Mädchen  schleichen 
wollte,  aber  am  Fenster  Kudlkraut  (Feldthymian)  und  Widerton  (Adiantum, 
Jungfrauhaar)  befestigt  fand:  „Kudlkraut  undWidritat  haben  mich  um  mei 
Madl  bracht!"  (Z.  f.  deutsche  Myth.  3,  343.)  KucUkraut  hängt  vielleicht  mit 
guttel    daemon   subterraneus  (Grimm  D.  M.*  3,  129)   zusammen,  widerton 
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und  die  Gandharven  wenigstens  nehmen  auch  Teil  an  der  Spende 
des  Götteropfers,  wie  denn  auch  die  Grihyasutra  ein  Gandharven- 
opfer  kennen. 

Auch  die  Gandharvenehe  wird  aus  alter  volkstümlicher 
Anschauung  entsprungen  sein.  Jolly  (Z.  D.  M.  G.  31,  131)  meint 
allerdings,  dass  der  erste  und  die  beiden  letzten  Namen  der  sechs 
Eheformen  bei  Vasishtha  (s.  oben  S.  22),  d.  h.  die  Brahmanen-, 
Kshatriya-    und   Manushyaehe,    noch    den  Ursprung  des   ganzen 


ist  schön  goldfarbig  wie  jener  Pinga  und  die  Weiber  können  damit  nach  ihrem 
Gefallen  „abthon"  und  „widerthon",  in  welchen  Ausdrücken  schon  Grimm 
D.  M.^  2,  1016  den  Sinn  „Mannheit  geben  und  nehmen"  vermutet.  RV.  10, 
145,  eine  Beschwörung  im  atharvavedischen  Stil,  kennt  auch  ein  Kraut, 
durch  das  die  Gattin  den  Gatten  von  der  Nebenfrau  vertreibt,  zu  sich  aber 
hinzieht.  Dazu  stimmt  auch,  dass  die  salzburgischen  Mädchen  für  den  Fron- 
leichnamstag ihre  grünen  Jungfraunkränze  aus  Kudlkraut  winden.  Z.  f.  d. 
Myth.  a.  0.  Ein  Fremder  in  grünem  Kleid  und  mit  hohlem  Rücken,  das 
sogen.  Gangerle,  sucht  ein  Mädchen  im  Lesachtal  zu  verführen,  aber  „Hobrat, 
Widertot  und  Speik  ist  gut  für's  Alpenreiten"  und  da  das  Mädchen  diese 
Kräuter  um  den  Hals  bindet,  muss  der  Teufel  fliehen  (Z.  f.  d.  Myth.  3,  36). 
Eine  Magd,  mit  der  ein  bocksfüssiger  Teufel  in  grüner  Jagdkleidung  auf 
einer  Wiese  bei  Nürnberg  schäkert,  legte  sich  zwei  Kräuter  auf  die  Brust, 
die  ihn  vertrieben.  Oft  jammerte  er  vor  ihrem  Hause;  ,,Wireutla  und  Mi- 
reutla,  das  bringt  mich  um  mein  schöns  Bräutla".  Die  Kräuter  Dorant  und 
Doste  (Thymian)  werden  getragen,  um  Wöchnerinnen  vor  Nixen  und  Ko- 
bolden zu  schützen  und  diese  davon  abzuhalten,  Kinder  zu  vertauschen 
(Mannhardt  Wald-  und  Feldkulte  2,  158.  Kuhn  Westf.  S.  1,  280),  daher 
Doste  auch  Jag  den  düvel  heisst,  wie  sonst  das  Johannniskraut  (Hypericum 
perforatum)  (Kuhn  a.  0.  2,  29.  Korrespond.  d.  Vereins  f.  ndrd.  Sprachf. 
2,  77).  Statt  Dorant  und  Doste  verscheucht  ein  Beutel  voll  Dill  und  Dust, 
den  eine  Frau  auf  der  Brust  trägt,  einen  übelwollenden  Berggeist  (Wrubel 
Bergmann.  Sagen  S.  36).  In  Schweden  dienen  zu  gleichem  Zwecke  die  Vän- 
derot  (Valeriana  officinalis),  auchVelamsrot,  älter  Welandzroot  und  dufveägg 
(cucubalus  beben.),  und  der  Unterirdische,  der  das  dadurch  beschützte  Mädchen 
nicht  mehr  anrühren  kann,  klagt:  Pfui  mir,  dass  ich  dich  Heilung  lehrte 
mit  Tiverinde  und  Wielandswurzel.  (Kuhn  Z.  V.  S.  13,  122.)  (Nach  dem  Kurtz 
Hauptbüchlein  und  experiment  vieler  Artzneyen.  Durch  0.  Appollinarem. 
Franckfurdt  am  Mayn  1557  tötet  Baldrian,  wilder  nardus,  Katzenwurzel,  die 
Mäuse  und  bringt  den  „Frawen  ir  zeit".)  Wie  die  Gandharven  und  Apsaras 
zu  den  Bäumen  und  Flüssen  zu  gehen,  werden  die  Maren  aufgefordert,  alle 
Wasser  zu  wehen  und  alle  Bäume  zu  blähen.  (Kuhn  a.  0. 13,  123).  Gegen  die 
Neckereien  des  geilen  Faunus  ficarius  im  Schlaf,  des  Incubo.  schützte  sich 
die  Römerin  durch  die  zur  Nachtzeit  ausgegrabene  Wurzel  der  Waldpäonie 
(Preller  Rom.  Myth.  3  1,  381),  Man  vergleiche  den  griechischen  Brauch 
weiter  unten. 


92  Entwicklung  der  Gandharvensage. 

Schemas  der  Eheformen  erraten  Hessen,  der  mit  dem  Kasten- 
wesen zusammenhienge,  so  dass  die  erste  Ehe  für  die  Brahmanen, 
die  Kshatriyaehe  für  die  Krieger,  die  Manushyaehe  für  die  dritte 
und  vielleicht  auch  vierte  Kaste  bestimmt  gewesen.  Die  zweite, 
dritte  und  vierte  Eheform  der  Götter,  E,ishi  und  Gandharven 
sei  nur  der  Vollständigkeit  halber  eingeschoben  und  die  spätere 
Nomenclatur  werde  dann  nicht  bloss  vollständiger,  sondern  auch 
schematischer,  indem  sie  statt  der  Kshatriya  und  der  Manushya 
den  Prajapati,  die  Asura,  Rakshasa  und  Pigäca  in  die  Stufen- 
leiter einschiebe,  in  der  aber  fortwährend  die  kirchliche  Ehe, 
der  Raub  und  der  Kauf  als  die  drei  Hauptarten  hervorträten, 
die  je  den  drei  Hauptkasten  gemäss  seien.  Jolly's  Darstellung 
mag  im  Ganzen  richtig  sein,  aber  es  ist  doch  zu  bemerken,  dass 
die  Eheformnamen,  die  dem  Kreise  mythischer  Wesen,  nicht  der 
Kasteneinrichtung  entnommen  sind,  schwerlich  erst  zur  Zeit 
ihrer  Einmengung  in  die  Reihe  der  realen  juristischen  Ehe- 
bezeichnungen erfunden  wurden,  ferner  dass  wieder  keiner  von 
all  diesen  Namen  jemals  ein  so  altsprichwörtlicher  Ausdruck  war, 
wie  die  Gandharvenehe ,  weiter  dass  von  keiner  Eheform  gesagt 
werden  konnte,  sie  sei  allen  Kasten  erlaubt  gewesen,  wie  von 
der  Gandharvenehe,  wenn  auch  nicht  allgemein,  gesagt  wurde, 
und  endlich  dass  keine  von  all  den  Götter-  oder  Dämonengruppen, 
nach  denen  die  andern  Eheformen  benannt  wurden,  in  so  naher  Ver- 
bindung mit  Ehe  und  Hochzeit,  mit  dem  ganzen  geschlechtlichen 
Leben,  stand  wie  die  Gandharven,  so  dass  selbst  das  rigvedische 
Hochzeitslied  (S.  10.  85)  ihrer  als  Hochzeitsgenien  gedachte.  So 
wird  wahrscheinlich  der  Begriff  Gandharvenehe  älter  als  all  die 
andern  Ehebezeichnungen,  älter  auch  als  das  Kastenwesen  sein, 
aus  dem  diese  sich  entwickelt  haben.  ^) 

Ich  bin  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  dass  sich  die  so- 
eben charakterisierten  volkstümlichen  Gandharven  in  den  späteren 
nachbuddhistischen  Zeiten  im  Volksglauben  erhalten  haben.  Wol 
aber  finden  wir  in  demselben  wenigstens  noch  im  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Wesen  von  einem  ganz  ähnlichen  Typus  ver- 
ehrt. Im  Mahabh.  und  in  einigen  andern  Schriften  nämlich 
wird  eine  Schaar  aus  dem  Gefolge  Qiva's,  zu  dem  das  Epos  auch 


1)  Vielleicht  auch  dauerhafter,  denn  noch  in  heutigen  bengalischen 
Märchen  werden  Gandharvenehen  durch  Austausch  von  Kränzen  voll- 
zogen (Lal  Behary  Day  Folktales  of  Bengal.  1883.    S.  11). 
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die  Gandharven  reclinete,  Pramatha  oder  Pramätha  genannt, 
wahrscheinlich  von  pramätha  Raub,  über  die  Kuhn  Herabkunft 
S.  18  noch  nichts  weiter  zu  sagen  vermochte,  als  dass  sie  einen 
kriegerischen  Charakter  besässen  und  auch  als  Daityas  d.  h. 
als  ursprüngliche  Feinde  der  Götter  bezeichnet  würden.  Aber 
die  von  Kern  (Ind.  Stud.  14)  herausgegebene  und  übersetzte 
Yogayäträ  des  Varähamihira  aus  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
wirft  nun  ein  helles  Licht  auf  diese  Pramatha,  die  Kern  nicht 
uneben  durch  „Eiben"  wiedergibt.  Nach  Yogay.  6,  1 — 19  geht 
dem  Ausmarsch  zum  Krieg  die  Verehrung  der  Herren  der  (8) 
Himmelsgegenden,  der  grossen  Götter  und  einiger  Familien- 
und  Stadtgötter  voran.  Dann  aber  wird  den  Luftgeistern  eine 
Spende  gebracht  aus  Milchreis,  Gegohrnem,  Fleisch,  Sesampaste, 
Backwerk,  Kinderspielzeug,  duftenden  Blumen,  süssen  Wurzeln 
und  Früchten.  Und  nun  heisst  es  V.  20  (Ind.  Stud.  14,  353) 
weiter:  Die  Pramatha,  die  an  Strassen,  Toren,  Flussufern, 
Kreuzwegen,  Wachttürmen,  in  Gärten,  Höhen,  an  einsam  stehen- 
den Bäumen  u.  dergl.  ihre  Stätte  haben,  soll  man  gebührlich 
ehren  und  (anrufen  mit  folgendem  Lied):  V.  21  „Verehrung  sei 
euch,  ihr  Geisterscharen  im  Gefolg  von  Indra,  Agni,  Yama, 
Nirriti,  Varuna,  Väyu,  Kubera,  Rudra,  Ahi,  Suparna,  Skanda, 
von  Pigäca,  Daitya  und  Gefolge!  V.  22  Die  ihr  in  Schönheit 
wetteifert  mit  dem  Liebesgott  und  fähig  seid  nach  Belieben  die 
Gestalt  zu  wechseln  (kämarüpa),  ihr,  geschmückt  mit  ver- 
schiedenen duftenden  Gewändern  und  Kränzen,  von  unwider- 
stehlicher Kraft  und  windschnell,  mutig  und  immerfroh,  die  ihr 
dieselbe  glänzende  Farbe  zeigt  als  die  aufgehende  Morgensonne. 
V.  23.  Seid  ihr  kurz  oder  lang,  oder  mit  einem  Hängebauch, 
hinkend,  einäugig,  mager  oder  dick,  mit  Angesichtern  wie  Vögel, 
Schlangen  oder  Kameele,  ohne  Mund  oder  mit  einer  Eber- 
schnauze V.  24  oder  mit  vielen  Gesichtern,  Köpfen,  Armen, 
Füssen  und  Augen,  Eidechsen  und  Schlangen  zum  Schmuck 
tragend,  ungeheuer,  mit  Kronen  und  manchen  Juwelen  geziert, 
rötlich  wie  die  Morgensonne,  Blitzstrahl  und  Feuer  V.  25  oder 
dunkelfarbig  wie  Bienen,  Tamälarinde,  Elephanten  oder  Büffel, 
die  Form  von  Felsen  und  Wolken  zeigend,  mit  Stimmen,  die  dem 
Donner  ähnlich  sind,  und  schnell  im  Lauf,  wie  der  Wind  und 
der  Gedanke.  V.  26  Ihr,  bewaffnet  mit  Schwert,  Kolben, 
Keule,  Stein,  Speer,  Spiess,  Baumstamm,  Pfeil  und  Bogen,  Discus, 
ihr,  zaubernd  mit  Lanze,  Bolzen,  Hellebarde  in  der  Faust  oder 
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Knüttel,  Beile,  Morgensterne  tragend  V.  27  nehmt,  o  Eiben- 
scharen und  Wichter  (pramathaganä  und  sabhütä)  die  Opfer- 
gaben an,  die  der  auf  Eroberung  ausgehende  König  euch  dar- 
bietet. Wenn  wir  die  Feinde  besiegt  haben  und  durch  eure 
Gunst  in  die  Heimat  zurückgekehrt  sind,  wollen  wir  euch  doppelt 
so  viele  schöne  Spenden  bringen.  V.  28  Der  König  mit  seinen 
Untertanen,  Ministern,  Kindern,  Gattinen,  Freunden  und  Ver- 
wanten  fleht  euch  um  eure  Hilfe  an.  Begleitet  den  Herscher, 
um  ihn  zu  beschützen  und  das  feindliche  Heer  zu  vernichten, 
V.  29  oder  gewährt  dem  Fürsten  wenigstens  im  Traum  (svapne) 
ein  Vorzeichen,  ob  er  Sieg  oder  Niederlage  zu  erwarten  habe. 
Dadurch  werdet  ihr  ihm  den  sehr  grossen  Dienst  erweisen,  dass 
er  durch  eure  Huld  wissen  wird,  wie  er  zu  verfahren  hat."  Diese 
Pramatha  teilen  das  Vermögen  die  Gestalt  zu  wechseln,  den 
Hängebauch,  die  Schnauze,  die  Vielfüssig-,  äugig-  und  mäulig- 
keit  mit  den  Wesen,  zu  denen  im  AV.  8,  6  auch  die  Gandharven 
gehören.  Sie  sind  teilweise  schön  wie  die  Apsaras  und  wohnen 
wie  die  Gandharven  an  Flüssen  und  auf  Bäumen,  und  ihr  Duft 
wird  gerühmt.  Sie  sind  bald  licht,  bald  dunkel,  der  Sonne,  dem 
Blitz  und  den  Wolken  ähnlich  wie  die  Apsaras.  Sie  schreien 
laut  wie  die  Gandharven  und  Apsaras  und  sind  windschnell 
und  kriegerisch.  Wie  diese  vor  dem  Würfelspiel  und  Rennspiel 
angerufen  werden,  werden  die  Pramatha  vor  dem  ernsten  Spiel 
des  Kriegs  angefleht  und  mit  Spenden  geehrt.  Dass  sie  im 
Traum  sich  den  Menschen  nahen  und  ihnen  die  Zukunft  ver- 
künden, ist  sicher  ein  alter  Zug,  der  im  AV.  zwar  nicht  direct 
von  den  Gandharven  erwähnt  wird.  Aber  auch  diese  suchen  die 
Frauen  auf  ihrem  Lager  lüstern  auf  und,  wenn  sie  von  ihnen  Besitz 
nehmen,  erfüllen  auch  sie  dieselben  mit  Weisheit.  Wie  im  Epos 
die  Gandharven  und  Apsaras,  bilden  in  diesem  Gebet  die  pramatha 
das  Gefolge  der  grossen  Götter. 

Das  Alter  der  atharvavedischen  Gandharven-  und  Apsaras- 
auffassung,  die  in  der  Pramathadarstellung  der  Yogayäträ  noch 
so  spät,  aber  deutlich  wieder  klingt ,  lässt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Jedoch  sprechen  alle  Analogien  dafür,  dass  sie  auf 
einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  entstanden  ist,  wie  der  ent- 
sprechende Walddaemonenglaube  wilder  Völker.  Das  Waldleben 
bringt  neckische,  schadenfrohe  Waldgeister  hervor,  die  z.  B.  den ' 
südamerikanischen  Indianern  unter  allen  Formen  begegnen,  dar- 
unter besonders   Elaiuara,  bald  ein  kleines   Männchen,  bald  ein 
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grosser  Hund  mit  langen  Klappohren  (Müller  Amerik.  Urrel.  259), 
ganz  wie  ein  Gandharve.  Auch  in  der  indischen  Gandharvenvor- 
stellung  ist  kein  einziger  Zug  nachzuweisen,  der  auf  eine  höhere 
Cultur  deutete.  Dagegen  setzt  der  Begriff  des  Soma,  den  der  Rig- 
veda  in  das  Gandharvenmythus  hineinträgt,  die  dankbare  An- 
erkennung des  aus  der  Wolke  quillenden  Segens,  des  Regens,  voraus, 
die  ein  Volk  erst  gewinnen  kann,  wenn  es  aus  dem  Jagdleben  zum 
Hirtenleben  übergegangen  ist.  Das  erquickende  Wolkennass  wird 
schon  frühe,  worauf  einige  indogermanische  Spuren  deuten,  einem 
andern  berauschenden  Getränk  verglichen  worden  sein,  erst  in 
der  arischen  Periode,  als  die  anderen  Völker  bereits  von  ihrer 
Urheimat  sich  entfernt  hatten,  die  Inder  und  Iranier  aber 
noch  vereinigt  waren  oder  nahe  zusammensassen,  wurde  es  dem 
Soma  oder  Haoma  gleichgestellt,  denn  der  Soma-Haoma  kommt 
nur  bei  den  beiden  arischen  Völkern  vor  (Z.  D.  M.  G.  35,  685  fi'.). 
Die  Apsaras,  die  Wolkenfrau,  bez.  das  Weib  des  Menschen  war 
nun  nicht  mehr  das  einzige  Hauptmotiv  des  Gandharventreibens, 
der  Soma,  der  Göttertrank,  trat  als  ein  zweites  gleich  gewichtiges 
dazu.  Und  wenn  derselbe  auch  anfangs  zum  Herrn  unter 
Anderen  auch  den  Gandharven  hatte,  so  wurde  diesem  doch 
mit  dem  Emporkommen  jüngerer  und  edlerer  Götter  und  Daemonen 
die  Herschaft  streitig  gemacht.  Ich  denke  hier  an  den  iranischen 
Keregägpa  und  den  indischen  Indra.  Dies  war  um  so  not- 
wendiger, als  die  alte  Gandharvenschar  doch  manche  höchst 
bedenkliche  Eigenschaften  hatte,  die  sie  wenig  geeignet  machten 
den  Umschwung  des  religiösen  Lebens,  den  der  immer  kräftiger 
emporsteigende  Priesterstand  herbeiführte,  ohne  Gefährdung 
oder  Minderung  ihres  Ansehens  zu  überdauern.  Die  zwiespäl- 
tige Haltung  des  Priesterstandes  dem  alten  volkstümlichen 
Gandharvenvolk  gegenüber  spricht  sich  nun  sehr  deutlich  im 
RV.  aus,  der  überhaupt  dem  Geschick  aller  religiösen  Sammel- 
werke nicht  entgangen  ist,  trotz  seines  Anspruchs,  die  Richt- 
schnur des  Glaubens  zu  sein,  doch  die  grellsten  Widersprüche 
in  sich  zu  bergen.  Das  strenge  orthodoxe  Brahmaneutum  der 
Familienbücher  will  von  diesen  zweideutigen  Gandharven  und 
vollends  dem  Weibervolk  der  Apsaras  nichts  wissen  oder  lässt 
Indra  siegreich  über  den  Gandharven  hinwegschreiten,  wie  über 
andere  Unholde,  die  ihm  den  Soma  oder  die  Wolkenkühe  oder 
die  Wolkenfrauen  vorenthalten  wollen.  Am  deutlichsten  und 
kräftigsten  schildert  RV.  8,  Q6  diesen   Kampf:    Indra   trinkt  in 
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einem  Zuge  dreissig  Somakübel  aus,  er  durchbohrt  den  Gan- 
dharven  im  bodenlosen  Lufträume,  aus  den  Wolkenbergen  den 
wolgezielten  Pfeil  schiessend,  und  entreisst  ihm  die  gare  Speise 
d.  i.  den  Soma.  Einige  Brahmanas,  wie  das  Aitar.  und  Qatap., 
flechten  in  diesen  Soma-Kampf,  den  sie  zu  einem  Streit  zwischen 
den  Göttern  überhaupt  und  den  Gandharven  verallgemeinern, 
ein  göttliches  Weib,  die  \äc,  als  Ersatz  für  die  Apsaras  ein, 
das  von  den  Göttern  für  Soma  an  die  weiberlüsternen  Gan- 
dharven verkauft,  aber  denselben  durch  List  nicht  ohne  Schaden 
und  Gefahr  wieder  entzogen  wird.  Der  sich  wehrende  oder 
rächende  Gandharve  ist  auch  mit  einem  Bogen  bewaffnet  und 
heisst  Krigänu,  der  Bogenspanner,  der  uns  noch  weiter  unten 
beschäftigen  wird. 

Diese  in  den  Brahmanas  hervortretende  doch  schon  mehr 
vermittelnde  Tendenz  hat  nun  aber  in  den  drei  Sammelbüchern 
des  RV.  schon  früher  sich  viel  entschiedener  kundgegeben. 
Das  liberalere  Priestertum  dieses  Teils  sah  wol  ein,  dass  der 
Gandharvenglaube  viel  zu  tiefe  Wurzeln  im  Volksglauben  ge- 
schlagen hatte,  um  einfach  ignoriert  oder  auch  feindselig  be- 
handelt werden  zu  dürfen.  So  wurde  er  denn  mit  hineingezogen 
in  das  Heiligtum  des  RV.  Wir  bemerken  hier  also  Vorgänge, 
wie  sie  auch  in  der  Bekehrungsgeschichte  heidnischer  Völker 
zum  Christentum  sich  seit  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  immer  und  immer  wiederholt  haben.  Die  Geist- 
lichkeit, meistens  anfangs  darauf  bedacht,  alles  Heidnische  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszurotten  oder  als  teuflisch  zu  verdammen, 
hat  sich  später  sehr  häufig  besonnen  und  altbeliebte  heidnische 
Bausteine  in  den  neuen  Tempel  eingefügt.  Wie  hier  aus  alten 
Mythen  und  Göttern  neue  Legenden  und  Heilige  geworden  sind, 
so  ist  nun  auch  von  dieser  freieren  oder  laxeren  Priesterschaft 
das  alte  Gandharventum  mit  neuem  heiligen  Glänze  umgeben 
worden.  Es  ist  wol  möglich,  dass  der  Gandharvenführer  erst 
diesem  idealisierenden  Bestreben  den  Namen  Vigvävasu  verdankt, 
der  schon  als  Compositum  jünger  zu  sein  scheint  als  die  ein- 
fachen sogleich  zu  erwähnenden  Gandharvennamen.  Er  ist  mit 
dem  Drachentöter  Indra  verbündet,  durchwandert  die  Luft, 
findet  auf  der  Ströme  Bahn  den  Soma,  öffnet  der  Felsenställe 
(d.  i.  Wolken)  Türen  findet  und  verkündet  das  Amrita,  die 
butterreiche  Milch.  Dann  hat  er  des  Himmels  Höhe  erstiegen 
und  betrachtet  jede  Glanzgestalt  des  Soma  und  die  Umgebungen 
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des  Sonnengottes.  So  heisst  er  denn  der  Fluten  Herr  wie  Soma 
selber,  er  und  die  Seinen  fügen  zum  Soma  den  Wolkensaft.  Er 
bewacht  des  Soma  Ort,  der.  deswegen  auch  des  Gandharven 
fester  Ort  heisst,  und  behütet  der  Götter  Stämme,  die  ja  vom 
Soma  leben.  Er  wird  auch  Vena,  der  Holde,  der  Licht-  und 
Wolkengeborene,  genannt,  welcher  der  bunten  Wolken  Söhne  oder 
Töchter  oder  einen  Strom  treibt,  welcher  besungen  wird,  wenn  die 
Sonne  mit  den  Wassern  sich  vereinigt.  Denn  dann  zeigt  er  seinen 
Rücken  und  die  Scharen  schlürfen  Amrita.  Die  Mütter  jauchzen 
ihm  zu  oder  eilen  zu  ihm  heran.  Die  Apsaras  lächelt  ihren 
Buhlen  an,  der  mit  duftigem  Mantel  und  schönen  Waffen  angetan 
ist.  Von  dieser  hauptsächlich  RV.  10,  123  entnommenen  über- 
schwänglichen  und  im  Einzelnen  oft  dunkeln  und  verschwommenen 
Schilderung  kann  man  doch  das  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
sie  sich  anlehnt  an  die  oben  erwähnte  volkstümliche  Vorstellung 
von  dem  Wohnen  der  Gandharven  und  Apsaras  in  allerlei  glän- 
zenden und  duftigen  Luftgebilden,  nur  dass  hier  im  RV.  die 
Sonne  stärker  beteiligt  erscheint,  was  denn  RV.  1,  16.3,  wo  der 
Gandharve  des  Sonnenrosses  Zügel  fasst.  noch  deutlicher  hervor- 
tritt. Der  Gandharve  lebt  vereint  mit  der  Wasserfrau,  sie  rauschen 
laut,  und  die  Apsaras  wird  angerufen  beim  Gewitter  (des  Stieres 
Toben),  den  Verstand  zu  schützen.  YamI  endlich,  die  ihren 
Bruder  verführen  will,  beruft  sich  auf  ihre  Verwantschaft  mit 
dem  Gandharven  in  dem  Luftmeer  und  der  Wasserfrau.  Der  Gan- 
dharve hat  nicht  nur  alles  Gut,  sondern  er  weiss  auch  recht, 
was  wahr  ist  und  nicht  wahr,   und  wird  als  solcher  angebetet. 

Die  Vaj.  Sanh.,  die  eine  Reihe  von  jedenfalls  teilweis  sehr 
alten,  fast  durchweg  unzusammengesetzten  gandharvischen  Soma- 
wächternamen  neben  manchen  kriegerischen  mehr  epischen  zu- 
sammengesetzten überliefert,  führt  diese  übertriebene  Verherr- 
lichung der  Gandharven  fort,  wie  denn  die  Lider  in  diesem  Stück, 
das  Verachtete  zum  Höchsten  zu  erheben,  Unglaubliches  geleistet 
haben.  Ich  erinnere  nur  an  das  15.  Buch  des  RV.,  das  sogen. 
Vrätyabuch,  das  den  Vrätya,  den  unbrahmanisch  lebenden  Inder, 
förmlich  als  höchstes  Wesen  proclamiert  (Weber  Ind.  Lit.  ^  107. 
142.).  In  den  Upanishad  aber  erscheinen  die  Gandharven  doch 
wieder  auf  eine  zwischen  den  Menschen  und  Göttern  liegende 
Mittelstufe  hinabgedrückt. 

Das  dritte  Bild  von  den  Gandharven  und  Apsaras,  das  aus- 
geführteste und  bestimmteste,  hat  uns  bereits  das  Epos  entworfen, 

Meyer,  indogerm.  Mythen.  ' 
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weshalb  wir  hier  nur  die  Hauptzüge  desselben  hervorheben.  Es 
ist  eine  andere  Art  der  Verklärung  des  volkstümlichen  Glaubens, 
als  die  rigvedisch-priesterliche,  eine^  Verklärung  im  Kshatriyastil. 
Die  Volksanschauung  hat  eine  gewisse  Rohheit  und  Enge,  aber 
auch  Innigkeit.  Dicht  um  die  Hütten  des  Volks,  Opfer  und  Gebete 
heischend  ,  hausen  jene  Daemonen  an  dem  nächsten  Fluss  und  den 
nächsten  hohen  Bäumen,  tanzend,  singend,  schreiend,  stets  bereit 
besonders  im  Dunkel  in  den  Frieden  des  Hauses,  in  das  Familien- 
leben, bedrohlich  einzugreifen.  Aus  dem  Dunst  dieser  Glaubens- 
niederungen blicken  wir  im  RV.  zu  höheren  Regionen  empor: 
die  Gandharven  verkehren  unmittelbar  mehr  mit  den  Göttern  als 
mit  den  Menschen,  sie  sind  vornehmer  und  ferner  geworden. 
Das  Epos  hält  die  Mitte  inne.  Die  Gandharven  und  Apsaras  ge- 
hören zwar  auch  dem  Himmel  an,  aber  als  Boten  und  Sendlinge 
der  Götter  gehen  sie  zwischen  diesen  und  den  Menschen  hin  und 
her.  Ja  die  Apsaras  lieben  den  Umgang  mit  den  Sterblichen  und 
sind  so  zu  den  Ahnfrauen  des  vornehmsten  aller  Kshatriyage- 
schlechter,  der  Monddynastie,  geworden.  Und  die  im  tapfern 
Streit  gefallenen  Krieger  kommen  zu  ihnen  in  den  Himmel,  um  ihre 
Gatten  zu  werden.  Die  Heldenkraft  der  Kshatriyas  hat  zuerst,  aus 
dem  Norden  hervorbrechend,  das  weite  Pendschab,  dann  gegen 
Osten  und  endlich  gegen  Süden  vordringend,  Hindostan  und  Dekhan 
unterworfen.  Die  schönsten  Flussuferstellen  und  Seen  dieses  weiten 
Gebietes  haben  sie  ihren  Gandharven  und  Apsaras  zu  Wohnsitzen 
angewiesen,  zu  denen  gewallfahrtet  wird,  vor  allen  aber  das 
strahlende  Schneegebirge,  aus  deren  Pässen  sie  einst  siegreich 
hervorbrachen,  an  dessen  Hängen  die  heilige  S omapflanze  wuchs, 
die  später  mühsam  in  die  Ebene  geschafft  und  von  den  Händlern 
zum  Opfer  gekauft  werden  musste  (Z.  D.  M.  G.  35,  685  ff.).  Auf 
diesen  Bergen  haben  die  Gandharven  und  Apsaras  ihren  Lieblings- 
aufenthalt, insbesondere  auf  dem  Gandhamadana  oder  Oshadi, 
dem  Duft-  oder  Heilkräuterberg,  dessen  Pflanzen  halbtote  Helden 
zu  voller  Lebenskraft  zurückführen,  oder  auch  an  Lotusseen  und 
dem  Gangastrom,  wo  sie  mit  einander  kosen  und  baden,  die 
Apsaras  auch  in  Scjiwanengestalt.  Streitbare,  ross-,  waffen- 
und  wissenskundige  Fürsten  stehen  an  der  Spitze  des  Gandharven- 
volks  mit  glänzendem  Wagen^)  und  gedankenschnellen  Wunsch- 


1)  Die  vedisclien  Inder  bewunderten  den  Wagen  an  sich  als  grosses 
Kunstwerk,  noch  in  der  buddhistischen  Zeit  wird  als  solches  der  räjaratha 
oder  Königswagen  gepriesen.    Dhanimapadam  151  (Z.  D.  M.  G.  14,  53). 


Entwicklung  der  Gandharvensage.  99 

rossen.  Auf  ihrer  und  fremder  Frauen  Liebe  sind  die  Gan- 
dharven  eifersüchtig,  sowie  die  Apsaras  zum  Buhlen  geneigt 
sind  mit  Göttern  und  Menschen  und  gleich  Buhlerinnen  ihre 
Kinder  gern  verlassen,  wie  denn  ihre  Mutter  zu  den  kinder- 
raubenden Unholdinnen  gehört.  Die  Gandharven  erscheinen 
darnach  als  edle,  wolgerüstete  Krieger,  alles  Tierische  ist  abge- 
streift, doch  können  sie  auch  Ungetümsgestalt  annehmen,  auch 
in  Pferde  und  Esel  sich  verwandeln.  Die  Alles  bezaubernde 
Schönheit  der  duftigen  Apsaras  ist  sprichwörtlich  und  ihnen  ähn- 
lich sein  das  höchste  Frauenlob.  Aber  der  Umschwung  der  re- 
ligiösen Anschauung  hat  auch  die  Gandharven  ergriffen.  So  be- 
gabt und  stark  und  schön  sie  sind,  sie  sind  doch  Untertan  den 
neuen  Göttern,  sie  sind  deren  Lehrer  und  Diener  und  bilden 
tanzend  und  musicierend  deren  Gefolge,  mögen  jene  ruhig  auf 
ihrem  Throne  sitzen  oder  brausend  durch  die  Luft  fahren.  Sie 
geraten  wol  mit  gottähnlichen  Helden,  so  mit  Arjuna,  einem 
Nachkommen  und  epischen  Abbilde  Indra's,  in  Kampf  und  er- 
liegen diesem  sogar,  aber  mit  Indra's  Amrita  versehen  führen 
sie  ein  ewiges  Leben. 

Merkwürdig  ist  der  Zug,  dass  der  Gaudharve,  um  eine 
Königstochter  zu  gewinnen,  dem  Vater  derselben  in  einer  Nacht 
einen  Palast  baut. 

Die  zwei  iranischen  Zeugnisse  setzen  uns  nicht  in  den  Stand, 
die  Phasen  der  persischen  Gandharvenentwicklung  anzugeben, 
aber  das  eine  führt  uns  ein  Wesen  vor,  dessen  goldene  Klauen 
oder  Zehen  auf  eine  teilweise  tierische  Körperbildung  hinweisen, 
die  wir  auch  bei  den  Gandharven  des  indischen  Volksglaubens 
gefunden  haben,  und  dessen  Kampf  mit  Kere^ägpa  um  den  See, 
in  welchem  der  Haoma  wächst,  dem  Kampf  des  indischen  soma- 
hütenden  Gandharven  mit  Indra  gleichzusetzen  ist.  Und  indem 
das  andere  Zeugniss  die  Fata  Morgana,  ebenso  wie  die  indische 
Überlieferung,  als  Gandharvenstadt^ bezeichnet,  beweist  es,  mit 
dem  ersten  vereint,  eine  tiefgehende  Übereinstimmung  der  indo- 
iranischen Gandharvenvorstellungen.  Höchst  wahrscheinlich  haben 
auch  die  iranischen  Gandharven  ihre  Liebschaften  gehabt  und 
zwar  mit  den  apsarasartigen  Pairika's,  den  späteren  Peri's,  deren 
eine  sich  verführerisch  an  Kerecägpa  hängt  (Vend.  1,  10).  So  er- 
scheinen in  dem  aus  indischen  Quellen  geschöpften  Bahar  Danush 
II  215  ff.  die  Peri's  als  Tauben,  legen  ihre  Taubengewänder  ab 
und   baden   sich   als  schöne  Jungfrauen.     Der  Jüngling    nimmt 
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ihre  Kleider  weg  und  erhält  dadurch  eine  von  ihnen  zur  Frau, 
ähnlich  wie  Purüravas  die  Apsaras  Urvagi  (Benfey  Pantsch.  1, 
263).  Die  Pairika  war  es  ursprünglich  wol  auch,  die  wie  die  Apsaras 
die  Verstorbenen  im  Himmel  empfieng,  wie  sich  trotz  der  mora- 
lisch-allegorischen Maskierung  wol  erkennen  lässt  aus  Yt.  Fragm. 
§  7 — 15:  Am  Ende  der  dritten  Nacht  nach  dem  Tode  geht  die 
Seele  des  Keinen,  an  die  Gerüche  der  Pflanzen  sich  erinnernd, 
vorwärts.  Ein  wolriechender  Wind  kommt  ihr  aus  Süden  ent- 
gegen und  in  diesem  Wind  erscheint  dem  Frommen  seine  Hand- 
lungsweise in  Gestalt  eines  schönen  glänzenden  Mädchens  und 
begrüsst  ihn  und  führt  ihn  vorwärts.    Er  wird  mit  Fett  gespeist.  ^) 


1))   Die  Keiitaiirensage. 

Indem  ich  nun  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des 
griechischen  Kentaurentypus  zu  geben  versuche,  glaube  ich  nicht 
gegen  die  Gesetze  einer  objectiven  methodischen  Untersuchung 
zu  Verstössen,  wenn  ich  mich  schon  jetzt  durch  die  gelieferte  Vor- 
legung des  betreffenden  indisch-griechischen  Mythenmaterials  und 
den  Überblick  über  die  Gandharvenentwickluug  für  berechtigt 
halte,  die  Gaudharven  und  Kentauren  in  Parallele  zu  stellen  und 
beide  für  jedenfalls  sehr  nahe  verwante  mythische  Gebilde  zu 
erklären.  Denn  durch  die  grossen  Unterschiede,  welche  jene  von 
diesen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  weit  von  einander  zu 
trennen  scheinen,  brechen  siegreich  überall  die  viel  wichtigeren, 
tiefer  liegenden  Übereinstimmungen  hindurch.  Und  wenn  die 
Unterschiede  sich  rein  und  natürlich  aus  der  Verschiedenheit 
der  späteren  Entwickelung  der  indischen  und  griechischen  Volks- 
seele ergeben,  so  erklären  sich  die  Übereinstimmungen  einzig  und 
allein  aus  dem  Ursprung  dieser  Wesen  aus  einer  alten,  wenigstens 
diesen  beiden  Völkern  und  den  Iraniern  gemeinsamen  Grund- 
vorstellung. Die  von  Mannbar  dt  bereits  oben  zugegebenen 
Übereinstimmungen  lassen  sich  aber  nun  schon  bedeutend 
vermehren.  Die  indischen  wie  hellenischen  Wesen  treten  l)ald 
scharenweise,  bald  einzeln  auf,  bald  freundlich,  edel  und  beliebt, 
bald  wild,  tückisch  und  gefürchtet.   Beiden  haften  gewisse  tierische 


^)  Im  späteren  Persisch  werden  die  Seelen  von  den  Fravashis  bewill- 
kommnet, die  nach  dem  Minokhired  auch  den  Haoma  umgeben  (Z.  D.  M. 
G.  21,  559.  564.  567.  569.  583). 
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Äusserliclikeiten  an,  insliesonclere  eine  ungewöhnlich  starke  Be- 
harung,  beide  sind  nach  Trunk  und  Weibern  lüstern,  bei  Hoch- 
zeiten deswegen  gefährlich,  beide  sind  Gatten  oder  auch  Söhne 
von  himmlischen  Wolken-  und  Wasserfrauen  und  leben  auf  Bäumen 
oder  im  Walde,  beide  stehen  in  naher  Beziehung  zu  Rossen,  sind 
der  Heilkunst  und  der  Musik  kundig ,  beide  sind  Lehrer  der 
Götter  und  göttlicher  Helden,  beide  treten  als  Göttergenossen 
und  wiederum  als  Götterfeinde  auf,  indem  sie  beide  mit  einem. 
dürstenden  oder  freienden  Gott  um  ein  Getränk  oder  ein  Weib 
ringen,  bis  sie  von  ihm  mit  Pfeilen  erlegt  werden.  Diese  Über- 
einstimmungen gestatten  uns  einen  Einblick  in  einen  Winkel  der 
indogermanischen  oder  doch  helleno-arischen  Volksseele,  die  be- 
reitwillig von  uns  anerkannten  grossen  Unterschiede  aber  liefern 
einen  gleich  wertvollen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie,  denn  sie 
sind  die  Ergebnisse  der  Schicksale  und  Charakterentwicklung  der 
betreffenden  einzelnen  indogermanischen  Nationen. 

Die  Geschichte  der  indischen  Gandharvenvorstellung  zog 
besonders  dadurch  an,  dass  sie  die  Gliederung  des  indischen 
Volkes  in  drei  scharf  gesonderte  Stände  deutlich  erkennen 
Hess.  Die  Geschichte  der  griechischen  Kentauren  verfügt  nicht 
über  diesen  Reiz.  Denn  die  Hellenen  kannten  zwar  auch  die 
Scheidung  der  Aristoi  und  des  Demos,  aber  schon  diese  war 
lange  nicht  so  schroff  und  so  unüberwindlich  wie  in  Indien. 
Ausserdem  fehlte  ein  das  ganze  Geistesleben  knechtendes  Priester- 
tum.  Nicht  Priester,  sondern  Homer  und  Hesiod  sind  es,  die  von 
Herodot  2,  53  in  gewissem  Sinne  mit  Recht  als  Diejenigen  be- 
zeichnet werden,  die  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen  hatten. 
Der  eine  erfüllte  die  oft  nach  Form  und  Charakter  unbestimmten 
oder  auch  noch  unschönen  Wesen  des  Volksglaubens  mit  indivi- 
duellem leiblichen  und  geistigen  Leben  und  stiess  diejenigen,  die 
sich  der  Veredelung  unfähig  erwiesen  oder  dem  Bedürfnisse  der 
Aristocratie  des  Heldentums  nicht  entsprachen,  als  unwürdig  aus 
dem  Olymp  hinaus,  und  so  begegnete  Homers  Streben  sich  einiger- 
massen  mit  dem  der  indischen  Epiker.  Der  andere  suchte,  fast 
wie  ein  hieratischer  Poet,  eine  Vertiefung  und  Läuterung  der 
volkstümlichen  Götter  und  Daemonen  durch  eine  genealogisierende, 
moralisierende  und  dogmatisierende  Speculation,  die  sich  im 
nachhomerischen  Zeitalter  auch  noch  ausserhalb  des  hesiodiechen 
Dichterkreises  in  der  orphischen  Poesie,  in  der  uns  verlorenen 
hieratischen  Dichtung    dorischer   Priestergeschlechter,    im    del- 
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phischeir  und  eleusinischen  Kultus  rührig  zeigt,  um  gerade  die 
durch  die  heroische  Dichtung  zurückgedrängten  alten  Volksgott- 
heiten in  idealer,  symbolischer  Umformung  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.  Es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  Hesiod's  Gedichte, 
wie  manche  Vasenbilder  beweisen,  im  Volke  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen hatten  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,  560),  aber  in 
der  gebildeten  Volksschicht,  aus  der  die  Litteratur  hervorgegangen 
ist,  hat,  von  Pindar  etwa  abgesehen,  seine  priesterhafte  Richtung 
keinen  rechten  Anklang  gefunden.  Das  homerische  Epos  gibt 
fast  für  den  ganzen  Umkreis  derselben  den  Ton  an,  wie  umge- 
kehrt in  der  altindischen  Literatur  der  brahmanische  Veda  den 
Schwerpunkt  bildet.  Allein  wie  wir  eine  strenger  religiöse  Unter- 
strömung unter  den  gewaltigen  Wogen  des  griechischen  Helden- 
gesangs gewahren,  so  können  wir  andrerseits  auch  die  Reste  uralt 
volkstümlichen  Kentaurenglaubens  hie  und  da  emportauchen  sehen, 
die  in  der  griechischen  Heldensage  sogar  ein  zäheres  Dasein 
fristeten,  als  die  entsprechenden  Züge  in  der  indischen,  eben  weil 
die  ständische  Sonderung  im  Abendland  bei  weitem '  nicht  so 
tief  und  trennend  einschnitt  als  im  Morgenland,  und  weil  die 
alten  Typen,  welche  die  in  Hellas  so  früh  entwickelte  Bildnerei, 
und  zwar  eine  volkstümliche,  nun  einmal  plastisch  festgestellt 
hatte,  von  der  höher  strebenden  Poesie  nicht  so  leicht  völlig  be- 
seitigt werden  konnten.  Diesen  beiden  Umständen  ist  es  zu  ver- 
danken, dass  sich  die  tierischen  Eigenschaften  der  Kentauren 
auch  in  die  ideale  Poesie  und  in  die  idealste  Sculptur  der 
Griechen  hineinretteten.  Wer  aber,  von  jenen  Thonreliefs  (und 
Gemmen  s.  u.)  absehend,  ein  möglichst  unverfälschtes  Bild,  das 
antikste,  von  den  volkstümlichen  kentaurenartigen  Unholden  ge- 
winnen will,  der  darf  sich  nicht  —  das  ist  die  Ironie  der  Tradition 
—  an  die  alten  ehrwürdigen  Classiker  wenden,  die  den  Volks- 
glauben totzuschweigen  lieben,  sondern  muss  an  die  Türen  des 
neuhellenischen  Volkes  pochen,  wie  es  v. Hahn  und  B.  Schmidt 
getan  haben.  In  den  Kalikantsaren  und  den  geschwänzten 
Menschen  der  Albanesen  und  in  den  Neraiden  leben  im  Wesent- 
lichen die  Urkentauren  und  ihre  Geliebten  fort. 

Die  classische  Litteratur  also  erlaubt  es  uns  nicht,  wie  die 
indische,  den  Entwicklungsgang  dieser  mythischen  Wesen  auf 
drei  oder  vier  Strassen  durch  die  verschiedenen  Stände  hin  zu 
verfolgen,  nur  eine  einzige,  von  der  Aristocratie  gezogene,  die 
heroische  Kentaurensage,  ist  unsere  Richtschnur.     Diese  ist  aber 
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aucli  dafür  von  den  Griechen  viel  gründlicher  und  schöner  aus- 
gebaut als  jene  drei  oder  vier  von  den  Indern,  und  zwar  nach  zwei 
Seiten  hin,  nach  der  mehr  inneren,  sowol  ideellen  als  materiellen, 
und  nach  der  äusseren,  formalen.  Die  erste  Aufgabe  fiel  haupt- 
sächlich der  Dichtkunst,  die  andere  der  Bildnerei  zu.  Die  Ideali- 
sierungsversuche, die  wir  in  der  brahmanischen  und  heroischen 
Dichtung  der  Inder  wahrnahmen,  blieben  doch  eben  nur  Versuche 
oberflächlicher  Art,  die  weniger  eine  tiefere  sittliche  Auffassung 
als  verschwommene  speculative  Mystik,  weniger  eine  ruhige  schöpfe- 
rische Gestaltungskraft  als  eine  unstäte  märchenhafte  Phantastik 
verrieten.  Dagegen  pulsiert  bereits  in  den  ältesten  griechischen 
Zeugnissen  ein  ganz  neues  Element,  das  ethische,  und  in  Griechen- 
land erst  gelangt  im  Verlauf  der  Zeit  jener  sonderbare  Zwiespalt 
der  Gandharvennatur  zu  dem  höchst  ergreifenden  Contrast  der 
zwei  Seelen,  die  in  der  Brust  der  Kentauren  wohnen  und  durch 
Chiron  und  Pholos  einerseits,  durch  Eurytion  und  Nessos  und 
ihre  Genossen  andrerseits  verkörpert  werden.  Aber  nicht  nur 
das  Kentaureninnere  wird  vertieft,  sondern  auch  ihr  ungestalter 
Leib  auf  höchst  mühsame  und  bewundernswerte  Weise  von 
Stufe  zu  Stufe  bis  zu  dem  Körper  eines  idealen  Tiermenschen 
erhoben,  während  die  Inder  das  Tierische  der  Gandharven  in 
der  Poesie,  wie  in  ihrer  überdies  sehr  späten  und  vielleicht  nicht 
einmal  originellen  Bildnerei  bequem  nivellierten  und  ihnen  eine 
normale,  kaum  genauer  charakterisierte  Menschenform  verliehen. 
Jener  eine  heroische  Strang  der  Kentaurenentwicklung  ist  dem- 
gemäss  gleichsam  aus  zwei  in  einander  verschlungenen  Fäden  durch 
die  dichtende  und  die  bildende  Kunst  zusammengesponnen,  von 
denen  jede  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  fortarbeitet,  ohne  sich  der 
Einwirkung  der  anderen  zu  verschliessen.  Und  ihre  grössten 
Meister  haben  es  nicht  unter  ihrer  Würde  gehalten,  ihre  Kräfte 
auch  an  die  Ausbildung  des  Kentaurenideals  zu  setzen,  das  denn 
nun  unter  dem  Schutze  solcher  Genien,  wie  Homer  und  Pindar, 
Alcamenes  und  Zeuxis,  steht.  Aber  in  den  indischen  Gandharven 
ist  kein  Hauch  eines  grossen  individuellen  Geistes  zu  spüren. 

Ferner  ist  dem  reich  gegliederten  oder,  wenn  man  will, 
merkwürdig  zerrissenen  Stammesleben  der  Griechen  entsprechend 
auch  die  Kentaurensage  von  einem  Stamme,  dem  aeolischen,  be- 
sonders kräftig  entwickelt  und  zwar  in  dreien  seiner  Gaue  in 
verschiedenartiger  Weise,  in  Thessalien,  Elis  und  Aetolien.  Aber 
an  der  späteren  Ausbildung  haben  dann  auch  die  beiden  anderen 
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grossen  Stämme,  der  ionische  und  dorische,  sich  lebhaft  be- 
teiligt. Dieser  provinciellen  Besonderheiten  entbehrt  die  indische 
Gandharvensage,  wenn  man  nicht  etwa  in  der  atharvavedischen 
Form  derselben  die  Überlieferung  der  unbrahmanischen,  dem 
alten  Volksglauben  treuer  gebliebenen  Pendschabbewohner  und 
in  der  brahmahnischen  und  epischen  Form  die  Überlieferung  des 
eigentlichen  Hindostan  erkennen  will. 

Endlich  liegt  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Gan- 
dharven-  und  der  Kentaurenauffassung  darin,  dass  die  allen 
Kultushandlungen  zugetane  und  vom  Ritualwesen  umstrickte, 
man  möchte  fast  sagen,  erstickte  indische  Keligion  den  Gand- 
handharven  Gebete  und  Opfer  gewährt,  dass  diese  nicht  nur 
in  den  Kultus,  sondern  auch  in  die  wichtigsten  Augenblicke  des 
Familienlebens  tief  eingreifen,  während  die  Griechen,  die  über- 
haupt dem  Kultus  viel  weniger  ergeben  waren  als  ihre  östlichen 
und  westlichen  indogermanischen  Stammesbrüder,  sich  auch  von 
der  Verehrung  der  Kentauren,  einige  Spuren  chironischen  Dienstes 
und  den  vielleicht  anzunehmenden  amuletartigen  Gebrauch  von 
Kentaurenbildchen  abgerechnet,  frei  gemacht  zu  haben  scheinen 
und  in  der  historischen  Zeit  die  Kentauren  blos  als  Objecte 
künstlerischer  Betrachtung  und  Behandlung  sich  gegenüber- 
stellten, die  weder  auf  ihren  Glauben,  noch  auf  ihr  Leben 
irgend  welchen  Einfluss  übten. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  gewinnt  man  meines  Er- 
achtens  den  richtigen  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Kentauren.  Obgleich  sie,  wie  bemerkt,  nur  in  der  Umgebung 
heroischer  Gestalten  und  in  die  grossartigsten  Heldensagen  ver- 
flochten erscheinen,  bewahren  sie  doch  in  einigen  Beziehungen 
die  ihnen  vom  Volksglauben  verliehenen  charakteristischen  Merk- 
male viel  treuer  als  ihre  Brüder  in  dem  Mythus  und  der  Helden- 
sage der  Inder.  Die  Poesie  sowol,  als  auch  die  Kunst  stellt  die 
thessalischen,  wie  die  aetolischen  und  elischen,  die  bösen  sowol, 
wie  die  guten  Kentauren  als  harige  (Xa^v^eig  Aaaiav%rjv  ^ska)- 
%aixriz)  Tiermenschen  dar.  Vergebens  sträuben  sich  Plew 
(N.  Jahrb.  f.  Philol.  1873.  107,  194)  und  Mannbar  dt  (W.  F. 
K.  2,  80  ff.)  gegen  die  Annahme,  dass  schon  Homer  und  Hesiod 
eine  kentaurische  Mischgestalt  kannten,  indem  beide  Forscher 
dem  alten  Voss  in  seinen  mythologischen  Briefen  2,  No.  31  bei- 
pflichten, der  die  ältesten  Kentauren  als  „wilde,  mit  Haar  über- 
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wachseue  Bergmenschen"  deutet.  W  e  1  c  k  e  r  aber,  K.  0.  Müller  ^) 
und  neuerdings  Röscher  (N.  Jahrb.  f.  Philol.  1873.  107,  703) 
sind  anderer  Meinung.  Es  ist  ja  allerdings  richtig,  dass  in  der 
homerischen  Poesie  sonst  derartige  tiermenschliche  Mischge- 
stalten nicht  nachzuweisen,  wenigstens  in  dieser  ihrer  Eigenart 
nicht  deutlich  beschrieben  sind.  Aber  Homer  nennt  auch  nirgend- 
wo sonst  cpiJQsc,  und  es  mochte  dem  aristocratischen  Stil  des 
Epos  widerstreben,  solche  niedere  Volksgebilde  näher  zu  schildern. 
Plomer  hebt  Alles  in  die  aesthetische  Sphaere,  er  strebt  nach 
liebenswürdiger,  anmutiger  Körperlichkeit.  Wesen  unterge- 
ordneter oder  gar  körperlich  bedenklicher  Art  zeichnet  er  sehr 
undeutlich.  Selbst  von  den  Wald-  und  Feldgeistern,  den  Nymfen, 
gibt  er  so  ganz  unbestimmte  Züge,  dass  man  nicht  weiss,  wie 
er  sie  sich  gedacht  hat  (Mannhardt  W.  F.  K.  2,  433).  Milch - 
höfer  S.  151  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  Homer 
uns  bei  der  Erwähnung  der  Harpyie  Podarge  (II.  16,  150  ff.) 
deren  offenbar  pferdeartige  Gestalt  doch  noch  erst  raten  lässt,  die 
von  Bellerophon  besiegten  Mischgestalten  nur  mit  -i^scüv  reqüeaai 
(II.  6,  183)  wiedergibt,  während  die  genauere  Beschreibung  der 
Mischform  der  Chimaera  (IL  6,  181)  erst  später  interpoliert  ist. 
Von  der  Gestalt  der  Sphinx  und  der  Sirenen  erfahren  wir  nichts, 
nichts  auch  von  solchen  Heraklestaten,  die  gegen  daemonische 
Ungeheuer  gerichtet  sind.  Und  so  nennt  denn  die  Ilias 
auch  die  Kentauren  nur  andeutungsweise  cpriQsc  luyrvf^evTtg^ 
oQeaxcöoi^  und  wir  dürfen  hinzufügen,  dass  die  Odyssee  einen 
weiteren  Schritt  tat,  indem  sie  auch  die  Bezeichnung  der  fp'^Qcg 
und  jene  beiden  Beiwörter  aufgibt  und  in  der  Tat  den  aus  dem 
Hause  geworfenen,   heimtrollenden  Eurytion   durchaus  nicht  als 


1)  Plew  freilicli  führt  für  sich  eine  Stelle  aus  K.  0.  Müllers  Orcho- 
nienos  S.  197  an,  aber  dieser  spricht  sich  im  Handb.  d.  Archäol.  §  334,  1 
weit  entschiedener  gegen  Voss  aus  und  bemerkt:  „Aber  weder  die  Ken- 
tauren (qp^pgg  opsöHoäoi)  sind  durch  die  Künstler  tierischer  (eher  mensch- 
licher) geworden,  noch  sind  die  Harpyien  je  schöne  Jungfrauen  gewesen." 
Der  letzten  Ansicht  tritt  allerdings  Furtwängler  (Arch.  Ztng.  1882  S.  203), 
entgegen,  nach  welchem  die  Harppen  in  Sirenengestalt  erst  spät.  z.  B. 
in  Verg.  Aen.  3,  216.  233,  vorher  nur  als  geflügelte  stürmende  Jungfrauen 
ohne  Vogelkrallen,  nur  mit  gekrümmten  oder  gestreckten  Menschenhänden 
vorkommen.  Er  hält  daher  die  Harpyienbenennung  auf  dem  Xanthos- 
grabmal  für  sehr  zweifelhaft.  Aber  Miichhöfer  Anfänge  S.  58.  244  ver- 
mutet uralte  Harpyien  mit  Vogelkörpern  und  Pferdeköpfen  (unten  S.  109). 
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einen  ausgestossenen  Tiermeuschen  charakterisiert.  Aber  ebenso- 
wenig wie  man  die  altindische  Volksvorstellung  tiermenschlich 
gestalteter  Gandharven  dem  Atharvaveda  gegenüber  wird  in  Ab- 
rede stellen  können,  trotzdem  in  den  anderen  drei  Veda's  kein 
einziger  Zug  und  im  Epos  kaum  ein  Zug  darauf  hindeutet,  ebenso- 
wenig wird  man  leugnen  können,  dass  es  eine  altgriechische 
Volksvorstellung  tiermenschlicher  Kentauren  gab,  die  Homer 
sehr  wol  kannte  und  der  er  auch  in  jenen  Ausdrücken  nach 
seiner  Weise  genügend  Kechnung  trug.  Denn  jene  Kentauren 
in  Thonrelief  (oben  S.  59),  deren  Verfertigung  von  der  Abfassung 
der  homerischen  Gedichte  nicht  sehr  weit  abliegen  wird,  stellen 
doch  schon  einen  alten  ziemlich  reifen  Kentaurentypus  dar,  der 
wieder  rohere  Vorläufer  gehabt  haben  muss,  die  jedenfalls  älter  als 
Homer  waren,  wie  denn  dieser  T}^us  auch  im  7.  Jahrhundert  bereits 
nachweisbar  als  längst  und  allgemein  anerkannte  Figur  auf  ein 
heiliges  Gerät,  die  Kypseloslade,  gebracht  wurde.  Ebenso  hin- 
fällig ist  der  Hinweis  auf  den  Mangel  einer  Erwähnung  der 
Rossmenschengestalt  der  Kentauren  in  der  von  Voss,  Plew 
und  Mannhardt  ,, absichtlich  ausmalend"  genannten  Be- 
schreibung in  Hesiods  Aspis.  Denn  diese  Beschreibung  be- 
schränkt sich  nach  Ausscheidung  der  Kentaurennamenliste  auf  nur 
vier  Verse,  deren  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Schilderung  der 
Anordnung  der  Kämpfer  und  der  Verteilung  der  beiden  Metalle, 
aus  denen  der  Schild  gearbeitet  ist,  sich  richtet.  Auch  möge 
man  sich  doch  der  Kentauromachie  in  den  Metam.  12,  210  ff. 
Ovids ,  eines  Dichters ,  erinnern ,  dem  wahrlich  eine  Vernach- 
lässigung der  sinnlich  charakteristischen  Züge  seiner  Figuren 
nicht  vorgeworfen  werden  kann.  Erst  V.  240,  also  im  30.  Verse 
seiner  Schilderung,  fällt  zuerst  ein  allgemein  aufklärendes  Wort, 
„bimembres",  über  die  Kentauren,  das  auch  Silius  und  Vergilius 
von  ihnen  gebrauchen.  Ja  erst  im  374.  Verse  findet  sich  in 
den  ,,pedibus  equinis"  der  erste  bestimmte  Hinweis  auf  die 
Pferdeglieder  derselben.  Man  erkennt  daraus,  wie  sehr  man 
sich  davor  zu  hüten  hat,  Schlüsse  aus  dem  Verschweigen  körper- 
licher Eigentümlichkeiten  seitens  des  Dichters  auf  das  Nichtvor- 
bandensein  derselben  in  den  entsprechenden  Werken  der  Bildnerei 
zu  ziehen.  Dagegen  ist  mau  eher  berechtigt,  Gedicht  und  Bild 
zur  gegenseitigen  Controle  und  Ergänzung,  bez.  Erklärung  zu 
benutzen,  wenn  sie  nach  Inhalt  und  Compositionsweise  über- 
einstimmen, wie  es  nach  Löschke  (S.  60)  mit  Hesiods  Herakles- 


Entwicklung  der  Kentaurensage.  107 

Schild  und  der  roten  Relieftlionwaare  Siciliens  der  Fall  ist.  Und 
auch  diese  Vasengattung  kennt,  wie  überhaupt  ja  die  gesammte 
griechische  Bildnerei,  ausschliesslich  Kentauren  in  tiermensch- 
licher  Mischgestalt,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  Hesiods 
Vorstellung  auch  in  diesem  Stück  mit  der  des  Vasenverfertigers 
übereinstimmte,  wenn  er  es  auch  nicht  für  nötig  hielt,  diese 
allgemein  bekannte  Eigenschaft  der  Kentauren  ausdrücklich  in 
seiner  Schilderung  zu  erwähnen.  Endlich  ist  Mannhardts 
Behauptung,  dass  die  Wörter  xakr}  und  avxJjV:  häufiger  vom  Haupt- 
haar und  Nacken  des  Menschen,  als  von  der  Mähne  und  dem 
Halse  der  Tiere  gebraucht  würden,  besonders  in  Bezug  auf  das 
erste  Wort  einfach  falsch,  und  das  mit  dem  kentaurischen 
(jbsXayyaivi^g  fast  identische  xvavoxcÜTTjg  gilt  so  sehr  für  ein 
gerade  vom  Pferde  her  genommenes  Beiwort,  dass  Furtwängler 
und  Milchhöfer  aus  diesem  auch  dem  Hades,  Poseidon  ^)  und 
Boreas  (H.  20,  224)  gegebenen  Epitheton  auf  deren  ursprüngliche 
Rossgestalt  schliessen  möchten  (Milchhöfer  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenl.  S.  225),  die  ja  auch  dem  Boreas  an  der  angegebenen 
Stelle  ausdrücklich  zugeschrieben  wird.  Auch  gebraucht  gerade 
das  hesiodische  Gedicht  vom  Heraklesschild  V.  171.  174  avxrjv 
vom  Nacken  der  Eber,  den  sie  sträuben  {cpQiaaov),  wie  denn 
(pQi^avxTjv  ein  eigener  Ausdruck  für  ein  mähnensträubendes  Tier  ist. 
All  diese  allgemeinen  oder  nicht  richtigen  Einwürfe  haben 
nichts  zu  bedeuten  folgenden  Tatsachen  gegenüber.  Die  Hias 
nennt  an  zwei  Stellen  die  Kentauren  (p^Qsc,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  die  hier  gemeinten  Kentauren  die  thessalischen  sind  und 
cp^Qsg  nicht  ein  gewöhnlich  epischer  Ausdruck,  wie  Prell  er 
Gr.  Myth.  ^  2,  18  meint,  sondern  die  echt  thessalische  Form  für 
das  gemeingriechische  und  gemeinhomerische  d-^Qsg  ist  (Curtius 
Gr.  ^  484).  Beide  homerische  Gedichte  stellen  den  Kentauren 
die  dvfQsg  ausdrücklich  entgegen  und  die  Hias  noch  bestimmter 
die  xdgvKJcoi  dv^Qsc  den  xccgnazoi  (p'^Qsg,  deren  ausserordentliche 
Körperstärke  doch  schwerlich,  wie  bei  Simson,  nur  in  den  Haaren  ge- 
steckt hat,  sondern  in  gewissen  kampffähigen  tierischen  Gliedern. 
Weiter   spricht    der   Hermeshymnus   (oben  S.   36)   von    riesigen 


1)  Poseidon  heisst  Kvavoxaizrjg  l'mtiog  bei  Homer  und  sein  Sohn, 
das  Ross  Areion,  ebenfalls  Kvavoxairrjg  in  der  kyklischen  Thebais  (Paus. 
VIII  25,  8)  und  bei  Hesiod  (Her.  sc.  120).  Poseidons  Gemahlin  hiess  in 
Boeotien  Melanippe  (Diodor.  Bibl.  XIX.  53,  6). 
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Fussspuren,  die  dadurch  entstanden  sind,  dass  sicli  Hermes 
laubige  Zweige  unter  die  Füsse  band,  die  nach  Apolls  Meinung 
weder  einem  Mann,  noch  Weib,  noch  einem  Löwen,  Bären  oder 
Wolf  angehören,  vielleicht  aber  von  den  geschwinden  Füssen  eines 
gewaltig  einherschreitenden  Kentauren  herrühren  könnten.  Diese 
Stelle  findet  Plew  sehr  wunderlich,  sie  scheint  uns  aber  unsere 
Auffassung  sehr  wol  zu  stützen,  dass  auch  die  Ilias  unter  den 
q)7iQtc  Wesen  verstanden  hat,  deren  Äusseres  von  dem  mensch- 
lichen sich  nicht  bloss  durch  übermässige  Beharung,  sondern 
auch  durch  gewisse  tierische  Glieder,  insbesondere  Tierbeine 
unterschied. 

Nun  könnte  man  sogar  die  Stelle  des  Hermeshymnus  be- 
stimmter auf  Rosstrappen  deuten,  um  so  mehr  als  in  der  älteren 
volkstümlichen  griechischen  Bildnerei,  die  uns  durch  die  Insel- 
steine und  einige  litterarische  Notizen  vergegenwärtigt  wird,  Gott- 
heiten oder  Daemonen  darstellende  Mischtypen  zum  Unterschied 
von  den  aegyptischen  und  semitischen  Mischgestalten  besonders 
häufig  mit  Teilen  eines  Pferdekörpers  ausgestattet  sind.*)  Da- 
hin gehört  das  Xoanon  der  Demeter  -  Erinys  in  Phigalia  mit 
ihrem  Rosshaupt  (Kuhn  Z.  V.  S.  1,  453.  Milchhöfer  Anf. 
d- Kunst  in  Griechenl.  58  ff.),  dessen  Piealität  von  E.  Petersen 
und  J.  Overbeck  Gr.  Kunstmyth.  3,  410.  683,  m.  E.  ver- 
geblich bestritten  wird.  Diese  Demeter  aber  ist  in  ihrem 
Wesen  eng  verwant  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Daemonen, 
die  mit  den  Kentauren  äusserlich  übereinstimmen  in  Haarreich- 
tum, Lockenfülle  und  Zottigkeit  und  weiterhin  wiederum  in  der 
Ausstattung  mit  Pferdegliedern,  und  die  auch  nach  ihrer  my- 
thischen Bedeutung  ihnen  nahe  stehen.  Allein  all  diese  ältesten 
Daemonenfiguren  haben  wol  Pferdeköpfe  und  -Mähnen,  aber  keine 
Pferdebeine,  sondern  Vogel-  oder  auch  Löwenbeine,  dagegen  haben 
die  ebenfalls  als  (p^Qsg  oder  i^tJQtc  bezeichneten  Satyrn  auf  den  äl- 
testen Bildern  ausser  den  gewöhnlichen  Pferdeschwänzen  (Prell er 
Gr.  M.  3  2,  16.  Mannhardt  W.  F.  K.  2  139)  und  Pferdeohren  zu- 
weilen auch  Pferdefüsse  (Wieseler  Denkm.  2, 513),  und  die  lonier 
stellten  sogar  die  Silene  durchweg  nicht  nur  mit  Pferdeohren,  son- 
dern auch  mit  Pferdehufen  dar  (Preuss.  Jahrb.  51,  378.  Milch- 


1)  Man  kann  hiermit  die  Vorliebe  der  Vasenmaler  vergleichen,  mit 
der  sie  gerade  in  mythischen  Scenen  mit  Hippos  zusammengesetzte  Namen 
wählten,  deren  das  'griechische  Onomastikon  nach  hunderten  zählt. 
(Luckenhach  Jahrb.  d.  class.  Philol.  Suppl.  11^,  496.) 
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höf  er  Anfänge  S.  72).  Nach  der  Ilias  Iß,  149  ö'.  weidet  die  Harpyie 
Podarge  auf  der  Wiese  am  Okeauos,  als  sie  dem  Zephyros  Achills 
unsterbliche  Rosse  gebar,  also  in  Pferdegestalt,  wie  andrerseits 
Boreas  mit  den  Stuten  des  Erichthonius  zwölf  windschuelle  Füllen 
erzeugt.  IL  5,  768  ff.  Trotz  all  diesen  Analogieen  ist  es  ungewiss, 
ob  der  Hermeshymuus  gewaltige  Hufspuren  im  Auge  hat,  oder 
etwa,  wie  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  79  anzunehmen  geneigt  ist, 
gleich  den  wilden  Leuten  der  deutschen  Sage,  Ziegenfüsse  oder 
noch  besser  Gansfüsse.  Und  allerdings  kommen  nun  auch  auf 
den  ältesten  griechischen  Gemmen  vielfach  Ungeheuer  mit  Vogel- 
beinen vor  und  öfter  sogar  solche,  die  mit  Pferdeköpfen  versehen 
sind  und  dadurch  wieder  an  kentaurisches  Wesen  erinnern. 

Hier  gewinnt  die  schöne  Untersuchung  Milchhöfers 
über  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst,  insbesondere  deren 
zweites  Capitel,  eine  höhere  Bedeutung  für  uns,  obgleich  v/ir  das 
Hauptergebniss  gerade  dieses  Capitels  nicht  anzuerkennen  ver- 
mögen.    Von  den  reichlich  200  prähistorischen  Gemmen    oder 

1.  2.  :*. 


Phigalir. 


Kreta. 


sogen.  Inselsteinen,  die  Milchhöfer  kennt,  bespricht  er  sieben 
ausführlicher  und  macht  auf  S.  55  und  68  auch  uns  durch  Ab- 
bildungen mit  denselben  näher  bekannt.  Er  charakterisiert  die 
auf  7  Gemmen  dargestellten  Figuren,  von  denen  hier  drei 
wiedergegeben  sind,  S.  54  als  „daemonische  Ungeheuer  mit 
Pferdeköpfen,  eigentümlich  geformten,  unten  zugespitzten  Vogel- 
leibern und  dürren  Vogelbeinen  (einmal  Löwenbeinen)".  L^nd 
nach  der  Bemerkung  S.  73:  „Es  ist  vielleicht  nur  Zufall, 
dass  wir  die  männlich  pferdeköpfigen  Daemonen  in  dem  be- 
schränkten Vorrat  unserer  Gemmen  bisher  nicht  nachzuweisen 
oder  von  den  nachgewiesenen  nicht  zu  unterscheiden  vermögen" 
und  überhaupt  nach  seiner  ganzen  Deutung  jener  7  Gemmen 
spricht  er  diesen  Daemonen  weibliches  Geschlecht  zu.  Diese  Be- 
schreibung ist  meines  Erachtens  nicht  ganz  zutreffend.     Der  Ross- 
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typus  des  Kopfes  ist  auch  mir  nicht  zweifelhaft.  Der  Vorderteil 
des  Oberleibes  scheint  mir  menschliche  Bildung  zu  haben,  we- 
nigstens haben  die  daraus  hervortretenden  Glieder  durchaus  die 
Form  menschlicher  Arme,  wenn  auch  die  Hände  nicht  zu  er- 
kennen sind,  nur  auf  einer  Gemme  (bei  Milchhöfer  e)  scheint  der 
eine  sichtbare  Arm  in  Krallen  zu  enden.  Auch  kommt  das  Mensch- 
liche in  der  aufrechten  Haltung,  in  der  Gürtung  der  Leibesmitte 
und  der  Zweibeinigkeit  zum  Ausdruck.  Was  die  Form  dieser  Beine 
betrifft,  wird  Milchhöfer  das  Richtige  getroffen  haben,  aber 
etwas  Vogelleibiges  kann  ich  nicht  entdecken.  Auch  dieser  rohen 
Kunst  wäre  es  etwas  Leichtes  gewesen,  das  Vogelartige  durch 
wirkliche  Flügel  deutlich  zu  machen,  die,  wie  auch  sonst  bei 
Vogelmischgestalten,  an  den  Schultern  ihren  Anfang  genommen 
haben  müssten.  Was  etwa  an  unseren  Gestalten  an  Flügelspitze 
oder  Schwanz  eines  Vogels  erinnern  kann,  ist  ja  nur  die  untere 
Hälfte  eines  eigentümlich  gebildeten  bei  den  Ohren  beginnenden 
Hinterteils,  der  meines  Erachtens  ohne  Künstelei  nicht  anders 
denn  als  eine  ungeheure  borstige  spitz  zulaufende  Mähne  ge- 
deutet werden  kann,  wie  sie  einem  dämonischen  Rosshaupt  wol 
anstehen  mag.  Wir  haben  hier  also  ein  aus  drei  verschiedenen 
Bestandteilen  zusammengesetztes  Wesen  vor  uns,  dessen  Kopf  dem 
Pferde,  dessen  Rumpf  dem  Menschen  und  dessen  Beinpaar  dem 
Vogel  oder  einem  reissenden  Tiere  entnommen  ist,  den  ganzen 
Hinterteil  deckt  die  gewaltige  starrende  Mähne,  die  sich  aber  in 
der  Mitte  eine  Unterbrechung  durch  den  Gurt  gefallen  lassen 
muss,  wenn  man  nicht  die  harige  Partie  vom  Gürtel  abwärts  als 
Pferdeschweif  auffassen  will.  Woraus  nun  aber  das  weibliche  Ge- 
schlecht dieser  Ungeheuer  erhellen  soll,  ist  mir  unerfindlich. 

Milchhöfer  hält  die  Figuren  der  fünf  ersten  Gemmen  für 
Harpyien  (oben  No.  1  und  2),  indem  er  sich  auf  die  auch  sonst 
überlieferte  Harpyiengestalt  einer  mit  Flügeln  und  Krallen  ver- 
sehenen Jungfrau,  auf  die  aus  IL  16,  150  ff.  zu  schliessende  Ross- 
gestalt der  Harpyie  und  die  ebenfalls  altertümliche  rossköpfige 
Erinys  beruft,  die  ursprünglich  mit  der  Harpyie  identisch  gewesen 
sei.  Aber,  wie  bemerkt,  das  Vorkommen  von  Flügeln  müssen  wir 
auf  den  betreffenden  Gemmen  bestreiten,  können  das  weibliche 
Geschlecht  nicht  herauserkennen  und  müssen  uns  die  homerische 
auf  der  Weide  grasende  Harpyie  als  vierbeinig  vorstellen.  Ausser- 
dem aber  gewährt  der  Harpyienmythus  nirgend  den  leisesten  Wink 
zur  Deutung  der  zwei  Hauptsituationen,   in  denen  auf  den  fünf 
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Gemmen  die  Daemonen  erscheinen.  Auf  vier  derselben  trägt  das 
Ungeheuer  ein  Tier  auf  den  Schultern,  zweimal  einen  Stier,  ein- 
mal einen  Hirsch  (oben  No.  1)  und  einmal  zwei  an  einem  Trag- 
holz hangende  löwenartige  Bestien.  Auf  der  fünften  (oben 
No.  2)  werden  zwei  einander  gegenüberstehende  Ungeheuer  der- 
selben Art  von  einem  zwischen  ihnen  stehenden  Mann  gebändigt, 
indem  er  ihre  Zunge  aus  dem  Rachen  reisst.  Von  derartigen 
Taten  oder  Leiden  der  Harpyien  weiss  aber  der  uns  überlieferte 
Mythus  nichts.  Er  berichtet  von  ihnen  nur,  dass  sie  Menschen  ent- 
führen, dass  sie  den  geblendeten  Phineus  durch  Speiseraub  unter 
Geschrei  und  Gestank  belästigen,  von  den  Boreaden  mit  den 
Schwertern  durch  die  Luft  verfolgt  werden,  bis  sie  ermattet  nieder- 
sinken. Dieselbe  Figur,  die  mit  einem  Gefäss  in  den  Händen  auf 
der  sechsten  und  siebenten  (oben  No,  3)  Gemme  erscheint,  er- 
klärt Milchhöfer  S.  69  für  das  Prototyp  der  Iris,  welche 
Hesiods  Theog.  266  ff.  als  Schwester  der  Harpyien  bezeichnet,  die 
in  der  späteren  Kunst  als  Gefässträgerin  vorkommt  und  auch  l\. 
15,  170,  wie  ein  düsterer  Sturmdaemon,  mit  Schneegestöber  und 
Hagel  verglichen   werde. 

Mir  scheint  die  Vermutung  viel  näher  zu  liegen,  dass 
wir  in  diesen  ungeheuerlichen  Gemmenbildern  den  ältesten 
Kentaurentypus  vor  uns  haben,  der  allerdings  nicht  unbe- 
deutend von  den  späteren  Typen  abweicht.  Jedoch  greifen 
Eigentümlichkeiten  dieses  vermuteten  allerältesten  auch  in  die 
späteren  hinüber.  Denn  wenn  Milchhöfer  S.  72  nicht  zögert, 
in  den  Pferdeohren  der  Satyrn  oder  besser  Silene  nur  den  Rest 
einer  ursprünglich  pferdeköpfigen  Bildung  zu  erkennen,  so  ist 
es  gewiss  auch  erlaubt,  die  Pferdeohreu,  die  den  Kentauren  bis 
in  die  späteste  Zeit  der  Kunst  geblieben  sind,  als  Hinweise  auf 
frühere  Pferdeköpfigkeit  aufzufassen.  Dann  aber  ist  auch  die 
gewaltige  Mähne  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Kentauren 
geblieben,  und  es  wurde  oben  mehrfach  darauf  hingewiesen,  wie 
selbst  jüngere  Dichter  und  Künstler  den  tief  den  Rücken 
hinabreichenden  Haarwuchs  der  Kentauren  hervorheben.  Auch 
die  Ausstattung  mit  Vogel-  oder  Löwenbeinen  widerstreitet  zumal 
dem  ursprünglichen  Wesen  der  Kentauren  nicht.  Sie  sollen  ja, 
wie  bei  den  verwanten  tierzahnigen  und  kralligen  Keren  des 
Kypseloskastens  (Pausan.  V  19,  6)  und  den  Harpyien,  nur  das 
Raffende,  Fortreissende  der  Windgewalt  ausdrücken,  wie  sich 
später  noch  ergeben  wird,  weshalb  auch  die  altiranische  Poesie 
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den  Gandharven  als  zairipagna  d.  h.  goldkrallig  darstellt.  Ja 
der  höchst  altertümliche  kleine  menschenbeinige  Bronzekentaur  von 
Olympia  hat  sogar  eine  vogelartige  Kopfbildung  (Furtwängler 
Abh.  d.  Berl.  Acad.  1879  S.  20). 

Aus  diesen  Schwankungen  zwischen  verschiedenen  Misch- 
formen musste  die  entwickeltere  Kunst  hinausstreben  und  ver- 
folgte dabei  zwei  Hauptziele.  Erstens  sollte  die  Zahl  der 
Bestandteile  des  alten  Typus  vermindert,  von  drei  auf  zwei  herab- 
gesetzt werden,  und  so  wurde  das  Vogelartige,  überhaupt  alles 
Tierische  ausser  dem  Rossartigen  ausgeschieden,  dieses  aber  dafür 
durch  Vierbeinigkeit  und  Umgestaltung  des  ganzen  Hinterteils 
in  ein  Rosshinterteil  stärker  betont.  Zweitens  aber  suchte  man 
dem  hauptsächlich  nur  durch  die  Arme  vertretenen  menschlichen 
Bestandteil  dadurch  ein  jedenfalls  geistiges  Übergewicht  zu  geben, 
dass  der  tierische  Kopf  durch  einen  menschlichen  ersetzt,  über- 
haupt die  ganze  Front  des  Körpers  menschlich  gestaltet  wurde. 
Aber  Ohren  und  Mähne  des  Pferdes  blieben  erhalten.  Diese 
auf  Vereinfachung  und  Vergeistigung  gerichtete  Umwandlung  des 
von  mir  vermuteten  ältesten  Typus  in  den  zweiten ,  der  bis 
jetzt  für  den  ältesten  gilt,  hat  sich  gewiss  auch  nicht  ohne 
mannichfache  Übergänge  vollzogen,  in  deren  Stadium  das  nur 
mit  einem  Menschenkopf  versehene  Flügelpferd  fällt,  das  auf 
einem  sehr  primitiven  bemalten  Gefässfragment  aus  Camiros 
neben  einem  bereits  mit  menschlichen  Vorderbeinen  ausge- 
statteten Kentauren  erscheint  (Milchhöfer  a.  0.  S.  76).  Der 
allgemeine  veredelnde  Einfluss  ionischer  Kunstanschauung  und 
der  specielle  des  ionischen  auf  Pferdebeinen  wandelnden  Silens 
führte  dann,  worüber  oben  gesprochen  ist,  zu  dem  dritten  und 
schönsten  Typus. 

Für  meine  Vermutung  darf  ich  auch  wol  noch  anführen, 
dass  dem  bisher  für  den  ältesten  gehaltenen  Kentaurentypus,  wie 
ihn  die  rhodischen  Thonreliefs  bereits  kennen,  trotz  all  seiner 
Piohheit  eine  gewisse  Pteife  und  Fertigkeit,  eine  schon  künst- 
lerische Gestaltungsart,  nicht  abzusprechen  ist,  die  ein  früheres 
Stadium  noch  roherer  und  schwankenderer  Mischbildung  voraus- 
setzt, wie  es  durch  die  genannten  sieben  Gemmen  und  die  an- 
geführten Varianten  charakterisiert  wird.  Ferner  ist  zu  erwägen, 
dass  es  immerhin  höchst  auffällig  sein  würde,  wenn  die  in  den 
uns  bekannten  Kunstepochen  verhältnissmässig  seltenen  Harpyien 
und  Irisdarstellungen  durch  5,  bez.  7  prähistorische  Gemmen  uns 
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erhalten  wären,  während  die  Kentauren,  die  alle  Perioden  der 
Kunstgeschichte  zahlreich  erfüllen,  auf  den  uns  bekannten  reich- 
lich 200  Gemmen  der  vorangehenden  Zeit  nicht  dargestellt  sein 
sollten.  Endlich  stimmt  aber  auch  das  Wesen  der  Kentauren 
vortrefflich  zu  dem  Zweck  dieser  Gemmen,  deren  Durchbohrung 
nach  Milchhöfer  S.  41  darauf  hinweist,  dass  sie  als  Amulete 
am  Halse  getragen  wurden.  Als  Amulete  sind  aber  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  Kentauren  anzusehen,  die  auf  Schilden  und 
auf  Schiffen  angebracht  wurden ,  wie  die  jenem  vermuteten 
ältesten  Kentaurentypus  sehr  ähnlichen  Mischgestälten  des  persi- 
schen Hippalektryon  (Milchhöfer  S.  71)  ebenfalls  als  Schild- 
und  Schiffszeichen  vorkommen  (oben  S.  74).  Von  den  Harpyien 
oder  gar  der  Iris  aber  ist  mir  eine  derartige  Verwendung  nicht 
bekannt. 

Ein  entscheidendes  Gewicht  für  die  Richtigkeit  meiner  Ver- 
mutung scheint  mir  aber  in  der  Ungezwungenheit  der  Erklärung 
der  drei  Scenen,  in  welchen  die  besprochenen  Wesen  auf  den 
Gemmen  erscheinen,  durch  die  Kentaurensage  zu  liegen.  Vier 
Gemmen  stellen,  wie  bemerkt,  die  Ungeheuer  dar,  wie  sie  ein 
grosses  Tier  auf  der  Schulter  tragen.  Nach  O.Müller  (Handb.  ^ 
§  389.  1)  sind  die  Kentauren  alte  Büffeljäger  der  pelasgischen 
Vorzeit  und  geben  die  thessalischen  Stiergefechtsfeste,  die  Tauro- 
kathapsien,  die  Deutung  ihres  Mythus.^)  Dass  diese  Auffassung 
den  Sinn  des  Kentaurennamens  und  -mythus  ebenso  wenig  er- 
schöpft, wie  der  Bericht  des  Palaephatos  (s.  o.  S.  47),  wonach 
die  Kentauren  wildgewordene  Stiere  des  Pelion  mit  ihren  Wurf- 
spiessen  getötet  hatten,  ist  jedem  Leser  schon  aus  den  bisherigen 
Ausführungen  klar  geworden.  So  viel  aber  ist  denn  doch  davon 
richtig  und  dem  alten  Mythus  gemäss,  dass  die  Kentauren  be- 
sonders in  Thessalien  für  gewaltige  Jäger  galten.  Auf  dem  Assos- 
relief  und  anderen  alten  Darstellungen  verfolgen  Kentauren  Stiere 
(s.  0.  S.  64.  77.)  und  ringen  mit  Panthern  und  Löwen  auf  aller- 
dings meist  späteren  Bildwerken.  Eine  altertümliche  sfg.  Vase 
(Jahn   No.   155)    stellt    dar,   wie   zwei   bärtige  langharige  Ken- 


1)  0.  Müller  folgt  hier  offenbar  Schol.  Find.  (Boeckh  II 1.  319),  das 
den  Kentaurennamen  herleitet  von  ro  anoy.ivvriGcct  rovg  ravQovq.  Boeckli 
bemerkt  dazu,  dass  die  auf  Pferden  und  mit  Stachelstöcken  betriebene  Stier- 
jagd eine  Eigenheit  der  Thessalier  oder  Aeoler  gewesen  zu  sein  scheine,  die 
bis  in  die  Zeit  Theodosius'  d.  Gr.  fortdauerte. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.  8 


114  Entwicklung  der  Kentaurensage. 

tauren  in  der  einen  Hand  einen  Baumstamm ,  mit  der  andern 
ein  Reh  am  Halse  schleppen.  Chiron  mit  vollständigem  Menschen- 
leib trägt  auf  drei  sfg.  Vasen  einen  mit  zwei  Hasen  behängten 
Baumast  auf  den  Schultern  (Jahn  No.  380.  611.  746),  und  über- 
haupt ist  eine  Lieblingsfigur  der  Kunst  der  mit  der  Jagdbeute 
heimkehrende  Kentaur,  wie  er  entweder  in  der  Hand  oder  ge- 
wöhnlicher an  einem  Ast,  der  an  das  Tragholz  der  kretischen 
Gemme  erinnert,  Jagdtiere  trägt,  allerdings  der  milderen  und 
naturgemässeren  Darstellungsweise  der  späteren  Kunst  ent- 
sprechend, nicht  solche  untragbare  Geschöpfe,  wie  es  ganze  Stiere 
sind.  Und  bei  Pindar  Nem.  3,  75  lehrt  der  Kentaur  Chiron 
den  Achill  Löwen  und  Eber  bewältigen  und  Hirsche  durch  die 
Schnelligkeit  der  Füsse  erjagen,  sowie  auf  jenen  vier  Gemmen 
ausser  Stieren  Löwen  und  Hirsche  heimgetragen  werden.  Auch 
ist  bemerkenswert,  dass  eine  der  zvirei  Gemmen,  die  einen  Stier- 
träger darstellen,  höchst  wahrscheinlich  aus  Thessalien  stammt 
(Milchhöfer  S.  47).  Ich  halte  demgemäss,  bis  ich  eines  Besseren 
belehrt  werde,  die  mit  der  Jagdbeute  heimkehrenden  Wesen  der 
besprochenen  vier  Gemmen  für  Kentauren  des  ältesten  Typus. 
Diese  Auffassung  wird  wesentlich  unterstützt  durch  die 
auf  der  fünften,  wie  durch  die  auf  der  sechsten  und  siebenten 
Gemme  dargestellte  Handlung.  Die  fünfte  Gemme  nämlich  (oben 
No.  2),  die  in  Phigalia,  dem  später  durch  seine  Kentaurendarstellung 
so  berühmt  gewordenen  Tempelort,  gefunden  ist,  zeigt  uns  einen 
Mann,  der  einem  rechts  und  einem  andern  links  neben  ihm 
stehenden  pferdeköpfigen  Ungeheuer  obigen  Schlages  die  Zungen 
aus  dem  Rachen  reisst.  Aus  der  Kentaurensage  ist  zwar  diese 
Scene  nicht  direct  nachzuweisen.  Aber  es  ist  uns  ja  schon  be- 
kannt, dass  Kentauren  vielfach  im  Kampf  mit  Göttern  und 
Heroen  dargestellt  wurden,  und  gerade  die  älteste  sichere  Dar- 
stellung dieser  Art,  die  uns  ein  rhodisches  Thonrelief  aufbewahrt 
hat,  zeigt  auch  den  Gegner  des  Kentauren  dicht  vor  ihm  stehend 
mit  seinen  Waffen  (oben  S.  59).  Dazu  aber  überliefert  die  Sage  von 
Peleus  den  uralten  Zug,  dass  dieser  Held  den  erlegten  Jagdtieren 
die  Zunge  ausschneidet,  dann  aber  ohne  sein  Jagdmesser  mit  den 
Kentauren  kämpft,  bis  Chiron  ihn  befreit.  Auf  diese  Scene 
könnte  man  um  so  eher  das  Gemmenbild  beziehen,  als  Mann- 
bar dt  W.  F.  K.  2,  53  ff.  ohne  Kunde  von  dieser  Darstellung 
bereits  darauf  hingewiesen  hat,  dass  in  der  ursprünglichen  Sage 
die  Zungen  nicht  beliebigen  Jagdtieren,  sondern  fabelhaften  Un- 
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geheueru  entrissen  sein  müssten,  übernatürlichen,  daemonischen 
Wesen,  die  dem  ganzen  Lande  oder  Königshause  schädlich  waren, 
d.  h.  in  der  Peleussage  den  Kentauren.  Man  darf  nicht  gegen 
meine  Deutung  einwenden,  dass  sich  diese  Scene  aus  dem  Leben 
des  Peleus  nirgendwo  sonst  in  der  antiken  Bildnerei  erhalten 
finde.  Die  Ereignisse  seines  Lebenslaufes,  die  der  kalydonischen 
Jagd  und  dem  Raube  der  Thetis  vorangehen,  hat  die  Kunst 
überhaupt  nicht  weiter  behandelt,  da  sie  ja  auch  gegen  die 
viel  bedeutungsvolleren  späteren  in  den  Hintergrund  treten. 
Ausserdem  vermied  die  jüngere  Kunst  gern  die  Darstellung  der- 
artiger altertümlicher  Gewaltsamkeiten,  wie  das  Ausreissen  von 
Zungen,  ebenso  wie  die  Kriegskunst  der  Hellenen  das  barbari- 
sche Schiessen  mit  vergifteten  Pfeilen  in  geschichtlicher  Zeit  nicht 
mehr  ausübte,  das  doch  in  manchen  altertümlichen  Sagen  er- 
wähnt wird. 

Aber  endlich  lässt  auch  die  dritte  auf  den  beiden 
letzten  Gemmen  vergegenwärtigte  Handlung  sich  mühelos  aus 
der  Kentaurensage  erklären.  Aus  der  höchst  altertümlichen 
Form  des  Gefässes,  das  auf  diesen  Gemmen  das  Ungeheuer  in 
den  Händen  hält,  wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen,  ob  dasselbe  als  eine  nQoxovg  oder  Kanne,  wie  sie  der 
Iris  zusteht,  oder  als  ein  Trinkgefäss,  etwa  ein  xccvS-agog,  auf- 
zufassen. Ich  glaube  aber,  dass  Milchhöfer,  von  den  Harpyien 
weitergeführt,  zu  rasch  eine  nqo'^ovg  darin  erkannt  hat,  wie  man 
auch  im  xävDaQog  auf  dem  Altar  der  Thetishochzeit  auf  der 
Frangoisvase  ohne  genügenden  Grund  eine  nqöxovg  gesehen 
hat,  die  der  den  Chiron  daselbst  begleitenden  Iris  zugeteilt 
werden  müsse,  wogegen  sich  auch  Weizsäcker  (Rhein.  Mus. 
33,  35)  ausspricht.  Denn  auf  der  einen,  der  cj^prischen,  Gemme 
reicht  der  Daemon,  wie  es  scheint,  das  Gefäss  hin  oder  hebt  es 
empor,  auf  der  anderen;  der  kretischen  (oben  No.  3),  hebt  er  es 
deutlich  mit  Anstrengung  zum  Munde,  indem  er  es  mit  der  einen 
Hand  am  Halse  ergreift,  mit  der  anderen  aber  seinen  Boden 
stützt.  Er  macht  also  Bewegungen,  die  dem  Ausgiessen  einer 
Kanne  entgegengesetzt  sind.  Auch  kann  man  das  Kügelchen, 
das  er  im  Munde  hat,  kaum  anders  als  auf  eine  naive  Darstellung 
eines  eben  getanen  Trunkes  deuten.  So  wird  nun  auch  der  Ken- 
taur Pholos  wiederholt  dargestellt,  wie  er  ein  Trinkhorn  in  der 
erhobenen  Rechten  hält  oder  auch,  allerdings  mit  Herakles  vereint, 
einen  Cantharos  aus  dem  Fasse  hebt.    Auch  kommt  noch  später 

8* 
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wol  ein  einzelner  Kentaur  mit  einem  Trinkgefäss  in  der  Hand 
vor  (oben  S.  77.  78),  als  Illustration  zu  dem  |«r'  aye  di]  xcd 
nlve  des  Panyasis  (oben  S.  40). 

Nach  dieser  Darlegung  halte  ich  es  für  berechtigt,  die  Un- 
geheuer der  besprochenen  sieben  Gemmen  als  Kentauren  des 
ältesten  Typus  zu  bezeichnen,  und  halte  es  weiterhin  für  möglich, 
dass  dem  Dichter  des  betreffenden  Iliasliedes,  wenn  er  überhaupt 
eine  genauere  Vorstellung  von  seinen  (priQsg  Xa^vi^evTsg  besass, 
eine  ähnliche  Gestalt  vorschwebte,  wie  die  der  Gemmenbilder. 
Die  Odyssee  bewährt  auch  darin  ihren  milderen,  moderneren 
Charakter,  dass  sie  den  Ausdruck  q)^()ec  nicht  mehr  anwendet 
und,  wenn  sie  von  der  Verstümmelung  des  Antlitzes  des  berühmten 
Eurytion  spricht,  doch  wol  ein  Wesen  mit  menschlichem  Kopf, 
also  bereits  den  mittleren  Kentaurentypus,  im  Auge  hat.  Denn 
einem  Tierhaupte  Nase  und  Ohren  abzuschneiden,  ist  doch  eine 
zu  wunderliche  Vorstellung.  Wir  dürften  demnach  und  nach  den 
anderen  bildnerischen  und  litterarischen  Zeugnissen  annehmen, 
dass  der  älteste  Kentaurentypus  etwa  bis  800  v.  Chr.,  der  zweite 
von  800  bis  gegen  500  v.  Chr.,  der  dritte  von  500  an  Geltung 
gehabt  habe,  und  dieser  zwar  später  noch  einigermassen  durch 
die  Bogenbewaffnung  modificiert  worden  sei. 

Wir  haben  uns  schon  bei  der  Aufzählung  der  bildnerischen 
Zeugnisse  durch  den  Mangel  begleitender  Illustration  veranlasst 
gefunden,  manche  Bemerkung  über  den  Entwicklungsgang  der 
Kentaurendarstellung  einfliessen  zu  lassen.  Wir  können  da- 
her uusern  Rückblick  auf  diese  Entwicklungsgeschichte  kürzer 
fassen.  Wir  erkennen  sofort,  dass  dieselbe  eine  in  vielen  Be- 
ziehungen unvergleichliche  gewesen  ist.  Die  Kentauren  haben 
einerseits  eine  Zähigkeit  und  andrerseits  ein  Anpassungsvermögen 
bewiesen,  wie  kaum  eine  andere  Götter-  oder  Daemonengestalt. 
Sie  haben  ihre  nächsten  Verwanten,  die  Satyrn  und  Silenen,  ge- 
rade dadurch  hinter  sich  gelassen,  dass  in  ihnen  das  edel  Tierische, 
der  schöne  Pferdeleib,  je  länger,  je  mehr  durchgebildet,  dagegen 
das  den  Tieren  und  Menschen  gemeinsame  Sinnliche,  das  Ithy- 
phallische,  völlig  zurückgedrängt  wurde.  Die  auch  sie  verzehrende 
sinnliche  Leidenschaft  wurde  mehr  durch  die  Action,  als 
durch  die  Formung  der  Gestalten  ausgedrückt,  die  namentlich 
nach  der  Auffindung  des  letzten  Typus  ausschliesslich  Kraft 
und  Schönheit  verkündete.  Noch  mehr  aber  überflügelten  die 
Kentauren  jene  Daemonen  dadurch,  dass  sich  aus  ihrer  wilden 
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Schar  Einzelne  hervorhob eu,  die  es  an  innerem  Werte  mit  den 
Göttern  aufnehmen  konnten,  und  dass  doch  auch  die  wilden  als 
würdige  Gegner  der  Götter  und  Heroen  auftraten.  So  werden 
die  Kentauren  denn  auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  festen 
Gruppen  und  Scenen  mit  den  höchsten  Idealen  der  Griechen 
vereint.  Ja  man  darf  sagen,  dass  die  Kentauren  diese  künstle- 
rischen Gestaltungen  der  ewigen  Götter  noch  an  Dauerhaftigkeit 
übertroffen  haben.  Denn  früher  als  die  Götterbilder  begegnen  uns 
auf  jenen  Gemmen,  wenn  unsere  Vermutung  sich  bewährt,  die 
Kentauren.  Mit  Zeus  und  anderen  Göttern  und  Heroen  vereint 
treten  sie  auf  den  ältesten  Thonreliefs  auf,  und  wie  keiner  der 
Götter,  sind  sie  fortan  mit  allen  wichtigsten  Stadien  der  Kunst- 
entwicklung nicht  nur  verknüpft,  sie  sind  gleichsam  die  Anbahner 
und  Mitträger  derselben.  Auf  dem  archaischen  Bronzerelief  von 
Olj-mpia  erscheint  die  Kentaurenjagdscene  als  die  erste  freiere 
und  sinnvollere  Darstellung  griechischer  Kunst,  das  erste  uns 
bekannte  umfassendere  mythologische  Kunstwerk,  die  Kypselos- 
lade,  führt  uns  die  Kentauren  in  ihren  zwei  entgegengesetzten 
Charakteren  vor  und  selbst  ein  Tempel,  der  von  Assos,  schmückt 
sich  mit  Kentauren.  Die  ältesten  Vasen  bedecken  sich  mit  ver- 
schiedenartigen Darstellungen  aus  ihrer  Sage  und  die  für  die 
Kunstgeschichte  so  bedeutsame  Frangoisvase  stellt  bereits  den 
zweiten  und  dritten  Kentaurentypus  einander  gegenüber.  Das 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  Blütezeit  des  griechischen  Gesamt- 
lebens, ist  auch  insbesondere  die  Blütezeit  der  Kentaurenbildnerei, 
die  wir  dem  Eingreifen  des  ionisch-attischen  Stils  verdanken. 
So  ist  es  gekommen,  dass  die  Kentauren  nicht  bloss  aus  dem 
Schutt  von  Gräbern  und  Privathäusern  hervorgezogen,  sondern  auch 
von  den  hohen  Giebelfeldern  und  Metopen  heiliger  Göttertempel 
auf  uns  herabblickend  in  den  kunstvollsten  Gruppen  und  Formen 
hellenischer  Plastik  wiedergefunden  wurden,  zugleich  als  Denk- 
mäler der  Perserkriege  die  ersten  Erzeugnisse  idealer  Historien- 
bildnerei.  An  ihnen  bildet  sich  die  Vasenmalerei  von  Neuem 
hinauf,  ein  Motiv  nach  dem  andern  einfügend,  aber  auch 
Schilden,  Schiffen  und  Tellern  dienen  die  Kentauren  zu 
unheilabwehrender  Zierde.  Um  den  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts aber  fängt  das  Kentaurentum  an  den  heroischen 
Charakter  einzubüssen,  es  tritt  hier  deutlich  der  Fall  ein,  dass 
sich  das  Genre  aus  den  mythischen  Darstellungen  entwickelt  (vgl. 
Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  11,  535).     Die  Historiendarstellung 
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weicht  dem  Genre.  Aber  es  ist  doch  das  Genre  eines  originalen 
Geistes,  wie  Zeuxis,  das  Genre,  das  die  uralten  Leidenschaften  des 
Kentaurengeschlechts,  die  der  Liebe  und  des  Weins,  durchglühen. 
In  den  Thiasos  der  grossen  Zeitgötter,  des  Eros  und  des  Dionysos, 
werden  sie  hineingezogen,  sie  sind  nicht  mehr  selbständige 
Wesen,  die  sich  ihrer  Haut  wehren  oder  Göttern  und  Menschen 
Rat  und  Hilfe  leisten,  sondern  sind  nun  Diener,  so  zu  sagen 
Höflinge  geworden,  aber  am  Hof  des  Bacchus,  dem  lustigsten, 
freiesten,  poetischesten  Hof,  den  sich  Menschen  je  ersannen. 
Und  so  greift  das  Kentaurentum  noch  einmal  mächtig  in  der 
Bildnerei  um  sich,  alle  alte  Sageiiüberlieferungen  wie  Fesseln 
abstreifend.  Noch  lässt  es  die  Tempel  nicht  los,  wie  der  zu 
Teos  bezeugt.  Aber  mehr  doch  dient  es  zum  Schmuck  der 
Paläste,  den  doch  auch  jener  Zeuxis  wol  schon  bezweckte,  wes- 
halb Sulla  nach  dessen  berühmtem  Kentaurenbilde  trachtete, 
das  aber  auf  dem  Wege  nach  Rom  die  See  verschlang,  und 
noch  spät  zeugen  davon  die  schönsten  Wandbilder  der  pom- 
pejanischen  Häuser,  die  Mosaikfussböden  der  Hadrianischen 
Villa,  die  Cameen  an  der  Brust  der  Römerinnen  und  die  Sarco- 
phage  der  römischen  Grossen.  So  dringen  die  Kentauren  gleich- 
sam von  Neuem  in  die  Unterwelt  ein,  aber  sie  werden  auch 
zu  bogenspannenden  Schützen  des  Tierkreises  erhoben  *)  und 
endlich  auch  ihr  edelstes  Verhältniss  zur  Menschheit,  die  Heroen- 
erziehung, durch  die  Entartung  der  sinkenden  Antike  besudelt. 
Nicht  nur  die  älteste  uns  bekannte  Kentaurenform  und 
deren  Weiterbildung  legt  von  der  conservativen  und  zugleich 
schöpferischen  Tendenz  der  griechischen  Kentaurenanschauuug 
Zeugniss  ab,  sondern  noch  ein  anderer  Zug  der  Überlieferung 
kann  als  Beleg  dafür  angeführt  werden,  der  für  die  Deutung 
des  Kentaurentums  ebenfalls  sehr  wichtig  ist.  Die  Abstammung 
dieser  wundersamen  Mischgestalten  nämlich  hat  die  Griechen 
viel  beschäftigt  und,  wie  es  scheint,  auch  zu  allerhand  Grübeleien, 
jedenfalls  zu  mancherlei  Schwankungen  der  Tradition  geführt. 
Insbesondere   die   Boeotier,   der    hesiodische  Kreis  und  Pindar, 


1)  Nach  Plin,  N.  H.  2,  8,  6  soll  Kleostratos  von  Tenedos  um  496  v.  Chr. 
die  Bilder  des  Tierkreises  eingeführt  haben  und  zwar  zuerst  den  Widder 
und  den  Schützen, die  nach  Lassen  Ind.  Alt. 2, 1125  ff.  babylonische  Zodiacal- 
zeichen  waren.  Aber  welche  Form  der  Schütze  gehabt,  ist  nicht  bekannt 
(vgl.  Weber  Ind.  Stud.  2,  41). 
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haben  manichfache  genealogische  Notizen.  Als  Ahnen  des  ganzen 
Kentaurenvolks  werden  Ixion  und  Nephele  angeführt,  zwischen 
welche  und  die  Kentauren  Pindar  künstlich  einen  Kentauros 
einschiebt,  der  sich  mit  einer  Stute  verbindet,  Chirons  Eltern 
heissen  Kronos  und  Philyra  oder  Apollo  und  Thero,  die  des 
Pholos  Silen  und  Melia.  Im  Ganzen  scheinen  die  Mütter  sicherer 
im  alten  Mythus  begründet  fils  die  Väter,  vor  allen  Kephele, 
die  von  Pindar  bis  Ovid  herab  Kentaurenmutter  genannt  wird, 
aber  schon  in  den  alten  Herakleen  als  solche  gegolten  haben 
muss,  wie  aus  Diodors  Bericht  hervorgeht.  Denn  Nephele's 
Mutterschaft  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  offenbar  alten 
Mythus  von  Zeus  und  Ixion,  Nephele  ist  als  Mutter  der  thessali- 
schen,  wie  der  elischen  Kentauren  beglaubigt,  Nephele  greift 
activ  in  den  Kampf  der  letzteren  mit  Herakles  ein.  Der  himm- 
lischen Wassergöttin  Nephele  irdisches  Abbild  ist  die  Wasser- 
nixe Nais,  die  auch  wol  Chirons  Gattin  heisst.  Mit  den  Najaden 
nahe  verwant  sind  die  Baumnymfen  Philyra  und  Melia ,  und 
andererseits  kommt  auch  sonst  die  Wolke  als  Stute  vor,  welcher 
Pindar  den  Kentauros  vermählt.  Chirons  Gattin  führt  auch  den 
Namen  Chariklo  d.  i.  die  W^onnige,  nach  Preller  Griech.  Myth.  ^ 
2,  18,  ein  Nymfenname,  den  auch  Tiresias'  Mutter  trägt. 
Chiron  steht  durch  sein  ganzes  Tun  und  Treiben  in  innigster 
Beziehung  zu  den  Nereiden ,  vor  allen  der  Thetis,  und  zu  dem 
grossen  Königshause  der  Aeaciden,  nach  Apollodor  zu  diesem 
auch  durch  Verwantschaft.  Denn  seine  Tochter  Endeis  ist  als 
Gattin  des  Aeacus  und  als  Mutter  des  Peleus  und  Telamon  die 
Ahnfrau  des  Aeacidengeschlechts. 

Von  der  griechischen  Heldensage  wurde  also  ein  tiermensch- 
liches mit  Nymfen  vielfach  verbundenes  Geschlecht  mitteninne 
zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen  gedacht,  das  bald  mit 
jenen,  bald  mit  diesen  in  Freundschaft  lebte.  Diese  seine  hohe 
Stellung  verdankte  es  seiner  Abkunft  und  Verwantschaft,  aber 
auch  seiner  auf  der  eigentümlichen  Zusammensetzung  seines 
Leibes  beruhenden  rauhen  Kraft,  so  dass  kaum  die  stärksten 
Menschen  und  Heroen  es  mit  ihnen  aufnehmen  konnten,  und  der 
Weisheit  und  dem  hilfreichen  Edelsinn  seiner  Fürsten  Chiron 
und  Pholos.  So  sehen  wir  sie  in  vier  verderbliche  Hauptkämpfe 
mit  Heroen  verwickelt,  in  deren  dreien  es  um  Weiber,  im  anderen 
um  Wein  sich  handelt;  aber  sie  sind  auch  als  Streitschlichter, 
Lebensretter,    gastliche  Wirte  und  Hochzeitsgeber,   Lehrer  und 
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Propheten  tätig.  In  drei  Landschaften  hat  sich  die  Entwicklung 
dieser  vier  Kentaurensagen  hauptsächlich  vollzogen,  in  Thessalien, 
Elis  und  Aetolien,  von  denen  die  erste  und  zweite  als  Hauptsagen, 
die  dritte  und  vierte  als  Nebensagen  zu  betrachten  sind.  Wichtig 
ist  nun  die  Wahrnehmung,  dass  alle  drei  Sagen  ihre  eigentüm- 
liche Gestaltung  durch  einen  und  denselben  hellenischen  Stamm 
den  altertümlichsten,  den  aeolischen,  empfangen  haben,  der  Thes- 
salien, Elis  und  Aetolien  bewohnte.  Denn  in  Thessalien  liegt 
der  Pelion  mit  der  Hole  des  Chiron  und  dem  Thetideion,  auf 
der  Grenze  von  Elis  und  Arkadien  die  Pholoe,  und  durch  Aetolien 
rauscht  der  Euenos.  So  ist  in  jenen  beiden  Landschaften  das 
wind-  und  wolkenreiche  Waldgebirge  der  Schauplatz  der  Ken- 
tauren, in  der  dritten  ein  oder,  wenn  man  die  verwante  Acheloos- 
sage  hinzunimmt,  zwei  oft  ihre  Ufer  überflutende  Ströme.  Aeolisch 
ist  auch  Olenos,  der  Sitz  der  Dexamenossage,  und  jener  arkadisch- 
elische  Krankheitsfluss  Anigros  (oben  S.  57),  der  seinen  aeolischen, 
auch  hierin  dem  Lateinischen  ähnlichen  Dialekt  durch  Einschieben 
eines  g  vor  Digamma  verrät  und  statt  dviagog  dviyQ6g  =  skr.  ami- 
vanta  setzt  (vgl.  Fick  Orient  u.  Occident  3,  123).  Aeolisch  ist 
die  Bezeichnung  (p^gsg  und  vielleicht  auch  der  Name  des  Pholos 
(s.  u.).  Den  vereinten  Aeolern  und  Nordachaeern  scheint  die  ge- 
waltige Auffassung  des  höchsten  Götterpaars  ^),  des  Isgog  ydfjbog 
desselben,  auch  dessen  Begleiterin  Iris,  wie  wir  sie  aus  der  Ilias 
kennen,  anzugehören.  Aeolisch-achaeisch  ist  die  Verbindung  mit 
der  Aeacidensage,  und  Beiwörter  wie  das  nödag  ooxvg  Achills 
und  Namen  wie  OsQdhfjg  für  Gquaki^g  (Mül leuhoff  Deutsche 
Altertumsk.  1,  26)  erklären  sich  nur  aus  der  aeolischen 
Stammsage.  Warum  nun  gerade  die  Aeolier  die  Kentaurensage 
so  lebendig  unter  sich  erhielten  und  ihren  Trägern  ein  so 
bestimmtes  Gepräge  gaben,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Aber 
so  viel  mag  schon  hier  angedeutet  werden,  dass  sie  ihr  frisches 
Gedeihen  hauptsächlich  der  eigentümlichen  Landschaft  und  deren 
atmosphärischen  Erscheinungen  verdankt  zu  haben  scheint.  Und 
daran  mag  sich  die  weitere  Vermutung  schliessen,  dass  der  Pferde- 
reichtum gerade  der  aeolischen  Gaue,  namentlich  Thessaliens  und 
Boeotiens,  der  aber  auch  noch  von  Statins  Thebais  10,  228  ff.  den 


1)  H.  D.  Müller  Myth.  d.  griecL.  Stämme  1,  249  sieht  als  eine  Folge 
der  Vereinigung  der  Nordachaeer  und  Aeolier  die  Erhebung  der  aeolischen 
Göttin  Hera  zur  Gattin  des  Zeus  an. 
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Weiden  der  Pholoe  nachgerühmt  wird,  und  die  Reitkunst  der 
Aeolier  Anlass  zur  Verwandlung  des  allgemeineren  tiermensch- 
iichen  Kentaurentypus  der  Urzeit  zu  dem  specielleren  pferde- 
köptigen  gegeben  haben.  Endlich  darf  man  auch  vielleicht  für 
den  aeolischen  Character  der  Sage  in  Anschlag  bringen,  dass  ge- 
rade die  aeolischen  Sänger,  Hesiod  und  Pindar,  sich  um  die  Idea- 
lisierung der  Kentauren  besonders  eifrig  bemüht  haben.  Die  alt- 
aeolischen  Lieder,  die  in  einer  rosszüchtenden  Ritterschaft,  dem 
achaeischen  Adel,  von  den  (fiJQ^g,  wie  'von  den  gewaltigsten 
griechischen  Heldensagen  wiederhallten,  sind  uns  verloren 
gegangen.  Dem  ionischen  Stamme  fiel  die  schöne  Aufgabe  zu, 
diese  noch  recht  volkstümlichen,  aber  durch  die  Achaeer  bereits 
veredelten  Weisen  der  Aeolier  zu  kunstgemässen  grossen  Epopöen 
zusammenzufassen,  und  so  ging  die  aeolische  Kentaurensage  in  die 
homerischen  Hauptdichtungen  und  zumal  in  die  Herakleen  über. 
Damit  waren  die  Kentauren  in  die  hohe  Litteratur  eingeführt,  deren 
verschiedenartige  Entwicklungsstufen  sie  ebenso  ausdauernd  durch- 
liefen, wie  die  der  Kunst.  In  der  älteren  Zeit  bildeten  sie  im  Epos 
gleichsam  ein  ganz  für  sich  stehendes  Heldengeschlecht,  den  besten 
Helden  verhasst  und  feindselig  und  zugleich  mit  ihnen  durch  die 
menschlichsten  Beziehungen  verknüpft.  In  der  ältesten  Didaktik 
erschien  Chiron  als  Urbild  irdischer  und  himmlischer  Weisheit, 
und  die  grossen  Lyriker  betrachteten  die  Kentauren  als  Sinnbilder 
verschiedener  edler  und  unedler  Leidenschaften  und  Künste.  Die 
Tragödie  des  Aeschylus  scheint  sich  Chirons  zur  Lösung  der 
schwierigsten  Götterrätsel  in  der  Prometheustrilogie  bedient  zu 
haben,  die  Komödie  zeigte  die  Kentauren  in  den  eigentümlichsten 
Lagen  und  Verwicklungen,  die  sich  wahrscheinlich  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  überboten,  wozu  bereits  die  Malerei  ein 
Vorbild  gegeben  hatte.  Die  Kentauren  vor  einem  alexandrinischen 
Theaterpublicum  hatten  sicherlich  viel  von  der  alten  wilden  Roh- 
heit  und  Hohheit  eingebüsst,  aber  viele  aus  ihrer  Zwitternatur 
hergeleitete  pikante  Züge  angenommen.  Sie  wurden  mehr  und 
mehr  zu  Curiositäten,  deren  Wert  und  Ursprung,  Sein  oder  Nicht- 
sein die  hellenistische  Gelehrsamkeit  von  verschiedenen  Seiten 
beleuchtete  und  deutete.  Bis  denn  die  Römer  entweder  die  alten 
Kentaurenüberlieferungen  mit  neuem  Aufputz  versahen,  wie  Ovid, 
oder  ihre  düstere  Anschauung,  die  nicht  genug  Ungeheuer  zur 
Ausstattung  der  Unterwelt  auftreiben  konnte,  auch  hier  walten 
Hessen  und  die  Kentauren  zu  den  Torhütern  des  Orcus  machten. 
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wie  Vergil,    der  aber  dabei  wol  alte  etruscische  Vorbilder   vor 
Augen  hatte. 

Die  drei  aeolischen  Gaiisagen  haben  sich,  obgleich  von  den- 
selben Grundzügen  ausgehend,  doch  je  nach  der  Eigentümlichkeit 
ihrer  Umgebung  eigenartig  gestaltet,  aber  sich  auch  wieder,  wenig- 
stens die  thessalische  und  elische,  späterhin,  wie  es  Parallelsagen 
öfter  ergeht,  vielfach  berührt.  Allein  man  hat  sich,  durch  das 
höhere  Alter  der  litterarischen  Überlieferung  der  thessalischen 
Form  verleitet,  wie  mir  scheint,  etwas  zu  sehr  daran  gewöhnt, 
in  den  mit  dieser  übereinstimmenden  Zügen  der  elischen  eine 
Nachbildung  jener  zu  sehen,  die  z.  B.  Preller  Griech.  Myth.  ' 
2,  15.  194,  in  bedingterer  Weise  Mannbar  dt  W.  F.  K.  2,  43.  44. 
anzunehmen  geneigt  ist.  Die  Pholossage  hat  aber  eine  durchaus 
selbständige  Stellung  neben  der  Chironsage,  und  zu  den  höchst 
altertümlichen  Zügen,  die  schon  Mannhardt  als  Vorzüge  der- 
selben vor  der  thessalischen  anführt,  das  Essen  des  rohen  Fleisches, 
das  Steinwerfen,  die  Vertreibung  durch  Feuerbrände,  die  Todesart 
des  Pholos,  können  noch  hinzugefügt  werden  das  furchtsame  Ge- 
bahren  des  Pholos,  das  Zechen  des  Herakles  und  das  Eingreifen 
der  Nephele,  während  die  von  Mannhardt  gleichfalls  heran- 
gezogene Anlockung  durch  den  Weinduft  und  das  Hausen  in 
einer  Hole  doch  auch  der  thessalischen  Sage  eigen  ist.  Vor 
Allem  unterscheidet  sich  aber  doch  die  elische  Tradition  dadurch 
von  der  thessalischen,  dass  das  Streitobject  dort  ein  wesentlich 
anderes  als  hier,  und  dass  der  Führer  der  südaeolischen  Kentauren, 
Pholos,  beim  Kampf  seiner  wilden  Leute  anwesend  ist  und  in 
deren  Untergang  hineingerissen  wird,  während  das  Schicksal  des 
nordaeolischen  Kentaurenfürsten,  Chiron,  fast  durchweg  von  dem 
seines  Volks  gesondert  bleibt,  Chiron  zumal  mit  der  Lapithen- 
hochzeit  nichts  zu  schaffen  hat  und  nur  in  der  alten  Peleis, 
mit  den  andern  Kentauren  zusammenstösst.  Die  thessa- 
lische Kentaurensage  zerfällt  demgemäss  in  zwei  sich  kaum 
berührende  Kreise,  in  den  Sagenkreis  von  den  bösen  Ken- 
tauren und  ihrem  Kampf  mit  den  Lapithen  auf  Pirithoos' 
Hochzeit,  den  wir  die  Lapithensage  nennen  können,  und  in 
den  Sagenkreis  von  dem  guten  Kentauren  Chiron,  der  denn 
wieder  nur  einen  Theil  der  umfassenden  Peleussage  bildet  und  ins- 
besondere mit  Peleus'  Hochzeit  eng  verknüpft  ist.  Wenn  wir  als 
gemeinsamen  Mittelpunkt  dieser  beiden  thessalischen  Kentauren- 
Sagenkreise   eine  Hochzeit   erkennen,   so   bildet  den  Mittelpunkt 


Entwicklung  der  Kentaiirensage.  123 

der  in  sich  geschlosseneren  elischen  Sage  ein  Weingelage.  Es 
sind  also  hier  wie  dort  laute,  leid-  und  freudvolle  Festlichkeiten 
auf  waldreichen  Gebirgen,  und  zwar  von  Göttern  und  Heroen, 
bei  denen  die  Kentauren  eine  hervorragende,  aber  je  nach  ihrem 
Rang  höchst  verschiedenartige  Rolle  spielen.  Die  mittelaeolischen 
Kentaurensage,  die  aetolische  Nessussage  und  die  Dexamenossage, 
nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  beiden  andern  Ken- 
taurensagen ein.  Sie  gleichen  der  thessalischen  Lapithensage 
mehr  darin,  dass  der  Streit  um  ein  frech  von  Kentauren  ange- 
griffenes Weib  entbrennt,  der  Pholossage  andrerseits  mehr  darin, 
dass  Herakles  der  Kentaurenfeind  ist,  wie  sie  denn  auch  beide 
(wol  später)  mit  dieser  Sage  in  einen  zeitlichen  Zusammenhang 
gebracht  werden.  Von  beiden  aber  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch, dass  die  bösen  Kentauren  hier  nicht  in  Massen  auftreten, 
sondern  nur  ein  Einzelner  frevelt  und  gezüchtigt  wird,  und  dass 
sich  dies  nicht  im  Waldgebirge,  sondern  in  der  Strömung  und 
am  Ufer  eines  Flusses  oder  in  einem  Städtchen  (Olenos)  abspielt. 

Indem  wir  nun  den  Lauf  dieser  Einzelsagen  durch  die 
Poesie  und  Bildnerei  noch  weiter  verfolgen,  bemerken  wir  zu- 
nächst, dass  die  beiden  Einzelsagen  des  thessalischen  Kreises, 
die  Lapithen-  und  die  Chironsage,  von  den  beiden  genannten  Künsten 
gesondert  behandelt  wird,  während  die  elische  Sage  von  der 
Bildnerei  in  zwei  besondere  Hauptmomente,  den  Empfang  des 
Herakles  bei  Pholos  und  einen  Kampf  mit  Kentauren,  zerlegt 
wird,  dagegen  von  der  Poesie  wahrscheinlich  immer  als  einheit- 
liches Ganze  dargestellt  ist.  Jedoch  wird  die  Kampfscene  auch  auf 
einigen  Vasenbildern  durch  die  Figur  und  Grotte  des  Pholos  er- 
weitert (Arch.  Z.  1883  S.  157). 

Die  Lapithensage  tritt  uns  in  der  Dichtung  zuerst  bei  Homer, 
in  der  Bildnerei  auf  der  Frangoisvase  entgegen.  Da  die  thessa- 
lische  Sage  von  Achill  einen  Hauptbestandteil  der  Ilias  bildet, 
so  war  auch  die  Sage  des  Erziehers  desselben,  des  Kentauren 
Chiron,  in  lonfen  bekannt.  Aber  die  hiemit  nur  noch  lose  zu- 
sammenhängende Sage  von  den  andern  Kentauren  scheint 
den  Sängern  der  Ilias  weniger  vertraut  und  die  zweite  von  den 
zwei  kurzen  sie  berührenden  Stellen  der  Ilias,  die  dem  Schiffs- 
katalog angehörige,  II.  2,  740  ff.,  wie  Mannbar  dt  a.  0.  S. 
45  richtig  hervorhebt,  noch  dazu  erst  spätere  Erfindung  zu 
sein.  Während  Nestor  in  der  ersten  Stelle  II.  1,  262  fl'.  verschie- 
dener  Lapithen,   insbesondere  auch  des  Pirithoos  und  Caeneus, 
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mit  Namen  gedenkt,^)  hören  wir  von  keinem  einzigen  Kentauren- 
namen. Auch  werden  die  Kentauren  nicht  mit  diesem  ihrem 
specielleren  Sagennamen,  sondern-  nur  als  cprJQsg  bezeichnet,  wie 
auch  die  Lapithen  nur  als  dvsQsc.  Aber  ihr  Kampf  gilt  für  den 
der  stärksten  Männer  mit  den  stärksten  beharten  Tiermenschen 
des  Gebirgs.  An  der  zweiten  Stelle  wird  des  Pirithoos  Gemahlin 
Hippodamia  genannt,  die  künstlicher  Weise  an  dem  Tage  ihm 
ein  Söhnlein  gebar,  an  welchem  ihr  Gatte  die  Kentauren  aus 
Rache  für  ihren  Hochzeitsfrevel  vom  Pelion  zu  den  Aethikern 
auf  dem  Pindus  vertrieb.  Die  Odyssee  dagegen  gibt  statt  der 
q}^Qsg  und  dviqsg  die  bestimmteren  Bezeichnungen  Kentaur  und 
Lapithe,  sie  nennt  nur  einen  einzigen  Lapithennamen,  den  Piri- 
thoos, aber  nun  auch  daneben  den  „dyaxlvrog-^  Eurytion.  Sie 
gibt  auch  den  Anlass  des  Streites,  nämlich  die  Trunksucht,  an, 
ohne  zu  erwähnen,  dass  Pirithoos  Hochzeit  hielt  und  ohne  seiner 
Untat,  der  Beleidigung  der  Braut  desselben,  anders  als  mit  dem 
allgemeinen  Ausdruck  „xax'  f^f^s"  zu  erwähnen.  Auch  werfen 
die  Heroen  den  Eurytion  vor  die  Tür  und  verstümmeln  sein 
Antlitz,  aber  von  einem  Kampf  weder  mit  diesem  sich  fort- 
trollenden, noch  mit  andern  Kentauren  ist  die  Rede.  Dagegen 
wird  Eurytions  Loos  als  die  erste  Strafe  für  Trunkenheit  und 
als  Anlass  zum  Kampf  der  Menschen  mit  den  Kentauren  be- 
trachtet. Hesiod's  Heraklesschild  bringt  nun  eine  Reihe  von 
Kentaurennamen,  von  denen  zwei,  Petraios  und  Asbolos,  auch 
auf  der  Franroisvase  vorkommen,  die  auch  ein  Kentauren- 
epitheton des  Gedichts,  /nskayxcciTijg,  als  dritten  Kentaureneigen- 
namen verwendet.  Die  Namen  Oureios  und  Dryalos  des  Schildes 
sind  mit  Orosbios  und  Hylaeos  der  Vase  sinnverwant,  Arktos, 
Mimas  und  Perimedes  sind  dem  Heraklesschild,  Akrios  und  Pyros 
der  Vase  eigentümlich.  Auf  beiden  Werken  ist  nun  auch  bereits 
eine  Neuerung  der  Sage  bemerkbar,  indem  beide  unter  die  Gegner 
der  Kentauren  den  attischen  Stammhelden  Theseus  aufnehmen, 
der  wol  um  dieselbe  Zeit  auch  in  die  Ilias  eingschwärzt  ist. 
Von  der  Hochzeit  und  der  Braut  erfahren  wir  nichts,  und  es 
fehlt  überraschender  Weise  auf  dem  Schild  wie  auf  jener  Vase 
der  Störenfried  Eurytion,  als  ob  seine  Beseitigung,  etwa  im  Sinne 
der  Odyssee,  dem  eigentlichen  Kampfe  vorangegangen  wäre.    Da- 


^)    V.  265,   der  als  sechsten  den  Theseus  nennt,   gilt  für   später  ein- 
geschoben. 
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gegen  erscheinen  hier  wie  dort  die  Kentauren,  wie  so  oft  in  der 
älteren  Kunst,  mit  Fichten  bewehrt,  und  die  Frangoisvase  schildert 
nun  auch  zuerst  die  Gruppe  des  von  den  Kentauren  mit  Steinen 
überschütteten  Lapithen  Caeneus,  die  seitdem  ein  Hauptmotiv 
der  bildlichen  Darstellung  der  Lapithensage  geblieben  ist  (S.  69). 
Die  Frangoisvase  führt  nun  aber  auch  auf  ihrer  einen  Seite  den 
neueren  edleren  Kentaurentypus  ein,  der  also  zuerst  im  Lapithen- 
kampfe  vorkommt.  Pindar  hat  diesen  neuen  Typus  bereits  vor  sich 
und  sucht  ihn  genealogisch  zu  begründen.  Auch  er  nennt  in  einem 
Fragment  die  wilden  Kentauren  (p^gsc,  das  übermütige  Geschlecht, 
das  weder  nach  Menschen-  noch  Göttersitten  lebt,  das  charis- 
verlassene.  Als  sie  das  männerbezwingende  Funkeln  des  honig- 
süssen  Weines  gewahren,  stossen  sie  hastig  mit  den  Händen  die 
weisse  Milch  von  den  Tischen  und  berauschen  sich  aus  silbernen 
Hörnern,  und  in  einem  andern  wol  dazu  gehörigen  Bruchstück 
sinkt  Caeneus,  von  grünen  Fichten  getroffen,  senkrecht  in  die 
Erde.  Ein  Scholion  lässt  die  von  Pirithoos  zur  Hochzeit  ge- 
ladenen Kentauren  nicht  durch  das  Funkeln,  sondern,  was  alter- 
tümlicher scheint,  durch  den  Duft  des  Weins  zu  berauschendem 
Trunk  und  zum  Angriffe  auf  die  Lapithenweiber  verführt  werden. 
Dies  gilt  —  ein  neues  Motiv  —  als  Strafe  dafür,  dass  Pirithoos 
des  Ares  Opfer  versäumt  hatte,  dessen  Altar  denn  auch  in  Ovids 
Met.  12,  250  ff.  als  Wurfgeschoss  benutzt  wird  und  auf  manchen 
Vasenbildern  der  Blütezeit  in  der  Luft  schwebt.  In  dieser  Zeit  siegt 
in  der  Bildnerei  die  ionisch-attische  Auffassung  der  Lapithensage, 
und  die  in  der  ältesten  Zeit  spärlich  vertretene  thessalische 
Kentauromachie  verdrängt  immer  mehr  die  attische,  Theseus 
den  Herakles.  Jene  wird  gewürdigt,  die  vornehmsten  Tempel 
Griechenlands  zu  schmücken,  wobei  Theseus  und  Pirithoos  als 
die  Rächer  mit  den  heroischen  Lapithen  hervorstürmen,  schöne 
fliehende,  sich  wehrende,  zusammenbrechende  Frauen  zu  schützen 
vor  den  lüsternen,  gewaltsamen  Umarmungen,  Angriffen  und 
Schlägen  der  Arme  und  Beine  der  Kentauren.  Den  Untergang 
des  Caeneus  nimmt  die  hohe  Plastik  auf,  aber  sie  verschmäht 
mit  Recht  den  fliegenden  Altar,  die  langen  unschönen  Fichten- 
stämme. Sie  schreitet  aber  nun  auch  kühner,  ihren  eigenen  Ge- 
setzen folgend,  in  der  Darstellung  der  Kentaurensage,  wie  in  der 
anderer  episch  überlieferten  Stoffe  (Luckenbach  Jahrb.  f.  class. 
Philol.  Suppl.  1 1 .  S.  495  ff.)  über  die  poetische  Tradition  hinweg. 
Die  Eckfiguren    des    einen  Giebelfeldes   des    olympischen   Zeus- 
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tempels  sind  ruhende  Weiber,  die  als  die  Nymfen  des  Pelion 
gedeutet  werden,  und  mitten  im  Getümmel  des  Kampfes  erhebt 
sich  würdevoll  der  Gott  Apollo.  Statt  seiner  wirft  sich  in  Gefäss- 
bildern  wol  Nike  in  die  Schlacht  und  erweist  sich  hier  besonders 
huldreich  dem  Theseus.  Die  thessalische  Kentauromachie  ist  so 
zu  einer  im  ionisch- attischen  Stil  entworfenen  Apotheose  des 
Sieges  der  Hellenen  über  die  Barbaren  geworden,  die  bis  in  den 
Verfall  des  Altertums  hinein  ihre  Anziehungskraft  aus- 
geübt, die  Palastfussböden  und  Sarcophage  der  römischen 
Kaiserzeit  geschmückt  hat.  Aus  dieser  Zeit  mögen  denn  auch  wol 
mit  Bezug  auf  die  Schicksale  der  Perserheere  jene  Einmischung 
Apolls  in  den  Kentaurenkampf  wie  die  Geschichten  von  der  Ver- 
jagung der  Kentauren  in  öde  Gebirge  ersonnen  sein,  die  wir 
schon  im  Schiffskatalog,  dann  auch  bei  Diodor  finden.  Aus  dieser 
Zeit  stammen  denn  auch  die  breiteren  Schilderungen  des  Kampfs 
der  Lapithen  und  Kentauren,  wie  die  Aeschyleische.  Der  lang- 
weilige Diodor  aber  führt  ihn  mit  seineu  euhemeristischen  Ge- 
lüsten auf  Trunkenheit  und  Erbstreitigkeiten  zurück  und  macht  ihn 
zum  Anlass  des  Räuber-  und  Wegelagererlebens  der  Kentauren 
auf  der  Pholoe.  Ovid  verschmilzt  in  seinen  Metamorphosen  das 
Heroische  und  Genrehafte  der  Lapithen-  und  Kentaurensage  zu 
einem  prächtigen,  jedoch  überladenen  Gemälde.  Eurji^os  ist  der 
Friedensstörer,  Caeneus  erliegt  der  Baumlast,  um  darunter  seine 
Metamorphose  zu  vollziehen,  und  der  Aresaltar  wird  durch  das 
Getümmel  geschleudert.  Aber  wie  Diodor  die  Pholoe,  so  wirrt 
Ovid  den  Pholos  in  diese  Lapithensage  hinein.  Den  entgegen- 
gesetzten Fehler  begeht  Theocrit  in  einer  oben  übersehenen 
Stelle  7,  149: 

ccQ(x  ys  na  toiovÖB  ^6l(p  yiaxa  Xccivov  uvzqov 
nQTjrrjQ    '^HQay.lrj'C  ysQcov  iatdaazo  XtLQcav ; 

indem  er  den  Chiron  in  die  elische  Sage  mengt. 

Das  thessalische  Kentaurenvolk  ist  in  der  Blütezeit  der 
hellenischen  Poesie  und  Kunst  zum  Typus  eines  wilden  Barbaren- 
volkes herabgesunken,  aber  auch  mit  der  denkbar  idealsten 
Form  der  (prjqtq  oder  Tiermenschen  ausgestattet  worden.  Um- 
gekehrt ist  es  seinem  Führer  Chiron  ergangen,  der  in  der  Poesie 
bis  zu  fast  göttlichem  Ansehen  sich  erhebt,  dagegen  in  der 
Bildnerei  zwar  sehr  vielfache,  aber  selten  eine  hervorragende  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Und  wie  die  Lapithensage  mit  den  alten 
Zügen    von    der    Hochzeit    des    Pirithoos  mit  Hippodamia,  der 
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wüsten  Friedensstörung  des  Eurytion,  dem  Kampf  zwischen 
Lapithen  und  Kentauren  und  dem  merkwürdigen  Untergang  des 
Caeneus  mit  der  Zeit  neuere  verbindet,  wie  das  Eingreifen  des 
Theseus,  das  Schleudern  des  Aresaltars,  die  Gegenwart  der 
Nymfen,  Apolls  und  der  Nike,  so  wird  in  der  Chironsage  all- 
mählich die  Person  und  das  Treiben  Chirons  immer  reicher 
ausgestaltet.  Offenbar  hat  Chiron  den  festesten  Stand  in  der 
Peleussage,  die  ich  später  im  Zusammenhang  zu  besprechen 
gedenke.  Die  Erziehungsmethode  Chirons  hatte  ursprünglich 
einen  derberen  Character  als  später.  Denn  sicher  ist  der  Zug 
des  apollodorischen  Berichts  uralt,  wonach  Achill  von  Chiron 
mit  Bärenmark  genährt  wird,  und  ebenso  sagenecht  Pindars 
Schilderung  Nem.  3,  43,  wo  dieser  sechsjährige  Schüler 
Chirons  die  Lanze  schwingt,  windschnell  Löwen  und  Eber 
erlegt,  keuchend  deren  Leiber  dem  Kentauren  bringt  und 
von  Artemis  und  Athene  bestaunt  durch  die  Schnelligkeit  seiner 
Füsse  die  Hirsche  ohne  Hunde  und  Netze  bewältigt.  Aber  alt 
ist  auch  die  Überlieferung  von  der  Heilkunde  dieses  lehrhaften 
Waldgeistes.  Schon  in  der  Ilias  lehrt  er  den  Achill  und  As- 
klepios,  den  Vater  Machaons,  lindernde  Heilmittel  und  nach 
späterer  Sage  erhält  Phoenix  das  Augenlicht  wieder  durch  Chirons 
Kunst;  Heilkräuter  tragen  seinen  Namen,  ärztliche  Geschlechter 
rühmen  sich  der  Abkunft  von  ihm.  Aber  Chiron  ist  auch  schon 
sehr  früh  Lehrer  der  Gottesfurcht,  der  Weisheit,  der  Wahrhaftig- 
keit geworden.  Die  Hias  schon  nennt  ihn  den  Gerechtesten  der 
Kentauren.  Hesiod  hatte  Chirons  goldne  Regeln  in  den  Hypo- 
theken zusammengefasst ,  neben  denen  es  vielleicht  auch  noch 
besondere  IvroXal  Xeigowog  gab.  In  einer  Titanomachie  schrieb 
man  ihm  Einführung  von  Eiden,  Opfern  und  göttlichen  Gesetzen 
zu,  um  die  Sterblichen  zum  Recht  zu  führen.  Noch  mehr  bildete 
Pindar  diese,  wie  es  scheint,  besonders  bei  den  boeotischen 
Aeoliern  beliebte  Auffassung  aus,  Chiron  wird  der  Lehrer  der 
ganzen  ritterlichen  Bildung,  in  der  die  tvyevitc  mit  der  naideia 
eins  ist,  und  auch  Euripides  schliesst  sich  in  der  Iphigeuie  von 
Aulis  dieser  Auffassung  an.  Chiron  gilt  ihnen  als  trefflicher  Gatte 
und  Familienvater,  dessen  Töchter,  Melanippe  und  Qcyrhoe,  jene 
durch  ihre  Schamhaftigkeit ,  diese  durch  ihre  Gabe  der  Weis- 
sagung berühmt,  beide  in  Stuten  verwandelt  werden.  Seine 
geistigen  Söhne  sind  jene  fleldenjüngiinge,  deren  Zahl  im  Laufe 
der   Jahrhunderte  vom   Achill  bis   zum    Kokytos    herab    immer 
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mehr  anschwillt.  Er  ist  ein  menschenfreundlicher  Lehrer  der 
Heilkunst  und  eines  frommen  und  aufrichtigen  Lebenswandels  und 
blickt  gleich  Apoll  in  die  Zukunft.  Dem  Peleus  ist  er  Freund 
in  den  Hauptnöten  des  Lebens,  wenn  dieser  von  Chirons  wilden 
Kentaurenbrüdern  mit  Tode  bedroht  wird,  seines  Beistands  zur 
Erlangung  der  Thetis  bedarf  und  den  mutterverlassenen  Sohn 
Achill  ihm  überbringt.  So  schwingen  sich  denn  Pindars  Hymnen, 
den  Preis  der  Götter  und  ihrer  Günstlinge,  der  Sieger  der 
grossen  Festspiele,  unterbrechend ,  wiederholt  zu  einer  innigen 
Lobpreisung  Chirons  auf,  die  in  dem  Oxymoron  ,,9^^  S-slog'-'^  den 
höchsten  und  treffenderen  Ausdruck  findet,  als  in  dem  blossen 
öeog,  womit  Soph.  Trach.  703  den  Chiron  ehrt.  Selbst  die 
Komödie  stellt  den  Chiron  so  hoch,  dass  sie  diesem  weisen  Lehr- 
meister den  Perikles, 'den  Lehrmeiser  Athens  vergleicht,  der  von  ihm 
selber  in  seiner  Leichenrede  eine  z^g  'EXXädog  naiösvatg  benannten 
Stadt.  Der  eigenartigste  Zug  dieser  merkwürdigen  griechischen  Dae- 
monenfigur  aber  ist  der,  dass  er  sich  im  Schmerz  über  die  unheil- 
bare Wunde,  die  ihm  Herakles'  giftiger  Pfeil  beibrachte,. dem  Tode 
als  Stellvertreter  des  Prometheus  weiht  und  seitdem  ein  avvoixog 
d-soig  ist  (Paus.  V.  19,  9).  Man  darf  hier  nicht  mit  moderner 
Weichheit  an  einen  Opfertod  denken,  denn  Chiron  will  sich  vom 
Schmerz  befreien,  und  es  ist  deshalb  wol  möglich,  dass  wir  es 
hier  mit  alter  Überlieferung  zu  tun  haben,  während  eine  andere 
Art  der  Apotheose,  Chirons  Versetzung  unter  die  Sterne,  den 
Stempel  alexandrinischer  Gelehrsamkeit  trägt. 

Auch  die  Bildnerei  bezeugt  das  hohe  Alter  des  Zusammen- 
hangs Chirons  mit  der  Peleus-  und  Achilleussage ,  denn  die 
ältesten  uns  von  Pausanias  überlieferten  Chirondarstellungen, 
die  der  Kypseloslade  und  die  des  Amyklaeischen  Throns,  zeigen 
ihn  gegenwärtig,  wie  Thetis  für  Achill  Waffen  von  Hephaest  holt 
und  wie  Peleus  den  Achill  dem  Chiron  zur  Erziehung  übergibt. 
Diese  letzte  Scene  ist  nun  in  der  Folgezeit  sehr  häufig  erneut, 
aber  nie  in  grossen  Kunstwerken,  sondern  nur  auf  Vasen,  und 
jenes  alte  Muster  scheint  eher  lähmend,  als  anregend  auf  die 
Gefässmaler  gewirkt  zu  haben,  indem  sie  die  alte  Schablone 
der  Gruppierung  zäh  festhielten,  ja  sogar  von  dem  älteren  häss- 
lichen  Kentaurentypus  sich  viel  später  loszureissen  vermochten  als 
beim  Entwurf  anderer  Kentaurenbilder.  Bemerkenswert  ist,  dass  auf 
einer  Vase  alten  Stils  Chiron  statt  des  jungen  Achill  den  jungen 
Herakles  und   zwar  statt  durch   Peleus   durch   Hermes  zur  Er- 
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Ziehung  empfängt,  wie  nach  Pindar  und  Ovid.Met.II  630  auch  Apoll, 
der  bei  Pindar  auch  die  prophetische  Kunst  des  weisen  Kentauren 
in  Anspruch  nimmt,  seinen  Sohn  Aesculap  dem  Chiron  über- 
bringt. Jene  Sage  von  der  Erziehung  des  Herakles  durch  Chiron 
scheint  wie  die  vom  späteren  Verkehr  des  Herakles  mit  dem- 
selben in  der  dorischen  Stammsage  (vgl.  Prell  er  Gr.  M.  ^  2,  16. 
170.  252)  und  dessen  Tötung  durch  Herakles'  Pfeil  bei  Soph. 
Trach.  703,  Diodor  und  Hygin  nach  Analogie  teils  der  Peleus-, 
teils  der  Pholossage  erst  später  gebildet  zu  sein,  wie  denn  auch 
Asklepios  und  Medeios,  vielleicht  auch  Jason,  erst  nach  Achills 
Vorgang  zu  Chiron  in  die  Schule  gegeben  wurden.  Zahlreich 
sind  ausserdem  auf  älteren  und  jüngeren  Vasen  die  Darstellungen 
des  Raubes  der  Thetis  durch  Peleus  vor  Chirons  Augen,  wobei 
die  Tiere,  in  welche  die  Nereide  sich  verwandelt,  neben  der 
weiblichen  Gestalt  mit  dargestellt  werden. 

Mit  der  Ausbildung  des  attischen  Erziehungswesens  gewinnt 
nun  auch  Chirons  System  immer  mehr  an  Ausdehnung,  erweitert 
sich  sein  Dasein  immer  mehr,  so  dass  man  aus  der  auf  einem 
Bücherkasten  eines  Vasenbildes  angebrachten  Inschrift  XsiQwveia 
(0.  Jahn  Münchner  Vasen  CXXIV)  kaum  mit  Sicherheit  den 
Inhalt  derselben  zu  erschliessen  vermag.  Die  jüngeren  Vasen 
kennen  ihn  auch  wie  die  alte  Sage  als  Lehrer  in  körperlichen 
Fertigkeiten,  im  Faustkampf,  Bogenschiessen  und  Jagen,  aber 
auch,  was,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  älterer  Zeit  nicht  nachweis- 
bar ist,  als  Lehrer  der  Musik,  als  welchen  ihn  auch  Plutarch 
bezeichnet.  Endlich  hat  die  Nüchternheit  des  späteren  Alter- 
tums den  Chiron  auch  zum  Viehzüchter  gemacht  und  die  Ver- 
derbniss  dieser  Zeiten  sogar  Chirons  und  Achills  Verhältniss  ver- 
giftet und  in  ein  rein  sinnliches  Liebesverhältniss  verwandelt,  wie 
Chiron  schon  vorher  mit  Xanthias  und  Nymfen  auf  parodierenden 
Vasendarstellungen  vorkommt  (0.  Jahn  Münchner  Vasen  'S. 
CCXXVHI). 

Die  Betrachtung  der  elischen  Kentaurensage  führt  leider 
wiederum  zunächst  zu  dem  Bedauern  über  die  herben  Verluste 
menschlicher  Kultur,  welche  in  dem  Untergang  so  vieler  Dich- 
tungen der  jüngeren  homerischen  Kunstschule  enthalten  sind. 
Nach  den  Bruchstücken  stellten  mehrere  derselben  den  rasenden 
Kampf  der  Kentauren,  den  gewaltigen  Durst  und  das  Trinkver- 
mögen des  Herakles  und  die  Gastlichkeit  und  weise  Lebens- 
lust des  Pholos  dar  und  zwar,    wie   noch   aus  Apollodor    und 
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Diodor  ersichtlich  ist,  mit  schöner  Lebendigkeit  und  voller 
epischer  Kraft,  die  man  einem  neueren  Poeten  zur  Wiederer- 
weckung dieses  alten,  frischen  Sagentums  wünschen  möchte.  Dem 
hungrigen  und  durstigen  Herakles  setzt  Pholos,  während  er  selber 
nach  echter  Kentaurenweise  rohes  Fleisch  geniesst,  einen  Braten 
und  dann  auch  auf  Wunsch  des  Gastes  Wein  vor  und  zwar  Bac- 
chus' höchst  eigenhändige  und  darum  um  so  wundervollere  Gabe, 
aus  einem  eigens  für  Herakles  aufgesparten  Fass.  Aber  schon 
fürchtet  der  gute  Wirt  die  Mitbesitzer  des  Fasses,  die  ken- 
taurischen Brüder,  die  denn  auch  alsbald,  den  starken  Duft 
witternd,  auf  die  beiden,  aus  drei  Mass^)  grossen  Humpen 
zechenden  Genossen  herandringen  mit  Steinen  und  Stämmen, 
Fackeln  und  Beilen.  Feuerbrände,  die  Herakles  gegen  sie 
schleudert,  während  Pholos  sich  verkriecht,  reichen  nicht  aus  sie 
zu  verscheuchen.  So  fliegen  denn  Herakles  furchtbare  Geschosse. 
Aber  Mutter  Nephele  sendet  ihren  Söhnen  hilfreiche  Regengüsse 
herab,  so  dass  Herakles  kaum  festen  Stand  behaupten  kann, 
während  den  vierbeinigen  Kentauren  der  Schwall  nichts  antut. 
Dennoch  tötet  oder  verjagt  der  Held  sie  alle.  Pholos  aber  kommt 
um  durch  einen  Heraklespfeil,  den  er  aus  einer  Kentaurenleiche 
gezogen,  und  wird  von  Herakles  auf  der  Pholoe  begraben.  Auch 
Pholos  endet  wie  Chiron  tragisch  und  in  einer  edlen  Handlung 
begriffen,  die  aber  wol  fester  als  jener  Stellvertretungstod  Chirons 
in  alter  weitverbreiteter  Volkssage  wurzelt  (Mannhardt  W.  F. 
K.  2,  44).  Aber  Pholos  hat  neben  dem  grossartigeren  Chiron, 
der  einen  gewissen  Humor  nur  in  der  leisen  Apoll  gegenüber 
gebrauchten  Ironie  bei  Pindar  zeigt,  durchweg  den  Charakter 
eines  lebensfrohen  Biedermanns,  der  sich  über  dem  Kruge  Wein 
am  wolsteu  fühlt.  Um  so  weher  tut  uns  sein  Tod  mitten  im  Untergang 
seines  Geschlechts.  Aber  viel  peinlicher  werden  wir  berührt  durch 
die  namenbedürftigen  gelehrt  und  oft  verkehrt  aus  fremder  Sage 
schöpfenden  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters,  insbesondere 
durch  Vergil,  der  den  Pholos  an  einer  Stelle  zu  den  wütenden 
Kentauren  gesellt  hat,  die  als  solche  nun  auch  an  einer  andern 
Stelle  von  ihm  unter  die  Ungeheuer  des  Orcus  gereiht  werden. 
Und  während  Chiron  in  den  Olymp  der  heidnischen  Götter  ein- 
zieht, ist  sein  elisches  Gegenbild,  Pholos,  von  Dante,  Vergils  Nach- 
folger, sogar  in  die  christliche  Hölle  versetzt  worden. 

1)  Ein  i.dyvvov  fasste    zwölf  attische   Kotjlen.      Athen.    12    cap.   99 
(Meineke). 
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Zahlreiche  Bildwerke  schildern  dieses  guten  Kentauren  freund- 
liche Weise  und  zwar,  wenn  unsere  Vermutung  Stand  hält,  bereits 
die  ältesten  Gemmen.  Jedenfalls  sind  er  und  Herakles ,  wie 
sie  rechts  und  links  vor  einem  mächtigen  Pithos  stehen  und  den 
Cantharos  daraus  hervorheben,  von  Athene  und  anderen  Ken- 
tauren umgeben,  Lieblingsfiguren  älterer  und  mittlerer  Vasen- 
bilder. Auch  erhebt  wol  Pholos  bereits  über  dem  Pithos  wein- 
freudig das  Trinkhorn,  alles  der  alten  Sage  gemäss.  In  der 
späteren  Bildnerei  tritt  Pholos  mehr  zurück,  so  dass,  wie  in  der 
Poesie,  so  auch  in  der  Kunst,  sein  unentstelltes  Andenken  früher 
erblasst  als  das  Chirons. 

Auch  der  aus  dem  Gelage  des  Pholos  und  Herakles  ent- 
springende Kampf  der  Kentauren  ist,  wie  es  scheint,  sehr  früh 
poetisch  und  bildnerisch  dargestellt,  wie  wir  oben  aus  den  ge- 
ringen Herakleenresten,  dem  Bericht  Apollodors  und  den  Thon- 
reliefvasen  erfahren.  Allerdings  müsste  man  für  die  Einbeziehung 
der  letzteren  Darstellung  in  diesen  Sagenkreis  annehmen,  dass 
statt  des  Herakles  auch  sein  Vater  Zeus^)  als  Bekämpfer  der 
Kentauren  gegolten  hätte,  wie  an  Stelle  Arjuna's  des  Gandharven- 
siegers  in  älterer  Tradition  sein  Vater  Indra  erscheint  und  auch 
in  der  iranischen  Sage  statt  des  mehr  heroischen  KereQägpa  in 
früherer  Zeit  ein  grosser  Gott  gegen  den  Gandharven  gestritten 
haben  mag.  Sicher  aber  gehört  der  elischen  Kentauromachie 
die  Darstellung  des  archaischen  Bronzereliefs  an,  das  im  Schutte 
der  elischen  Feststadt  Olympia  vor  Kurzem  gefunden  ist,  und  die 
mehrerer  alter  Thongefässe  und  ältester  Vasenbilder  (oben  S.  64) 
Der  Kypseloskasten,  der  amyklaeische  Thron  und  archaische  Vasen- 


1)  Denn  das  Doppelbeil  führte  der  karisclie,  tarsisclie  und  dolichenische 
Zeus  und  der  Blitz  heisst  neugriecMscli  aazQOTtsXsKi  (Schmidt  Volksl. 
32  ff.).  H.  D.  Müller  (Myth.  d.  griech.  Stämme  I,  249)  meint,  dass  die 
Folge  der  Vereinigung  der  Nordachaeer  und  Aeoler  die  Ersetzung  der  alt- 
achaeischen  Zeusgemahlin  Dione  durch  die  aeolische  Göttin  Hera  gewesen 
und  (2,  205)  dass  der  Hera  vor  dieser  ihrer  Verbindung  mit  Zeus  ein  an- 
derer aeolischer  Stammesgott  zur  Seite  gestanden  habe,  nämlich  Herakles, 
der  aber  nur  (3,  337)  wiederum  als  eine  heroische  Metamorphose  des  durch 
Einwirkung  historischer  Verhältnisse  aus  einer  früher  bedeutenderen  Stellung 
verdrängten  Helios  anzusehen  sei.  Auch  Polites  Helios  S.  4. 16  ist  der  An- 
sicht, dass  auf  Herakles  viele  Heliosmythen  und  zwar  die  altertümlicheren, 
derberen  übertragen  seien,  während  Apollo  die  edleren  und  ethischeren 
geerbt  habe. 

9* 
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bilder  bezeugen  die  Beliebtheit  dieser  Sage  in  der  älteren 
griechischen  Zeit,  aber  der  Aufschwung  der  ionisch- attischen 
Kunst  drängte  diesen  Gegenstand  zurück,  so  dass  sich  auch,  was 
die  Kentaurenmassendarstellung  betrifft,  die  thessalische  Eichtung 
kräftiger  erweist  als  die  elische.  Diese  hat  eben  einen  engeren, 
man  möchte  fast  sagen  mehr  idyllischen  Charakter,  der  sich  be- 
sonders auch  in  dem  höchst  wirkungsvollen  naturfrischen  Ein- 
greifen der  Mutter  Nephele  äussert.  Sie  hat  nicht  den  ver- 
edelnden Einfluss  erfahren,  den  bereits  vor  Alters  die  Achaeer 
auf  die  nordaeolische  Kentaurensage  ausgeübt  haben  mögen.  Sie 
ist  auch  nicht  in  Beziehung  gesetzt  worden  zu  den  gewaltigen 
Zeitereignissen  des  5.  Jahrhunderts,  die  der  thessalischen  Ken- 
tauromachie  den  idealen  historischen  Stil  aufprägten. 

Noch  mehr  empfindet  man  den  letzten  Mangel  in  den  mittel- 
aeolischen  Sagen,  der  aetolischen  Dexamenos-  und  Nessussage, 
welcher  letzteren  doch  selbst  die  Kunst  des  Sophokles  keine  höhere 
Weihe  zu  geben  vermochte.  Das  älteste  Zeugniss  für  dieselbe  wird 
das  Bild  auf  dem  amyklaeischen  Thron  sein,  das  der  Darstellung  des 
Kampfs  des  Herakles  mit  Acheloos  (s.  o.  S.  63.  64)  ziemlich  nahe 
verwant  gewesen  sein  wird.  Aber  dem  Mythologen  gewährt  es 
einen  grossen  Reiz,  hier  die  Kentauren,  die  Söhne  der  Nephele, 
die  ja  allerdings  schon  in  der  Pholossage  in  Regenströmen  mit 
Herakles  kämpfen,  als  förmliche  Wasserdaemonen  mit  ihm  um 
ein  Weib  ringen  zu  sehen.  Schon  den  Maler  einer  Vulcenter 
Amphora,  wie  viele  spätere  Vasenmaler,  scheint  die  Nessussage 
angezogen  zu  haben,  die  auf  den  Vasen  bereits  früh  mit 
der  Dexamenossage  und  der  des  Acheloos  vermischt  worden  ist 
(S.  65,  77).  0.  Müllers  Ansicht  (Dorier  1,  422),  dass  an  die 
Befreiung  des  Dexamenos  durch  Herakles  von  dem  bestialischen 
Kentauren  sich  die  älteste  Kentauromachie  des  Herakles  knüpfe, 
scheint  nicht  genügend  begründet.  Aber  innerhalb  der  gewiss 
altertümlichen  Dexamenossage  wird  die  hier  angedeutete  Fassung 
der  Sage  ein  höheres  Alter  beanspruchen  können,  als  die  Sage  von 
einem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  feindseligen  Kentauren  Dexa- 
menos, für  deren  Priorität  0.  Jahn  eintritt  (oben  S.  65).  Schon 
der  Name  Dexamenos,  aus  dem  ein  Pholosartiger  Charakter  her- 
vorleuchtet, spricht  dagegen.  Der  aetolische  Sagenkreis  hat  etwas 
Roheres  und  Haltloseres,  und  auch  das  vergiftete  Hemd,  das  den 
Nessus  zum  Mörder  des  grössten  Heroen  machte,  ist  vielleicht 
nur,  wie  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  61)  vermutet,  die  gekünstelte 
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Erfindung  eines  nachhesiodischen  Herakleendichters,  oder  aber 
aus  einem  anderen  Mythus  her  üb  ergenommen  (s.  u.). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  so  gewaltiger  Mythen- 
baum, wie  der  Kentaurenmythus,  nicht  nur  grosse  Aste  und  Zweige, 
sondern  auch  kümmerliche  Seitentriebe  hervorbrachte,  wie  z.  B. 
die  Sage  von  der  Werbung  der  Kentauren  um  Atalante,  deren  Be- 
trachtung aber  die  Kenntniss  der  Gesamtentwicklung  kaum  för- 
dert. Einem  in  fremde  Erde  gepfianzten  Reis  dieses  Baumes 
aber  gleicht  jene  altetruscische  Vasendarstellung  (oben  S.  60) 
des  Kentauren  in  der  Unterwelt,  der,  wie  bemerkt,  auch  auf 
einer  etruscischen  Aschenkiste  und  in  der  Dichtung  Vergils, 
eines  Sohnes  der  altetruscischen  Stadt  Mantua,  des  Sitzes  des 
Totenrichters  Mantus,  und  bei  dessen  Nachahmer  Statins  wieder- 
kehrt. Aber  Vergils  unterweltliches  Kentaureutum  sollte  um  mehr 
als  ein  Jahrtausend  später  von  seinem  grösseren  Schüler  und  Ver- 
ehrer, dem  ersten  modernen  Etrusker,  Dante,  in  viel  grossartigerer 
Weise,  als  von  Statius,  ausgebildet  werden.  Im  Inferno  12  Str.  19  ff. 
erblickt  er  tausende  von  Kentauren  im  Höllenkreis  der  rasenden 
Frevler,  darunter  Chiron,  Nessus  und  den  zornvollen  Pholos,  die 
mit  Pfeilen  auf  die  Seelen  der  Verdammten  schiessen.  Nessus 
aber  geleitet  das  Paar,  ihn  und  Vergil,  tiefer  höUenabwärts 
und  trägt  den  sterblichen  Dante  auf  seinem  Rücken  , durch  den 
Blutstrom,  wie  auf  jener  um  beinah  zwei  Jahrtausende  älteren 
Buccherovase  das  Heldenpaar  Pirithoos  und  Theseus  ein  Kentaur 
vor  den  Höllenrichter  führt.  So  machtvoll  erweist  sich  durch 
die  Jahrtausende  hin  auch  auf  diesem  Gebiete  der  dem  Toten- 
dienst und  den  Totengöttern  so  geneigte  Sinn  der  italischen 
Völker,  oscischer,  wie  sabellischer,  insbesondere  aber  etruscischer 
Abstammung,  der  dieses  älteste  Religionselement  viel  treuer  als 
irgend  ein  andres  Glied  der  indogermanischen  Familie  bewahrt 
und  ausgebildet  hat,  insbesondere  aber  von  dem  griechischen 
sich  vielleicht  dadurch  wesentlicher,  als  durch  irgend  eine  andere 
Glaubensdifferenz  unterscheidet. 

Das  grosse  Stadium  der  Sagenentwicklung,  das  in  diesem 
Abschnitte  vorzugsweise  durchschritten  wurde,  ist  ein  historisches, 
ein  urkundlich  beglaubigtes,  dem  ein  älteres  vorangeht,  ein  vor- 
historisches,  welches  das  nächste  Capitel  aufzuhellen  versuchen 
wird.  Aber  dem  ersten  historischen  folgt  ein  zweites  historisches 
Zeitalter  der  Entwicklung,  dessen  hier  und  dort  schon  ange- 
deutete   Grundzüge   hier    noch   in    der   Kürze    zusammengefasst 
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werden  müssen.  In  dem  ersten  historischen  bildet  sich  der 
Mythus  auf  den  vorgeschichtlichen  Grundlagen  organisch  weiter. 
Die  uralten  Daemonen  wandeln  sich  im  Laufe  der  Zeit  äusserlich 
und  innerlich  um,  ohne  doch  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
untreu  zu  werden.  Eine  höhere  Sittlichkeit  und  ein  feinerer 
Geschmack  verleihen  ihnen  neue  Reize.  Neue  Sagenmotive 
schiessen  krystallartig  an,  aber  der  Mythus  wird  dadurch  meistens 
nicht  entstellt  oder  verschoben,  sondern  nur  erweitert  oder  ver- 
tieft. Die  alte  objective  Kunst,  die  Poesie  sowol,  wie  die  Bild- 
nerei,  behält  immer  Fühlung  mit  der  Sage,  der  sie  ihr  Dasein 
verdankt.  Aber  sobald  grosse  moderner  fühlende  Subjecte  die 
Kunstübung  ergreifen,  wird  die  Sage  gewissermassen  aus  ihren 
Angeln  gehoben.  Es  ist  dies  gewöhnlich  der  Moment,  wo  sie  ihr 
Höchstes  erreicht,  aber  eben  ihr  Höchstes,  um  darauf  zu  sinken, 
weil  sie  nun  ihre  Unschuld,  ihre  Objectivität,  eingebüsst  hat. 
Die  Zeit  dieser  Erhebung,  aber  auch  Erschütterung  des  alten 
Sagenstoffs  war  das  grosse  fünfte  Jahrhundert,  in  welchem  tief 
erregte  Lyriker,  von  den  Rätseln  ihrer  Götterwelt  bewegte  Tra- 
giker, dreister  mit  den  alten  Glaubensidealen  umspringende  Ko- 
mödiendichter, auf  edelste  Formvollendung  und  Formerfinduiig 
bedachte  Bildhauer  und  Maler  die  moderne  Umbildung  des  Ken- 
taurentums  anbahnten.  Mit  künstlerischer  und  dichterischer 
und  der  weit  schrecklicheren  gelehrten  Willkür  wird  dasselbe 
im  alexandrinischen  Zeitalter  in  ganz  neue  unsagenhafte  Ver- 
hältnisse eingeführt,  oft  mit  dem  Takt  eines  immer  noch  künst- 
lerisch empfindenden  Volks,  oft  aber  auch  mit  dem  Ungeschick 
eines  Geschlechts,  das  seine  Vorzeit  nicht  mehr  versteht  und 
nicht  mehr  verstehen  will. 

Wenn  die  Kentauren  uns  etwa  seit  dem  J.  400  als  Genossen 
oder  dienstbare  Geister  des  Dionysos  entgegenkommen,  so  möchte 
man  beim  ersten  Anblick  diese  Verbindung  für  eine  in  der  Natur 
der  betreffenden  Wesen  wol  begründete,  altsagenhafte  halten. 
Aber  vor  dieser  Zeit,  wenn  wir  etwa  von  der  auch  nur  höchst 
allgemeinen  Anspielung  des  Euripides  absehen,  meldet  kein  Laut, 
kein  Väschen  davon.  Es  ist  eine  freie,  schöne  Künstlererfindung, 
gleichwie  die  Bändigung  der  Kentauren  durch  Eros  eine  höchst 
gelungene  plastische  Ausführung  eines  mehr  innerlichen  Zuges 
des  Kentaurenwesens  ist.  Wenn  wir  andrerseits  in  dem  Wust, 
den  die  euhemeristischen  Historiker,  die  etymologisierenden  Geo- 
graphen   und   die    paradoxsüchtigen    Thaumatographen    in    der 
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alexanclrinischen  Zeit  und  deren  Nachfolge  zusammengeliäuft 
haben,  die  Notiz  finden,  dass  die  Hippokentauren  ihren  Namen  von 
der  Ausübung  der  Reitkunst  erhalten  hätten,  so  liegt  ja  auch  darin 
ein  Körnchen  Wahrheit  und  der  Beweis,  dass  jede  noch  so  verkehrte 
Richtung  des  menschlichen  Geistes  irgend  etwas  Wahres  und 
Lehrreiches  in  sich  hat,  die  euhemeristische  Kritik  heidnischer, 
wie  die  altrationalistische  Kritik  christlicher  Mythen.  Dass  die  Ken- 
tauren endlich  auch  und  zwar  selbst  ihre  edelsten  Gestalten  par- 
odiert und  karikiert  werden,  dies  Schicksal  teilen  sie  mit  allen  Dae- 
monen,  ja  sogar  mit  vielen  Göttern  aller  Zeiten.  Aber  es  scheint 
uns  nicht  der  Mühe  zu  verlohnen,  all  den  Holz-  und  Abwegen 
in  diesem  zweiten  Stadium  der  historischen  Sagengeschichte  weiter 
nachzugehen,  als  es  in  den  früheren  Bemerkungen  schon  geschehen 
ist.  Es  ist  ratsamer  und  förderlicher,  aus  diesem  künstlichen 
Irrgarten  nunmehr  hinauszutreten  und  einen  Eingang  in  den  vor- 
historischen Urwald  der  Sage  aufzusuchen. 


Die  Deutung. 


Eine  wahrhaft  mythologische  Untersuchung  beruhigt  sich 
nicht  mit  der  Feststellung  des  urkundlichen  Materials  und  dem 
Nachweis  der  geistigen  Zustände,  die  in  demselben  ihren  Nieder- 
schlag gefunden  haben.  Sie  muss  sich  auch  bemühen,  den  Ur- 
sprung dieser  geistigen  Zustände  zu  erklären.  Das  ist  um  so 
notwendiger,  wenn  sie  zugleich  ein  Urteil  über  die  Verwäntschaft 
oder  Nichtverwantschaft  mythischer  Gebilde  verschiedener  Völker 
gemeinsamer  Abkunft  abgeben  soll.  Denn  es  ist  klar,  dass  im 
Falle  der  Verwäntschaft  die  ursprüngliche  Wesenseinheit  gerade 
in  den  frühesten  Eutwicklungsstadien  am  deutlichsten  erkennbar 
sein  muss,  wie  im  umgekehrten  Fall  die  gründliche  Verschieden- 
heit. Die  zahlreichen  und  zum  Teil  höchst  auffallenden  Über- 
einstimmungen der  Gandharven  und  Kentauren,  deren  schon  oben 
gedacht  ist,  dürfen  unser  Urteil  nicht  gefangen  nehmen.  Wir 
müssen  die  Deutung  voraussetzungslos,  nur  aus  dem  Material 
schöpfend,  gleichsam  von  vorn  beginnen,  jedoch  zuvor  aner- 
kennend die  Verdienste  besonders  zweier  Vorgänger  hervorheben. 
Kuhn  hat  das  Verdienst,  die  Gandharven-  und  Kentauren- 
gleichung gestellt  und  zum  Teil  bewiesen  zu  haben,  obgleich 
seine  Deutung  vom  rechten  Wege  weit  abwich.  Mannhardt 
gebührt  das  Verdienst,  die  Kentauren  im  Wesentlichen  richtig 
gedeutet  zu  haben,  obgleich  er  die  Gandharvennatur  nicht 
erkannte. 

Man  wird  ja  wol  die  Logik  der  Einteilung  dieses  Capitels, 
das  zuerst  die  äussere  Erscheinung,  dann  die  Herkunft  und  die 
Handlungen  und  endlich  die  Eigenschaften  der  Gandharven-Ken- 
tauren  bespricht,  nicht  weiter  bemängeln,  wenn  man  erkennt, 
dass  sie  sich  am  leichtesten  aus  der  Natur  des  Stoffs  ergibt. 
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a)   Äussere  Erscheinung. 

Von  den  Brauen  und  den  Haren  aus  hatPhidias  nach  Macro- 
bius  (conv.  sat.  5, 13)  das  ganze  Idealbild  des  Zeus  concipiert.  Etwas 
Ähnliches  kann  man  von  der  ältesten  Gandharven-Kentaurendar- 
stellung  behaupten.  Beide  zeichnen  sich  durch  Haarfülle  und  Zottig- 
keit aus.  Die  Gandharven  heissen  väyuke(}a  windharig  RV.  3,  38,  6? 
Qikhandhin  haarbuschig  AV.  4,37  und  ebenda  sarvakegaka  ganz  be- 
haart wie  ein  Hund  oder  Affe  oder  ganz  behaartes  Kind.  Im  Mbh. 
heisst  ein  Gandharve  Urnäyu^)  der  Wollige  (oben  S.  28). 

Die  Kentauren  werden  genannt  cfiJQsg  Xayrv^svrsq'^)  harige, 
wollige  Tiere  II.  2,  743 ,  Xaamvyrjv  mit  zottigem  Nacken  Hymn. 
in  Merc.  224,  daövdTSQvoc  Soph.  Trach.  557.  Die  Kentauren 
heissen  fisXayxairtjg  schwarzmähnig  Herc.  scut.  186,  Soph.  Trach. 
839,  was  auf  der  Frangoisvase  zum  Eigennamen  eines  Kentauren 
geworden  ist.  Bei  Diodor  kommt  der  Kentaurenname  Phrixos  ^) 
vor.  Dazu  vergleiche  man  den  wallenden  Bart  des  Hippasos 
Ov.  Met.  12,  351,  das  über  den  Oberarm  fallende  Haar  des  Kyllaros 
V.  396.  In  der  bildenden  Kunst  ist  das  mahnen-  oder  schopf- 
artige Haupthaar  und  teilweise  auch  die  Zottigkeit  ein  Haupt- 
merkmal der  Kentauren  und  besonders  harig,  vom  Wirbel  bis 
zur  Zehe  möchte  man  sagen,  Sarvakegaka,  sind  die  Kentauren 
der  ältesten  griechischen  Gemmen  und  Vasenbilder  (s.  o.  S.  64), 
die  sich  von  den  atharvavedischen  hund-  und  affenähnlichen  Gan- 
dharven wol  nicht  viel  anders,  als  durch  den  erst  im  aeolischen 
Griechenland  ihnen  aufgesetzten  Rosskopf  unterschieden  haben 
werden.  Auch  der  iranische  Gandharve  gibt  sich  durch  seine 
Klauen  wenigstens   als    ein   von  tierischen  Bestandteilen    nicht 


1)  Skr.  varvara  harig,  wollig,  zottig,  rauh,  W.  var  bedecken.  Daher  auch 
ura  in  urabhra  laniger,  Widder,  urä  Schaf  RV.  8,  34,  3,  ümä  Wolle,  ür- 
näyu  Ziege  und  Spinne.  Urnä  russ.  volna,  got.  vulla,  vgl.  lat.  villus  und 
vellus.    M.  Müller  Essays  (deutsch)  2,  155  ff. 

2)  Mit  ura  in  Verbindung  stehen  laxvrjsiq  wollig,  rauh,  Xüxvo^  Schaf- 
wolle, von  Aa;^!'?; Wolle  für  FXccKvr],  lat.  lana  f.  vlana.  Curtius  Gr.  ^  344. 
Der  Gandharvenname  Urnäyu  und  das  Kentaurenbeiwort  Xaxvjjeig  berühren 
sich  also  auch  etymologisch  sehr  nahe.  Das  griechische  Wort  ist  nur  durch 
X  weitergebildet. 

3)  (pqiGG(o  (W.  (pqi^)  wird  mit  sabin.  fircus,  lat.  hircus  und  horrere 
zusammengestellt  vgl.  Curtius  Gr.  ^  483.  Helle's  Bruder  Phrixos  ist  ein 
Widderreiter.     Die  Ilias  23,  692  spricht  von  einer  tp^Ve,  BoQia. 
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ganz  freies  Wesen  zu  erkennen.  Dieses  durch  Beharung,  Schweif 
und  Tierfüsse  bestimmte  halbtierische  Aussehen  haben  die  Gau- 
dharven-Kentauren  mit  den  Faunen  und  Silvanen  in  Italien,  den 
Panen,  Satyrn  und  Silenen  im  alten  und  neuen  Griechenland,  den 
russischen  Ljeschi  und  czechischenWaldmännern,  den  Tiroler  wilden 
Männern  und  schottischen  Uriskin,  kurzum,  mit  den  Windgeistern 
aller  indo-germanischen  Völker  gemein  vgl.  Mannhardt  W.  F.  K. 
2,  114.  125.  131.  138.  140.  143.  145.  147.  149.  Man  gedenke  auch 
der  krallenversehenen  Harpyien  und  der  schönen  isländischen 
Bezeichnung  sturmdrohender  W^olken  durch  das  Wort  klösigi  d.  h. 
Klauensenkung  (J.Grimm  DM.  ^600).  Genauer  bestimmt  erscheinen 
nun  auch  schon  durch  diese  Merkmale  die  Gandharven-Kentauren 
als  Winddaemonen,  die  in  Wolken  einherstürmen. 

Diese  Anschauung  lässt  sich  durch  zahlreiche  Analogien 
auf  dem  Gebiet  der  indischen,  -wie  der  hellenischen  Daemonen- 
und  Götterbildung  belegen,  wobei  bald  der  Begriff  des  Sturmes, 
bald  der  des  Gewölks  stärker  hervortritt.  Auf  den  verschiedenen 
Rangstufen  derartiger  mythischer  Wesen  begegnen  wir  einer  ähn- 
lichen Weise  der  Bezeichnung  ihrer  stürmenden  und  regnenden 
Tätigkeit.  Urana  Widder  ist  RV.  2,  14,  4  ein  von  Indra  er- 
schlagener Wolkendaemon.  Die  berühmtesten  Wind-  und  Wolken- 
geister im  RV. ,  die  Maruts,  sind  mit  der  Wolle  der  flockigen 
Wolke  (parushniäm  ürnä)  RV.  5,  52,  9  bekleidet.  Der  Regen- 
gott Indra  kleidet  sich  zum  Schmuck  in  flockige  Wolle,  deren 
Flocken  er  für  die  Freunde  (die  Maruts)  aufspart.  RV.  4,  22,  2; 
daher  heisst  er  auch  mesha  Widder  RV.  1,  51,  1;  52,  1;  8, 
86,  11.  Bei  den  Varunapraghäsäs ,  einem  Opfer  zu  Beginn  der 
Regenzeit,  wird  ein  Widder  und  ein  Mutterschaf  aus  Teig  ge- 
knetet und  dem  Varuna,  dem  Wolkengott,  und  den  Maruts  dar- 
gebracht. Die  beiden  Tiere  vertreten  nicht  nur  das  opfernde 
Gattenpaar  und  bezwecken  dessen  Fruchtbarkeit,  wie  Weber  Ind. 
Stud,  10,  339  meint,  sondern  auch  und  wahrscheinlich  ursprünglich 
allein    die     Gewährung    befruchtenden     Regens.*)       Auch     den 


')  Von  ähnlicher  Bedeutung  und  Grundlage,  nur  vornehmer  war  wol 
das  A9vamedhaopfer,  bei  dem  die  Königin  mit  dem  Geschlechtsteil  des  ge- 
opferten Pferdes  eine  Nacht  zubringen  musste ,  um  einen  Sohn  zu  erhalten 
(Ind.  Stud.  1,  183).  Durch  das  wahrscheinlich  verwante  römische  October- 
pferdeopfer  dankte  man  für  die  Erntefrucht.  Sein  Blut  aber  wurde  der 
Obhut  der  Vestalinnen  anvertraut,  die  es  an  den  Palilien  als  Fruchtbarkeit 
erweckendes  Mittel  verwendeten. 
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Iraniern  wird  diese  Anschaimng  nicht  fremd  gewesen  sein, 
wenigstens  erscheint  in  Rustems  zweitem  seiner  sieben  Aben- 
teuer dem  in  der  Wüste  um  Wasser  flehenden  Helden  plötz- 
lich ein  fetter  Widder.  Er  folgt  ihm  und  findet,  wo  der  Widder 
verschwindet,  eine  Quelle  (v.  Sc  hack  Firdusi  ^  1,  314).  Noch 
deutlicher  reden  die  griechischen  Zeugnisse.  Theophrast  de 
signis  pluv.  1,  13  (ecl.  Schneider  1,  786)  sagt:  orav  vs- 
q)€/.at  Tiöxoig  hQicav  o/notca  cociii',  vSojq  <j>jf.icdvsi.  Zeus'  Aegis 
oder  Ziegenfell,  wie  sein  Kodion  oder  Widderfell,  bedeutet  die 
Regenwolke.  Um  von  Seuchen  erlöst  zu  werden,  ziehen  in  die 
Hole  des  Zeus  Katharsios  auf  dem  Pelion  Jünglinge,  gekleidet 
in  Felle  zuvor  ihm  geopferter  Widder.  Hermes  befreit  als 
xoiocpÖQog  Tanagra  von  der  Pest.  Das  Jiög  xojötov  wairde  unter 
Umständen  auch  den  Mysten  an  den  Eleusinien  zur  Reinigung 
auferlegt.  Aber  ursprünglicher  als  diese  physisch  oder  gar 
ethisch  reinigende  Bedeutung  war  gewiss  die  eines  regenherab- 
ziehenden Symbols,  wie  es  sich  in  Attika  am  Feste  des  Zeus 
Georgos  oder  Maimaktes  erhalten  hatte ,  an  welchem  man  mit 
dem  Widderfell  herumzog  (Overb  eck  Griech.  Kunstmyth.  2,  222- 
249.  Preller  Griech.  M.  ^  1, 114  2,  313.  Röscher  Hermes  S.  79. 
A.  Mommsen  Heortol.  S.  245.  317).  Auf  einer  Gemme  reitet 
Zeus  auf  einem  galoppierenden  Widder,  gleich  dem  Phrixos. 
dessen  Namen  wir  bereits  auch  als  kentaurischen  kennen,  dem 
S  ohne  der  Nephele  und  des  Winddaemons  x\thamas.  Auf  einigen 
Münzen  ist  über  dem  Zeus  xaTaii^arrjg,  dem  im  Blitz  hernieder- 
fahrenden, ein  Widder  angebracht  (Overb  eck  Griech.  K.  2,  266. 
214  ff.).  Bald  spendet  Zeus,  bald  Hermes  das  goldne  verhängniss- 
volle Widderfell  dem  Atreus  (Prell er  Gr.  M.  ^  2,  388  ff.).  Un- 
mittelbar aus  seiner  Widderbedeutung  erklären  sich  des  widder- 
hornigen ZeusAmmon  vielfache  Beziehungen  zum  Wasser  und  die  Tat- 
sache, dass  gerade  seine  Maske  vorzugsweise  zum  Wasserspeier  be- 
nutzt wurde  (Overb eck  a.  0.  2,  303.  584).  Älter  sind  gewiss  die 
einfachen  Widder  als  W^asserspeier,  wie  z.  B,  der  bei  dem  am 
Hymettos  gelegenen  Kylla-Quell  der  Aphrodite,  wobei  die  von 
Ro  SS  Archäol.  Aufs.  1,  222  angenommene  aphrodisische  Bedeutung 
(Röscher  Nektar  u.  Ambrosia  S.  81.86)  ebensowenig  ausgeschlossen 
ist,  wie  bei  dem  eben  erwähnten  indischen  Varunaopfer,  dessen 
Opferwidder  und  -schaf  mit  möglichst  vielen  pumlinga  und 
strilinga  d.  h.  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsteilen  versehen 
sind.    Auch  die  schönen  bereits  von  Goethe  bewunderten  Bronze- 
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Widder  von  Syrakus  kennzeichnen  sich  durch  ihr  offnes  Maul  als 
Brunnenfiguren  (Arch.  Z.  28,  1  ff.).  Auch  in  Griechenland  und 
Italien  waren  Böcke  und  Lämmer  die  für  Windgötter  üblichen 
Opfertiere  (Röscher  Hermes  S.  10.  102). 

Aber  aus  dem  Gewölk  allein  erklärt  sich  weder  das  Wesen  der 
Gandharven-Kentauren,  noch  das  der  erwähnten  verwanten  Dae- 
monen  und  Götter.  Die  Wolke  ist  hier  etwas  Secundäres,  nur  das 
hüllende  Gewand,  die  geschwungene  Waffe  (Etym.  Gud,  alyioxog 
ccv€ßog.  Welcker  Aeschyl.  Trilogie  S.  153),  das  tragende  Tier 
des  betr.  mythischen  Wesens.  Der  Wind,  der  Sturm  bildet  den 
eigentlichen  Inhalt  desselben.  Aus  dem  zerrissenen  Sturmgewölk 
erklärt  sich  das  Zottige,  Harige  der  Windwesen.  Insbesondere 
sind  sie  deswegen  auch  am  Haupt  mit  reicher  Harfülle  versehen. 
Es  war  ein  Fehler  Kuhns  und  Mannhardts,  die  väyukega, 
die  windharigen  Gandharven  RV.  3,  38,  6  (oben  S.  7)  fast  un- 
berücksichtigt zu  lassen.  Und  doch  hatte  schon  Kuhn  Z.V.  S. 
1,  524  das  Lied  auf  den  Büsser  RV.  10,  136  (oben  S.ll),  den  er 
noch  dazu  als  Wind  auffasste,  herangezogen,  in  welchem  der 
langharige  (kegi)  Muni  oder  Büsser  vom  Wind  umgürtet,  in  die 
Winde  eingegangen,  durch  die  Luft  fliegend,  des  Väta  d.  h.  des 
Windgotts  Ross,  des  Väyu  d.  h.  eines  anderen  Windgotts  Ge- 
nosse, aus  einem  Becher  mit  dem  grossen  Hauptwindgotte  Rudra  ^) 
trinkt.  Und  wenn  unter  all  diesen  nur  windatmenden  Strophen 
die  einzig  noch  übrige  den  Muni  schildert  als  Wandrer  auf  dem 
Pfad  der  Apsaras,  Gandharven  und  Mrigas,  so  kann  auch  dieser 
Pfad  wol  nur  den  der  Winde  bedeuten,  zumal  wenn  Kuhns 
Erklärung  der  Mrigas  (der  wilden  Tiere  oder  Daemonen)  als 
brüllender  Winde  richtig  sein  sollte.  Der  Muni  ist  eben  auch 
ein  Mann  der  Luft,  wie  Gregorovius  in  seiner  Athenais  den 
geistesverwanten  Simon  Stylites  nennt.  Der  schon  eben  genannte 
mächtigste  Sturmgott,  Rudra,  heisst  ebenfalls  kegin  AV.  11,  2,  18, 
was  Yaska  fälschlich  auf  die  Sonne  deutet,  deren  Strahlen  die 
Locken  seien  (Muir  a.  0,  4,  266),  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  es  RV.  6,  55,  2.  9,  67,  10,  11  von  dem  Sonnengotte 
Pushan  gebraucht  wird  (vgl  dazu  Wilson  bei  Muir  4,  333). 
Kegin  entspricht  begrifflich  genau  dem  griech.  xairrig,  da  es  ur- 


1)  Rudra's  späterer  Stellvertreter  ist  (^iva,  ausgezeichnet  durch  die 
gatä  oder  den  Haarzopf.  Sein  Beiname,  wie  der  des  Büssers,  ist  deswegen 
gatädhara  Haarzopfträger.     Lassen  Ind.  Alt.  1,782.  2,817.  1089. 
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sprünglich  auch  ,,mälmig"  bedeutet  und  schon  PtV.  öfter,  z.  B. 
1,  10,  3.  16,  4.  82,  6.  164,  44.  8,  1,  24.  14,  12.  17,  2  als  Beiwort 
der  Rosse  Indra's  gebraucht  wird.  Ja  RV.  3,  41,  9  bezeichnet 
kegin  für  sich  das  Ross.  Weiterhin  hat  es  wie  x«*^^?  tlen  Sinn 
von  „langharig"  und  ist  wie  f^sÄay/^aiTtjg  auch  der  Eigenname 
eines  Daemons  geworden  in  AJbh.  Vanap.  V.  14241  (Muir  a.  0.  4, 
292).  Ein  anderes  Beiwort  Rudra's  und  seiner  Rudraschar  ist 
kapardin  RV.  1,  114,  1.  5.  54,  5.  d.  h.  mit  muschelförmig  gewun- 
denem Haar,  nach  Weber  Ind.  Stud.  2,  33  wegen  der  Wolken- 
und  Staubwirbel.  Rudra  heisst  ferner,  wie  oben  der  Gandharve 
Cikhandhin  Haarbuschträger  AV.  11,  2  (Ludwig  3,  550)  und  eben- 
dort  (Ludwig  3,  549),  AV.  2,  27,  6  (Ind.  Stud.  13,  192.  Ludwig 
3,  461),  auch  als  Qarva  (AV.  6,  93,  1.  Muir  4,  277)  wird  ihm  ein 
schwarzer  Haarbusch  (nila-gikhandah)  zugeschrieben,^)  wie  denn 
auch  sonst  im  RV.  sein  Beiwort  babhru  braun  ist  und  seine 
Söhne,  die  Rudra's  und  Maruts,  aruna  und  arunapsu  rotbraun 
heissen  (Z.  V.  S.  1,  200).  Die  Auffassung  der  W'olken  als  schwarzer 
Hare  und  hangender  Locken  hat  sich  in  Indien  fort  und  fort  er- 
halten. Noch  in  der  Anthologie  von  Qärngadhara  aus  dem 
14.  Jahrhundert  n.  Chr.  heisst  es:  „Draussen  poltert  die  Regen- 
wolke, schwarz  wie  die  Hare  der  Jungfrau"  und  „der  Himmel 
ist  mit  hangenden  Locken  von  aufgetauchten  Wolkenmassen  be- 
kleidet» (Z.  D.  M.  G.  27,  32.  80). 

Wie  das  kega,  kegin  und  gikhandhin  der  Gandharven 
bei  andern  indischen  Windwesen  wiederkehrt,  so  das  i^eXay-  oder 
xvavoxcÜTTjg  der  Kentauren  bei  andern  griechischen  Wind-  und 
Wetterdaemonen.  Boreas  verwandelt  sich  in  ein  dunkelmähniges 
Ross:  mno)  ö^ eladfievog  naqeXe'^azo  xvuvoxahi]  IL  20,  224.  Das 
Pferd  Areion,  nach  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  452  die  dunkle  Wetterwolke, 
heisst  xvavoxcÜTijg,  wie  sein  Vater  Poseidon  (s.  o.  S.  106  und  Ger- 
hard Myth.  §  238).  Typhos,  der  hundertköplige,  hat  Locken, 
und  schöngelockt  werden  von  Hesiod  Theog.  267  die  Harpyien 
genannt  (Man nhar dt  W.  F.  K.  2,89.  91),  Apoll  heisst  dxsqGo- 


1)  In  Ramay.  I  43  ruft  (^iva,  der  spätere  Stellvertreter  Rudra's,  die 
himmlische  Ganga  (das  Wolkenwasser)  auf  sein  Haupt  herab,  in  dessen 
Lockenlabyrinth  sie  viele  Jahre  circulieren  muss,  ohne  die  Erde  zu  er- 
reichen (Muir  a.  0.  4,  306).  Diese  Scene  wird  wol  durch  ein  Relief  von 
Mahamalaipur  (Lübke  Denkm.  T.  11,  11)  dargestellt.  Über  die  Ganga  tri- 
pathagä,  die  himmlische,  irdische  und  unterirdische  Ganga  s.  Pantsch.  III. 
1  und  Benfey  P.  2,  486. 
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xofiT^g,  und  wir  gedenken  hier  noch  des  grossartigsten  Locken- 
hauptes der  griechischen  Mythologie,  das  II.  1,  528  der  wolken- 
sammelnde Gott  des  Sturmwetters  schüttelt : 

H  y.al  ■KvavsrjGiv  in   ocpQvßL  vtvOB  Kqovlcov. 
cifißQOßicci  d  ccQCi  'ji^alrcii  intQQCoOKVTog  avccKrog 
xparog  an    a&ccvdroio.     (liyav  ö  iliU^ev  "Olv/inov, 

WO  das  Anthropomorphische  wesentlich  erhöht  und  veredelt  ist 
durch  die  als  Brauen  aufgefassten  Wolken,  wie  umgekehrt  Soph. 
Antig,  528  von  einer  vtcpflij  öcpQvon'  und  Eurip.  Hippol.  173  von 
einer  ö(pQvo)v  vecpog  sprechen. 

Aus  den  eben  angeführten  Beispielen  aus  der  griechischen 
Mythologie  geht  schon  hervor,  wie  sehr  die  Winddaemonen  ge- 
neigt sind  in  Tier-,  besonders  in  Rossgestalt  überzugehen, 
und  wir  erinnern  noch  dabei  an  die  Bemerkungen  auf  S.  137. 
Daraus  erklärt  sich  das  Pferdeopfer,  das  die  Spartaner  jährlich 
auf  dem  Taygetus  den  Winden  brachten  (Festus  s.  v.  October), 
wie  zur  Beruhigung  des  im  Pilatussee  wohnenden  Tobgeistes 
ein  Pferd  in  dies  Gewässer  versenkt  wurde.  (Roch holz  Schwei- 
zersagen aus  d.  Aargau  2,  25.)  Ganz  unhaltbar  ist  Stengels 
Ansicht  (Hermes  16,  346  ff.),  die  Opfer  an  die  Winde  seien  erst 
nach  den  grossen  Seeschlachten  im  Perserkrieg  von  den  Grie- 
chen den  phönicischen  Schiffern  nachgeahmt,  obgleich  schon 
Achill  II.  23,  195  dem  Boreas  und  Zephyros  schöne  Opfer  ver- 
spricht. Im  Gegenteil  gehören  die  Windopfer  zu  den  ältesten 
Opfern  indogermanischer  Völker.  Die  Schnelligkeit  des  Windes  und 
die  Langmähnigkeit  der  Wolken  führte  dazu,  den  Sturm  als 
Ross  aufzufassen.  Daher  kommen  auch  im  Indischen  Windpferde 
vätägva  vor  (Gubernatis  Tiere  S,  270  fi\)  und  auch  die  indischen 
Windgötter  haben  viel  mit  Rossen  zu  tun,  aber  eine  Yerwande- 
lung  derselben  in  Pferde  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Maruts 
treiben  das  schnelle  Ross  zum  Wasserlassen,  die  Donnerwolke 
melkend  RV.  1,  64,  6.  Gleich  Elefanten  vernichten  sie  Wälder, 
wenn  sie  in  ihre  rotbraunen  Stuten  Kraft  gelegt  haben  1,  64,  7. 
Sie  bespriugen  gleich  aufgeregten  Stieren  ihre  Schecken  5,  52, 
3.  ^)  Sie  schirren  sich  ihre  Schecken  au  und  fliegen  auf  Luft- 
rossen herbei  5,  53,  1.  3.  58,  7.  Vedische  Gottheiten  kommen 
reitend  überhaupt  nicht  vor,  aber  häufig  auf  Wagen  fahrend.  Väyu 


1)  So  Grassmann.  ,,Wie  sclinelUaufende  Stiere  überholen  sie  die 
Nächte"  nacli  Ludwig.  ,, Gleich  mächtigen  Stieren  steigen  sie  em^Dor  über 
die  dunklen  Nächte  der  Wolken"  nach  M.  Müller  Essays  2,  163. 
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ist  im  volkstümlichen,  wie  philosophischen  Sprachgebrauch  der 
Wind  (Z.  D.  M.  G.  2,  243  ff.),  nach  Ludwig  RV.  3,  323  der 
um  Tagesanbruch  sich  erhebende.  Väyu  schirrt  sich  ebenfalls 
Rosse  an  RV.  1,  134,  3.  In  seinem  Wagen  sitzen  die  Vasus 
3,  49,  4.  Er  heisst  wagenfüllend  rathaprä  6,  49,  4,  er  hat 
1000  Wagen  und  Vielgespanne  2,  41,  1.  7,  90,  3.  91,  3.  5.  92, 
3.  100  und  1000  Yielgespanne  hat  Indra-Väyu  7,  91,  6.  92,  1.  5. 
In  einer  Wettfahrt  der  Götter  erreicht  Väyu  als  der  Erste,  sogar 
vor  Indra,  das  Ziel.  Aitar.  Brahm.  2,  25  (Muir  Or.  S.  T.  5,  144). 
Ebenso  hat  ein  anderer  Windgott,  Väta,  schöngeschirrte  Rosse 
RV.  5,  31, 10,  einen  grossen  wie  Donner  rasselnden  Wagen  10, 168,  1 
und  ist  AV.  15,  2  ein  Wagenlenker  (Ind.  Stud.  1,  121).  Auch  Rudra 
heisst  RV.  2, 33, 11  gartasad  auf  dem  erhöhten  Sitz  im  Streitwagen 
sitzend.  Der  Wagen  der  Maruts  wird  an  vielen  Stellen  des  RV, 
hervorgehoben.  Da  die  Gandharven  später  als  alle  diese  Götter 
und  Daemonen  in  rein  menschlicher  Form  gedacht  wurden, 
darum  wurden  sie  auch  später  als  diese  als  Wagenlenker  auf- 
gefasst.  In  den  Vedas  werden  ihnen  Wagen  noch  nicht  bei- 
gelegt, und  Kuhn  (Z.  V.  S.  1,  532)  weiss  aus  der  späteren 
Litteratur  nur  drei  Stellen  anzugeben,  wo  Gandharven  wagen 
vorkommen.  Aber  die  Vajasan.  Sanh.  zählt  die  Namen  mehrerer 
Gandharven  auf,  die  auf  ihre  Freude  an  Streitwagen  hinweisen 
(oben  S.  12)  und  der  Name  des  heroischen  Gandharvenfürsten 
Citraratha  im  Mbh.  bedeutet  den  Besitzer  eines  glänzenden 
Wagens.  Im  Mbh.  erst  erscheinen  die  Gandharven  selber  als 
Rosse,  als  deren  vortrefflichste  sie  vor  Kuvera's  Wagen  gespannt 
werden  und  wiehern  (Z.  V.  S.  1,  453),  und  eine  spätere  Abart 
der  Gandharven,  die  Kinnara's  und  Kimpurusha's,^)  heissen  Halb- 
menschen, weil  sie  Pferdeköpfe  hatten,  auch  Zwerge  waren 
(Z.  V.  S.  1,  533),  wie  AV.  die  Gandharven  beharten  Kindern  ver- 
gleicht. Eine  indische  Reliefplatte  aus  Buddha-Gaya  aus  dem  3., 
vielleicht  einem  noch  früheren  Jahrh.  v.  Chr.  zeigt  einen  weiblichen, 
pferdeköpfigen  Daemon,  der  an  die  Kinnaras  erinnert  (M  il  ch  h  ö  f  e  r 
Auf.  S.  65.  100),  Der  Gandharve  im  Pantschatantra  weilt  Tags 
als   Esel,   Nachts   als  Mensch  auf  Erden,    im   Mbh.   verwandelt 


1)  (^atap  Br.  1,2,3,  9:  ,,Der  Mensch,  den  sie  geopfert  liatteu,  wurde 
ein  Kimpurusha".  Das  PW.  und  Weber  nehmen  es  als  ,,Affe",  Haug  in 
der  entsprechenden  Stelle  des  Ait.  Br.  2,  8  als  „Zwerg",  M.  Müller  als 
,, Wilder".  NachEggeling  möchte  eine  dem  Menschen  besonders  ähnliche 
Affenart  gemeint  sein. 
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sich  einer  in  ein  Ungeheuer,  ein  andrer  in  einen  Aifen  (s.  o-  S.  30. 
31.  34).  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  allerdings  das  Halbtierische 
der  altvolkstümlichen  Gandharven  früh  abgestreift  wurde  und 
erst  später  Verwandlungen  derselben  in  Rosse  oder  verwante 
Tiere  vorkommen.  Eigentliche  Rossmenschen  treffen  wir  aber 
unter  den  eigentlichen  Gandharven  nicht,  sondern  nur  in  späteren 
Nebenarten  derselben,  den  Kinnara's  und  Kimpurusha's,  und 
auch  hier  nur  solche  mit  Pferdeköpfen  und  Menschenleibern,  nicht 
mit  Menschenköpfen  und  Pferdeleibern.  Erst  sehr  spät  also 
erreicht  eine  indische  Gandharvennebensorte  diejenige  rohe  Art 
der  Rossmenschenbildung,  die  ich  als  den  ältesten  griechischen 
Typus  der  Kentauren  bezeichnen  möchte,  während  das  Haupt- 
volk der  Gandharven  ausserhalb  der  volkstümlichen  Anschauung 
in  rein  menschlicher  Gestalt  auftritt.  Allen  diesen  Formen  liegt 
aber  diejenige  unbestimmt  tiermenschliche  zu  Grunde,  die  uns 
der  AV.  schildert,  und  zum  ersten  Mal  rossähnlicher  ausgestattet 
auf  jenen  vorhistorischen  Gemmen  Griechenlands  dargestellt 
wird.  Diese  Kentaurenanschauung  würde  sich  am  leichtesten 
aus  thessalischer  Natur  und  Lebensart  erklären,  worauf  ich 
schon  oben  hingedeutet  habe.  Denn  kaum  irgendwo  sonst  in 
Griechenland  scheint  der  Kult  mit  dem  Boden  und  den  Lebens- 
verhältnissen in  innigerem,  naiveren  Verbände  gestanden  zu  haben, 
als  in  den  nördlichsten,  ursprünglichsten  und  altertümlichsten 
Landschaften,  dem  ältesten  Hellas.  Als  v.  Hahn  im  nördlichen 
Epirus,  in  dem  es  häufiger  blitzt  und  donnert,  als  irgendwo 
sonst,  die  mit  Recht  ihren  Namen  führenden  Acroceraunien 
und  von  Bäumen  fast  nur  Eichen  und  überall  "Wildtauben  in 
grosser  Masse  sah,  da  erkannte  er,  wie  innig  hier  der  dodonae- 
ische  Zeusdienst  mit  der  Natur  des  Landes  verwachsen  war 
(Albanes.  Stud.  1,  51).  Ähnliches  kann  man  von  Thessalien 
sagen,  das  gleichfalls  an  dem  später  vergessenen  Dodona  in 
Phthia  den  eichenlaubbekränzten  orakelnden  Zeus  verehrte 
(0 verbeck  Gr.  Kunstm.  2,  233).  Stürme  und  Regengüsse 
sendete  diesseits  und  jenseits  des  Pindus  Zeus  in  reichlicher 
Fülle.  Auf  dem  obersten  Pelion  wurde  Zeus  d-Kqaloc  verehrt, 
bald  ein  zürnernder,  bald  ein  gnädiger  Gott,  je  nachdem  er 
seinen  Hellenen  den  befruchtenden  Regen  spendete  oder  entzog 
(Prell er  Gr.  M.  ^  2,  391).  Der  Pelion  war  ein  Wetterweiser. 
Theophrast  de  signis  pluv.  1,  22  (ed.  Schneider)  meldet: 
^Edv    Inl   x6    n^ÄLOV   vicpiXri   ttqociCi],    o^ev   äv   ttqociCi],  h^svi^tv 
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vöcoQ  /j  cti€fiov  a>]ficcLV€L,  lind  de  ventis  c. 27  (ed.  Schneider  1,  768) 
beobachtet  er  das  wilde  Spiel  der  Wolken  und  Winde:  Mtlov  6\ 

ort    X(Jäv    OQWV    OVTCtiV    VlptjXdöv     TMV    TS     TCSQV    ToV  ^'OXvfJbTlOV    XUl    XfjV 

^'Oaaav,  Tcc  nvsvnaxu  nQoqninxovxa  xal  ov^  vneqaiqovxa  xoi'ioov 
uvaxXuxat.  nQog  xovvccvxiov  mGxs  'ncd  xct  vicprj  xuvoaxtQu  ovia 
cpigovatp  havxioDQ.  Da  nun  die  Wolken  Pferden  verglichen  wurden, 
so  erklärt  sich  aus  dieser  Naturerscheinung  des  magnetischen  Berg- 
landes die  Märe  von  der  Befruchtung  der  magnetischen  Stuten  durch 
die  Winde.  Auf  dem  Pelion  aber  hausten  ja  auch  die  kentaurischen 
Winddaemonen,  und  es  ist  verständlich,  wie  bei  einem  rossezüch- 
tenden Volke,  das  die  Rosse,  Stierjagden  und  -gefechte  im  Leben, 
wie  auf  seinen  Münzen  (Monatsber.  d.  preuss.  Akad.  1878,  S.  453  ff.) 
liebte,  allerhand  Sagen  von  Verbindungen  derselben  zu  Rossen  und 
Stieren  entstehen  konnten.  Daher  vermischt  sich  bei  Pindar  der 
Kentauros  mit  magnetischen  Stuten  und  wird  Chiron  von  Kronos 
in  Hengstgestalt  gezeugt  (s.  0.  S.  41.  38),  daher  jagen  die  Ken- 
tauren Stiere  auf  alten  Kunstwerken,  und  daraus  würde  sich  denn 
auch  erklären,  warum  sie  sogar  schon  auf  den  vorgeschichtlichen 
Gemmen  erlegte  Stiere  heimschleppen. 

Auch  hierzu  bieten  die  Gandharven  ein  Seitenstück,  wenn 
sie  auch  nirgend  als  eigentliche  Jäger  nachzuweisen  sind,  wie 
überhaupt  die  Jagdgottheiten  in  Indien  zurücktreten.  Aber  die 
ihnen  verwantesten  Winddaemonen,  die  ]Maruts  nämlich,  erscheinen 
noch  an  anderen  Stellen,  als  der  bereits  angeführten  RV.  5, 
52,  3,  selber  als  Stiere  —  RV.  1,  64,  1  heissen  sie  z.  B.  mit 
deutlichem  Bezug  zur  Wolke  die  regnende  Stierschar  —  oder 
sie  führen  die  Wasser  herbei  und  sind  Treiber  der  Götterrinder 
(Z.  V.  S.  1,  446.  Röscher  Hermes  S.  116).  Die  Gandharven 
aber  führen  Stiere,  so  den  von  Parjanya,  dem  Donnergott,  gross- 
gezogenen (parjanyavriddha)  Büffel  d.  i.  die  Wolke  RV.  9,  113, 
3.  Und  wenn  der  Gaudharve  RV.  1,  163,  2  des  Sonnenrosses 
Zügel  fasst,  so  widerstrebt  auch  das  nicht  dem  Charakter  einer 
Windgottheit,  wie  denn  auch  in  der  Tat  die  Vaj.  Sanh.  zu  dieser 
Stelle  bemerkt:  „Wind  oder  Geist  sind  die  27  Gandharven, 
sie  haben  im  Anfang  das  Ross  angeschirrt,  ihm  haben  sie  die 
Schnelligkeit  verliehn"  (Z.  V.  S.  1,  529).  Es  ist  dies  nur  eine 
andere  Wendung  jener  Anschauung,  die  bereits  dem  idealisierenden 
Brahmanentum  angehört.  Da  aber  die  Wolken  nicht  nur  samen- 
sprühenden Stieren,  sondern  noch  viel  häufiger  und  natürlicher 
milchenden  Kühen  verglichen    werden,    so    heisst    es    von    den 

Jleyer,  indogerm.  Mytbea.  10 
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Maruts  RV.  1. ,  64,  6.  2,  34,  10,  dass  sie  die  Donnerwolke 
oder  ihrer  Mutter  Prigni  Euter  melken,  womit  man  wieder 
Paniui's  Bemerkung,  dass  die  Gandharven  die  Apsaras  (d.  i. 
Wolken)  melken,  vergleicken  darf.  Weiter  ausgebildet  ist 
das  schöne  Bild  von  dem  die  Wolkenheerde  hütenden  Winde 
im  indischen  Rudra,  der  deswegen  auch  pa^upati  heisst  {Z.  f. 
deutsche  Philol.  1,  101).  Auch  dieser  Anschauung  begegnen 
wir  nicht  nur  in  den  Mythen  der  höheren  griechischen  Wind- 
Götter  ,  wie  denen  des  Hermes ,  sondern  auch  in  den  Kentauren- 
sagen. Freilich  dürfen  wir  hier  uns  schwerlich  des  Columella 
bedienen,  der  den  Chiron  einen  Meister  der  Viehzucht  nennt, 
aber  wir  müssen  schon  hier  darauf  hinweisen,  dass  bei  Geryon, 
dem  brüllenden  Sturmriesen  des  Winters  (von  yijQvu)  Prell  er 
Gr.  M.  ^  2,  202  ff.  211.  Z.  V.  S.  7,  94.  9,  187),  dem  Herrn  grosser 
Rinderheerden ,  Eurytion,  von  seinem  Hunde  Orthros  begleitet, 
den  Hirtendienst  versieht.  Eurytion  wird  hier  zwar  nicht  als 
Kentaur  bezeichnet,  aber  er  hat  ursprünglich  wahrscheinlich 
o-leich  seinem  Namensvetter,  dem  berühmten  Bogenschützen 
Eurytos,  der  auch  nicht  mehr  zu  den  Kentauren  zählt,  ihnen 
angehört  (s.  u.).  Alle  bedeutenderen  Eurytions  oder  Eurytosse  sind 
Feinde  des  Herakles,  auch  der  Kentaur  Eurytion  in  der  apollo- 
dorischen Dexamenossage  (s.  o.  S.  51).  Sie  werden  alle  von 
ihm  im  Kampf  getötet  oder  doch  besiegt,  so  auch  der  Hirte. 
Die  Rinder  aber,  die  auf  der  abendlichen  Flur  des  Okeanos 
weiden,  sind  wiederum  die  Wolken,  denn  diese  kommen  vom 
Okeanos  her,  und  der  Hirte  ist  der  Wind,  In  überraschender 
Vollständigkeit  und  Klarheit  ist  uns  die  poetische  Auffassung 
dieses  Naturbildes  von  Theokrit  25,  85  fi'.  erhalten: 

'Hähoq  fi8v  knsizcc  norl  ^öcpov  szQansv  iTijrovg, 
ÖeieXov  ijfiaQ  ayaiv'  xcc  8  inrjXvd's  niova  firiXa 
ix  ßoTCivrjg  aviovtcc  (lix    avliä  zs  crjy.ovg  zs. 
AvzaQ  sntiza  ßötg  (laXa  fiVQicci  aXluL  in    al?.aig 
iQXOixivca  (paivovQ-',  agsl  vicpr^  vdcczosvza, 
90     oCöß  z'iv  ovQavu)  stolv  iXavvofi^va  nQOzsQcoot 
r}8  Nözoio  ßLfj  rje  &Q7]'>iog  BoQiao' 
Täv  fiiv  z'ovzig  aQi&fibg  iv  tjäQi  yivsz'  iovzcov, 
ovo'  civvGig'  zoßa  yäq  zs  fiszcc  tzqozsqoiGi  kvIlvSsl 
7g  avsiiov,  za  Öi  z'alla  KOQvaaszai  av^'tg  in    aXloig. 

Und  auch  diese  Schilderung  bezieht  sich  auf  eine  der 
Arbeiten  des  Herakles;  sie  wird  gegeben,  als  sich  die  ßirj 
'EtQccaXriog  dem  Augeiasstall  nähert.. 
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b)  Die  Herkunft. 

Da  die  Winde  an  sich  unsichtbar  sind,  so  konnte  eine 
Gestaltung  der  an  sich  gestaltlosen  Windgeister  nur  vor  sich 
gehen,  wenn  die  die  Winde  begleitenden  sichtbaren  Natur- 
erscheinungen oder  die  von  den  Winden  beeinflussten  Natur- 
gegenstände als  formbildende  Elemente  benutzt  wurden.  Hierzu 
gehören  vor  Allem  die  Wolken.  Das  hat  sich  bereits  aus  dem 
Obigen  ergeben,  wo  dieselben  als  Haartracht,  Gewand,  Waffe, 
als  verschiedene  harige  oder  fruchtbare  oder  milchende  oder 
schnelle  Tiere  zu  den  Gandharven-Kentauren  in  Beziehungen  traten. 
Die  bisher  besprochenen  Beziehungen  derselben,  so  verschieden 
sie  waren,  waren  doch  alle  mehr  äusserlicher  Art,  sie  waren 
aber  einer  Vertiefung  fähig,  wie  auch  die  Gandharven-Kentauren- 
sage  deutlich  macht.  Hier  ist  die  griechische  Überlieferung 
die  deutlichere,  wenn  sie  ausdrücklich  die  Kentauren  Söhne  Ixions 
und  der  Nephele  nennt  (s.  o.  S.  119).  Ixion  wird  nach  Mann- 
hardts  Auseinandersetzung  (W.  F.  K.  2,  83  ff.)  der  Wirbelwind 
sein.  Aus  der  aufsteigenden  Wolke  brechen  die  Winde  hervor. 
Daher  heissen  die  Maruts,  deren  Vater  ßudra  ist,  prignimätaras  d.  h. 
die  PriQni,  die  Wolke  zur  Mutter  habend  RV.  1,  23,  10.  85,  2.  89, 
7.  5,  52,  16.  u.  s.  w.  Der  Windgott  Väta  heisst  RV.  10,  168,  3 
der  erstgeborne  Freund  der  ( Wolken) wasser,  Vaj.  S.  9,  39  und 
AV.  8,  1,  5.  12,  1,  51  heissen  nach  Kuhn  Herabk.  6  Väyu  und 
Väta  Mätarigvan  d.  h.  in  der  Mutter,  der  Gewitterwolke, 
schwellend.  RV.  10,  123,  1  wird  der  Gandharve  zu  der  Prigni 
und  deren  Sprösslingen  in  die  nächste  Beziehung  gesetzt,  da  er 
die  pri^nigarbhäs  die  im  Schoss  der  Pri^ni  wohnenden  antreibt, 
und  in  einigen  Brahmana's  und  Puräna's*  werden  die  Gand- 
harven  Kinder  des  Ka^yapa,  des  Sohnes  des  Marici  und  der 
Väc  genannt  (S.  28).  Nun  ist  Ka^yapa  eine  später  sogar  bild- 
lich verehrte,  aber  rätselhafte  Göttergestalt  (Ind.  Stud.  13,  344  ff.) 
deren  Bedeutung  auch  durch  Gubernatis  (die  Tiere  i.  d.  indo- 
germ.  Myth.  S.  616  ff.)  keineswegs  aufgeklärt  wird,  andrerseits 
aber  einer  der  sieben  Rishis  und  der  acht  wirklichen  Vorfahren 
der  Brahmanenfamilien ,  die  das  heilige  Feuer  bewahren  (M. 
Müller  Hist.  of  anc.  Sanskr.  Lit.  S.  379.  384.  487).  Eigen- 
tümlich ist  auch,  dass  derjenige,  der  bei  den  Ahnenopfern  den 
Familiennamen  eines  Vorfahren  nicht  kannte,  ihn  einfach  als  zum 
Geschlecht  Kagyapa's   gehörig   zu  bezeichnen   hatte  (Ind.  Stud. 

10* 
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10,  82  ff.  89).  Kagyapa  erklärt  Weber  Ind.  Lit.  1,  136  als 
schwarzzäbnig.  AV.  4,  20,  7  wird  ein  Zauberkraut,  das  zum 
Hellseben  verhelfen  soll,  das  tausendäugige  genannt  und  das 
Auge  Kagyapa's.  In  einem  mystischen  Gedicht  AV.  19,  53,  10 
heisst  es  von  der  Zeit,  die  den  Schöpfergott  zuerst  schuf, 
dass  ihr  auch  Svayambhu  (der  durch  sich  selbst  Gewordene) 
und  Kagyapa  entsprungen  seien  (Grill  Hundert  Lieder  des  AV. 
S.  46.  47).  Marici  fem.  (wol  von  Wurzel  mar  mori)  ist  nach 
Weber  Ind.  Stud.  9,  8  ursprünglich  nur  der  rasch  verschwin- 
dende Strahlendunst  der  Sonnenstäubchen,  beziehungsweise  der 
über  dem  sonnenerwärmten  Wasser  entstehende  Strahlendunst 
und  ein  Apsarasname  in  Mbh.  (oben  S.  28).  In  Taitt.  Ar.  1,  2,  1 
erscheint  Marici  als  Masc.  Deutlicher  ist  Väc,  in  der  schon 
Kuhn  Z.  V.  S.  1,  462  ff.  die  Donnerwolke  vermutet  hat,  und 
die  insbesondere  nach  ihrer  Selbstanrufung  RV.  10,  125,  Nir. 
7,  2  und  der  Anukramanl,  wo  sie  Ambhrinas  d.  h,  des  Nebels 
Tochter  heisst,  Rudra's  Bogen  spannt,  im  Wasser,  im  Meer  ge- 
boren ist  und  gleich  dem  Winde  weht,  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich nicht  wie  Hotra,  Bharati,  Varutri  u.  A.  die  Personificierung 
eines  Teils  des  Opfers  und  sie  zwar  die  der  Rede,  des  Liedes,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  die  personificierte  Donner- 
wolke ist  (vgl.  das  P.  W.  Ind.  Stud.  9,  474  ff.).  Dazu  stimmt 
auch,  dass  der  Gandharve  RV.  10,  123,  3  nabhojä  aus  der 
Wolke  geboren,  also  fast  genau  wie  der  Kentaur  bei  den  Römern 
nubigena,  bei  den  Griechen  veq)sXoy^vrjg  heisst  und  dass  in  Mbh. 
die  Apsaras,  die  Schwestern  der  Gandharven,  zur  Mutter  eine 
kinderraubende  Unholdin  haben;  denn  die  finsteren  Gewitterwolken 
kommen  auch  sonst  als  solche  vor  ^). 

Das  mütterliche  Wesen  der  regenschwangeren  Wolke 
bricht  in  der  Vorstellung  indogermanischer  Völker  überall  her- 
vor. Die  Nadias  und  die  Apas  heissen  im  RV.  1,  156,  5.  6,  50, 
7  mätritämäs,  im  Avesta  matarö  gitayö  lebendige  Mütter  (Revue 
celt.  2,  7).     Prigni  heisst  sudughä  milchreich  RV.  5,  31,   8.  60, 


1)  Ein  litthauischer  Name  für  den  Donnerkeil  ist  Laumes  papas  cL 
i.  Zitze  der  Laume,  welche  Kinder  stiehlt  und  vertauscht.  J.  Grimm  D.  M. 
■*  3,  89.  135.  363.  Eine  dunkle  Regenwolke  heisst  in  Baiern  die  Anel 
(Grossmutter)  mit  der  Laugen,  womit  die  lett.  Percuna  tete  zu  vergleichen 
ist,  die  ihren  Sohn  (den  Blitz)  im  Bade  wäscht.  J.  Grimm  D.  M.  ^  607. 
960.  157. 
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5.  6,  66,  1,  die  Mutter  6,  52,  16,  mahl  die  grosse  7,  56,  4,  sie 
hat  Euter  2,  34,  10.  6,  66,  1.  So  heisst  auch  die  Wassergöttin 
SarasvatI,  die  fettig  von  Butter  ist,  von  deren  Brüsten  der  Ver- 
ehrer Glück  und  Reichtum,  Milch,  Butter,  Honig  und  Wasser 
saugt,  die  mit  den  Ahnen  sich  gern  berauscht  RV.  1,  3,  10.  11. 
1,  164,  49.  9,  67,  32.  10,  17,  7-9  (Muir.  5,  339  ff.),i)  die 
mütterlichste  ambitama  und  Mutter  amba  2,  41,  16.  Ihr  Name 
wird  aber  in  Vaj.  S.  und  Nirukta  mehrmals  als  Beiname  der 
Väc,  der  Gandharvenmutter,  gebraucht  (Z,  V.  S.  1,  462.  526. 
Ind.  Stud.  9,  479).  Ambikä  Mütterchen  ist  Schwester  Rudra's 
Vaj.  S.  3,  57  (Muir  0.  S.  T.  4,  267  vgl.  Taitt.  Br.  1,- 6,  10,  4 
bei  Muir  4,  321).  Mit  Amba  und  Ambalika  wird  sie  Vaj.  S.  23, 
18  (Ind.  Stud.  1,  183)  bei  jenem  feierlichen  Pferdeopfer  von  der 
Königin  angefleht,  die  sich  dem  Beischlaf  des  Bosses  des  Wind- 
gottes, unterwerfen  soll,  gleichsam  als  Stellvertreterin  jener  be- 
fruchtenden Wolkengöttinnen.  ^) 

Die  Wolke  ist  also  Mutter  der  Gandharven,  wie  der  Ken- 
tauren, und  es  entsteht  nun  kaum  ein  Widerspruch  mit  unserer 
Auffassung  dieser  Wesen,  wenn  abweichend  davon  die  Kentauren 
Chiron  und  Pholos  Söhne  der  Philp-a  und  Melia  heissen.  Über 
die  nahe  Beziehung  der  melischen  Nymfen  und  der  Melia,  als  Mutter 
des  Phoroneus,  des  Kaanthos  (skr.  Kabandha  die  Wolke),  des 
Amykos  (skr.  Namugi  Wolkendaemon)  und  als  Tochter  Poseidons 
und  Frau  des  Danaos,  hat  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  527  ff.  Herabk. 
S.  134  ff.  gesprochen.  Wie  in  der  Bewegung  der  Wolken  wird 
im  Rauschen  der  Bäume  der  Wind  eigentlich  erst  sichtbar,  wor- 
über Mannhardt  in  seinen  Wald-  Feldkulten  umfassende 
Untersuchungen  angestellt  hat,  der  Wind  geht  also  auch  von 
den  Bäumen  aus,  ist  ihr  Sohn.^)  Im  Indischen  ist  diese  Anschau- 
ung nicht  nachweisbar,  wol  aber  die  verwante,  dass  die  Gan- 
dharven in  den  Bäumen  wohnen.  Schon  früh  mögen  deshalb  auch 
den  Kentauren  Eigennamen  wie  Hylaeus  und  ähnliche  gegeben 
worden  sein,  doch  können  diese  auch  aus  späterer  Zeit  stammen, 
als  sie  bereits  Waldbewohuer  geworden. 


1)  Über  die  verwanten  Wassergottheiten  IIa,   Mabi,   Bharati   spriclit 
Ludwig  3,  381.  383. 

2)  Vgl.  auch  Lassen  Ind.  Alt.  1,  632. 

3)  Philostrat.  Imag.    2,  3    nennt    umgekehrt    die    Esche    ein    (pvrbv 
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c)   Die  Handlungen. 

Umgekehrt  beweisen  andere  Wohnsitze  der  Gandharven 
viel  deutlicher  als  die  der  Kentauren  die  Windnatur  unsrer 
Daemonen,  Gandharvaloka  ist  die  Luft  und  ghandharvanagaram 
bei  den  indischen  und  iranischen  Ariern  eine  Luftspiegeluug. 
Nicht  allein  die  Wolken,  sondern  auch  andere  in  der  Luft 
schwebende  Gebilde  gehören  den  Gandharven,  bez.  den  Apsaras 
an.  Daher  ist  auch  von  den  goldnen  und  silbernen  Schaukeln 
der  Apsaras  wie  von  den  Schlössern  der  Gandharven  die  Rede, 
und  hieraus  wird  sich  auch  die  spätere  Überlieferung  erklären, 
dass  ein  am  Fluss  erscheinender  Gandharve  in  einer  Nacht  eine 
Stadt  mit  Kupfermauern  und  einen  königlichen  Palast  baut  und 
dafür  des  Königs  Tochter  bekommt  (S.  34).  Denn  dass  diese 
raschen  Aufführungen  von  Luftschlössern  ursprünglich  das  schnelle 
Auftürmen  des  Gewölks  durch  die  Winde  bedeutet,  ist  am 
besten  aus  dem  germanischen  Mythus  zu  erweisen.  Mit  seinem 
starken  Rosse  Svadilfari  nämlich  vollführt  ein  Jötunn  Sn.  Edda 
45—47,  um  Freya,  Sonne  und  Mond  von  den  Äsen  zu  gewinnen, 
in  einem  Winter  beinahe  den  Bau  einer  festen  Götterburg, 
aber  Loki,  der  Feuer-  und  Blitzgott  (nach  Weinhold  der 
warme  Tauwind)  hindert  ihn  und  Thörr,  der  Donnergott,  erschlägt 
ihn. ')  Im  Gewitter  wird  die  Wolkenburg  zerstört.  Und  dass 
hier  der  Wind  der  riesische  Baumeister  ist,  geht  unwiderleglich 
aus  der  entsprechenden  norrländischen  Sage  hervor,  wo  der 
bauende  Riese  „Vind  och  Veder"  genannt  wird  (J.  Grimm  D. 
M.  3  514  ff.  ^  3,  158.  Kuhn  Westf.  S.  1,  29.  Weinhold  in 
Haupts  Z.  7,  53  ff.).  Von  der  Insel  des  Aeolos  heisst  es  Od.  10, 
3:  näcSav  ös  tb  fxiv  niqi  Tii^og  ')^dXxsov  aQQrjxTov. 

Hier  nun  ist  zu  erinnern  an  die  Sage  von  Salomon  und 
dem  bösen  Geist  Ashmedai,  deren  Geschichte  trotz  der  Unter- 
suchungen Benfeys  (Pantsch.  1,  122  ff.),  Grünbaums  (Z.  D. 
M.  G.  31,  199  ff.),  Vogts  (Salman  und  Morolf  XLI  ff)  und 
Varnhagens  (Ein  indisches  Märchen  1882)   mir   in  ihren  Zu- 


1)  Der  zornige  Ruclra  durchbohrt  im  Mahabh.  mit  einem  dreiknotigen 
Pfeil  von  der  Farbe  der  Sonne  und  der  Wildheit  des  Feuers  (d.  h.  mit 
dem  Blitz)  die  drei  Städte  der  Asuras ,  die  der  Asura  Mäyä  (Zauberei, 
Trugbild)  aus  Gold  im  Himmel,  aus  Silber  in  der  Luft,  aus  Eisen  auf 
Erden  baute  (Muir  a.  0.  4,  168  ff.    187  ff.). 
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sammenliängen  noch  nicht  völlig  klar  geworden  ist.  Schon 
Benfey  a.  0.  129  hat  darauf  hingewiesen,  dass  sich  an  das 
indische  Märchen  von  einem  yogin  oder  Zauberer,  der  sich  da- 
durch zum  König  zu  machen  wusste,  dass  er  seine  Seele  in  den 
toten  Körper  eines  Königs  zauberte,  die  talmudische  Sage  von 
König  Salomon  schliesse,  an  dessen  Platz  sich  zur  Strafe  für 
des  Königs  Sünden  der  böse  Geist  Ashmedai  setzt,  während 
Salomo  als  Bettler  umherirren  muss.  Wahrscheinlich  vermittelten 
die  Perser  diese  eigentümliche  Überlieferung  von  Indien  nach 
Palästina,  indem  die  Juden  im  Exil  sie  von  ihnen  übernahmen, 
worauf  Varnhagen  a.  0.  15  hinweist,  was  um  so  glaublicher 
ist,  als  auch  die  persische  Dschemschidsage  bei  Tabari  und  Fir- 
dusi,  wonach  Dschemschid  die  Divs  zwingt,  ihm  kostbare  Thermen 
zu  bauen,  in  der  Salomosage,  nach  welcher  Salomo  die  daemonischen 
Schedim  nötigt  ein  Gleiches  zu  .tun,  wiederkehrt  (Grünbaum 
a,  0.  S.  214  ff.),  wie  denn  auch  die  jüdische  Legende  von  Sa- 
lomo's  goldenem  Thron  iranischen  Ursprungs  ist  (Ind.  Stud.  15, 
218).  In  der  angeführten  indischen  Erzählung  aus  dem  Sinh. 
dvätr.  ist  nun  aber  diese  zauberhafte  Baukunst  einem  Gandharven 
eigen,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  in  der  Tat  auch  unter 
jenem  Zauberer  des  indischen  Märchens,  der  sich  durch  Zauber 
des  Throns  bemächtigt,  ursprünglich  ein  Gandharve  zu  ver- 
stehen. Zwar  darf  der  Name  des  jüdischen  Stellvertreters  dieses 
Zauberers,  Ashmedai,  der  im  Buch  Tobias  alle  Männer,  die 
sich  mit  der  von  ihm  geliebten  Sara  vermählen  wollen,  im  Braut- 
gemach vor  der  Vollziehung  der  Ehe  tötet  und  in  der  Salomo- 
sage den  Weibern  des  Königs,  selbst  den  unreinen  und  der 
Bathseba,  im  Frauengemach  nachstellt,  wol  nicht,  wie  Gilde- 
meister (Orient  und  Occident  1,  745)  will,  auf  ein  indisches 
Qimidä  zurückgeführt  werden,  das  den  lüsternen  kimidin  in  dem 
grossen  Exorcismus  des  AV.  8,  8  (oben  S.  18),  worin  diese  neben 
den  Gandharven  erscheinen,  verwant  sein  könnte  (Ind.  Stud.  5. 
456).  Auch  der  Umstand,  dass  ganz  ähnlich  dem  jüdischen 
Daemon  im  indischen  Somadeva  18,  262,  330  ein  Rakshasa  (Dae- 
mon)  zwei  Prinzessinnen,  die  er  liebt,  durch  Tötung  der  Freier 
im  Brautgemach  vor  der  Vermählung  bewahrt,  kann  uns  nicht 
zur  Annahme  dieser  Erklärung  des  Wortes  Ashmedai  bewegen, 
weil  sie  allzu  sehr  den  Lautgesetzen  widerstreitet.  Es  wird  viel- 
mehr besser  sein,  in  Ashmedai  mit  Kohut  und  Benan  trotz  Grün- 
baums Widerspruch  den   avestischen  Daemonenkönig  Aeshma- 
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daeva,  den  Div  des  Zorns,  mit  dem  alle  Wissenschaften,  die  Heil- 
kunst ausgenommen,  zusammenhängen,  wiederzuerkennen  (Grün- 
baum a.  0.  S.  216  ff.),  wie  auch  Spiegel  Eranische  Altertumsk. 
2,  131  tut.  Aber  in  Ashmedai  ist  allerdings  nicht  nur  die  gan- 
dharvische  Baukunde  und  Lüsternheit  nach  jungen  und  könig- 
lichen Weibern  bemerkbar,  sondern  noch  verschiedene  andre 
Züge  der  Gandharven.  Denn  jener  baukundige  Gandharve  ist 
wegen  seines  Gelüstes  nach  fremden  Weibern  in  einen  Esel  ver- 
wandelt oder  muss  deswegen  nach  einer  Variante  Tags  als  Esel, 
Nachts  als  Mensch  auf  Erden  weilen.  Und  wie  jener  Gandharve 
als  Tier  erscheint,  erkennt  man  auch  Ashmedai  an  seinen  tieri- 
schen Füssen  und  die  Schedim,  deren  Fürst  er  ist,  sind  scheuss- 
liche  Tiermenschen,  zum  Teil  Pferde  mit  Menschenköpfen.  Und 
wie  jener  endlich  in  seinem  göttlichen  Leibe  zum  Himmel  empor- 
fliegt, steigt  Ashmedai  täglich  zwischen  Himmel  und  Erde  auf 
und  nieder.  Dass  der  iranische  Aeshma  ursprünglich  ein  gan- 
dharvisches  Wesen  war,  das  allerdings  nach  avestischer  Weise 
einen  stark  abstracten  ethischen  Zusatz  erhielt,  erhellt  aber 
auch  aus  Folgendem.  Nach  Kohut  muss  dem  Aeshma,  der  ja 
bei  der  Auferstehung,  deren  Mittel  die  Haomapüanze  ist,  ver- 
nichtet werden  soll,  die  dem  Asha,  dem  Genius  der  Rein- 
heit, zugeschriebene  Wissenschaft  des  Haoma  abgesprochen 
werden  (Z.  D.  M.  G.  21,  589  ff.),  vgl.  Yq.  10,  19  bei  Spiegel. 
Es  scheint  nun  Yq.  9,  75 — 77  nur  eine  andere  altertümlichere 
Ausdrucksweise,  wenn  Haoma  dem  Keregäni,  dem  nach  der  Her- 
schaft begierigen  Emporkömmling,  dem  Feind  der  Athravas  (der 
Feuerpriester),  dem  Vernichter  des  Wachstums,  die  Herschaft 
abnimmt.  Kerecäni  aber  ist  dem  indischen  somahütenden  Gan- 
dharven Krigänu  gleich,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
also  entspricht  der  iranische  Aeshma  einem  iranischen  Gandharven. 
Dass  eben  ein  Gandharve,  nicht  ein  beliebiger  Zauberer, 
den  Faiseur  in  diesem  Sagenkreise  gemacht  hat,  das  bezeugt 
endlich  in  überraschender  Weise  die  russische  Prosaform  der 
Salomonsage,  denn  hier  ist  das  Abbild  des  talmudischen  Ashmedai 
ein  Kitovras  d.  h.  ein  slavischer  Kentauros.  Er  ist  der  Ent- 
führer der  Gattin  Salomo's,  der  Salome,  und  herscht  Tags  über 
Menschen,  Nachts  aber  in  ein  Tier  verwandelt  über  Tiere. 
Andrerseits  ist  dieser  slavische  Kentaur  dem  Salomo  wieder  be- 
hilflich, und  daraus  wird  sich  die  Überlieferung  russischer  Volks- 
lieder erklären,    dass  Salomo   auf  seinen  Hornstoss   durch   ein 
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Heer   <roüiigelter  Rossmensclieii   vom   Galgentode    errettet    wird 
(Vogt  bulmaii  und  Morolf  S.  XLII  &.y) 

Der  Kitovras,  der  für  KsvravQoc  schon  im  14.  Jahrhundert 
in  einer  Übersetzung  eines  griechischen  Nomocanons  (Vogt  a.  0. 
XL VII  ff.)  vorkommt,  vertritt  noch  vollständiger  in  zwei  hand- 
schriftlichen Texten  der  sogenannten  erweiterten  Bibel  (Palaea) 
von  1477  und  1494  den  Ashmedai  der  Salomosage,  der  durch 
List  von  dem  seines  Beistands  zum  Tempelbau  bedürftigen  Sa- 
lomo  trunken  gemacht  und  gefesselt  wurde,  was  der  babylonische 
Talmud  des  6.  Jahrhunderts  überliefert  (Vogt  a.  0.  1,  213  ff.).^) 
Aber  diese  eigentümliche  Sage  von  der  trügerischen  Berauschung 
eines  weisen  wilden  Daemons  ist  nun  über  verschiedene  indo- 
germanische Völker  lange  vor  dem  Bestände  des  Talmud  ver- 
breitet. Numa  lässt  Picus  und  Faunus  durch  Wein  berauschen 
und  fesseln,  um  durch  ihren  Rat  das  Menschenopfer  abzuschaffen, 
wie  wahrscheinlich  schon  ein  Historiker  der  gracchischen  Zeit 
überliefert  hatte  (Mannhardt  W.  F.  K.  2,  117  ff^).  Nach  Philo- 
stratus  bannt  Apollonius  von  Tyana  in  einem  aethiopischen 
Dorf  einen  Satyr,  der  den  Weibern  nachstellt,  durch  Weinrausch 
(Mannhardt  a.  0.  S.  137).  Schon  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
kannten  die  Griechen  den  von  Midas  durch  Wein  berauschten, 
gefesselten  und  zu  Offenbarung  seiner  Weisheit  gezwungenen 
Silen  (Mannhardt  a.  0.  S.  141).  Ebenso  werden  aber  die 
wilden  Geissler,  Waldfänken,  wilden  Männer  und  Salvadeghs  oder 
Salvanels  der  Alpen  betrunken  gemacht,  gefesselt  und  zu  Ratschlägen 
genötigt  (Mannhardt  W.  F.  K.  1,  96  ff.,  112  ff.).  Verwant  ist 
auch  die  aus  Indien  stammende  altfranzösische  Merlinsage  (Mann- 
hardt  2,  150.  Orient  u.  Occid.  1,  341,  Z.  D.  M.  G.  31,  218), 
in  welcher  der  wilde  Mann  Merlin,  der  erst  ungebärdig  Speise 
und  Trank  umwirft,  dann  aber  nach  reichlichem  Genuss  von 
Honig,  Milch,  Warmbier  und  Braten  einschläft,  vom  Seneschal 
des  Kaisers  gebunden  wird  und  diesem  nun  die  Untreue  seiner 
Frau  offenbart.  Nun  berührt  sich  Silen  als  Vater  des  Pholos 
bereits  mit  den  Kentauren,  auch  die  Satyrn,  Faune   und  wilden 


1)  Vogt  weist  den  Zusammenhang  der  Morolfsage  mit  den  bespro- 
cbenen  Überlieferungen  gut  nacli,  aber  der  mit  dem  Gandbarvenmytlius 
ist  ihm  entgangen. 

2)  In  gleichem  Zustand  der  Trunkenheit  und  gleich  zauberkundiger 
Eigenschaft  erscheint  dieser  Daemon  als  "Wunn  in  Salomo's  Loblied  V.  107  ff. 
(Diemer  D.  Ged.  I.  Kuhn  Herabk.  34.) 
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Männer  sind  mit  ihnen  nahe  verwant.  Es  ist  also  entweder  ein 
sehr  geschickter  Griff  byzantinischer  Überlieferung,  welche  die 
nächste  Quelle  nicht  nur  der  slavischen,  sondern  auch  der  deut- 
schen Markolfsage  gewesen  sein  muss  (Vo  gt  a.  0.  XLVII  ff.  LVIL), 
den  klugen,  gleich  dem  Sturmwinde  mächtigen,  Baum  und  Haus 
umwerfenden,  dabei  überall,  auch  in  arabischen  Sagen,  faunischen 
Ashmedai  (Z.  D.  M.  G.  31,  222)  durch  den  Kentauros.  wiederzu- 
geben und  so  unbewusst  den  Gandharven  wiederherzustellen,  den 
die  ursprünglich  indische  Sage  bot.  Oder  aber  muss  man  in 
dieser  Berauschungssage  ein  altindogermanisches  volkstümliches 
Gemeingut  erkennen,  das  erst  später  wieder,  als  dieselbe  Sage 
aus  dem  Morgenland  auf  litterarischem  Wege  nach  Griechenland 
kam,  für  die  Nationalisierung  derselben  benutzt  wurde.  Denn 
jene  Silen-  und  Faun-  und  Wildemannsgeschichten  können  doch 
aus  litterarischer  Überlieferung  nicht  erklärt  werden,  andrerseits 
entdecken  wir  weder  in  der  Kentaurensage ,  so  sehr  ihre  Wein- 
begier stimmt,  noch  auch  in  der  Gandharvensage,  noch  auch  in 
der  Erzählung  der  Qukasaptati,  die  wieder  der  mit  der  Be- 
rauschungssage ausgestatteten  Merlinsage  im  Übrigen  entspricht 
(Orient  u.  Occid.  1,  345),  irgend  eine  Spur  dieser  Fesselung,  und 
die  Verknüpfung  mit  Salomo  und  die  Äusserungen  des  Kitovras 
stammen  offenbar  aus  talmudischer  Fremde.  Das  Wahrschein- 
lichste ist  mir  die  Priorität  der  indischen  Überlieferung,  in  der 
ursprünglich  statt  des  Zauberers  ein  zauberkundiger  Gandharve 
die  Hauptrolle  hatte,  auf  den  die  Hauptfiguren  der  verwanten 
Sagen  anderer  Völker,  Ashmedai-Kitovras-Saturnus-Markolf  und 
Morolf  wesentlich  zurückzuführen  sind,  wobei  der  Einfluss  der 
nationalen  Sagen  dieser  Völker  nicht  zu  verkennen  ist,  wie  denn 
die  Berauschungssage  aus  einem  ausserindischen,  entweder  ira- 
nischen oder  griechischen,  Sagenkreis  hineingeflochten  sein  und 
Salomo's  wirkliche  Geschichte  gemäss  der  Vermutung  Vogt 's  den 
daemonischen  Feind  des  Königs  zu  dessen  Bruder  gemacht  haben 
mag.  Der  von  Vogt  a.  0.  LV.  angenommenen  Parallele:  Ahsmedai- 
Kitovras-Saturnus-Morolf  schiebe  ich  demnach  als  erstes,  führendes 
Mitglied  den  Gandharven  vor  und  erkenne  in  diesem  den  gemein- 
samen Ausgangspunkt  aller  dieser  daemonischen  Zauberer.  Aus 
dem  baukundigen,  lüsternen,  formenwechselnden  Gandharven 
wurde  in  Indien  der  yogin,  in  Iran  der  abstractere  Ashmedai 
und  daraus  der  hebraeische  Asmodaeus  der  Salomosage.  Aber 
verwante    Silenen-    und    Kentaurensagen    führten    ihr    die    Be- 
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rauschiingsgeschichte  zu,  die  von  Phrygien  durch  ganz  Europa 
sich  ausbreitet. 

Noch  eine  andere  atmosphärische  Erscheinung  wird  vom 
Volksglauben  mit  den  Sturmdaemonen  in  Verbindung  gesetzt,  der 
Eegenbogen.  Hier  kommt  besonders  das  Lied  10, 123  (oben  S.  9)  in 
Betracht,  das  nach  seiner  mystischen  Ausdrucksweise,  der  Häufung 
der  Bilder  (z.  B,  Str.  8),  der  Einmengung  der  Weisen  und  ihrer 
Herzensverehrung  und  ihrer  Opfer  ohne  Zweifel  zu  den  späteren 
Liedern  des  RV.  gehört.  Aber  wie  dunkel  es  auch  ist,  Roths 
Deutung  Nirukta  S.  145  der  hier  geschilderten  Luftvorgänge  auf 
den  Regenbogen  ist  wol  unzweifelhaft.  Während  Sonne  und 
Wasser  sich  vereinen,  treibt  der  holde  Gandharve  die  Wolken- 
töchter, die  pricnigarbhäs  d.  h.  die  im  Schoss  der  bunten  Wolken 
ruhenden  Wasser  (s.  Roth  a.  0.^).  Der  Wolkengeborne  zeigt  seinen 
Rücken,  ist  mit  duftigem  Mantel  und  schönen  Waffen  angetan.  Die 
Mütter  jauchzen  ihm  zu,  die  Windbläser  (vänis)  schlürfen  von  seinem 
süssen  Amrita,  die  Apsaras  lächelt  ihn  an  und  vereint  sich  liebend 
mit  ihm.  Es  ist  wie  eine  Scene  aus  einer  Gandharvenhochzeit, 
die  in  den  Lüften  gefeiert  wird,  wenn  die  Sonne  in  den  Regen 
scheint,  der  Regenbogen  sich  ausspannt  und  das  Himmelsnass 
rauschend  auf  die  Erde  fällt.  Aber  dies  farbige  Bild  ist  um- 
nebelt bereits  von  demselben  Geist,  der  in  den  Brahmanas  über 
den  Sinn  der  Opfer  speculiert. 

Die  Naturerscheinung  des  Regenbogens  zu  einer  besonderen 
Gottheit  zu  personificieren ,  haben  die  indogermanischen  Völker 
mehrfach  versucht;  aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  den 
meisten  dieser  Gebilde  etwas  Flüchtiges,  Zweideutiges,  Wider- 
spruchsvolles, Unplastisches  anhaftet,  weshalb  auch  z.  B.  die 
griechische  Bildnerei  sich  nur  selten  zu  einer  Darstellung  der- 
selben oder  deren  Personificierungen  herbeigelassen  hat.  Und 
manche  uns  höchst  wunderlich  vorkommende  Vorstellung  läuft 
dabei  mit  unter.  Deshalb  muss  ich  hier,  um  einen  Teil  der 
Regenbogenmythen  etwas  verständlicher  zu  machen,  ziemlich  weit 
ausholen.  Ich  knüpfe  meine  Bemerkungen  an  den  indischen  Aus- 
druck für  Dunst  und  Nebel  an,  aus  dem  der  Regenbogen  hervor- 
geht. Aber  ich  meine  hier  nicht  jenes  nabhojä,  sondern  das 
Wort  purisha.     Nach  Grassmanns  Wb.  bedeutet  es  ursprüng- 


^)  Vgl.  Find.  Ol.  10,  3:  vSdzcov  ofißgicov  naiScov  NicpiXaq.  Pytli.  6,  11: 
XBifieQLOs  o/MßQog,  SQißQOfiov  VBcpilag  argarög. 
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lieh  das  Füllende,  Ausfüllende,  daher  einerseits  die  Luftfüllung, 
d.  h.  Dunst,  Nebel,  auch  wol  Nass,  Feuchtigkeit,  andrerseits 
Schutt  und  Geröll  als  Füllung  der  Zwischenräume.  Doch  mag 
wol  besser  als  zweite  Bedeutung  die  der  feuchten,  weichen, 
fruchtbaren  Dammerde  angenommen  werden,  da  purisha  auch 
den  Dünger  und  endlich  sogar  symbolisch  das  Vieh  bezeichnet 
und  der  Glückliche,  Glanzreiche  deswegen  auch  purishya  heisst 
(Eggeling  zu  (^atap.  Br.  2,  1,  1,  7.^)  Aber  der  ursprünglichere 
Sinn  des  Adjectiv  ist  noch  aus  RV.  3,  22,  4  erkennbar,  wo  es 
von  den  agnayas,  den  Feuern,  die  im  Dunste  sind,  neben  dener , 
die  im  Strome  sind,  gebraucht  wird,  wie  in  den  vorhergehenden 
Strophen  die  Nebelwasser  herbeigerufen  werden,  sowol  die  im 
Bereich  der  Sonne  oben,  als  auch  die  hier  unten  weilen.  Es 
scheint  ein  Gegensatz  zwischen  den  Dünsten  und  den  dichteren 
"Wolkenwassern  ausgedrückt  zu  sein.  Purishin  adj.  ist  ein  Bei- 
wort der  Maruts  RY.  5,  55,  5  und  Parjanya-Väta's  10,  65,  9, 
die  beide  auch  6,  49,  6  vereint  das  Wasser  in  den  Lüften  L. 
(das  wasserreiche  Dunstgewölk  G.)  aufregen  (vgl.  Ludwig  4,  228). 
Die  maricayas  (Strahlendünste)  stehen  neben  nihära  Reif,  Vä}Ti 
und  den  Vögeln  und  werden  dem  purisha  gleichgestellt  im 
Qatap.  Br.  10,  5,  4,  2  (Ind.  Stud.  9,  9).  Für  purisha  wird  auch 
karisha,  ursprünglich  das  Umhe  rgestreute ,  w  eiterhin  Abfall 
Schutt  und  Dünger,  gebraucht  und  beim  Agniyä  dhäna  oder  der 
Aufsetzung  der  heiligen  Feuer  bringt  der  Priester  Gold,  Salz 
und  die  Erde  von  einem  äkhukarisha,  einem  Maulwurfshügel, 
heran.  Die  Maulwürfe,  erklärt  das  Qat.  Br.  a.  0.,  kennen  den 
Duft  der  Erde,  und  wo  sie  ihn  wissen,  da  werfen  sie  die  Erde 
auf.  Darum  versieht  der  Priester  das  Feuer  mit  dem  Erdduft. 
Die  Taittirlyas  setzen  auf  den  Herd  die  Erde  eines  Ameisen- 
hügels, den  das  Taitt.  Brahm.  1,  1,  3,  3  ebenfalls  darstellt  als 
den  Duft  der  Erde.  Nach  dieser  Stelle  verbarg  sich  Agni  einst 
vor  den  Göttern  und  grub  sich,  in  einen  Maulwurf  verwandelt, 
in  die  Erde,  so  dass  der  über  ihm  aufgeworfene  Maulwurfshügel 
etwas  von  Agni's  Natur  an  sich  hat.  Maulwurfs-  und  Ameisen- 
hügel gelten  aber  auch  bei  andern  Opfern  als  Symbole  oder 
gleichsam  als  Schutzstätten  der  Fruchtbarkeit.  So  werden  am 
Schluss    des   Säkamedha,    des    zweitägigen     Herbstopfers,    dem 


1)  In  einer  Liedersammlung  des    14.    Jahrhunderts   n.   Chr.   bedeutet 
purisha  Schmutz  (Z.  D.  xM.  .G.  27,  79). 
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Ptudra  Tryambaka  je  nach  der  Zahl  der  Kinder  des  Hauses 
mehrere  Opferschalen  gespendet,  ein  überschüssiger  Opferfladen 
aber,  für  ein  noch  ungebornes  Kind  bestimmt,  in  einen  Maul- 
wurfshaufen vergraben.  (Weber,  Ind.  Stud.  10, 341  ff.  Eg geling 
zu  Qatap.  Br.  2,  5,  3,   1). 

Die  Bedeutung  der  Ameisen  als  befruchtender,  Regen  schaffen- 
der Wesen  erhellt  nun  weiterhin  aus  ihren  Beziehungen  zu  Indra 
und  manchen  eigentümlichen  Anschauungen  der  indogermanischen 
Völker,  die  von  Gub er natis  (die  Tiere  in  den  indogerm.  Myth. 
S.  372  ff.)  durchaus  nicht  genügend  behandelt  sind  und  auch 
hier  nur,  soweit  sie  uuseru  Zweck  unterstützen,  angedeutet  werden 
können.  RV.  1,  51,  9  streitet  Indra  als  Vamra  d.  h.  Ameise 
gegen  den  himmelstürmenden,  von  Wällen  umgebenen  Wolken- 
daemon.  RV.  1,  112,  15  die  Agvins  erquicken  durch  ihre  Hilfe 
den  Trinker  Vamra  (vipipänam).  RV.  10,  99,  5  greift  Indra  da- 
gegen mit  den  Rudra's  die  gepaarten  Hölenzugänge  der  Ameise 
an.  RV.  4,  19,  9  zieht  Indra  die  Schlange,  den  Sohn  des  Agru, 
den  die  Ameisen  fressen,  vom  Ameisenhaufen.^)  Nach  Roths  Er- 
läut.  z.  Nirukta  S.  105  ist  Indra's  Tätigkeit  das  Verleihen  der 
Flüssigkeit,  die  Tötung  Vritra's,  auch  jede  Krafttat  fällt  ihm  zu, 
nach  Durga  auch  das,  was  Würmer  oder  Ameisen  mit  Kraft  aus- 
führen. Und  es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Schlangen  im 
Pantschatantra  mehrmals  auf  Ameisenhaufen,  z.  B.  Pantsch.  III, 
4.  8.  10.  IV,  1  auf  einem  schatzreichen  Ameisenhügel  (vgl.  Gru- 
be rnatis  a.  0.  S.  658)  wohnen,  wol  nicht,  wie  Benfey  P.  2,  496 
meint,  weil  sie  die  Wärme  derselben  lieben,  sondern  weil  die 
Ameisen  ursprünglich  die  Regentropfen  bedeuten,  die  Schlange 
aber  den  Regenbogen.  Denn  so  nur  erklärt  sich  der  Ameisen 
Regen  und  Wasser  spendende  Fähigkeit  und  der  Ameisen  und  Indra's 
Feindschaft  gegen  den  Regenbogen  wie  gegen  die  Schlange.  Zu- 
nächst: Die  Regentropfen  zernagen  Schlange  wie  Bogensehne, 
gatap.  Br.  14,  1,  1,  1  fi'  (Muir  4,  109  ff).  Als  Vishnu  (der 
Sonnengott)  zuerst  das  Ende  des  Opfers,  das  die  Götter  in  Ku- 
rukshetra  brachten,  beendet  hatte,  ging  er,  stolz  darauf,  der 
oberste  der  Götter  zu  sein,  mit  seinem  Bogen  und   seinen  drei 


')  Gehen  auf  die  beiden  letzten  RV. stellen  die  zwei  Zugänge  des 
Ameisenüügels  Pantsch.  III,  4  zurück,  wo  die  grosse  Schlange  Atidarpa  statt 
des  gewöhnlichen  Zugangs  einen  andern  engen  wählt,  sich  dabei  ver-mindet 
und  nun  von  den  Ameisen  getötet  wird? 
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Pfeilen  fort.  Er  stand,  sein  Haupt  auf  das  Ende  seines  ge- 
spannten Bogens  gestützt,  da,  und  unfähig  ihn  zu  bewältigen, 
sassen  die  Götter  um  ihn.  Da  sagten  die  Ameisen  (oder  auch 
upadikas^):  Was  wollt  ihr  dem  geben,  der  die  Sehne  zernagt? 
Antwort:  „Geuuss  jeglicher  Speise  und  Wasser,  selbst  in  der 
Wüste".  Da  zernagten  die  Ameisen  die  Sehne,  da  sprangen  die 
Enden  des  Bogens  aus  einander  und  schnitten  Vishnu's  Kopf 
ab.  Indra  zuerst  berührte  Vishnu's  Glieder,  umarmte  ihn  und 
nun  wurde  bekannt,  wer  Indra  ist.  Auch  Taitt.  Arany.  5,  1, 
1 — 7  werden  bei  gleicher  Lage  der  Üinge  die  Ameisen  von  den 
Göttern  um  Hilfe  gebeten  und  antworten:  „Wir  wollen  Vishnu 
unterwerfen,  wenn  ihr  uns,  wo  wir  graben,  Wasser  öffnen  lasst". 
Daher,  wo  Ameisen  graben,  eröffnen  sie  Wasser.  Sie  zernagen 
die  Sehne  und  der  Bogen  schleudert  Vishnus  Kopf  in  die  Höhe, 
der  durch  Himmel  und  Erde  fliegt.'-^)  Die  A^vins  setzen  das 
Haupt  des  Opfers  wieder  an,  seitdem  haben  die  Götter  Segen 
und  erobern  den  Himmel.  Taitt.  Ar.  5,  10,  6  empfiehlt  dem- 
jenigen, der  Regen  wünscht,  den  pravaragya  auf  Gräser  zu  setzen, 
die  mit  upadika  behaftet  sind.  Weber  Ind.  Stud.  13,  139  ff. 
führt  ausserdem  noch  an,  dass  nach  indischem  Glauben  Regen 
bevorsteht,  wenn  die  Ameisen  ihre  Eier  zusammentragen  und 
dass  Ameisenhaufen  sichere  Zeichen  der  Nähe  von  Wasser  sind. 
In  einer  offenbar  altertümlicheren  Foi'm  obiger  Sage  aber  wird  nicht 
dem  Vishnu,  sondern  dem  Rudra,  dem  Sturmgott,  der  Bogen  zuge- 


1)  Auch  AV.  2,  8,  4  vermutet  Weber  Ind.  Stud.  13,  139  ff.  in 
einem  Wundenbalsamlied:  „Die  Wassernixen  (P.  W.  unter  upajika)  bringen 
dies  Heilmittel  aus  dem  Meer  hervor.  Das  ist  das  Heilmittel  gegen  jedes 
Gebrechen,  das  tilgt  den  Schmerz"  upadika  für  upajika.  Ebenso  Grill 
(Hundert  Lieder  des  AV.  S.  14.  49),  der  diese  Strophe  übersetzt:  „Ameisen 
schaffen  es  herauf,  das  Mittelchen,  vom  Grund  des  Sees,  das  eben  heilt  vom 
bösen  Fluss,  das  tilgt  jedwede  Krankheit  weg".  Nach  einem  finnischen 
Liede  holt  die  Biene  aus  der  himmlischen  Vorratskammer  Arznei  mit  ihren 
Flügeln,  Honig  mit  ihrem  Schnabel,  für  böse  Eisen-  und  Feuerwuuden 
(Gubernatis  Tiere  S.  508). 

^)  InPantsch.  113  scheint  dieser  Zug  in  die  Tierfabel  hinübergenommen. 
Ein  Schakal  findet  einen  Jäger  und  einen  Eber,  die  sich  gegenseitig  ge- 
tötet haben,  neben  einander.  Um  sich  aus  dieser  Beute  Lebensunterhalt 
für  viele  Tage  zu  schaffen,  will  er  sich  zunächst  mit  der  Sehne  des  Bogens 
des  Jägers  begnügen.  Als  er  den  Strick  zerbissen,  fährt  die  Spitze  des 
Bogens,  den  Gaumen  zerreissend,  wie  eine  Feuerflamme  aus  dem  Kopf  heraus 
und  tötet  ihn. 
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schrieben,  so  in  Taitt.  13  (Ludwig  RV.  4,  162):  „Am  Himmel 
ist  seines  (Rudra's)  Bogen  eine  (Spitze),  auf  der  Erde  die  andere 
Spitze  ruht.  Indra  selber  war's,  der  in  Ameisengestalt  des  Bogens 
Sehne  zerschnitten  hat.  „Indra's  Bogen  ist  es",  so  wird  der 
sehnenlose,  wenn  er  in  der  Wolken  Farbe  steht,  genannt,  das 
ist  des  Rudra  Bogen.  Des  Bogens  Hörn  hat  Rudra's  Haupt  zer- 
schmettert." Der  Regenbogen  wird  hier  einmal  Indra's  Bogen, 
Indradhanus,  dann  wieder  Rudra's  Bogen  genannt.  Der  Aus- 
druck Indradhanus  oder  auch,  was  gleichbedeutend  ist,  Indrä- 
yudha  Indraswaffe  und  Qakradhanus,  da  Qakra  ein  Beiname 
Indra's,  für  den  Regenbogen  kommt  häufiger  vor,  besonders  im 
Mahabh.  Auf  seinem  donnernden  Wagen  ragt  seine  dem  Regen- 
bogen gleiche  Flagge.  Im  AV.  15  Anfang  heisst  der  Leib  des 
Indrabogens  blau,  sein  Rücken  rot.  Mit  dem  Blauen  schmettert 
verhassten  Feind  er  nieder,  mit  dem  Roten  trifft  er  seinen 
Gegner  (Ind.  Stud.  1,  130.  139.  Z.  D.  M.  G.  32,  296.  298). ')  Im 
vierten  Act  von  Kalidasa's  Urvagi  hält  der  verzweifelte  Purüravas 
eine  Regenwolke  für  einen  Daemou  und  „Indra's  siebenfarbigen 
Bogen"  für  des  Daemons  Bogen  (M.  Müller  Essays  2,  109). 
Auch  das  Wort  gopatichäpa  des  Kuhgemahls  Bogen  ist  auf  Indra 
zu  beziehen  (Pott  Z.  V.  S.  2,  427).  Nicht  nur  dem  Gewittergott 
Indra,  sondern  auch  dem  Sturmgott  Rudra  und  den  Wind- 
daemonen,  den  Maruts,  kommt  die  Regenbogenwaffe  zu.  Als 
Schützen  nehmen  die  Maruts  den  Pfeil  in  die  Arme  RV.  1,  64, 
10,  ihre  Bogen  dringen  vor  8,  20,  4.  5,  53,  4.  Ihr  Vater  Rudra 
hat  schöne  Pfeile  und  Bogen  (svishu,  sudhanvan)  5,  42,  11.  2,  33, 
10,  starken  Bogen  und  schnelle  Pfeile  7,  46,  1.  Sein  Bogen  ist 
gelb  und  golden  AV.  11,  2,  12  (Ludwig  3,  550.  Z.  f.  deutsche 
Philol.  1 ,  99).  Rudra  schiesst  mit  demselben  auf  den  Sonnengott 
Präjapati.  Er  heisst  im  Mbh.  der  zornige  Bogenführer,  pinäkin, 
dessen  Anblick  alle  Wesen  erschreckt.  Beim  Klang  seiner  Bogen- 
sehne sind  Götter  und  Asuras  hilflos,  die  Erde  bebt.  Berge  und 
Himmel  werden  zerrissen,  die  Sterne  und  die  Sonne  werden  aus- 
gelöscht (Muir  4,  159.  168  ff.).  Besonders  voll  von  den  Schreck- 
nissen dieser  Waffe  ist  das  berühmte  Rudragebet,  das  den  Gott 
beim  Anzünden  des  Opferfeuers  versöhnen  soll,  das  Qatarudriyam 


1)  Nach  dem  estlinischen  Aberglauben  halten  Viele  den  Regenbogen 
für  die  Sichel  des  Donnergotts,  mit  der  er  böse  Üntergötter  bestraft,  die 
den  Menschen  schaden  wollen  (J.  Grimm  D.  M.  3,  490). 
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Vajas.  Sanh.16,  Iff.  (Muir4,268£f.  Weberind.  Stud.  2,  Uff.  13, 
270.  Litteraturgesch.  106.  149).  Er  wird  hier  angefleht,  die  Sehne 
von  beiden  Bogenenden  zu  lösen,  die  Pfeile  aus  seiner  Hand  zu 
werfen  (vgl.  Vaj.  Sanh.  3,  61.  Roth  Nir.  S.  36).  Er  wird  blau- 
nackig und  rotfarbig  an  mehreren  Stellen  genannt,  wie  oben 
Indra's  Bogen.  Seine  Pfeile  heissen  Wind  und  Regen.  Im  Ramay. 
I  75  und  66  und  Mahabh.  (Muir  4,  146.  203.  313)  hat  Maha- 
deva  d.  i.  ^iva  (Rudra)  wie  ludra  mit  Vishnu  einen  Kampf,  in 
dem  jeder  mit  einem  himmlischen  Bogen  bewaffnet  ist.  Durch 
Vishnu's  Tapferkeit  wird  Mahadeva's  Bogen  entspannt,  da  gibt 
er  zornig  seinen  Bogen  dem  königlichen  Rishi  Devaräta.  Im 
Mahabh.  kämpft  Mahadeva  auch  mit  Arjuna,  welcher  besiegt 
seinen  Feind  anbetet  und  von  ihm  seinen  Bogen  erhält,  mit  dem 
er  die  Welt  zerstören  kann  und  den  sonst  Niemand  zu  spannen  ver- 
mag (Muir  4,  194.  243.  Lassen  Ind.  Alt.  1,  781).  Auch  wenn 
Arjuna's  Bogen  im  Mbh.  erklirrt,  brausen  Winde,  erzittern  die 
Bäume,  bebt  die  Luft  und  leuchtet  von  Flammen,  die  auch  aus 
der  Erde  hervorbrechen.  Ehe  er  aber  den  Bogen  spannt,  ver- 
ehrt er  Qiva,  Rudra's  späteren  Stellvertreter  (Lassen  a.  0.  1, 
687).  In  diesem  Kampf  Mahadeva's  und  dem  obigen  Indra's  mit 
Vishnu  sind  alte  Kämpfe  von  Naturmächten  in  den  Streit  der 
Qiva-  und  Vishnusecten  und  der  Indraanhänger  herabge- 
zogen und  die  alte  Hauptwaffe  der  Inder,  nach  welcher  die  ganze 
Kriegskunst  dhanurveda  d.  h.  Bogenwissenschaft  heisst,  ist  zum 
Symbol  der  Hegemonie  des  einen  oder  anderen  Gottes  geworden.*) 
Der  Kampf  der  Götter  um  den  Bogen  oder  auch  der  Wettkampf 
im  Bogenschiessen  scheint  uralt  und  dem  Ringen  des  Gewitters 
und  des  Sturms  und  der  Sonne  entnommen,  wenn  der  Regen- 
bogen am  Himmel  sich  zeigt.  Daher  hat  bald  Indra,  bald  Rudra, 
bald  Vishnu  den  Bogen  oder  statt  Rudra's  auch,  wie  wir  jetzt 
endlich  sagen  dürfen,  der  Gandharve. 

Schon  oft  haben  wir  in  Rudra  eine  höhere  Potenz  des  Gan- 
dharven,  eine  spätere  voUkommnere  Vorstellung  der  Sturmgottheit 
erkannt.     Rudra  ist  eben  ein  Gott  geworden,  während  die  Gan- 


1)  Später  führen  auch  noch  andre  Götter  den  Regenbogen,  so  Kama, 
der  indische  Cupido  (Z.  D.  M.  G.  32,  674).  Aus  der  Butterung  des  Milchmeers 
durch  die  Götter  im  Mbh.  entsteht  ausser  andern  Gottheiten  auch  Dhan- 
vantari,  einen  weissen  mit  Amrita  gefüllten  Krug  haltend,  nach  Ramay,  der 
erste  heilkundige  Mann.  Sein  Name  scheint  nach  Kuhn 's  Herabk. 
S.  250.  253  auf  den  Regenbogen  zu  gehen. 
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dharven  nur  Daemonen  sind.  Aus  den  obigen  zum  Teil  an 
Rudra  geknüpften  Vorstellungen  aber  erklären  sich  mehrere 
gandharvische  Namen  und  Beziehungen.  Da  die  Winde  sich 
dem  Auge  nicht  nur  im  Gewölk,  sondern  auch  in  andern  Luft- 
erscheinungen und  so  auch  im  wallenden  Nebel  und  Dunst  offen- 
baren, so  erklärt  sich  zunächst  der  Gattungsname  der  Gandharven 
ganz  ungezwungen  als  der  im  Dunst  und  Duft  (gandhä)  wohnenden. 
Grasmann  (Wb.  S*  377)  nimmt  an,  dass  sich  gandharvä  aus 
einem  früheren  gandhara  entwickelt  habe,  wie  pürva  aus  pura 
(puräs),  Gubernatis  (Die  Tiere  40.  283)  hält  das  Wort  für  eine 
Zusammensetzung  aus  gandha  und  arva,  von  denen  das  letztere 
aus    einem  vorauszusetzendem  riva  d.  i.  wandelnd  erweitert  sei. 

Die  Begriffe  von  Wind,  Duft,  Dunst  und  Nebel  gehen 
in  den  indogermanischen  Sprachen  vielfach  in  einander  über. 
Gurt  ins  Gr.  ^  258  leitet  z.  B.  von  der  Wurzel  ^v  &vco 
brausen,  toben,  d-vsXXa  Sturmwind,  ^vog  Räucherwerk,  ^vi^sig 
duftig,  ^vfiov  Thymian,  ahd.  tunst  Sturm,  Andrang,  goth.  dauns 
Duft,  ahd.  toum  vapor,  fumus  ab.  Ahnlich  verhalten  sich  zu 
einander  skr.  kapis  Weihrauch,  gr.  otanvco  hauchen,  y,anv6c.  Rauch, 
lat.  vapor  (für  cvapor)  Dunst,  Duft,  lit.  kvapas  Hauch,  Duft,  böhm. 
kopet  Rauch,  Russ  (Curtius  °  142).  Das  mdh.  tuft  bedeutet 
Duft,  Dunst,  Nebel,  Reif  und  das  mhd.  wint  auch  wieder  Duft. 
„Die  Erde  dampft  erquickenden  Geruch"  nach  dem  Gewitter  und 
Regenbogen  in  Goethe's  Iphigenie.  Dieser  im  (purisha  i  oder 
karisha,  in  der  feuchten  Erde  der  Maulwurfs-  und  Ameisenhügel, 
enthaltene  Erdduft  wird  als  Opfer  von  den  dankbaren  Menschen 
auf  den  Altar  gelegt.  Dieser  Erdgeruch  wird  im  AV.  auch  den 
Gandharven  und  Apsaras  zugeschrieben  (oben  S.  18). 

Auch  in  Griechenland  waren  ähnliche  Vorstellungen  nicht 
unbekannt.  Theophrast  de  causis  plantarum  1.  VI  cap.  17  meldet: 
TOVTO  (to  ^i^QOv)  ydq  ro  rag  6ü[iäg  noiovv  rj  nävToav  ij  rivcov ' 
onsQ  (pavsQOV  ev^vg  xal  inl  zijg  yrjg  eariv  ev  tölg  roiovroig  vsrocg. 
diaxsKccv{jb£Vfjg  yccQ  kv  reo  d^äqst  ro  dsQfiov  ncog  xcd  to  v6o)q  noiei 
TTjv  tvoodiav.  Und  weiter  wird  dann  die  duftspendende  Kraft  des 
Regenbogens  hervorgehoben:  x«t  ^dq  ro  ttsqI  ri}v  Iqlv  Xsyöfisvov 
cog,  önov  äv  x«t£X^,  ttoisi  tä  divöga  xal  tov  rönov  svcoörj  (vgl. 
Plin.  N.  H.  21,  7,  18).  Dazu  Aristot.  Problem.  12,  3 :  Uysrat  yccg  cog 
£V(6dij  yivsTai,  xd  dkvöqa  eig  aneq  äv  ^  iQig  xaraßxijipf]^)  —  iv  rf/ 

1)  Vgl.  Aristot.  h.  an.  5,  22,  4:   fiäXi   §£   tb   nlntov   by.   tov   äigog  — 

OTCCV    KCiTCi6Xl]1pr]    ^    IQLg. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.  11 
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i[nxs7iQri()(X6vri  vlri  (paaXv  oi  vofxug  ^erd  hni  rrj  igidi  vöaia  )'ive<sd-ai 
inLörjXov  rrjv  evtodiav  xal  fjLdXiGta  ov  dv  dandka^og  ^)  ri  xai  ^djuvog 
xal  wv  rd  äv^rj  evmörj  kariv  (vgl.  Plin.  N.  H.12,  24,  52),  ferner  Plin. 
N.H.  17, 5:  terrae  odor,  in  quo  loco  arcus  caelestesdejecere  capita'^) 
sua  et  cum  a  siccitate  continua  immaduit  imbre,  tunc  emittit  illum 
suum  halitum  divinum  ex  sole  conceptum  cui  comparari  potuit 
suavitas  nulla  possit.  Endlich  Plin.  N.  H.  11,  14:  namque  ab 
exortu  sideris  cujuscunque,  sed  nobilium  maxime,  aut  caelestis 
arcus,  si  non  sequantur  imbres,  sed  ros  tepescat  solis  radiis, 
medicamenta,  non  mella  gignuntur,  ^)  oculis,  ulceribus  internis- 
que  visceribus  dona  caelestia.  Quod  si  servetur  hoc  Sirio  ex- 
oriente  casuque  congruat  in  eundem  diem  ut  saepe  Veneris  aut 
Jovis  Mercurive  exortus,  non  alia  suavitas  visque  mortalium  malis 
a  morte  vocandis  quam  divini  nectaris  fiat.  Man  vergleiche  das 
bei  Columella  12,  12  in  Gefässen  verschlossene  Regenwasser, 
das  man  in  der  Sonne  stehen  lässt,  später  mit  etwas  Honig 
mischt  und  wiederum  60  Tage  in  die  Sonne  stellt,  um  die  beste 
aqua  mulsa  zu  gewinnen. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  ganz  die  indische  Beziehung 
der  Ameisen  zum  Regen,  denn  Theophrast  d.  sign,  jpluv.  Cap. 
1,  22  führt  in  fast  genauer  Übereinstimmung  mit  dem  indischen 
Aberglauben  (S.  158)  an:  MvQiurjxsg  iv  xo//w  X^^Q''^^  ^"^  '"'^  ^^ 
ixcpiQboüiv  hx  T^ic ^iVQfirjKidg  enlto  viprjXov  %MQiov,vd(ji)Q  arjfjiaivovcytv,  Mv 
di  xaTa(piQ(ji)an',  svöiav.'^)  Jener  thessalische  Zeus  dxqalog  auf  dem 
Pelion  (oben  S.  144)  entspricht  genau  dem  ZeusHellanios  auf  Aegina, 
dessen  Bevölkerung  sich  wie   die    des  alten  thessalischen  Hellas 

1)  Ein  Dornstrauch  mit  wolrieclienclem  Holz.  Nicht  nur  die  Ge- 
schmäcke,  sondern  auch  die  Gerüche  sind  sehr  verschieden.  Die  Jakuten 
nennen  ihren  Regenbogen  ^Fuchsharn",  dessen  Gestank  unerträglich  ist 
(Pott  Z.V.  S.  2,426). 

2)  Wie  hier  der  Regenbogen  gleich  anderen  Brücken  einen  Kopf  hat, 
so  wird  der  Regenbogenbrücke  Bifröst  altnordisch  ein  spordhr  Schweif  zu- 
geschrieben, , gleich  als  hätte  sich",  wie  J.  Grimm  D.  M.  ^  694  sagt,  „ein 
Tier  über  den  Fluss   gelegt,   Kopf  und  Schwanz  auf  beide  Ufer  stützend". 

3)  Doch  lieferten  nach  griechischen  Volksglauben  die  Bienen  gerade 
zur  Zeit  des  Sirius  den  besten  Honig. 

4)  Auch  andern  indogermauischeu  Völkern  waren  die,  Schatz  oder 
Sturm  und  Regen  bringenden  Ameisen  nicht  unbekannt.  Die  italische  Ameise 
zeigt  den  unter  der  Erde  verborgenen  Schatz,  wie  die  indische  Gold  gräbt 
(Gubernatis  Tiere  375  vgl.  das  Ameisengold  pipilika.  Lassen  Ind.  Alt. 
1,  848  ff.,  das  zwar  nach  der  gegebenen  Aufklärung  richtiger  Murmeltier- 
gold heissen  müsste).     Kirchhoff  Wendunmuth,  3,  179  erzählt,  dass  jähr- 
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von  Aeacus,  dem  Sohne  des  Zeus,  herleitete.  Und  wie  vom 
Pelion,  meldet  Theophrast  de  sign,  pluviar.  1,  24  nach  Aristoteles 
auch  vom  aeginetischen  Berg  des  Zeus  Hellanios,  dass  eine  sich 
darauf  niederlassende  Wolke  Regen  bedeute  (Forchhammer 
Hellenika  S.  23).  In  Thessalien  wie  in  Aegina  tritt  neben  dem 
Namen  der  Hellenen  der  der  Myrmidonen  auf,  der  in  Thessalien 
von  einem  Stammvater  Myrmidon,  einem  Sohne  des  in  eine  Ameise 
{fivQfArj^)  verwandelten  Zeus  abgeleitet,  in  Aegina  aber  dadurch 
erklärt  wurde,  dass  Zeus  seinem  Sohne  Aeacus,  dem  ersten  Könige 
von  Aegina,  sein  Volk  aus  den  Ameisen  der  Insel  erschaffen 
habe  (Preller  Gr.  M.  ^  2,  391  ff.).  Ich  bezweifle  Prellers  An- 
sicht, die  schon  Heyne  Obss.  S.  396  ausgesprochen  hatte  und 
H.  D.  Müller  Myth.  d.  griech.  Stämme  1,  79  billigt,  dass  der 
Name  der  Myrmidonen  den  ersten  Anlass  zu  dieser  Fabel  ge- 
geben habe.  Vielmehr  ist  dieser  Name  später  mit  einer  alten 
Vorstellung  in  Beziehung  gesetzt  und  mag  deren  Form  modificiert 
haben,  aber  jeoe  Vorstellung  von  den  Regentropfen  als  Ameisen 
und  daher  auch  von  dem  Regengott  als  Ameise  oder  Ameisen- 
spender ist  ebenso  alt,  wie  die  gleichartige  indische  von  Indra  und 
der  Ameise  (oben  S.  157),  und  damit  innig  verknüpft  sind  zwei 
andere  Sagen  von  Aeacus ,  der  bei  furchtbarer  Dürre  dem  Zeus 
Panhellanios  opferte  und  zu  ihm  um  Regen  flehte,  worauf  alsbald 
der  Himmel  sich  bewölkte  und  reichlicher  Regen  herabströmte, 
und  der  als  Urmensch  (s.  Anh.)  der  Mitmenschen  bedurfte. 

Wir  stossen  bei  jedem  neuen  Schritt  auf  neue  und  teilweise 
so  eigentümliche  Parallelen,  dass  sie  schwerlich  aus  analoger 
Entwicklung,  sondern  nur  aus  uraltem  Gemeinbesitz  erklärt 
werden  können.  Auch  ist  von  Neuem  zu  bemerken,  dass  die 
indischen  Vorstellungen  des  in  Rede  stehenden  Mythenkreises 
sich  bei  keinem  griechischen  Stamme  so  genau  entsprechend 
wiederfinden,  wie  bei  dem  aeolischen,  insbesondere  dessen  thes- 
salischem  Zweige.  Der  Zeus  der  Ilias,  der  majestätische  Wolkeu- 
sammler  und  Donnerer,  scheint  auf  solchen  thessalischen  Vor- 
stellungen zu  beruhen,  so  auch  II.  17,  547 : 

T]VTS    7tOQCpVQET]V    IQIV    &Vr]T0l6i    taVVGGfj 

Zevg  i^  ovqkvo&sv,  zigag  ai^fisvai  tJ  noXsfioio 
Tj  kkI  %£t.(ia}vog  Sva&alTCSog  vgl  II.   11,  27. 
lieh  um  Laurentii  ein  Schwärm  geflügelter  Ameisen  durch  einen  Schornstein 
hereingekommen,    worauf   die    nächste    Nacht    oder    noch    selbigen  Tages 
heftiger  Sturm  oder  starkes  Gewitter  ausgebrochen  sei  (Z.  f.  deutsche  Myth. 
3,  274). 

11* 
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Im  xavvaari  und  im  r^Qag  noXe^ioio  klingt  noch  die  alte  krie- 
gerische Waffenbedeutung  der  Iqig  nach,  wie  auch  noch  aus 
andern  Stellen  der  ursprünglich  stürmische  wilde  Charakter 
der  Iris  durchblickt,  der  sich,  später  mehr  und  mehr  sänftigt, 
weshalb  sie  dann  auch  als  Versöhnerin  von  Zeus  und  Hera  und 
ßereiterin  ihres  Beilagers  vorkommt  (11.  14,  340.  Theokr.  17,  133. 
Welcker  Alte  Denkm.  4,  97.  Ov erb  eck  Gr.  Kunstmyth.  2,  198. 
238.  Atlas  T..  I,  Lief.  43).  Auch  Zeus  wird  man  sich  in  alter 
Zeit  als  regenbogenspannenden  Gewittergott  gedacht  haben,  wie 
Rudra  und  Indra.^) 

Trotz  all  dieser  Ähnlichkeiten  treten  die  nationalen  Diffe- 
renziirungen  gleichfalls  überall  deutlich  hervor,  und  so  lässt 
sich  denn  nun  auch  der  Name  der  Kentauren  nicht,  wie  der  der 
Gandharven,  ohneWeiteres  aus  dem  eben  besprochenen  Anschauungs- 
kreise, etwa  aus  einem  griechischen  Wort  für  Regen,  Dunst  oder  Duft 
herleiten.  Es  liegt  hier  vielmehr  offenbar  der  in  der  Mythologie  so 
häufige  Fall  einer  Volksetymologie  vor.  Die  Eigennamen  pflegen 
am  ersten  unter  allen  Wörtern,  wie  Pott  einmal  sagt,  leblos  zu 
werden,  d.  h.  ihr  Sinn  wird  am  leichtesten  vergessen.  Und  doch 
reizen  gerade  sie  dazu,  ihnen  einen  Sinn  unterzulegen,  denn  der 
menschliche  Geist  sucht  sich  zu  erklären,  warum  ein  einzelnes 
Wesen  einen  besonderen  Namen  ganz  für  sich  allein  hat.  So 
finden  wir  schon  in  alten  Litteraturwerken  das  Bestreben,  ver- 
dunkelten Orts-  oder  Personennamen  eine  neue  deutliche  Be- 
ziehung zu  geben.  Und  da  vor  allen  Namen  die  mythologischen, 
die  religiösen,  ganz  besonders  unwiderstehlich  eine  Befriedigung 
der  Neugier  nach  ihrer  Bedeutung  verlangten,  so  ist  ganz  be- 
sonders in  diesem  Namenkreise  die  Volksetymologie  rührig  ge- 
wesen und  hat  besonders  häufig  die  Lautgesetze  gestört.^)    Der 


1)  Eine  Parallele  bietet  der  semitische  Glaube.  Jehovah  setzt  Gen. 
9,  13  den  Regenbogen  als  Zeichen  des  Bundes  in  die  Wolken,  aber  nach 
Goldzihers  Vermutung  (Mythus  b.  d.  Hebräern  S.  157)  ist  der  Bogen  in 
der  Hand  des  (Regengottes)  Joseph  eine  Wafie  Gen.  49,  23.  24,  wie  in  der 
Hand  des  arabischen  Gewitterhelden  Kuzah  a.  0.  89.  194  ff.  Kuzah  ist 
Urinierer,  wie  auch  Zeus  Regen  harnt  (Schmidt  Volksl.  d.  Neugr.  31). 

2)  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  rabbinische  Hagada 
die  viele  alte  Namen  bewahrt  hat,  welche  der  alttestamentliche  Kanon  nicht 
überliefert,  aber  auch  wieder  umprägt  und  sie  in  immer  neue  Verbindungen 
bringt  (Z.  D.  M.  G.  24,  207.  31,  187.  Goldziher  d.  Mythos  bei  den  He- 
braeern  S.  .34.  40  ff.). 
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Ausdruck  gandha  Dunst,  Duft  ist  in  der  griechischen  Sprache 
nicht  bewahrt  worden,  daher  musste  die  älteste  hellenische 
Form  für  das  indische  gandharva  oder  gandhara,  etwa  ysvS-aQjiog, 
ihren  Sinn  verlieren  und  erheischte  eine  Erneuerung.  Wurde 
noch  die  Beziehung  dieser  Wesen  zur  Luft  deutlich  empfunden, 
so  konnte  man  Luftstachler  Kentauren  daraus  machen.  Waren  sie 
schon  als  Stierstachler  (oben  S.  113)  gedacht,  so  konnte  ein  ähnlicher 
Name  entstehen.  So  etwa  wird  sich  der  neue  Name  Kentauros 
erklären,  der  also  noch  immer  mit  dem  Ausdruck  Gandharva  in 
gewissem  Sinne  verwant  ist;  die  Verwantschaft  ist  nur  gelockert. 
Jedenfalls  hat  diese  lautliche  Differenz  für  sich  ebenso  wenig  die 
Kraft,  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Identität  der  Gandharven 
und  Kentauren  zu  widerlegen,  wie  der  lautliche  Abstand  unseres 
Dienstags  oder  des  kölnischen  Dinsdages  v.  J.  1261  (J.  Grimm 
D.  M.  ^  3,  46)  vom  alten  Tiwesdag  oder  des  westfälischen  Gudins- 
dages  V.  J.  1261  (J.  Grimm  a.  O.^S.  47)  oder  Hodensdags 
(Niederd.  Jahrb.  1876  S.  50)  vom  alten  Wodanesdag  den  Zu- 
sammenhang dieser  alten  Tagesnamen  mit  den  neuen  aufhebt. 

Wir  kehren  zum  Regenbogen  zurück,  weil  sich  vielleicht 
noch  einige  andere  vedische  Gandharvenstellen  aus  dieser  Himmels- 
erscheinung erklären.  RV.  1,  22,  14  heisst  es:  Denn  ihre  (des 
Himmels  und  der  Erde)  butterreiche  Milch  kosten  eifrig  die 
Weisen  durch  ihre  Taten  (der  Weisen  Schar  Gr.)  an  des  Gan- 
dharven fester  Stätte  (dhruve  pade).  Kuhn  fasst  den  Gandharven 
auch  hier  als  Agni  oder  Savitar  auf  und  dessen  Stätte  als  den  Luft- 
kreis, Grassmann  (Übers.  2,  20)  aber  jenen  auch  hfer  wol  mit 
grösserem  Recht  als  den  Regenbogen,  durch  welchen  Himmel 
und  Erde  allen  Segen,  insbesondere  das  W^olkennass,  den  Menschen 
zuströmen  lassen  und  auch  den  Göttern.  Denn  es  heisst  an 
einer  oben  übersehenen  Stelle,  AV.  5,  7,  73,  3 :  Durch  des  Gan- 
dharven Mund  schlürfen  die  Götter  ihren  Trank  (Z.  D.  M.  G.  33, 
167).  Jene  feste  Stätte  ist  offenbar  dem  vom  Gandharven  RV.  9,83, 
4  bewachten  Ort  (padam)  des  Soma  gleich  und  bedeutet  vielleicht 
die  Stelle,  auf  welcher  der  Regenbogen  ruht,  die  auch  im  Maul- 
wurfs- und  Ameisenhügel  erkannt  wurde,  dessen  Erde  man  zum 
Opfer  verwendete  und  auf  dem  nach  einer  anderen  Regenbogen- 
anschauung die  schatzhütende  Schlange  liegt.  Und  wir  dürfen 
hier  wol  darauf  verweisen,  dass  z.  B.  in  Dahomai  der  Regenbogen 
für  eine  den  Menschen  Reichtum  bringende  Himmelsschlange  gilt 
(E.  Tylor  Anfänge  d.  Cultur  1,290)  und  nach  deutschem  Aber- 
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glauben  dort,  wo  der  Regenbogen  auf  der  Erde  ruht,  Schätze 
verborgen  liegen,  weshalb  auch  in  der  Er'cle  gefundene  Goldblech- 
münzen Regenbogen-  oder  Himmelringschüsselein  genannt  werden 
(J.  Grimm  D.  M.  ^  2,  695).  Wirft  man  über  einen  Regenbogen 
einen  Hut,  so  fällt  er  mit  Gold  gefüllt  nieder  in  Kärnten  (Z.  f. 
deutsche  Myth.  3,  29).  In  diesen  Anschauungskreis  mag  auch 
der  Schlangenkönig  des  esthnischen  Märchens  gehören,  welcher 
Goldschüsselchen  mit  Himmelsziegenmilch  besitzt.  V/er  einen  in 
diese  Milch  getunkten  Bissen  isst,  kann  alles  Geheime  schauen 
(Gubernatis  Tiere  S.  331),  während  der  indische  Schlangen- 
könig Väsuki  durch  Amrita  ein  Heer  wieder  ins  Leben  zurück- 
ruft (Lassen  Ind.  Alt.  2,  883). 

Der  Regenbogengandharve  war  also  wahrscheinlich  in  frühe- 
ster Zeit  der  angesehenste,  und  er  wurde  wahrscheinlich  als 
Vigvävasu  d.  h.  Besitzer  aller  Güter  angerufen,  mit  einem 
Namen,  den  im  RV.,  nämlich  10,  85  und  l3c*,  nur  er  allein,  kein 
Gott  führt ;  denn  die  Beziehung  dieses  Wortes  RV.  10,  139,  4  auf 
Savitar,  welche  Kuhn  Z.  V.  S.  1,  458  annimmt,  ist  nach  Gra&s- 
mann  unrichtig.^)  Jedoch  ist  es  nicht  nötig,  diese  segenspen- 
dende Kraft  auf  den  Gandharven  in  seiner  Eigenschaft  als  Regen- 
bogendaemon  zurückzuführen;  denn  die  Winddaemonen  an'sich,  die 
ja  die  Wolken  zu  der  dürstenden  Erde  herantreiben,  werden  häufig 
wegen  ihrer  Freigebigkeit  gepriesen.  Um  die  Kälber  von  der  Kuh 
fortzutreiben,  berührt  man  jedes  mit  einem  Zweig  mit  der  Formel 
(Qatap.  Br.  1,  7, 1,  2.  Eggel.) :  „Die  Winde  seid  ihr",  denn  fürwahr 
ist  es  der  Wind,  der  hier  bläst,  der  all  den  Regen  schwellen  ^)  macht, 
der  hier  fällt,  der  diese  Kühe  schwellen  macht.  Auch  erinnern  wir 
an  die  purishin  Maruts  und  Parjanyu-Väta  (s.  o.  S.  156).    Väyu's. 


1)  Ähnliche  Beiwörter  werden  allerdings  auch  Göttern  gegeben:  vi9- 
vavära  mit  allen  Gütern  versehen  heissen  Indra,  Agni,  Väyu,  Soma,  Ushas 
und  die  A9vins,  vi9vavedas  alle  Schätze  besitzend  Indra,  Agni,  Pushan, 
die  Maruts,  Ribhus  und  A9vins.  —  Die  Erklärung  des  Vi9vävasu  durch  „Allen 
woltuend"  im  Petersb.  Wb.  bestreitet  Weber  Ind.  Stud.  13,  133,  und  auch 
Grassmann  RV.  Wb.  gibt  die  oben  im  Text  angeführte.  —  Auch  Ludwig 
4,  413  erwähnt  zu  RV.  10,  139,  4  den  Gandharven  geradezu  als  Sonnengott. 

2)  Hieraus  erklären  sich  auch  die  eigentümlichen  Ausdrücke  im  RV. 
vätäpi  und  vätapya,  die  wörtlich  windbefreundet,  Windfreundschaft  bedeuten, 
aber  in  dem  Sinn  von  schwellend,  Anschwellung,  vom  Soma  gebraucht 
werden  RV.  1,  187,  8—10.  121,  8.  10,  105,  1.  Nir.  6,  28  heissen  die  Wasser 
vätäpya  vgl.  Kuhn  Herabk.  176. 
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Vielgespanne  fahren  seinen  Silberscliatz  herbei  RV.  7,  90,  3  und 
so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  Väyu  Fürst  der 
Gandharven  genannt  wird  (Z.  D.  M.  G.  33,  lß7j  und  im  Süryä- 
suktam  (RV.  10,  85,  5)  auch  Somawächter. 

Ebenso  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  Liebhaberei  der  Gan- 
dharven, bez.  der  nah  verwanten  oder  gar  identischen  Eier-  und 
Hodenesser  (oben  S.  17  ff.),  im  Wochenbett  Kinder  zu  töten  oder 
Knaben  in  Mädchen  zu  verwandeln,  auf  ihre  allgemeinere  Stellung 
als  Wind-  und  Walddaemonen  oder  ihre  besondere  als  Regen- 
bogendaemonen  zurückzuführen  ist.  Denn  dass  Feuer  neben  dem 
Kindbett  angezündet  wurde,  um  die  Daemonen  zu  vertreiben, 
war  eine  Sitte  der  verschiedensten  Völker  von  Island  bis  nach 
Polynesien  hin  (Tylor  Anfänge  d.  Cultur  2,  196.  383.  Forsch, 
über  d.  Urgesch.  296),  von  anderen  gegen  den  der  Kindbetterin 
nachstellenden  Silvanus  ergriffenen  Massregeln  berichtet  Varro 
bei  Augustin  C.  D.  6,  9  (Prell er  Rom.  M.  ^  1,  376).  Aber  der 
das  Geschlecht  der  neugeborenen  Kinder  verwandelnde  Einfluss 
wurde  von  den  Serben  und  Albanesen  dem  Regenbogen  zuge- 
schrieben,  nach  deren  Ansicht  alles  Männliche,  das  unter  dem 
Regenbogen  hindurchgehe,  sich  in  Weibliches,  dieses  aber  in 
Männliches  verkehre  (J.  Grimm  D.  M.  ^  695.   Z.  V.  S.  2,  428).  ^) 

Von  der  Lüsternheit  abgesehen,  lässt  sich  die  zuletzt  her- 
vorgehobene Eigentümlichkeit  der  Gandharven  nun  nicht  bei 
den  Kentauren  nachweisen,  wol  aber  treffen  wir  sie  wieder  bei 
einer  neuhellenischen  Daemonengruppe,  die  allerdings  weder  den 
Namen,  noch  die  Rossmenschengestalt  der  alten  Kentauren  trägt. 


1)  Hoden  und  Eier  werden  indisch,  iranisch,  littauisch  und  finnisch 
mit  demselben  Wort  bezeichnet  (Bezzenb  erger  Beitr.  7,  29.  201.  340), 
und  mir  scheint  nun  der  Sinn  des  keltisch -germanischen  Eieropfers 
klar  zu  werden,  das  J.  Grimm  D.  M.  3  437  mit  Recht  zu  den  be- 
deutendsten mythologischen  Einsmmungen  rechnet.  Um  nämlich  das 
neugeborne  Kind,  das  ein  Zwerg  oder  eine  Zwergin  gestohlen  und  für 
das  eiu  Wechselbalg  untergeschoben  ist,  wiederzubekommen,  werden 
Eierschalen  aufs  Feuer  gesetzt.  Dann  erscheinen  die  Zwerge,  äussern  ihre 
Verwunderung  über  den  seltsamen  Kochapparat  in  einer  uralten  Formel: 
,Ich  bin  so  alt  wie  der  und  der  Wald,  aber  niemals  sah  ich 
dergleichen",  und  werden  mit  Ruten  gepeitscht,  bis  sie  das  gestohlene 
Kind  wiederbringen  (vgl.  J.  Grimm  a.  0.  und  3,  136.  Z.  f.  deutsche  Philol- 
3,  338.  Revue  Celtique  1,  232  ff.  Orient  u.  Occid.  2,  321).  Offenbar  werden 
hier  dem  nach  den  Eiern  des  neugebomen  Knaben  lüsternen  Unholde  statt 
dieser  Hühnereier  oder  auch  nur  deren  Schalen  geopfert,  ein  harmloser  und 
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Kossmenschenkentauren  sind  noch  in  keiner  neugriechischen  Über- 
lieferung aufgefunden,  und  ich  zweifle,  dass  es  je  geschehen  wird. 
Denn  schwerlich  hat  die  Volksvorstellung  von  den  Kentauren 
alle  jene  Stadien  mit  durchlaufen,  welche  die  Kunst  und  Poesie 
zu  durchmessen  hatte,  bis  sie  ihr  Kentaurenideal  erreichten,  und 
wenn  Spuren  dieses  vornehmeren  Typus  im  heutigen  Volksglauben 
doch  noch  einmal  sichtbar  werden  sollten,  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich auf  eine  spätere,  vieleicht  lokale  Beeinflussung  des- 
selben durch  alte  Kunstdenkmäler  zurückleiten.  Der  echte  un- 
versehrte Volksglaube  aber  wird  jenen  Typus  festgehalten  haben, 
der  dem  indischen  Gandharventypus  des  AV.  so  nahe  steht  und 
oben  (S.  108)  als' der  älteste  griechische  von  mir  vermutet  ist.  Und 
diesen  bezeugt  diejenige  Sorte  der  neuhellenischen  Kalikantsaren, 
die,  von  dem  Werwolf  sab  erglaub  en  nicht  entstellt,  besonders  im 
griechischen  Binnenlande  fortlebt.  Schmidt  Volksl.  d.  Neugriechen 
S.  144  ff.  nämlich  nimmt  zwei  Arten  von  Kalikantsaren  an,  deren  eine 
ihrem  türkischen  Namen,  welcher  Werwolf  bedeutet,  entsprechend, 
Daemonen  umfasst,  die  als  verwandelte  Menschen  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres  und,  wie  es  scheint,  besonders  auf  den  Inseln  nächt- 
lich umherschweifen,  den  Menschen  aufhocken  oder  deren  Antlitz 
zerfleischen.  Dagegen  erscheint  die  andere  Art,  die  Esels-  oder 
Bocksfüsse  und  -obren  und  dichtbeharte  Haut  hat,  auch  wol  in 
Kindsgestalt,  klein  und  winzig  (in  Arachoba)  gedacht  wird,  be- 
sonders nach  Weibern  und  Tanz  begierig.  Auch  haben  sie  wol 
Käppchen  auf  dem  Kopf,  wie  der  römische  Incubus  und  die 
deutschen  Zwerge  und  Eiben  (Prell er  R.  M.  ^  2,  105).  Einer 
von  ihnen  hat  stark  hervortretende  Schamteile.  Zu  ihnen  gehört 
auch  der  Ephialtes  oder  Babutsikarios.  Man  verscheucht  sie 
durch  Feuer.     Der  bösartigste  von  ihnen,   der  ziegenbockartige 


wolfeiler  Ersatz,  wie  wir  ihn  oft  bei  den  Opfergaben  bemerken,  und  soll 
dadurch  die  Verwechselung  verhütet  oder  nach  der  Ausdrucksweise  der  Sage 
rückgängig  gemacht  werden.  Im  AV.  wird  Indra's  Geschoss  bei  dieser  Ge- 
legenheit gegen  die  Eieresser  herabbeschworen,  im  römischen  Brauch  Pi- 
lumnus  und  Picumnus  mit  ihrem  Beil  und  Mörser  gegen  den  Silvauus  und  dann 
auch  die  Schwelle  mit  einem  Besen  abgefegt,  was  an  jenes  Kutenpeitschen 
erinnert,  das  auch  in  der  wendischen  Lausitz  gegen  die  alte  Waldfrau  mit 
ihrem  Wechselbalg  angewendet  wird  (Z.  f.  deutsche  Myth.  3, 112).  Schwartz 
Urspr.  S.  253  erklärt  die  Rede  des  Zwergs  für  das  Grummeln  eines  abzie- 
henden Kobolds,  das  Heerdfeuer  für  das  Gewitterfeuer  im  Haus  des  Himmels, 
die  Eierschale  gar  für  das  Sonnenei,  in  dem  im  himmlischen  Haushalt  ge- 
sotten wird,  um  den  Schreihals  zu  beruhigen! 
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xovTiSodaifiovaq  der  lahme  Daemon  (Schmidta.  0.  153  ff.),  der 
auf  Zakyntlios  gern  mit  den  Neraiden,  wie  der  Gandharve  mit 
den  Apsaras  verkehrt,  stösst  den  Leib  der  Wöchnerinnen  und 
Schwangeren  mit  seinen  Hörnern  und  tut  den  jungen  Mädchen 
Gewalt  an.  Die  Weiber  von  Zagori  vertreiben  ihn  durch  den 
Geruch  verbrannten  Leders  von  alten  Schuhen,  wie  die  Gan- 
dharven  und  Apsaras  von  indischen  Weibern  durch  den  Geruch 
des  Pinga  verscheucht  werden,  der  deswegen  auch  wol  Ajagringi 
Bockshorn  (S.  17)  heisst.  Da  diese  alten  Schuhe  nach  Schmidt 
S.  153  TCaQovxtu  heissen,  so  wird  sein  Name  yafiozGdQovxoq 
doch  wol  nur  den  derbspöttischen  Sinn  haben,  dass  er  statt 
Weiber  Bauernschuhe  yafisiv  (in  obscöner  Bedeutung)  solle, 
wie  der  Gandharve  von  den  Weibern  der  Menschen  zu  seinen 
eigenen  gescheucht  wird.^)  Aja  ist  im  RV.  ein  öfter  genannter 
Daemon,  der  also  Bock  heisst  und  ekapäd  einfüssig  ist,  wie  der 
KovTffodccifjbovac  bocksfüssig  und  lahm  ist  und  den  Wirbelwind 
bedeutet,  und  trotz  seiner  daemonischen  Natur  doch  noch  in 
feierlichen  Gebeten  mit  den  Göttern  angerufen  wird  (unten  S.  174). 
Ebenfalls  wird  im  indischen  Aberglauben  angenommen,  dass  tier- 
artige Daemonen  des  Menschen  Leib  mit  ihrem  Hörn  stossen,  so 
eine  hurtige  Gazelle,  die  eine  Krankheit  aus  dem  Leibe  heraus- 
stösst  AV.  3,  7,  1.  2  (Grill  Hundert  Lieder  des  AV.  S.  9).  Das 
Kraut  Ajagringi,  ein  Bockshorn,  soll  das  andere  daemonische 
Bockshorn  vertreiben,  nach  der  uralten  Heilmethode,  Gleiches 
durch  Gleiches  zu  verjagen,  die  fast  alle  Völker  anwenden 
(Z.  f.  deutsche  Phil.  1,  494). 

Noch  immer  nicht  dürfen  "wir  die  Beziehungen  der  Gan- 
dharven- Kentauren  zum  Regenbogen  aus  dem  Auge  verlieren, 
an  die  sich  nun  aber  diejenigen  zu  den  Wolken  wieder  enger 
anschliessen.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gandharven 
ist  die  Bewachung  des  Soma  (oben  S.  6.  8.  9.  12.  18  ff.).  Soma- 
hüter,  Daemonen  oder  Götter,  die  den  als  berauschenden  Soma- 
trank  bezeichneten  Regen,    das    für   die   Hirten  unentbehrliche 

^)  Ein  magyarischer  und  ein  niederdeutscher  Fluch  verweist  sogar 
in  angedeuteter  obscöner  Weise  den  Verfluchten  an  seine  Muttei",  vgl.  brüe 
dine  Moor!  (Brem.-Ndrs.  Wb.  1,  146)  und  der  anderen  niederdeutschen 
Abfertigungsformel:  brüe  dinen  Bück  (a.  0.)  liegt  wol  derselbe  Sinn  zu 
Grunde  wie  dem  neugriech.  o-yccftcö  zov  yovcc  r,  denn  yovcc  geht  wol  nicht 
auf  yovv,  sondern  auf  yovog  oder  yovr]  zurück,  die  bei  Hippokrates  die 
pudenda  bezeichnen.  Vgl.  den  Faunus  ficarius  und  den  Austbuck  bei 
Mannhardt  W.  F.  K.  2,  116.  159. 
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Nass,  das  den  Pflanzen  Saft,  den  Kühen  Milch,  den  Bienen 
Honig ,  überhaupt  der  ganzen  Erde  Wolgeruch  und  Fruchtbar- 
keit, ja  Göttern  und  Menschen  unvergängliche  Speise  verlieh, 
hat  es  sehr  verschiedenartige  gegeben,  die  aber  je  nach  den 
verschiedenartigen  Auffassungen  streng  auseinander  zu  halten 
sind.  So  galten  sie  für  finstere,  Göttern,  wie  Menschen  abholde 
Wolkendaemonen,  die  den  Regen  als  Trank  (Soma)^)  oder  Schatz, 
Heerde  oder  Weiberschar,  eifersüchtig  und  geizig  in  Verschluss 
hielten.  Sieben  wurden  da  angenommen  (E.V.  10,  126,  6), 
eins  übrigens  nur  unbestimmte  Zahl  für  diese  unter  manich- 
fachen  Namen,  wie  Namuci,  Kuyava,  Qushna,  Qambara,  Varcin, 
Vritra,  Ahi  u.  s.  w.  und  unter  verschiedenen  ungeheuerlichen 
Gestalten  auftretende  Daemonengattung  der  Dänus  und  Dänuvas, 
deren  Mutter  die  Vritramutter  Dänu  RV.  1,  32,  9  (Roth  Erl.  z. 
Nir.  150)  ist,  die  dicke  finstre  Wetterwolke,  das  Urbild  der  Gross- 
mutter des  Teufels,  der  Mutter  Grendels.  Der  idealste  Somahüter 
dieser  Art,  der  alles  Daemonische  eines  finstern  Wolkenwesens 
abgestreift  hat,  ist  der  Gott  des  Wolkenhimmels  Varuna,  der 
die  Schiffe  des  Meeres  d.  h.  die  Wolken  kennt.  RV.  1,  25,  7.  (Z. 
V.  S.  1,  536).  Es  konnte  aber  auch  der  im  Gewölk .  versteckte 
Sonnengott  als  Somawächter  gedacht  werden,  wie  Tvashtar  (RV. 
3,  48,  4.  4,  18,  3),  oder  auch  der  in  der  Wolke  verborgene  Blitz, 
wie  Agni.     (RV.  10,  45,  5.  12.) 

Was  für  uns  hier  aber  das  Wichtigste  ist,  auch  die  Winde, 
welche  das  Wolkengewässer  umgeben,  hierhin  und  dorthin  führen 
und  auf  die  Erde  hinabgiessen ,  galten  als  Somahüter.  Jedoch 
bemerke  man  hier  den  Unterschied.  Der  wilde,  heftige  Sturm- 
gott Rudra  tritt  hier  fast  ganz  zurück.  Nur  ein  einziges  RV.- 
lied,  6,  74,  das  an  Somärudra  gerichtet  ist,  bringt  ihn  in  Beziehung 
zum  Soma,  und,  irre  ich  nicht,  wurde  der  Gott  erst  später  des 
Somaopfers  teilhaftig.  Dagegen  wird  der  mildere  Windgott  Väyu 
an  vielen  Stellen  desRV.  als  Somahüter  gepriesen,  der  nach  Durga 
als  der  erste  der  Götter  des  Luftgebietes  sogar  Indra  voran- 
steht, da  die  diesem  mittleren  Gebiet  entsprechende  gött- 
liche   Tätigkeit   der    Regen   sei,    dessen    Ursache    Väyu    bilde. 

1)  Später  wurde  der  Soma  als  Mond  gedacht,  jedoch  erst  in  den 
jüngsten  Liedern  des  RV.  (Weber  Ind.  Stud.  5,  1.  Ehni  Z.  D.  M.  G.  33, 
166.  Grassmann  RV.-übers.  2,  480),  offenbar,  weil  man  ihm,  wie  sonst 
auch  wol  der  Morgenröte,  den  Tau  der  Nacht  zuschrieb. 

2)  vgl.  Ai'oXog  cpilog  ad'avdTOici  &fol6i.  Od.  10,  2. 
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Ihm  allein,  oder  Indra  und  ihm  gebührt  der  erste  Somatrunk 
RV.  1,  134,  1.  135,  5.  4,  46,  1.  5,  43,  3.  7,.90,  2.  7,  92,  2.  Er  wird 
gucipä  d.  h.  reinen  Trank,  Soma,  trinkend  genannt  7,  90,  2.  91, 
4.  92,  1.  PtV,  10,  So,  5  heisst  er  Somahüter  und  eben  darum 
auch  stehn  die  Götter  in  Väyu's  Hut,  väyugopäs  deväs  RY.  10, 
151,  4).  Er  besitzt  das  Amrita,  den  Lebenstrank  RV.  6,  37,  3, 
der  nach  RV.  10,  186,  3  als  Schatz  (Gefäss.  Ludwig  3,  323)  in 
dem  Hause  des  dem  Väyu  nah  verwanten  Väta  verwahrt  wird. 
Was  Väyu  in  späterer  Zeit,  in  der  Zeit  des  Cultus  der  grossen 
Götter,  das  war  in  früherer  Zeit,  wo  der  Daemonenglaube 
herrschte,  der  Gandharve.  Er  findet  die  Himmelswasser,  den 
Honigtau  des  Himmels,  den  in  den  Wolkenwassern  enthaltenen 
Labetrunk,  der  Ströme  Amrita.  Er  heisst  der  Fluten  Gandharve. 
Er  öffnet  der  Felsenställe  Türen,  bewacht  des  Soma  Ort  und 
schützt  die  Götter.  In  den  Brahmanas  wird  sogar  Soma  selber 
der  König  der  Gandharven  genannt  (S.  18).  Vajas.  Sanh.  bezeichnet 
nun  sieben  somahütende  Gandharven  mit  ihren  Namen  (S.  12), 
von  denen  Svana  der  Rauschende  (vgl.  Vätasvana  windrauschend 
RV.  8,  91,  5,  mahishvani  und  tuvishvani  als  Beiwort  des  Maruts 
RV.  8,  46,  18),  Bhräja  der  Glänzende  (bhrät  glänzend  heisst  auch 
der  Gandharve  RV.  10,  123,  2)  und  der  bedeutsamste  Krigänu 
der  Bogenspanner  wol  sicher  auf  die  Erscheinungen  des  W^indes, 
Blitzes  und  Regenbogens  zu  deuten  sind. 

Endlich  wird  Indra,  der  Gott  des  Gewitterregens,  zum 
Hauptsomatrinker  und  er,  den  die  blasenden  W^inde  (vänis) 
sich  zum  König  setzten  (RV.  7,  31,  12),  ist  auch  der  Herr  des 
Soma,  somapati,  nach  vielen  Stellen  im  RV. 

Zu  diesen  Somahütern  treten  die  höheren  Götter  in  wech- 
selnde Verhältnisse.  So  trinken  die  Agvins  den  Soma  zusammen 
mit  dem  oben  (S.  170)  erwähnten  Somahüter  Namuci,^)  um  dann 
dem  Indra  bei  seinen  Taten,  zu  denen  die  Besiegung  Namuci's 
gehört,  zu  helfen  RV.  10,  131,  4.  Die  Maruts  begleiten  Indra 
auf  seinen  Somafahrten  und  strecken  beim  Schauen  des  Soma 
die  Zunge  vor  RV.  1,  87,  5.  Aber  das  weitaus  wichtigste  Ver- 
hältniss  zum  Soma  tritt  in  Indra's  schwankender  Stellung  zu 
dem  somahütenden  Gandharven  hervor,  mit  dem  er  bald  beim 
Auffinden  des  Soma  im  Bunde  ist  (S.  8),  bald  in  tötlichem  Kampf 


1)  Namuci  ist  nach  Fick  Orient  u.  Occ.  3,  126  =  Amykos  d.h.  nicht 
entlassend  (nämlich  das  Wasser  der  Wolke). 
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um  den  Soma  liegt  (S.  5.  6).  Die  letzte  Scene  findet  sich  nun  auch 
im  Avesta,  wo  statt  Indra's  Keregä^pa  den  goldklauigen  haoma- 
hütenden  Gandarewa  tötet.  Die  eben  berührten  Parallelmythen 
bilden  bekanntlich  nur  einen  Teil  des  umfassenden  indo-ira- 
nischen  Sagenkreises,  der  als  das  sicherste  Gemeingut  zweier 
indo-germanischer  Religionen  und  somit  als  eine  der  Hauptgrund- 
lagen der  vergleichenden  Mythologie  zu  betrachten  ist.  Nachdem 
Bopp  in  seiner  Nalasausgabe  1832  zuerst  die  Identität  von  skr. 
Vivasvat  und  zend.  Vivanhvat  aufgestellt  hatte,  wurde  in  den 
beiden  folgenden  Jahrzehnten  durch  die  schönen  Forschungen 
Burnouf's  und  unsrer  grossen  deutschen  Orientalisten  der 
Zusammenhang  der  umfassenden  iranischen  Haomasage  einerseits 
mit  dem  indischen  Mythus  und  andrerseits  mit  dem  persischen 
Shahnameh  in  überraschender  Weise  dargetan.  Alle  Namen 
der  drei  ersten  drei  Haomapresser  und  ihrer  drei  Söhne  (Vi- 
vanhvat und  Yima,  Athwja  und  Thraetöna,  Thrita  oder  der  dritte 
Qäma  und  Keregägpa)  und  der  Feinde  derselben  (Azhi  dahäka, 
Gandarewa)  wurden  im  EV.  und  im  Shahnameh  in  teilweis  ähnliche 
verwantschaftliche  Verhältnisse  eingereiht  und  ähnliche  Kämpfe  ver- 
wickelt wieder  gefunden.  Die  zarathustrische  Lehre  hatte  jene  Per- 
sönlichkeiten ,  ihrer  auf  wenige  grosse  Scenen  und  Dogmen  los- 
strebendenTendenz  gemäss,  alle  um  denHaoma,  einen  der  Reste  des 
altiranischen  Polytheismus,  zusammengedrängt  und  sie  in  ein  wol- 
gegliedertes  genealogisches  Schema  gebracht.  Wenn  der  neue 
Glaube  all  die  concreten  Elemente,  die  Figuren  und  Sagen,  der 
alten  Religion  zum  grössten  Teil  aufgab,  so  entschädigte  er, 
vom  Volksglauben  unterstützt  oder  gezwungen,  durch  eine  in 
der  Geschichte  der  indogermanischem  Mythologie  beispiellose 
Zähigkeit  im  Festhalten  der  wenigen  noch  belassenen  alten  sinn- 
lichen Elemente.  So  hat  noch  jüngst  Nöldeke  (Z.  D.  M.  G.  32, 
570)  aus  arabischen,  aber  auf  persische  Überlieferung  zurück- 
gehenden Quellen  die  beiden  letzten  noch  nicht  aufgefundenen 
Namen  der  acht  Kajanier  des  Avesta  nachgewiesen,  die  neben  den 
Pischdadiern  und  dem  Geschlecht  des  Sam  die  Träger  der  ge- 
waltigen persischen  Heldensage  sind,  nachdem  bereits  von  Spie- 
gel und  Anderen  die  anderen  sechs  im  Firdusi  entdeckt  waren. 
Auch  die  iranische  Sage  vom  Haomakampf  hat  offenbar 
mehrere  uralte  Züge  mit  gleicher  Zähigkeit  festgehalten. 
Keregägpa,  der  hochgewachsene,  jugendkräftige  Sohn  Qäma's  d.  i« 
des  Ruhigen,  der  nach  Yescht  19  und  29   mit  erhobener  Keule 
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die  Welt  durchlief,  stritt  (Yagna  4,  11)  zuvor  mit  der  Schlange 
Qruvara  (d.  h.  der  Gehörnten),  die  Pferde  und  Menschen  ver- 
schlang, auf  der  das  grüne  (zairita)  Gift  daumsdick  floss« 
Als  sie  zum  fliessenden  Wasser  lief  (oder  zurückkehrte)  und 
dabei  Keregä^pa's  eisernen  Kessel,  in  welchem  er  auf  ihr 
Wasser  (Speise)  kochte,  umstürzte,  wich  der  Held  erschrocken 
zurück.  Dann  aber  (Y.  5,  38)  tötete  er  sie  und  später  den  Gan- 
darewa Zairipa^na,  den  goldklauigen  Hüter  des  Haoma  beim  See 
Vourukasha,  der  mit  aufgesperrtem  Rachen  vorwärts  stürzte. 
Nach  einer  andern  Lesart  hieng  demselben  ein  totes  Pferd 
und  ein  toter  Esel  zwischen  den  Zähnen  und  das  Meer  reichte 
ihm  bis  ans  Knie.  Nach  einer  andern  Überlieferung  hielt  sich 
Zairipagna  sowol  auf  Bergen,  als  auch  im  Meer  auf  (B  u  r  n  o  u  f  £tudes 
sur  1.  langue  et  les  textes  Zends  S.  172  ff.,  Westergaard  Ind. 
Stud.  3,  422  ff.,  Gubernatis  Tiere  656,  Spiegel  Z.  D.  M.  G. 
33,  313).  Endlich  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos,  dass  Vend. 
1,  36  sich  die  Pairika  Khnanthaita  (durch  ,, Götzendienst^'  erklärt) 
sich  an  Keregägpa  hängt  (Spiegel  Eran.  Altert.  2,  139).  Bur- 
nouf  hat  nun  zu  dem  zend.  Namen  Keregägpa,  dem  Sohne  Qäma's, 
das  sanskr.  Gegenstück  des  Kri^ägva  und  das  persische  im 
Garshasp  gefunden.  Leider  wissen  wir  von  Krigägva  fast  gar 
nichts.  Er  ist  ein  kriegerischer  Rishi  und  Held  (Gubernatis 
Tiere  242).  In  den  Puränas  ist  er  Sohn  des  mythischen  Königs 
Samyama  (d.  i.  der  sich  bezwingt)  von  Vicälä  (Burnouf  a.  0. 
176,  Lassen  Ind.  A.  1,  Beil.  XVI  u.  XCI),  auch  steht  dieser 
Name  als  der  eines  Heiligen  an  der  Spitze  einer  rituellen  Schule 
(Burnouf  Observ.  s.  1.  gramm.  comp,  de  M.  Bopp  S.  42  ff., 
Ind.  Stud.  13,  487).  Aber  auch  die  Bedeutung  des  Namens  ist 
dunkel.  Westergaard  (Ind.  Stud.  3,  422)  erklärt  ihn  nach 
B  u  r  n  0  u  f '  s  Vorgang  für  den,  dessen  Pferde  mager  und  darum 
um  so  ausdauernder  sind,  und  Gubernatis  (Tiere  242)  ebenso 
und  vergleicht  mit.Keregägpa  andre  Helden,  die  mit  einem  hässlicheu 
und  schlechten  Pferde  ihr  Glück  versuchen.  W^ie  dem  auch  sei, 
jedenfalls  ist  Keregägpa  hier  der  Stellvertreter  Indra's.  Denn 
auch  Indra  hat  vor  seinem  Zusammentreffen  mit  dem  Gandharven 
und  vor  dem  Somagewinn  mit  einem  Ungeheuer  zu  tun,  das 
meist  in  Schlangengestalt  oder  einer  derselben  durch  Ermangelung 
von  Füssen,  Händen  und  Schultern  sehr  ähnlichen  Gestalt  von 
ihm  getötet  wird.  Dass  dieser  Schlangenkampf  einem  feindlichen 
oder  freundlichen  Zusammentreffen  Indra's  mit  dem  Gandharven 
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voranging,  bezeugt  am  deutlich  sten  RV.  8,  66,  wo  den  oben  S.  6 
angeführten  Str.  4 — 6  die  Str.  1 — 3  voranstehen,  mit  denen  zu 
vergleichen  sind  RV.  8,  45,  4.  5. 

8,  66,  1.    Als  er  geboren,  fragte  so  8,  45,  4.   Der  Vritratöter  nahm    den 

die  Mutter  der  vielwirkende :  Pfeil, 

„Wer  ist  gewaltig,  wer  be-  geboren  fragt  die  Mutter  er: 

rühmt?"  „Wer  ist  gewaltig,  wer  be- 
rühmt?" 

2.  Da  nannte  ihm  die  kräftige  5.   Da  sprach  zu  dir  die  kräftige: 
die  Spinnenbrut  Ahi^uva:  ,,Wie  Nebel  auf  des  Berges 
„Die  mögest  fällen    du,    o  Höh"  (L.:  Auf  wüstem  Ge- 
Sohn", birg  gleichsam) 

Wird  kämpfen,  der  dir  feind 
gesinnt. 

3.  Sie  schlug,  wie  Speichen  in  das  Rad, 
Der  Vritratöter  mit  dem  Keil, 

da  war  der  Daemonentöter  gross. 

Auch  RV.  10,  139,  6  (s.  oben  S.  8)  wird  das  Auffinden  des  Am- 
rita  durch  den  Gandharven  mit  Indra's  Drachenkampf  in  un- 
mittelbare Verbindung  gesetzt.^)  Die  gehörnte  Schlange  mit 
dem  grünen  Gift  könnte  sehr  wol  die  über  dem  Wolkensoma 
liegende  grüne  Regenbogenschlange  sein,  die  auf  dem' Ameisen- 
haufen wohnende  Haubenschlange  indischer  Überlieferung,  und 
das  Kesselkochen  das  Gewitter  bedeuten.  Denn  es  gab  auch 
eine  abweichende  Vorstellung  von  der  Wirkung  des  im  Sonnen- 
schein fallenden  Regens,  wie  der  deutsche  Aberglaube  (J.  Grimm 
D.'  Myth.  ^  3,  473)  bezeugt:  Regnet's  unter  Sonnenschein,  so  fällt 
Gift  vom  Himmel,  und  die  Hymisqvidha  (Saem.  57)  feiert  den 
nordischen  Donnergott  Thörr,  wie  er  die  Midgardschlange  besiegt 
und  dem  Riesen  Hymir  den  Kessel  abgewinnt.  Daher  auch  der 
so  häufige  Name  Thörketil. 

Wie  Keregägpa  weicht  auch  Indra,  worauf  bereits  Burnouf 
a.  0.  205  aufmerksam  machte,  im  Kampf  mit  den  Wolkenunge- 


1)  Wie  Vritra  und  der  Gandharve  sich  nahe  stehen,  werden  in  andern 
RV.liedern  (2,  31,  6.  50,  14.  7,  35,  13.  10,  64,  4.  66,  11)  die  verwanten  Er- 
scheinungen des  Ahi  budhnya  der  Schlange  der  Tiefe  und  des  Aja  ekapäd 
des  einfüssigen  Wirbelwinds  zusammen  angerufen,  und  sie  erhalten  sogar 
nach  Vollendung  des  ersten  Lebensjahrs  eines  Kindes  ein  Opfer  in  (^änkhäy. 
Grih.  1,  26  (Ind.  Stud.  15,  44,  vgl.  oben  S.  169).  Über  anderweitige  Auffassungen 
dieser  beiden,  wie  es  scheint,  sehr  alten,  aber  unentwickelt  gebliebenen  und  viel- 
leicht eben  deshalb  auch  noch  im  Götterkreis  geduldeten  Daemonen  vgl. 
Weber  Ind.  Stud.  1,  96  ff..  Lassen  Ind.  Alt.  1,  746.  Ludwig  RV.  4,  142. 
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tümen,  insbesondere  mit  Vritra,  scheu  zurück.  Er  flieht  mit  Ent- 
setzen über  die  Ströme,  gleich  einem  Tollen,  Wasserscheuen, 
erschreckt  von  dem  Wasser  der  toten  Schlangen  (Gubernatis 
Tiere  656).  Der  losbrechende  Regenschwall,  der  den  Donner 
und  Blitz  zurückzudrängen  scheint,  mag  hier  gemeint  sein.  Denn 
RV.  1,  158,  5  drücken  den  dem  Indra  vielfach  entsprechenden 
Trita  im  Kampf  die  Daemonen  in  die  Fluten  hinab.  Dann  folgt 
das  Zusammentreffen  beider  Streiter  mit  dem  Gandharven,  dem 
Sturmdaemon,  der  als  Feind  und  als  Freund  des  Gewittergottes 
aufgefasst  werden  kann.  Im  rauschenden  Regen  aber  berauscht 
sich  Indra  nach  der  zwiespältigen  Überlieferung  mit  dem  Gan- 
dharven oder  gegen  dessen  Willen  im  Soma. 

Diesen  zwei  Heldentaten  des  Indra-KeregäQpa  entsprechen 
des  Herakles  Kampf  mit  der  lernaeischen  Hydra  d.  i.  Wasser- 
schlange und  seine  Einkehr  und  sein  Kentaurenkampf  beim 
Pholos,  die  nach  den  besten  Überlieferungen  auf  einander  folgen. 
Wie  ein  echter  Gewittergott  brennt  Herakles  jenem  Ungeheuer 
die  abgehauenen  Giftköpfe  mit  Feuerbränden  aus.  Dann  geht  er 
zum  Kentauren  Pholos  und  zecht  hier  aus  dem  TQi^ayvvov  ösnag  *) 
(S.  40) ,  das  den  trikadruka  d.  h.  der  Dreizahl  der  Somakrüge 
entspricht,  die  Indra  beim  Opfer  erhielt  (RV.  8,  2,  8.  13,  18.  81,  21 
vgl.  Kuhn  Herabk.  S.  155  ff.  191),  insbesondere  aber  auch  beim 
Kampf  mit  dem  Drachen  (RV.  1,  32,  3.  2,  11,  17.  75,  1.  22,  1. 
5,  29,  7  ff.  6,  17,  11)  und  dem  Gandharven  (RV.  8,  66,  4  vgl.  oben 
S.  6,  wo  übertreibend  30  statt  3  gesetzt  sind),  zu  sich  nahm. 
Dafür,  dass  der  weinhütende  Kentaur  Pholos,  der  mit  Herakles 
zecht,  dem  somahütenden  Gandharven  der  Indra  zum  Soma  ver- 
hilft, gleich  steht,  kann  man  vielleicht  auch  eine  allerdings  etwas 
gewagte  Vermutung  anrufen.  Ein  sehr  häufiges,  fast  ständiges 
Beiwort  des  Soma-Haoma,  des  himmlischen  wie  des  irdischen,  ist 
hari-zairi  (Bur  nouf  a.  0.  S.  243),  das  eine  goldiggrüne  Farbe  be- 
zeichnet, die  also  wol  das  Getränk  gehabt  haben  muss.  Hari 
bedeutet    aber    auch    für   sich  im  RV.   sehr    häufig   den  Soma, 


1)  Das  dsnctg  sfifj^szQov  ag  zQddyvvov  des  Stesiclioros  verlangt  aller- 
dings das  Versmass,  der  Zusammenhang  aber  eher  ein  äfiszQov,  das  auch 
wol  an  dieser  Stelle  die  Volkssage  gebrauchte.  Statt  der  trikadruka  wird 
auch  das  amatra,  ein  grosses  Trinkgefäss,  beim  Indraopfer  verwendet  RV. 
2,  14,  1.  5,  51,  4.  6,42,  2.  10,  29,  7,  das  dem  afiszQov  genau  zu  entsprechen 
scheint.  Über  den  dürstenden  und  zechlustigen  Herakles  s.  Polites  Helios 
S.  18  ff. 
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der  von  den  Indern,  wie  der  Haoma  von  den  Iraniern, 
als  Person,  als  Gottheit,  aufgefasst  wurde *)  und  in  den 
Brahmanas  als  König  der  Gandharven  (S.  18)  erscheint.  Jenes 
zend.  zairi  kommt  wiederum  im  iranischen  Namen  des  haoma- 
hütenden  Gandharawen,  in  Zairipa^na  vor.  Diesem  hari-zairi  ent- 
spricht dasgemein  griechische  x^^og.  Aberwie  das  Wort  gji?^  dem  lat. 
fera  näher  stand  als  dem  gemeingriechischen  ^^q,  so  könnte  auch 
dem  lat.  fei  Galle  neben  griech.  %6Xog,  sowie  dem  lat.  folus  in  Paul. 
Ep.  84  (Curtius  Gr.  ^  202)  neben  griech.  //loocr  und  gemeinlat. 
(h)olus  Grün,  Gemüse  im  Aeolischen  eine  Form  (poXog  entsprochen 
haben,  um  so  mehr,  als  dieser  Dialect  auch  der  gutturalen  Aspirate  % 
die  labiale  auch  sonst  vorzieht,  wie  z.  B.  in  uvtpfiv  für  avxrjv. 
Es  wäre  dann  auch  der  bisher  nicht  erklärte  Name  des  Pholos 
—  denn  weder  die  Ableitung  Gerhard's  (Griech.  Myth.  §  666) 
von  (pcoXsög  Schlupfwinkel,  noch  die  Mannhardt's  von  der 
Pholoe  scheint  annehmbar  —  gedeutet  und  der  somahütende 
Gandharvenfürst  Hari,  der  haomahütende  Gandarewa  Zairipagna 
und  der  weinhütende  Kentaurenfürst  Pholos  bildeten  eine 
Parallele^).  Und  ihre  Freude  am  Trinken  erklärt  sich  aus  der 
Natur  sowol  der  Winde  (s.  u.),  als  auch  des  Regenbogens,  der  bei 
den  Albanesen  trinkt  und  sogar  ein  Trunkenbold  genannt  wird 
allerdings  von  einem  sehr  entlegenen  Volk,  den  Haussanegern 
(Z.  V.  S.  2,  428  ff.). 

Wie  nun  Indra  und  Keregägpa  mit  dem  Gandharven,  streitet 
Herakles  mit  den  Kentauren,  und  es  wiederholt  sich  der  Zug 
der  Furcht  und  der  Unsicherheit.  Jene  ist  allerdings  dem  be- 
freundeten Kentauren  Pholos,  diese  aber  doch  dem  Herakles  zu- 
geschrieben, der  sich  im  Regenschwall  der  Nephele  kaum  zu 
helfen  weiss.  Der  alte  Naturhintergrund  blickt  hier  plötzlich 
urfrisch  durch  die  Personificierungen  hindurch. 

Wie  ferner  Indra  und  Keregägpa  den  Gandharven,  tötet 
auch  Herakles  die  Kentauren  mit  Feuerbränden  und  Pfeilen,  und 
selbst  Pholos  erliegt  seinem  Geschoss,  nachdem  der  Kampf  schon 


1)  Auch  aus  maclhu  dem  Met  ist  später  ein  Daemon  gemacht,  der 
von  einem  Gott  Krishna  oder  Vishnu  getötet  wird  (Gubernatis  Tiere  506). 

2)  ;(;o;ios,  x^^V  Pralle,  Zorn,  lat.  fei,  ist  ahd.  galla  ursprünglich  die 
grüngelbe  Farbe  der  Galle  zu  bedeuten  scheint,  wie  man  denn  auch  mit  den 
Ausdrücken  Wasser-,  Wetter-,  Regen-,  Windgalle  eine  regenbogenfarbige 
Stelle  am  Wolkenhimmel  bezeichnet,  welche  Regen  und  Sturm  verkündet. 
Vgl.  Grimm  D.  Wb.  unter  Galle.    Z.  V.  S.  2,  428. 
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vorüber,  wie  der  wilde  Jäger  Hackelberg,  der  Sturmgott,  dem 
Eberzabn,  nachdem  die  Jagd  vorbei  (vgl,  Mannhardt  W.  F.  K. 
2,  44),  und  man  zeigte  Pholos'  Grab ,  wie  das  Hackelberg's.  ^) 
Diese  Gräber  der  Winddaemonen  und  -götter,  zu  denen  auch 
das  Grab  des  Zeus  auf  Kreta  und  des  Dionysos  gerechnet  werden 
müssen,  werden  die  Holen  sein,  in  denen  sie  wohnen,  die  Wind- 
hölen  oder  die  Wetterlöcher,  die  auch  noch  die  neueste  Meteoro- 
logie annimmt  (Röscher  Nektar  und  Ambrosia  S.  2),  und  die 
Wolkenhölen,  aus  denen  die  Winde,  wie  Hermes  z.  B.  aus  der 
Kylienischen,  hervorbrechen  (Röscher  Hermes  S.  20  ff.  Plinius 
N.  H.  2,  48,  50;  Quodsi  (ventus)  majore  depressae  nubis  eruperit 
specu,  sed  minus  lato  quam  procella  nee  sine  fragore,  turbinem 
vocant  proxima  quaeque  prosternentem). 

Zu  der  Schlange,  dem  trankhütenden  und  bez.  trankspen- 
denden Gandharven-Kentauren  gesellt  sich  nun  als  Somawächter 
zunächst  nur  in  der  indischen  Überlieferung  noch  eine  dritte 
Figur,  der  das  Wolkenwasser  mit  dem  Bogen  verteidigende  Gan- 
dharve.  Und  jetzt  erst  nähern-  wir  uns  dem  Ziele  dieses  Ab- 
schnittes der  Deutung,  der  sich  vorzugsweise  mit  der  Waffe  des 
Windgottes  (dem  Regenbogen)  beschäftigte.  Der  Regenbogen  ist 
ebensowol  eineWaffe  des  winddaemonischen  Gandharven-Kentauren, 
als  eine  Waffe  der  grossen  Sturm-  und  Gewittergötter  (Rudra, 
Indra,  Zeus).  Der  Gandharve  trägt  im  Regenbogenlied  RV.  10, 
123,  7  glänzende  Waffen.  RV.  8,  Q6,  5.  6  durchbohrt  Indra  den 
Gandharven,  statt  dessen  aber  im-  Indischen  auch  Krigänu  genannt 
wird,  im  Iranischen  Keregäni.  Die  Identität  des  Gandharven 
und  Krigänu  ist  leicht  zu  erweisen,  denn  den  eben  angeführten 
RVstrophen  entspricht  fast  genau  RV.  1,  155,  3  (Nir.  11,  8): 

0  Indra,  Vislinu,  eurem  raschen  Ungestüm 

entgeht  eur  Somatrinker,  wenn  ihr  vorwärts  dringt; 

ihr  wehret  ab  den  wolgezielten  Todespfeil 

Kri9änu's,  der  den  Bogen  spannt  (astur),  vom  Sterblichen. 

Seine  Feindschaft  gegen  Indra  tritt  noch  deutlicher  hervor  in 


1)  Die  von  J.  Grimm  D.  M.  3  768.  769  nördlich  vom  Harz  angesetzten 
drei  Begräbnissstätten  Hackelberg's  im  Klepperkrug,  in  Wülperode  und  im 
Steinfelde  fallen  in  ein  einziges  zusammen,  nach  Zimmermann  Sage  vom 
Hackelberg  S.  3  (Z.  d.  Harzvereins  XII),  der  jedoch  S.  6  noch  andere  Gräber 
anzugeben  weiss. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.  12 
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RV.  4,  27,  3 :    Als  da  der  Aar  vom  Himmel  niederrausclite  (schrie  K.  i) 
sobald  die  Winde  trugen  den  gefüllten  (Puramdhi) 
da,  ihn  zu  schiessen,  schnellte  los  der  Schütze, 
der  Bogenspanner  (Kri9änur  asta)  wutentbrannt  die  Sehne. 

RV.  9,  77,  2:    Es  rieselt  hell  der  alte,  den  vom  Himmel  her 

der  Adler  holte,  schiessend  durch  den  Raum  der  Luft, 
er  hält  ihn  fest,  den  süssen  Trank,  ob  zitternd  auch, 
im  Herzen    bebend  vor    des   Bogenspanners   (Kri9änor    astur) 
Schuss. 

Iiidra,  der  an  der  ersten  Stelle  persönlich,  an  den  beiden  andern 
als  Adler  oder  Falke  erscheint,  raubt  den  Soma,  wobei  KriQänu 
nach  ihm  mit  dem  Bogen  schiesst.  Andrerseits  wird  Krigänu 
auch  mit  Tishya  um  Schutz  angerufen  in  einem  ViQvedevalied 
RV.  10,  64,  8.  In  andern  Somaraubsagen  (S.  19)  verwundet 
KriQänu  als  Somawächter  die  soma  raubende  Suparni  (=  Väc), 
ein  fussloser  Bogenschütze  (apäd  astä)  die  somaraubende 
Gäyatri.  Eggeling  zu  (^atap.  Br.  1,  7,  1,  1  ff.  hält  jene 
zwei  Worte  für  eine  zweifelhafte  Lesart  und  ein  vielleicht 
altes  Verderbniss.  Säyana*  liest  apädhastä.  Der  Aus- 
druck wird  sich  wahrscheinlich  erklären  aus  einer  schon  oben 
bemerkten  Vermengung  der  Vorstellung  von  dem  unholden 
Schützen  und  der  unholden  fusslosen  Schlange. 

KriQänu  zeigt  sich  also  in  ebendemselben  den  Menschen  und 
Indra  bald  freundlichen,  bald  feindseligen  Verhältniss  eines  Soma- 
hüters  wie  der  Gandharve.  Auch  heisst  ja  einer  von  den 
sieben  gandharvischen  Somahütern  Krigänu  (s.  o.  S.  12)  und  dem 
Sinne  dieses  Namens  entsprechend  ein  anderer  Sudhanvan  der 
mit  dem  schönen  Bogen  (s.  o.  S.  20).  Auch  wird  dem  Gandharven 
Citraratha  ein  furchtbarer  Bogen  beigelegt  und  Mbh.  4,  805 
(Z.  V.  S.  1,  532)  gleicht  das  Schwirren  der  Bogensehne  des 
Gandharven  dem  Getöse  des  Donnerkeils.  Auch  die  Gandharven 
greifen  wie  Krigänu  Weiber  an. 

Mit  diesem  Krigänu  ist  nun  schon  längst  mit  Eecht  der 
zend.  Keregäni  verglichen,  der  sich  aus  einem  feindseligen  Haoma- 
hüter  im  zarathustrischen System  ganz  folgerichtig  zueinemHaoma- 
feinde  entwickelt.  Er  hatte  sicherhoben  aus  Begier  nach  derKönigs- 


1)  RV.  10,  144,  2,  3  zeigt  die  nahe  Beziehung  der  Schlange  zum  Bogen- 
schützen, denn  es  heisst:  „Indu  trägt  den  wirksamen  Meth,  dem  rührigen 
Adler  lauerte  der  wilde  Ahi9uva  auf  (vgl.  Ahi9uva  und  den  Gandharven 
oben  S.  174). 
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würde  und  gesprochen :  Kein  Athrava  (Feuerpriester)  soll  mehr  die 
Länder  durchlaufen,  um  sie  fruchtbar  zu  machen.  Er  war  fähig, 
alles  Wachstum  zu  vernichten.  Diesen  erschlug  Haoma  (Bur- 
nouf  a.  0.  303  ff.  Weber  Ind.  Stud.  2,  314.  Spiegel  Avesta 
1,  292.  Eranische  Altert.  1,  433.  2,  115.  Kuhn  Herabk.  171  ff.), 
und  wir  haben  schon  oben  (S.  152)  den  Schluss  gezogen,  dass  er 
im  Wesentlichen  dem  Aeshma  gleichstehe,  so  dass  also  auch 
hieraus  sein  gandharvisches  Wesen  erhellt.  Dem  Tishya,  den 
wir  oben  neben  Krigänu  trafen,  entspricht  der  zend.  Tistrya,  der 
ebenfalls  in  Beziehung  zum  Haoma  steht,  indem  er  das  Wasser 
des  Vourukasha,  des  Haomasees  in  den  See  Puitika  schafft  und 
von  da  wieder  in  jenen  zurückleitet  und  die  Gewächse  herabregnen 
lässt.  Nach  Vendid.  19,  126  hat  er  einen  Stierkörper  mit  Gold- 
klauen. Nun  ist  Tishya  und  Tistrya  der  Sirius,  der  Stern  des 
Regens  (Kuhn  Z.  f.  deutsche  Philol.  1,  112.  118.  Spiegel  Eran. 
Altert.  2,  71  ff.),  Kri^änu  aber  steht  als  der  Daemon  des  Regen- 
bogens  mit  ihm  in  natürlichem  engen  Verbände,  und  man  gedenkt 
jenes  Satzes  von  Plin.  N.  H.  11,  14  (oben  S.  162),  wonach  der 
nach  einem  Regenbogen  fallende  heilkräftige  Tau  besonders  beim 
Aufgang  des  Sirius  die  Lieblichkeit  und  Kraft  des  himmlischen 
Nectars  besitzt. 

Der  Name  dieses  Gandharven  oder  zunächst  vielmehr  des 
zend,  KereQäni  wurde  früher  von  kar^,  bez.  kereg,  hergeleitet 
(Burnouf  a.  0.  304)  und  als  der  abmagernde,  ausdörrende  oder 
auch  als  der  verzehrende  erklärt,  aber  das  PW.  und  G rass- 
mann's  RV. Wörterbuch  fassen  ihn  sicher  richtiger  als  ab- 
stammend von  karg  =  kars  d.  h.  als  bogenspannend. 

Auch  diese  Figur  glaube  ich  unter  den  Kentauren  wieder- 
gefunden zu  haben  und  zwar  im  Eurytos  oder  Eurytion  der 
verschiedenen  kentaurischen  und  nicht  mehr  kentaurischen  Über- 
lieferungen der  alten  griechischen  Sage.  Wenn  ich  auch  nicht- 
kentaurische  Eurytossagen  heranziehe,  so  bedarf  das  einer  Recht- 
fertigung. Die  Ausbildung  des  Gandharven-Kentaurentums  gehört 
einer  Zeit  der  Mythenentwicklung  an,  in  der  nicht  bloss  grosse 
gleichartige  Scharen  von  Daemonen  geschaffen,  sondern  auch 
bereits  bestimmte  Individuen,  die  eine  Specialität  innerhalb  ihres 
Wirkungskreises  vertraten,  aus  diesen  Scharen  herausgearbeitet 
wurden.  Diese  Individuen  hatten  dann  öfter  das  Bestreben 
sich  von  der  grossen  Masse,  aus  der  sie  hervorgegangen,  nach 
und    nach    abzulösen,    selbständige   Daemonen   oder    Götter   zu 

12* 
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werden.  Auf  diesem  Wege  sehen  wir  z.  B.  ViQvävasu  und  Chiron 
begriffen,  auf  demselben  Wege  ist  überhaupt  die  Bildung  der 
meisten  grossen  Göttergestalten  vor  sich  gegangen  (s.  u.).  So  geschah 
es  auch  wol  denjenigen  unter  den  gandharvisch-kentaurischen 
Winddaemonen,  welche  im  Unwetter  mit  der  Waffe  des  Regen- 
bogens  sich  ausstatteten!  Sie  verloren  in  diesem  Falle  ihren 
Gandharven-Kentaurennameu,  oder  sie  behielten  ihn  bei.  Andrer- 
seits konnten  sie  auch,  wie  die  Götter,  das  Attribut,  das  ihnen 
zu  einer  besonderen  Gattung  und  Stellung  verhelfen  hatte, 
wieder  ablegen,  wie  z.  B.  der  Regenbogen  den  Winddaemonen 
ja  auch  eigentlich  nur  zeitweilig  zustand.  Von  ihrer  exceptio- 
nellen  Stellung  her  blieb  ihnen  dann  doch  noch  häufig  der  vom 
Attribut  hergeleitete  Name,  obgleich  ihnen  das  Attribut  selber  wieder 
abgenommen  war  und  bei  modernerer  Auffassung  andere  an 
dessen  Stelle  treten  konnten,  wie  z.  B.  die  auf  den  aeolischen 
Waldgebirgen  immer  mehr  zu  Berg-  und  Waldgeistern  herab- 
gesunkenen Kentauren  statt  der  kunstvolleren  Waffen  rauhe 
Steine  und  Fichten  als  Waffen  erhielten. 

Diese  Sätze  werden  bereits  erläutert  durch  die  schon  be- 
sprochene Kri^änu-KereQänisage.  Im  RV.  wird  KriQänu  nirgendwo 
ein  Gandharve  genannt,  wie  auch  nicht  Keregäni.  Aber  der 
indische  Krigänu  wird  den  Gandharven  in  andern  Überlieferungen 
zugezählt  und  er  führt  auch  überall  als  astr  einen  Bogen,  ob 
gleich  im  RV.  in  dem  gleichen  Indrakampf  dem  Gandharven  kein 
Bogen  zugesprochen  wird.  Dagegen  fehlt  dem  iranischen  Keregäni 
bereits  nicht  nur  die  Gandharvenbezeichnung ,  sondern  auch  der 
Bogen,  wie  denn  auch  der  Gandhrawa  Zairipagna  ohne  Bogen 
erscheint. 

Jene  Sätze  finden  aber  eine  noch  vollere  Bestätigung  durch 
die  Sagen  von  Eurytos  und  Eurytion.  Zunächst  kommt  der 
Name  in  Betracht.  Es  wird  mit  Recht  allerseits  angenommen, 
dass  Eurytion,  von  Chiron  abgesehen  der  einzige  Kentauren- 
name bei  Homer,  nur  eine  Weiterbildung  des  Namens  Eurytos 
ist,  wie  denn  auch  der  berüchtigte  Kentaur  an  andern  Stellen, 
bei  Ovid.  Metam.  12 ,  223  ff.  oder  vielmehr  seinem  Gewährs- 
mann, Eurytos  heisst  und  Eurytion  der  Sohn  Aktors  bald 
Eurytos  II.  2,  621.  Schol.  z.  Aristoph.  Nub.  V.  1059,  Apollod. 
1,  8,  2.  Schol.  Lykophr.,  bald  bei  demselben  Apollod.  3,  13,  4 
und  auch  in  den  Schol.  Lykophr.  wieder  Eurytion  genannt  wird 
v^l.  Heyne  Observ.    ad    Apoll.  '^  310.     Daneben   erscheint   nun 


Deutung:  Die  Handlungea.  181 

eine  dritte  Form  des  Namens,  nämlich  Erytos.  So  wird  ein 
Argonaut  genannt  von  Pind.  Pyth.  4,  179.  Apollon.  Rhod,  1,  52. 
Orph.  Arg.  136,  Hygin.  fab.  14,  der  erst  bei  Späteren  Eurytos 
heisst.  Auch  der  vom  Dionysos  in  der  Gigantomachie  mit  dem 
Thyrsos  erschlagene  Eurj-tos  bei  ApoUod.  1,  6,  2  trägt  in  Hygins 
Praefatio  den  Namen  Erytos  s.  Heyne  a.  0.  33.  Und  diese 
Namensform  führt  uns  auf  die  richtige  Etymologie,  ßoscher 
freilich,  der  überhaupt  die  älteren  Kentaurennamen  aus  der  von 
ihm  den  Kentauren  zu  Grunde  gelegten  Flussnatur  ableitet,  erklärt 
(N.  Jahrb.  f.  Philol.  1872.  S.  421)  den  Namen  als  Schönströmer, 
Andere  als  den  wol  Schützenden  und  Haltefest  (N.  Jahrb.  f.  Philol. 
1873.  S.  199).  Plew  will  ihn  von  svQvg  ableiten,  wie  die  Namen 
Aipythos  und  Okytos  von  den  entsprechenden  Adjectiven.  Aber 
Buttmann  (Lexik.  1,  146  ff.)  war  wol,  wie  auch  Welcher  Ep. 
Cycl.  1,  229  und  Prell  er  Gr.  M.  ^  2,  225  fühlten,  auf  der  rich- 
tigen Fährte,  wenn  er  meinte,  die  eigentliche  Form  jenes  Ar- 
gonautennamens sei  (i)t:8QVTog  gewesen,  wovon  sich  die  Form 
Erytos  erhalten  habe,  und  wenn  er  dies  Wort  von  iovco  ab- 
leitete. Und  wenn  Curtius  Gr.  ^  136.  582  der  Buttmann- 
schen  Erklärung  des  gemeingriech.  axTj^og  und  homer.  evxrjXog  (besser 
des  ion.  sxrjXog  und  aeol.  svxtjXog  s.  Bezzenberger  Beitr.  7,  148) 
aus  sfsxtjXog,  %;x7jXog  zustimmt,  so  darf  man  das  ganz  ähnliche 
Verhalten  der  Formen  Erytos  und  Eurytos  heranziehen,  beide  aus 
dem  einen  Iqvco  ^eQvoi  spanne  sich  entwickelnd,  von  dem  auch  ^vtiiq 
und  aeol.  ßQi'ztjQ  der  Spanner  stammen  (Curtius  Gr.  ^  345). 
Um  so  mehr  darf  man  sich  berechtigt  halten,  den  Namen 
Erytos,  Eurytos  und  Eurytion  diesen  Sinn  beizulegen,  als  der 
l^ieyccg  EvQvrog  von  Oechalia  in  Thessalien  der  berühmteste 
Bogenschütz  des  Altertums  war,  der  nur  von  Herakles  in  der 
Bogenkunst  besiegt  wurde  und  mit  Apoll  in  derselben  zu  wett- 
eifern wagte  und  deswegen  von  ihm  getötet  wurde.  Od.  8,  224  ff. 
vgl.  21,  15  ff.  Sein  Bogen  kam  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
bis  zum  Odysseus,  zum  Verderben  der  Freier,  wie  solche  Bogen 
auch  in  der  indischen  Heldensage  vererbten  (oben  S.  160).  In 
diesem  Eurytos  dem  Bogenschützen  haben  wir  den  Bogenschützen 
Kri^änu-Keregäni  vor  uns.  Denn  dieser  Eurytos  hat  noch  zwei 
Namensgenossen,  die  ebenfalls  mit  Herakles  zusammenstossen, 
wie  Krigänu-Kere^äni  mit  Indra-Kere^äcpa,  aber  sie  führen  nicht 
mehr  wie  er  den  Bogen.  Die  älteste  Kentauromachie  des  He- 
rakles knüpft  sich  nach  0.  Müller  (Dorier  1,  422)  an  die  Be- 
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freiung  des  Dexamenos  vom  Kentauren  Eurytion,  der  des 
Dexamenos  Tochter,  die  Braut  des  Herakles,  gewaltsam  antastet, 
aber  von  Herakles  getötet  wird.  So  verletzt  auch  Kri^änu  die 
fliehende  Väc.  Und  in  einer  ganz  ähnlichen  Situation,  wie  ihn 
die  mittelaeolische  Sage  schildert,  erscheint  der  Kentaur  Eurytion 
auch  in  der  nordaeolischen,  wo  Eurytion  oder  Eurytos  es  ist, 
der  bei  der  Hochzeit  die  Braut  eines  Anderen  anzutasten  sich 
erfrecht.  Und  wenn  auch  von  einem  Bogen  keine  Rede  ist,  weist 
doch  gerade  der  Zug",  dass  Eurytion  überall  bei  der  Pirithoos- 
Hochzeit  Angriff  und  Kampf  eröffnet,  darauf  hin,  dass  er  ein 
Daemon  des  Regenbogens  ist,  des  rigag  noXi^oio  ^  xsifiwvoq 
ötigd^aXTiiog,  des  wilden  Hochzeitsfestes  der  Wind-  und  Wolken- 
wesen (s.  u.). 

Endlich  gedenken  wir  noch  eines  dritten  Eurytion,  des 
Hirten  Geryons  (s.  o.  S.  146).  Hier  ist  alles  ins  Hirtliche  gezogen, 
aber  Theokrit  ist  sich  noch  des  Zusammenhangs  einer  ähnlichen 
Heraklessage  mit  den  Naturvorgängen  wol  bewusst.  Wie  Geryon, 
der  Heerdenbesitzer,  ein  brüllender  Sturmriese  ist,  so  ist  Eury- 
tion die  Ic  dvsiiov^  der  die  Heerde  treibende  Hirt.  Und  wenn 
ihm  der  Bogen  und  auch  der  Kentaurenname  fehlt,  so.  hat  er 
dafür  neben  sich  den  in  einen  Hund  Orthros  verwandelten 
schlangengestaltigen  Vritra  (M.  Müller  Essays  2,  164.  Z.  V.  S. 
6,  148),  den  Herakles  zunächst  erlegt,  um  dann  Eurytion  zu 
töten,  wie  Indra-Keregägpa  und  der  südaeolische  Herakles  zuerst 
die  Schlange,  darauf  den  Gandharven-Kentauren  tötet. 

Wir  haben  also  hier  die  Herakles -Kentaurensage  in  vier 
trümmerhaften  Versionen  vor  uns,  in  der  Pholos-  und  in  den 
drei  Eurytionsagen ,  in  denen  bald  dieser,  bald  jener  Hauptzug 
fehlt,  deren  Hauptzüge  aber  alle  schon  im  indisch-iranischen 
Gandharvenmythus  nachzuweisen  sind. 

Die  Handlungen  der  Gandharven-Kentauren,  deren  Deutung 
bisher  versucht  wurde,  drehten  sich  namentlich  um  eine  Sache, 
insbesondere  Soma  oder  Wein,  nur  in  den  letzten  Kämpfen  des 
Herakles  mit  dem  Erytos,  Eurytos,  Eurytion  und  in  dem  nur 
eben  berührten  Kampf  der  Lapithen  mit  dem  Kentauren  Eury- 
tion ist  das  Object  ein  Lebendiges,  Kühe  oder  Weiber,  jedoch 
so  dass  im  Lapithenkampf  auch  noch  der  Wein  daneben  ein 
Motiv  ist.  Damit  gehen  wir  zum  zweiten  Teil  dieses  Abschnitts 
über.  Asmus  sondert  nach  Kuhns  Vorgange  in  seinem  Buch 
über  die  indogermanischen  Religionen  1,  81  ff.,  das  manche  gute 
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Bemerkung  enthält,  mit  Recht  die  indogermanischen  Urmythen 
vom  Gewitter  in  zwei  Hauptformen,  die  ursprünglichere,  wonach 
der  höchste  Gewittergott  gegen  die  Daemonen  um  den  von  ihnen 
zurückgehaltenen  Schatz,  den  Regen,  mit  dem  Blitz  kämpft,  und 
die  modificierte,  wonach  dieser  Schatz  eine  jungfräuliche  Göttin 
ist,  die  nicht  bloss  vom  Gott  befreit,  sondern  auch  ehelich  um- 
armt wird.  Man  kann  nun  darüber  streiten,  ob  der  erste  Mythus 
den  er  den  geschlechtslosen  nennt,  wirklich  älter  als  der  ge- 
schlechtliche Mythus  ist.  Denn  man  muss  bedenken,  dass  die 
Begierde  nach  Weibern  bei  den  Völkern  älter  ist  als  die  Wert- 
schätzung des  Regens,  dass  jene  schon  bei  den  wildesten  vor- 
kommt, diese  aber  erst  bei  denen  anzunehmen  ist,  welche  die 
Stufe  des  Hirtenlebens  bereits  erreicht  haben  (s.  u.).  Wenn  nun 
auch  von  mir  die  Besprechung  des  geschlechtlichen  Mythus  der 
des  geschlechtlosen  nachgestellt  wird,  so  soll  damit  nicht  Asmus' 
obige  Behauptung  gebilligt  werden.  Es  geschieht  nur,  weil  aller- 
dings der  geschlechtliche  Mythus,  eben  weil  darin  die  Zahl  der 
menschenartigen  Figuren  wächst,  der  entwicklungsfähigere  war 
und  in  der  Tat  auch  mehr  entwickelt  worden  ist.^)  Die  volks- 
tümliche Anschauung  der  Inder  weiss  wenig  von  einem  Soma- 
kampfe,  in  ihr  ist  das  Verhältniss  der  Gandharven  zu  den  Wolken 
überwiegend  ein  geschlechtliches.  Daher  spielen  hier  und  im 
Epos  die  Apsaras  und  nicht  der  mehr  priesterliche  Soma  die 
Hauptrolle. 

Die  Etymologie  der  Apsaras  ist  eine  sehr  mannichfaltige. 
Weber  erklärt  das  Wort  noch  immer  (Ind.  Stud.  13,  135)  aus 
a-psaras  (psaras  =  rüpa).  Es  sind  die  gestaltlosen  oder  nach 
dem  Pet,  W.  die  unheimlichen  unfriedlichen  Nebelgestalten 
der  Elfen  und  andrer  Spukgeister  des  Waldes.  Grassmann 
RV.wörterb.  80  nimmt  a-psaräs  als  die  nicht  Speisende,  nicht 
der  Speise  Bedürfende,  Bury  (Bezzenberger  Beitr.  7,  339) 
denkt  an  Herkunft  von  apsas  Nebel.  Die  einfachste  Deutung 
scheint  mir  die  altindische,  auch  von  Benfey  und  de  Gnber- 


^)  Völlig  irregeleitet  wird  Asmus  durch  seine  melir  philosophische, 
als  historische  Anschauungsweise,  wenn  er  1,  159  ff.  den  Gandharven,  als 
König  des  geschlechtHchen  Mythus,  durch  seine  Weiberlust  fallen  lässt  und 
in  seiner  Niederlage  durch  Indra,  den  König  des  geschlechtlosen  Mythus, 
einen  Sieg  der  geschlechtlosen  Vorstellung  erblickt.  Indra  der  sahasra- 
mushka  d.  h.  der  tausendhodige  RV.  6,  46,  3  als  Vertreter  des  geschlecht- 
losen Mythus ! 
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natis  angenommene,  von  ap  Wasser  und  saras  laufend.  Es  sind 
die  Wolkenwandlerinnen,  die  Wolken.  Daher  heissen  sie  auch 
apiä  yoshä  oder  yoshanä  Wasserjungfern,  wie  denn  auch  die 
Wasser  apas  als  Frauen,  als  patnis  Herrinnen  und  gnäs  Weiber 
erscheinen  (Z.V.  S.  1,  448).  Daher  kommen  auch  unter  den  Apsaras 
Namen  mütterlicher  Bedeutung,  wie  Ambika  (S.  20.  28)  vor,  die 
schon  oben  auf  die  Wollten  gedeutet  wurden  und  verkehren  sie  als 
Ambäh  und  Ambäyavah  mit  den  Flussgöttinnen  (S.  20).  Daher 
erscheinen  sie  als  wolkige,  leuchtende,  blitzende  (S.  14.  28),  in 
wolkenfarbigem,  luftigem  Gewände,  mit  Juwelen  und  Blumen 
(S.  21.  31)  und  wie  man  vielleicht  aus  ^atap.  Br.  (oben  S.  19) 
schliessen  darf,  mit  Flügeln  versehen.  Sie  sind  iflüchtig,  unbe- 
ständig und  wechseln  die  Formen.  Ihre  schöne  Gestalt,  insbe- 
sondere ihre  Brüste  und  Hüften,  Nacken  und  Arme,  Augen 
und  Locken  werden  gepriesen,  und  schöne  Frauen  ihnen  ver- 
glichen (S.  28.  31).  Als  Wolkenfrauen  sind  sie  den  Gandharven, 
den  Windgeistern,  verschwistert  und  schliessen  mit  ihnen  lockere 
Liebesbündnisse  (vgl.  Anhang  L).  Daher  tanzen,  trinken,  rauschen 
und  musicieren  sie  mit  ihnen,  sind  auch  förmlichen  Gelagen  nicht 
abgeneigt  (oben  S.  15).  Und  wenn  es  möglichst  bunt  und  laut 
in  den  Lüften  hergeht,  Sonnenschein  und  Regen  im  Nu  wechseln, 
feiern  sie  Hochzeit,  bei  der  die  blasenden  Winde  den  Amritamet 
schlürfen  (rihanti  madhvo  amritasya  vänis  RV.  10, 123,  3),  Das  ist, 
von  Süryä's  Hochzeit  abgesehen,  die  beriihmteste  aller  Hochzeiten 
des  indischen  Mythus.  Ausser  in  den  Lüften  wohnen  die  Apsaras 
gern  an  Gewässern,  auf  hohen  Bäumen  oder  in  deren  Schatten. 
Kommt  ein  Hochzeitszug  an  diesen  vorüber,  so  werden  sie  angefleht, 
ihm  nicht  zu  schaden  (oben  S.  16).  Ihr  Blick  zaubert  Liebe,  und  wie 
in  der  Liebe  siegen  sie  im  Wagenrennen.  Sie  verwirren  den 
Geist,  aber  sie  können-  ihn  auch  wieder  vom  Wahnsinn  erlösen. i) 
Sie  verlieben  sich  oft  in  Sterbliche,  beglücken  sie  aber  meist 
nur  zeitweilig,'  und  die  schönste  Apsarassage,  die  von  Purüravas 
und  Urvagi,  verherrlicht  diese  "älteste  Liebeslust  und-leidgeschichte 
wie  in  Griechenland  die  schönste  Nereidensage,  die  von  Peleus  und 
Thetis.     Liebschafteii   sagen  ihnen  mehr  zu  als   feste   eheliche 


1)  RV.  10,  11,  2  wird  die  Apsaras  angerufen,  beim  Brüllen  des 
Stieres  (d.  h.  des  in  der  Gewitterwolke  tobenden  Agni  V.  1),  den  Geist  zu 
schützen  (vgl.  oben  S.  15,  wo  AV.  6,  111,  nicht  6,  3  zu  lesen  ist).  Auch 
die  Inder  kennen  also  das  i/ißQovzrjTog,  attouitus,  bidonarot. 
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Verbindungen,  denen  sie  sich  deswegen  bei  guter  Gelegenheit  zu 
entziehen  suchen,  wobei  sie  ihr  Kind  öfter  verlassen.  Mit  den 
Gandharven  stellen  sie  Kindern  und  Wöchnerinnen  nach,  insbe- 
sondere mordlustig  ihre  unholde  Mutter.  Aber  eines  der  grössten 
Heldengeschlechter,  die  Monddynastie,  hat  Apsaras  zu  seinen 
Ahnfrauen.  Sie  haben  geweihte  Lieblingsstätten  an  schönen 
Flüssen,  als  ihr  Lieblingstrank  wird  ein  süsser  Zuckersaft  genannt. 
Wer  kann  verkennen,  dass  den  Apsaras  die  alt-  und  neu- 
griechischen Nereiden  auf  ein  Haar  gleichen?  Zunächst  ist  der 
Sinn  ihres  Gesamtnamens  derselbe.  Denn  N7]Qi]tg  =  NtjQS}ig 
ist  ein  Patronymicon  von  NtjQsvg,  das  mit  väfia  Flüssigkeit,  vaqög 
iliessend,  neugr.  vsqo  Wasser  gleiche  Wurzel,  bez.  gleichen  Stamm 
hat  (Curtius  Gr.  ^319.  641).  Die  Nereiden  oder  Neraiden  sind 
also  Wasserjungfern  wie  die  Apsaras  (Mannhardt  W.  F.  K  2, 
15.  35.  B.  Schmidt  a.  0.  100.  Preller  Gr.  Myth.  ^  1,  34  ff.) 
und  unter  ihren  Namen  ist  einer,  der  auch  sie  als  Wasserwand- 
lerinnen  kennzeichnet,  nämlich  der  der  Kymothoe  des  Homer,  Hesiod 
und  Apollodor,  ein  Name,  den  die  Vasenmaler  schon  oft  nicht  mehr 
völlig  verstanden  zu  haben  scheinen  und  in  Kymothea  und  ähn- 
liche Formen  entstellten  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  11,  561). 
Gleich  den  Apas,  den  indischen  Wasserfrauen,  die  gern  patnis 
Herrinnen  heissen,  werden  die  Neraiden  KOQaösg  oder  dq^öviKSaai 
genannt  (Schmidt  a.  0.  101).  Auch  den  Apsarasnamen  Amba 
finden  wir  im  Namen  der  berühmtesten  Nereide,  der  Herrin  von 
fünfzig  Nereiden  (nach  Aeschylus  und  Euripides),  der  Thetis, 
wieder,  denn  das  durch  Umspringen  der  Aspiration  aus  Orjxvg 
entstandene  Trj^vg  ist  mit  Ging  verwant  und  bedeutet  die  Nähr- 
mutter (Curtius  Gr.  ^  253,  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  207). 
Die  Nereiden,  wie  die  Njonfen  überhaupt,  kennzeichnet  auch 
nicht  einmal  das  griechische  Altertum,  obgleich  der  grösste  Teil 
seiner  uns  erhaltenen  mythischen  Überlieferungen  aus  Küsten- 
strichen stammt,  als  ausschliessliche  und  ursprüngliche  Seejungfern, 
sondern  sie  verbreiten  sich  mit  den  Najaden,  Dryaden  und  Oreaden 
auch  über  das  Land,  seine  Flüsse  und  Quellen,  Wälder  und  Felder, 
Berge  und  Täler.  Ihre  ursprüngliche  Bedeutung  aber  ist  die  von 
Wasser-  und  Wolkenfrauen,  weshalb  sie  auch  in  ihren  späteren 
verschiedenartigen  Rollen  fast  immer,  wie  Schmidt  a.  0.  102 
hervorhebt,  zu  dem  flüssigen  Element  in  Beziehung  gesetzt  werden, 
sowie  die  Apsaras  gern  mit  den  Nadyäs,  den  Flussgöttinnen,  ver- 
kehren und  an  Seen  und  Flüssen  wohnen.     Auch   die   Neraiden 
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sind  mit  weissem  Gewände  oder  mit  einem  Schleiertuch  angetan 
und  mit  Blumen  geschmückt  (Schmidt  104),  auch  sie  haben 
Flügel  (Schmidt  115),  auch  sie  wechseln  in  alt-  wie  neu- 
griechischer Überlieferung  die  Formen  und  erscheinen  in  der 
Sage  vom  Thetisraub  in  der  Form  verschiedener  Tiere  und  als 
Wasser  und  Feuer  (Schmidt  116)  d.  h,  in  den  wechselnden 
Gestalten  der  Wolke.  Auch  sie  sind  von  strahlender  Schön- 
heit, und  insbesondere  wird  ihr  schlanker  Wuchs,  ihre  milch- 
weisse  Hautfarbe  und  ihr  schönes  Auge  hervorgehoben  und  Men- 
schenweiber von  grosser  Schönheit  werden  den  Neraiden  ver- 
glichen (Schmidt  107).  Auch  sie  stehen  den  Windgeistern 
besonders  nahe,  sie  werden  als  Erregerinnen  der  Wirbelwinde 
angesehen  und  als  Frauen  und  Töchter  der  Windteufel  (s.  u.). 
Und  wie  die  Apsaras  mit  den  Gandharven,  verkehren  sie  mit 
den  Kentauren  in  freundschaftlicher  Weise,  wie  z.  B.  mit  Chiron. 
Sie  knüpfen  mit  ihnen  und  ihres  Gleichen,  den  Lapithen,  Liebes- 
verhältnisse an.  Sie  trinken,  singen  und  musicieren,  halten  Mahl- 
zeiten und  Gelage  (Schmidt  106.  119  ff.  121.  124),  und  tanzen 
oft,  bis  sie  oder  ihre  (der  Lamien)  Musikanten  entseelt  nieder- 
sinken (Schmidt  109.  132).  Im  Wirbelwind,  in  welchem  sie 
Menschen  aufheben  und  durch  die  Luft  entführen,  sieht  man 
auf  Zakynthos  einen  Tanz  der  Neraiden  und  in  dem  von  ihm 
im  Sand  gebildeten  Kreise  ihre  Fussspuren  (Schmidt  124). 
Auch  sie  feiern  gern  Hochzeiten,  wie  die  des  Peleus  und,  wie 
sich  unten  zeigen  wird,  auch  die  des  Pirithous.  Wie  die 
Apsaras  wohnen  die  neugriechischen  und  nach  Schmidt' s 
Nachweis  (S.  121)  auch  die  altgriechischen  Nymfen -Neraiden 
an  Wassern  und  im  Schatten  grosser  Bäume,  unter  denen 
man  zumal  am  Sommermittag  nicht  ruhen  oder  gar  schlafen, 
nach  denen  man  nicht  scharf  hinsehen  darf,  weil  man  sonst  leicht 
von  den  Neraiden  ergriffen  oder  geschlagen  wird  {naiQvstai, 
naQfiivog,  dvsQaidoßaQrjfiivog ,  altgr.  vv[Jiq)6lt^mog)  d.  h.  einen 
Schlag  bekommt,  welcher  lähmt,  den  Verstand  verwirrt  und  in 
Schwermut  versenkt  (Schmidt  119  ff.).  Dies  alles  gilt  auch 
von  den  Apsaras,  nur  dass  der  technische  Ausdruck  für  die  Be- 
sessenheit gandharvagrihita  (S.  20)  auf  die  Gandharven ,  nicht 
auf  ihre  Schwestern  und  Geliebten,  die  Apsaras,  zurückgeht.  Doch 
auch  die  Neuhellenen  wissen  vom  Schlag  eines  männlichen  Dae- 
mons,  dem  ^acpvnco  (von  i'^aitpvrig)  oder  deQtxö,  den  die  äsQixä 
d.  h.  also  die  den  Gandharven  entsprechenden  Luft-  und  Wind- 
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geister^)  den  Menschen  versetzen  (Schmidt  97  ff.).  Und  wie  mit 
dei:  alten  Nympholepsie,  war  auch  mit  der  Gandharvenbesessen- 
heit  die  Gabe  begeisterter  Weissagung  verknüpft,  die  auch  die 
neugriechischen  Neraiden  besitzen  (Schmidt  106).  Fügen  die 
Neraiden  dem  Menschen  ein  daemonisches  Leiden  {d-tlov  nd-ifog) 
zu,  so  nimmt  es  ihnen  die  grosse  Herrin  an  demselben  Tage 
des  folgenden  Jahres  an  dem  nämlichen  Orte,  wo  er  davon  be- 
fallen wurde,  gern  wieder  ab,  sowie  auch  die  Apsaras  vom  Wahn- 
sinn wieder  befreit  (oben  S.  15).  Wie  die  Apsaras  üben  auch 
die  Nereiden  Liebeszauber  durch  den  Blick  aus,  und  verhelfen 
zum  Wagensieg,  denn  Hippodamia,  Oenomaos'  Tochter,  gehört  zu 
ihnen  (s.  u.).  Die  neugr.  Neraiden  ziehen  den  Menschen  in  die 
Einsamkeit,  ergreifen  ihn  und  tanzen  mit  ihm,  töten  ihn  (Schmidt 
123.  131)  oder  lieben  und  ehelichen  ihn  (Schmidt  111),  wie 
auch  in  der  uralten  Thetissage  die  Nereide  sich  mit  einem  Sterb- 
lichen verbindet.  Untreue  rächen  sie  durch  Verhängung  von 
Unglück,  aber  auch  Unschuldige  werden  nach  dem  Liebesgenuss 
oft  grausam  von  ihnen  getötet.  Sie  ziehen  freie  Liebesverhält- 
nisse einer  wirklichen  Vermählung  vor  und  werden  nur  wider 
ihren  Willen  in  der  Ehe  festgehalten,  indem  man  sich  ihres 
Kopftuchs  oder  ihrer  Kleider  oder  Flügel  versichert  (Schmidt 
112  ff.).  Aber  wo  möglich  verlassen  sie  gern  wieder  Mann  und 
Kind  oder  nehmen  doch  nur  von  der  Kinderzahl  die  Hälfte  mit, 
bei  ungerader  rücksichtslos  das  eine  zerstückelnd  (Schmidt 
114  ff.,  vgl.  117.  Mannhardt  W.  F.  K.  2,  60  ff.).  Wie  die 
Apsaras  rauben  die  neugriech.  Neraiden  Kinder  oder  vertauschen 
sie  mit  einem  Nsquidaxi,  einem  Neraidchen,  das  aber  bald  stirbt, 
und  bedrohen  Jünglinge  und  Jungfrauen,  Neuvermählte  und 
Schwangere  (Schmidt  118  ff.,  120).  Aber  wie  den  Apsaras 
entspringen  auch  den  Neraiden  im  Umgang  mit  Sterblichen 
grosse  schöne  Helden  und  Männer,  und  sie  werden  als  Ahnfrauen 
der  gefeiertsten  Geschlechter  gepriesen,  und  noch  heute  rühmen 
sich  griechische  Bauerfamilien  ihrer  Neraidenabkunft  (Schmidt 
117).  Neben  der  schönen,  milden,  grossen  Herrin  der  Neraiden, 
^  fisydJLrj  xvqa,  auf  Zakynthos  (Schmidt  123)  wird  als  Neraiden- 
königin  in  Elis  eine  Lamia  genannt  (132).  Die  Lamien  aber 
sind  wild,  roh,  hässlich,  mit  ungeheuren  Brüsten  den  Backofen 
reinigend,  nach  Menschenfleisch  lüstern  und  den  Kindern  beson- 
ders gefährlich  (Schmidt  133  ff.),  so  dass  die  elische  Lamia  der 

')  Bo^Q'^g  KCii  ZsipvQog  —  ild-ovr    i^anivrjg.     IL  9,  5. 
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unholden  Apsarasmutter  vergleichbar  ist.  Nymfen  und  Neraiden 
haben  ihre  heiligen  Stätten  an  Quellen,  Flüssen  und  in  Holen  und 
werden  verehrt  durch  ein  aus  Honig  und  Milch  oder  in  Honig- 
kuchen oder  Zuckerwerk  bestehendes  Opfer  (S  chmidt  124. 127  ff.). 

Es  wird  hoffentlich  nicht  bekrittelt  werden,  dass  ich  die 
wertvollen  Mitteilungen  Schmidt' s  über  die  neugriechischen 
Nereiden  mit  den  Nachrichten  von  den  altgriechischen  verflochten 
habe.  Denn  ich  denke,  es  wird  Jedem  einleuchten,  dass  das 
neugriechische  Neraidencharakterbild  die  erstaunliche  Treue  und 
damit  den  daraus  entspringenden  hohen  Wert  auch  des  modernen 
Volksglaubens  für  die  Wissenschaft  von  Neuem  dartut.  Ja,  ich 
stehe  nicht  an,  den  neugriechischen  Neraiden  einen  in  vielen  Be- 
ziehungen altertümlicheren,  weil  volksmässigeren  Charakter  bei- 
zulegen als  den  althellenischen,  die  bereits  meistens  durch  eine 
hochstrebende  Kunst  gleichsam  stilisiert  sind.  Die  Nereiden- 
vorstellungen sind  aus  der  Tiefe  uralten  hellenischen,  man  darf 
nach  dem  Vergleich  mit  den  Apsaras  und  den  Eiben  sagen,  ur- 
alten indogermanischen  Nymfenglaubens  geschöpft,  weshalb  wir 
auch  gerade  diesen,  übrigens  nicht  diesen  allein,  soweit  wir 
zurückblicken  können,  im  griechischen  Volkstum  besonders  tief 
begründet  finden,  wie  Curtius  Griech.  Gesch.  *  1,  47  mit  Recht 
hervorhebt,  und  über  alle  griechischen  Stamme  verbreitet  sehen 
wie  selbst  H.  D.  Müller  (Myth.  d.  griech.  Stämme  2,  232)  zu- 
geben muss.  Die  vorliegende  Untersuchung,  die  sich  hier  auf 
den  schon  von  v.  Hahn  (Griech.  u.  Alban.  Märchen  S.  39) 
gemachten  wolberechtigten  Vergleich  der  Neraiden  mit  den 
deutschen  Eiben  nicht  einlässt,  muss  sich  auch  enthalten,  das 
Gesamtbild  der  Apsaras-Nereiden  noch  weiter  auszuführen.  Nur 
diejenigen  Züge  desselben,  welche  diese  Wesen  mit  den  Gandharven- 
Kentauren  verbinden,  dürfen  uns  hier  noch  länger  beschäftigen. 

Im  RV.  ist  das  wichtigste  Verhältniss  das  der  Gandharven 
zum  Soma,  die  Verbindung  mit  den  Apsaras  ist  Nebensache,  aber 
in  der  volkstümlichen  und  der  adligen  Überlieferung  sind  die 
Gandharven  und  Apsaras  fast  unzertrennlich,  und  es  wird  doch 
auch  in  einem  Lied  des  RV.  10,  123  ihre  Verbindung,  ihre  Hoch- 
zeit gefeiert.  In  der  griechischen  Sage  ist  das  Verhältniss  der 
Kentauren  zu  den  Nereiden  nicht  mehr  ein  so  inniges,  und  es 
scheint  in  Neugriechenland  auf  den  ersten  Blick  verloren  gegangen 
zu  sein.  Im  Indischen  ist  die  Begierde  der  Gandharven  aber 
auch  auf  Weiber  der  Menschen  gerichtet,  und   diese  finden  wir 
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auch  bei  den  Kentauren  wieder,  doch  haben  die  von  ihnen  be- 
gehrten menschlichen  Weiber  etwas  Übermenschliches,  Heroisches 
an  sich,  wie  Deianira  und  Hippodamia,  und  man  kann  in  ihnen 
etwas  Nereidenhaftes  wittern,  wie  man  in  manchen  neugriechi- 
schen Daemonen,  die  mit  den  Neraiden  in  Verbindung  stehen, 
z.  B.  den  Kalikantsaren  (oben  S.  168)  etwas  Kentaurisches  oder 
Lapithisches  finden  wird. 

Die  Lüsternheit  der  Gandharven-Kentauren,  mag  sie  sich 
nun  Weibern  dieser  oder  jener  Art  zuwenden ,  erklärt  sich  aus 
der  Natur  der  Winde,  die  sowol  mit  den  Wolken,  den  Apsaras- 
Nereiden,  ihr  leichtfertiges  Spiel  treiben,  als  auch  sich  an  die 
Weiber  der  Menschen  frech  herandrängen.  Väyu  tändelt  ver- 
führerisch mit  dem  Gewände  der  Apsaras  Menaka  (S.  24), 
der  Windgott  (Rudra)-(^iva  treibt  im  Ramay.  I,  37,  5  (Muir  4, 
306)  ein  tausendjähriges  Minnespiel  mit  seiner  Gattin  Parvati  (vgl. 
Ind.  Stud.  14,  100)  und  Rudra  wird  im  Mbh.  (Muir  4,  344)  als 
lingam  (Phallus)  verehrt.  Die  Schwellung  der  Wolken  und  des 
Soma  entsteht  aus  der  Freundschaft  mit  den  Winden  (s.  o.  S.  166). 
So  treibt  denn  auch  der  Gandharve  die  Prignigarbhäs  die  Wolken- 
töchter RV.  10,  123,  1  vor  sich  her,  rauscht  mit  der  Wasserfrau 
in  den  Wassern,  lässt  sich  von  der  Apsaras  tragen.  RV.  10,  123. 
Er  stellt  den  jungen  Mädchen,  jungen  Frauen  und  Wöchnerinnen 
nach,  er  erscheint  bei  der  Hochzeit,  beim  Beilager,  doch  wird  er 
zu  andern  Weibern  fortgewünscht,  hauptsächlich  aber  zu  seinem 
eigenem  Weibe,  in  merkwürdiger  Übereinstimmung  mit  der  deut- 
schen Formel,  mit  der  man  das  Mehlopfer  an  den  Wind  begleitete : 
„Nimm  hin,  mein  lieber  Wind,  trag  heim  deinem  Weib  und  Kind 
und  komm'  nimmer"  (J.  Grimm  D.  M.  ^602,  ^  3,  181)  und  Trim- 
berg's  Renner  V.  268  kennt  einen  Wind,  Virwitz  genannt,  den  die 
Mädchen,  die  über  die  Kindheit  hinausstreben,  und  die  Frauen 
aller  Länder  wol  kennen  und  der  den  Mädchen  die  Bänder 
löst,  gleich  der  gürtellösenden  Hochzeitsgöttin  Artemis  oder 
Aphrodite  und  dem  gürtellösenden  Hymenaeus.  Und  auch 
der  deutsche  Wind  brachte  Kinder  nach  dem  Gedicht  von 
der  Erlösung  V.  2440 :  Man  saget  mir  von  kinde,  daz.  kerne  uns 
von  dem  winde  (J.  Grimm  D.  M.  *  3,  180.  181).  Die  freien 
Liebesverbindungen  der  Menschen  werden  Gandharvenehen  ge- 
nannt nach  dem  lustigen  wilden  Vorbild,  das  die  Gandharven  in 
den  Lüften  geben,  wenn  sie  mit  den  Wolkenapsaras  bei  wechseln- 
dem Resten    und    Sonnenschein    im    Regenbo2;ens;lanz    sich   laut 
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umhertummeln  und  liebend  vereinigen.  Auch  die  griechische 
Volkssage  war  voll  von  lüsternen  Winden,  die,  wie  Zephyros, 
über  Stuten  herfallen,  und  von  lüsternen  Waldgeistern,  Satyrn  und 
Panen,  die  ursprünglich  offenbar  Winddaemonen  waren.  Heraklit 
verwendete  sogar  naveveiv  ywulxag  im  Sinne  von  beschlafen 
(Mannhardt  W.  F.  K.  2,  131.  137).  In  den  alten  Sagen  ver- 
folgt ihre  Begierde  besonders  die  Berg-  und  Baumnymfen,  Wesen, 
die  wol  alle  auf  die  Nais,  die  Wasserfrau,  zurückgehn  (Schmidt 
a.  0.  102),  und  den  Nereiden,  den  Wolkenwesen,  gleich  sind.  In 
vielen  Sagen  ist  der  Raub  oder  die  Begattung  einer  Wolken- 
oder Nebeljungfrau  durch  einen  wilden  Sturmdaemon  der  Haupt- 
inhalt, wie  in  der  von  Boreas  und  Oreithyia  (Prell er  Gr.M,^  2, 148), 
und  der  von  Demeter  und  Poseidon  (Z,  V.  S.  1,  452),  erwachsen 
aus  der  schon  oben  angeführten  Anschauung  der  Wind-  und 
Wolkenspiele,  wie  denn  auch  Aristot.  Meteor.  2,  6,  17  noch  das 
Sprichwort  vom  düstern  Kaikiaswinde  anführt:  sXxcov  Icp"  avtov 
üöts  Kaixiag  v^cpog. 

Nun  deutet  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  84  ff.)  nach  Potts 
Vorgang  gewiss  mit  Recht  den  Thigid^ooc  als  den  Ringsumläufer 
und  erklärt  ihn,  wie  auch  dessen  Vater  Ixion,  als  den  Wirbel- 
wind, seine  Lapithen  aber,  ein  von  der  Nebenform  Xan  für  Qan 
gebildetes  Wort,  mit  der  Bedeutung  der  Raffenden,  als  Winde, 
die  auf  der  Hochzeit  des  Pirithoos  mit  den  Kentauren,  anderen 
Winden,  erst  zechen,  dann  streiten.  Auch  des  Pirithoos  Mutter 
ist,  wie  die  der  Kentauren,  Nephele.  Mannhardt  verweist  dabei 
auf  das  reichhaltige  Buch  von  B.  Schmidt  (a.  0.  S.  189),  das  uns 
von  den  winterlichen  Kämpfen  der  verschiedenen  Ortsgeister  und 
Winde  auf  dem  Gipfel  des  Parnassos  erzählt,  aus  denen  die 
Arachobiten  die  Schneestürme  erklären  (vgl.  auch  B.  Schmidt 
Griech.  Märchen  145).  Diese  Auffassung  Mannhardt' s  ist  ge- 
wiss richtig,  kann  aber  noch  viel  stärker  gestützt  und  näher 
bestimmt  und  ausgeführt  werden.  Denn  dem  Namen  Jleigi^oog 
entspricht  dem  Sinne  nach  genau  das  rigvedische  parijman 
herumlaufend,  das  gebraucht  wird  RV.  5,  41,  12  vom  Winde, 
der  das  Gewölk  durchfährt,  RV.  7,  40,  6  von  Väta,  der  um 
Regen  gebeten  wird,  und  RV.  10,  92,  5  von  Rudra,  der  als  Pa- 
rijman weiten  Raum  durchläuft.  Und  ganz  ähnlich  nennen  nun 
auch  die  Neugriechen  den  Teufel  nicht  nur  äve/nog,  sondern 
auch  nXctv^Tijg  und  gerade  auf  dem  Parnassos  sogar  nsQLöqofiog 
worin   wir   eine  uralte   Wirbelwind-,    nicht  eine   Vagabundenbe- 


Deutung:  Die  Handlungen.  191 

Zeichnung    erkennen    (Schmidt    a.   0.    175.   J.   Grimm  D.   M. 
3  951).  1) 

Wenn  schon  die  beiden  angeführten  Parnassüberlieferungen 
sehr  wertvoll  für  die  Erkenntniss  der  Pirithooshochzeit  auf  dem 
Pelion  sich  erwiesen,  so  steigt  dieser  Wert  noch  ganz  bedeutend, 
wenn  man  mehrere  andere  von  gleicher  örtlicher  Herkunft,  die 
bei  Schmidt  hier  und  dort  verstreut  stehen,  sammelt  und  zu 
seiner  Überraschung  fast  alle  Bestandteile  des  alten  Sagenbildes 
von  jener  Hochzeit  darin  wiederfindet.  Um  so  wichtiger  ist  diese 
Verwantschaft  der  alten  Pelionsage  und  der  neuen  Parnassossage, 
als  sie  sich  gründet  auf  nachweisbare  historische  Vorgänge.  Denn 
um  den  Parnass  drängten  sich  verschiedene  aus  Thessalien 
herübergekommene  Stämme,  aeolische  und  dorische,  Boeoter, 
Phoker  und  Dorier.  Ein  thessalischer  Völkerbund  war  aus  dem 
Tempetal  nach  Delphi  verlegt,  und  die  Processionen,  die  jedes 
neunte  Jahr  die  heilige  Strasse  vom  thessalischen  Olymp  nach 
Delphi  zogen,  brachten  vom  Peneios  mit  dem  apollinischen 
Lorbeer,  dem  ältesten  des  Festlands,  die  Erinnerungen  an 
die  Sagen  der  alten  Heimat  nach  der  neuen  (Curtius  Griech. 
Gesch.  4  1,  97  ff.  467.  H.  D.  Müller  Myth.  d.  griech.  Stämme 
1,  256).  Auch  der  Apollodienst  ist  aus  Thessalien  nach  dem  Parnass 
gekommen.  Die  rohen  Thessalier  verehrten  ihn  in  Tempe  unter 
dem  Namen  Aplun,  die  Magneten  opferten  ihm  auf  dem  Pelion 
als  dem  Berg-  und  Waldgotte  Hylatas.  Zu  einem  Gott  des 
Lichts  und  Rechts  wurde  er  erst  in  Delphi  (Curtius  Griech. 
Gesch.  *  1,  53.  98),  während  er  vordem  ein  dem  indischen  Rudra 
ähnlicher  Gott  des  Sturmes  war  und  deswegen  auch  für  einen 
Führer  der  Musen  galt,  denen  wahrscheinlich  vor  Alters  auf  den 
pierischen  Bergen  eine  grosse  Hole  geweiht  war,  in  der  jetzt  die 
i^toTiKai  d.  h.  Neraiden  wohnen  und  Stürme  erregen  (Schmidt 
a.  0. 125).  Auch  noch  in  Delphi  waren  übrigens  nach  antiker  Über- 
lieferung dem  Apoll  die  Wind-  und  Wolkenfrauen  nah.  Denn  zu 
Delphi  hatte  seine  Geliebte  Thyia,  eine  Göttin  des  Sturms,  auch 
die  „Schwarze"  genannt,  Altar  und  Gottesdienst,  und  mit  den 
Schneejungfern,  die  bei  Cicero  „albae  virgines"  heissen,  kam  er 
dem  Pythischen  Heiligtum  noch  zur  Zeit  des  Kelteneinbruchs  zu 
Hilfe  (Prell er  Gr.  Myth.  ^  2,  150). 


1)  Über  den  deutschen  Teufel  als  Wind  J.  Grimm  D.  M.  3  951.  965. 
976.     Rhamm  Hexenglaube  38.  77.  78. 
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So  gelangte  denn  nun  auch  die  Sage  vom  Kampf  der  La- 
pithen  und  Kentauren  um  schöne  Weiber,  die  als  Nereiden  zu 
betrachten  sein  werden,  und  von  einer  blutigen  Hochzeit  derselben 
aus  Thessalien  nach  Mittelgriechenland,  vom  Pelion  zum  Parnass 
und  lebt  hier  bis  heute,  zwar  nicht  als  kunstvolles  Gesamtbild, 
wol  aber  in  den  Einzelzügen  fort.  Pirithoos  ist,  wie  bemerkt, 
zum  Teufel  geworden,  dessen  ursprüngliche  Natur  in  der  Be- 
zeichnung ävs^oc,  dessen  Name  in  dem  Worte  nsglögofiog  noch 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Jeder  am  Parnass  den  Winden  stark 
ausgesetzte  Ort  heisst  die  Teufelstenne  to  diaßoMXwvo  oder 
öaifAovdXcovo,  vor  Allem  der  mit  Steingeröll  bedeckte  Raum 
zwischen  den  beiden  höchsten  Gipfeln  des  Parnass,  und  der 
Teufel  wird  hier  insbesondere  als  der  Erreger  des  Wirbelwinds 
bezeichnet,  wie  anderswo  auch  die  Neraiden  (oben  S.  105. 190).  Schon 
hierdurch  stehen  sie  zu  einander  in  innigster  Beziehung.  Auch 
wird  am  Parnass  die  Verwirrung  der  Pferdemähnen  bald  den 
Neraiden,  bald  dem  Teufel  Schuld  gegeben,  und  wie  der  Wind- 
teufel haben  auch  die  Neraiden  noch  heute  am  Parnass  ihre 
Lieblingsplätze.  So  heisst  eine  Hochebene  des  Parnass  Neraido- 
lakka,  eine  Quelle  dieses  Bergs  Neraidobrysi,  und  die  den  Nymfen 
und  dem  Pan  im  Altertum  geweihte  korykische  Hole  am  Parnass, 
jetzt  To  ^aqavTcivXi  genannt,  wird  in  Arachoba  als  Neraiden- 
wohnung  angesehen.  Aber  noch  engere  Verbindungen  des  Wind- 
daemons  und  der  Neraiden  sind  hier  nachzuweisen.  Die  Teufel 
heissen  Männer  der  Neraiden,  diese  die  Weiber  oder  Töchter  der 
Teufel,  und  die  Teufel  spielen  den  Neraiden,  wie  unsere  Teufel 
den  Hexen  auf  dem  Blocksberg,  auf  dem  Parnass  bezaubernde 
Weisen  zum  Tanz  auf,  und  gerade  am  Parnass  erzählt  man  so- 
gar von  Verlobungen  und  Hochzeiten  der  Neraiden  mit  den 
männlichen  Daemonen  oder  Teufeln  (Schmidt  a.  0.  102  ff.  105. 
108.  110.  123.  177  ff.). 

Wir  haben  oben  die  Sage  vom  Kampf  der  verschiedenen 
Winde  auf  dem  Parnass  gehört,  und  wir  brauchen  nur  die  dort 
daraus  entstanden  gedachten  Schneestürme  in  weibliche  Wesen 
zu  verwandeln,  wozu  uns  die  Überlieferung  von  den  altgriechischen 
Chionen  und  albae  virgines  des  Parnass  ein  Recht  gibt,  so  sehen 
wir  auch  dort  schon  weibliche  Wesen  in  den  Streit  der  männ- 
lichen Winddaemonen  verflochten.  Dazu  tritt  nun  noch  die 
Sage  von  der  Hochzeit  der  Winde  des  nsQiÖQofxog  mit  den 
Neraiden.    Wir  haben  also  die  beiden  grossen  Hauptbestandteile 
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der  Pirithooshocbzeit  beisammen.  Man  könnte  nun  noch  ein- 
werfen, dass  denn  doch  die  Lapithenweiber  nirgendwo  als  Ne- 
reiden bezeichnet  würden;  aber  auch  dieser  Einwand  kann  be- 
seitigt werden.  Dass  der  LapithePirithoos  ursprünglich  ein  Sturai- 
daemon  gewesen,  scheint  mir  nach  dem  Gesagten  zweifellos,  dennoch 
heissen  seine  Lapithen  immer  nur  Männer,  die  stärksten  Männer 
der  Welt.  Die  antike  Sage,  die  ja  überall  die  Merkmale  höherer 
Kunst  trägt,  hat  eben  schon  den  Zusammenhang  mit  den  Natur- 
mächten gelöst,  die  Naturdaemonen  sind  zu  Heroen,  zu  ungewöhn- 
lichen Menschen,  zu  sittlichen  Wesen  geworden.  So  ist  es  auch 
den  Nereiden  ergangen.  Einerseits  sind  sie  zu  hohen  Göttinnen 
erhöht :  Thetis,  nach  deren  Besitz  Zeus  und  Poseidon  trachteten, 
war  schon  dieser  Verklärung  nahe,  die  Nereide  Dione  (so  bei 
Apollod.  1,  2,  7.  Okeanide  bei  Hesiod.  Theog,  353.  Hyade  oder 
Plejade  bei  Pherekydes  ed.  Sturz  S.  109)  hat  als  Gattin  des 
dodonaeischen  Zeus  dies  Ziel  erreicht.  Aber  andrerseits  sind  sie 
Heroinen  ungewöhnliche  Menschenweiber  geworden,  und  glück- 
licher Weise  ist  uns  der  Name  der  Braut  des  Pirithoos  erhalten, 
der  uns  über  den  ursprünglichen  Nereidencharakter  derselben 
aufklärt. 

Hippodamia  wird  sie  von  den  besten  Überlieferungen  ge- 
nannt, ein  Name,  der  den  auf  den  Wolkenrossen  dahiufahrenden 
Nereiden  wol  ansteht.  Auch  noch  heute  werden  die  Neraideu 
als  Kosslenkerinnen  gedacht,  natürlich  als  reitende  in  einer  Zeit, 
wo  die  Kunst  des  Wagenrennens  abhanden  gekommen  ist.  Auf 
Zakynthos  glaubt  man  zuweilen  Nachts  die  Hufschläge  ihrer 
Rosse  zu  vernehmen  (Schmidt  a.  0.  105),  Auf  dem  Kypselos- 
kasten  erschien  nach  Pausan.  5,  19,  2  die  Thetis  auf  einem  Wagen, 
den  geflügelte  Rosse  zogen,  wie  sie  nach  Apollodor  3,  13,  5  auch 
ihr  Gatte  Peleus  vom  Poseidon  zum  Hochzeitsgeschenk  erhielt 
und  wie  sie  auch  sonst  als  Windrosse  vorkommen  (Ov  erb  eck 
Gr.  Kunstm.  3,  216.  Milchhöfer  Anfänge  S.  70  ff.).  Als  be- 
rühmtestete  Hippodamia  ist  nun  nicht  die  Braut  des  Pirithoos, 
sondern  die  des  Pelops  bekannt,  aber  auch  die  Pelopssage  gehört 
den  mit  den  Aeolern  verschmolzenen  Nordachaeern  in  Thessalien 
an  (Curtius  Griech.  Gesch.  '^  l,83ff.).  „Hippodamia,  des  Oenomaos 
Tochter,  erscheint  auf  den  Abbildungen  vom  Kampf  des  Pelops 
mit  ihrem  Vater  immer  als  Braut  des  Pelops  neben  ihm  auf  dem 
Wagen,  bei  den  Dichtern  als  heftig  von  der  Macht  der  Aphro- 
dite entzündet  und  nach  Lukian  Charid.  19  betrat  sie  den  Wagen 
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der  Freier,  damit  sie  durch  ihre  Schönheit  verwirrt  würden" 
(Prell er  Gr.  M.  '  2,  384  ff.)-  Und  nicht  Pelops  war  der  ur- 
sprüngliche Sieger  über  Oenomaos,  sondern  Hippodamia,  deren 
Bild  deswegen  auch  mit  der  Siegesbinde  im  Stadium  zu  Olympia 
stand,  und  die  schon  lange  vor  der  Einführung  der  Wagenrennen 
in  Olympia  (680  v.  Chr.)  als  berühmte  Rosselenkerin  gegolten 
haben  muss(E.  Curtius  Griech.  Gesch.  ^1,217).  In  der  Erklärung 
ihrer  Wagenkunst  aus  ihrem  Nereidencharakter  werde  ich  bestärkt 
dadurch,  dass  auch  die  Apsaras  im  Mbh.  in  leuchtendem  Wagen 
hinter  Indra  dreinsausen  (oben  S.  24),  noch  mehr  aber  durch 
die  höchst  auffallende  Übereinstimmung  der  Hippodamia  mit  der 
Apsaras  Rathajit  ^)  d.  h.  der  Wagensiegerin.  Denn  diese  Wagen- 
siegerin ist  es  gerade,  die  Minnezauber  übt  und  Männer  liebes- 
toll macht  (S.  15).  Und  wie  die  indischen  Weiber  Rathajit  um 
Beistand  in  der  Liebe  anflehten,  brachten  nach  Pausan.  6,  30,  4 
die  elischen  Frauen  alljährlich  der  Hippodamia  ein  Opfer.  Der 
Name  des  Vaters  dieser  Hippodamia,  Oenomaos  (v.  ^cJ,««*),  ist 
der  eines  weingierigen  Sturmdaemons ,  dessen  Rosse  wie  die 
Pelopsrosse  ebenfalls  Flügel  hatten  und  Psylla  d.  h.  wol  Springer 
(vgl.  ipvXXa  Floh)  und  Harpina  hiessen.  Den  letzten  •  aus  der- 
selben Wurzel  wie  die  Harpyien  stammenden  Namen  trug  auch 
des  Oenomaos  Mutter  (Prell er  a.  0.  2,  384).  Die  Wettfahrten 
des  Oenomaos  mit  den  Freiern  und  seiner  schönen  Tochter  sind 
die  wilden  Wettfahrten  der  Winde  und  jagenden  Wolken.  So  kennt 
auch  der  indische  Mythus  nach  dem  Aitar.  Br.  2,  25  (Muir  a.  0. 
5,  144)  eine  Wettfahrt  des  Windgottes  Väyu  und  des  Wolken- 
gottes Indra  zum  Soma,  bei  dem  jener  den  Indra  besiegt,  der 
RV.  1,  104,  9.  8,  50,  2  somakäma  somagierig  heisst,  also  eine 
Art  Oenomaos  ist. 

In  demselben  Anschauungskreise  bewegt  sich  die  andere 
Hippodamia,  die  Braut  des  Pirithoos.  Zwar  wissen  wir  wenig 
von  ihr  selber,  aber  ihr  Vater  Butes  ist  nach  Diodor.  Sic.  5,  50 
mit  Lykurgos,  dem  Winterkönig  der  thrakischen  üionysossage, 
ein  Sohn  des  Boreas  und  verfällt  gleich  Ixion  in  Wahnsinn,  als  er 


1)  Übrigens  sehe  ich  nachträglich,  dass  das  PW.  und  auch  Grill 
(Hundert  Lieder  des  AV.  Tübingen  1879  S.  67)  rathajit  als  liebreizend  fassen, 
wogegen  Weber  für  seine  obige  Übersetzung  auf  die  anderen  kriegerischen 
Apsarasnamen  verweisen  kann  Noch  deutlicher  spricht  dafür  der  Apsaras- 
name  im  Mbh.  Surathä  d.  i.  die  mit  dem  schönen  Wagen  und  ausserdem  das 
Wagenfahren  der  Apsaras  im  Gefolge  Indra's. 
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die  Maenaden,  die  rasenden  Windgottinnen  des  Driosgebirgs, 
rauben  will  (Prell er  Gr.  M.  ^  2,  151.  486).  Die  eine  wie  die 
andere  Hippodamia  ist  demnach  eine  Tochter  wilder  Sturm- 
daemonen,  die  mit  anderen  streiten,  und  zugleich  eine  Braut  der- 
selben, eine  Windsbraut,  die  in  stürmischen  "Werbungen,  einer 
kampfvollen  Wettfahrt  oder  einer  kampfvollen  Hochzeit,  errungen 
wird.  Beiden  Hippodamien  ist  das  schöne  Loos  zugefallen,  an  dem 
herrlichsten  Tempel  der  Erde,  dem  olympischen,  die  eine  auf 
dessen  West-,  die  andere  auf  dessen  Ostgiebel,  wie  wir  jetzt 
sagen  dürfen,  für  alle  Zeiten  verherrlicht  zu  werden.  Zwar 
ihren  Nereidencharakter  hat  auch  die  bildende  Kunst  nicht  irgend- 
wie kenntlich  gemacht.  Höchstens  könnte  man  in  den  Eckfiguren 
des  Westgiebels  eine  Erinnerung  an  die  Teilnahme  der  Nereiden 
an  der  Pirithooshochzeit  erblicken,  wenn  nicht  hier  der  Gedanke 
an  freie  Erfindung  des  Künstlers  näher  läge  (s.  o.  S.  126).  Solcher 
Liebe  zu  festlichen,  oft  mit  Gewalttaten  endenden  Zusammen- 
künften, welche  die  rege  Einbildungskraft  der  alten  Völker  in 
dem  Spiel  der  Wolken  und  Winde,  des  Regens  und  des  Sonnen- 
scheins, des  Donners  und  des  Blitzes  zu  erkennen  glaubte,  be- 
gegnen wir  auch  sonst  bei  den  Nereiden,  die  z.  B.  bei  der  Hochzeit 
des  Peleus  und  der  Thetis  fröhliche  Beigen  aufführen  (S.  45). 
Und  auch  auf  dieser  Hochzeit  wie  auf  der  des  Pirithoos  sind 
mit  ihnen  Kentauren  zugegen.  Allerdings  wird  das  Kentauren- 
volk nur  selten  dazu  herangezogen,  wie  von  Euripides  (S.  45  fi".). 
Aber  der  Kentaur  Chiron,  der  Sohn  der  Baumnymfe  Philyra, 
der  Gatte  der  Nais  oder  Chariklo ,  der  Vater  der  d^vul  xovgai 
(S.  42),  der  neugriechischen  xogaaia,  wie  die  Neraiden  noch 
heute  heissen  (Schmidt  a.  0.  100),  spielt  bei  diesem  Fest,  wie 
der  vorangegangenen  gewaltsamen  Werbung  des  Peleus  um  die 
Thetis  (S.  128  ff,),  eine  hervorragende  Rolle.  Er  ist  eine  Art  von 
TTuqävvfKpog^  seine  Gegenwart  erscheint  beidemal  als  notwendig, 
wie  die  des  Gandharven  Vigvävasu,  der  dem  Chiron  als  angesehen- 
ster, edelster  und  einflussreichster  Gandharve  überhaupt  am  meisten 
gleicht,  der  die  Mädchen  mannbar  macht,  den  Hochzeitszug  be- 
gleitet und  dem  ersten  Beilager  beiwohnt.  Und  wenn  ihm  und 
dem  Peleus  (S.  57)  in  Thessalien  „nach  altertümlicher  Weise", 
wie  ich  vermutete,  geopfert  wird,  so  mag  diese  Darbringung 
um  so  mehr  als  ein  Hochzeitsopfer  angesehen  werden,  als  neben 
Chiron  auch  Peleus  genannt  wird  und  der  Raub  der  Thetis  durch 
Peleus   auf   den  Vasenbildern  als  ein  Symbol  des  Vermählungs- 
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aktes  dargestellt  zu  werden  pflegt,  denn  die  Umfassung  des 
Handgelenks  der  Thetis  durch  Peleus,  die  x^^Q  ^^*  xagnoä, 
bedeutet  nach  R.  Förster's  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
(Breslauer  Winckelmannsprogramm  1867  S.  15)  die  eheliche 
Vermählung  und  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  blossen  Hand- 
reichung, dem  Symbol  des  vorangegangenen  Verlobungsaktes,  sowie 
im  germanischen  Norden  zwischen  dem  vom  Verlober  und  dem 
Bräutigam  auszutauschenden  Handschlag  (handsala)  und  der 
dextrarum  junctio  der  Brautleute  zu  unterscheiden  ist  (K. 
Lehmann  Verlobung  u.  Hochzeit  n.  d.  nordgerm.  Rechten 
des  früheren  Ma.  1882.  S.  40  ff.  133).  Wie  ViQvävasu  bei  der 
Vereinigung  des  Paares  Verehrung,  namas,  empfieng  (S.  10.  11), 
so  wird  auch  Chiron  ein  Opfer  erhalten  haben,  von  altertümlicher 
Einfachheit  gleich  jenem  oben  erwähnten  deutschen  Windopfer. 
Und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  bei  fast  allen  indo- 
germanischen Völkern  als  Reste  dieses  Opfers  die  altertümlich- 
sten Getränke  und  Speisen  bei  der  Verlobung  herumgereicht. 

Wir  behalten  uns  eine  eingehendere  Besprechung  der  Peleus- 
hochzeit  für  den  nächsten  Band  vor  und  beschränken  uns  hier 
auf  die  Pirithooshochzeit,  in  der  die  Kentauren  so  hervorragen, 
dass  man  sie  fast  auch  eine  Kentaurenhochzeit  nennen  könnte. 
Dieses  Fest  zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  in  ein  lautes,  aber 
friedliches  Gelage  und  einen  wilden  Kampf  der  Festgenossen. 
Die  Winde  gelten  als  gefrässig  und  trunkgierig,  denn  sie  rauben 
ja  alle  lockern  und  losen  Speisen  und  schlürfen  und  lecken  den 
Regen  bald  wieder  von  der  Erde  weg.  Die  nach  dem  Soma 
züngelnden  Maruts,  die  Amrita  leckenden  Windbläser  sind  bereits 
oben  erwähnt,  Väyu  heisst  bhasman  d.  i.  verzehrend,  kauend 
RV.  5,  19,  5.  Die  Gefrässigkeit  der  Harpyien  ist  aus  der  Phineus- 
sage  bekannt,  aber  auch  der  Vater  ihrer  Verfolger,  Boreas,  und 
seine  Gesellen  lieben  die  Freuden  des  Mahls.  So  trifft  sie  Iris 
in  jener  herrlichen  Stelle  der  Ilias  23,  200  ff. ,  als  die  Winde 
vom  Achill  herbeigefleht  werden,  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos 
anzublaseD.  Da  sitzen  sie  versammelt  beim  Schmause  im 
Hause  des  heftigen  Zephyros,  auf  dessen  Schwelle  Iris  vor- 
sichtig stehen  bleibt.  Die  Winde  aber,  sobald  sie  die  Regen- 
bogengöttin erblicken,  springen  alle  auf  und  jeder  ruft  sie 
zu  sich.  Sie  aber  weigert  das  Sitzen  kurz  und  ruft  sie 
zum  Beistand  des  Achilles  auf.  Dann  eilt  sie  davon,  Boreas 
und  Zephyros  aber  stürmen  mit  göttlichem  Rauschen  empor,  die 
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Wolken  vor  sich  her  treibend.  Auf  diese  Scene  beziehe  ich 
auch  trotz  Matz  (Archäol.  Zeitung.  1876  S.  20)  die  schönen 
Eelieffragmente  des  Palazzo  Colonua  zu  Rom,  auf  denen  zwi- 
schen zwei  jugendlichen  gegen  einander  blasenden  Windgöttern 
mit  wildem  Haarwuchs  eine  weibliche  Figur  mit  bogenförmigem 
Peplos  aufsteigt.^) 

Wenn  hier  eine  weibliche  Vertreterin  des  Regenbogens, 
die  auch  beim  IsQog  ydfioQ  des  Zeus  und  der  Hera  zugegen 
ist,  die  Winde  zu  ihrem  wilden  Tun  vom  Schmause  aufruft, 
so  ist  es  in  der  Pirithooshochzeit  ein  männlicher  Vertreter 
desselben,  derjenige  Kentaur,  welcher  der  Bogenspanner,  Eurytos 
oder  Eurytion,  heisst.  Auch  in  der  Gigantomachie  kommt 
ein  Eurytos  oder  Erytos  vor,  den  Dionys  mit  seinem  Thyrsos, 
dem  Blitze  (Kuhn  Herabk.  S.  243)  erschlägt  (Apollod.  1,  6,  2 
vgl.  Heyne  ^  S.  33).  Darum  ist  Eurytion  in  der  Pirithoos- 
sage  der  Friedensbrecher,  der  seine  Genossen  vom  Gelage 
zu  wildem  Kampf  auffordert.  Darum  ist  er  in  der  Dexa- 
menossage  derjenige,  der  von  des  Herakles  furchtbarem 
Blitzgeschoss  auch  auf  einer  Hochzeit  erlegt  wird.  Trunk- 
und  Weibergier  fasst  er  in  sich  zusammen,  der  frechste,  rohste 
aller  Winddaemonen.  Nun  verbreitet  sich  das  Amrita,  der 
Ambrosiaduft,  den  die  Hirten  der  ältesten  Zeiten  und  noch  bei 
Aristoteles  und  Plinius  das  vom  Regenbogen  fallende  Nass  aus- 
strömt. Nun  erheben  sich  lüstern  auch  die  andern  Winde,  und 
wenn  die  weisse  Milch  in  Strömen  von  den  Tischen  fiiesst  und  die 
Brüste  der  festfröhlicheu  Weiber  von  ihnen  umfasst  werden,  so 
darf  man  nicht  mehr  an  die  Galaktophagie  denken,  welche  die 
Griechen  wol  bei  barbarischen  Völkern  fanden,  sondern  vielmehr 
an  jene  Gandharven,  welche  die  Apsaras  melken  (S.  33),  gleich 
den  Maruts,    welche  die   nie   versiegende  Donnerwolke  melken. 


^)  Matz  und  Andre  bezweifeln,  dass  die  homerisclie  Iris  wirklich  als 
Regenbogengöttin  zu  fassen  sei  und  führt  als  Grund  für  diesen  Zweifel  den 
Oattungsnamen  iQiq  der  obigen  Stelle  der  Ilias  an,  ein  Grund,  der  nicht 
durchschlägt.  Eos  z.  B.  ist  bei  Homer  bald  das  über  den  ganzen  Himmel  ver- 
breitete unpersönliche  Mo3-genrot,  bald  die  rosenfingrige  Göttin  und  Mutter 
Memnons.  Auch  das  sei  hier  nur  vorläufig  bemerkt,  dass  die  Sendungen  der 
Iris  in  der  Ilias  bez.  Theog.  regelmässig  ervrähnt  werden,  wo  stürmische 
Vereinigungen  des  Zeus  und  der  Hera  oder  ihre  und  andrer  Götterkämpfe 
meist  ganz  deutlich  als  Abbilder  des  Unwetters  geschildert  werden.  Vgl. 
11.  14,  340  ff.   15,  55.  8,  397.    11,  185.   24,  32.   Theog.  780.  Theokr.  17,  134. 
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RV.  1,  64,  6.  Es  zechen  die  Vänis  süssen  Amrita  auf  der  Gan- 
dharvenhochzeit  (oben  S.  184)  und  die  Kentauren  stürzen  über 
den  honigsüssen  Wein  her.  Aber  nur  die  letzten  kommen  zum 
Kampf. 

Die  Lapithenhochzeit  ist  eine  der  hochkünstlerischen  Aus- 
gestaltungen einer  weitverbreiteten  indogermanischen  Auffassung 
des  Unwetters,  insbesondere  des  eigentümlichen  Wetterzustandes, 
in  welchem  Regen  und  Sonne  mit  einander  wechseln,  als  eines 
Streits  oder  einer  Hochzeit  oder  einer  sonstigen  lauten  Festlich- 
keit. In  Niederdeutschland  sagt  man  vom  schnellen  Wechsel 
des  Sonnenscheins  und  Regens:  de  Düwel  bleket  sin  Möm,  der 
Teufel  bleicht  seine  Grossmutter,  in  der  Schweiz:  Der  Teufel 
schlägt  seine  Mutter  oder  die  Heiden  haben  Hochzeit,  in  Holland: 
de  duivel  slaat  zyn  wyf  oder:  'tis  kermis  in  de  hei,  in  Frank- 
reich: le  diable  bat  sa  femme  (J.  Grimm  D.  M.  ^  960.  3,  297). 
Die  Letten  meinen :  Regen  regnete  in  der  Sonne,  den  Seelen  wurde 
die  Hochzeit  getrunken  oder:  Regen  rinnt  im  Sonnenschein,  wenn 
sich  die  Geister  frei'n  (Z.  f.  Ethnol.  7,  86).  In  Masuren  heisst 
es:  Der  Teufel  fährt  zur  Hochzeit  (Mannhardt  W.  F.  K.  2,  96). 
Ähnliche  Redensarten  waren  auch  den  alten  Hellenen  sicher  nicht 
fremd,  denn  noch  heute  sagen  z.  B.  die  Bauern  auf  Zakynthos, 
wenn  es  donnert,  blitzt  und  regnet:  6  ^sog  navxQsvsi  roV  viö  tov 
Gott  verheiratet  seinen  Sohn  (B.  Schmidt  a.  0.  32). 

Endlich  bedarf  ein  charakteristisches  Ereigniss  der  Schlacht 
der  Lapithen  und  Kentauren,  die  Überschüttung  des  Lapitheu 
Caeneus,  noch  kurzer  Erwähnung.  In  der  Gandharvensage  wird 
schwerlich  ein  Analogen  aufgefunden  werden,  wie  ja  überhaupt 
die  Lapithenhochzeit,  von  der  man  auch  sagen  konnte: 

mit  leide  was  verendet    des  küneges  liölizit, 
als  ie  diu  liebe  leide         ze  aller  jungeste  git, 

in  Indien  nicht  zu  dieser  grossartigen  Ausbildung  und  Ausstattung 
gelangte,  während  die  griechische  Götter-  und  Heldensage  an 
solchen  herrlichen,  in  die  Poesie  und  auch  in  den  Cultus  tief 
eingreifenden  Götter-  und  Heroenhochzeiten  überreich  ist.  Zu 
jener  Erstickung  des  Winddaemons  Caeneus  unter  den  Baum- 
und Steinmassen  der  kentaurischen  Winddaemonen  scheinen  die 
Griechen  durch  den  Anblick  der  sogenannten  Windbrüche  und 
der  Steingerölle  ihrer  Gebirge  geführt  zu  sein;  denn  auch  dem 
russischen  Bauern  entspringen  nach  Afanasieffs  Mitteilung 
(Mannhardt  W.  F.  K.   2,   96)   die  Verwüstungen  der  Orkane 
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aus  dem  Kampf  der  Waldgeister  gegen  einander,  wobei  die 
Streiter  hundertjährige  Baumstämme  und  viertausend  Pfund 
schwere  Felsstücke  gegen  einander  schleudern. 

Am  Schluss  dieses  Abschnitts  haben  wir  noch  einen  Blick 
auf  die  beiden  mittelaeolischen  Sagen  zu  werfen,  deren  Schau- 
platz der  aeolische  Fluss  Euenus  und  Olenus,  ob  nun  das 
achaeische  oder  das  aetolische,  jedenfalls  eine  aeolische 
Stadt  ist.  In  beiden  handelt  es  sich  um  die  Befreiung  eines 
Weibes  Namens  Deianira  aus  der  Gewalt  eines  Kentauren  durch 
Herakles.  In  der  ausführlicheren  Sage  ist  Deianira  die  Tochter 
des  Oeneus,  dessen  Name  wol  einen  ganz  ähnlichen  Sinn  hat 
wie  der  des  Oenomaos,  des  Vaters  der  elischen  Hippodamia. 
Auch  ist  die  Tochter  des  Oeneus,  wie  die  des  Oenomaos,  nur 
durch  gefahrvollen  Kampf  zu  erringen.  Denn  Herakles  muss 
sie  zuerst  der  wilden  Werbung  des  Herrn  des  mächtigsten  aeto- 
lischen  Stroms,  des  Achelous,  durch  Ringkampf  entziehen  und 
dann  aus  der  frechen  Umarmung  des  Kentauren  Nessus,  des  Herrn 
eines  andern  Flusses  Aetoliens,  Euenos,  durch  Pfeilschuss  erlösen. 
Aber  Oeneus  hat  einen  milderen  Character  als  Oenomaos,  und 
nicht  der  Vater,  sondern  die  Freier  Deianirens  sind  es,  welche 
ihre  Gewinnung  so  gefährlich  machen.  Und  so  hat  schon  Prell  er 
Gr.  M.  ^  2,  245  im  gastlichen  Dexamenos,  dessen  Tochter  Deia- 
nira in  der  zweiten  mittelaeolischen  Sage  Herakles  ebenfalls  be- 
freit und  zwar  von  dem  ungestümen  kentaurischen  Freier  Eury- 
tion,  den  Oeneus  wiedererkannt.  In  der  Tat  werden  wir  die 
aetolische  Nessus-  und  Eurytionsage  nur  als  zwei  verschiedene 
Versionen  einer  einzigen  älteren  mittelaeolischen  Kentaurensage 
anzusehen  haben,  deren  Hauptinhalt  folgender  war:  Einem 
weinhütenden  gastlichen  Daemon,  dem  Oeneus -Dexamenos, 
der  wahrscheinlich  ursprünglich  auch  ein  Kentaur  war,  in 
dessen  Gestalt  er  noch  auf  einer  Vase  erscheint  (oben  S.  65), 
und  der  an  den  milden  Kentaur  Pholos  erinnert,  gewann  Herakles 
eine  Tochter  Deianira  ab,  die  ein  wilder  Kentaur,  der  bald 
als  Bogenspanner  Eurytion,  bald  als  ein  von  den  Göttern 
zum  Hüter  des  Flusses  Euenos  gesetzter  Nessus  auftrat,  für 
sich  zu  seinem  Verderben  begehrte.  Denn  Herakles  brachte  ihn 
um.  Wir  haben  die  indische  Somakampfsage  hauptsächlich  in 
der  elischen,  die  indische  Gandharven-Apsarashochzeit  vorzugs- 
weise in  der  thessalischen  Kentaurensage  wiedergefunden,  dieser 
aetolischen    kommt    die    Gandharvensage    in    der    Fassung    der 
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Brahmanas  am  nächsten,  in  welcher  der  I^ampf  sich  um  zwei 
Objecte,  um  den  Soma  und  um  ein  göttliches  Weib,  dreht. 
Väc,  Gäyatri  oder  Suparni  soll  den  Göttern  den  Soma  verschaffen, 
der  aber  auch  personificiert  als  Gandharvenfürst,  also  als  vierte 
Person  der  Fabel  und  dem  Oeneus  vergleichbar  erscheint,  wie 
ja  auch  in  der  Pholossage  Soma  durch  Wein  ersetzt  ist. 
Der  somahütende  Gandharve  Krigänu,  der  Bogenspanner,  aber 
verfolgt  das  Weib  und  verletzt  sie.  wird  jedoch  von  Indra  erlegt, 
wie  Eurytion  der  Bogenspanner  die  Deianira  gewaltsam  angreift 
und  von  Herakles  getötet  wird.  Und  wenn  statt  Eurytions 
der  Flusshüter  Nessus  als  Umarmer  der  Deianira  im  Flusse  ge- 
nannt wird,  so  erinnere  man  sich  des  Namens  des  somahütenden 
Gandharven,  des  himmlischen  Gandharven  der  Wasser  RV.  9,  86, 36 
(oben  S.  8),  der  im  Wasser  mit  der  Wasserfrau  rauscht  (rapad), 
die  den  Geist  beim  Rauschen,  Brüllen  des  Brüllers  oder  Stiers 
(nadasya  näde)  schützen  soll  RV.  10, 11,  2  (oben  S.  9.  97).  Auch  ein 
somahütender  Gandharve  in  der  Vaj.  S.  heisst  Svana  der  Rauscher 
(oben  S.  12.  171).  Denn  Nessus  ist  der  im  Wasser  Rauschende 
(G.  Curtius  Gr.  ^  243  ff.),  der  das  Wasser  beherschende,  über- 
fahrende Wind  und  darum  ein  Fährmann. 

Dem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Kentauren  Nessus  geht 
ein  anderer  mit  dem  Wasserungeheuer  Achelous  voraus,  der  dem 
Nessus  nahe  verwant  ist.  Die  Theog.  340.  341  bezeichnet  nicht 
nur  den  Achelous,  sondern  auch  den  Nessus  als  Fluss  und  beide 
als  Söhne  des  Oceanus  und  der  Thetys.  Der  Achelous  hiess  in 
alter  Zeit  auch  Thoas  der  Schnelle.  Er  wurde  für  die  Griechen 
der  Fluss  der  Flüsse,  xqsioov  ''Axel(üioc,  H.  21,  194,  und  wie  an 
beiden  Seiten  des  corinthischen  Golfs  ein  Olenus  lag,  gab  es 
auch  hier  wie  dort  einen  Achelous  (E.  Curtius  Gr.  Gesch. 
*  1,  107).  Die  feierlichsten  Eide  wurden  bei  ihm  geschworen, 
und  er  wurde  an  vielen  Orten  in  Gemeinschaft  mit  den  Nymfen 
verehrt  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  1860.  S.  395).  Nun  haben  wir 
einen  solchen  Kampf,  wie  ihn  Indra-Kere^ä^pa-Herakles  mit  einem 
schlangenartigen  Wasserungeheuer  zu  bestehen  hatte,  bevor  er  in 
den  Kampf  mit  dem  Gandharven-Kentauren  gieng,  bereits  in  der 
südaeolischen  Kentaurensage  und  ihren  indischen  und  ira- 
nischen Seitenstücken  gefunden.  Wenn  nun  auch  Achelous 
gewöhnlich  als  ein  Stier  mit  Menschenantlitz  bildlich  dargestellt 
wird,^)  so  kennt  ihn  doch  die    alte   Sage    und  die  Vasenmalerei 

1)  Als  Nachtrag  zu  S.  64  Anm.  1  bemerke  icli,  dass  nicht  nur  Achelous, 


Deutung:  Die  Haudlungea.  201 

(Gerhard  Auserl.  V.  II.  T.  125)  auch  in  der  Gestalt  einer 
gewundenen  Schlange,  und  die  sicherste  Deutung  wenigstens  der 
ersten  Hälfte  seines  Namens  mag  in  einer  Nebenform  für  das 
gemeingriechische  sx^g,  in  «x»?,  Schlange  zu  suchen  sein.  Auch 
der  indische  Wasserschlangendaemon  Ahi  budhnya,  der  in  der 
Tiefe  der  Wasser  hudhne  nadinäm  wohnt  RV.  7,  34,  16,  genoss 
noch  lange  Verehrung  und  Opfer  (oben  S.  174)  wie  der  Ache- 
lous,  und  ein  Hörn,  das  Herakles  diesem  in  gewaltigem  Ringen 
abbricht,  muss  auch  jene  von  Keregägpa  besiegte  Schlange  getragen 
haben,  denn  sie  hiess  Qruvara  die  Gehörnte. 

Sind  diese  allerdings  teilweise  unsicheren  Gleichungen  be- 
gründet, so  muss  in  Deianira  der  früheren  Darlegung  gemäss 
eine  Wolkenfrau,  eine  Nereide,  verborgen  sein,  und  allerdings 
ist  ihr  Name  bereits  von  M.  Müller  Essays  2,  80  als  eine  sanskr. 
däsyanarl  eine  Frau  der  Däsas  oder  Feinde  gedeutet.  Mit  diesem 
eigentümlichen  Namen  stellt  sich  Deianira  zu  den  däsapatnis, 
den  apäs,  den  von  den  Däsas  Ahi  und  Vritra  gefangen  gehaltenen 
Wolkenfrauen,  die  Indra  befreite  (Z.  V.  S.  1,  464  ff.).  Auch  in 
dem  verhäugnissvollen  Kleide,  das  sie  dem  Herakles  schenkt, 
sieht  M.  Müller  a.  0.  die  Wolken,  in  deren  Glut  der  Heros, 
der  nach  M.  Müller  ein  Sonnengott  ist,  beim  Sonnenuntergang 
sein  Ende  findet.  Aber  ich  halte  auch  hier  Herakles  für  einen 
Gewittergott,  der  rasend  die  Lichasklippen  ins  Meer  schleudert 
und  unter  Donner  und  Blitz  aus  dem  Scheiterhaufen  zum 
Himmel  fährt. 

Die  Hauptträger  dieser  Sage  sind  also  der  Gewittergott, 
dann  ein  freundlicher  kentaurischer  Winddaemon  als  Hüter  des 
Wolkeiisegens  und  der  Wolkenfrau,  ferner  ein  feindseliger  Wind- 
daemon als  Drache  oder  bogenspannender  oder  wild  brüllender 
Kentaur  und  endlich  eine  Wolkenfrau,  deren  zwischen  den  beiden 
Parteien  schwebendes  Loos  im  Unwetter,  wo  Blitze  und  Stürme  mit 
und  gegen  einander  streiten,  sich  entscheidet.  Aber  während  die 
orientalische  Überlieferung  noch  deutlich  die  Luft  und  ihre  Er- 
scheinungen als  Kampfplatz  erkennen  lässt,  hat  die  aetolische 
Sage  den  Kampf  ganz  von  den  Himmelswassern  auf  die  Erde 
verpflanzt,  wozu  die  wilden  Wasser  des  Landes  fast  gebieterisch 


sondern  die  Flussgötter  überhaupt  in  Grossgriechenland ,  dann  auch  auf 
Münzen  der  thessalischen  Stadt  Metropolis  und  auf  einer  wahrscheinlich 
kretischen  Münze  als  Stiere  mit  menschlichem  Antlitz  dargestellt  wurden 
(Monatsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  1878  S.  451). 
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einluden,  deren  wütende  Übergriffe  Aristot.  Meter.  1,  14  durch 
die  Worte  kennzeichnet:  o  'A'/^sXwog  noXXaxov  rö  gstifia  fisxaßs- 
ßXrjxsv  (oben  S.  120).  Und  der  Euenos  mag  es  nicht  viel  sanfter 
getrieben  haben. 

Die  Nessussage  zeigt  uns  also  einen  Kentauren  als  Wasser- 
wesen, aber  als  eines,  das  aus  dem  grossen  Reiche  der  kentau- 
rischen Windwesen  nur  differenziert  ist.  Dadurch  erklärt  sich 
das  Schwanken  Prell ers  Gr.  M.  ^2,  16,  der  durch  die  Ross- 
gestalt der  Kentauren  bald  ein  wildes  Stürmen  der  Luft,  bald 
und  offenbar  dies  entschiedener,  das  galoppierende  Wogen  von 
Giessbächen  ausgedrückt  findet.  Aber,  wie  wir  gesehen,  ist  die 
Rossgestalt  durchaus  nicht  entscheidend  und,  wie  sie  jenen 
Mythologen  zum  Schwanken,  hat  sie  einen  andern,  Röscher, 
zu  der  einseitigen  und  darum  verkehrten  Auffassung  der  Ken- 
tauren als  blosser  Flussdaemonen  verführt. 

Wir  müssten  hier  noch  das  Eingreifen  der  Gandharven- 
Kentauren  in  die  Purüravas-  und  Peleussage  besprechen,  das 
wiederum  die  Gleichartigkeit  dieser  Wesen  ergeben  würde.  Aber 
die  vollere  Entwicklung  dieser  Sagen  verlangt  für  sich  eine  eigene 
Untersuchung. 

d)   Die  Eigenschaften. 

In  dem  vorangehenden  Abschnitt  sind  bereits  die  wichtigsten 
Eigenschaften  und  Characterzüge ,  wie  sie  in  den  dort  be- 
sprochenen Haupttaten  der  Gandharven-Kentauren  an  den  Tag 
traten,  erklärt  worden.  Aber  nicht  alle  sind  zu  ihrem  Recht  ge- 
kommen, da  auch  ausserhalb  jener  Haupt-  und  Staats-Actionen 
die  Windgeister  sich  rührig  zeigen.  Wir  müssen  deswegen  noch 
in  der  Kürze  einen  Blick  in  ihr  Privatleben  werfen,  das  nicht 
ohne  Schmuck  und  Gehalt  erscheint,  ja  unter  Chirons  Führung 
sich  zu  einem  ritterlich-weisen  Musterdasein  erhebt. 

Dass  die  Gandharven-Kentauren  bald  in  den  Wolken  oder 
in  Verkehr  mit  den  Wolken,  bald  in  und  an  Gewässern,  bald  auf 
Bergen,  in  Wäldern  und  auf  Bäumen  leben,  erklärt  sich  aus 
ihrer  Windnatur,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  ist.  Eine  ebenso 
manichfaltige  Lebensweise  führen  die  Wolkenfrauen,  die  Apsaras- 
Nereiden.  Und  gerade  die  genaue  Verbindung,  in  welcher  diese 
weibliche  Daemonengruppe  mit  jener  männlichen  steht,  befördert 
ein   gewisses   Hinübergleiten   der   Vorstellungen    von   der    einen 
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zu  der  andern,  so  dass  die  Männer  zuweilen  mehr  als  Wolken-, 
denn  als  Windwesen  und  andrerseits  die  Weiber  mehr  als  Wind-, 
denn  als  Wolkenwesen  erscheinen.  Zuweilen  ist  sogar  nicht  zu 
unterscheiden,  ob  ein  Gandharve  nach  der  Wolke  oder  nach  dem 
Berge  benannt,  denn  Parvata,  ein  Gandharvenname  im  Mbh. 
(oben  S.  25)  bedeutet  das  Eine,  wie  das  Andere.^)  Für  die  erste 
Auffassung  könnte  man  anführen,  dass  des  Sturmgottes  Rudra 
Gemahlin  im  Qatarudriyam  Parvati  heisst  (Muir  4,  356  ff.), 
ferner  dass  Parvata's  Freund  Närada  d.  i.  der  Wasserspender 
(Ind.  Stud.  1,  483.  9,  2)  genannt  wird  und  ausserdem  ein  Gan- 
dharve Kabandha  d.  i.  Wolke  (oben  S.  20.  vgl.  RV.  5,  85,  3. 
8,  7,  10.  9,  74,  7)  vorkommt.  Auch  heissen  die  Maruts  kabandhin 
d.  h.  eine  Tonne  mit  sich  führend  RV.  5,  54,  8.  Aber  eben  in 
jenem  Rudragebet  heisst  der  Sturmgott  auch  Girisha  der  Berg- 
bewohner, ^)  und  so  könnte  man  auch  Parvata  als  indisches 
Seitenstück  zu  den  griechischen  Kentauren  Oureios,  Petraios, 
Orosbios  und  ähnlichen  auffassen.  Die  über  hundert  Namen  der 
griechischen  Kentauren  sind  von  Preller  und  Gerhard  in  ihren 
Mythologien,  dann  von  Mannhardt  (W.  F.  K.  2,  42  ff.).  Röscher 
(Jahrb.  f.  class.  Philol.  1872  S.  421  ff.)  und  Plew  (ebenda  1873 
S.  201  ff.)  als  Hinweise  auf  ihr  Hausen  in  Wäldern  und  Bäumen), 
Wassern  und  Rossleibern  genügend  besprochen  worden,  so  dass 
ich  hier  nur  als  Beispiele  anführe:  Hylaeos,  Dryalos,  Agrios 
dann  Krenaios,  Helimos,  Clanis,  Imbreus,  Roitos,  endlich  Hippasos, 
Hippotion,  Monychos,  auch  Kyllaros,  Chromis  (s.  u.  S.  206)  und  viel- 
leicht Mimas,  der  gleich  verschiedenen  andern  Kentauren  auch  unter 
den  Giganten  (Plew  a.  0.  202),  aber  auch  in  einem  thessalischeu 
Stammbaum  (Diodor  4,  67)  als  Sohn  des  Aeolos  und  Enkel  Posei- 
dons vorkommt,  wie  auch  der  Kentaur  Amykos  Poseidons  Sohn 
genannt  wird  (Gerhard  Gr.  Myth.  §666.  243.  Heyne  Observ. 
S.  30).  Dagegen  finden  wir  unter  den  Gandharven  bezeichnender 
Weise   keinen  mit   dem  Worte  Ross  zusammengesetzten  Namen, 


1)  Zu  S.  25  sei  noch  bemerkt,  dass  Indräparvata  mehrere  Male 
im  RV.  zusammen  angerufen  werden,  wie  RV.  1,  122,  3,  wo  Grassmann 
Indra  und  der  Berggott,  Benfey  Indra  und  Wolke  (Bezzenb  erger  Beitr. 
7,  292)  übersetzt,  während  Ludwig  Indra  und  Parvata  gibt  vgl.  RV.  1, 
132.  6.  3,  53,  1. 

^)  Rudra  wird  beim  Tryambakaopfer  hinter  die  Mujavats  verwünscht 
(^atap.  Br.  3,  2,  2,  17),  ein  auch  von  den  Apsaras  bewohntes  Gebirge,  an 
dem  nach   RV.  10,  34,  1  die  Somapflanze  wächst. 
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obgleich  die  Namen  auf  -agva  in  Indien  sehr  beliebt  sind,  was 
■vs-iederum  bezeugt,  dass  die  Rossgestalt  keine  characteristische 
Eigenschaft  der  Gandharven  ist. 

Aus  ihrer  Windnatur  und  ihrem  Waldleben  erklärt  sich  die 
Liebe  der  Gandharven -Kentauren  zur  Jagd.  Der  Sturmgott 
Rudra  ist  der  wilde  Jäger  Indiens.  Für  ihn,  den  Pagupati,  den 
Herrn  der  Tiere,  Wälder  und  Bäume,  der  in  den  Büschen  wohnt 
in  Form  von  Echos,  sind  die  Tiere  des  Waldes  und  die  schön 
beschwingten  Schwäne.  Er  hat  weitmäulige  heulende  Hunde,  die 
ihre  Beute  ungekäut  verschlingen  vgl.  Qatarudr.  Vaj.  S.  16,  17  ff. 
AV.  11,  2,  24.  30  (Muir  4,  356  ff.  277).  Rudra  mag  die  Gan- 
dharven aus  den  Jagdrevieren  hinausgedrängt  haben.  Doch 
treiben  die  Gandharven  auch  noch  im  RV.  die  Wolken  vor  sich 
her  und  gehen  mit  den  mrigas  auf  einer  Bahn.  Im  Mbh.  er- 
scheinen sie  bogenbewaffnet  im  Walde.  Kräftiger  hat  sich  bei  den 
Kentauren  die  Jagdleidenschaft  erhalten,  wie  sie  sich  auch  im 
Sturmgott  Apollon  Agreus  und  Hylatas  (oben  S.  191)  er- 
hielt. Wir  finden  hier  Namen  wie  Thereus  und  Dorylas, 
und  vielleicht  gehört  Asbolos  hieher  (Plew  a.  0.  201.  Mann- 
bar dt  a.  0.  43).  In  der  Bildnerei  kehren  die  Kentauren 
oft  mit  ihrer  Jagdbeute  heim,  und  Chiron  zumal  erscheint  in  Bild 
und  Gedicht  und  schon  in  der  alten  Peleus-  und  Achilleussage 
als  ein  Oberjägermeister. 

Als  Hauptwaffe  haben  wir  den  Sturmdaemonen  und  -göttern 
den  Bogen  zuerkannt,  mit  dem  eine  bogenführende  Bevölkerung 
den  Regenbogen,  das  Sturmzeichen,  vergleichen  musste.  Der 
Bogen  blieb  deshalb  den  Gandharven  von  den  alten  Kämpfen 
mit  Indra  an  durch  alle  Zeiten  hindurch,  wenigstens  traten  sie 
noch  im  ziemlich  späten  indischen  Epos  mit  der  Bogenwehr  auf. 
Aber  in  Griechenland  kam  der  Bogen  bei  den  Menschen  viel 
früher  ausser  Brauch  als  in  Indien,  deswegen  wurde  er  auch 
früh  manchen  Göttern  und  Daemonen  wieder  entrissen,  und  selbst 
Herakles  büsste  ihn  später  wieder  ein  und  erhielt  die  Keule.  So 
haben  ihn  auch  die  Kentauren  nach  dem  Eurytosnamen  und 
einer  allerdings  undeutlichen  Spur  eines  rhodischeu  Thonreliefs 
(oben  S.  59)  zu  schliessen,  wahrscheinlich  in  der  Dichtung,  wie 
in  der  Bildnerei  einst  besessen,  aber  früh  wieder  verloren,  um 
ihn  dann  merkwürdiger  W^eise  erst  in  den  Anfängen  der  grie- 
chischen Astronomie  und  den  späteren  Zeiten  der  griechischen 
Kunst  wieder  zu  erlangen.    Jedoch  bedarf  diese  Bogenfrage  einer 
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genaueren  Untersuchung,  als  ich  sie  anzustellen  vermag.  Chiron 
schenkt  dem  Peleus  zur  Hochzeit  eine  Lanze  (II.  16,  140),  die 
wie  der  Bogen  des  Eurytos  die  Eigenschaft  hat,  nur  von  wenigen 
auserlesenen  Sterblichen  benutzt  werden  zu  können,  und  mit  der 
Lanze  versehen  werden  er  und  andere  Kentauren  auch  wol  auf 
Vasen  dargestellt  (oben  S.  60).  In  den  Blütezeiten  der  Dich- 
tung und  Bildnerei  aber  schwingen  die  Kentauren  Stämme  und 
Steine,  und  die  Namen  des  Elatos,  der  Peukiden  und  ähnliche 
Kentaurennamen  stammen  aus  dieser  Zeit,  oder  sie  schlagen 
bloss  mit  den  Armen  und  Beinen  auf  ihre  Gegner  los.  Die  Gan- 
dharven  des  Veda  und  des  indischen  Epos  dagegen,  besonders 
ihre  Fürsten,  legen  immer  glänzenderen  Waffenschmuck  an  und 
sind  mit  Streitwagen  ausgestattet  (oben  S.  12.  30). 

Wie  die  Tätigkeit  des  älteren  Sturmgottes  Apoll  zwischen 
dem  Bogenschiessen  und  dem  Leierspiel  geteilt  ist,  so  führen 
nun  auch  die  Gandharven-Kentauren  nicht  nur  Waffen,  sondern 
auch  Musikinstrumente  in  der  Hand.  Die  Winddaemonen  gelten 
bei  allen  Völkern  als  Spielleute,  Erlinder  der  Instrumente  und 
Musik,  die  bald  leise,  liebliche,  bald  laute  und  grausige  Musik 
machen.  Der  Sturmgott  Rudra  heisst  RV.  2,  36,  2  bharata  der 
Sänger,  dem  Zuge  seiner  Söhne,  der  Maruts,  mögen  sie  zusammmen 
sprechen  oder  furchtbar  einherbrausen,  hört  Mancher  zu,  lauscht 
(a^rod)  die  Erde  und  alle  Menschen  fürchten  sich.  RV.  1,  39,  6. 
37, 13.  DieRudrasöhne  heulen  Sturmlieder  RV.  1,  72, 4(Bo  Ileus  en 
Z.  D.  M.  G.  22,  606  ff'.).  Der  Blasenden  (Maruts)  Musik  (väni)  ist 
Indra  lieb,  um  ihn  ist  Marutsmusik  (marutvati  väui)  RV.  3,  30,  10. 
7,  31,  8.  Die  Maruts  singen  bei  Indra's  Vritrakampf  RV.  1,  52,  15. 
Die  vänis  (Sturmbläser)  machen  Indra  zu  ihrem  König  RV.  7, 
31,  12.  Und  wie  die  Maruts  die  Pfeife  im  Somarausch  blasen, 
RV.  1,  85,  13,  so  lecken  die  vänis  vom  süssen  Amrita  RV, 
10,  123,  3  in  jenem  Lied  von  der  Gandharvenhochzeit.  ^) 
Manche  Namen  der  Gandharven  deuten  auf  ihre  musika- 
lischen Talente  und  die  Kraft  ihrer  Stimme  hin,  wie  Svana 
(oben  S.  12.  200)  und  Dundubhi  (Pauke  vgl.  RV.  6,  47, 
29  ff,),  der  auch  ein  Apsarasname  ist  (oben  S.  25).  Citrasena, 
Närada  und  Tumburu  sind  die  Musiklehrer  Indra's  und  Arjuna's, 


')  Die  Windbläser  sind  aber  auch  böse  Daemonen.  So  heisst  der 
Sohn  des  Indrafeindes  Vali  Väna  (Pfeife),  der  Mbh.  1,  2528  wieder  ein 
Diener  Rudra's  ist  (Ind.  Stud.  1,  415).  (^'ushna  und  Vritra  werden  auch 
9vasana  oder  9vasan  Bläser  genannt  RV.  1,  54,  5.  5,  29,  4.  8,.  21,  11. 
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und  die  Gandharven  heissen  die  Lautenschläger,  wie  denn  im 
Epos  ihre  Hauptaufgabe  ist  die  grossen  Götter  durch  Saug  und 
Musik  zu  erfreuen  (oben  S.  23  ff.  30.  33)  Über  die  griechischen 
musicierenden  Winddaemonen  und  -götter  vgl.  Röscher  Hermes 
S.  50  ff.  Nektar  und  Ambrosia  S.  3.  Unter  den  Kentaurennamen 
finden  sich  mehrere,  die  das  Brausen  und  Geheul  des  Windes 
bezeichnen,  wie  Nessos,  Teleboas,  Erigdupos,  Bromos  und  Ghromis 
(s.  0.  S.  203).  Nach  Euripides'  Darstellung  (oben  S.  46)  stimmen  die 
Kentauren  ein  lautes  Hochzeitslied  an  und  spielen  Musikinstru- 
mente auf  späteren  Bildwerken  (oben  S.  80),  zu  denen  noch  ein 
die  Lyra  haltender  Kentaur  auf  einer  Münze  der  Magneten  zu 
rechnen  ist  (Monatsber.  d.  k.  preuss.  Akad.  1878  S.  450).  Über  sie 
hinweg  und  bereits  auf  früheren  Darstellungen  (oben  S.  77)  strebt 
Chiron  auch  in  dieser  Beziehung  nach  edleren  Zielen,  er  ist 
der  Lehrmeister  der  Heroen  in  der  Musik,  wie  die  Gandharven 
Närada  und  Tumburu. 

Auch  eine  andere  Kunst,  die  Heil-  und  Arzneikunde,  deren 
sich  die  Gandharven-Kentauren  erfreuen,  ist  aus  ihrer  wind- 
daemonischen  Bedeutung  entsprungen.  Die  Winde  reinigen  die 
Luft  und  führen  den  erquickenden  Regen  herbei.  In  Indien 
pflegt  in  der  heissen  Jahreszeit  namentlich  nach  langer  Wind- 
stille das  Malariafieber  sehr  stark  aufzutreten  (Ind.  Stud.  9,  391. 
Röscher  Nektar  und  Ambrosia  S.  5).  Daher  gelten  alle 
Windgötter  und  -daemonen  für  Ärzte.  Rudra  ist  der  jalä- 
shabheshaya  d.  h,  Arzneibesitzer  RV.  1,  43,  4.  5,  42,  11;  er  ist 
der  bhishaktama  bishajäm  der  beste  Arzt  der  Arzte  RV.  2,  33,  4. 
Er  trägt  in  der  Hand  (hasta)  die  besten  Arzneien  1,  114,  5. 
vgl.  8,  29,  5.  AV.  2,  27,  6  (Ind.  Stud.  13,  192).  Er  hat  mridayäkus 
bheshajas  hastas  weiche,  linde,  heilende  Hände  RV.  2,  33,  7.  Als 
svapiväta,  der  durch  seinen  Windhauch  in  Schlaf  versenkt,  hat 
Rudra  tausend  Arzneien  RV.  7,  46,  3.  Hier  berührt  er  sich  mit 
dem  sanfteren  Windgott  Väyu.  Rudra,  vertreibt  nach  der  eben 
angeführten  Stelle  das  Fieber  durch  den  Schlaf,  Väyu  wird 
gebeten  RV.  1,  135,  7,  über  alle  Schlafenden  zu  schreiten  d.  h. 
wol  liebliche  Träume  zu  senden,  Väyu  und  die  Maruts  ver- 
leihen Gesundheit,  wofür  Roscher's  Hermes  der  Windgott 
S.  118  ausreichende  Belege  beibringt.  Heilbringend  ist  auch 
Väta,  wenn  er  Menschen  und  Kühen  Arznei  heranweht,  RV.  10, 
169,  1.  186,  1,  und  186,  3  finden  wir  die  wichtige  Stelle :  „Wenn 
dort,  0  Väta,  in  deinem  Hause  amritasya  nidhis  hitah  d.  h.  der 
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aufbewahrte  Schatz  (Ludwig  das  Gefäss)  des  Amrita  hingestellt 
ist,  so  gib  uns  davon  zum  Leben".  So  ist  in  des  Kentauren 
Pholos  Hause  der  kostbare  niifog  voll  ambrosischen  Weines  auf- 
bewahrt. Dies  Amrita  ist  vorzugsweise  der  Regen,  wie  denn 
im  Wasser  alle  Arznei  vereint  ist  RV.  1,  23,  30  =  10,  9,  6.  Indra 
erweckt  durch  sein  Regenamrita  die  Toten  (oben  S.  25). 

Heilkraft  sprachen  auch  die  Griechen  ihren  Wind-  und 
Sturmgöttern  zu.  Hermes  der  Widderträger  befreit  von  Seuchen 
(oben  S.  139)  und  ist  Traum  oder  Schlafgott  (Röscher  Hermes 
S.  64  ff.  Nektar  und  Ambrosia  S.  4).  Er  schenkt  bei  Sappho 
Fr.  51  den  Göttern  Ambrosia  ein,  und  im  Hermeshymnus  V.  247 
liegt  in  der  Grotte  seiner  Mutter  Maja  ein  reicher  Vorrat 
von  Ambrosia  und  Nektar.  Apoll  ist  der  dXe'^ixaxog, 
dxioLog  und  laTQoixavTig ,  der  sühnende,  Leibes-  und  Geistes- 
schaden heilende  Gott  und  Vater  des  Asklepios.  Boreas  belebt 
durch  seinen  frischen  Hauch  den  schon  halbtoten  Sarpedon 
wieder  II.  5,  697.  Aus  dem  Regen  werden  auch  nach  griechischer 
Anschauung,  denn  diese  wird  jener  Plinianischen  Stelle  (oben 
S.  162)  zu  Grunde  liegen,  Arzneimittel,  ein  divinum  nectar. 

So  bezeugt  denn  auch  die  Heilkunde  der  Gandharven-Ken- 
tauren  ihre  Windnatur.  Die  Gandharven  behüten  den  heilkräuter- 
reichen Gandhamädana  oder  Oshadi,  sie  graben  heilkräftige 
Wurzeln  aus  und  vermögen  damit  halbtote  Helden  zu  beleben 
(oben  S.  13.  27).  Wie  genau  stimmt  das  alles  wieder  zu  den 
griechischen  Kentauren!  Denn  auch  diese  bewohnen  ein  oQog 
nolvqxxQiuaxov,  wie  üicaearch  Fr.  60  den  Pelion  nennt,  der 
mit  dem  euboeischen  Telethrion  und  dem  Parnass  für  das 
heilkräuterreichste  Gebirge  galt  und  ein  besonders  durch  Heil- 
kräuter berühmtes  Waldtal,  das  Pelethronion  (von  d-qöva  Blumen, 
Kräuter  s.  Curtius  Gr.  ^  223,  501),  besass.  Nach  diesem  hiess 
auch  Chiron  der  Pelethronier  (oben  S.  42),  nach  Chiron  und  den 
Kentauren  wurden  Heilkräuter  benannt  (oben  S.  48).  Chiron 
wurde  als  Rhizotom  dargestellt  (oben  S.  77).  Er  ist  Lehrer  der 
Heilkunde,  in  der  er  selbst  den  Asklepios  unterweist,  und 
Stifter  einer  Schule  und,  wenn  er  den  jagd-  und  kampfmüde 
eingeschlummerten  Peleus  wieder  erweckt,  so  ist  nach  Mann- 
hardts  Darlegung  W.  F.  K.  2,  53  ff.  dieser  Schlaf  in  den  ent- 
sprechenden indogermanischen  Sagen  ein  Halbtod,  aus  dem  der 
Held  durch  einen  Kentauren  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
wird,    wie  die   halbtoten  Helden  der  indischen  Sage   durch   die 
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Gandharven.  Höchst  wahrscheinlich  sind  aus  dieser  heilenden 
Tätigkeit  der  Gandharven-Kentauren,  bei  der  die  kräutersuchende, 
grabende  und  tragende  Hand,  die  ausserdem  den  nalayioxsiga 
vöfiov  (oben  S.  43),  das  linde  Streichen  des  kranken  Körpers, 
verstand,  eine  wichtige  Rolle  spielte,  mehrere  Namen  dieser 
Wesen  zu  erklären.  Rudra  hält  die  besten  Arzneien  in  seiner 
Hand,  hasta  (oben  S.  206),  seine  mridayäkus  hastas  stimmen 
fast  wörtlich  mit  den  (laXaxöxsiQsc.  Chirons  überein,  und  so  be- 
gegnen uns  unter  den  sieben  gandharvischen  Somahütern  der 
Vaj.  Sanh.  (oben  S.  12)  die  Namen  Hasta  und  Suhasta,  XtiQ 
und  EvxeiQ.  Wie  Rudra  wird  auch  Chiron,  die  Kräuter  in  der 
Handhaltend,  dargestellt,  und  Chirons  Name  stellt  sich  den  beiden 
indischen  gleichbedeutend  zur  Seite. 

Wenn  nun  im  Gegensatz  hierzu  die  Gandharven-Kentauren 
andrerseits  so  gefährlich  und  boshaft  auftreten,  so  ist  auch  das 
in  der  Natur  von  Winddaemonen  begründet,  in  der  heftigen, 
zerstörenden  Gewalt  der  Stürme.  Die  Furchtbarkeit  der  indischen 
Stürme  war  schon  Ktesias  bekannt,  der  nach  Lassen  Ind. 
Altert.  2,  638  nicht  übertreibt,  wenn  er  sie  als  Alles  mit  sich 
fortreissende  schildert,  und  nach  Haug  und  Weber  (Gott.  Gel. 
Anz.  1875.  S.  100.  Ind.  Stud.  14,  149)  wüten  sie  ganz  besonders 
heftig  im  Pendschab,  der  Heimat  der  vedischen  Hymnen  und 
dem  Hauptsitz  des  Rudradienstes.  Von  dem  Grausen,  das 
mehrere  der  rigvedischen  Rudralieder  und  noch  mehr  das 
^atarudriyam  (oben  S.  159)  erfüllt,  ist  etwas  in  die  atharva- 
vedische  demütige  Verehrung  des  zornig  blickenden  Gandharven 
übergegangen  (oben  S.  15).  Ahnlich  der  wilden  Jagd  in  Deutsch- 
land, die  den  Körper  mit  Kopfanschwellungen  und  Lähmungen 
trifft,  und  den  Eiben  und  Zwergen  (Z.  f.  d.  Philol.  1,  310  ff.),  ver- 
wirren die  Gandharven  die  Sinne  des  Menschen  und  verfolgen  in  die 
Hütten  einbrechend  die  Wöchnerinnen  und  deren  Kindlein  mit 
Krankheit  und  Tod.  Hier  begegnet  sich  auffallend  der  atharva- 
vedische  Gandharvenglaube  mit  der  neugriechischen  Kalikan- 
tsarenvorstellung.  Die  Gandharven  ergreifen  das  Innere  der 
Menschen  mit  ihrem  Geist,  wie  in  Griechenland  die  Luftgeister 
und  die  Neraiden  oder  Nymfen  (oben  S.  186).  Die  Gandharven 
tragen  so  die  Gabe  murmelnder  Weissagung  in  den  Menschen 
hinein,  wie  die  altgriechischen  Nymfen.  Sie  verleihen  die  Fähig- 
keit, alles  zu  sehen,  was  man  wünscht  (oben  S.  31)  und  verkünden 
die  Wahrheit.     So  ist  auch  Chiron  ein  Prophet,   der  dem  Apoll 
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und  der  Thetis  die  Zukunft  voraussagt.  Man  denke  dabei  an 
das  älteste  hellenische  Orakel,  das  im  Rauschen  der  dodonischen 
Eichen,  im  Flüstern  des  Windes,  vernommen  wurde. 

In  noch  höhere,  ethischere  Regionen  scheint  sich  die 
Gemeinschaft  der  Windvorstellungen  und  somit  der  Verwantschaft 
der  Gandharven- Kentauren  zu  erstrecken.  Wenn  die  Winde 
weissagten,  so  galt  für  wahr,  was  sie  sagten,  und  so  wird  die 
Wahrheitskunde  des  Gandharven  Vigvävasu  hervorgehoben,  wie 
die  Chirons,  der  nun  auch  in  Sprüchen  seine  Weisheit  den 
Menschen  überlieferte  (oben  S.  37.  43)  und  schon  in  der  Ilias 
der  gerechteste  der  Kentauren  heisst. 

Endlich  mag  auch  der  Wind,  wie  er  Soma-  und  Götter - 
Wächter  war,  als  ein  Hüter  des  Opfers  und  göttlichen  Gesetzes 
aufgefasst  sein,  denn  der  Wind  ist  es,  der  die  Opferflamme  an- 
bläst und  umfliegt.  Väyu,  und  zwar  er  allein  von  allen  Göttern, 
heisst  im  RV.  8,  26,  21  ritaspati  der  Herr  des  Opfers,  des  heiligen 
Gesetzes,  und  der  Gandharve  Vigvävasu  (oben  S.  12)  legt  eine 
Schutzwehr  um  das  Opfer  und  empfiehlt  im  Mbh.  dem  Arjuna 
(oben  S.  31)  und  auch  dem  Purüravas  das  Feueropfer,  das  Un- 
sterblichkeit gewährt.  Und  auch  hier  hat  dieser  Gandharve  ein 
Gegenbild  in  Chiron,  der  die  Götteropfer  als  vornehmste  Menschen- 
pflicht an's  Herz  legt  und  die  heiligen  Opfer,  Götter,  Eide  und 
Gerechtigkeit  lehrt  (oben  S.  37.  38). 

Es  mag  sein,  dass  die  zuletzt  berührten  ethischen  Züge 
sich  in  Indien  und  Griechenland  unabhängig  entwickelt  haben, 
aber  derartige  feinere  Analogien  erwachsen  nur  aus  einem  völlig 
gleichartigen  Boden. 
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Durch  die  vorstehende  Untersuchung  ist  meines  Erachtens 
zwar  der  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gandharven- 
Kentauren  erbracht,  aber  durchaus  noch  nicht  die  ganze  Gan- 
dharven-Kentaurenfrage  erledigt.  Nicht  nur  sind  einige  dunkle 
Punkte  zurückgeblieben,  wie  z.  B.  das  Verhältniss  dieser  Wesen 
zum  Kitovras  oder  das  des  Kentauren  zum  Tierkreisbilde  des 
Schützen,  sondern  es  ist  auch  von  mir  die  so  wichtige  Teilnahme 
der  Gandharven-Kentauren  an  dem  Schicksal  der  beiden  Liebes- 
paare Purüravas  und  Urvagi  und  Peleus  und  Thetis,  deren  Ver- 
wantschaft  den  früheren  Forschern  entgangen  ist,  absichtlich 
nur  obenhin  berührt  worden.  Ferner  darf  man  vielleicht 
von  einer  Einzeluntersuchung  verlangen,  dass  sie  die  den  Gan- 
dharven-Kentauren entsprechenden  Figuren  der  anderen  indo- 
germanischen Völker  nachweist.  Aber  wir  dürfen  uns  hier  auf 
Mannhardts  einschlägige  treffliche,  wenn  auch  nicht  ganz 
ausreichende  Forschungen  beziehen.  Und  wäre  die  mythologische 
Untersuchungsmethode  bereits  sicherer  und  ausgebildeter,  als  sie 
ist,  so  würde  man  sich  nicht  bedenken  zu  fragen,  ob  nicht 
sogar  ausserhalb  des  indogermanischen  Völkerkreises  ähnliche 
mythische  Vorstellungen  zu  ähnlichen  mythischen  Gebilden  ge- 
führt haben,  und  es  wäre  z.  B.  das  Verhältniss  der  Gandharven- 
Kentauren  zu  den  hebräischen  Cherubim  und  Seraphim  und  zu 
den  kraftvollen  assyrischen  menschenköpfigen  Flügeltieren  dar- 
zustellen. 

Aber  am  Schluss  unserer  Arbeit  drängt  sich  eine  notwen- 
digere und  bedeutsamere  Aufgabe  auf,  der  sich  fortan  die  Unter- 
suchung eines  mythischen  Wesens  oder  einer  mythischen  Gruppe 
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niclit  mehr  entziehen  sollte,  wenn  überhaupt  die  Mythologie 
zu  einer  historischen  Wissenschaft,  einer  geistesgeschicht- 
lichen Disciplin  werden  soll.  Es  ist  meines  Erachtens  wenigstens 
der  Versuch  zu  wagen,  die  chronologische,  die  historische  Stellung 
der  betr.  mythischen  Gebilde,  die  sie  innerhalb  der  Gesamtent- 
wicklung einnehmen,  näher  zu  bestimmen.  Wir  müssen  zu  festen 
Daten,  zur  Abgrenzung  gewisser  Perioden  zu  gelangen  suchen, 
wir  müssen  mehr  Gewicht  auf  die  historische,  als  auf  die  syste- 
matische Aujffassung  der  Mythologie  legen.  Allerdings  bedarf  es 
da  noch  zahlloser  sorgsamer  Einzelforschungen,  besonders  auch 
solcher  vergleichender  Art,  und  vieler  Verständigungen,  um  nur 
überhaupt  die  grossen  Perioden  der  Entwicklung  in  allgemeinen 
Umrissen  angeben  zu  können,  und  auf  diesem  Felde  wird  die 
vergleichende  Mythologie  ihre  schönste,  schwierigste  und  lohnendste 
Arbeit  suchen  müssen.  Sie  wird  ihren  Blick  nicht  auf  den  indo- 
germanischen Völkerkreis  beschränken,  sondern  den  Mythenkosmos 
der  ganzen  Menschheit  zu  erfassen  suchen. 

Aus  derartigen  breiteren  Studien  haben  sich  mir  fol- 
gende Anschauungen  ergeben,  die  zunächst  in  kurzer  Thesenform 
hier  Versuchs-  und  andeutungsweise  zusammengefasst  erscheinen, 
um  im  weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchungsreihe  im  Einzelnen 
tiefer  begründet  zu  werden. 


Die  Mythengeschichte  durchläuft  drei  Hauptperioden,  die 
des  Seelen-,  Geister-  und  Götterglaubens. 

Erste  Periode:  der  Seelenglaube. 

1.  Das  mythische  Denken  nimmt  seinen  Ausgang  von  der 
Vorstellung  von  der  Seele  d.  h.  von  etwas  dem  Menschen  Inne- 
wohnendem, das  nach  seinem  Tode  in  einer  unsichtbaren  oder 
vielmehr  dem  Unsichtbaren  nahen  Form  die  Überlebenden  umgibt. 

2.  Die  geheimnisvolle,  auffallende,  Furcht  und  Mitleid  er- 
regende Erscheinung  des  Todes  ruft  die  ersten  freieren  Gebilde 
menschlicher  Einbildungskraft  d.  h.  mythische  Vorstellungen, 
zumal  in  den  Träumen,  hervor,  in  denen  der  Verstorbene  sich 
den  Seinigen  oder  seinen  Feinden  zeigt. 

3.  Die  Vorstellung  von  der  Existenz  dieser  menschlichen 
Seele  geht  der  Beseelung  der  Naturgegenstände  und  -erscheinun- 
gen  voran. 
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4.  Sie  erzeugt  den  Toten-  oder  Ahnencultus  und  eine  Reibe 
von  Vorstellungen  von  dem  Fortwirken  der  Toten  nach  dem 
Tode,  ihrem  Aufenthaltsort,  ihren  Bedürfnissen  und  Ansprüchen 
und  ihrem  Charakter. 

5.  Das  Leben  nach  dem  Tode  ist  in  ältester  Zeit  keine 
Unsterblichkeit,  sondern  ein  einige  Zeit  über  den  Tod  hinaus- 
erstrecktes, mit  der  Erinnerung  der  Überlebenden  aufhörendes 
Dasein. 

6.  Dies  Dasein  haftet  an  der  Wohnung  des  Verstorbenen, 
oder  in  dem  Flecken  Erde,  der  ihn  aufnahm,  oder  in  der  um- 
gebenden Luft. 

7.  Die  Seelen  bedürfen  zu  ihrem  Dasein  eines  regelmässigen 
Lebensunterhaltes  seitens  der  überlebenden  Ihrigen.  Der  Cultus 
hat  daher  einen  häuslichen  Charakter  und  beschränkt  sich  auf 
die  Mitglieder  der  Familie. 

8.  Je  älter  Opferbräuche,  Orakel,  Zaubereien  u.  dergl.  sind, 
desto  mehr  tragen  sie  den  Charakter  des  Totendienstes.  Blut, 
Honig  (bei  vielen  Völkern)  und  die  Nahrung  der  Lebendigen 
bilden  die  Totenopfer.  Das  Brandopfer  ist  eine  Neuerung,  ebenso 
wie  die  Leichenverbrennung  im  Verhältniss  zur  Beerdigung. 

9.  Die  Seelen  erweisen  sich  als  böse  oder  gute  d.  h,  als 
schädliche  oder  nützliche,  so  dass  also  der  Glaube  schon  dieser 
Periode  den  Keim  des  religiösen  Dualismus  in  sich  trägt. 

10.  Dagegen  ist  der  Gegensatz  des  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechts  wenig  bemerkbar,  da  die  weiblichen  Seelen 
sehr  vernachlässigt  erscheinen. 

11.  Tiere,  besonders  wilde  und  unheimliche,  unruhige  oder 
rasch  in  der  Erde  oder  Luft  verschwindende,  oder  auch  im  Hause 
des  Menschen  sich  ansiedelnde,  gelten  als  Seelen  und  spielen 
eine  Hauptrolle  in  den  Mythen. 

12.  Daher  hängen  andere  Culte  und  Vorstellungen  der 
ältesten  Zeit  mit  dem  Totenkult  nahe  zusammen,  wie  die  Tier- 
und  Pflanzenverehrung  und  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung. 

13.  Den  höchsten  Ausdruck  erlangt  der  Totencultus  in  der 
Verehrung  eines  einzigen  Urahnen,  des  ersten  Verstorbenen  und 
also  ersten  Menschen,  des  Stammvaters,  Königs  und  Richters  im 
Totenreich  und  des  Feuerfinders,  jedoch  wahrscheinlich  noch 
nicht  in  dieser  ersten  Periode. 

14.  Die  Culturstufe,   auf  der  die   Menschen  diesen  Grund 
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ihres    Glaubens   an  das    Unsichtbare,    ihrer  Religion  und  ihres 
Mythus,  gelegt  haben,  ist  die  älteste,  die  des  Jagdlebens. 

15.  Daher  haben  alle  Völker  der  Erde,  auch  die  niedrig- 
sten, diese  erste  Periode  aller  religiös-mythischen  Entwicklung 
durchlebt. 

16.  Daher  haben  alle  Völker  der  Erde,  auch  die  reifsten, 
nach  dem  Gesetz,  dass  das  älteste  Geistesproduct  auch  das  un- 
verwüstlichste ist,  je  nach  Schicksal  und  Geistesrichtung  von 
dem  Seelenglauben  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste  bewahrt, 
namentlich  die  niederen  Klassen  derselben.  Im  Schauder,  der 
an  Friedhöfen  bei  Nacht  und  an  Mordstätten  haftet,  im  katho- 
lischen Seelencultus  und  im  Spiritismus  lebt  er  noch  heute  auch 
unter  Gebildeten  fort. 

17.  Daher  sind  manche  Völker,  namentlich  manche  Jäger- 
völker, gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig,  man  möchte  sagen,  nur 
versuchsweise  über  den  Seelenglauben  hinausgekommen. 

18.  Daher  ist  auch  bei  den  conservativen  Culturvölkern, 
z.  B.  bei  den  Chinesen,  Ägyptern  und  Römern,  der  Totencultus 
der  Kern  ihrer  Religion  geblieben. 

19.  Daher  sind  auf  keinem  Gebiete  der  Mythologie  die  Über- 
einstimmungen bei  den  verschiedenartigsten  Völkern  aller  Rassen 
zahlreicher  und  genauer  als  auf  dem  des  Seelenglaubens  und 
dem  der  damit  zusammenhängenden  Culte  und  Vorstellungen. 

20.  Diese  erste  Periode  wird  am  zweckmässigsten  zunächst 
in  zwei  Hauptabschnitte  zerlegt,  deren  erster  vor,  deren  zweiter 
hinter  der  Feuererfindung  liegt,  die  um  so  tiefer  in  das  religiöse 
Leben  eines  Volkes  eingegriffen,  je  wirksamer  sie  dessen  sociales 
Dasein  umgestaltet  hat. 

21.  Auch  noch  andere  Abschnitte  werden  sich  vielleicht 
mit  der  Zeit  erkennen  lassen,  denn  im  weiteren  Verlauf  dieser 
ersten  Periode  lösen  sich  mehr  und  mehr  von  den  in  ge- 
wissen Naturerscheinungen  und  -kräften,  wie  Tieren,  Pflanzen, 
Winden,  wohnenden  Seelen  selbständigere  Naturgeister  ab,  die 
man  nicht  mehr  als  Seelen  betrachtete,  vom  Seelenbegriff 
entleerte,  gleichsam  unabhängig  gewordene,  ein  eigenes  Dasein 
führende  Naturerscheinungen,  die  den  Übergang  zu  der  zweiten 
Periode  vorbereiten. 
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Zweite  Periode:  der  Geisterglaube. 

1.  In  der  zweiten  Periode  nimmt  der  Totendienst  noch 
einen  bedeutenden  Raum  im  Cultus  ein,  wie  überhaupt  die  Er- 
rungenschaften der  einen  Periode  in  die  andere  mit  hinüberge- 
nommen werden,  um  in  dieser  bald  unverändert,  bald  verwandelt 
fortzubestehen.     Die  Seelen  werden  mehr  und  mehr  Geister. 

2.  Daher  sind  die  Naturdaemonen,  je  älter  sie  sind,  desto 
mehr  mit  den  Eigenschaften  der  Seelen  ausgestattet,  je  jünger, 
desto  weniger. 

3.  Unter  den  Naturdaemonen  werden  jetzt  die  wichtigsten 
die  "Winddaemonen ,  weil  eine  Hauptseelenvorstellung  die  Seele 
als  Wind  auffasst  und  weil  die  Winde  die  rätselhafteste  und  doch 
nächste,  die  unsichtbarste  und  wieder  sieht-  und  fühlbarste,  die 
wirksamste,  zudringlichste,  rastloseste  und  überhaupt  lebendigste 
Kraft  in  der  Natur  vorstellen.  Der  Hauptschauplatz  der  mythen- 
bildenden Phantasie  ist  die  Luft. 

4.  Neben  ihnen,  mit  ihnen  in  Freundschaft  oder  Feindschaft, 
erscheinen  die  Gewitter-  und  Regengüsse  als  Daemonen,  weil  sie 
mit  den  Winddaemonen  in  nächster  natürlicher  Beziehung  stehen 
und  durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Erscheinung  und  ihren  Einfiuss 
auf  das  menschliche  Leben  einen  besonders  tiefen  Eindruck  machen. 

5.  Denn  die  Culturstufe  dieser  zweiten  Hauptperiode  ist 
das  Hirtenleben  mit  seinen  Haustieren  und  seinem  Weidebetrieb, 
Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  solche  Völker,  die 
das  Hirtenleben  nicht  durchgemacht  haben,  wie  die  meisten  in- 
dianischen Stämme,  ihre  Winddaemonenverehrung  gehabt  haben, 
denn,  wie  angedeutet,  ergab  sich  einerseits  diese  als  der  natür- 
liche Fortschritt  des  Seelencultus ,  andrerseits  war  für  einen 
grossen  Teil  dieser  amerikanischen  Jägervölker  auch  der  die 
Jagdgründe  und  deren  Jagdtiere  nährende  Regen  von  hoher  Be- 
deutung. 

6.  Die  Vertreter  der  anderen  grossen  Himmelserscheinungen, 
die  Lichtwesen,  treten  noch  gegen  die  Wind-  und  Wetterdae- 
monen  zurück.  Jedoch  haben  die  Wechsel  und  Flecken  des 
Mondes  und  seine  und  der  Sonne  Verfinsterungen  schon  sehr  früh 
Mythen  veranlasst. 

7.  Die  Wind-  und  Wetterdaemonen  treten  besonders  in  den 
früheren  Abschnitten  dieser  Periode  in  Scharen,  in  Massen  auf. 
Aber  wie  aus  den  Seelenscharen  sich  Seelenführer  erheben,  werden 
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auch  aus  dem  Heer  der  Wind-  und  Wetttergeister  allmählich 
einzelne,  durch  irgend  eine  hervorragende  Eigenschaft  ausge- 
zeichnete Individuen  mit  besonderen  Charakterzügen  versehen. 
Es  entstehen  mythische  Eigennamen. 

8.  Feindliche  und  freundliche  Verbindungen  und  Verhält- 
nisse von  daemonischen  Vertretern  der  einen  Naturerscheinung 
zu  denen  einer  andern  bilden  sich.  Auch  gewinnt .  das  weibliche 
Geschlecht  in  der  Daemonenwelt  mehr  Raum. 

9.  Verschiedene  in  besonders  innigem  Zusammenhang  sich 
darstellende  Naturerscheinungen  werden  auch  wol  durch  eine  und 
dieselbe  mythische  Persönlichkeit  vertreten.  Es  entstehen  mythische 
Composita. 

10.  Die  wol  erst  in  dieser  Zeit  der  Individualisirung  ge- 
stalteten Ahnenführer  übernehmen  auch  wol  die  Vertretung  von 
Naturgeistern,  des  Windes,  des  Donners,  der  Sonne,  des  Feuers. 

11.  In  den  Mythen  spielen  die  Haustiere,  namentlich 
Rinder  und  bei  den  Indogermanen  Rosse,  eine  Hauptrolle,  bei 
gebildeten  Völkern   neben   der  Feuerfindung  die   Schmiedekunst. 

12.  Der  Cultus  bedient  sich  der  Milch  und  nun  auch  sicher 
berauschender  Getränke  und  des  Feuers  zum  Opfer,  woneben 
ältere  Opferformen  bestehen. 

13.  Der  Cultus  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  das  Haus. 
er  hat  öffentliche  Stätten,  vorzugsweise  aber  die  nun  gemein- 
samen Bestattungsplätze  der  Toten  und  Versammlungsplätze  der 
Lebenden.  Aus  dem  Privatcultus  wird  mehr  und  mehr  ein  Ge- 
meinde- und  Gaucultus,  geleitet  vom  Häuptling  und  seinen  Dienern. 

14.  Schon  in  dieser  Periode  kann  aus  dem  Mythus  der 
höheren  individuelleren  Daemonen  eine  Heldensage  entstehen, 
deren  höhere  Ausbildung  allerdings  in  der  Regel  durch  grosse 
historische  Ereignisse  veranlasst  wird. 

15.  Die  Übereinstimmungen  der  Mythen  und  Bräuche  ver- 
schiedener Völkerfamilien  sind  in  der  zweiten  Periode  nicht 
mehr  so  genau  wie  in  der  ersten.  Doch  stehen  sich  z.  B.  die 
indogermanische  und  semitische  noch  sehr  nahe.  Die  indoger- 
manischen Völker  haben  diese  Periode  noch  zum  grössten  Teil 
mit  einander  verlebt,  am  längsten  die  arisch-hellenischen  Völker. 

Dritte  Periode:  der  Götterglaube. 

1.  Die  dritte  Periode  ist  nur  denkbar  bei  Völkern  des 
Ackerbaus  und  überhaupt  einer  staatlichen  Cultur. 
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2.  Die  individualisierten  Einzeldaemonen  werden  zu  G  Ottern 
d.  h.  in  ihrer  Sphaere  und  Eigenart  unvergleichlichen  und  un- 
beschränkt herschenden  IdealM^esen. 

3.  Aus  den  in  der  zweiten  Periode  wichtigsten  Daemonen- 
kreisen,  denen  der  Wind-  und  Wetterdaemonen,  sind  solche  Ideal- 
wesen hervorgegangen,  aber  nun  gewinnen  bei  vielen  Völkern 
besonders  die  Lichterscheinungen  der  Natur  und  deren  Vertreter 
die  Obmacht,  oder  es  nehmen  auch  die  älteren  Wind-  und  Wetter- 
gottheiten mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  die  Eigenschaften  von 
Lichtgottheiten  an.  Die  Götter  der  Sonne  und  des  lichten 
Himmels  oder  auch  die  Gewittergötter  werden  die  obersten. 

4.  Diese  Götter-  und  Mythenbildungen,  verhältnissmässig 
späten  Zeiten  angehörend,  tragen  bereits  einen  überwiegend 
nationalen  Charakter.  Die  Composition  der  Elemente,  zumal  die 
volle  Ausreifung  des  Ideals,  ist  eine  ganz  nationale.  Wenn 
trotzdem  die  Ähnlichkeit  zweier  Gottheiten  z.  B.  zweier  ver- 
schiedener indogermanischer  Völker  überrascht,  so  beruht  die- 
selbe mehr  auf  der  Gleichartigkeit  der  in  den  früheren  Perioden 
geschaffenen  Elemente,  aus  denen  das  höhere  Gebilde  besteht, 
und  auf  einer  analogen  Fortentwicklung  derselben,  als  auf  ge- 
meinsamer Hervorbringung  dieses  Gebildes. 

5.  Die  Daemonenscharen  verlieren  häufig  ihre  selbständige 
Bedeutung  und  werden  zum  dienenden  Gefolge  der  grossen  Götter 
herabgedmckt. 

6.  Die  Gegensätze  und  Verbindungen  von  Himmel  und 
Erde,  von  Licht  und  Finsterniss  bringen  die  bedeutendsten 
Mythen  hervor,  und  es  regen  sich  kosmogonische  Erklärungsversuche. 

7.  Götter  kämpfen  mit  den  Daemonen. 

8.  Götter  kämpfen  auch  wol  unter  sich,  jüngere  gegen 
ältere,  edlere  gegen  rohere  oder  die  eines  Stammes  gegen  die 
eines  anderen. 

9.  Überhaupt  werden  die  grösseren,  verwickeiteren  Ver- 
hältnisse eines  sesshaften  Volks-  und  Staatslebens  in  das  Götter- 
leben übertragen.     Es  bilden  sich  Götterstaaten. 

10.  Die  Mythenarten  werden  immer  mannichfaltiger.  Zu 
den  Naturmythen  gesellen  sich  z.  B.  seit  dem  Eintreten  der 
Völker  in  die  Geschichte  historische,  seit  ihrer  festen  Ansiede- 
lung Lokal-  oder  topische  Mythen. 

11.  Die  Formung  der  Mythen   wird  künstlerischer    und  da- 
durch auch  von  ästhetischen  Rücksichten  abhängiger. 
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12.  Der  Cultus  wird  grossartiger  und  bedarf  besonderer 
Diener,  der  Priester,  und  besonderer  Stätten,  der  Tempel. 

13.  Der  Mytheninhalt  vertieft  sich.  Ethische,  speculative 
Elemente  werden  hineingetragen.  Einige  Völker  gelangen  auf 
diesem  Wege   zum  entschiedenen  Dualismus  oder  Monotheismus. 

14.  Die  gebildeteren  Klassen  des  Volks,  die  priesterliche 
oder  die  adlige  oder  auch  die  städtisch-bürgerliche,  bestimmen 
wesentlich  den  Ton  und  Gehalt  des  Glaubens. 

15.  Aus  diesen  Kreisen  geht  erst  spät  die  religiös-mythische 
Litteratur  hervor,  der  wir  den  grössten  Teil  unserer  Mythen- 
kenntniss  verdanken. 


Der  hier  gegebene  Überblick,  der  die  vorhistorische  Ent- 
wicklung des  Mythus  bis  zu  seiner  ersten  geschichtlichen  Beur- 
kundung verfolgt,  vermag  in  wenigen  dürren  allgemeinen  Formeln 
selbstverständlich  das  reiche  Leben  und  Weben,  die  vieltausend- 
jährigen Schicksale  der  innersten  Menschenseele  nicht  wieder- 
zugeben. Andrerseits  ist  er  von  gewissen  Licenzen  nicht  frei- 
zusprechen, z.  B.  wenn  er  die  Perioden  der  mythischen  Ent- 
wicklung mit  den  Perioden  der  allgemeinen  Cultur  ohne  Weiteres 
zusammenfallen  lässt.  Denn  es  ist  nicht  nur  Ptücksicht  darauf 
zu  nehmen,  dass  z.  B.  mehrere  Völker  der  Indianerrasse,  obgleich 
diese  die  zweite  Stufe  des  Hirtenlebens  durchweg  nicht  durch- 
schritten hat,  dennoch,  wie  zu  der  Stufe  des  Ackerbaus,  auch 
zu  einer  höheren  Götteranschauung  gelangt  sind,  sondern  auch 
z.  B.  darauf,  dass  die  zweite  Periode  im  früh  cultivierten  aegyp- 
tischen  Sonnenlande  eine  weit  geringere  Geltung  haben  musste,  als 
in  anderen  Ländern.  Aber  der  Sinn  dieser  Thesenreihe  wird 
durch  ein  einziges  Beispiel  deutlicher  und  fruchtbarer   werden. 

Die  Gandharven-Kentauren  sind  als  Winddaemonen  charak- 
terisiert worden,  sie  sind  also  wesentlich  Geschöpfe  der  zweiten  Pe- 
riode, die  erst  in  der  zweiten  Hälfte  derselben  ihre  volle  Ausbildung 
erlangt  haben.  Denn  erstens  treten  sie  zwar  noch  in  grossen  Massen 
auf,  aber  einzelne  von  ihnen  erreichen  bereits  einen  hohen  Grad  von 
Lidividualisierung  und  nähern  sich  dadurch  den  Göttergebilden,  wie 
z.  B.  ViQvävasu  und  Chiron.  Zweitens  ist  ihr  Zusammenhang  mit  der 
Periode  des  Glaubens  an  die  Seelen,  mit  denen  die  Windgeister 
oft  nahe  verwant  sind,  bereits  sehr  gelockert,  während  ihre  Ver- 
wantschaft  mit  den  nächst  höheren  Göttergestalten,  wie  Rudra, 
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Väyu  und  Väta  oder  Apollo  und  Hermes  überall  hervortritt. 
Die  grösste  Ähnlichkeit  aber  haben  die  Gandharven  mit  den 
Maruts  und  Ribhu's.  Sie  teilen  mit  diesen  beiden  Windgeister- 
gruppen, die  wahrscheinlich  urspr  ünglich  zusammengehört  haben, 
wie  die  entsprechenden  deutschen  Maren  und  Eiben,  das  Leben 
in  Scharen.  Aber  die  Ribhu's  zeichnen  sich  wie  viele  unsrer 
Eiben  (Zwerge)  durch  die  Kunstfertigkeit  ihrer  Hände,  besonders 
durch  die  Schmiedekunst,  aus,  die  wir  bei  den  Gandharven  nicht 
finden,  und  die  Maruts  sehen  wir  gleich  bei  ihrer  ersten  litte- 
rarischen Beurkundung  im  Dienst  eines  höheren  Gottes,  in  den 
die  Gandharven  erst  viel  später  treten.  Viel  wichtiger  ist  aber 
hier  für  uns  der  andere  Unterschied,  dass  Maruts,  wie  Ribhu's 
einst  sterbliche  Menschen  gewesen  sind,  die  erst  später  die  Ge- 
meinschaft der  Götter  erlangten.^)  Sie  sind  also  noch  deut- 
lich in  unsterbliche  Winde  verwandelte  Menschenseelen  und 
sind  demnach  einer  älteren  mythischen  Anschauung  ent- 
sprossen als  die  Gandharven  -  Kentauren,  wie  denn  ja  auch 
ihre  Namen  in  die  germanischen  Wälder  vordrangen,  während 
der  der  Gandharven  -  Kentauren  auf  einen  engeren  Kreis 
indogermanischer  Völker  beschränkt  ist.  Allein  wie  .  fast  alle 
Winddaemonen,  ja  auch  noch  manche  Windgötter,  von  denen 
ich  nur  Hermes  und  Wodan  erwähne,  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung zu  den  Seelen  stehen,  so  scheinen  auch  die  Gandharven- 
Kentauren  noch  nicht  jeglichen  Zusammenhang  mit  den  Haupt- 
gegenständen der  ältesten  Verehrung,  den  Seelen  der  Verstorbenen, 
den  Ahnen,  gelöst  zu  haben.  Denn  der  Einfluss,  den  namentlich 
die  volkstümlichen  Gandharven  und  Apsaras,  sowie  die  Kentauren 
(Chiron  und  die  Kalikantsaren)  und  Neraiden  auf  das  Leben  des 
Menschen,  insbesondere  auf  Geburt  und  Hochzeit,  ausüben,  die 
innige  Verbindung,  welche  jene  Wesen  mit  Sterblichen  verknüpft, 
der  Tod  und  die  Verklärung  Chirons,  sehen  wie  Reste  eines 
älteren  Glaubens  aus,  nach  welchem  bei  vielen  Völkern  der  Erde 
die  Seelen  der  verstorbenen  Familienmitglieder  der  Gemeinschaft 
mit  höheren  Wesen   gewürdigt  werden   und   gerade  bei  den   er- 


')  Kuhn  in  Haupt's  Z.  5,  488  ff.  Z.  V.  S.  4,  102  tf.  Ludwig 4,  164 
bestreitet  die  Sterblichkeit  der  Ribhu's,  aber  seine  Auslegung  des  martäsah 
(sterblich)  RV.  1,110,4  und  des  manushvat  (als  Menschen)  RV.  4,  34,  3  ist 
gezwungen.  Auch  geht  sein  Commentar  4,  168  schweigend  über  RV.  4, 
35,  8  hinweg,  wonach  die  Ribhu's  durch  gute  Werke  Götter  und  unsterb- 
lich wurden. 
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wähnten  Familienereignissen  nach  ihrem  Hause  zurückkehren  und 
hold  oder  unhold  in  dieselben  eingreifen.  Gerade  in  solchen 
hervorragenden  Familienfesten  sind  oft  die  urältesten  Bräuche 
mit  erstaunlicher  Zähigkeit  festgehalten,  die  in  Indien  sogar  die 
spätere  vedische  Priesterschaft  nicht  zu  beseitigen  wagte  (oben 
S.  86).  Diese  Bräuche  Avurden  bei  höherer  Culturentwicklung 
nicht  zerstört,  sondern  nur  durch  andere  Bräuche  überschichtet, 
so  dass  man,  einem  Geologen  ähnlich,  aus  dieser  Schichtenfolge 
die  Geschichte  des  Gesamtinhalts  des  Festes  sehr  wol  heraus- 
zulesen vermag.  Hatten  in  der  urältesten  Zeit  bei  der  Ver- 
mählungsfeier die  Ahnen  die  Hauptverehrung  genossen,  so  traten 
später  für  sie  oder  auch  neben  ihnen  die  Winddaemonen  als 
anbetungs-  und  nachahmungswürdige  Vorbilder  der  Feiernden 
oder  als  Festteilnehmer  und  Ehrengäste  ein.  Ein  unvollkommenes 
Hochzeitsmuster  war  in  Indien  die  Gandharvenhochzeit,  die  Hoch- 
zeit des  ViQvävasu,  die  später  durch  die  Hochzeit  der  Süryä,  der 
Sonnengöttin,  ersetzt  wurde,  in  Griechenland  vielleicht  die 
Kentauren-  und  Peleushochzeit  unter  Chirons  Leitung  (oben 
S.  196),  die  später  im  kgoc  yd[j,og  des  Sturmgottes  Zeus 
mit  seiner  Wolkengöttin  Hera  den  erhabensten  Ausdruck 
fand.  Aber  auch  als  unmittelbare  Genossen  bei  der  Hoch- 
zeit der  Menschen  wurden  die  Winddaemonen  gedacht  und 
vor  ihnen  bereits  die  Ahnen.  Dieser  Zug,  der,  wenn  ich  nicht 
irre,  allen  indogermanischen  Völkern  angehört,  ist  als  solcher  in 
den  vortreiflichen  Forschungen  von  Rossbach,  Haas  und 
Weber  nicht  genügend  hervorgehoben  und  erkannt  worden, 
einer  der  rührendsten  Züge  indogermanischen  Urglaubens.  In 
Indien  eilen  die  Pitris  (Ahnen)  herbei,  um  am  Wege  die  auf 
dem  stierbespannten  Wagen  nach  der  neuen  Heimat  hinüber- 
fahrende Braut  zu  sehen,  und  zu  ihnen  wird  AV.  14,  2  gebetet, 
dass  sie  der  jungen  Frau  und  ihren  Kindern  Schutz  ver- 
leihen möchten  (Ind.  Stud.  5,  207.  217.  277.  394.  Ludwig  3, 
476).  Wie  die  Ahnen  als  Winde  den  Brautzug  begleiten  und  um 
ihren  Segen  angefleht  werden,  so  werden  später  statt  ihrer  auch  die 
Gandharven  und  Apsaras,  die  von  den  Bäumen  am  Wege  dem 
Zuge  zusehen,  um  ihre  Huld  für  die  junge  Frau  gebeten  (oben 
S.  16),  und  wahrscheinlich  ist  noch  später  ein  einziger  unter 
ihnen,  Vigvävasu,  ein  Hochzeitsgenius,  eine  Art  Hymenaeus,  ge- 
worden. Vor  dem  Abschied  der  Braut  vom  elterlichen  Hause 
erhalten  die  Pitris  ein  Opfer,  offenbar  die  des  elterlichen  Hauses, 
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und  ebenso  verneigt  sich  den  Pitris  der  neuen  Heimat  das  junge  Weib, 
nachdem  sie  das  Herdfeuer  gepflegt  hat.  AV.  14,  2,  20.  (Ind.  Stud. 
5,  207.  299).  So  erhält  später  Vigvävasu  beim  Abschied  vom  Hause 
der  Braut  seine  Verehrung  (oben  S.  10)  und  vor  dem  ersten  Bei- 
lager in  der  neuen  Heimat  (oben  S.  16).  Man  sieht,  wie  in  drei 
verschiedenen  Hauptmomenten  der  Ehefeier  die  Gandharven  sich 
an  die  Stelle  der  Pitris  oder  neben  sie  gesetzt  haben.  ^) 

In  Griechenland  ist  zwar  auch  die  Teilnahme  der  Kentauren 
an  den  mythischen  Hochzeiten,  der  Peleus-  und  Pirithooshochzeit, 
klar  und  insbesondere  ist  Chiron  als  eine  Art  Hochzeitsgenius 
kaum  zu  verkennen.  Aber  die  Beziehungen  zu  den  Ereignissen 
des  gewöhnlichen  menschlichen  Familienlebens,  die  allerdings 
bei  den  Kalikantsaren  noch  wol  hervortreten,  sind  minder 
deutlich,  wenn  wir  nicht  das  dem  Peleus  und  Chiron  gebrachte 
Opfer  als  ein  Zeugniss  für  den  Brauch  eines  Hochzeitsopfers  an 
den  Kentauren  annehmen  wollen.  Aber  ein  griechischer  Hoch- 
zeitsbrauch liefert  uns  doch  einen  schönen  Beweis  für  den  Zu- 
sammenhang hochzeitlicher  Ahnen-  und  Windverehrung,  da  die 
Athener  bei  der  Hochzeit  roTg  Tqitottcicoqgi  xoafioyovoiq  öai^oai 
xttl  ^oooTioioTg  Tov  dsqoq  opferten ,  um  Kindersegen  zu  .gewinnen. 
Diese  Urgrossväter  aber  sind  nach  Suidas  die  Winde,  schützende 
Daemonen,  weshalb  sie  auch  ävanf-g  hiessen.  ^) 

Obgleich  also  die  Gandharven-Kentauren  bereits  durchweg  als 
reine  unabhängige  Naturdaemonen  der  zweiten  Periode  der  vor- 
historischen Mythenentwicklung  erscheinen,  haben  sie  doch  noch 
nicht  alle  Fühlung  mit  den  Typen  der  ersten  Periode  verloren, 
aus  der  auch  noch  ihre   tiermenschliche  Mischgestalt   stammen 


1)  Darnach  ist  die  Bemerkung  auf  S.  16  Z.  14  v.  o.  zu  berichtigen. 

2)  Vgl.  Lob  eck  Aglaoph.  1,  753.  Bergk  Jahrb.  f.  class.  Philol.  1860. 
S.  309.  311.  Das  Laren-  und  Manenopfer  bei  der  römischen,  das  Erscheinen 
der  ungeladenen  Masbers,  Dralle-  oder  Trollgäste  (uvroficczoi  Prell  er  Gr.  M.  3 
2,  248)  auf  der  deutschen  Hochzeit,  die  germanischen  und  keltischen  Sagen 
von  den  Hochzeiten  der  Eiben  und  Zwerge  und  ihrer  Teilnahme  an  den 
Hochzeiten  der  Menschen  gehören  hierher  und  bedürfen  einer  zusammen- 
hangenden Untersuchung.  Bei  Manu  2,  284.  11,  221  heissen  auch  die  Rudras 
Grossväter,  allerdings  im  Gegensatz  zu  den  freundlichen  Vasus  als  Vätern 
und  den  Adityas  als  Urgrossvätem  (Lassen  Ind.  Altert.  1,  617).  Der 
russische  Wind-  und  Waldgeist  Ljeschi  wird  als  Grossvater  djeduschka  zum 
Opfer  herbeigerufen  und  erscheint  in  sanftem  Wind  (Mannhardt  W.  F.  K. 
1,  142).  Auch  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  die  Windopfer  ausser- 
ordentlich genau  mit  den  Totenopfern  übereinstimmen  (oben  S.  212). 
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mag,  die  gerade  in  der  ältesten,  rohesten,  dem  Tiercult  ergebenen 
Zeit  sehr  beliebt  ist.  Sie  waren  aber  nicht  nur  seelenartige,  in  nahen 
Bäumen,  Wassern  und  Nebeln  wohnende  Geister,  die  als  miss- 
gestaltige  tiermenschliche  Wesen  das  Leben  der  ihnen  verwanten 
Menschen  bewachten  oder  umlauerten  und,  auf  Seelenraub  be- 
dacht, zumal  den  Kindern  und  Weibern  tückisch  nachstellten,  wie 
sie  alle  Völker  der  Erde,  auch  die  wilden  Jägerstämme,  ähnlich 
hervorgebracht  haben.  Sie  hatten  auch  ihre  eignen  Weiber,  die 
Apsaras-Nereiden,  ihre  Tänze  und  Hochzeiten,  ihre  Kämpfe  und 
Verbindungen  mit  mächtigen  Wesen  hoch  droben  in  den  Lüften 
und  Wolken,  als  freie  Winddaemonen.  Je  mehr  der  Zusammen- 
hang der  Winde  mit  dem  Regen  und  die  Bedeutung  des  letzteren 
für  das  Gedeihen  der  Triften  von  den  Hirtenstämmen  erkannt 
wurden,  desto  mehr  wurden  die  Gandharven-Kentauren  als  regen- 
schaffende Windgeister  einem  süssen  berauschenden  Getränk  zu- 
getan gedacht,  mit  dem  der  die  Hirten  so  beglückende  Regen  ver- 
glichen wurde.  Dies  bestand  wahrscheinlich  ursprünglich  aus  wildem 
gegohrenen  Honig  mit  Wasser-  und  Milchzusatz,  und  sein  Name 
lief  als  skr.  zend.  madhu,  gr.  iisi}^i\  alts.  medo,  ahd.  metu,  kslav. 
medu,  lit.  medus  und  midus,  altir.  med  durch  alle  indogermanische 
Sprachen,  nur  nicht  durch  die  lateinische,  in  der  Bedeutung  von 
Honig  (skr.  zend.  kslav.  lit.),  von  einem  süssen  Trank  oder  Meth 
(skr.  alts.  ahd.  lit.  altir.)  und  von  Wein  (griech.  kslv.)  vgl.  Curtius 
Gr.  "  259.  Fick  Vgl.  Wb.  ^  146.  In  dieser  Periode  brachten  die 
sämtlich  noch  vereinten  Indogennanen  dieses  ihr  köstlichstes  be- 
rauschendes Getränk  als  Gegengabe  für  den  honigsüss  und  duftig 
vom  Himmel  auf  ihre  Weiden  niederrauschenden  Regen  den  Wind- 
und  Wolkengeistern  dar.  Die  Wolken  und  die  Himmelswasser, 
die  Apas,  heissen  im  RV.  an  vielen  Stellen  madhureich,  madhu- 
triefend,  madhuströmend,  und  wie  sie,  strömt  auch  Parjanya  der 
Donnergott  Madhu  und  Milch  aus  RV.  4, 57, 8.  Aelian  rr.  ^mmv  15,  7 
erzählte  noch:  vsrai  ^  'Ivödöv  y^  Ölcc  xov  ^qoc  {XsIitl  vyqw,  .... 
onsQ  ovv  ifinlTTVov  ralg  noaig  xai  taXg  rdov  iXsicov  xa?,äf.ioov  xofiaig, 
vofidg  Toig  ßoval  xal  xolg  ngoßatoig  naQsxst  S^aviiadrag^  und  ähnlich 
Sen.  ep.  84,  4  (Röscher  Nektar  S.  15).  Und  noch  heute  singen 
die  Kurgs,  ein  indisches  Hirtenvolk  des  Westghatts:  Im  Juni 
strömt  der  Regen  süss  wie  Honig  nieder  und  schäumt  wie  Milch 
(Z.  D.  M.  G.  52,  676).  In  einem  Lande,  wo  nach  langer  Dürre 
endlich  die  Regenzeit  eintritt,  hat  sich  die  alte  Begeisterung  für  den 
Regen  noch  bis  heute  erhalten.  Ausser  den  Agvins  sind  es  besonders 
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die  vätäs  oder  Winde  und  die  Maruts,  welche  das  Madhu  bringen 
RV.  1,  90,  6 — 8.  166,  2.  Diesem  noch  indogermanischen 
Zeitraum  der  zweiten  Periode  wird  jene  Sage  von  der 
Berauschung  der  wilden  harigen  weiber-  und  trunkgierigen 
"Windgeister  angehören,  die  droben  ihre  Wolkenburgen 
im  Nu  auftürmten  und  der  armen  Hirteneinfalt  so  über- 
legen an  Weltkunde  und  Zauberkraft  schienen.  Aus  diesem 
Zeitraum  stammt  auch  noch  die  Sage  vom  Raube  des  berauschenden 
Tranks,  wie  besonders  aus  der  nordischen  Fassung  hervorgeht. 
Denn  der  Riese  Suttungr,  der  Hüter  Odhroerirs ,  der  schwerlich 
mit  Grimm  D.  M.  ^  489  auf  Suptungr  zurückgeführt  werden  darf, 
ist  von  Weinhold  Riesen  S.  51  als  Suhtungr,  Svihtungr,  Brauser, 
Rauscher  ^)  erklärt,  also  auch  ein  Winddaemonwie  der  somahütende 
Gandharve  Svana.  Endlich  mag  auch  die  Sage  von  dem  Kampf 
eines  Gottes  mit  einer  Schlange  und  von  der  Kesselgewinnung 
(oben  S.  174)  in  diesen  Zeitabschnitt  fallen.  Aber  die  germa- 
nische Sage  hat  diese  zwei  Taten  einem  andern  Gotte  zugeteilt, 
als  den  Raub  des  Trunkes,  den  Odhin  ausführt,  zum  Beleg  un- 
serer obigen  These,  dass  die  eigentlichen  Göttermythen  der 
indogermanischen  Völker  weiter  auseinander  weichen  als  die 
Daemonenmythen. 

Nachdem  aber  die  meisten  indogermanischen  Stämme  die 
alte  Heimat  im  innern  Asien  verlassen  hatten,  entwickelten  die 
länger  vereinten  Griechen,  Iranier  und  Inder  all  die  übrigen  wesent- 
lichen von  uns  nachgewiesenen  Übereinstimmungen  der  Gandharven- 
Kentaurensage,  bis  sich  auch  die  Griechen  von  den  Ariern  trennten 
und  von  semitischen  Stämmen  den  Wein  überkamen,  den  sie  nun 
an  die  Stelle  des  Meths  der  alten  Gandharven  setzten.  Die  Gan- 
dharven  wurden  nun  Kentauren,  entfernten  sich  aber  in  Folge 
der  eigentümlichen  Lebensverhältnisse  des  aeolischen  Stammes 
und  des  gerade  sie  vorzugsweise  mächtig  beeinflussenden  künstle- 
rischen und  poetischen  Aufschwungs  des  ionischen  Stammes 
ziemlich  bedeutend  von  der  alten  volkstümlichen  Auffassung,  ohne 
jedoch  die  Grundzüge  derselben  in  den  früheren  Zeiten  der  hi- 
storischen Entwicklung  aufzugeben.  Die  Arier  aber  lernten 
an  östlicheren  Gebirgen  die  Soma-Haomapflanze  kennen, 
deren    Saft    dem   alten  Opfertrank  beigemischt  oder  auch  allein 


1)  Vgl.  Lancelot  3899:  grot  wint  ende  gesoecb.     Servat.  3233:  die 
winde  befunden  swegelen.     Grimm  D.  M.  •*  3,  179. 
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genossen  und  dargebracht  wurde.  Da  er  aber,  wie  es  scheint, 
kein  allgemeines  Volksgetränk  und  keine  volkstümliche  Opfer- 
gabe wurde,  fand  er  auch  in  der  Volkssage  von  den  Gandharven 
keine  Aufnahme.  Als  sich  endlich  die  Inder  von  den  Iraniern 
trennten,  wurden  die  Gandharven  von  diesen  zu  götterfeindlichen 
und  untergeordneten  Daemonen  hinabgedrückt,  vonjenen aber,  wie 
oben  ausgeführt  ist,  in  manichfaltiger  Weise  fortgepflegt  und  gehegt. 

Die  Gandharven-Kentauren  gehören,  im  Verhältniss  zu  den 
Gebilden  der  dritten  Periode,  die  vor  der  Zeit  der  Trennung  der 
indogermanischen  Völker  beginnt  und  den  grossen  und  namentlich 
den  lichten  Göttern  die  Hauptverehrung  entgegenbringt,  einer 
früheren,  in  vielen  Beziehungen  überwundenen  und  hie  und  da  mit 
Bewusstsein  verachteten  mythischen  Gruppe  an.  Säyana  deutet 
die  vigas  devänäm  RV.  1,  50, 5  die  grossen  Massen  der  Götter 
auf  die  Maruts  (vgl.  Ludwig  4,  130)  und  auch  an  andern  Stellen 
werden  die  Winde  als  die  vigas  unter  den  Göttern  betrachtet, 
wie  gat.  Br.  2,  5,  1, 12.  Cänkhäy.  Br.  7,  8  (Z.  D.  M.  G.  18,  277). 
Und  wenn  in  der  oben  angeführten  Opferliste  der  Vaj.  S.  (oben 
S.  13)  der  Vrätya  den  Gandharven  und  Apsaras,  so  wird  den 
Winden  daselbst  der  Vaigya,  der  Bauer,  geweiht.  Etwas  Plebejisches 
haben  auch  manche  griechische  Wind-  und  Wetterdaemonen  und 
-götter  an  sich.  Der  Schweinehirt  Eumaeos  opfert  den  Nymfeu 
und  dem  Hermes  Od.  14,  435.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Name  der 
Aeoler,  die  überall  bei  den  Griechen  als  Bauern  verspottet  wurden, 
in  irgend  welchem  tieferen  Zusammenhang  mit  dem  Windgott 
Aeolos  steht. 

Aber  die  Spitzen  der  Gandharven-Kentauren  reichen  aus 
der  plebs  superum,  wie  Ovid  die  Faunen,  Satyrn  und  Laren  nennt, 
bereits  in  die  Welt  der  dii  maiorum  gentium  hinüber.  Die 
Gandharven-Kentauren  sind  die  Versuchstypen,  die  unvollkommnen 
Modelle  der  späteren  grossen  Wind-  und  Wettergötter  Indiens, 
namentlich  Rudra's,  Väyu's  und  Väta's,  so  wie  der  Hellenen- 
götter Apollo,  Hermes,  Zeus,  Poseidon  und  Dionysos.  Die 
älteren  Skizzen  aber  wurden  nicht  verworfen,  sondern  von 
den  Indern  und  noch  mehr  von  den  Griechen  wieder  und 
wieder  verbessert,  sorgsam  ausgeführt  und  zum  Teil  zu  Kunst- 
darstellungen ersten  Ranges  ausgebildet.  Zugleich  aber  wurden 
neue  Entwürfe,  allerdings  nach  dem  Muster  der  alten  Wind- 
daemonen,  in  einem  höheren  Stil  und  Geist  unternommen,  neue 
grossartigere  und  edlere  Winddaemonen,  Windgötter,  geschaffen. 
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Auf  diese  wurden  die  in  den  Gandharven-Kentauren  noch  ver- 
einten Eigenschaften  verteilt.  So  hat  Rudra  mehr  die  leiden- 
schaftlicheren Züge  der  Gandharven,  der  volkstümlichen  lüsternen 
Apsarasfreunde,  übernommen.  Er  hat  deren  wilden  lockigen 
Haarwuchs  und  führt  einen  furchtbaren  Bogen.  Er  wird  (als  Qiva) 
des  Minnespiels  mit  seinem  Weibe  nicht  satt,  Eudra  wird  auch 
als  lingam  verehrt  und  ist  als  solcher  (sthirebhis  angais)  viel- 
leicht schon  in  vedischer  Zeit  bildlich  dargestellt  RV.  2,  33,  9. 
(vgl.  Bollensen  Z.  D.  M.  G.  22,  587).  Er  ist  vielgestaltig  wie 
die  Gandharven  RV.  2,  33,  9,  er  ist  Jäger,  Sänger,  Arzt  und 
Weiser  wie  sie.  Wie  die  Gandharven  mit  den  Apsaras,  den 
Wolkengeistern,  vermählt  sind,  ist  Rudra  der  Gatte  der  Wolken- 
göttin Prigni  oder  Parvati  oder  auch  der  Blitzgöttin  Rodasi. 
Aber  er  erhebt  sich  über  die  Gandharven,  denn  er  führt  den 
Blitz  und  straft  mit  ihm  die  Bösen  und  schützt  die  Frommen. 
Er  ist  Herr  der  Tiere  und  der  Männer  und  der  Vater  der  Maruts, 
der  Winddaemonen,  ja  er  wird  sogar  Vater  der  Welt  genannt, 
wozu  man  besonders  die  rigvedischen  Lieder  1, 114.  2, 33.  7,  46  und 
6, 28,  7  vergleiche.  Väyu-Väta  ist  ebenfalls  Arzneispender,  ihm  oder 
ihnen  wird  die  Kunst  des  Wagenfahrens  viel  häufiger  nachgerühmt 
als  dem  Rudra,  vor  Allem  aber  sind  sie  Hüter  des  Soma-Amrita, 
der  in  Väta's  Hause  verwahrt  liegt.  Väyu  insbesondere  heisst 
deswegen  ^atadhära  hundertströmig  RV.  10,  107,  4  und  Qucipä 
hellen  Trank  trinkend  7,  90,  2.  91,  4.  92,  1.  10,  100,  2.  Rudra 
'steht  darnach  der  atharvavedischen  Auffassung  der  Apsaras- 
Gandharven  näher,  Väyu  den  brahmanischen  Soma-Gandharven. 
In  Griechenland  hat  der  mit  Rudra  in  vielen  Stücken  vergleich- 
bare Apoll  als  dxsQaiy.ö^rjc  und  aQvoxöiirig  die  Haarfülle  der 
Kentauren  übernommen,  ihre  Bogen-  und  Heilkunst,  ihre  pro- 
phetische und  musikalische  Begabung.  Als  Nymfen-  und  Musen- 
führer und  -liebhaber  erinnert  er  an  ihre  Verhältnisse  zu  den 
Nereiden  und  andern  Weibern.  Auch  tritt  er  als  dyqaioq 
oder  ccYQsvg  wie  die  Kentauren  auf.  In  dem  Windgotte  Hermes, 
dem  snid^aXaixitTig^  xQtocpoQoc,  olvoxöog,  dem  Erfinder  der  Leier 
haben  sich  ähnliche  oder  andere  kentaurische  Beziehungen  er- 
halten. Offenbar  schaltet  die  griechische  Götterbildnerei  hier 
freier  mit  dem  alten  daemonischen  Material,  als  die  indische. 
Schon  aus  dieser  Ungleichheit  der  Benutzung  der  älteren 
daemonischen  Stoffe  für  höhere  Neubildungen  erhellt  die  ausser- 
ordentliche   Schwierigkeit,     die    grossen    Götter    verschiedener 
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indogermanischer  Völker  in  Gleichung  zu  stellen,  die  noch  wesent- 
lich dadurch  erhöht  wird,  dass  auf  solche  Götter  Züge  von 
andern  mythischen  Wesen  übertragen  sein  können.  Rudra  z.  B. 
ist  offenbar  schon  an  einigen  rigvedischen  Stellen  (RV.  2,  33,  3  und 
oben  S.  150)  blitzführender  Gewittergott  und  nach  Weber  (Ind. 
Stud.  1,  189.  2,  37.  Muir  4,  328.  339)  sind  später  mehrere  Eigen- 
schaften Agni's  auf  ihn  übertragen.  Als  Hauptgott  des  un- 
brahmanischen  Westens  tritt  er  später  als  Qiva  in  Gegensatz  zum 
Hauptgott  des  brahmanischen  Ostens,  dem  Sonnengott  Vishnu, 
während  der  ursprünglich  mit  Rudra  in  vielen  Stücken  allerdings 
verwante  Apoll  in  Griechenland  aus  einem  Sturmgott  mehr  und 
mehr  in  einen  Gott  des  Lichts  und  der  Sonne  sich  verwandelt. 
Wenn  also  die  Jugend  dieser  beiden  Götter  wol  eine  Vergleichuug 
zulässt,  so  gehen  sie  doch  in  weiteren  Verlauf  ihrer  Entwicklung 
nach  den  entgegengesetzten  Richtungen  auseinander. 

Aus  den  obigen  Angaben  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
indogermanischen  Völker  in  der  zweiten  Periode  ihrer  Mythen- 
bildung mehrere  Winddaemonenscharen  geschaffen  und  zu 
mehreren  höheren  Windgöttereinzelgestalten  die  Keime  gelegt 
haben.  In  der  Schilderung  jener  grossen  Massen  sind  die  Inder 
vielleicht  den  Griechen  überlegen,  und  es  gibt  Marutslieder,  die 
den  ganzen  Verlauf  eines  Gewittersturms  von  seinem  ersten  Auf- 
steigen bis  zu  seiner  gewaltsamsten  Entfaltung  mit  einer  be- 
wundernswerten Naturtreue  und  zugleich  mit  einer  Plastik  der 
Vermenschlichung  vorführen,  wie  man  sie  in  den  Darstellungen 
ähnlicher  Gegenstände  in  der  griechischen  Litteratur  wol  ver- 
gebens sucht,  eher  noch  in  der  hebraeischen  wiederfindet.  Die 
Griechen  haben  hinwiederum  die  Inder  durch  feine  Individuali- 
sierung, durch  die  Zerlegung  jener  alten  umfassenden  Daemonen- 
heere  in  verschiedene  Specialtruppen  und  die  Ausstattung  dieser 
mit  einzelnen  führenden  oder  heroischen  Persönlichkeiten  weit  über- 
troffen. Wir  finden  bei  ihnen  männliche  und  weibliche  Scharen  von 
Wind-  und  Wolkengeistern,  neben  den  Lapithen,  den  Kyklopen  und 
Kentauren,  den  Satyrn,  Silenen  und  Panen  die  Harpyien,  Graeen, 
Sirenen,  Erinyen  und  Gorgonen,  neben  Typhoeus,  Geryoneus, 
Ixion,  Aeolos,  Harpalykos,  Boreas,  Zephyros,  Athamas  die  Iris, 
Oreithyia,  Harpalyke  und  andre.  Durch  mehrere  Generationen 
hindurch  bringt  die  weitverzweigte  Sippe  des  Thaumas  und  des 
Phorkys,  die  Milchhöfer  Anf.  S.  155  zusammengestellt  hat,  nur 
Sturm-  und  Wolkenwesen  hervor.   Und  neben  Apoll  und  Hermes 
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tragen  viele  Sturmelemente  der  nordhellenische  Zeus,  Poseidon  und 
Dionys  in  sich.  Irre  ich  nicht,  so  hat  der  aeolische  Stamm,  der  ja 
überhaupt  dem  ländlichen  Leben  in  Kleinasien  und  Europa  treuer 
ergeben  blieb  als  die  andern  griechischen  Stämme,  wie  die*  Ken- 
tauren, so  auch  die  übrigen  Winddaemonen  und  -götter  länger  geehrt 
und  gefeiert  als  die  andern  Hellenen,  bei  denen  der  Cultus  der 
Lichtgötter  früh  eine  grössere  Ausdehnung  gewann,  wie  der 
dorische  Apolldienst  und  der  ionische  Odysseusmythus  bezeugen. 
Man  kann  die  Aeolier  mit  den  indischen  Pendschabstämmen 
vergleichen,  die  den  Rudradienst  zäher  festhielten  und  fleissiger 
ausbildeten  als  die  Bewohner  Hindustans,  die  sich  dem  Sonnen- 
gotte  Vishnu  hingaben.  Mit  andern  Worten,  der  Übergang  von 
der  zweiten  mythenbildenden  Periode  zu  der  dritten  ist  innerhalb 
einer  und  derselben  Nation  nicht  nur  von  den  verschiedenen 
Volksklassen,  sondern  auch  von  den  verschiedenen  Stämmen  der- 
selben mit  ungleicher  Energie  vollzogen  worden. 

Die  mit  den  Gandharven-Kentauren  so  eng  verbundenen 
Apsaras-Nereiden  haben  einen  älteren  Typus  als  ihre  Liebhaber, 
da  in  allen  Mythologien  das  Streben  bemerkbar  ist,  das  männ- 
liche Daemonen-  oder  Göttergeschlecht  früher  und  gründlicher 
auszugestalten  als  das  weibliche.  So  ist  es  gekommen,  dass  selbst 
in  der  dritten  Periode  die  Göttinnen  viel  weniger  scharf  charak- 
terisiert und  viel  mehr  geneigt  sind  in  einander  überzufiiessen  als 
die  Götter  und  dass  von  den  Indogermanen  eigentlich  nur  die 
Griechen  zu  einer  durchgeführten  Charakteristik  der  himmlischen 
Frauenwelt  gelangt  sind.  In  der  zweiten  Periode  aber  ist  die 
schönere  Hälfte  der  Daemonen  so  wenig  fortentwickelt  worden, 
dass  die  Apsaras  und  Nereiden -Nymfen  ihren  Schwestern  bei 
den  andern  indogermanischen  Völkern,  den  persischen  Pairika's 
oder  Peri's,  den  italischen  Lymphae,  den  germanischen  Eibinnen, 
den  keltischen  Banshi  oder  Beansighe  und  den  slavischen  Rusalky 
aufs  überraschendste  ähnlich  sind.  Man  bemerkt  nur  geringe 
Schattierungen  in  dieser  Familienähnlichkeit.  Z.  B.  sind  die 
Eibinnen  und  Banshi  noch  mit  dem  Menschenleben  inniger  ver- 
bunden, seelenhafter  und  darum  auch  oft  von  feinsten,  winzig- 
sten Formen.  Aber  auch  die  Apsaras  leben  in  den  Sonnenstäub- 
chen (oben  S.  28.  148),  die  nach  Aristot.  de  an.  I,  2  (rd  iv  rw  dsqt 
^vaiiaxcc)  Seelen  sind.  Die  Gandharven-Kentauren  ruhen  auch  auf 
einer  ähnlich  umfassenden  und  ausgebreiteten  Winddaemonen- 
gruppe,  den  Satyrn,  Faunen  und  wilden  Männern,  aber  während  die 
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Apsaras- Nereiden  die  Grenze  einer  bis  ins  Einzelne  durch- 
greifenden Gemeinschaft  indogermanischer  Mythenbildung  be- 
zeichnen, gehören  die  aus  jener  Winddaemonenschaar  hervor- 
gewachsenen Gandharven- Kentauren  zu  denjenigen  mythischen 
Gebilden,  die  erst  nach  der  Absonderung  der  übrigen  indoger- 
manischen Völker  in  der  graeco-arischen  Gemeinschaft  ihre  letzte 
vorhistorische  Prägung  erhalten  haben.  So  scheinen  sie  uns  die 
wichtigsten  Fingerzeige  für  die  Erkenntniss  der  ihnen  voran- 
gegangenen, wie  der  ihnen  nachfolgenden  Schöpfungen  indoger- 
manischen Geistes,  sowie  der  Verwantschaftsverhältnisse  und 
Vorgeschichte  der  Indogermauen  zu  geben. 

Der  Gandharven-Kentaurenmythus  ist  nur  ein  kleiner,  aber 
wichtiger  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  Bestrebungen  des 
Menschengeistes,  hinter  den  sichtbaren  Dingen  der  Natur,  über 
die  er  doch  nicht  hinaus  kann,  etwas  höheres  Unsichtbares  zu 
entdecken,  zu  ergreifen  und  für  sich  selber  in  sichtbarer  Form  dar- 
zustellen und  dieses  Dargestellte  wiederum  zu  vergeistigen.  Wie 
viel  tausend  Versuche  dieses  nie  vollkommen  gelungenen  und 
gelingenden  Unternehmens  liegen  in  einer  kaum  übersehbaren 
Stufenreihe  zwischen  dem  ersten  traumhaften  Zerrbild  des  Ver- 
storbenen, vor  dem  der  Wilde  noch  heute  zusammenschrickt, 
und  dem  Zeus  des  Phidias  oder  dem  Gottvater  Christi!  Aber 
auch  innerhalb  der  Grenzen  des  zwischen  jenen  äussersten  Polen 
mitteninne  gelegenen  Gandharven-Kentaurenmythus,  wie  himmel- 
weit sind  von  einander  geschieden  der  geile,  hässliche,  tückische 
Kindermörder  des  indischen  Volksglaubens  und  der  edle,  men- 
schen- und  götterfreundliche  Kentaur  Chiron!  Doch  als  einem 
Sohn  jener  Daemonenperiode,  die  es  kaum  je  zu  reinen  Idealen 
gebracht  hat,  haften  auch  ihm  noch  einige  erniedrigende  Züge 
an,  und  so  steht  der  mischgestaltige,  dem  Schmerz  unterworfene 
und  der  Unsterblichkeit  nicht  gewachsene  Daemon  nur  im  Vor- 
hof des  Olymp,  wo  die  makellos  schönen,  seligen,  ewigen  Götter 
■wohnen. 

Von  deinem  Angesicht  ein  Zug, 
Ein  Himmelsabglanz  ward  auch  mir, 
Und  meines  Geists  Gedankenflug 
Hebt  mich  hinauf,  o  Zeus,  zu  dii-. 
Doch  weh!  an  das  gemeine  Tier 
Dein  Bann  mich  unaufhörlich  schloss, 
Und  dunkle,  dumpfe  Sinnengier 
Ist  meines  lichten  Geists  Genoss. 

15« 
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An  Leib  ein  Ross  — 

Was  frommt  des  Hauptes  Götterzier? 

Herakles  lauschte  mir  mit  Lust 

Und  Jasons  hoher  Heldenkreis, 

Und  in  Achilleus'  junger  Brust 

Hegt'  ich  und  pflegt'  ein  Edelreis; 

Doch  von  den  Helden  Keiner  weiss, 

Was  heimlich  mir  das  Herz  durchschreckt, 

Wenn  mich  aus  Himmelsträumen  leis 

Der  Schall  des  eignen  Hufs  erweckt  — 

Mit  Nacht  bedeckt, 

Und  ewiglich  verschwiegen  sei's. 

0  heb'  an  deine  Kniee  mich, 

Wo  reine  Geistesflamme  loht! 

0  gieb,  dass  ganz  mit  Bestien  ich 

Auch  Bestie  sei  in  Sumpf  und  Kot'. 

Mein  Herz  erliegt  in  Zwistes  Not; 

Nun  will's  in  Reu  und  Scham  vergehn. 

Nun  trotzend  will's  auf  dem  Gebot 

Roh  waltender  Natur  bestehn! 

Vernimm  mein  Flelm : 

Mach  Ende,  sende,  Herr,  den  Tod. 

Der  Centaur. 
A.  Fitger  Winternächte. 


Anhang. 

L 

Anm.  zu  S.  184.  RV.  10,  10,  ein  Gespräch  zwischen  Yama 
und  Yami  d.  h.  Zwillingsbruder  und  Zwillingschwester,  be- 
zeichnet Str.  4  den  Gandharven  und  die  Wasserfrau  als 
Ursprung  (näbhih)  und  beste  Verwantschaft  (jämi)  jenes 
Geschwisterpaars.  Aus  diesen  Worten  hat  Kuhn  (Z.  V.  S.  1, 
447  ff.)  weittragende  Schlüsse  gezogen,  unter  anderen  den,  dass 
der  Gandharve  kein  anderer  sei  als  Tvashtar-Savitar,  mithin 
auch  dieser  dem  Vivasvat,  der  RV.  10,  23,  1  als  Vater  Yama's 
erscheint,  gleich  stehe.  Diese  Stelle  hat  Kuhn  dadurch  zu 
einer  Hauptstütze  seiner  Ansicht  von  der  Sonnennatur  des  Gan- 
dharven gemacht.  Aber  sie  verdient  diese  Bedeutung  keines- 
wegs. Denn  das  ganze  Lied  RV.  10,  10  ist  der  Form,  wie 
dem  Inhalt  nach  ein  offenbar  sehr  spätes  und  gehört  bereits  der 
Zeit  willkürlicher  theologischer  Speculation  an.  Zunächst  erweckt 
schon  die  Form  eines  längeren  völlig  durchgeführten  Dialogs, 
die  in  älteren  Teilen  des  RV.  schwerlich  nachzuweisen  sein  wird, 
erhebliches  Bedenken.  Dann  aber  fällt  sofort  das  eine  Glied 
des  sich  unterredenden  Paares,  nämlich  Yami,  auf.  Denn  während 
Yama  sehr  häufig  und  in  höchst  bedeutsamer  Rolle  als  der  erste 
Verstorbene,  als  König  des  Jenseits  im  RV.  genannt  wird,  hören 
wir  von  Yami  und  von  ihrem  höchst  sonderbaren  Verhältniss  zu  Yama 
nur  in  diesem  einzigen  Liede  des  RV.  Als  ein  zweites  rigvedisches 
Zeugniss  für  den  Glauben  an  ein  solches  Zwillingspaar  pflegt 
man  zwei  in  den  Anfang  des  Lieds  RV.  10,  17  versprengte  Stro- 
phen anzuführen.  Aber  mit  Unrecht.  Denn  in  der  1.  Strophe 
heisst  Saranyu  ausdrücklich  nur  die  Mutter  Yama's,  nicht  Yama's 
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und  Yami's,  und  die  Zwillinge  (mitliunä)  der  zweiten  Strophe: 
„Mit  Vivasvat  trug  Saranyu  die  beiden  Agvins  als  Leibesfrucht 
und  gebar  die  beiden  Zwillinge"  sind  eben  nur  die  Agvins, 
wie  sie  auch  RV.  3,  39,  3.  10,  40,  12  und  an  verschiedenen  an- 
dern Stellen  heissen.  Ob  überhaupt  YamI  innerhalb  der  Sans- 
kritlitteratur  in  einer  Schrift  vorkommt,  die  nicht  unmittelbar 
von  unserm  gekünstelten  Erzeugniss  RV.  10,  10  abhängig  ist,  kann 
ich  nicht  beurteilen,  muss  es  aber  vorläufig  bezweifeln.  Yami 
ist  keine  echte  mythische  Gestalt,  sondern  eine  später  erfundene 
weibliche  Kunstfigur,  wie  es  deren  so  viele  in  der  indischen 
Mythologie  giebt,  gleich  Indräni,  Varunäni,  die  auch  schon  im 
RV.  vorkommen,  ohne  je  Form  und  Gestalt  gewinnen  zu  können. 
Noch  mehr  als  Indra  und  Varuna  aber  drängte,  wie  auch  Roth 
(s.  u.)  wol  erkannte,  das  Wort  Yama  wegen  seiner  Bedeutung 
als  Zwilling  zur  Ergänzung  durch  ein  weibliches  Gegenstück,  und 
daraus  erklärt  sich  auch  wol  die  Tatsache,  dass  auch  Yama's 
iranisches,  aber  spätiranisches  Gegenbild  Dschem  ein  Weib 
Dscheme  oder  eine  Schwester  Dschemak  hat,  die  aber  auch  erst 
in  den  verworrenen  Capiteln  23  und  32  des  Bundelsesch  zum 
Vorschein  kommt,  nicht  jedoch  in  den  alten  Zendbüchern,  in 
denen  doch  Yima's  Taten  und  Beziehungen  ziemlich  ausführlich 
besprochen  werden  (Roth  Z.  D.  M.  G.  4,  417  ff.  25,  69.  80.  81. 
Ind.  Stud.  14,  393).  Auch  der  Dschemschid  der  persischen 
Heldensage  hat  keine  Schwesterfrau  bei  sich.  Trotz  dieses  Man- 
gels alter,  guter  Zeugnisse  hält  Roth  in  seiner  schönen  Abhand- 
lung (Z,  D.  M.  G.  4, 421)  die  Vorstellung  von  diesen  Zwillingseltern 
der  Menschheit  für  alt,  die  allerdings  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  RV.hymnus  10,  10  schon  verblasst  gewesen,  und  sieht  in 
Yama  den  ersten  besonders  als  Fortpflanzer  gedachten  Menschen, 
während  Manus,  der  im  indischen  Altertum  überall  als  der  Stamm- 
vater der  Menschen  erscheint,  den  vernunftbegabten  Menschen  be- 
deute, der  erst  später  dem  Yama  zur  Seite  gesetzt  sei  und  den- 
selben aus  seiner  Stammvaterrolle  verdrängt  habe.  Aber  man 
bedenke  doch,  dass  selbst  in  jener  einzigen  Stelle  der  Veda- 
litteratur,  die  von  einer  Yami  weiss,  die  eheliche  Vereinigung 
mit  Yama  zwar  gewünscht,  aber  nicht  vollzogen,  im  Gegenteil 
vom  Bruder  mit  Abscheu  zurückgewiesen  wird.  Und  doch 
sollen  sie  sich  vereinigt  haben  und  dadurch  die  Stammelteru 
der  Menschheit  geworden  sein?  Nicht  nur  die  kunstvolle  Form 
des  durchgeführten  Dialogs  und  die  Erfindung  dieser  Carrikatur, 
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die  gern  Ahnfrau,  des  Menschengeschlechts  werden  will,  ge- 
hört einer  späteren  reflectirenden  Zeit  an,  sondern  auch  der 
ganze  Gedankengang  des  fraglichen  Liedes,  dieser  dialektische 
Kampf  der  gottesfürchtigen  verständigen  Ehrbarkeit  des  Bruders 
mit  der  frechen  sophistischen  Lüsternheit  der  Schwester. 
So  führt  sie  z.  B.  Str.  3  für  ihr  unreines  Begebren  an, 
dass  die  Götter  ihre  Vermischung  wollen,  weil  sie  vom  ein- 
zigen Sterblichen  einen  Sprössling  zu  haben  wünschen,  und 
er  meint  Str.  10,  dass  allerdings  in  späteren  Geschlechtern 
Geschwister  Unschwisterliches  treiben  würden,  anspielend  auf 
die  späteren  häufigen  Übertretungen  des  Verbots  der  Ge- 
schwisterelie ,  wie  sie  wenigstens  in  buddhistischen  Legenden 
erwähnt  werden  (Ind.  Stud.  5,  427.  10,  76).  Zu  diesem  neuen 
Zeichen  späteren  Ursprungs  gesellt  sich  endlich  noch  ein  andres, 
dass  die  5.  Str.  nach  beliebter  mystischer  Manier  zwei  in  guter 
alter  Zeit  stets  gesonderte  mythische  Persönlichkeiten,  Tvashtar 
und  Savitar,  zu  einer  Person  vermengt. 

Wie  nun  aber  der  Name  Yama  zu  erklären  sei,  das  kann 
ich  hier  nur  mit  wenigen  Worten  andeuten,  unter  Vorbehalt  einer 
späteren  tieferen  Begründung.  Yama  ist  im  RV.  überall  (vgl. 
insbesondere  10,14.  135,1.  9,113,8.  1,38,5)  der  erste  ver- 
storbene Mensch,  der  fromme  Pfadfinder  zum  Jenseits,  der 
freundliche  König  desselben,  der  Herscher  und  Wirt  der  Pitri's,  aber 
auch  der  grimme  Gott  des  Todes  und  Richter  der  Unterwelt,  und 
Yima  ist  im  Zend  ebenfalls  der  König  eines  Paradieses,  aber  eines 
auf  die  Erde  verlegten.  Beide  Anschauungen  gehen  zurück  auf 
die  im  RV.  noch  durchaus  bekannte  Idee  von  einem  ersten  Ver- 
storbenen, der  als  Seele,  als  Geist  Y'^ama-Y'^ima  d.  h.  der  Verbundene, 
Verschwisterte,  Zwilling  des  lebendigen  Menschen  hiess,  wie  man 
die  Seele,  den  Geist  des  Toten,  auch  sein  Bild,  sein  Traumbild, 
seinen  Schatten,  seinen  Atem  und  Hauch  und  ähnlich  benannte. 
So  will  ein  Krankheitszauberspruch  RV.  10,  60,  8,  am  Lager  eines 
Sterbenden  gesprochen,  den  entfliehenden  Geist  festhalten,  wie 
man  ein  Joch  festbindet.  Yama -Yima  ist  der  Alter  Ego  des 
Manus,  des  noch  mit  manas  d.  h.  Seele  versehenen,  lebendigen 
Menschen.  Daher  ist  Manus  überall  im  indischen  Altertum 
der  Stammvater  der  Menschen,  Yama  aber  der  König  der 
Pitri's,  beide  sind,  aber  wol  erst  später,  zu  Söhnen  Vivasvats, 
eines  Glanzdaemonen ,  gemacht.  Diese  Erhebung  des  ersten 
Toten    ist    nicht    auf    die    indoiranischen    Völker    beschränkt. 
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Neben  Minos,  der  in  Griechenland  nun  ebenfalls  in  die 
Unterwelt  versetzte  Manus,  finden  wir  Aeacus  d.  h.  den 
Erdensohn  oder  Chthonius,  der  nach  Apollod.  3,  12,  6  allein  auf 
der  Insel  Aegina  lebte  und  welchem  Zeus  aus  Ameisen  (s.  oben 
S.  163)  oder  auch  aus  der  Erde  (Pausan.  2,  29,  2)  Menschen  zu 
Gefährten  bereitet.  Er  ist  also  nicht  nur  Stammvater  der  Menschen, 
sondern  auch  ihr  svaeßsöTaroc^  wie  Yama,  und  hütet  ähnlich  wie 
dieser  die  Schlüssel  der  Unterwelt,  gleichMinos  ein  Richter  der  Toten, 
und  befreit  Hellas  von  der  Unfruchtbarkeit,  wie  Yima  Iran.  Das 
Bruderverhältniss  von  Yama  und  Manus  scheinen  die  Deutschen 
in  ein  Kindschaftsverhältniss  verwandelt  zu  haben.  Tvisto  d.  i. 
der  Zwilling,  der  Erdensohn  (terra  editus),  ist  Vater  des  Mannus 
und  Stammvater  der  Menschen.  Ahnliche  Figuren,  wie  Yama- Yima, 
Aeacus  und  Tvisto  sind  bei  vielen  Völkern  der  Erde  wiederzufinden; 
denn  sie  bilden  das  vornehmste  individuellste  Erzeugniss  der  ältesten 
grossen  Epoche  der  Mytheubildung,  die  man  als  die  des  Seelenglau- 
bens und  -cultus  bezeichnen  kann  (s.  o.),  und  manche  Völker  sind  auf 
den  Gedanken  gekommen,  diesen  ihren  Seelengöttern  ein  Oberhaupt 
zu  setzen  in  der  Person  des  ersten  Verstorbenen.  In  diese  Reihe 
eigentümlicher  Gestalten  gehört  z.  B.  der  Unkulunkulu  der  Zulu 
und  wahrscheinlich  der  Heitsi-Eibip  der  Hottentotten,  der  Haetsch 
der  Kamtschadalen,  der  Mauitiki  der  Polynesier,  der  Tamoi  der 
Guanarani  und  der  Viracocha  der  Peruaner;  jedoch  haben  sich 
an  diesen  alten  Kern  im  Lauf  der  weiteren  mythischen  Ent- 
wicklung mehrfach  Eigenschaften  von  Naturgöttern  gesetzt.  So 
ist  denn  auch  Yama  der  Sohn  eines  Sonnengottes  geworden, 
Aeacus  zwischen  Zeus  als  Vater  und  Peleus  als  Sohn  d.  h.  zwischen 
zwei  Gewittergottheiten  eingeschoben,  Tvisto  zum  Grossvater  von 
Irmin,  Ingo  und  Istio  gemacht. 

Durch  alle  diese  Bemerkungen  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  es  der  Natur  der  Dinge  gemäss  auch  einen  Mythus 
von  einem  Urmenschenpaar  gab,  der  sich  auch  wol  später  mit 
dem  Mythus  vom  ersten  Toten  verband,  wie  denn  der  einsame 
Junggeselle  Aeacus,  nachdem  ihm  bereits  Zeus  Erdensöhne  ge- 
schenkt hatte,  die  Endeis  heiratete  und  mit  ihr  den  Peleus  und 
Telamon  zeugte.  Es  kam  mir  hier  nur  vorzugsweise  darauf  an 
nachzuweisen,  dass  Yama  in  echter  Sage  nichts  mit  einer  Yami 
zu  tun  hat,  und  so  auch  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Nachrichten  über  seine  Verwantschaft  zum  Gandharven  höchst 
bedenklicher  Natur  sind. 
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Es  wäre  der  Mühe  wert  die  Kentaurenschicksale  durch  die 
Kuiist  und  Litteratur  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  zu 
Böcklius  Kentauren  hin  zu  verfolgen,  womit  bereits  Piper 
Mythol.  u.  Symbolik  der  christl.  Kunst  1,  39,  275  ff.  292  ff.  309. 
393  ff.  401  den  Anfang  gemacht  hat.  Mir  fehlen  die  Kenntnisse 
dazu,  und  nur  einige  kleine  Nachträge  zu  Pipers  reichhaltiger 
Arbeit  kann  ich  hier  geben. 

Die  Kentauren  erscheinen  durchweg  als  Ungeheuer  höllischer 
Art,  wozu  sie  ja  bereits  Vergil  gestempelt  hatte  (oben  S.  133).  So 
steht  Christus  auf  dem  Tympanon  der  alten  romanischen  Kirche  zu 
Pachten  Kr.  Saarlouis  zwischen  einem  schiessenden  Kentauren  und 
einem  Drachen  (Ernst  ausm  Weerth  Kunstdenkm.  d.  christl. 
Mittelalters  I.  Abtheil.  Sculptur.  3.  Bnd.  T.  LXIII.  2).  Ein  Kranz 
von  Basreliefs,  unter  denen  sich  mehrere  rückwärts  gewante  ken- 
taurische Bogenschützen  finden,  schmückt  das  Baptisterium  von 
Parma  (Michele  Lopez  Battistero  di  Parma.  T.  X.  9.  28.  27 
vgl.  T.  X.  36  und  T.  XL  56.  6ß). 

Ein  als  Centaurus  erscheinender  Daemon  gilt  als  ein  ge- 
fallener Engel  bei  Gualt.  Mapes  d.  Nugis  Curial.  dist.  2  cap.  15 
(ed.  Wright  S.  83)  nach  Vogt  Salman  und  Marolf  S.  XLVIL 
Über  den  saietaire  in  Centaurengestalt  bei  Benoit,  den  in 
Herborts  Liet  von  Troie  entsprechenden  Schützen  ohne  Cen- 
taurengestalt, den  sagittaer  oder  centauroen  genannten  Ross- 
menschen bei  Maerlant  und  den  sagittaer-centauroen  im  Flan- 
drijs,  der  ausser  Boss-  auch  Stierformen  hat  und  so  schnell 
wie  ein  Hirsch  läuft  vgl.  Franck  Flandrijs  S.  24,  gegen  den 
zu  bemerken  ist,  dass  die  Beifügung  des  Namens  Centaur  zu 
dem  überlieferten  Namen  Sagittaer,  welche  sich  der  Dichter  des 
Flandrijs  und  Maerlant  erlauben,  ebenfalls  auf  alter  und  zwar 
schon  aus  dem  Altei'tum  stammender  Überlieferung  beruht  (oben 
S.  54.  128).  Im  Eckenlied  Str.  52  (D.  Heldenb.  5,  22^8)  be- 
kämpft Dietrich  ein  Ungetüm,  das  halb  Boss,  halb  Mensch  ist. 
Die  Gestalt  des  Centauren  nimmt  mit  der  Zeit  so  sehr  die 
allgemeine  Bedeutung  eines  Ungeheuers  an,  dass  z.  B.  Nie. 
Höniger  Hoffhaltung  des  Türckhischen  Keisers  (Vorr.  1573) 
S.  148  ein  mahomedanisches  Fabelwesen,  einen  vierzighörnigen 
Ochsen,  der  die  Erde  trägt  und  auf  einem  Berg  über  der  Hölle 
steht,    durch    einen  Centauren   illustriert,    dem    aber  seltsamer 
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Weise  die  Vorderbeine  ganz  fehlen.^)  Noch  lange  haben  diese 
Wesen  auch  die  gelehrten  Naturforscher  beschäftigt,  wie  denn 
noch  der  Jesuit  Joh.  Euseb.  Nieremberg  in  seiner  Historia 
nat.  1.  5  cap.  8  v.  J.  1635  untersucht,  ob  die  Hippokentauren 
wirklich  existieren  oder  nicht  vgl.  Acta  Sanct.  Januar.  1,  604. 


1)  Ähnlich  wird  schon  auf  den  Katakombenbildern  der  Fisch,  der  den 
Propheten  Jonas  verschlingt,  in  ein  hippokampenartiges  Ungeheuer  ver- 
wandelt, vielleicht  um  das  Christus  bezeichnende  Symbol  des  Fisches  nicht 
zu  missbrauchen. 


Zusätze. 

Zu  S.  5:  Die  isolierte  Stellung,  die  das  8.  RV.bucli  durch 
seine  Verfasserschaft  und  seine  Gandharvenberücksichtigung  unter 
den  Familienbüchern  einnimmt,  wird  noch  weiter  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit seiner  Sprachformen  beleuchtet,  denn  nachLanman 
On  noun-inflection  in  the  Veda  (Journ.  of  the  American  orient. 
soc.  10,  325  ff.)  unterscheidet  sich  das  8.  Buch  des  RV.  durch 
ältere  Casusformen  von  den  andern  Familienbüchern,  während 
umgekehrt  nach  Brunnhof  er  das  8.  Buch  in  Bezug  auf  Infinitiv- 
bildungen jünger  ist  als  diese  (Z.  V.  S.  25,  374).  Collitz 
(Bezzenberger  Beitr.  7,  182  ff.)  pflichtet  Lanman  bei. 

Zu  S«  17.  90:  Der  Daemonen  vertreibende  gelbe  Pinga 
scheint  noch  heute  gebraucht  zu  werden,  denn  in  Lal  Behari 
Day's  Folktales  of  Bengal.  1883.  S.  199  wird  ein  böser  Geist 
durch  verbrannten  „turmeric"  verscheucht.  Turmeric  aber  ist 
Gelbwurz,  Curcuma. 

Zu  S.  47.  128 :  Wenn  Kratinos  den  Perikles  als  Kentauren- 
fürsten verspottete,  so  nannte  ihn  Hermippos  sogar  einen  „Fürsten 
der  Satyrn"  (E.  Curtius  Gr.  Gesch.  *  2,  374). 

Zu  S.  55:  Dem  Vergil  durfte  betreffs  der  rosskundigen 
pelethronischen  Lapithen  keine  Flüchtigkeit  vorgeworfen  werden 
nach  0.  Müller  Orchomenos  S.  191.  193. 

Zu  S.  76:  Eine  Münze  der  thessalischen  Stadt  Mopsion 
stellt  einen  Kentauren  dar,  der  mit  beiden  Händen  ein  grosses 
Felsstück  zum  Wurf  gegen  den  mit  einem  Schwert  sich  wehrenden 
Lapithen  Mopsos  erhebt  (Monatsber.  d.  preuss.  Akad.  1878  S.  450). 

Zu  S.  78:  Auf  den  Münzen  der  thessalischen  Magneten 
schultert  ein  Kentaur  einen  Zweig,  die  Rechte  vorstreckend,  ein 
andrer  hat  eine  Lyra  im  Arm  (Monatsber.  d.  preuss.  Akad. 
a.  0.  S.  450). 
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Zu  S.  112:  Eine  der  abenteuerlichsten  kentaurischen  Misch- 
gestalten ist  der  löwenbändigende  Kentaur  auf  einem  in  Lübke's 
Denkni.  T.  26  No.  6  abgebildeten  geschnittenen  Stein.  Er  gehört 
im  Wesentlichen  dem  (2.)  Typus  an,  an  dessen  menschlichem 
Vorderteil  ein  Pferdehinterteil  angesetzt  ist.  Aber  der  auffallend 
dicke  Menschenkopf  ist  von  Haarschlangen  umflattert  und  die 
Beine,  von  denen  das  eine  im  Übrigen  ganz  menschlich  geformt 
ist,  laufen  in  Krallen  aus.  Ausserdem  sitzen  an  seinen  Schultern 
mächtige  Flügel. 

Zu  S.  120:  Über  den  aeolischen  Ursprung  der  homerischen 
Gedichte  und  den  aeolischen  Grundcharacter  ihrer  Sprache 
handelt  Fick  in  Bezzenbergers  Beiträgen  z.  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprache  7,  139  ff.  und  nimmt  an,  dass  der  ge- 
samte ältere  Bestand  der  homerischen  Gedichte  ursprünglich 
von  aeolischen  Dichtern  in  aeolischer  Mundart  gedichtet  und 
erst  später,  wahrscheinlich  nicht  viel  vor  700  v.  Chr.,  von  ionischen 
Rhapsoden  ganz  roh  und  äusserlich  ins  Ionische  umgesetzt 
worden  sei. 

Zu  S.  120.  144:  Der  auffallend  innige  Zusammenhang,  der 
mir  thessalische  Landschaft  und  Sage  zu  verbinden  scheint,  be- 
steht nach  J.  Friedländer  auch  zwischen  thessalischer  Land- 
schaft und  Kunst.  Er  bemerkt  in  den  Monatsber.  d.  k.  preuss. 
Akad.  der  Wissensch.  1878  S.  454:  „Man  sieht  aus  all  diesen 
(Münz)bildern,  wie  hier  (in  Thessalien)  die  Kunst  weit  mehr 
als  in  anderen  Landschaften  recht  eigentlich  dem  Boden  ent- 
wachsen ist". 

Zu  S.  139:  Über  den  Widder  als  Wolkensymbol  vgl.  Lauer 
Syst.  d.  griech.  Myth.  402  ff. 

Zu  S.  153:  Bei  Orpheus  wird  Kronos  von  Zeus  durch 
Honig  trunken  gemacht  und  weissagt  (Porphyr,  de  antro  nymph. 
16  p.  118  Barnes). 

Zu  S.  170:  Rudra  erhält  übrigens  die  Somaspende  schon 
RV.  1,  122,  1. 

Zu  S.  176:  Nach  Plut.  plac.  phil.  III  5  trinkt  Iris  das 
Wasser  des  Oceanus  und  der  Flüsse  und  speist  damit  die  Wolken, 
weshalb  man  sie  auch  mit  einem  Stierhaupt  vorstellte.  Die  Römer 
sagten:  bibit  arcus  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  1860.  S.  406). 

Zu  S.  190:  parijri  herumlaufend  wird  RV.  1,  64,  5  von  den 
Maruts,  RV.  5,  54,  2  von  den  Apas  gebraucht. 

Zu  S.  182:  Der  äusserste  Westen  am  Okeanos  ist  die  Stätte 
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der  Ambrosia  und  des  Nektar,  wo  die  Gewitterwolken  nach 
griechischem  Glauben  aufsteigen  (Röscher  Nektar  u.  Ambrosia 
S.  95),  und  nach  der  Dichterin  Moiro  bei  Athen.  491b  bringen 
die  TQiJQUivec  die  Ambrosia  von  dorther,  den  Nektar  aber  ein 
immer  schöpfender  grosser  Adler  aus  dem  Felsen  in  seinem 
Schnabel  als  Trank  für  Zeus,  der  ihn  deswegen  unsterblich 
machte  und  in  den  Himmel  aufnahm.  Wir  haben  hier  Indra's 
somaraubenden  Falken,  der  also  demselben  Orte  entfliegt,  wo 
Eurytion  und  Orthros  (d.  h.  Krigänu  und  Vritra)  hausen. 

Zu  S.  200:  Bergk  fasst  in  seinem  schönen  Aufsatz  von  der 
Geburt  der  Athene  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  1860  S.  394)  den  Achelous 
ebenfalls  als  die  Wolkenschlange  auf  und  bezieht  nach  Aus- 
scheidung von  IL  21,  194,  den  schon  Zenodot  als  späteren  Zu- 
satz erkannt  hatte,  den  vor  Zeus'  Blitz  und  Donner  sich  fürch- 
tenden nicht  auf  Oceanus,  sondern  auf  Achelous,  den  unter  Donner 
und  Blitz  aus  der  Wolke  herabrauschenden  Regen.  Es  stände 
dann  auch  hier  Zeus  an  Herakles'  Stelle,  wie  in  jenem  Kentauren- 
kampf (oben  S.  131).  Den  innigen  Zusammenhang  des  Achelous 
mit  den  Winddaemonen  bezeugt  auch  Nonnus  13,  315,  der  ihn 
dsXXi^eig  naQaxoirrjg  der  Terpsichore  und  Vater  der  Sirenen 
nennt.  Über  Flüsse  dieses  Namens  auch  in  Thessalien,  Arkadien, 
bei  Larissa  in  Troas  und  am  Sipylos  vgl.  Bergk  a.  0.  395.  397. 
Auch  Ahi  hat  die  gleiche  Herkunft  wie  die  Gandharven,  er  heisst 
RV.  7,  34,  16  abjä  wassergeboren  wie  diese  nabhojä  wolkenge- 
boren (oben  S.  148). 

Zu  S.  203:  Den  Namen  Mimas  trägt  ein  ionischer  Berg 
Chios  gegenüber  und  ein  thrakischer  bei  Pimpleia  (Jahrb.  f.  class. 
Phil.  1860.  S.  51). 

Zu  S.  224:  Wie  Ambä  und  Thetis  bedeutet  auch  der  Name 
der  Wolkenfrau,  welche  die  Mutter  der  Hermes  ist,  nämlich 
Maja  soviel  wie  Nährmutter. 
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Helimos  203. 
HeHos  131.  146. 
Hephaestus  50.62.69.128. 
Hera  40.  53.  120.    131. 

164.  197.  219. 
Herakles  37.    39  ff.   45. 

47  ff.  49  ff".  58.  60  ff. 

63  ff.   65.    77  ff.   105. 

115.  I22ftM25fl'.128ff. 

131.  146.  181  ff.  190  ff. 

204.  237. 
Hermes  36.  65.  108.  128. 

139.    146.    177.     207. 

218.  223  ff.  237. 
Himmelsschüsselein  166. 
Hippalektryon  74.  113. 
Hippasufe    53.   137.  203. 
Hippokentauren  41.  53. 

57.  135.  233. 
Hippodamia  44.  53.  72. 

76.124.187.189. 193  ff. 
Hippolyte  43.  51. 
Hippotion  50.  203. 


Homadus  51. 

Hyade  193. 

Hydra  37.  56  ff.  175. 

Hylaeus  52.  55.  57.   69. 

124.  149.  203. 
Hylatas  191.  204. 
Hylonome  53. 
Hymenaeus  189.  2ir. 
Hymir  174. 
Hypseus  43. 

Jag  den  Düvel  91. 
Jason  37.  42  ft\  129. 
Jehovah  164. 
Imbreus  203. 
Incubo  91.  168. 
Indra  5  ff.    11.    13.   15. 

17.  24  ff.  34.  95.  131. 

138.  143.  157  ff.   164. 

168.  171.  174  ff.  177ff. 

181. 183. 194.  200.  203. 

205.  207.  237. 
Indradhanus  159. 
Indrakanya  24. 
Indräparvata  203. 
Ingo  232. 
Jonas  233. 
Joseph  164. 
Iris  69.  111  ff.  115.  120. 

164.  196  ff.  225.  236. 
Irmin  232. 
Isoples  50. 
Istio  232. 
Ixion  40fl\  47.  53.  119. 

147.  190.  194.  225. 

Kaanthos  149. 
Kabandha  20.  149.  203. 
Ka9yapa  28.  147  ff. 
Kaeneus  s.  Caeneus. 
Kajanier  172. 
Kaikias  190. 
Kailäsa  25.  35. 
Kalikantsaren  102.  168. 

189.  208.  218.  220. 
Käma  32.  160. 


Kamarupini  32. 
Kapilä  28. 
Kärttikeya  35. 
Kentauroktonoi  48. 
Kentauros  41.  145. 
Kere9äni  152.  177  ff". 
Kere9ä9pa    35.    95.    99. 
131.  172  ff.  181.  200  f. 
Keren  111. 
Kimidin  18.  151. 
Kimnara,  Kinnara  34  ff". 

143  m 

Kimpurusha  143  ft\ 

Kitovras  152  ff.  210. 

KUtias  68  ff. 

Klösigi  138. 

Kora  80. 

Kri9änu  12.  19.  96.  171. 

177  ff'.  200. 
Kri9ä9va  173  ff". 
Krishna  24.  176. 
Kronos    37.  42.  54.  56. 

119.  145.  236. 
Kudlkraut  90  ff'. 
Kumbhändas  32. 
Kushtha  28. 
Kutsa  5. 

Kutsodaimon  169. 
Kuvera  23.  25  ft\  29.  31. 

143. 
Kuyava  170. 
Kuzah  164. 
Kyklopen  225. 
Kyllaquelle  139. 
Kyllene  177. 
Kymothoe  185. 
Kypseloslade    39.   60  ff". 

106.  111.  128.  131. 
Kyrene  43. 

Lamia,  Lamien  186  ff". 

Laodamia  76. 

Lapithen  36  S.  38  ft"  41. 
44.  48  ff.  53  ff.  71  Ö\ 
75.  122  ff.  182 ff.  I89ff'. 
196  ff.  225. 
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Lares  220.  223. 
Laume  148. 
Lernaea  (bellua)  56. 
Lichasklippen  201. 
Ligyron  52. 
Ljeschi  138.  220. 
Loki  150. 
Lycotas  53. 
Lycurgos  194. 
Lymphae  226. 

Machaon  36. 
Madhu  176. 
Maenaden  80  ft'.  195. 
Magneten  41  fl'.  206.  235. 
Mahadeva  160. 
Maja  207.  237. 
Malea  43.  51. 
Mandala  24. 
Manes  220. 
Manmatha  24. 
Mantua  133. 
Manushyagandharven 

14.  20. 
Maren  91. 
Mares  58. 
Marici  28.  147  ü. 
:Markolf  154. 
Maruts  15.  27. 138.  141  tf 

145.147.156.159.  171.. 

196.   198.   203.  205  ff. 

218.  222  ft'.  236. 
Maskers  220. 
Mätari^van  147. 
Mauitiki  232. 
Mäyä  150. 
Medeius  37.  129. 
Melanchaites  50.  69. 
Melanippe   38.   46.   107. 

127. 
MeUa  50.  119.  149. 
Memnon  197. 
Menakä  24.  28  ti'.  189. 
Merlin  153  tf. 
Meru  24.  34. 
Midas  153. 


Mimas  38.  124.  203.  237. 
Minos  231. 
Mireutle  91. 
Mnesimache  51. 
Monychus  203. 
Mopsus  38  ft'.  235. 
Morolf  153  ft'. 
mrigas  11.  90.  140. 
Mujavat  (Munjavat)   26. 

203. 
Muni  11.  90.  140. 
Muni  28. 
Musen  191.  224. 
Myrmidonen  163. 

Nadyäs  20.  148.  185. 

Nahusha  31. 

Nais37.  43.47.  119.  190. 

195. 
Nakshatras  19. 
Namuci  149.  170  «. 
Nandana  24. 
Närada  25.  28.  30  ft'.  33. 

203.  205. 
Näritirtha  32. 
Nausikaa  62. 
Naxos  50. 
Nektar  207.  236. 
Nephele  40  ft'.  47.  50.  53. 

119.  122.   130  ft'.   139. 

147.  155.  176.  190. 
Nereiden  45.  62.102.119. 

129.  184  ft'.  190.  192  ft'. 

195.208.218.221.226. 
Nereus  43.  184. 
Nessus  45.  51  ft'.  58.  63. 

65.  77.  103.  123.  132  ft'. 

199  ft'.  206. 
Nike  76.  80.  126. 
Notus  146. 
Numa  153. 
Nyuifen   105.    129.    149. 

186  ft\  190.   208.  223. 
Nymfolepsie  186  ff'. 


Oceanide  193. 
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Oceanus  38.  54.  146.  200 

236  ff'. 
Octoberpferd  138. 
Ocyrhoe  54.  127. 
Odhin  222. 
Odhroerir  222. 
Odysseus  62.  181.  226. 
Oechalia  181. 
Oeneus  77.  199  ft'. 
Oenomaus    187.    193   ft'. 

199. 
Olenus51.120.123.199ft'. 
Orcus  56.  121.  130. 
Oreius  50. 
Oreithyia  190.  225. 
Oreus  50. 

Orosbios  69.  124.  203. 
Orpheus  29. 
Orthros  182.  236. 
Oshadi  27.  98.  207. 

Pavupati  146.  204. 
Pairika  99  ft'.  173.  226. 
Palilien  138. 
Pan  80.  82.  138.  190.  225. 
Panyapsaras  25. 
parijuian  190. 
parijri  236. 

Parjanya  8. 145.156.221. 
Parnassus  190  ft\  207. 
Parvata  25.  28.  203. 
Parvati  26.  35.  189.  203. 

224. 
Patroklus  36.  196. 
Pegasus  41. 

Pelethronius  42.  53.  55. 
Peleus  37  ft'.  42  ft'.  45  ft'. 

52  ff.   57.   63.   65.  68. 

76.  78.  114.  119.   122. 

127  ft\  184.  186.   193. 

195  ft'.  202.  204  ft'.  207. 

219.  210  ff'.  232. 
Pelias  43. 
Pelion  36.  41.  43.  45.  47. 

52.  56.  120.  124.  126- 

139.  144  ft".  207. 
16 
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Percuna  tete  148. 
Peri  99.  226. 
Peridromus  190.  192. 
Perikles  47.  128.  235. 
Perimedes  38.  124. 
Perrhaebiden  44.  49.  53. 
Perseus  38. 

Petraeus  38.  69. 124.  203. 
Peukiden  38.  205. 

heres  {cpfjQss)  35  ft'.  41 

ff.  105  ff.  116.  120  ff". 

124  ff".  128. 
Philyra  37  ff'.  42  ff'.   47. 

54.  56.  119.  149.  195. 
Phineus  111.  196. 
Phoenix  45.  52.  127. 
Pholoe  41.  45.  47.  120  ff'. 

126.  130. 
Pholus  40.  43.  45.  47  ff'. 

49  ff".  54.  63.  65  ff".  70. 

77  ff".    103.    115.   119. 

122  ff.  126.  129  ff".  133. 

149.  153.   175  ff.  207. 
Phorkys  225. 
Phoroneus  149. 
Phrixus  50.  137. 
Pi9äca  17.  93. 
Picumnus  168. 
Picus  153. 
Pilatussee  142. 
Pilumnus  168. 
Pinga  17.  18.  90.  235. 
Pirithous   35  ff".  41.   44. 

49.  53.  58.  60.  73.  76. 

122  ff".  182.  186.  190  ff. 

196  ff". 
Pischdadier  172. 
Pitris  20.  219  ff".  231. 
Planetes  190. 
Plejade  193. 
Podarge  105.  109. 
Poseidon    52.   107.   141. 

149. 190. 193.  203.  223. 

225. 
Prädhä  28. 
Prajäpati  13.  20.    159. 


Pramatlia  93  ft". 
Pri9ni  9.  146  ff".  189.  224. 
Prithivi  18. 

Prometheus  44.  51.  121. 
Psyche  81. 
Psylla  194. 
Puitika  179. 
purisha  156  ff'. 
Punu-avasl9.  25.  29.100. 
159.   184.  202.  209  ff". 
Purvacitti  28. 
Pylenor  57. 
Pyracmon  53. 
Pyros  69.  124. 

Räkshasas  17.  151. 

Rama  30. 

Rambhä  24.  28  ff".  33. 

Rathajit  15.  194. 

Ravana  29. 

Renukä  29. 

Rhoecus  (Rhoetus)  52. 55. 

57.  203. 
Ribhus  218. 
Rodasi  224. 
Rudra  140  ff".  146  ff".  150. 

157  ff".   164.  170.  177. 

189  ff".  203  ff.  206.  208. 

217.  223  ff.  226.  236. 
Rudras  220. 
Ruru  29. 
Rusalky  226. 
Rüstern  139. 

Sabhütä  94. 
Salvadeghs,       Salvanels 

153.  " 
Sagittarius  54.   82.  118. 

210.  233. 
Sahajanyä  28. 
Salomo  150  ff. 
Saranyu  229. 
Sarasvati  19.  149. 
Sarpedon  207. 
Satyavati  30. 


Satyrn   70.   78.   80.  111. 

116. 138.  153. 190.  228. 

225  ff".  235. 
Saugandhika  26  ft". 
Sauvama  33. 
Sauvira  30. 
Savitar  12.  165.  229. 
Schedim  151  ff. 
Schift'szeichen  74. 
Schildzeichen  74. 
Scylla  56.  74.  83. 
Seraphim  210. 
Silen  43.  50.  80.  111  ft". 

116. 119. 138. 153.  225. 
Silvanus  138.  167  ft". 
Sirenen  48.  70.  105.  225. 

237. 
Sirius  162.  179. 
Sita  30. 

Skanda  26.  35.  93. 
Soma  (Haoma)  5.  8.  11. 

13.  15.   18.   20  ft".   25. 

95  ff".  98  ff".  152.  165  ff". 

169  ff.   172  ff.   175    ff 

189.    196.    200.    203. 

222  ff\ 
Somahüter  12.  19.  170  ff". 

177  ft". 
Somärudra  170. 
Sphinx  115. 
Sudhanvan  20.  178. 
Suhasta  12.  208. 
Suparni  19.  178.  200. 
Süra  5. 
SOrya  8. 
Süryä  184.  219. 
Suttungr  222. 
Svadilfari  150. 
Svana  12.  171.  200.  205. 

222. 
Svayambhu  148. 

Tamoi  232. 
Taurokathapsien  113. 
Taygetus  142. 
Telamon  52.  119.  232. 
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Teleboas  53.  206. 
Telethrion  207. 
Terpsichore  237. 
Tethys  200. 
Thaumas  22.5. 
Thereus  50.  204. 
Thero  37.  119. 
Thersites  120. 
Theseus  53.  58.  60.  63. 

69.    72  ft'.    75    ff.    78. 

124  ff. 
Thetideion  120. 
Thetis  45  ff.  52.  55.  62. 

65.  68.   76.   115.   119. 

128ff.  184ft'.193.195ft'. 

208.  210.  237. 
Thoas  200. 
Thörketü  174. 
Thorr  150.  174. 
Thraetüna  172. 
Thrita  172. 
Thyia  191. 
Tilottama  24. 
Tishya  178  ff'. 
Tistrya  179. 
Tiverinde  91. 
Trita  10.  175. 
Tritopatores  220. 
Trollgäste  220. 
Typhoeus  71.  141.   225. 
Tumburu   28  ff.  30.   33. 

205. 
Tvashtar  170.  229. 
Tvisto  232. 

IIlüpi  33. 


Uma  26. 

Unkulunkulu  232. 
Urana  138. 
Ureius  38.  124.  203. 
•  Uriskin  138. 
Urnäyu  28  ff'.  137. 
Urva9il9.28ff.  30.  32  ff". 
100.  159.  184.  210. 

Väc  10.  18  ff'.  96.  147  ff'. 

149.  178.  182.  200. 
Vali  205. 
VaiHra  157. 
Varcin  170. 
Varuna  10.  20.  26.  138. 

170. 
Varunapraghäsäs  138  ff\ 
Vasu  10. 
Väsuki  166. 
Väta  5.   140.    143.    147. 

156. 171. 190.  206.  218. 

222  ff', 
vätäpi  166. 
Väyu  24.  140.  143.  167. 

170  ff'.  189.   194.  206. 

209.  218.  223  ff'. 
väyuke9a  7.  137.  140. 
Vena  9  ff.  27. 
Vi9va9i  25.  28. 
Vi9vävasu  8.  10  ff".  12  ff'. 

14  ff.  19.  21.  25.  28  fl\ 

90.  96. 166. 180.  195  ff\ 

209.  217.  219  ff. 
'Vidyutprabhä  28. 
Vijara  20. 
Viracocha  232. 


Viradha  30. 
Virwitz  189. 
Vishnu    26.    29.    157   ff'. 

160.  176  ff".  225  ff'. 
Vivasvat  172.  229.  231  ff. 
Vourukaslia  35.  179. 
Vratya  13.  89.  97.    223. 
Vritra  157.  170.    174  ff. 

182.  201.  205. 

Waldfänken  153. 
Welandzroot  91. 
Widerton,  Widritat  90  ff. 
Wilde  Jäger  177.  208. 
Wilde  Mann  138.  153  ff'. 

226. 
Wireutle  91. 
Wodan  218. 

Xanthias  129. 

Yama  9  ff.  26.  97.  228  ff. 
Yami  9.  97.  228  ff. 
Yima  172.  230  ff. 

Zairipäfna  35.   99.  173. 

176.  180. 
Zar  ex  48. 
Zephyrus  109.  142.  190. 

196  ff.  225. 
Zeus37.  43.82.  120.  131. 

137.139.142.144.162ff. 

177. 193. 197.  219.  223. 

225.  227.  231.  237. 
Zwerge    168.    208.    218. 

220. 
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Achilleis. 


Von 


Elarcl  Hugo  Meyer. 


Berlin 

Ferd.   Dümiulers   Verlag-sbuclihandlung- 
1887. 


Dem  Andenken 

Karl  Müllenhoff's. 


Vorwort. 


Der  2.  Band  der  J.  M.  will  wie  sein  Yurgäuger  vin  Allem 
die  mythologische  Methode  ausbilden,  unbekümmert  darum,  ob 
dadurch  über  dunkle  mythologische  Zusammenhänge  neues 
Liclit  verbreitet  werde  oder  nicht.  Unbekümmert!  Denn  neue 
Ergebnisse  können  einer  verbesserten  Methode  auf  diesem 
reichen  ITutersuchungsgebiete  nicht  fehlen  und  sind  denn  auch 
hier,  wie  ich  hoffe,  nicht  ausgeblieben.  Nur  scheinbar  und  so- 
weit der  Stoff  es  gebot,  weicht  der  Gang  dieser  zAveiten  Unter- 
suchung von  dem  der  ersten  ab.  Wenn  über  die  Gandharven- 
Kentauren  zunächst  von  allen  Seiten  lier  die  Zeugnisse  in 
möglichster  Vollständigkeit  zusammengetragen  und  zur  Über- 
sicht chronologisch  geordnet,  dann  gleichsam  die  innere  Chrono- 
logie, die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Daemonengruppe,  ge- 
geben werden  musste,  darauf  erst  deren  Deutung  unternommen 
und  deren  mythologische  Stellung  festgesetzt  werden  konnte, 
so  wird  im  2.  Bande  die  Betrachtung  eines  sehr  ausgedehnten 
und  verwickelten  Sagengeflechts  sofort  durch  dessen  älteste 
und  vollste  Darstellung,  die  Ilias,  auf  längere  Zeit  festgebannt. 
Erst  wenn  man  alle  Leiden  und  Freuden  der  Uiasfrage  gekostet 
hat,  darf  man  vorAvärtsschreiten.  So  musste  sich  denn  der 
Germanist  entschliessen,  viel  tiefer  als  im  1.  Bande,  der  klassi- 
schen Philologie  ins  Gehäge  zu  kommen,  auf  die  Gefahr  man- 
cher Einzelverstösse  hin.  Aber  auch  von  diesen  abgesehen, 
bedürfen  ganze  Partieen  meiner  Untersuch img,  wie  die  gram- 
matischen und  die  auf  das  Verhältniss  der  Ilias  zur  Odyssee 
und  hesiodischen  Dichtung  bezüglichen,  gar  sehr  der  Nachsicht 
und  geben  sich  für  nichts  mehr  als  blosse  Winke  aus.  Auch 
das  Capitel  über  die  jüngsten  Iliasdichtungen  konnte  aus  Rück- 


VI  Vorwort. 

sieht  auf  den  Raum  nicht  über  einige  Andeutungen  hinaus- 
geführt werden.  Die  Hauptsache  ist  aber,  ob  die  Stilfi'age,  in 
Avelcher  der  Schwerpunkt  des  1.  Teils  ruht,  richtig  angegriffen 
und  annähernd  gelöst  worden  ist,  ob  die  Hauptgedichte,  aus 
denen  ich  mir  die  Ilias  zusammengesetzt  denke,  im  grossen 
Ganzen  richtig  herausgeschält  und  charakterisiert  sind  imd  der 
Unterschied  einer  ionischen  und  aeolischen  Stilart  innerhalb  der 
Ilias  wirklich  besteht,  ob  diese  Ergebnisse  eine  festere  Grund- 
lage für  die  weitere  Untersuchung  bilden,  als  die  bisher  ge- 
wonnenen, oder  ob  abermals  nach  einer  anderen,  besseren 
gesucht  werden  muss.  So  scheint  sich  der  1.  Teil  vorzugs- 
weise an  die  Philologen  zu  wenden,  und  doch  sollte  er  ganz 
besonders  den  Mythologen  zeigen,  was  der  Yerf.  unter  einer 
methodischen  Untersuchung  nicht  nur  des  Heroen-,  sondern 
auch  des  Göttermythus  versteht.  Beim  Anfang  des  2.  Teils 
aber  möchte  ich  umgekehrt  besonders  inständig  die  Philologen 
bitten,  nun  nicht  voll  Grausens  vor  der  verpönten  Mythologie 
das  Buch  zuzuschlagen,  sondern  auch  in  die  weitere  Unter- 
suchung mit  mir  einzutreten,  wenn  ihnen  anders  daran  gelegen 
ist,  ein  grosses  litterarisches  Problem  in  seinen  Wurzeln  zu 
erfassen,  und  wenigstens  den  Yersuch  seiner  Lösung  mitzu- 
machen und  zu  unterstützen.  — 

Erst  nachdem  die  höhere  Textkritik  zugleich  die  Auf- 
fassung der  Achilleussage  in  den  verschiedenen  Iliasdichtungen 
festgestellt  hat,  wendet  sich  die  Untersuchung  dem  Verhältniss 
derselben  zu  den  andern  Zeugnissen  zu.  Aber  sie  kann  diese 
nun  nicht,  wie  im  1.  Bande  geschah,  in  voller  Breite  und  An- 
zahl darlegen,  es  sind  ja  auch  nur  meistens  jüngere  epische 
Erweiterungen  der  altepischen  Motive.  Sie  muss  dafür  um  so 
sorgsamer  diejenigen  Nachrichten  berücksichtigen,  die,  von  der 
Ilias  unbeeinflusst,  einen  originellen  Inhalt  bergen.  Auf  diesem 
Wege  wird  die  vorhomeiische,  die  thessalische,  Form  der  Achil- 
leussage hergestellt.  Da  dieselbe  unmittelbar  an  die  Kentauren- 
sage anknüpft,  so  musste  zunächst,  um  die  richtige  Deutung 
anzubahnen,  dieser  Ausgangspunkt  derselben,  den  man  von 
einigen  Seiten  zu  verschieben  gesucht  hat,  an  dem  ilnn  im 
1.  Bande  zugewiesenen  Orte  nochmals  befestigt  Averden.  Dann 
erst  wird  der  Schwerpunkt  des  2.  Teils  erreicht,  der  in  der 
durchgeführten    Deutung    aller   Einzelheiten    der    scenen-    und 


persoiienreichen  Achilleiissage  aus  griechischer  und,  wo  es 
zweckdienlich  war,  indogermanischer  Naturanschaimng,  und  im 
Nachweis  derselben  Sage  und  ihrer  Parallelen  bei  allen  Indo- 
germanen  liegt.  Darf  ich  es  wagen,  diesen  Teil  wegen  seines 
Gegenstandes  als  ein  Seitenstück  zu  Kuhn's  Herabkunft  des 
Feuers  zu  bezeichnen?  Denn  während  diese  vorzugsweise  die 
Kultusbedeutung  des  Himmelsfeuers  behandelte,  stellt  meine 
Arbeit  vorzugsweise  dessen  Yerkörperungen  in  dem  Mythus  der 
Götter  und  dem  der  Heroen  dar.  Die  Ansicht,  dass  dieser  nicht 
aus  jenem  entsprungen,  sondern  wie  jener  indogermanisch  und 
gleichen  Alters  sei,  beide  aber  jünger  als  ihr  gemeinsamer 
Urquell,  der  Daemonenmythus ,  seien,  fordert  die  landläufige 
Yorstellung  von  der  Jugend  der  Heroensage  zum  AViderspruch 
heraus,  namentlich  auch  der  Schiuss  des  2.  Bandes,  der,  wie 
der  ähnlich  wenig  beachtete  des  1.,  aus  der  dargestellten 
Mythenentwicklung  eine  Anzahl  durchgreifender  Mythengesetze 
abzuleiten  sucht. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass 
ich  für  den  bereits  zu  Ende  des  Jahres  1885  fertig  gedruckten 
ersten  Teil  dieses  Bandes  nicht  mehr  Bucliholz'  Vindiciae 
carminum  homericormn«  1885  und  Flicks  »Ilias«  1886  habe 
benutzen  können.  Auch  Christs  »Hias«  kam  mir  erst  in  die 
Hände,  als  ich  das  Manuskript  des  ersten  Teils  vor  der  Druck- 
legung einer  letzten  Durchsicht  unterzog. 

Freiburg,  2.  Januar  1887. 

Elard  Hugo  Meyer. 
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Erster  Teil: 

Die  Achilleis  in  der  Ilias. 


Erstes  Capitel: 

Der  1.  Gesang  der  Achilleis,  die  Menis. 

Eine  Untersuchung  der  Achilleussage  muss  ihren  Ausgang 
von  der  Ilias,  als  deren  ältester  Darstellung,  nehmen.  Freilich 
erkennt  man  gleich  auf  den  ersten  Blick  erstens,  dass  die  Sage 
hier  unvollständig  mitgetheilt  wird,  indem  Anfang  und  Ende  des 
kurzen  Heldenlebens  nur  gelegentlich  angedeutet  sind,  und  dass 
zimi  sicheren  Yerständniss  derselben  noch  andere  Quellen  heran- 
zuziehen sein  werden.  Zweitens  erscheint  aber  auch  die  Gescliichte 
vom  Zorn  Achills  in  der  Ilias  so  kunstvoll  motivirt  und  so  viel- 
fach verknüpft  mit  andren  Ereignissen,  dass  alsbald  der  Zweifel 
sich  regt,  ob  dieser  Zorn  auch  wirklich  ursprünglich  aus  solchen 
mannichfaltigen  und  in  einander  greifenden  Bedingungen  oder 
nicht  vielmehr  aus  einem  einfachen  Motiv,  wie  es  alter  Sage  eigen 
zu  sein  pflegt,  entsprungen  sei.  Drittens  sind  die  Leiden  und 
Taten  Achills  in  der  Ilias  in  einer  solchen  Fülle  andrer  Helden- 
taten und  -leiden  vergraben,  dass  sich  Einem  die  Fi-age,  ob 
dieselben  von  vornherein  in  diesem  Verbände  gestanden  haben, 
zunächst  imd  am  unwiderstehlichsten  aufdrängt.  Die  Unter- 
suchung der  Entstehung  der  Sage  wird  also  zunächst  zu  einer 
Untersuchung  der  Entstehung  des  Epos. 

Das  nun  bald  abgeschlossne  erste  Jahrhundert  der  Homer- 
kritik begann  mit  der  befreienden  Tat  Fr.  Aug.  Wolfs,  der  den 
Grlauben  an  die  Einheit  der  homerischen  Dichtungen  tief  erschüt- 
terte. Aber  zwischen  der  daraus  hervorgegangenen  vielfach  be- 
denklichen Lachmannschen  Liedertheorie  und  der  nur  durch  Eigen- 
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sinn  starken  Ansicht  der  Einheitsverteidiger  entstand  allmählich 
eine  mittlere  Auffassung,  die  auf  dem  Grunde  der  Ilias  eine  kür- 
zere einheitliche  Dichtung,  deren  Held  Achill  war,  eine  Achilleis, 
erkannte,  welche  im  Lauf  der  Zeit  durch  viele  Eindichtungen  zu 
einer  Ilias  erweitert  worden  sei.  So  töricht  auch  manche  Versuche 
der  Herstellung  des  alten  ursprünglichen  Epos  ausgefallen  sind, 
so  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  dies  Ziel  jemals  vollständig  zu 
eiTeichen,  so  scheint  doch  dieser  mittleren  von  vielen  ausgezeich- 
neten Forschern  getragenen  Richtung  die  Zukunft  zu  gehören  und 
die  klarste  Erkenntniss  der  Entstehung  der  Ilias  bestimmt  zu  sein. 

Einen  ganz  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Beurteilung  der 
angegebenen  Fragen  übt  nun  gleich  die  Betrachtung  des  1.  Ge- 
sangs sowol  wegen  seines  grundlegenden  Inhalts,  als  auch  wegen 
seines  eigenartigen  Stils.  Und  wenn  diese  beiden  Momente  vor- 
zugsweise unser  Urteil  über  das  Yerhältniss  dieses  Gesangs  zu 
der  übrigen  Ilias  bestimmen,  so  werden  daraus  auch  gewisse 
Vermutungen  über  das  Yerhältniss  desselben  zur  alten  Achilleus- 
sage  zu  entnehmen  sein.  Zuvor  müssen  wir  uns  darüber  aber 
klar  werden,  was  zu  diesem  ersten  Gesänge  gehöre  und  was  nicht. 

Der  erste  Gesang  enthält  nach  imserer  Ansicht,  wenn  wir 
von  unechten  Einzelversen  hier  absehen,  die  Stücke  1 — 138,  148, 
152—192,  247—430  avrap,  489  'AxiU.£vs  —610.  Y.  611  fällt 
fort.  Auch  die  breite  Fassung  des  Berichts  Achills  an  seine 
Mutter  365 — 412,  den  schon  Aristarch  einem  JSTachdichter  zu- 
schrieb, wird  an  die  Stelle  einer  kürzeren  Bitte  getreten  sein. 
Die  hier  angenommenen  umfassenden  Athetesen  193 — 246  und 
430  "OSvöösvg  —  489  (^nvg  sind  angeregt  besonders  durch 
Laclunanns  Hinweise  auf  den  Widerspruch,  in  dem  das  Er- 
scheinen der  Here  und  Athene  im  Olymp  v.  194  mit  der  An- 
gabe der  Thetis,  wonach  alle  Götter  derzeit  bei  den  AetMopen 
waren,  steht,  und  auf  die  Beziehungslosigkeit  des  £k  töio  v.  493. 
Auf  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  der  Herabkunft  Apolls 
vom  Olymp  v.  44  und  der  Tags  zuvor  erfolgten  Abreise  der 
Götter  zu  den  Aethiopen  legt  man  mit  Recht  weniger  Gewicht. 
Ein  derartiger  Widerspruch  musste  mit  Notwendigkeit  aus  dem 
Widerstreit  zweier  nicht  bloss  dem  griechischen  Glauben  eigen- 
tümlichen Anschauungen  entstehen,  von  denen  die  eine,  ein  Er- 
zeugniss  des  religiösen  Gefühls  des  lülfsbedürftigen  Beters  und 
Opferers,  sich  die  Gottheit  nahe  und  mit  der  Stimme  jederzeit  er- 
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reichbar,  also  allgegenwärtig,  denkt,  während  die  andre,  ein  Er- 
zeugniss  des  plastischen  Vermenschlichungstriebes,  sie  an  Ort  und 
Zeit  bindet.  Dagegen  muss  man  Heimreich,  Das  1.  Buch  der  Ilias, 
S.  3,  wol  zugeben,  dass  sich  aus  diesem  Gegensatz  theologischer 
Vorstellungen  kaum  jenes  Erscheinen  der  Here  luid  Athene 
rechtfertigen  lasse,  denn  es  mrd  nicht  durch  Gebet  oder  Opfer 
veranlasst.  Aber  auch  die  Annahme  eines  Versehens,  eines 
Vergessens  der  frülieren  Darstellimg,  bei  der  sich  Ameis-Hentze 
Anh. 2  20  beruhigt,  scheint  bei  einem  Dichter,  der,  wie  wir  er- 
kennen werden.  Alles  auf  das  Sorgsamste  erwogen,  ja  noch  mehr, 
aus  der  Fülle  eines  alle  Teile  gleichmässig  durchdringenden  und 
beherrschenden  Künstlergeistes  diesen  Gesang  geschaffen  hat, 
durchaus  haltlos.  Diesen  zwischen  194,  221  f.  und  424,  493 
liegenden  Widerspruch  beseitigt  Heimreich  durch  Ausscheidung 
von  193  —  246.  Das  nirgend  wieder  erwähnte ,  auf  die  Um- 
stehenden durchaus  nicht  wirkende,  sehr  lang  (v.  194  —  220) 
ausgedehnte  Schwertzücken  Achills,  seine  nach  der  Verheissung 
der  Athene,  v.  213,  schwer  begreifliche  Trauer,  der  "Widerspruch, 
in  den  die  um  das  Wohl  der  Achaeer  so  besorgte  Here  v.  55, 
durch  die  Sendung  der  Athene  sich  mit  sich  selber  bringt,  die 
rohen  Schmähungen  Achills,  zu  denen  er  durch  Athene  auf  eine 
seiner  unwürdige  Art  gereizt  wird,  211  f.,  und  den  wunderlichen 
im  Prophetenton  erklingenden  Schwur  Achills  beim  Scepter,  233  f , 
das,  hier  plötzlich  erwähnt,  kaum  neben  dem  Schwert  gedacht 
werden  könne  und  in  theatralischer  Weise  zu  Boden  geschleudert 
werde,  245,  wie  in  Nachahmung  der  in  der  Odyssee  2,  80  so 
viel  walireren  und  ergreifenderen  Mederschleuderung  des  Scepters 
durch  Telemach,  all  diese  Züge  der  Partie  193—246  erkennt  H. 
als  Zeichen  der  Interpolation.  Auch  hält  er  Nestors  darauf 
folgendes  Eingreifen,  v.  247,  weit  besser  motivirt  durch  den 
Moment  der  höchsten  Gefahr,  der  eben,  v.  193,  erreicht  sei,  als 
durch  den  Zeitpunkt,  v.  246,  wo  AcMll  bereits  beschwichtigt 
sich  wieder  hingesetzt  habe. 

Diesen  teilweise  schwerwiegenden  Bedenken  gegen  die  Ur- 
sprünglichkeit jener  Verse  fügen  wir  folgende  hinzu:  Dass  Achill 
das  Schwert  wirklich  gegen  Agamemnon  zieht,  194,  ist  der  einzige 
Versuch  zu  einer  roh-ungezogenen  Selbsthilfe  bei  Homer  (Bekker, 
Homer,  Bl.  2,  112).  Dass  Athene  den  Achill  beim  Haar  packt,  197, 
scheint  besser  zu  einem  jungem  derberen  Stile  zu  passen.     Der 
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Schwur  Achills  v.  233  f. :  aXX  eu  toi  ipeGo  f.  anticipirt  auf  ver- 
dächtige Weise  die  später  wirklich  eintretende  Not  der  Achaeer 
durch  den  männermordenden  Hektor,  wogegen  Agamemnon 
nichts  vermag  (vergl.  1,  241:  tots  ö'  ovti  övvr/ösai  axvvjxs- 
v6s  Ttep  ^pazö/ifizv,  evr  av  TtoXXoii  v(p  "Entopog  avdpoepovoio 
^ivrjöHovrsg  TriTtrcoöt  mit  9,  351 :  aXX  ovo  u)g  övvatai  ö^ivo^ 
"Enropog  av6poq)6roio  i6x£iy).  Dieser  SchAvur  ist  ferner  nur 
eine  hochpathetische  Übertreibung  der  viel  sachlicheren,  ein- 
facheren Versicherung  Achills,  v.  297  f.  {aXXo  de  roi  epsoo)^  dass 
er  nicht  um  das  Mädchen  kämpfen  wolle;  sollte  Agamemnon 
sich  aber  erdreisten,  üim  noch  mehr  zu  nehmen,  so  solle  dessen 
Blut  an  seiner  Lanze  herabrinnen.  Sicher  ist  diese  einfachere,  ker- 
nigere, nicht  die  grossen  Folgen  voraussehende,  Zeus  Ratscliluss 
nicht  vorwegnehmende  Drohung  die  ursprüngliche,  der  ein  Inter- 
polator,  welcher  das  ganze  Gedicht  vor  Augen  hatte,  aber  die 
mit  den  poetischen  Mitteln  haushaltende  "Weisheit  und  schlichte 
Wahrhaftigkeit  des  alten  Dichters  nicht  verstand,  eine  glän- 
zendere, prophetisch-effectvolle  voranschob.  Dieser  Schwur  stört 
aber  auch  das  stufenmässige  Fortschreiten  der  Scliilderung  des 
Haders,  auf  das  der  Dichter  des  1.  Gesanges  überall  einen  so 
grossen  Werth  legt,  denn  durch  den  im  Schwur  ausgespielten 
höchsten  Trumf  wird  der  nachfolgenden  Drohung  die  Spitze 
abgebrochen.  Der  Schwur  stört  aber  endlich  auch  den  stufen- 
mässigen  Fortschritt  der  Schilderung  des  Zorns,  der  Gefühle 
des  Haupthelden.  Noch  nicht  während  seines  Haders  mit  Aga- 
memnon, wie  die  Interpolation,  v.  240,  annimmt,  springt  plötzlich 
der  Gedanke  der  Rache  in  der  bestimmten  Form  hervor,  durch 
Enthaltung  vom  Kampf  Agamemnon  und  seine  Leute  ins  Un- 
glück zu  stürzen.  Erst,  als  ümi  Briseis  nun  wirklich  geraubt 
ist,  V.  343,  erst  im  Laufe  des  Gespräches  mit  seiner  Mutter, 
V.  408,  das  ihm  erst  die  ganze  Tiefe  seiner  Schmach  zum  Be- 
wusstsein  bringt,  reift  in  ihm  dieser  Plan,  in  welchem  ihn  die 
Mutter,  V.  422,  bestärkt  und  dessen  Befolgung  ihm  sogar  noch 
V.  492,  wo  er  sich  nach  dem  Schlachtruf  sehnt,  so  schwer 
fällt.  Dem  Fehler  der  Yorausdeutung,  der  so  oft  ein  Merkmal 
jüngerer  Poesie  ist,  verfällt  der  Interpolator  nochmals,  v.  213, 
wo  die  herrlichen  Geschenke  vorausgesagt  werden,  die  Aga- 
memnon seinem  Gegner  ja  auch  im  9.  und  19.  Gesänge  wirklich 
verspricht  und  macht.     Die  wiederholte  Betonung  des  frommen 


Der  Achilleis  1.  Gesang.  5 

Gehorsams  Achills  gegen  die  Götter,  v.  207,  218,  iind  der  Hybris 
Agamemnons ,  v.  203,  205,  214,  die  ihm  einst,  wie  mit  weitem 
Vorblick  auf  sein  trauriges  Ende  gesagt  zu  sein  scheint,  das 
Leben  kosten  würde,  verrät  eine  spätere,  moralisierende  Auf- 
fassung der  Sage,  wie  sie  sich  besonders  im  9.  Buch  hervor- 
drängt *)  und  weiterhin  in  der  athenischen  Tragödie  die  schönste 
Ausbildung  gefimden  hat.  Zeus  aber  straft  in  den  ältesten 
Teilen  der  Ilias  nicht  als  Yertreter  der  sittlichen  "Weltordnung 
den  Agamemnon,  sondern  als  persönlicher  Freund  der  Thetis. 
Er  ist  noch  nicht  einmal  der  Zeus  von  15,  598,  der  die  ,BB,aiöiov 
aprjv'  der  Thetis  erfüllen  will.  Endlich  scheint  die  Sendung 
Atheners  durch  Hera  der  2,  156  in  ähnlicher  Lage  erfolgenden, 
daselbst  aber  passenderen  Sendimg  der  einen  Göttin  durch  die 
andere  vom  Interpolator  nachgebildet  zu  sein,  während  die  alte 
Achilleis,  wie  sich  zeigen  wird,  die  umiiittelbare  persönliche 
Einmischung  der  Götter  in  die  Händel  der  Menschen  durchaus 
verschmäht. 

Auch  gibt  der  Stil  dieser  Partie  zu  vielen  Bedenken  Anlass, 
die  allerdings  erst  im  weiteren  Yerlauf  unserer  Untersuchung 
besser  begründet  werden  können.  Die  v.  195,  196  zweifelt 
schon  die  Hs.  A.  durch  einen  Sternobelos  an.  Die  in  allen 
andern  Iliasgesängen  gebrauchte  Wendung  'inea  ntspoivta  npo6- 
rjvda  (dyopsvev)^  v.  201,  ist  in  der  Achilleis  sonst  nirgends  zu 
finden,  daher  hier  verdächtig.  Es  steht  dafür  o  öcpiv  evcppovicov 
ayoprjöaro  uai  fA.Et£Ei7tev,  73,  253.  Y.  205,  das  mit  gedehntem 
i  gebrauchte  Wort  vTtspoTtXiijöi  (Bezzenberger  Beitr.  2,  6)  ist 
nicht  nur  in  avt.  Xey.,  sondern  es  gehört  auch  zu  der  Gruppe 
pluralischer  Abstracta  auf  -irf  und  -övrrf,  die  den  Gesängen 
des  ältesten  Iliasstils  fremd  sind  (s.  u.) ;  dazu  erregt  das  voran- 
gehende jr^g-  für  ß^öt  Anstoss,  wie  7raXd/j,^s  238  (vgl.  toU 
241  CD,  statt  dessen  allerdings  A.  und  Arist.  tote)  und  dtap- 
trjpoig  s7tEs66i  223.  Da  diese  neueren  attischen  Formen  sich  hier 
so  drängen,  während  der  übrige  Teil  des  1.  Gesanges,  ausser 
V.    179,   wo   Nauck   vr/vöi   te   6fig   in   vrji  te   6^   ändert,   und 


*)  Lachmann  bezeichnete  (Verhandl.  der  3.  Vers,  deutscher  Philol., 
S.  52  f.)  mit  Recht  die  in  der  Hybris  wurzelnde  Tragik  Achills  als  eine 
unhomerische  und  aus  Homer  nicht  zu  erweisende  Theologie.  Diese  Ansicht 
ist  schön,  wenn  sie  wahr  wäre,  bemerkt  er. 
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manche  Gesänge,  wie  der  4.,  6.,  9.,  13.,  15.,  18.,  22.  den  Yokal 
nie  und  die  andern  sehr  selten  abwerfen,  so  darf  man  sie  hier 
wol  nicht  mit  Nauck  (vergl.  Christ,  Ilias  S.  141)  liberall  durch 
Conjectur  entfernen,  sondern  muss  darin  ein  Zeichen  neueren 
Ursprungs  erkennen.  Auch  konmit  araptrjpog  in  der  II.  nur 
hier,  sonst  Od.  2,  243,  Theog.  610  vor  und  auch  v.  230,  231 
6cöp  anoaipEiö^ai  —  örjfxoßopog  ßaöiksvg  klingt  hesiodisch 
an,  vgl.  Op.  38  (221,  264):  ßaöiXrjag  ÖGopoq?äyovg  {Haraötj/xo- 
ßopeiv  18,  301).  Y.  222  öai/xovsg  bezeichnet  die  Götter  sonst 
nur  in  jüngeren  Stücken  der  IL,  wie  6,  115;  23,  595  und  in 
den  Hymnen.  In  den  folgenden  Yersen,  225  —  233,  die  schon 
Zenodot,  wie  vorher  208  und  209,  verwarf,  ist  v.  226, 
^oopijx^Vytxi  wahrscheinlich  ein  später  eingeführtes  und  daher 
in  den  älteren  Iliasstücken  nicht  gebrauchtes  Fremdwort  (s.  u.). 
Y.  227,  die  Wörter  iivai  für  l'ßEv  und  ifxevai  und  die  apiötfjss 
kommen  sonst  nicht  in  der  Achilleis,  das  erste  auch  noch  nicht 
in  der  Diomedie,  den  beiden  ältesten  Stilarten,  sondern  erst  in 
den  späteren  vor.  Leo  Meyer  und  G.  Curtius  wollen  es  freilich 
überall  durch  ifA^evai  ersetzen  (G.  Meyer,  Griech.  Gramm.,  S.  443). 
Y.  230  wird  gegen  alle  Hss.  das  Digamma  in  j^eitt^  nur  durch 
Yerwandlung  von  avtiov  in  avria  nach  Bentley  ermöglicht. 
Y.  232  stammt  aus  der  Thersitesrede  2,  242,  Y.  233  aus  Od. 
20,  229.  Y.  236  x^^^ög  in  der  Bedeutung  einer  "Waffe  oder 
eines  Instruments  ist  dem  ältesten  Stil  nicht  eigen  (s.  u.),  auch 
widerstrebt  Ttepi  ydp  pä  j^s  ^o-Akos-  eXs^psv  cpvWa  (vgl.  kpi~ 
reov  xo^Xk^  täpcvs  opTtrfHag  21,  371)  einigermassen  der  Be- 
obachtung La  Roche's  (Homer.  Stud.),  dergemäss  der  freiere 
Gebrauch  des  Acc.  in  den  älteren  Gesängen  der  Ilias  noch  un- 
entwickelt ist.  Y.  243  Evdo^i  gehört,  wie  so  viele  andere  Ad- 
verbia  auf  -^i  und  -n,  dem  jüngeren  Stile  an  (6,  498;  18,  287; 
20,  269;  22,  242;  23,  819). 

Noch  deutlicher  aber  ist  die  Fahrt  nach  Chryse,  430 — 489, 
später  eingeschoben,  was  neuerdings  nach  dem  Yorgange  Lach- 
manns, Haupts  und  Köchlys  namentlich  Haesecke,  die  Ent- 
stehung des  1.  Buchs  der  Ilias,  Rinteln  1881,  überzeugend  dar- 
getan hat  (vgl.  Hinrichs  in  Hermes  17,  59).  Doch  halte  ich 
die  von  ihm  gegen  427  —  430  und  488  —  492  erhobenen  Be- 
denken für  lünfällig  und  die  darauf  gestützte  Annahme  zweier 
rhapsodischer  Formungen  des  ersten  Gesangs  für  künstlich  und 
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erkenne  den  schönsten  und  festesten  Zusammenhang  der  Hand- 
lung, wenn  in  v.  430  der  Name  Odysseus  durch  den  Namen 
Achilleus  ersetzt  und  dieser  Yers  unmittelbar  mit  v.  490  ver- 
knüpft wird.  Dadurch  gewinnt  dann  auch  das  ix  toio,  v.  493, 
seine  enge  Beziehung  zimi  Vorhergehenden.  Die  Gründe  aber 
für  die  Ausscheidimg  der  Chrysefahrt  sind  folgende :  Diese  Reise- 
schilderung ist  erstens  überflüssig,  da  sie  schon  308  —  312  in 
einer  für  eine  Nebenliandlung  durchaus  ausreichenden,  man 
möchte  sagen,  einzig  tunlichen  Weise  gegeben  worden  ist. 
Zweitens  stinmit  der  Zweck  der  Fahrt,  die  Yersöhnimg  Apolls, 
nicht  recht  zu  den  früheren  Yersen  313 — 317,  nach  denen  der 
Gott  nach  bereits  erloschener  Pest  versöhnt  ist,  während  man 
sich  das  Schiessen  Apolls,  das  Wüten  der  Seuche,  noch  bis  zur 
Erhörung  des  Gebets  des  Chryses  in  Chryse,  457,  fortgesetzt 
vorstellen  muss.  Drittens  ist  dies  Gebet,  451  f.,  eine  blosse 
Palinodie  von  37  f.,  und  imi  so  weniger  als  hochkünstlerisches 
Gegenstück  zu  dem  ersten  Chrysesgebete  zu  preisen,  als  die  ins 
zweite  Gebet  verwebten  Yerse  453 — 455  aus  16,  236  f.  genommen 
sind,  wo  sie  offenbar  dem  Munde  AcMlls  weit  besser  anstehen  als 
hier  dem  des  Apollpriesters.  Yiertens  sind  überhaupt  von  den 
57  Yersen  dieser  Erzählung  37  anderen  Gesängen  der  Ilias,  der 
Odyssee  und  sogar  homerischen  Hymnen  entlehnt  (430,  434 — 437, 
446,  450,  453—455,  458—471,  473,  475—477,  479,  481—483, 
485 — 486),  und  zwar  sehr  häufig  höchst  ungeschickt  aneinander 
geflickt.  So  ist  die  völlige  Abtakelung  des  Schiffs  bei  so  kurzem 
Aufenthalt  impassend,  Ankunft  und  Abschied  unklar  und  un- 
genügend dargestellt  imd  namentlich  die  Opferschilderung  aus 
II.  2,  421 — 432  und  Od.  3,  457 — 462  so  ungereimt  zusammen- 
gestoppelt, dass  man  z.  B.  von  v.  469  f.  nicht  recht  weiss,  ob 
das  Trinken  schon  stattgefimden  hat  oder  nicht,  ob  von  Libation 
oder  Trinken  die  Rede  ist.  Zu  dieser  unbeholfenen  Unselbst- 
ständigkeit  gesellt  sich  fünftens  eine  im  schroffsten  Gegensatz 
zum  echten  Stil  der  Menis  stehende  Breite,  so  wird  z.  B.  v.  458 
— 469  viermal  der  Yers  mit  avtap  sTtsi  eingeleitet.  Noch  manche 
andere  Bedenken  erheben  sich  gegen  Einzelheiten.  Die  Bedeu- 
tung von  fxiXTtsiv,  474,  =  singen  z.  B.  verstösst  nach  Aristarch 
gegen  den  homerischen  Sprachgebrauch.  In  v.  438,  ßfjöav  shtj- 
ßoXoj  'ATtöWdovi,  ist  eine  der  Stellen  der  Ilias,  die  sich  der 
Herstellung    des    Digamma    widersetzt.      Apolls    Beiname    He- 
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kaergos  (Welcker,  kl.  Sehr.,  3,  37;  5,  58)  begegnet  innerhalb 
der  älteren  Gesänge  nur  in  der  Chrysefahrt,  v.  474,  479,  und 
ausserdem  v.  147,  inmitten  einer  andern  anstössigen  Partie, 
während  der  Gott  sonst  im  1.  Gesang  iHatrjßsXitris  75,  knatrj- 
ßoKos  370,  €nt]ß6Xos  öfter  und  apyvp6roB,og  37  heisst. 

Der  Hekaergos  führt  uns  zur  Betrachtung  der  eben  be- 
rührten dritten  bedenklichen  Versgruppe  des  1.  Buchs,  zu  y.  139 
— 146,  149 — 151,  hinüber.  V.  138  schliesst  die  zornige  Antwort 
Agamemnons  vortrefflich  mit  der  rücksichtslosen  Drohung  ab, 
wenn  die  Achaeer  ihm  keinen  würdigen  Ersatz  für  Chryseis 
gäben,  würde  er  selber  sich  ihn  holen  von  Achill  oder  Ajas 
oder  Odysseus.  Geschwätzige  Nachdichter  haben  in  der  Ilias  oft 
gerade  an  Reden  Schleppen  gehängt,  deren  eine  wir  hier  finden. 
Der  1.  Yers  dieses  Anhangs,  v.  139,  grammatisch  unklar 
mit  dem  echten  Schluss  der  Rede  verbunden,  wurde  schon  von 
Aristarch  wegen  Überfüllung  imd  Einfältigkeit  verworfen.  Aber 
auch  wenn  man  diesen  sich  hinwegdenkt,  schlägt  plötzlich  ganz 
imnatürlich  die  leidenschaftliche  Absicht  des  Königs  mit  v.  140 
in  die  matte,  nüchterne  Überlegung  um,  dass  es  ja  später  noch 
Zeit  sei,  die  Frage  des  Ersatzes  zu  besprechen.  Und  wenn 
aXX  77  roi  /xkv  tavta  /xEttx(ppa66/xe0Sa  xai  avrig,  140,  dessen 
Verbum  sonst  weder  in  der  Ilias,  noch  in  der  Od.  erscheint, 
an  Od.  1,  76  aXX  ays^' ,  rj/xsis  oiöe  7tepicppa8,w)XE^a  Ttdvrss 
voötov  nur  anklingt,  so  ist  die  hier  mitten  im  leidenschaftlichen 
Ringen  mit  Achill  so  unpassende  Aufforderung,  v.  141 :  rvv  ö'aye 
vrja  ixiXaivav  ipv66ojx€v  sig  aXa  diav  dem  Befehle  des  Phae- 
akenkönigs  Od.  8,  34  (vgl.  16,  348)  wörtlich  entnommen  und 
leitet  eine  breite  Schilderung  der  Ausrüstung  der  Chrysefahrt 
ein,  die  wir  309  f.  wiederfinden.  Y.  142  ist  das  adv.  iTritr/öeg 
auffällig,  weil  es  sonst  nur  die  Od.  15,  28  kennt  und  derartige 
Adverbialbildungen  in  den  älteren  Gesängen  kaum  vorkommen. 
Y.  145  aber  wird  der  oben  v.  138  und  nirgend  in  der  alten 
Achilleis  erwälmte  Idomeneus  genannt,  eine  Figur,  die  überhaupt 
dem  ältesten  trojanischen  Heldenkreise  gar  nicht  angehört  (s.  u.). 
In  Y.  146,  der  noch  dazu  18,  170  entlehnt  ist,  versetzt  Aga- 
memnon dem  Achill  unpassend  noch  einen  Hieb  in  demselben 
Augenblick,  in  welchem  er  ihn  unter  Andern  als  Füln-er  der 
Chryseissendung  ins  Auge  fasst.  Y.  147  bringt  dann  den  oben 
besprochenen  Ausdruck  Hekaergos.     Diese  entstellende  Auswei- 
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timg  der  alten  kernigen  Eede  Agamemnons  erheischte  nun  auch 
eine  Umgestaltung  des  Anfangs  der  Erwiderung  Achills,  die  in 
den  y.  149  — 151  sich  als  solche  kenntlich  macht  durch  den 
gekünstelten  Tropus  dvaiöeitjv  iTTisi/xivs,  149,  der  besser  zum 
Stil  des  9.  Buchs  (9,  372)  und  des  Hermeshymnus,  156,  stimmt 
(vgl.  inistjAEvo^  aXKr}v,  Od.  9,  214).  Der  im  10.  Kriegsjahr 
ausgesprochene  Gedanke,  dass  kein  Achaeer  gern  dem  Befehl 
Agamemnons  zum  Kampf  folge,  ist  doch  sonderbar  und  die 
auf  die  Chrysesendung  bezügliche  Kedewendung  ,o8ov  iXS^i/xevai' 
=  einen  Gang  machen  kennt  die  Ilias  sonst  gar  nicht  (vgl. 
La  Koche,  Homer.  Stud.  S.  34),  ja  6ö6^  =  Gang  nur  die  jün- 
geren Yerse  6,  290;  9,  626;  24,  264.  Von  neuen  Schimpf- 
wörtern befreit  schliesst  sich  nun  v.  152  (ov  yap  iy(h)  mit  dem 
kräftigen  kyca  und  dem  auch  sonst  (1,  293;  10,  61;  15,  201) 
wol  die  Antwort  lebhaft  eröffnenden  yap  angemessen  und  genau 
an  den  ursprünglichen  Schluss  der  Agamemnonrede,  v.  138,  an. 

Nach  diesen  Ausscheidungen  stellt  sich  uns  der  1.  Gesang 
als  eine  iin  schönsten  Zusammenhang  und  Gleichmass  dahin 
fliessende  Dichtung  dar,  die  in  drei  Hauptteile  zerfällt.  Der 
erste  8  —  138,  148,  152—192,  247—303  schüdert  in  etwa  230 
Versen  den  Hader  Agamenmons  und  Achills,  der  zweite,  ur- 
sprünglich wol  noch  etwas  kürzere  (über  365—412  s.  S.  2),  304 — 
430,  490 — 492,  in  etwa  130  Versen  die  Folgen  dieses  Haders 
auf  Erden,  der  dritte  493  —  610  in  der  fast  gleichen  Verszahl 
die  Folgen  desselben  im  Himmel.  Das  Ganze  wird  durch  ein 
Prooemium  1  —  7  eröffnet,  wie  es  ein  umfangreiches  Gedicht 
passend  einleitet,  zu  dessen  Vortrag  der  Sänger  der  göttlichen 
Hilfe  bedarf  Deutlich  und  vollständig  wird  darin  die  Idee  der 
Dichtung  verkündet:  der  aus  dem  Zwist  mit  Agamemnon  ent- 
sprungene Zorn  des  Peliden  (die  Menis)  und,  gleichsam  eine 
Apologie  dieses  düsteren  Stoffes,  der  daraus  entsprungene,  den 
Achaeern  so  unheilvolle  Ratschluss  des  Zeus  (die  Jiog  ßovXi)). 
Durch  eine  kurze  Frage  nach  dem  Urheber  des  Zwistes,  Apoll, 
wird  die  eigentKche  Erzählung  ohne  viele  Umschweife  an  das 
Prooemium  gehängt,  so  wie  es  einige  Hymnendichter  machen  mit 
ihrem  7t(2)?  x    ap  u.  s.  w.    H.  in  Apoll.  Del.  19.  Pyth.  29  (207). 

Die  Handlung  des  ersten  Teils  spielt  im  Griechenlager  und 
zumeist  inmitten  der  Heeresversanmilung.    Eine  unimterbrochene 
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Eeilie  der  schönsten  Einzel-  und  Gruppenbilder,  stets  wechelnder 
und  sich  steigernder  Scenen  rollt  sich  ab  im  Stoss  und  Gegen- 
stoss  der  Keden  der  Priester  und  Fürsten,  des  Chryses,  Kalchas, 
Achilleus,  Agamemnon  und  N'estor,  zwischen  denen  die  mit 
wenigen,  aber  energischen  Meisterstrichen  gezeichnete  Erzählung 
hie  und  da  hervorbricht :  das  Kommen  und  Gehen  des  unglück- 
lichen Chryses,  das  furchtbare  Schiessen  Apolls,  die  Einberufung 
imd  Auflösung  der  Yolksversammlung,  das  Schwanken  Achüls 
zwischen  Gewalttat  imd  Nachgiebigkeit.  Aber  die  bedenkliche 
Art  dieser  Nachgiebigkeit  zeigt  sich  in  dem  letzten  Wort  der 
Yersammlung,  der  blutigen  Drohung:  Will  Agamemnon  noch 
mehr  von  mir  als  die  Briseis,  so  wird  sein  Blut  an  meiner 
Lanze  herabfliessen ! 

Der  zweite  Teil  vollzieht  sich  vorzugsweise  am  Strande 
mederum  durchweg  in  Eeden.  Yon  hier  stösst  das  Schiff  ab, 
das  die  Chryseis  unter  Odysseus'  Geleit  dem  verletzten  Yater 
zurückgeben  soll.  Hier  wird  durch  Opfer  und  Reinigung  Apolls 
Zorn  gesülmt.  Und  als  es  hier  still  geworden,  als  Briseis  ihrem 
Freunde  nun  wirklich  aus  dem  Zelte  geführt  ist,  da  streckt  hier 
Achill  seine  Hände  flehend  zur  Mutter  übers  Meer.  Denn  nun 
erst  empfindet  er  die  ganze  Tiefe  seines  Yerlustes  und  zumal 
seiner  Schmach,  nun  erst,  als  er  der  aus  der  Flut  aufsteigenden 
Thetis  den  Hergang  schildernd  seiner  Erniedrigung  sich  bewusst 
wird,  reift  in  ihm  der  furchtbare  Racheplan,  der  seine  Ehre 
wiederherstellen  soll.  Und  was  ist  natürlicher  imd  rührender, 
als  die  Yerheissung  aus  dem  Munde  der  Mutter,  dass  das  so 
flüchtige,  kurze  Dasein  ilires  Heldensohns  doch  wenigstens 
ehrenvoll  sein  soll !  Jetzt  erst  wird  die  Entsagung  des  Kampfes, 
die  Erniedrigung  Agamemnons,  das  Unheil  der  Achaeer  be- 
schlossen. 

So  führt  uns  der  dritte  Teil,  in  welchem  "wiederum  die  Form 
des  Dialogs  vorwaltet,  zur  Welt  der  seligen  Götter  empor,  deren 
König  auf  seiner  lieben  Thetis  Bitte  das  heisse  Yerlangen  Achills 
nach  völliger  Ehrenrettung  durch  Agamemnons  und  seiner  Leute 
Niederlage  zum  göttlichen  Ratschluss  imter  dem  Erbeben  des 
Olymps  erhebt.  Die  Götter  gelin  zimi  fröhlichen  Nachtmahl  und 
der,  welcher  der  Urheber  des  furchtbaren  Haders  ist,  Apollo, 
erlöst  nun  durch  die  Kunst  der  Leier  und  seiner  Musen  unsre 
Seele  von  allem  Erdenleid,  bis  die  untergehende  Sonne  Menschen 
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und  Götter  zum  Schlummer  einladet.  Die  natürlichste  Pause 
aller  "Wesen  bietet  dem  Sänger  auch  für  seine  Dichtung  den 
geeignetsten  Ruliepiinkt  dar. 

Der  erste  Gesang  zeigt  uns  die  höchste  Blüte  epischer  Kunst 
in  der  meisterhaften  Behandlung  des  Einzelnen,  im  licht-  und 
planvollen  Aufbau  des  Ganzen  und  in  der  weisen  Benutzung  der 
Sage  für  die  Herstellung  eines  grossen  Hintergrundes  und  der 
Grundlage  eines  imifassenden  Dichtwerkes.  Wir  finden  im  ersten 
Gesang  der  Ilias  eine  Yereinigung  aller  Eigenschaften  eines  Kunst- 
epos wie  nirgendwo  sonst  in  der  gesamten  sogenannten  home- 
rischen Dichtung.  Die  ersterwähnte  Eigenschaft  tritt  in  der 
Fülle  der  edelsten,  plastischen  Gruppen,  in  der  einfachen,  klaren 
Zeichnung  der  sie  umgebenden  Örtlichkeiten,  in  der  scharfen 
Charakteristik  der  einzelnen  Personen,  in  der  rein  menschlichen 
Motivierung  der  Begebenlieiten,  in  der  vollendeten  Abrundung 
jeder  Einzelscene  hervor.  Hier  entzückt  uns  namentlich  die 
Kunst  der  Steigerung  und  des  Contrastes.  Wie  schwillt  z.  B. 
die  Wirksamkeit  des  zürnenden  Apoll  in  den  wenigen  Yersen 
43 — 52  immer  mächtiger  von  Zeile  zu  Zeile  empor,  bis  vor  dem 
Blick  des  unerbittlich  rastlosen  Schützen  überall  die  Leichenfeuer 
leuchten.  Und  wenn  wir  einen  Ruhepunkt  der  Handlung  er- 
reicht haben,  gerade  dann  weiss  der  Dichter  eine  neue  Spannung 
in  uns  zu  erwecken,  uns  zu  anderen  höheren  Gipfeln  weiterzu- 
führen. Dafür  zeugen  vor  Allem  die  Schlüsse  der  von  uns  be- 
sprochenen drei  Hauptteile  des  1.  Gesangs  imd  unter  ihnen  am 
deutlichsten  wiederum  der  Endschluss.  Hoch  über  dem  von 
innerer  und  äusserer  Fehde  schwer  wie  nie  zuvor  bedrohten 
Griechenlager  tafeln  unter  Sang  und  Scherz  die  seligen  Götter. 
Alles  atmet  Ruhe  und  Frieden.  Der  lümmlische  und  irdische  Zwist 
scheint  besänftigt,  Apoll  und  sein  Priester  ist  gesühnt,  das  Lager 
von  der  Pest  befreit,  eine  Gewalttat  Achills  gehindert  und  der 
Olymp  voll  geselliger  Freude.  Aber  dennoch  ist  unser  Herz  voll 
düsterer  Ahnung.  Denn  die  beiden  mächtigsten  Männer,  welche 
die  Zelte  vor  Troja  beherbergen,  sind  sich  bis  in  den  Tod  ver- 
feindet und  Zeus,  der  mächtigste  unter  den  Göttern,  will  den  einen 
von  der  Erniedrigung  durch  des  andern  Erniedrigung  befreien. 
Wer  empfindet  da  nicht  die  Notwendigkeit,  dass  der  Dichter, 
der  den  Zusanmienstoss  dieser  stärksten  Mächte  seiner  Welt  so 
zu  begründen  und  zu  leiten  verstand,  nun  auch  den  weiteren 
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Yerlauf  und  die  Lösung  desselben  durch  seine  Kunst  herbeizu- 
führen sich  berufen  fühlen  musste ! 

Die  zweite  Fähigkeit,  einen  grösseren  Bau  von  festem  Grund 
bis  zum  krönenden  Dach  durchaus  vollendet  hinaufzuführen, 
haben  "wir  schon  oben  bewimdert.  Die  dritte,  durch  die  der 
Dichter  den  ersten  Gesang  als  Einleitung  und  Exposition  eines 
umfassenden  Dichtwerkes  gemacht  hat,  beruht  besonders  auf  der 
Kunst  der  Perspective.  Diese  sucht  er  nicht  durch  wohlfeile 
Yorausdeutungen  zu  gewinnen  nach  der  beliebten  Manier  späte- 
rer Zudichter,  sondern  durch  bald  leisere,  bald  deutlichere  An- 
s]3ielungen  auf  Götter-  und  Heldensage,  wie  sie  ein  kunstver- 
ständiger Poet  aus  voller  Sagenkenntniss  macht.  Nachdem  er 
den  richtigen  Beginnpunkt  der  Handlung,  wenn  auch  ohne  be- 
stimmte Zeitangabe,*)  fest  ergriffen  hat,  entwirft  er  mit  sicherer 
Hand  die  Exposition,  die  den  Hintergrimd  der  Begebenlieiten 
mit  jedem  Schritt  vertieft  und  andrerseits  die  Phantasie  auf  deren 
weiteren  Verlauf  immer  begieriger  macht.  Yor  dem  Streit  der 
Fürsten  sehen  wir  andere  Taten,  den  Kriegszug  nach  Thebe  und 
Chryse,  der  die  umstrittenen  Jungfrauen  ins  Lager  brachte,  die 
Fahrt  der  Griechen  nach  Troja  unter  Kalchas'  Leitung,  v.  71,  und 
im  7ta\i}X7t\ayx'^Bvtas^  v.  59,  scheint  trotz  Aristarchs  Einsprache 
das  mysische  Abenteuer  angedeutet,  das  die  Kyprien  bereits 
ausführten.  Klytemnaestra  erscheint  in  der  fernen  Heimat,  hier 
von  ihrem  Gatten  gegen  Chryseis  zurückgesetzt,  v.  113.  Über 
Achills  Kindlieit  liegt  Dunkel,  in  das  die  Erklärung  der  Mutter 
von  der  Flüchtigkeit  seines  Looses  416  f,  nur  einen  schmalen 
Strahl  wirft.  Nestors  Bericht  führt  uns  noch  weiter  in  eine  Zeit 
zurück,  in  der  es  imgeheuerliche  Wesen  auf  Erden  gab,  mit 
denen  es  kein  Sterblicher  der  Gegenwart  hätte  aufnelmien  können, 
V.  272  f     Selbst  in   der   Götter  Yorleben  wird   uns   ein  Blick 


*)  II.  2,  134  meldet  zuerst,  dass  wir  uns  im  10.  J.  der  Belagerung 
befinden.  Die  Annahme  dieser  Zeitdauer  fusst  schwerlich  auf  irgend  welcher 
historischen  Überlieferung',  sondern,  wie  der  10.  Finger  die  älteste  und  ver- 
ständlichste Zahlenreihe  abschloss,  so  galt  das  10.  Jahr  oder  der  10.  Tag 
als  der  passendste  Abschluss  der  Zeitdauer  irgend  einer  epischeu  Handlung ; 
vgl.  II.  1,  54.  6,  174.  8,  404.  12,  25.  24,  107.  610.  765.  Od.  12,  447.  14, 
314.  Theog.  636.  722  f.  803.  hymn.  Cerer.  51.;  vgl.  auch  Welcker  Ep. 
Cyclus  2,  263. 
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gestattet,  denn  Zeus  erscheint  durch  Fesseln  bedroht  und  nur 
durch  Thetis  davor  bewahrt.  Aber  auch  diese  wenigen  aus 
weiterer  Sagenferne  herbeigeholten  Züge  sind  keineswegs  blosse 
Ornamente,  sondern  sie  haben  alle  den  Zweck,  uns  die  Lage 
imd  den  Charakter  des  griecliischen  Heroentums  vor  Troja, 
namentlich  auch  Agamemnon  und  Achill  verständlich  zu  machen. 
So  wächst  denn  auch  aus  dieser  sagenliaften  und  mytliischen 
Yergangeuheit  die  Drohung  des  beleidigten  Peliden,  v.  300  f., 
keinen  weiteren  Eingriff  Agamemnons  dulden  zu  wollen,  und 
sein  Entschluss  sich  des  Kampfes  zu  enthalten,  bis  mit  Hilfe  der 
Mutter  und  des  Zeus  Agamemnon  in  schwere  Not  gestürzt  und 
dadui'ch  seine  eigne  Ehre  hergestellt  ist,  wie  mit  Notwendigkeit 
hervor.  Diese  weise  Enthaltsamkeit  in  der  Benutzung  eines 
überreichen  Sagenschatzes  bewährt  der  Dichter  nicht  nur  in  der 
Anspielung  auf  die  Yorgeschichte  des  Haders  der  Fürsten,  son- 
dern auch  bei  der  Schilderung  eben  dieses  seines  Hauptstoffes 
selber.  Nui-  das  eine  Yerhältniss  der  ganzen  troischen  Sagen- 
welt, das  den  Achill,  Agamemnon  und  ihren  gemeinsamen  Gegner 
Hektor  unter  dem  schicksallenkenden  Zeus  zu  schweren  Kata- 
strophen führt,  hat  er  im  Auge.  Dies  hebt  er  als  das  sanges- 
würdigste hervor  und,  was  darüber  hinaus  liegt,  selbst  die 
Zerstörung  Troja's,  kümmert  ihn  nicht.  Wie  den  Ki-eis  der 
Ereignisse,  beschränkt  er  denn  auch  klug  den  Kreis  seiner 
Helden.  Agamemnon  ist  Oberkönig,  rtoXkov  äpiötog  '-/^jo'zcor, 
V.  91,  er  pocht  auf  diese  ihm  von  Zeus  verliehene  Obergewalt, 
ein  stolzer  und  schroffer  Mann.  Sein  Bruder  Menelaos  wird 
kaimi  neben  ünn  genannt.  Jenem,  dem  (piptspog,  186,  281, 
gegenüber  gibt  der  ndprspog  Achill,  178,  280,  der  leidenschaft- 
liche, kühne  Jüngling,  trotz  seiner  Jugend  allen  Königsglanz  und 
alle  Lebenslust  gern  für  Heldenrulnn  dahin.  Die  dritte  Haupt- 
gestalt ist  der  süssredende,  wie  aus  grauer  Yorzeit  herüber- 
gekommene Greis  Nestor.  Aias  und  Odysseus  werden  als  die 
Haupthelfer  Agamemnons  genannt  und  neben  Achill  dessen  Freund 
Patroklos  angedeutet,  der  Sage  als  solcher  wol  schon  bekannt, 
denn  er  wird  wie  das  berühmte  Brüderpaar  Agamemnon  und 
Menelaos,  nicht  mit  seinem  Eigennamen,  sondern  mit  dem  Pa- 
tronymikon  eingeführt.  Yon  Idomeneus  (S.  8),  Diomedes',  dem 
andern  Aias,  Teukros,  dem  Nestoriden  Antüochos  hören  wir 
nichts,  geschweige  denn  von  all  den  andern  Helden  zweiten  und 
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dritten  Eanges,  welche  die  späteren  Iliasgesänge  erfüllen.  Doch 
wird  von  den  Sehern  und  Tranmdeutern  des  Lagers  Kalchas  als 
erster  Yogelschaiier  hervorgehoben.  Priester,  Herolde,  gefangene 
Frauen  leben  mit  dem  Heere.  Yon  Troern  wird  niemand  ge- 
nannt. Auch  die  Darstellung  der  Grötter  wird  durch  Enthalt- 
samkeit gekennzeichnet.  Sie  heissen  Uraniones,  570,  nur  Zeus 
der  Olympier,  350,  580  ff.  Ausser  ilmi  werden  erwähnt  seine 
Gemahlin  Hera  (eine  Tochter  Athene,  v.  400?  S.  3,  5)  sein  Sohn 
Hephaestos,  sein  Bruder  Poseidon,  v.  400,  seine  alte  Liebe  Thetis, 
eine  geschlossene  Familie,  aber  keine  Aphrodite,  kein  Ares,  keine 
Ai-temis,  kein  Hades.  Auch  Apoll  mit  den  Musen  gehört  zu 
den  Olympiern,  399,  wie  die  Götter  neben  Uraniones,  570,  heissen. 
Es  ist  eine  durch  und  durch  nordachaeische  Göttergesellschaft 
in  allen  ihren  Mitgliedern,  wie  sie  die  Umwohner  des  Olymps 
und  Pelions  verehrten,  denn  auch  Apoll,  der  hier  wuti  eoiHaog 
vom  Olymp  mit  seinen  Geschossen  herabstürmt,  hat  noch  nichts 
von  der  späteren  Lichtgottheit,  sondern  erinnert  noch  stark 
an  den  wilden  stürmischen  Aplun,  den  Hylatas  und  Agreus, 
als  welchen  ihn  die  Magneten  sich  vorstellten,  der,  von  den 
Musen  begleitet,  später  nach  dem  Parnass  übersiedelte  (Indog. 
M.  1,  191.  204,  vgl.  auch  0.  MüUer  1,  284).  Auch  Zeus 
hat  noch  die  volle  Elementarkraft  des  Donnergotts,  528  (Indo- 
germ.  M.  1 ,  144).  Der  thessalische  Olymp  ist  der  Sitz  der 
grossen  Götter  und  mit  seinem  altdodonaeischen ,  pelasgischen 
Namen  so  sehr  der  Begriff  des  Göttlichen  verschmolzen,  dass 
das  sing.  Adj.  Oiympios,  580,  583,  589,  609,  nur  dem  Gotte 
der  Götter,  dem  Zeus,  zukommt.  "Wenn  sich  zu  dem  nord- 
achaeischen  Helden  auch  andre  andrer  aeolischer  Stämme 
gesellen,  so  dulden  die  nordachaeischen  Götter  keine  andre 
Stammgötter  neben  sich.  Auch  die  gelegentlich  in  die  Götter- 
oder Menschengeschicke  eingreifenden  Urgötter  und  Daemonen, 
der  hundertarmige  Briareos,  Aegaeon  und  die  Kentauren,  sind 
Gestalten  der  thessalischen  Bergvölker  vom  Olymp  und  Pelion. 
Der  Charakter  jenes  nordachaeischen  Götterhinmiels  ist  eine 
gewisse  ungezwungene  Grossheit,  die  zuweilen  zur  Derbheit 
herabsinkt,  zuweilen  aber  auch  zu  edler  Erhabenlieit  sich  steigert. 
"Wenn  uns  die  Majestät  des  Gewährung  winkenden  Zeus  mit 
Ehrfurcht  erfüllt,  so  erregt  das  laute  Gelächter  der  Götter  über 
dei\"H(paiörov  6ia  öixao/xata  noiTtvvovta,  1,  600,  unsern  Hiunor. 
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Aber  wenn  es  fast  scheint,  als  wolle  der  Dichter  durch  diesen 
Yersus  spondaicus  auf  das  Hinken  des  Grottes  anspielen,  so  hütet 
er  sich  doch  wol,  ihm  statt  der  ehrenden  Beinamen  HXvtotexvrjc:, 
1,  571,  und  ocfxcptyvriBtg ,  1,  607,  solche  zu  geben,  die  seinen 
wackelnden  Gang  kennzeichnen,  was  z.  B.  der  18.  Gesang,  18, 
231,  377,  411,  417  nicht  unterlässt.  Wie  mensclilich-sinnlich  die 
Götter  auch  gedacht  sind,  niemals  lassen  sie  sich  zu  umnittel- 
barem  Verkehr  mit  den  Menschen  herab.  Apoll  stellt  sich  zu 
zu  seinem  strafenden  Schiessen  fern  von  den  Schiffen,  nur  Thetis, 
die  nicht  olympische  im  Meere  wohnende  Halbgöttin,  die  Mutter 
Achills,  setzt  sich  zu  ihrem  Sohn  am  Strande.  Yon  jeder  Gott- 
heit des  1.  Gesangs  darf  man  die  Worte  14,  228  anwenden:  ovSs 
X^öva  /xdpTtre  noSohv.  Noch  viel  weniger  denkt  dieser  Dichter 
daran,  den  Göttern  Wagen  zu  leilien.  Bfj  öh  nax  Ovkvjxnoio 
Haprjvüov  heisst  es  von  Apoll,  und  trotz  der  weiten  Entfernung 
ig-  '£lKBavov  —  %ßri  von  Zeus  imd  eTtovto  von  allen  andern 
Göttern  und  von  diesen  und  jenen  weiterhin  'löav  und  rjpxs. 
Endlich  werden  die  Götter  nie  als  Maschinengötter  verwendet, 
zum  Schmuck  oder  der  Bequemlichkeit  halber  vom  Dichter 
citiert,  sondern  sie  sind  durch  ein  eigenes  leidenschaftliches 
Seeleninteresse  in  die  Menschenhändel  verflochten,  v.  574.  Demi 
Apoll  ist  in  seinem  Priester  schwer  gekränkt,  Here  von  Eifer- 
sucht auf  Thetis  imd  Sorge  um  die  Achaeer  gequält,  ihr  gut- 
mütiger, gewitzigter  Sohn  Hephaest  auf  Eintracht  der  Eltern 
bedacht,  aber  über  Allen  Zeus,  zwar  auch  dem  Hausfrieden 
sehr  geneigt,  aber  seiner  Retterin  Thetis  aufs  tiefste  verpflichtet 
und  sich  seiner  Alles  überherrschenden  Königswürde  erhaben 
bewusst.     Er  ist  der  Lenker  aller  Dinge. 

Dass  der  Verfasser  der  Monis  nur  einfache,  natürliche  Mittel 
anwendet,  zeig-t  auch  die  Art  seiner  Darstellung,  die  stets 
klar,  fesselnd  und  genau,  breite  Schilderungen,  wie  sie  der 
Dichter  der  Chrysefahrt  liebt,  verschmäht.  Nur  die  Schluss- 
scene  im  Olymp  klingt  in  volleren  Schlussaccorden  aus.  Im 
Übrigen  bemerkt  man  vielmehr  öfter  eine  gedrungene  Kürze 
imd  Knappheit,  auch  hier  also  eine  weise  Enthaltsamkeit.  So 
fällt  einem  sofort  die  Kürze  der  Antwort  auf  die  vom  Prooe- 
mium  zur  Erzählung  überleitenden  Frage  auf.  Ob  Chryses,  me 
er,  von  Agamemnon  barsch  zurückgewiesen,  an  den  Strand 
geht,   um  Apolls   Beistand   zu   erflehen,   36,   in   seiner  Heünat 


16  Der  Achilleis  1.  Gesang. 

oder  noch  im  Griechenlager  sich  aufhält,  wird  nicht  gesagt. 
Mit  den  "Versen  307  —  312  macht  der  Dichter  die  Chrysefahrt 
ab,  die  erst  ein  ISTachdichter  einer  breiten  episodischen  Aus- 
führung für  wert  hielt.  Y.  533  spart  er  sich  das  für  Zeus 
schickliche  Zeitwort,  sowie  die  Meldung  der  Kückkehr  der 
Thetis  zu  ihrem  Sohn,  indem  er  das  Unwichtige  oder  von  der 
Einbildungskraft  des  Hörers  leicht  zu  Ergänzende  verschweigt 
oder  nur  andeutet.  Wo  es  aber  darauf  ankommt,  wie  bei  dem 
leidenschaftlichen  Wortwechsel  der  Fürsten  und  dem  redseligen 
Versöhnungsversuche  Nestors,  da  weiss  er  zu  grösserer  Fülle 
auszuladen  oder  auch  den  Übereifer  der  Drohung  durch  eine 
Anakolutlüe,  v.  135,  zu  kennzeichnen.  Auch  scheute  er  in  der 
Klage  Achills  vor  seiner  Mutter  wahrscheinlich  eine  kurze  Ke- 
capitulation  der  Yorfälle  nicht,  die  allerdings  ein  Späterer  un- 
gebührlich ausgedehnt  hat,  denn  wir  müssen  den  schmerzlichen 
Verlauf  mit  Achills  Seele  noch  einmal  durchmachen,  um  seinen 
inzwischen  herangereiften  verhängnissvollen  Entschluss  ganz  zu 
verstehen. 

Hier,  wie  überhaupt  in  der  Menis,  vollzieht  sich  in  Reden 
eigentlich  die  ganze  Handlung  des  Gesangs.  Die  Redeform  des 
alten  Epos  duldet  aber  keine  Gleichnisse,  weshalb  die  knappe 
Erzählung  nur  deren  vier  zu  Tage  fördert,  und  zwar  ganz 
kurze,  treffende,  so  zu  sagen,  aus  der  nächsten  Nähe  geholte. 
Apoll  schreitet  zornig  vom  Olymp  herab,  der  Nacht  vergleich- 
bar, V.  47.  Dem  zürnenden  Agamemnon  leuchten  die  Augen 
wie  Feuer,  v.  104.  Honiggleich  fliesst  Nestors  Rede,  249,  und 
Thetis  taucht  wie  ein  Nebel  aus  der  See,  359.  Auch  in  bild- 
lichen Wendungen  ist  er  enthaltsam.  Leben  heisst  stti  x^ovi 
öipKSö^ai,  88,  töten  ipvxocg  "Ai8i  TtpoiaTtrsiv ,  3,  Zorn  und 
Schmerz  drücken  die  Worte  fj.ivsos  öh  fxsya  cppsve?  a.}xq)i}ii- 
\aivai  nijXTtXavto,  103,  und  (p^irv^eöHS  q)iXov  nrjp,  491,  aus. 
Die  ihr  Herz  bezwingende  Hera  heisst  iTtiyvd/xipaöa  tpiXov 
ufjp,  569.  Die  Thränen  des  Chryses  sollen  durch  Apolls  Ge- 
schosse gebüsst  werden,  42,  das  Gelächter  ist  imauslöschlich, 
599,  der  Schlaf  süss,  610.  Die  Ttpaniösg  gelten  für  kundig,  608. 
Derb  nennt  Aclüll  den  Agamemnon  einen  König,  den  die  Griechen 
bald  satt  bekommen  werden  (iTtavpoöytai) ,  410.  In  den  Bei- 
wörtern aber  entfaltet  der  Dichter  eine  grosse  Mannigfaltigkeit. 
Von  den  Göttern,   den  S^em  Ovpaviooves: ,  570,   den  'OXv/ittioi, 
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399  (die  öai/xoves  222  stehen  in  einem  doppelt  verdächtigen 
Yers),  ist  namentlich  Zeus,  zumal  als  Herscher  und  Donner- 
gott, reich  bedacht.  Er  heisst  Kpovidrjg  oder  Kpovioov  397, 
498,  502,  528,  539,  552;  'OXvfXTtios  508,  580,  583,  589,  609; 
avaB,  502,  529;  fxipiera  175,  508;  natrjp  avöpc^v  re  ^e(äv 
ts  544;  vjpißp£ju.et7jg  354;  recpsXriyspira  511,  360;  xsXaive- 
cprjg  397;  tEpTtinepawog  419;  aötEpoTtrjtrjs  580,  609;  evpv- 
07ta  498.*)  Seine  ganze  Majestät  ist  in  den  berülmiten  3  Versen 
528 — 530  zusammengefasst.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nie  die 
Formen  Zr^vog,  Zt]vi,  Zijva  für  Jwg  426,  395,  570,  z/z/  578, 
jdia  539,  502,  394?  gebraucht  werden.  Here  heisst  ßowmg 
TTorvia  551,  568;  XsvHGoXsrog  55,  595  (195  f.)  und  im  Zusatz- 
vers 611  xP^'^oS'povog ;  sie  späht,  scliilt,  aber  fügt  sich  dem 
Gatten.  Apoll  erscheint  als  Herscher  und  Schütze,  äva^ 
36,  75;  ^oißog  43,  64  f.;  apyvpoto^og  37;  sKrjßuXos,  inartf- 
ßöXos,  EKatr}ß£XEt7]5  14  f  {mocepyog  nur  in  den  Zusätzen  147, 
474,  479).  Die  Verse  44 — 52  schildern  seine  furchtbare  Gewalt. 
Hephäst  heisst  KXvrorixvr}?  571  und  TtEßiKXvrog  a}X(piyvr}sis 
607,  der  gutmütige  Sohn  und  Mundschenk.  Athene  imd  Eos 
begegnen  in  der  späteren  Zudichtung  202,  206,  477,  die  erste 
jedoch  auch  mit  Poseidon  400.  Thetis  heisst  ^rdrrzar /i/^TT/p  357; 
apyvpoTtsdia,  ^vyätr]p  aXioio  yeportog  538;  ihr  Sohn  Ttoöas 
coKvs  58  f.  oder  Ttodäpm]^  8iog  121  f.  oder  bloss  8ios  7  f.; 
^eoeIheXos  131;  fxByaepKos  TCoXefxoio  284;  Agamemnon  einfach 
yJrpsiÖTjg  7;  npsicov  130,  285;  ripoog  '.-^tpEiörjs  Evpvnpeioov  102, 
355;  Nestor  rjövsTtifg,  Xiyvs  UvXioov  ayopt^tTj^  248.  Hektor 
avdpo(p6vo5  242  gehört  in  die  Zudichtung.  Chryseis  und  Bri- 
seis werden  beide  xaXXirtapxios  (143)  184,  310,  323,  346,  369 
genannt.  Die  Acliäer  heissen  fxeyd'ävfxoi  123,  135  (als  Geschenk- 
geber nur  hier),  ;i^aAKojzra5y£s'  371,  sonst  nur  noch  12,  352; 
13,  272;  17,  411;  8,  105  und  in  Jüngern  Versen,  eXiHGonss  389, 
sonst  nur  16,  519;  17,  274  imd  in  Jüngern  Versen,  ivxvij/xiösg 
17,  -vvie  sonst  überall;  dagegen  fehlt  das  sonst  in  der  lüas  26 mal 
vorkommende  Beiwort  napr^nofxoGovtEs. 


*)  Haupt  Zus.  S.  100  findet  zu  1,  498  fVQfv  <5'  fx<Qvona  Kgovlätiv 
nur  in  der  parallelen  Stelle  24,  98  ein  Gegenstück,  aber  auch  15,  152 
kommt  diese  Wendung  vor. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  2 
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Yon  den  Gattungsnamen  heisst  der  ovpavog  einfach  jj.eyag 
497,  oder  steht  auch  ohne  Beiwort  317,  dagegen  erhält  das 
Meer  zahlreiche  Epitheta  (vgl.  äXa  öiav  141)  aXbs  atpvyiroio 
316,  327;  noXirig  350;  äXa  ßa^siav  532;  ^dXaööa  rjxrjBööa 
157;  TtoXvqiXoiößoio  ^aXaöörjg  34;  o'ivojra  Ttövtov  350;  vypa 
HsXev^a  312  (die  Chrysefahrt  bringt  kaum  neue  hinzu,  wenn 
man  nicht  xiXevS'ov  433  und  xvfxa  rcopcpvpeov  482  rechnen 
will).  Zu  den  einfacheren  Schiffsbezeichnungen  KoiX^ig  vtjvöi 
89;  vrja  fx^Xaivav  141,  329;  vrjvöi  Hopooviöiv  170;  rrja  Bor/v 
308  treten  die  schon  anspruchsvolleren  der  Chrysefahrt  vrfvöt 
taKVTropoiöiv  421 ,  488 ;  vrfbg  novtoTtopoio  439.  Die  Berge 
heissen  ovpea  ßxiosvta  157;  die  Stadt  evraio/xevov  TttoXW^pov 
164;  Phthia  ipißwXa^  ßcoridveipa  155;  das  Heer  einfach 
örparog  10;  dagegen  in  den  späteren  Yersen  mit  dem  Zusatz 
svpvg  229,  384?,  478,  484;  der  Krieg  TtoXvamog  TroXijxoio 
165;  das  Blut  al/xa  neXaivov  303.  Über  die  sTtsa  TttBposvta 
s.  S.  5. 

Aus  den  dargelegten  Eigenschaften  des  1.  Gesangs,  zu  denen 
noch  ein  edles  episches  Yersmass  kommt,  geht  hervor,  dass  der 
Dichter  desselben  die  reichen  Mittel,  welche  ihm  eine  bereits 
entwickelte  epische  Kunst  darbot,  völlig  in  seiner  Gewalt  hatte 
und  zu  den  höchsten  Wirkungen  zu  verwenden  wusste.  Als 
einleitender  Sang,  wie  als  Dichtung  für  sich,  ist  das  1.  Buch 
nach  Aufbau  des  Ganzen,  Gliederung  der  Einzelscenen,  nach  Moti- 
vierung der  Handlungen  und  Charaktere,  nach  Verwendung  der 
verschiedensten  poetischen  Kunstmittel  ein  Meisterwerk.  Yon 
einem  solchen  Dichter  wird  man  auch  erwarten  dürfen,  dass  er 
alle  echt  poetischen  Motive  der  Sage,  mögen  sie  ihm  durch  Lieder 
oder  andere  Überlieferung  zugekommen  sein,  gehörig  ausbeutete, 
auch  umgestaltete  und  durch  andre  anderswoher  genommene 
verstärkte.  Und  ein  Yersuch  Avenigstens  muss  schon  hier  auf 
Grund  der  aus  dem  ersten  Gesang  zu  schöpfenden  Beobachtungen 
gemacht  werden,  die  Grenze  anzudeuten,  welche  das  Epos  von 
der  Sage,  die  homerische  Darstellung  von  der  Yolksüberliefe- 
rimg  trennt. 

Die  Menis,  mit  welcher  der  Dichter  so  energisch  einsetzt, 
und  welche  er  als  Angelpunkt  der  ganzen  Handlimg  betrach- 
tet, war  ursprünglich  vielleicht  nicht  das  wichtigste  oder  in- 
haltvollste Ereigniss  der  Gesamtsage  vom  troischen  Krieg,  die 
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doch  vermutlich  in  der  Eroberung  der  Stadt,  in  der  Strafe  für 
den  Frevel  am  Gastrecht,  den  Kaub  der  Helena,  ihren  gewal- 
tigsten Ausdruck  finden  musste.  Aber  ein  Hauptmotiv  einer 
alten  Sage  war  die  Monis  gewiss  immer  und  wahrscheinlich  einer 
älteren  Sage  angehörig,  die  lange  vor  der  troischen  Sage  auf 
altgriechischem  Boden  entstanden  war.  Doch  mag  schon  vor 
Homer  der  rächende  Zorn  als  eine  Leidenschaft  erkannt  worden 
sein,  deren  Darstellung  in  alter  Zeit  mächtiger  als  fast  alle  andern 
die  Gemüter  ergriff  und  ausserdem,  wie  verwante  Motive  in 
der  Thebais  und  den  Mbelungen,  innerhalb  des  ursprünglichen 
einfachen  Gegensatzes  zweier  Parteien  eine  Fülle  neuer  Gegen- 
sätze schuf  Mit  der  Trojasage  wurde  die  Achilleussage  erst 
später  verflochten,  in  der  Zeit  der  unausbleibUchen  Reibereien 
der  an  der  Küste  von  Troas  um  die  Wette  heerenden  thessali- 
schen  Nord-  und  argivischen  Südachaeer.  Aus  diesen  Yerhält- 
nissen  erklären  sich  ganz  natürlich  die  Geschichten  von  der 
Gemehischaft ,  wie  vom  Zusammenstoss  ihrer  Heerführer,  wie 
MüHenhoff  D.  A.  1,  9  f.  auseinandergesetzt  hat.  Aber  es  ist  sehr 
wol  möglich,  dass  erst  Homer  aus  einer  nur  losen  Verknüpfung 
nord-  und  südachaeischer  Sagenbestände,  die  ausser  dem  natür- 
lichen Triebe  des  Epos  nach  Zusanmienhang  auch  einen  örtlichen, 
vielleicht  auch  einen  historisch  sachhchen  Anlass  hatte,  eine 
wirkliche  Yerschmelzung  bewirkte,  dass  die  schon  fi-üher  sich 
oft  nähernden  imd  sich  berührenden  Sagen  von  Achilleus  einer- 
seits und  der  Helena  andrerseits  erst  durch  Homer  zu  einem 
in  einem  Bette  dahin  rauschenden  Strome  vereinigt  wurden. 
Denn  wenn  auch  die  der  wilden,  begehrlichen  Wirklichkeit  ent- 
nommene Hauptursache  des  Zwistes  der  Anführer  jener  beiden 
verwanten,  aber  doch  nebenbulüerischen  Stämme,  die  kostbare 
Kampfbeute,  ein  schönes  Weib,  schon  dem  Homer  durch  die  Sage 
überhefert  war,  so  verrät  sich  doch  die  ursprünglich  geringe  Be- 
deutung oder  die  verhältnissmässige  Neuheit  dieses  Sagenelements 
durch  die  armselige  Namengebung:  Chryseis,  des  Chryses  Tochter, 
wird  aus  Chryse  geraubt  und  auch  von  der  Briseis  hört  man  nichts 
Näheres,  auch  nicht  in  den  späteren  Teilen  der  Ilias.  Denn  auf  19, 
291  f.  ist  nicht  viel  Yerlass,  wie  sich  weiter  imten  zeigen  wird. 
Der  Zorn  Achills  scheint  darnach  ein  uraltes  mythisches 
Motiv  thessalischer  Sage  zu  sein,  das  nichts  mit  der  Trojasage 
zu   tun  hatte.     Dass   dieser  Zorn   durch   den  Streit  mit   einem 
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andern  Heerfärsten  verursacht  wurde,  geht  auf  althistorische  Sage 
zurück,  die  Homer  gleichfalls  schon,  aber  wol  noch  unausgebildet 
vorfand.  Ob  die  nähere  Begründung  durch  die  von  Apoll  ge- 
sandte Pest  auch  noch  der  Sage  oder  des  Dichters  Erfindung 
angehört,  steht  dahin,  jedenfalls  darf  Chryses  für  neu  und  wahr- 
scheinlich von  Homer  erfunden  gelten. 

Das  Streben  nach  einer  sorgsamen,  tieferen  Motivierung  hat 
den  Dichter  nicht  nur  bei  der  Begründung  der  Menis,  sondern 
auch  bei  anderen  Anlässen  offenbar  über  die  Schranken  der 
Yolkssage  hinausgetrieben.  "Wie  er  dort  aus  der  Verbindung 
zweier  historischer  Überlieferungen,  gewinnt  er  hier  aus  der 
zweier  Mythen  ein  drittes  Neues.  Den  Einfluss  der  Thetis  auf 
Zeus  erklärt  er  durch  eine  frühere  Errettung  desselben  aus 
einem  Götteraufstand,  den  Thetis  durch  den  herbeigerufenen 
Briareos  -  Aegaeon  vereitelt  habe.  Die  eine  Hälfte  dieser  Ge- 
schichte vom  Aufstand  der  Götter  ist  offenbar  eine  alte  Yariante 
oder  wol  wahrscheinlicher  eine  homerische  Modificierung  des  Auf- 
standes der  Titanen,  die  der  Ilias  ausser  14,  279  nicht  bekannt 
sind,  gegen  Zeus,  der  mit  Hilfe  des  Briareos  siegt,  vgl.  Theog. 
714  f.  Eür  die  andre  Mitteilung  von  einem  alten  Verhältniss 
des  Zeus  zur  Thetis  benutzt  der  Dichter  die  bekannte  Über- 
lieferung, nach  welcher  Zeus  in  Thetis  schon  vor  ihrer  Hochzeit 
mit  Peleus  verliebt  war.  Der  Besuch  der  Götter  bei  den 
Aethiopen  am  Okeanos  scheint  von  Homer  aus  einer  älteren 
Volkssage  vom  Götterbesuch  beim  Okeanos  selber,  einer  alt- 
griechischen Aegisdrecka,  entmckelt  zu  sein  und  ist  Mer  geschickt 
benutzt,  um  eine  Frist  von  zwölf  Tagen  zu  gewinnen,  welche 
die  Nachhaltigkeit  des  Zornes  des  Peliden  ims  deuthch  macht. 
Das  Auftauchen  der  Nereiden  aus  dem  Wasser,  veranlasst 
durch  die  Bedrängniss  eines  gehebten  Wesens,  ist  hinwiederum 
ein  uralter  Zug  indogermanischer  Sage,  jedoch  wird  ihm  hier 
eine  ganz  andere,  ungewölmliche  Tragweite  verliehen,  da  auf 
dem  Verkehr  der  Thetis  mit  ihrem  Sohn  der  Ratschluss  des 
Zeus  beruht. 

Noch  viel  umfassender  als  durch  diese  kunstvollen  Combi- 
nirungen  alter  Sagenelemente  gestaltete  der  Dichter  die  Volks- 
sage dadurch  um,  dass  er  die  gewiss  schon  in  dieser  gelegentlich 
vorkommenden  Eingriffe  der  Götter  in  das  Treiben  der  Menschen 
in  ein  System  zu  bringen  begann.    Über  der  Bühne  der  irdischen 
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Handlung  schlug  er  ein  förmliches  episches  Theologeion  auf,  von 
dem  herab  die  Götter  die  Händel  ihrer  menschlichen  Lieblinge 
und  Feinde  beobachteten  und  zu  beeinflussen  suchten.  Aber 
"Während  in  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  sich  die  Götter, 
von  Zeus  abgesehen ,  mitten  ins  Gewühl  der  Krieger  stürzen, 
zwischen  Hinmiel  und  Erde  unaufhörlich  lün-  und  hereilen, 
sogar  ihre  Stationen  auf  diesem  Wege  haben  und  prächtiger 
Wagen  sich  bedienen,  berührt  der  Fuss  der  Götter  im  1.  Gesang 
noch  nirgend  den  Staub  der  Erde.  Die  Götter  des  1.  Gesangs 
sind  noch  wirklich  rein  olympische,  hoch  wohnende,  nicht  in 
das  Elend  der  Erde  herabgezogene,  obgleich  vielfach  darüber 
verfeindete  v.  574.  »Sie  aber,  sie  bleiben  in  ewigen  Festen  an 
goldenen  Tischen«. 

Dem  Zuge  unsers  Dichters  nach  dem  Begrenzten,  Realen, 
Plastischen,  Menschlich-Natürlichen  verdanken  wir  alles  das,  was 
einer  heiteren,  kriegerischen  Aristokratie  zusagte,  darunter  auch 
die  sehr  heroisch  gefärbte  Yorstellung  vom  Leben  im  Olymp. 
In  den  weiten  Uranos  ragt  der  Olymp  hinein,  der  hier,  v.  499, 
ganz  dem  thessalischen  Berg  entsprechend,  vielzackig  heisst  (wie 
5,  754.  8,  3).  Auf  seiner  Spitze  ist  ein  Sitz,  auf  dem  sich  Zeus 
niederlässt,  auch  getrennt  von  den  andern  Göttern,  497  f,  ein 
Sitz,  der  erbebt,  wenn  sein  Insasse  mit  dem  Haupte  winkt. 
Yom  Olymp  geht  er  nach  seinem  Hause  hinab,  wo  ihm  die  andern 
Götter,  von  ihren  Sesseln  sich  erhebend,  entgegengehen  und  ein 
Thron  ihn  erwartet.  Yon  hier  aus  beobachtet  Here  sein  Ge- 
spräch mit  Thetis  auf  dem  Olymp.  Hier  zechen  und  lachen  die 
Götter,  von  Hephäst  mit  Nektar  bedient  und  der  Leier  ApoUs 
und  dem  Sänge  der  Musen  ergötzt.  Aber  nach  Sonnenunter- 
gang sucht  jeder  in  seinem  von  Hephäst  gefertigten  Haus  das 
Lager  auf.  Sie  verlassen  auch  wol  den  Olymp  und  besuchen, 
Zeus  an  ihrer  Spitze,  die  Aethiopen  am  Okeanos.  Es  sind  die 
Freuden  der  Phäaken  oder  der  Freier  der  Penelope,  die  auch 
jeder  ihr  eigenes  Haus  haben,  aber  gern  zu  gemeinsamem  Gelage 
im  Palast  des  Königs  sich  versammeln,  in  olympischem  Stil. 
Mcht  eine  priesterliche,  nicht  eine  volkstümliche,  sondern  eine 
adlige  Auffassung  des  Lebens  beherscht  diese  Dichtimg. 

Aus  den  vorgetragenen  Beobachtungen  schöpfen  wir  die 
Überzeugung,  dass  der  Dichter  den  Sagenstoff  nach  seinen  höhe- 
ren poetischen  Zwecken  und  den  Rücksichten,  die  er  auf  seinen 


22  Der  Achilleis  1.  Gesang. 

adligen  Ziihörerkreis  zu  nehmen  hatte,  frei  umgestaltet,  und 
weiterhin  auch  die  Vermutung,  dass  er  vieles  an  sich  Poetische, 
das  seiner  Alles  menschlich  und  natürlich  motivierenden  Kunst- 
art widerstrebte,  ausschied  imd  unterdrückte.  Allem  Märchen- 
haften, Übernatürlichen,  Abenteuerlichen,  "Wundersamen  der  alten 
Heldensage  und  der  älteren  Heldendichtung  vom  Herakles  und 
Perseus  ist  er  abgeneigt,  es  galt  wol  schon  als  zu  kindlich  und  un- 
glaublich. Wir  hätten  andernfalls  gewiss  darüber  etwas  bei  den 
Zusammenkünften  der  Thetis  mit  ihrem  Sohne  oder  mit  Zeus 
vernommen;  aber  gerade  des  letzteren  Yerhältniss  zu  ihr  wird, 
wie  bemerkt,  hier  durch  ein  weiter  gar  nicht  beglaubigtes  ver- 
drängt. Die  ganze  Yorgeschichte  Achills  und  seiner  Eltern 
bleibt  in  Dunkel  gehüllt. 

Überschlägt  man  den  ganzen  Aufwand  dieses  Gesanges,  die 
sorgsame  Vorbereitung,  wie  sie  nur  einem  grösseren  Kunstwerk 
gewidmet  wird,  die  Verkündigung  eines  grossen  Unternehmens 
im  Prooemiimi,  die  Spannung  auf  das  Kommende,  die  der  Schluss 
des  Gesangs  uns  zu  erwecken  weiss,  so  ist  es  unglaublich,  dass 
der  Dichter  mit  diesem  Liede  seine  Arbeit  für  beendet  hielt. 
Er  hatte  sich  offenbar  zu  einem  längeren  Marsche  wol  ausge- 
rüstet und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  er  auf 
halbem  Wege  seinen  Stab  niederlegte.  Er  strebte  wie  der  Dichter 
des  Odysseusnostos  über  die  Form  des  epischen  Liedes  hin- 
weg die  Gestaltung  eines  grösseren  poetischen  Werkes  an.  Wenn 
mit  der  Nacht,  die  am  Ende  des  1.  Gesangs  über  Götter  und 
Menschen  hereingebrochen,  der  Schlaf  weicht,  so  muss  sich 
der  Schoss  der  Zukunft  vor  uns  auftun  und  uns  in  der  Not 
der  Griechen  das  furchtbare  Walten  des  göttlichen  Willens 
zeigen. 

Die  Charakteristik  des  1.  Gesangs  der  Ilias,  den  wir  fortan 
den  1.  Gesang  der  Achilleis  (Ach.  I)  oder  auch  die  Menis  nennen 
und  wegen  seiner  Altertümlichkeit  und  Schönheit  Homer  zu- 
schreiben, würde  höchst  unvollkommen  sein,  wenn  wir  uns  nicht 
die  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  klar  zu  machen  suchten,  aus  denen 
er  entsprungen  ist.  Gibt  die  höhere  Sagenbildung  und  die  sich 
daran  schliessende  Epik  aller  Völker  über  ihre  Heimat  und 
Zeitlage  deutliche  Winke,  so  dürfen  wir  solche  gewiss  von  dem 
Epos  des  griechischen  Volkes  erwarteu,  dessen  lebhafter  Geist  so 
energisch  die  zeitliche  und  örtliche  Umgebimg  in  sich  aufnahm 
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und  dessen  Stamiiileben  so  reich  und  scharf  ausgeprägt  war.  In 
der  Tat  weist  die  nordaehaeische  Auffassung  der  Götterwelt,  die 
Verknüpfung  eines  nordachaeischen  Heros  mit  den  südachaeischen 
Atriden  und  die  Hervorhebung  des  Pyliers  Nestor  im  1.  Gesang 
der  Acliilleis  auf  einen  bestimmten  kleinasiatischen  Küstenstrich 
als  Heimat  und  auf  eine  ziemlich  bestimmte  Periode  kleinasiati- 
scher Geschichte  als  Entstehungszeit  dieser  Dichtung  hin.  Die 
ältesten  griechischen  Ansiedler  Kleinasiens,  die  wir  kennen, 
wareji  Nordachaeer  aus  Thessalien.  Denn  die  zu  diesem  Stamm 
gehörenden  Pelasgioten,  die  am  frühsten  durch  den  Einbruch  der 
Thessalier  von  ilu-en  Sitzen  am  Peneios  unter  dem  Pelion  aufge- 
scheucht waren  und  nur  vorübergehend  Zuflucht  in  Attika  ge- 
funden hatten,  schifften  bald  nach  1000  v,  Chr.  zu  den  Gestaden 
von  Troas,  Mysien  und  Lydien  hinüber.  Dort  bauten  sie  ihre 
Steinburgen,  die  Larissen,  deren  eine  von  späteren  griechischen 
Kolonisten  bereits  bei  Kyme  vorgefunden  wurde  (Strabon  p.  616, 
622;  M.  Duncker,  Gesch.  d.  A.  1881.  5,  16  f.,  167,  176  f.,  181). 
Eine  Inschrift  im  C.  I.  G.  no.  2910  nennt  die  Nachbarn  der  Pe- 
lasgioten m  Thessalien,  die  gleichfalls  nordachaeischen  auf  dem 
Pelion  wohnenden  Magneten,  die  ersten  nach  Kleinasien  ausge- 
wanderten Hellenen  imd  die  Stammverwanten  der  Aeolier.*)  Sie 
legten  sowol  am  Maeandros,  als  auch  über  dem  Hermos  am  Si- 
pylos  ostwärts  von  Kyme  eine  Stadt  Magnesia  an.  Die  Magneten 
aber  hatten  im  Mutterland  schon  vor  jenem  verhängnissvollen 
Einbruch  der  Thessaher  einen  Opferbund  zu  Anthela  mit  den 
Phthioten,  Phokiern,  Lokrern,  auch  den  Perrhaebern,  Oetaeern, 
Maliern,  Aenianen,  Arnaeern,  Hestiaeern,  Dorern  imd  Dolopern 
(M.  Duncker  a.  0.    5,  113.  213). 

Der  stärkste  der  beiden  Grundpfeiler  der  homerischen 
Achilleis  ist  die  Sage  dieser  nordachaeischen  Völkerschaften,  von 
denen  wir  mehrere  in  dem  von  Magnesia,  Smyrna  und  Phokaea- 
Kyme  gebildeten  Dreieck,  im  Gebiete  des  Hermosunterlaufs, 
videderfinden.  Denn  ausser  Magnesia  ist  auch  Phokaea  eine 
Stiftung  eines  jener  Stämme,  der  PhoMer,  wenn  diese  auch  von 
zwei  Athenern,  Dämon  und  Philogenes,  gefülirt  wurden  (Duncker, 
G.  d.  A.  5,  193).    Ferner  waren  in  Kyme  viele  opuntische  Lokrer, 


*)  In  der  Ilias  betritt  zuerst  den  Boden  Asiens  Protesilaos  von  Phy- 
lake  in  der  PhtMotis  13,  681.  15,  705.  2,  696  f. 
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die  sogen.  Phrikonen,  angesiedelt,  weshalb  auch  die  Stadt  nach 
dem  lokrischen  Gebirge  Phrikion  wol  Phrikonis  ziibenannt  wurde. 
Die  lonier  drangen  von  Kolophon  her  in  dies  Grebiet  immer 
weiter  nördlich  vor,  gewannen  das  gleichfalls  achaeisch-aeolische 
Smyrna  und  zogen  Phokaea  in  den  ionischen  Opferbund  von 
Mykale.  So  erklärt  sich,  dass  ein  Sänger  dieser  ionisch-achaei- 
schen  Landschaft  zum  Haupthelden  seines  Gedichtes  einen  Helden 
machte,  der  aus  der  achaeischen  Phthiotis  stammte  imd  auf  dem 
Magnetengebirge  seine  Jugend  verlebte,  dessen  Mutter  Thetis  im 
Mutterland  sogar  göttliche  Ehren  genoss,  dass  er  auch  der  wilden 
Peliondaemonen,  der  Kentauren,  gedachte,  die  hier  in  Asien  ihre 
erste  höhere  poetische  und  auf  dem  Tempel  des  benachbarten 
Assos  ihre  erste  höhere  bildnerische  Gestaltung  erhielten  (Indog. 
M.  1,  64).  Daraus  erklärt  sich  ferner,  dass  Achills  Freund  Pa- 
troklos  ein  Lokrer  ist,  und  vielleicht  auch,  dass  seine  Geliebte 
Briseis  heisst,  wenn  darin  ein  achaeischer  ISTymfenname  gesehen 
werden  darf  (s.  u.  Cap.  11).  Endlich  erklärt  sich  daraus,  dass 
ApoUon  als  Seuchen  sendender  und  wiederum  musicirender 
Sturmgott  den  wilden  Charakter  des  magnetischen  Aplun  Hy- 
latas  trägt  (s.  o.  S.  14),  dass  um  ihn  die  Musen  singen,  deren 
ältester  Dienst  am  Nordostabhang  des  Olymps  in  dem  noch 
griechischen  Pierien  (Duncker,  a.  0.  5,  22)  zu  finden  ist,  dass 
Zeus,  der  mächtige  Höhengott  des  Gewitters  auf  dem  Pelion, 
Zeus  Aktaeos,  alle  anderen  Götter  weit  überragt  und  die  Götter 
auf  dem  thessalischen  Olymp  wohnen.  Auch  findet  sich  die 
durch  den  Namen  ^iX6q)Bipog  als  thessalisch  bezeugte  Form  cpr}p 
für  ^rjp  gerade  hier  (Meister  Gr.  Dial.  1,  119.  G.  Meyer  Gr. 
Gramm.  182)  imd  hier  zuerst  die  Genetivendungen  oio  und  äoov^ 
die  gleichfalls  für  thessalisch  gelten  dürfen  (G.  Meyer  a.  0.  291.  305). 
Mit  diesem  nordachaeischen  Zettel  verwebt  sich  ein  süd- 
achaeischer  Einschlag,  mit  der  Peliden-  die  Atridensage.  Ob  die 
Könige  von  Mykene  schon  vor  der  dorischen  Wanderung  ihre 
Raubzüge  bis  nach  Kleinasien  ausgedehnt  haben,  wie  wol  be- 
hauptet worden  ist,  bleibe  hier  dahingestellt.  Aber  sicher  ist, 
dass  Achaeer,  die  aus  dem  Peloponnes,  namentlich  Argos,  im 
10.  Jh.  V.  Chr.  vertrieben  waren,  Lesbos  eroberten  und,  durch 
Lokrer  vom  Phrikion  verstärkt,  auf  der  nahen  mysischen  Küste 
mehrere  Städte  gründeten,  deren  wichtigsten  Kyme  und  Smyrna 
waren  (Strabon  582).    Die  vornehmsten  Familien  Mytilene's  und 
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Kyme's  rühmten  sich  von  Agamemnon  abzustammen,  einer  der 
späteren  kymaeischen  Könige  trug  dessen  Namen  (Miillenhoff 
D.  Alterth.  1,  13;  Duncker  G.  d.  A.  5,  170  f.).  In  jenem  Mün- 
dungsgebiete des  Hermos  stiessen  also  im  10.  Jahrh.  y.  Chr.  die 
ISTordachaeer  mit  den  Südachaeern  sicherlich  oft  unsanft  genug 
auf  einander,  beide  pochend  auf  ältere  Rechte,  wie  sie  ümen 
die  wachsende  Ilionsage  schuf.  Der  Inhaber  dieser  Rechte  wurde 
auf  der  einen  Seite  ein  durch  übermenschliche  Kraft  und  Kühn- 
heit Alle  übertreffender  mythischer  Heros,  AchUleus,  der  dem 
südachaeischen  Vertreter  ähnlicher  Ansprüche,  dem  vom  Grlanz  des 
alten  historischen  mykenischen  Königtums  umflossenen  Agamem- 
non, entgegengestellt  wurde.  Das  scheint  die  geschichtliche  Ur- 
sache des  von  der  Sage  geschilderten  Streites  der  Beiden.  Selbst  in 
der  Götterwelt  spiegelte  sich  diese  Nebenbuhlerschaft  wieder,  indem 
die  von  den  Südachaeern  hochgefeierte  argivische  Hera  in  Eifersucht 
gegen  die  phthiotische  Freundin  ihres  Gatten,  die  Thetis,  entbrannte. 
Offenbar  überAviegt  aber  in  der  AcMlleis  das  nordachaeische 
Element,  was  auch  die  neben  Achül  imd  Agamemnon  auftretende 
dritte  Hauptperson  des  1.  Gesanges,  Nestor,  zu  bezeugen  scheint. 
Auch  Nestor  war  ein  Achaeer  imd  zwar  ein  Nordachaeer,  der 
sich  auf  dem  Pelion  mit  den  nordachaeischen  ^fjpe^  d.  i.  Ken- 
tauren herumschlug.  Sein  Yater  Neleus  war  von  lolkos  nach 
Pylos  übergesiedelt.  Seine  Nachkommen,  ebenfalls  durch  die 
Dorer  verjagt,  wurden  Fürsten  ini  ionischen  Mutterlande  Attika 
und  gründeten  bald  nach  950  v.  Chr.  (Dimcker  a.  0.  5,  194)  in 
gleicher  Eigenschaft  neue  Herschersitze  in  Asien,  in  Milet,  wo 
man  des  jüngeren  Neleus,  des  Kodriden,  Grab  zeigte,  und  in 
anderen  Städten  Neiüoniens.  Sie  regierten  in  allen  diesen  Städten 
mit  solchem  Erfolg,  dass  die  Phokaeer  gegen  800  v.  Chr.  nur 
unter  der  Bedingung  in  den  ionischen  Opferbimd  von  Mykale 
aufgenommen  wurden,  dass  sie  zwei  Abkömmlinge  des  Neleus 
zu  Königen  ihrer  Stadt  erhoben.  Auch  die  südachaeische  Stadt 
Smyrna  geriet  lange  vor  700  v.  Chr.  in  die  Gewalt  des  ionischen 
Kolophon  und  somit  auch  des  nelidischen  Königshauses  (vgl. 
Duncker  5,  199).  Um  diese  Zeit  also,  nicht  lange  vor  dem  etwa 
mit  dem  Jahre  800  v.  Chr.  eintretenden  Yerfall  des  Königtums, 
als  die  Yerehrung  der  Neliden  im  Hermoslande  ihren  höchsten 
Stand  erreichte,  muss  die  Figur  des  weisen  und  vermittelnden 
Neliden  Nestor  in  die  achaeische  Ilionsage  gedrungen  sein. 
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Der  4.  Held  der  Achilleis,  Aias,  obgleich  auch  er  später  als 
Ahnlierr  eines  ionischen  Geschlechts,  der  athenischen  Eurysakiden, 
galt,  ist  schwerlich  ein  ionischer  Held,  wie  Duncker  a.  0.  5,  322 
meint,  sondern  scheint  ebenfalls  den  Aeoliern  anzugehören.  Die 
IS^amen  seines  Sohnes  Eurysakes,  Breitschild,  und  seines  Täters 
Telamon,  Schildhalter,  sind  schon  früh,  aber  doch  erst  nachträglich 
aus  dem  berühmten  Breitschild,  den  Aias  in  der  Ilias  führt,  her- 
ausgesponnen worden.  Aber  selbst  noch  TeXafjLwvio?  ist  nach 
der  patronymischen  Endung,  wie  nach  dem  Stammvokal  kein 
ionisches,  sondern  ein  aeolisches  Gebilde  und  der  Held  wird,  avo- 
rauf  V.  Wilamowitz-Moellendorf  Homer.  Unters.  246  hinweist,  nur 
in  aeoüscher  Lyrik  gefeiert.  Seiner  Beziehung  zu  Salamis  wird 
nur  in  den  jüngsten  Iliasgesängen  7, 199.  2,  557  gedacht  und  seine 
Abstammung  von  Aiakos  ist  der  Blas  überhaupt  noch  unbekannt. 
Er  ist  kein  Heerkönig,  sondern  ein  einzelner  Held,  wie  Odysseus, 
der  5.  Held  der  Achilleis,  in  welchem  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorf a.  0.  S.  112  gleichfalls  wol  mit  Recht  einen  Aeolier  ver- 
mutet, dessen  Nostos  älter  war,  als  seine  Kriegsfahrt  nach  Troja. 
Aber  jedenfalls  ist  auch  er  bald  ionisirt  worden. 

Der  ausser  ihnen  noch  genannte  Idomeneus,  dem  wir  schon 
aus  andern  Gründen  den  Zutritt  zur  Menis  verweigerten,  ist 
auch  aus  historischen  von  ihr  fernzuhalten.  Es  ist  freilich  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Kreta  und  Phrygien  schon  im  2.  Jahr- 
tausend in  Verkehr  standen.  Ähnliche  alte  Yolks-  und  Ortsnamen 
und  verwante  Götterkulte  können  dafür  sprechen  (0.  Müller, 
Dorier  1,  221 ;  Mlchhöfer,  Anfänge  129.  133).  Auch  glaubt  man 
in  Erythrae  und  auf  Chios  kretische  Spuren,  die  älter  als  die  An- 
kunft der  attischen  lonier  sind,  erkennen  zu  können  (E.  Curtius, 
N.  Jb.  f.  Phil.  83,  454).  Aber  die  Ilias  hat  wohl  nicht  mehr 
jenes  alte  minoische,  sondern  das  zeitgenössische  Kreta  mit  seinen 
100  Städten  und  seiner  grossen  Flotte  2,  645—652  im  Auge. 
Dieses  Kreta,  obgleich  13,  450  durch  ein  Mittelglied,  nur  ein 
einziges,  mit  dem  minoischen  verknüpft,  war  wol  erst  mn  900 
V.  Chr.  zuerst  oder  von  Neuem  von  Griechen  besiedelt  worden, 
ein  Einfluss  desselben  lässt  sich  daher  kaum  vor  Ablauf  des 
9.  Jh.  im  Hermoslande  erwarten.  Der  unbestimmte  Charakter 
und  die  wahrscheinlich  geographische  Herkunft  seines  Namens 
(Z.  Y.  S.  9,  171  f.  339)  kennzeichnen  den  Idomeneus  als  eine 
etwas  jüngere  Erfindung,   zu  der   erst   der  Bearbeiter  der  Dio- 
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medie,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  aber  schon  der  ältere  Sänger 
der  Menis  veranlasst  werden  konnte. 

Zu  der  aus  den  historischen  Yerhältnissen  sich  ergebenden 
Heimats-  und  Zeitbestimmung  der  Menis  passen  die  Nachrichten 
über  Homers  Geburtsort  und  Zeitalter.  Die  besten  Zeugnisse, 
zu  denen  wir  auch  die  für  Kolophon .  als  damalige  Herrin  und 
Vertreterin  Smyrna's  im  ionischen  Opferbund,  rechnen  dürfen, 
sprechen  füi-  Sniyrna,  auf  das  sich  auch  fast  alle  Sagen  von 
Homers  Leben  vereinigen  (Welcker  Ep.  Cycl.  1,  142  f.  187), 
und  die  zuverlässigste  Zeitangabe  gewährt  Herodot  2,  53,  nach 
welcher  Homer  400  Jahre  vor  ihm,  also  imi  850  v.  Chr.  lebte. 

Endlich  erklärt  sich  aus  der  Durchdringimg  des  ionischen 
und  des  altaeolischen  Elements,  die  sich  im  10.  und  9.  Jh.  voll- 
zog, die  stark  aeolisch  gefärbte  ionische  Sprache  der  Menis. 


Zweites  Capitel. 

Der  2.  Gesang  der  Achilleis,  die  Agameinnonie. 

Der  Anfang  des  2.  Buchs  schliesst  sich  nach  der  wol  zu 
rechtfertigenden  Beseitigung  von  1',  611  mit  seinem  anstössigen 
und  der  Ilias  sonst  fremden  Ausdruck  uaS^evSs  aufs  beste  dem 
Ende  des  ersten  Buches  an.  Zeus  hat  sich  in  schlafloser  Nacht 
überlegt,  wie  er  den  Achill  ehren  wolle,  indem  er  die  Griechen 
an  den  Schiffen  ins  Verderben  führt.  Er  schickt  den  Traum 
zum  schliunmernden  Agamemnon,  damit  er  ihn  zum  Kampf 
antreibe  und  in  ihm  die  Hof&iimg  errege,  noch  an  diesem  Tage 
Troja  zu  erobern,  welches  die  von  Here's  Flehen  bewegten  Götter 
dem  Untergang  geweiht  haben.  Agamenmon  erwacht  in  der 
Frülie,  rüstet  sich  und  entbietet  die  Griechen  zur  Versammlimg, 
2,  41 — 52.  Aber  mit  dem  nach  Lachmann  »elenden  Machwerk« 
der  ßovXtf  yepovtaov  beginnt  nach  dem  einstimmigen  Urteil 
der  gründlichsten  Iliaskenner  eine  Reilie  von  Dichtungen,  die, 
von  sehr  verschiedenem  Wert,  vom  Stil  des  ersten  Buches  mehr 
oder  minder  stark  abfallen.  Bis  zum  7.  Buche  und  darüber 
hinaus  sich  fortsetzend,  konmien  sie  alle  darin  überein,  dass  sie 
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zwar  ein  lebendiges  Bild  der  Kämpfe  vor  Troja  geben,  auch 
die  durch  das  1.  Buch  bestimmte  Situation,  das  Fehlen  Achills 
bei  diesen  Kämpfen  (2,  379;  4,  512;  5,  788;  6,  99;  7,  228) 
anerkennen,  aber  alsbald  jene  Sendung  des  verheissungsvollen 
Traums,  deren  Agamemnon  zuletzt  2,  412  gedenkt,  dann  aber 
auch  jenes  feierliche,  der  Thetis  gegebene  Versprechen  des  Zeus, 
ihren  Sohn  durch  eine  Niederlage  der  Achaeer  zu  rächen,  im 
Himmel  und  auf  Erden  völlig  vergessen.  Die  Sendung  des 
Traums  hat  den  Zweck,  Agamemnon  zu  einem  Angriff  zu  ver- 
leiten, der  für  ihn  verderbhch  werden  soll,  —  aber  er  erreicht 
diesen  Zweck  nicht.  "Weder  tut  Agamemnon,  was  ihm  der 
Traum  rät,  denn  er  beruft  die  Yersammlung  und  stellt  eine 
Prüfung  des  Muts  seiner  Leute  an,  statt  sie  in  die  Schlacht 
zu  führen,  noch  erleiden  die  Griechen  eine  Niederlage,  als  sie 
endlich  wirklich  in  den  Kampf  ziehen.  Wenn  auch  die  Troer 
zeitweiHg  in  diesen  Gesängen  der  Fortsetzung  den  Griechen 
härter  zusetzen  und  aus  den  Toren  ihrer  Stadt  auf  den  ^pooö- 
fxos,  ja  darüber  hinaus,  jedoch  erst  im  8.  Buch,  bis  an  den 
Graben  des  Griechenlagers  vordringen,  von  einem  Yerderben 
der  Danaer  an  den  Schiffen  2,  4  ist  keine  Rede.  Zeus'  Ratschluss 
will  nicht  in  Erfüllung  gehen. 

Nun  wäre  an  sich  ja  nicht  undenkbar,  dass  der  Dichter 
diese  Erfüllung  absichtlich  um  zwei  oder,  wenn  man  auch  das 
8. — 10.  Buch  mit  zu  der  Einschiebung  rechnet,  lun  3  Tage  ver- 
zögerte, imi  die  Katastrophe  allmählich  vorzubereiten  und  bei 
dieser  Vorbereitung  uns  ein  volleres  Bild  des  Kriegs  zu  ent- 
werfen, als  es  ihm  bei  der  Schilderung  der  Katastrophe  selbst 
möglich  war  oder  tunlich  schien,  oder  auch  um  andern  Helden 
ihre  Aristeia  zu  gönnen.  Auch  könnte  man  dem  Hinweis  auf 
das  Missverhältniss  der  ausserordentlichen  Breite  der  Schilderung 
dieser  Bücher,  die  bis  7,  380  nur  einen  Tag  imifasst,  zu  der 
Knappheit  der  Scenen  des  1.  Buches,  das  uns  die  Ereignisse  dreier 
Wochen  vorführt,  die  Bemerkung  entgegenhalten,  dass  was  der 
Exposition  zur  Zierde  gereiche,  deswegen  nicht  dem  Haupt- 
teile anstehe.  Aber  für  unmögUch  muss  man  erachten,  dass 
ein  so  kunstverständiger,  auf  eine  folgerechte  Darstellung  so 
bedachter,  an  natürlichen  Motiven  so  reicher,  aus  voller  Sage 
schöpfender  Dichter,  wie  der  des  1.  Buches,  eine  ganze  Reihen- 
folge   von    Scenen    einschob,    die    den    von    ihm    so    bestimmt 
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markirten  Gang  der  Handlung  fort  und  fort  unterbrechen  oder 
vielmehr  auf  weiten  Umwegen  davon  ablenken,  die  dem  Ge- 
danken des  Ganzen  und  teilweise  sich  auch  unter  einander 
widersprechen  und  besonders  in  ihren  Anknüpfungen  entweder 
die  ursprünglichen  Motive  nur  wiederholen  oder  aber  neue 
hinzuerfinden,  welche  wiederum  nicht  sich  recht  ins  Alte  ein- 
fügen wollen  und  auch  ohne  Schädigung  der  Haupthandlung 
herausgelöst  werden  können.  Kann  der  Zeus,  der  beim  Er- 
beben des  Olymps  sein  ov  TraXivdypstov  ovo'  aTtatrjXov  ov8' 
areXsvtrftov  rsKfxoop  1,  526  durch  das  Mcken  seines  Hauptes 
verliehen  und  im  Anfang  des  2.  Buches,  um  seinen  Willen 
durchzusetzen,  sich  nicht  scheut,  den  Agamemnon  durch  einen 
trügerischen  Traum  zu  verderblichem  Kampf  zu  verlocken,  von 
demselben  Dichter  im  Anfang  des  4.  Buches,  4,  14  fP.,  dar- 
gestellt werden  als  einer,  der  in  der  einen  feierlichen  Götter- 
sitzung die  Troer  dem  verderblichen  Hasse  der  Hera  und 
Athene  preisgiebt,  der  im  8.  Buche  dreimal  seine  Rolle  wech- 
selt, indem  er,  wiederum  in  einer  andern  Göttersitzung,  den 
Göttern  die  Einmischung  in  die  Händel  der  Menschen  unter- 
sagend, zuerst  die  Achaeer  zu  verderben  beschliesst,  8,  4  f., 
dann  aber  von  den  Thränen  Agamemnons  gerührt  ihnen  privatim 
wieder  den  Sieg  verleiht,  246  f.,  um  sie  dann  wieder  ins  Un- 
glück zu  stürzen  335  f.  und  schliesslich  zu  erleben,  dass  Hera 
und  Athene  trotz  seines  Verbots  den  Achaeern  beizuspringen 
im  Begriff  sind  396  f.?  Kann  ein  solcher  Dichter  auf  den 
Einfall  konunen,  auf  einem  einzigen  Tag,  und  noch  dazu  einem 
Schlachttag,  dem  ersten,  5  Versammlungen  anzuberaumen,  1.  den 
Fürstenrat  mit  seinem  albernen  Ergebniss  2,  3  f.,  2.  die  von 
dem  Flucht  anratenden  Agamemnon  so  töricht  versuchte  Volks- 
versammlung 2,  86  f.,  3.  die  troische  Volksversammlung  2,  788  f., 
4.  und  5.  abermals  eine  Griechen-  und  Troerversaromlung  7, 
324,  325  f.?  Aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  soll  er  am  dritten 
Schlachttag  ims  wiederum  vier  derartige  Versammlungen  vor- 
führen, nämUch  8,  489  f.|  9,  9  f.  89  f.  und  10,  197  f.?  Da- 
zu rücken  am  ersten  Schlachttag  dreimal  die  Heere  auf  ein- 
ander los,  2,  455  f.,  3,  2  f.  imd  4,  221  f.,  422  f.,  ohne  dass  es 
die  beiden  ersten  Male  zu  einer  ordentlichen  Schlacht  kommt. 
Dreimal  wird  ein  Überblick  über  die  Heerführer  und  deren 
Leute  für  nötig  gehalten,  nämlich  im  Schiffskatalog,  in  der  Tei- 
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choskopie  und  der  Epipolesis  Agameninons.  Ferner  sind  die 
Zweikämpfe  des  Paris  und  Menelaus  und  des  Hektor  und  Aias 
wegen  des  Vertragsbruches  der  Trojaner  liinter  einander  un- 
denkbar. Und  auch  wenn  man  den  Sclüffskatalog  und  das 
10.  Buch,  die  Doloneia,  als  allgemein  anerkannte  spätere  Zusätze 
nicht  berücksichtigt,  immer  bleibt  die  ärmliche  und  störende 
Wiederholung  der  Motive.  Es  ist  klar,  dass  diese  jüngeren 
Dichter  uns  häufig  alte  Gerichte  auftischen,  die  sie  nur  wieder 
aufgewärmt  haben.  Und  zu  diesen  gehört  auch  gleich  das  sicher- 
lich alte  Motiv  von  der  Erregung  Agamemnons  zum  Kampf. 
Wie  Christ  Hom.  Uias.  S.  37  dies  Motiv,  dass  Agamemnon 
während  des  Zorns  Achills  den  Kampf  erneuere,  tadeln  kann, 
verstehe  ich  nicht.  Jene  jüngeren  Zudichtungen  der  Doloneia 
und  der  Presbeia  sind  darin  den  anderen,  meist  älteren  Zu- 
dichtungen vom  2.  bis  8.  Buche  ähnlich,  dass  sie  zum  be- 
quemen Ausgangspunkt  das  alte,  schöne  und  natürliche  Motiv 
des  2.  Gesanges,  das  der  ursprünglichen  Acliilleis,  nehmen: 
Agamemnons  schwere  Gedanken  in  der  Nacht,  die  auf  Zeus' 
den  Achaeern  so  unheilvollen  Ratschluss  folgt.  Einfach  wird 
es  2,  1  f.  wiedergegeben :  Agamemnon  erwacht  mit  der  Hoffnung 
auf  den  selbigen  Tags  noch  zu  erreichenden  Sturz  der  Stadt 
und  ruft  die  Führer  zusammen.  9,  9  f.  ist  es  variirt:  voll 
Sorge  ruft  er  Abends  die  Führer  zusammen,  die  ihm  AcMll  zu 
versöhnen  raten,  statt  zu  fliehen.  10,  3  f.:  schlaflos  ruft  er 
in  der  Nacht  die  Führer  zusammen,  welche  die  eine  Entsendung 
von  Kundschaftern  beschliessen.  Wenn  diese  Jüngern  Zudich- 
tungen das  alte  Motiv  trotz  der  Variirung,  kräftig,  ja  übertrieben 
hervorheben,  so  klingt  es  4,  223  f.  (evB''  ovh  av  ßpi^ovra 
idoig  'Ayajxifxvova  öiov)  nur  ganz  leise  an,  wo  Agamemnon 
die  Griechen  nach  dem  bundesbrücliigen  Schuss  des  Pandaros 
zum  Kampf  aufruft.  Alle  diese  Fortführungen  des  alten  Motivs 
sind  unbefriedigend  und  neueren  Datums.  Es  kommt  darauf  an, 
die  Partie  der  Ilias  aufzufinden,  die  sich  genauer  an  jenes  Motiv 
anschliesst  und  es  im  Geiste  und  mit  der  Kunst  der  unver- 
gleichlichen Exposition  weiterführt.  Zuvor  aber  müssen  wir,  jene 
52  Anfangsverse  des  2.  Gesanges  näher  betrachtend,  uns  fragen, 
ob  denn  das  so  naturgemässe  und  gerade  durch  die  wiederholte 
Benutzung  späterer  Dichter  als  alt  bezeugte  Motiv  in  dieser 
Partie  der  Ilias  wirklich  in  der  ursprünglichen  Fassung  erhalten 
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sei.  Leider  erkennt  man  alsbald,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist, 
denn  fast  jeder  jener  52  Yerse  verrät  einen  Stil,  der  entschieden 
jünger  ist  als  der  des  1.  Gesanges,  und  dazu  eine  viel  grössere 
Breite  der  Darstellung.  Als  Belege  führe  ich  folgende  Aus- 
drücke an.  Die  dvipsg  iTtTtoKopvötai  2,  1  (vgl.  2,  1.  2  mit  10,  1. 
2  und  24,  677.  678)  kommen  ausser  den  angeführten  Stellen  ganz 
junger  Gesänge  nirgend  in  der  Ilias  vor,  nur  10,  431  gebraucht 
ausserdem  noch  jenes  Beiwort  von  den  Maeoniern  16,  287 
und  21,  205  von  den  Paeoniern.  Die  Achaeer  heissen  hier 
plötzlich  und  stehend  HaprjHojxoaovrsg  2,  11.  28.  51  und 
weiterhin  im  2.  Buche,  überhaupt  26mal  in  der  Ilias  nach  Ebe- 
ling,  aber  nicht  nur  der  1.  Gesang  der  Achilleis  hat  ganz  an- 
dere Beiwörter  für  sie  (S.  17.),  sondern  auch  der  zweite  echte, 
>vie  weiter  unten  sich  zeigen  wird.  Erst  in  der  PatrokKe  18,  6, 
und  der  noch  späteren  Epinausimache  13,  310  taucht  dies 
Beiwort  ein  einziges  Mal  auf,  um  dann  in  den  jüngeren  Stilen 
sehr  beliebt  zu  werden.  Das  dreimal  wiederkehrende  icpantGo, 
2,  15.  32.  69  kommt  nur  in  späten  StUen  vor  6,  241;  7,  402; 
12,  79;  21,  513.  Nur  hier,  2,  23.  60,  mrd  Agamemnon  ange- 
redet als  '^rpios^  vis  daicppovog  iTtTtoSdjxoio,  nur  hier,  2,  46.  186, 
ist  von  seinem  öKrJTtrpov  narpGoiov,  dqj'^vtov  aisi  die  Rede. 
NrjXrfios  vios  heisst  Nestor  ausser  2,  20  nur  in  neuen  Stellen, 
10,  18;  11,  597.  682;  23,  349.  514.  Den  vrjdvfxo?  vTtvos 
kennt  ausser  2,  2  nur  noch  das  junge  10.  Buch  91.  187,  den 
djxßpoöiog  und  jxeXicppcov  nur  2,  19.  34.  Das  dreimal  hinter 
einander  vorkommende  Adverbium  navövöi^  2,  12.  29.  66  ist 
sonst  nur  in  ganz  jungen  Partieen,  nämlich  11,  709.  725  nach- 
weisbar. Das  odysseische  Lieblingsadverbium  drpeHEGog  erscheint 
2,  10  und  wiederum  nur  in  jungen  Yersen  wie  10,  384.  405. 
413.  427;  24,  380.  656,  und  nur  an  einer  Stelle,  15,  53,  die 
vielleicht  auf  ein  mittleres  Alter  Anspruch  machen  kann.  Die 
pluralischen  Wendungen  dXyaä  te  ötovaxdg  ts  2,  39  (vgl. 
bpfxrjixatd  rs  ötovaxdg  ts  2,  356.  590)  kennt  sonst  nur  die 
Odyssee  14,  '39  (vgl.  Od.  5,  83.  157).  Auch  die  andere,  npa- 
rspdg  vöjxivdg  2,  40  (345)  ist  dem  ältesten  Stile  fremd  (s.  u.). 
Die  achtmalige  Anreihung  des  Si  von  V.  41  an,  die  dreimalige 
Wiederholimg  des  Yerses  11  (vgl.  28.  65),  in  der  G.  Hermann 
Opusc.  8,  14  die  Spur  zweier  Gedichte  zu  erkennen  glaubte, 
passen  nicht   zu   der  Weise   des  1.  Gesanges.     Dazu  verrät  die 
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Übereinstimmung  mehrerer  Verse  mit  Yersen  gerade  jüngerer 
Partieen  der  Ilias  oder  der  Odyssee  eine  gewisse  Yerwantschaft 
mit  denselben  und  somit  auch  ein  jüngeres  Alter  vgl.  2,  1  mit 
Od.  4,  677.  278  und  10,  1.  2;  2,  10  mit  Od.  9,  369;  2,  20  ötrj 
—  HsqjaXffs  mit  Od.  23,  4;  2,  26.  27  mit  Od.  24,  113.  174.  Doch 
ist  2,  42  das  Vorbild  von  Od.  1,  437,  woran  Kirclihoff  Hom. 
Odyssee  2  S.  177  und  Wilamovitz -Moellendorff  Hom.  U.  5,  8  mit 
Recht  Anstoss  nehmen.  Endlich  vergleiche  2,  44  mit  Od.  10, 
22.  132;  14,  186;  24,  340;  Od.  2,  4;  4,  309;  20,  146;  2,  45 
mit  Od.  3,  334;  16,  135;  19,  372;  vgl.  11,  29  (s.  u.);  2,50—52 
mit  Od.2,  6—8  (II.  23,  39;  9,  10). 

Da  hiernach  die  Darstellung  des  alten  Motivs  einer  Sendung 
des  Zeus  an  Agamemnon  offenbar  jünger  ist  als  der  Stil  des 
1.  Gesanges,  so  kann  Zweifel  entstehen,  ob  denn  auch  Zeus 
wirklich  den  Traum  an  Agamemnon  geschickt  habe,  während 
doch  überall  sonst  in  der  Ilias  die  Iris  (oder  Eris)  seine  Botin 
ist  und  nur  im  späten  24,  334  auch  Hermes  von  ihm  entsendet 
wird,  imd  man  schöpft  schon  hier  den  leisen  Verdacht,  dass 
der  Traum  an  Stelle  jener  älteren  Botin  gesetzt  worden  sei 
von  einem  späteren  Dichter,  der  den  alten  auch  1,  63  ausge- 
sprochenen Glauben,  dass  die  Träume  von  Zeus  stammen,  zu 
bequemer  Abwechselung  verwendete.  Und  man  wird  darin  be- 
stärkt durch  die  Wahrnehmung,  dass  in  der  Volksversammlung 
von  diesem  doch  so  bedeutungsvollen  Traum  keine  Rede  ist, 
und  vielleicht  noch  durch  die  Formel  ßaön  Dz,  die  in  der 
Ilias,  wenigstens  von  jener  jungen  Stelle  24,  334  abgesehen, 
nur  der  Iris  zukommt.  Diese  allerdings  hiedurch  nur  schwach 
begründete  Vermutung  gewinnt  bedeutend  an  Festigkeit  durch 
eine  andere  Stelle  der  Ilias,  die  ebenfalls  jenes  alte  Sendungs- 
motiv darstellt  und  zwar  ebenfalls  offenbar  in  moderner  Weise 
und  ebenfalls  die  Iris  durch  eine  modernere  Figur  ersetzt.  Diese 
Stelle  ist  der  Anfang  des  11.  Gesanges  und  besonders  deshalb 
von  hervorragender  Bedeutung,  weil  sie  es  ist,  welche  die  stark 
überarbeitete  Ouvertüre  des  echten  zweiten  Gesanges  der  alten 
Achilleis,  der  Agamemnonsschlacht,  bildet.  Der  Anfang  des  11. 
und  der  des  12.  Gesanges  sind  also  Concm-renzbearbeitungen, 
aus  deren  Vergleichung  wir  ein  deutliches  Bild  von  der  alten 
homerischen  Vorlage  zu  gewinnen  hoffen  dürfen. 
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Nicht  den  Oneiros  sendet  liier  Zeus,  sondern  die  Eris  11,  2, 
die  aber  deutlich  genug  durch  die  Bezeichnung  7To\i/xoio  ripag 
/xeta  x^pötv  'ixovöa  11,  4  als  moderne  Vertreterin  der  Iris 
gekennzeichnet  ist,  worüber  S.  38  ausführlicher  gehandelt  wird, 
und  als  Iris  um  so  besser  hier  in  den  Anfang  der  Aganiem- 
nonsschlacht  passt,  als  sie  auch  in  deren  Mitte  11,  188  und 
an  deren  weitabversprengtem  Schluss  18,  166  in  schönem 
Gleichmass  herabgesendet  wird,  zuerst  den  Agamemnon  er- 
weckend, dann  den  Hektor  zum  Angriff  reizend  und  endlich 
den  AclüU  aus  seinem  Zorn  reissend.  Oneiros  also  mit  seinem 
ßäöK  i'^i  und  die  Eris  mit  dem  Kriegszeichen  weisen  beide 
auf  eine  ältere  Irissendung  zurück.  Diese  fand  statt  um  die 
Morgenröte,  die  den  Göttern  und  Menschen  Licht  spendende, 
vgl.  2,  48,  49  mit  11,  1,  2,  wo  der  Anbruch  derselben  in 
der  gezierteren  Weise  von  Od.  5,  12  geschildert  wird.  Aga- 
memnon waffnet  sich,  und  die  2,  45  mit  11,  29  gemeinsame 
Wendung  Scixqn  ö'  ap  cöfxoiöiv  ßdXsto  B,i(pog  wird  noch  aus 
dem  alten  Urtext  stammen,  vielleicht  auch  die  t/A-oz,  die 
2,  45  von  Silber,  11,  29  von  Golde  sind.  Eine  Versammlung 
wurde  wahrscheinlich  auch  im  alten  Text  vor  der  Schlacht 
an  einem  bestimmten  Schiffe  gehalten,  wie  2,  53  als  Ver- 
sanuiilungsort  Nestors  Schiff,  11,  5  als  Mittelpunkt  der  Flotte 
das  des  Odysseus  genannt  wird.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  der 
Schilderung  des  Beginns  der  eigentlichen  Schlacht  eine  Schil- 
derung des  Ausrückens  der  beiden  Heere  voranging,  erstens 
weil  sie  der  Lage  entspricht,  zAveitens  Aveil  dies  Motiv  gleich 
andern  alten  Motiven  in  den  Neudichtungen  wiederholt  wird, 
drittens  weil  gerade  in  der  Darstellung  dieser  Handlung  auch 
in  den  Neudichtungen  ein  Parallelismus  der  Gleichnisse  be- 
liebt geblieben  ist,  me  er  als  eine  höchst  charakteristische 
Eigenheit  des  2.  Gesanges  der  Achilleis  von  uns  wii-d  nachge- 
wiesen werden,  und  endlich  weil  wir  ohne  eine  solche  Schil- 
derung, wie  es  scheint,  in  diesem  2.  Gesang  mit  11,  67  zu 
rasch  und  unvermittelt  zum  Mittag  dieses  Schlachttages,  wo 
die  Griechen  bereits  die  Troerstellungen  durchbrechen,  geführt 
werden.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  auch  in  dieser  neuen 
Bearbeitung  der  Anfang  dieser  Schlacht  ganz  wie  die  Schilderung 
eines  ersten  Kampfes  beginnt,  ohne  dass  z.  B.  die  Niederlage 
der  Griechen  im  8.  Buche  berücksichtigt  würde. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  3 
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Der  Stil  der  Einleitring  des  11.  Gesangs,  den  wir  fortan  als 
Agamemnonie  (Ag.)  bezeichnen,  weicht  aber  von  dem  der  Ein- 
leitung des  2.  Gesangs  trotz  des  jüngeren  Charakters  beider  und 
der  wesentlichen  Gleichartigkeit  ihres  Inhalts  bedeutend  ab,  ebenso 
wie  er  sich  scharf  von  dem  Stil  der  älteren  Stücke  der  Ag. 
unterscheidet.  Er  unterbricht  diese  ältere  Poesie  aber,  um  zu- 
nächst von  kleineren  Interpolationen  abzusehen,  noch  an  zwei 
anderen  Stellen.  Die  Partie  etwa  von  11,  296  an  bis  400  ge- 
hört demselben  Bearbeiter  an,  und  der  weit  davon  abgesprengte 
Schluss  der  Ag.  im  15.  Buch  ist  von  etwa  15,  560  an  bis  746 
ebenfalls  von  diesem  umgedichtet.  Dieselbe  Hand  hat  sich  aber 
noch  an  einem  anderen  älteren  Gesänge  der  Ilias  vergriffen,  der 
nach  der  Achilleis  zuerst  gedichtet  wurde,  an  der  Diomedie  des 
5.  Buchs,  die  von  ihr  erweitert  worden  ist  durch  4,  422  —  544. 

5,  1—8,  etwa  29—84,  470—791,  907—909.  6,  1—118.  Indem 
wir  uns  den  Beweis,  dass  die  angegebenen  Stücke  des  4.,  5.  und 

6.  Buchs  der  Ilias  später  der  ursprünglichen  Diomedie  einver- 
leibt worden  sind,  für  das  nächste  Capitel  vorbehalten,  soll 
hier  zuvörderst  dargetan  werden,  dass  11,  1 — 66,  296 — 400.  15, 
560 — 746  von  demselben  Umdichter  und  nicht  vom  Verfasser 
der  alten  Ag.  herrühren  und  dass  dieser  Umdichter  derselbe 
wie  der  der  alten  Diomedie  ist. 

Um  das  Verfahren  dieses  Umdichters  zu  würdigen,  muss 
man  von  der  alten  Diomedie  ausgehen,  die  von  ihrem  Sänger 
ursprünglich  als  eine  freie  Concurrenzdichtung  neben  der  älteren 
Achilleis  und  zum  Teil  nach  deren  Vorbild  gedichtet  wurde,  wie 
sich  weiter  unten  zeigen  wird.  Ein  Held  einer  ganz  anderen, 
der  thebanisch-argi vischen.  Sage  wurde  von  einem  Sänger  boe- 
otischer  Herkunft  keck  zu  einem  Helden  der  trojanischen  Sage 
umgeprägt.  Aber  von  einer  engeren  organischen  Verbindung  der 
Diomedie  mit  der  Achilleis  zu  einem  Gedicht,  von  einer  Ein- 
schmelzung  der  jüngeren  in  die  ältere  Dichtung,  war  noch  keine 
Kede.  Diese  unternahm  erst  der  Bearbeiter  der  Diomedie  in  den 
eben  angeführten  Partieen,  wies  der  Diomedie  einen  bestimmten 
Platz  zwischen  dem  1.  und  2.  Gesang  der  Achilleis  an  und 
suchte  nun  auch  den  2.  Gesang  derselben,  die  Ag.,  durch  Um- 
arbeitung und  Einschiebsel  der  Diomedie  anzupassen.  Um 
seinen  Zweck  einigermassen  zu  erreichen,  erlaubte  er  sich  in 
der  Diomedie,   wie  in   der  Agamemnonie   folgende  Neuerungen, 
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die  den  Charakter  dieser  beiden  älteren  Dichtungen   su  wesent- 
lich entstellt  haben. 

1.  In  den  kleinen  Heldenkreis  der  Achilleis,  bestehend  aus 
Achilles,  Agamemnon,  Menelaos,  Aias  dem  Telamonier,  Odysseus, 
Nestor,  Hektor  und  Kebriones,  den  die  alte  Diomedie  bereits 
durch  Diomedes,  Aeneas  und  Pandaros  vergrössert  hatte,  führte 
der  Bearbeiter  nach  Art  der  meisten  mehr  auf  das  Stoffliche 
bedachten  Nachdichter  ganze  Scharen  neuer  griechischer,  wie 
troischer  Helden  verschiedenartigster,  zum  Teil  weit  entlegner, 
Yölker  ein  vgl.  4,  457  —  537.  5,  38  —  75.  471—710.  6,  5—76. 
11,  57—59.  301—303.  320  f.  369  f.  15,  568.  Die  rtjXsHXeitol 
STiiKovpoi  sind  seine  in  9,  233.  12,  108  nachgealimte  Erfindung, 
vgl.  5,  491.  6,  111,  und  mit  feinstem  Verständniss  setzt  Aristareh 
in  den  im  Übrigen  dem  Yers  6,  111  genau  entsprechenden 
Vers  11,  564  das  ältere  der  Ag.  zustehende  noXvijysphs  statt 
des  handschriftlichen  tr^XsKXsiroi.*)  Der  Südlykier  Sarpedon  hebt 
zweimal  die  weite  Entfernung  seiner  Heimat  hervor  5,  478.  651. 
Aus  einem  engen  Menschenkreise  macht  dieser  Bearbeiter  einen 
weiten  Yölkerhorizont ;  er  ist  es,  der  vermittelst  der  Diomedie 
die  Acliilleis  in  das  Fahrwasser  einer  Hias  geführt  hat.  Er  ver- 
hilft sich  zu  neuen  Namen  in  der  Ag.  gerade  so  wie  in  der  Diom., 
indem  er  aus  geographischen  Namen  Heldemiamen  bildet,  wie 
Thymbraios  11,  320  aus  dem  trojanischen  Ortsnamen  Thymbre, 
Paeonides  11,  339  aus  dem  Namen  der  Landschaft  Paeonien 
imd  vielleicht  auch  Asaios  11[,  301.  Wenigstens  ist  uns  durch 
Stephau.  Byzant.  eiu  Ort  Asai  bei  Corinth  überliefert.  Auch 
werden  dieselben  Namen  hier  wie  dort  benutzt  z.  B.  Opheltios 
6,  20  und  11,  302,  und  Akamas  6,  8  und  11,  60.  Über  die 
Auswahl  der  Helden  für  die  Diomedie  wird  weiter  unten  ge- 
sprochen werden.  Wie  ungehörig  diese  Yermehrung  in  der  Ag. 
ausgefallen  ist,  zeigt  schon  der  eine  Umstand,  dass  alle  die  11,  57  f. 
aufgezählten  Helden :  Poulydamas,  Aeneas  und  die  drei  Anteno- 


*)  J.  Bekker  Hom.  Blätter  1,  170  bedauert  weder  von  Aristareh,  noch 
von  dessen  gelehrten  Lobredner  Lehrs  zu  erfahren,  warum  der  glücklichst 
gefundene  natürliche  Ausdruck  ttiUxlnro!  durch  no/.vtiyfQia;  ersetzt  Avorden 
sei.  Aristareh  wird  die  Lesart  nicht  nur  vorgefunden,  sondern  auch  gefühlt 
haben,  dass  dieser  seltenere,  unschönere,  aber  in  den  ältesten  Verhältnissen 
begründete  Ausdruck  der  echtere  war  und  erst  später  durch  das  schönere 
Tijleyj.cirni  verdrängt  wurde. 

3* 
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riden  Polybos,  Agenor  und  Akamas  weiterhin  in  der  Ag.  nicht 
mit  einer  Silbe  erwähnt  werden,  denn  die  im  alten  Gedicht  so 
sorgsam  gezeichneten  Mtglieder  dieser  Familie  tragen  ganz  andre 
Namen  als  die  Antenoriden  jener  trockenen  Liste,  denn  sie  heissen 
Iphidamas  imd  Koon  11,  221.  248.  Endlich  lässt  der  Bearbeiter 
11,  369  den  Alexandros  (Paris)  auftreten,  den  er  wieder  in  jenem 
Führerverzeichniss  vergessen  hat.  Die  Grieichartigkeit  der  zwei 
Bearbeitimgen  erhellt  aber  vor  Allem  deutlich  aus  dem  Ver- 
hältniss  des  Umdichters  zu  Diomedes  und  Antilochos.  Den 
Ruhm  seines  Haupthelden  zu  erhöhen  bezweckten  die  der  alten 
Diomedie  hinzugefügten  pomphaften  Yerse  5,  1 — 8,  die  dann  in 
ähnlicher  Weise  nochmals  von  ilini  (?)  zur  Glorificierung  Acliills 
gegen  Schluss  der  Agamemnonie  18,  203  f.  verwendet  werden. 
Auch  die  breite  Beschreibung  der  "Wagenfahrt  der  Here  und 
Athene,  die  zum  Beistand  des  Tydiden  5,  720 — 792  unternom- 
men wird,  dient  diesem  Zweck.  Noch  weiter  reisst  ihn  die  Be- 
geisterung für  seinen  Helden  in  der  jVIitte  der  Agamemnonie 
fort,  indem  er  in  einem  grossen  Einschub,  11,  296 — 399,  plötz- 
lich möglichst  unpassend  den  Diomedes  als  Besieger  Hektors 
darstellt.  In  beiden  Dichtimgen  verleiht  er  auch  seinem  zweiten 
Liebling,  dem  wol  von  ihm  erfundenen  Sohn  Nestors,  Antilochos, 
einen  möglichst  ehrenvollen  Platz.  Er  lässt  ihn  in  der  Diomedie 
4,  457  den  Reigen  der  siegreich  vordringenden  Griechen  eröffnen, 
in  der  Agamemnonie  auf  dem  Rückzug  denselben  ruhmvoll 
schliessen,  indem  er  15,  568  f.  den  letzten  külmen  Yorstoss 
gegen  die  Troer  wagt,  und  so  wird  dem  kecken  Jüngling  15, 
591  der  ursprünglich  nur  dem  gewaltigen  Telamonier  zukom- 
mende Kernvers  ^tr)  öe  jusraörpecpS^sig,  sttsi  iksto  e^^vog  itaipcov 
zugeteilt,  den  wir  noch  als  Wahrzeichen  des  Wiederbeginns  der 
Handlimg  der  alten  Agamemnonie  schätzen  lernen  werden.  Und 
wie  Antilochos  5,  565  f.  indirect  durch  Menelaos'  Yordringen, 
wird  er  15,  568  direct  durch  Menelaos'  Aufruf  zu  neuer  Hel- 
dentat veranlasst. 

2.  In  der  Achilleis  enthalten  sich  die  Götter  der  uimiittel- 
baren  activen  Teilnahme  am  Kampf,  ja  auch,  von  Iris  abgesehen, 
der  Annäherung  an  dessen  Schauplatz.  Die  alte  Diomedie  ging 
einen  Schritt  weiter,  indem  sie  verscliiedene  Gottheiten  für  und 
wider  die  Menschen  in  der  Schlacht  streiten  lässt.  Aber  diese 
haben  wenigstens  ihre  persönlich  guten  Gründe,  Athene  als  alte 
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Schutzgöttin  des  Tydidengeschlechts,  Aplirodite,  die  wieder  den 
Ares  hereinzieht,  und  A2)ollo  als  Schutzgeister  der  Dardaner  und 
Troer.  Auch  geschieht  ihr  Auftreten  in  schlichter,  naiver  Weise. 
Dagegen  bringt  der  Bearbeiter  überall  die  Here  als  eigentliche 
Urheberin  der  Einmischung  der  Olympier  in  die  irdischen  Händel 
und  zwar  in  möglichst  ostensibler,  lärmender  Weise  an.  So  regt 
sie  .5,  711  die  Athene  zmn  Kampf  auf,  die  doch  an  demselben  als 
Schutzgeist  des  Diomedes  genug  interessiert  ist.  Wie  die  beiden 
dann  sich  rüsten  und  himmelab  fahren  und  wie  dann  Here  ihre 
eherne  Stentorstimme  übers  Schlachtfeld  erschallen  lässt,  das 
wird  mit  ausserordentlichem  Aufwand  geschildert.  Ebenso  sinn- 
los lärmen  oder  donnern  sie  gar  wider  alle  Göttersitte  11,  45 
zu  Ehren  des  mykenischen  Königs  und  am  Schluss  der  Aga- 
memnonie  sendet  Here  nicht  nur  die  Iris  18,  168  f  zum  Achill, 
die  doch  hier  wol  besser  die  Botin  des  Zeus  bleibt,  sondern  noch 
überraschender  den  Helios  in  den  Okeanos  hinab  18,  240.  Man 
ist  versucht,  auch  die  später  ersonnene  Sendung  der  Athene 
durch  Here  zmn  Achill  1,194  f  auf  Rechnung  dieses  Bearbeiters 
zu  setzen.  Man  vergleiche  1,  194:  r/AS-g  d'  'A^'jJvt]  ovpavo^Ev. 
7t po  yap  tjKS  ^'sa  XevxooXevos  "Hprj  und  18,  166 :  'Ipig  ayyeXog 
rjX'^B  S'Eovö'  an  'OXv}X7tov.  rtpo  yap  r]KE  fxiv  'Hprj.  Die  Glori- 
ficierung  Achills  18,  204  f  und  des  Diomedes  5,  4  f  durch 
Athene  geschieht  auf  dieselbe  effectvolle  Weise.  Zeus  aber  sitzt 
in  der  Diomedie  mit  Ares,  in  der  Bearbeitung  der  Agamenmonie 
ohne  ihn  ruhig  im  Olymp  5,  906:  Ttap  öh  Jii  Kpovioovi  xa^- 
i^eto  KvSe'i  yaicov  und  11,  81:  b  Ss  (Zevg)  tcor  aXKoov 
aTtävevB^e  KaB^e8,eto  hvSe'i  yaicov. 

3.  Aber  noch  auffälliger  ist  das  Hervortreten  allegorischer 
Figuren  in  den  zwei  Bearbeitungen,  das  hier  zum  ersten  Male 
vorkommt.  Deimos,  Pliobos  und  Eris  schüren  zu  Anfang  mit 
Ares  und  Athene  vereint  den  Kampf  4,  440,  Ares  und  Eris  auch 
weiterhin  5,  518,  statt  der  Eris  5,  592  auch  Enyo.  Bilder  des 
Phobos,  der  Eris,  Alke,  loke  und  das  Haupt  der  Gorgo  schmücken 
die  Aegis  des  Athene  5,  739  f  So  ruft  zu  Anfang  der  Aga- 
memnoniebearbeitung  11,  10  gleichfalls  Eris  durch  furchtbares 
Geschrei  zum  Kampf  und  blickt  in  froher  Erwartung  auf  das 
Getünmiel  herab  11,  73.  Gorgo,  Deimos  und  Phobos  sclmiücken 
Agamemnons  Schild  11,  36.  Aber  die  Übereinstimmung  geht 
hier  in  alle  Einzelheiten  hinein.     AVeim  der  Bearbeiter  die  Iris 
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an  den  meisten  Stellen  der  älteren  Dichtungen  hat  stehen  lassen, 
nämlich  5,  353.  11,  185  f.  18,  166  f.  und  wenn  sogar  die 
Schlangen  auf  dem  Panzer  Agamemnons  11,  26  f.  heissen 
ipiööiv  ioiHots?,  aörs  Kpoviaov  (vgl.  k.  a.  K.  5,  522)  kv  vkcpü 
ötrjpi^s ,  tipaq  jj-spoTtGov  av^pojTtaov ,  so  hat  er  sie  zu  Anfang 
der  alten  Agamemnonie  11,  3  in  eine  Eris  verwandelt,  statt  der 
Iris,  der  altmythischen  Streiturheberin,  auch  4,  440  die  allegorische 
Kampffigur  Eris  eingesetzt.  Wir  haben  hier  den  Übergang  einer 
alten  Naturgöttin  in  eine  allegorische,  mehr  ethische  Gestalt  vor 
Augen  und  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  für  die  \\m  alle  Laut- 
gesetze unbekümmerte  Freiheit,  mit  der  man  mythologische 
Namen  behandelte.  YortrefPlich  spiegelt  die  verschiedene  Be- 
namung  dieser  Gottheit  die  Folge  der  Altersstufen  unsrer  drei 
Dichtimgen  wieder.  Denn  sie  heisst  in  der  Achilleis  überall 
Ftpig.  die  alte  Diomedie  schwankt  zwischen  zlpig  5,  368  und 
^Ipis  5,  353,  der  Bearbeiter  aber  verwandelt  den  Namen  ent- 
weder in  ein  Appellativum,  das  er  im  Plural  gebraucht :  j^ipiöötv 
11,  26  f  oder  in  "Epis-  Der  gewaltsame  Zenodot  wollte  selbst 
Apiööiv  in  ipiösööiv  umändern  und  meinte  dazu,  Eris  und  Iris 
seien  bei  Homer  dasselbe.  In  sofern  hat  er  Recht,  als  in  der 
Tat  die  Iris  an  mehreren  Stellen  der  Ilias  in  die  Eris  übergeht, 
wie  ausser  den  angeführten  Versen  auch  noch  andre  belegen. 
Denn  wer  kann  verkennen,  dass  die  von  Zeus,  dem  Gott  des  Un- 
wetters, gesante  Göttin  Eris,  die  das  Zeichen  des  Kriegs  11,  4 
in  den  Händen  trägt,  nicht  nur  ursprünglich  gleich  einer  der 
Irides  ist,  die  Zeus  11,  28  als  Zeichen  für  die  Menschen  in  die 
Wolken  stellt,  sondern  auch  gleich  der  schimmernden  Iris,  die 
ebenfalls  Zeus  17,  547  f.  den  Menschen  vom  Himmel  herab  als 
ein  Zeichen  des  Kriegs  oder  Unwetters  ausspannt?*) 


*)  Vgl.  Theog.  780  TTaiiija-foiq  dyyiXnjv  nMlilxai,  in  fv(tia  vöna  Oa- 
Xdnnrji;,  onnör  lyt?  y.al  vilxni;  iv  dß-aväTOiaiv  ofjTj'Tm.  Merkwürdig  schwanken 
die  Schol.  II.  11,  4.  5,  543  in  der  Deutung  des  7To).e/ioio  Tf'o«?,  das  sie  bald 
als  Blitz,  bald  als  Fackel,  Schwert  und  Lanze,  aber  doch  auch  schon  als  Iris 
erklären.  Wieseler  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  z.  Gott.  1885  S.  115  f.  fasst 
es  als  Fackel  auf,  gestützt  auf  die  schon  bei  Homer  als  Kriegssymbol  ver- 
wendete f)aie,  die  Tropen  honii,  l\)iq,  fiä/ij,  TröAr/fo?  df'dijf  und  die  späte- 
ren bildlichen  Darstellungen.  Aber  eine  in  der  Hand  geschwungene  Fackel 
ist  doch  bei  Homer  nicht  bekannt,  wol  aber  ein  von  göttlicher  Hand  (vgl.  rf\>aq 
f/ita  XfQf^*'lJ,  3  mit  KiiovCoiv  iv  vf<pt'C  OTTjm^f  T*(ja?  11, 28  und  rctvvooj]  Ziv^-tforn; 
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Begrifflich  und  lautlich  standen  unserem  Bearbeiter  die 
alte  kriegerische  Iris  und  epig  so  nahe,  dass  er  die  Iris  in  eine 
Eris  umkleidete.  Das  tut  er  aber  nicht  nur  in  der  Agameni- 
nonie,  sondern  auch  in  der  Diomedie,  denn  auch  noch  die 
Yerse  4,  442.  443,  die  der  Eris  gelten: 

7jr    oXiyrj  /xev  npc^ta  Kopvööstai,  avrap  erteita 
ovpavcp  iötripiBiS  näprf  Kai  etti  x^ovi  ßaivsi 

verraten  die  alte  Naturanschauung  des  Regenbogens,  der  zuerst 
nur  wenig  sich  erhebt,  sich  bald  über  den  ganzen  Himmel  und 
wieder  zur  Erde  hinabschwingt.  lilit  unglücklicher  Analogie 
wird  von  ihm  dann  auch  der  die  Eris -Iris  ersetzenden  Enyo 
der  KvöoiiAog  öri'iorfjtog  5,  593  in  die  Hand  gegeben,  das  alte 
tepag  TtoXe/xoio.  Ausserdem  springen  die  Einstimmungen  des 
Stils  der  Agamemnonie-  und  der  Diomedie -Bearbeitung  in 
diesen  Partieen  besonders  deutlich  in  die  Augen:  sv^a  6rä6^ 
tjijöe  ^sex  5,  784;  11,  10.  iomotsg,  ädts  Kpovicov  5,  522;  11,  27. 
öeivrjv  (aiyiöa).,  rjv  rcipi  juev  Ttdvtrf  ^6ßos  edtscpcxvoorat  5,  739 
iv  6s  rs  ropyeirj  xecpaXr}  ösivoio  TtsXcopov  5,  741,  vgl.  t^ 
{aöTtiSi)  ö'  eTti  juev  FopyG)  ßXoövpcäTCis  iötscpävooto,  öetvov 
depxojuevrf,  Ttspi  de  ^ei/uos  ts  ^ößog  ts  11,  36,  37.  npati  6 
in    ajxcpiq)a.\ov   Hvvsrjv  Bsto,   tsrpaqidXrfpov   5,  743;    11,  41. 

4.  Hieran  schliesst  sich  als  viertes  gemeinsames  Merkmal 
der  beiden  Bearbeitungen,  durch  das  sie  sich  von  dem  echt 
epischen  bewegungsvollen  Leben  der  älteren  Dichtung  stark 
unterscheiden,    die   breite   Sclülderung   des   Zuständlichen ,    der 


17,  547)  ausgespaunter  kriegdroheuder  Regenbogen.  Erst  als  Eris  von  ihrer 
Naturbedeutuug  völlig  losgelöst  war,  scheint  sie  auf  späteren  bildlichen 
Darstellungen  und  bei  Petronius  sat.  rel.  124  v.  271  die  Fackel  als  Kriegs- 
göttin erhalten  zu  haben.  Wie  nahe  sich  auch  später  Iris  und  Eris  be- 
rlihreu,  zeigt  die  Iris  genannte  Figur,  die  auf  einer  Vase  zwischen  zwei 
gegen  einander  fahrenden  Streitwagen  steht.  Mit  Wieseler  a.  0.  95  hier 
Iris  für  einen  Schreibfehler  des  Vasenmalers  statt  Eris  zu  halten,  scheint 
mir  nicht  gerechtfertigt,  wie  denn  Iris  auf  einer  anderen  Vase  a,  0.  97 
dem  Amphiaraos  einen  Helm  überreicht,  um  ihn  zum  Krieg  gegen  Theben 
zu  reizen.  So  wird  andrerseits  Eris  als  Botin  benutzt  vgl.  IL  11,  3  und  An- 
ton. Lib.  Transf.  31  und  einmal  mit  einem  Petasos  dargestellt  gleich  der 
Iris  bei  Soph.  und  Aristot.  a.  0.  108.  Andere  Berührungspunkte  der  Iris 
und  Eris  werden  im  9.  Capitel  besprochen. 
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"Waffen  und  der  Wagen,   die  in    der  Diomedie  besonders  stark 
von  5,  720  an  hervortritt  und  in  der  Agamemnonie  11,  16  f. 

Ausser  diesen  allgemeinen  Zügen  teilen  die  beiden  Bear- 
beitungen viele  stilistische  Eigenheiten,  die  zugleich  gegenüber 
der  Darstellungsweise  der  Originalpoesie  als  sprachliche  oder 
stilistische  ISTeuerimgen  sich  ergeben.  Und  es  wird  mm  Zeit, 
nachdem  wir  die  Haupttendenzen  des  Bearbeiters  der  Diomedie 
und  der  Agamemnonie  festgestellt  haben,  seine  Tätigkeit  im 
Einzelnen  zunächst  in  der  letzten  Dichtung,  dem  2.  Gesang 
der  Achilleis,  nachzuweisen.  Wir  kehren  desAvegen  zur  Be- 
trachtung der  Behandlung  der  Anfangsmotive  der  Agamemnons- 
schlacht zurück.  Mit  der  Morgenröte  sendet  Zeus  die  Eris  ins 
Grriechenlager ,  die  von  einem  Schiff  des  Odysseus  herab  die 
Krieger  zum  Kampf  aufruft.  Ihrem  Beispiel  folgt  Agamemnon, 
dessen  Küstung  nun  schwülstig  beschrieben  Avird.  Sein  Panzer, 
zu  welchem  Streifen  von  Gold,  Zinn  und  Hvavo^  nach  einem  be- 
stimmten Zalilenverhältniss  verwendet  sind,  ist  ein  Geschenk 
des  (sagjenberühmten)  Königs  Klnyras  von  Kypros.  Zinn,  ein 
damals  höchst  seltenes  Metall,  wird  wol  nur  erwähnt,  mn  den 
Keiz  des  Wunderbaren  zu  erhöhen,  hier  11,  25  wie  11,  34  vgl. 
23,  561.  562  (Heibig  Hom.  Epos  S.  196  f.),  dagegen  lieferte  den  Kya- 
nos  d.  h.  blauen  Glasfluss  (Heibig,  a.  0.  S.  79  f.)  ausser  Aegypten 
imd  Skythien  in  der  Tat  besonders  Kypros.  Auf  dem  Schilde 
prangen  allegorische  Figuren,  hier  wie  dort  Schlangenbilder. 
Der  Schwertknauf  hat  Goldbuckeln  und  steckt  in  einer  Silber- 
scheide. Der  Helm  hat  4  Haarbüsche,  von  den  Lanzen  leuchtet 
das  Erz  bis  zum  Himmel,  und  Here  und  Athene  donnern  zu 
Ehren  Agamenmons.  ISTun  wird  das  Griechenheer,  nach  Wagen- 
und  Fussmannschaft  geordnet,  am  Graben  aufgestellt,  Zeus 
schickt  einen  Blutregen.  Auf  dem  Felde  sammeln  sich  die 
Troer  um  mehrere  Fürsten,  Hektor  leuchtet  vor  Allen  wie  ein 
Stern,  wie  der  Blitz  des  Zeus.  Wie  Schnitter  rücken  die  Heere 
auf  einander  los  oder  wüten  wie  Wölfe.  Eris  freut  sich  dieses 
Anblicks,  die  einzige  gegenwärtige  Gottheit.  Zeus  blickt  freudig 
auf  die  Stadt  und  die  Schiffe  und  den  Erzglanz  und  die  Tö- 
tenden und  Getöteten  herab  81.  Wir  haben  eine  nach  Effekt 
haschende,  Alles  übertreibende,  schlecht  geordnete,  ungleich- 
massige  ScMlderung  vor  uns,  wie  sie  dem  weit  jüngeren  und 
roheren  Geschmack   späterer  Iliasgesänge    und   dos  Sciitum  He- 
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raclis  wol  zusagte.  Vgl.  11,  5—9  mit  8,  22  f.;  11,  4.  10  mit 
Scut.  148.  149;  11,  17  mit  Scut.  122.  123  (3,  330  f.);  11,  19 
mit  Sc.  124  (19,  369.  371);  11,  29  mit  2,  45;  19,  372;  11,  36.  37 
ropyo)  ß\o6vpw7tig  —  Seivov  Sepuofxevrf  bis  11,  58  ^oßog 
mit  Sc.  147,  148  ßXoövpoio  }xera}7Cov"rpig,  160  öeivov  öspHO- 
ßivTf  und  155  ^6ßog.  11,  41.  42  mit  3,  336  f.;  19,  381.  Ganz 
besonders  häufig  trifft  aber  diese  Partie  auch  in  Einzelversen 
wieder  mit  der  Bearbeitung  der  Diomedie  zusammen  11,  4, 
vgl.  4,  440;  5,  593;  10a  =  5,  784a;  27b  =  5,  522b;  36 
—  37.  vgl.  5,  739;  41  =  5,  743  Aivdav  8"  og  Tpcoöi  ^eog 
(»r  tisro  örjixcp  11,  58  =  '^Eog  ö'  wg  Tieto  drj^xw.  5,  78  b  vgl. 
5,  467  avrfp  ovr^  löov  etiojuev  "EKtopi  6ia)  AivEioc?.  62  a  = 
5,  864a  vgl.  5,  5;  63b  =  5,  525b;  70—71  vgl.  5,  451.  452; 
72b  =  4,  471b;  83b  vgl.  4,  451a.  Ein  späteres  Element 
macht  sich,  von  den  schon  erwähnten  Neuerungen  abgesehen, 
bemerkbar  in  dem  reichen  Bilderschmuck  der  Waffen,  der  aus- 
gebildeten Metallteclmik  und  den  technischen  Ausdrücken  olfxoi 
24,  aoptfjpes  31,  tsrpacpäXrjpov  41,  koöjxos  49,  TtpvXeeg  50; 
die  Sprache  trägt  auch  sonst  überall  die  Spuren  einer  bereits 
etwas  jüngeren  Zeit.  Nur  ein  paar  Beispiele:  Eos  erhebt  sich 
11,  1.  2  in  der  weicheren,  gezierteren  Weise  der  Od.  5,  1.  2 
(vgl.  II.  19,  2),  £v  ßxeöödro)  11,  6  scheint  eine  jüngere  Wendung 
vgl.  8,  223;  ßoaGo  15  kommt  sonst  in  der  Achilleis  von  Helden 
nicht  vor,  auch  nicht  in  der  alten  Diomedie,  die  auch  beide 
die  epexegetische  Apposition  verschmähen,  welche  die  Bear- 
beitung sowol  5,  725  in  ^avfxa  idiö^at,  als  auch  11,  28  in 
tipag  juspoTtGJv  av^pwnoov  anwendet,  wo  der  Genetiv  statt 
des  Dativs  der  Person,  der  das  Zeichen  gilt,  ebenfalls  als  ein 
neueres  Merkmal  aufzufassen  sein  wird.  Dazu  die  vielen  aTtaB, 
Xsyö/xsva,  wie  ausser  einigen  jener  technischen  Ausdrücke 
noch  ßXoövpwnig  36,  afX(piötpE<pisg  40,  iydovTtr^öocv  45,  cp^^av 
51,  jxvöaXiag  54,  TtoAvörorog  73,  Kennzeichen  nicht  altertüm- 
licher, sondern  hier,  wie  so  oft  in  der  Ilias,  gekünstelter  Sprache 
der  Nachdichtung.  Avtoepiv  44  ist  sonst  nur  jüngeren  Gesängen, 
wie  19,  255;  12,  302;  13,  42;  20,  140;  23,  640  eigen.  Einen 
Doppelvergleich,  wie  11,  62.  66,  erlaubt  sich  nur  die  jüngere 
Vergleichungsmanier  wie  12,  145;  13,  494;  15,  623. 

Es  ist  möglich,   dass   einige  Verse   aus  der   ursprünglichen 
Agamemnonie  in  der  Bearbeitung  stehen  geblieben  sind,  wie  1 1 , 
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55  =  1,  3  und  das  Gleichmss  von  den  Schnittern  11,  67 — 71,  wel- 
ches das  erste  Glied  eines  der  für  die  Agamemnonie  so  charakteri- 
stischen Gleichnisspaare  zu  bilden  scheint.  Aber  mit  11,  72  ist 
uns  noch  nicht  der  volle  Genuss  der  reinen  Schönheit  des  zweiten 
Gesangs  der  Achilleis,  der  Agamemnonie,  vergönnt.  Zunächst 
drängt  sich  Y.  72 — 83  noch  einmal  der  Bearbeiter  des  Anfangs 
ein  mit  dem  Bilde  von  den  gleichen  Häuptern  der  Schlacht, 
dem  unpassenden  Vergleich  der  eben  mit  Schnittern  verglichenen 
Gegner  mit  Wölfen  und  mit  seiner  Lieblingsfigur  der  Eris,  von 
der  es  sonderbarer  Weise  im  Widerspruch  mit  Y.  45  heisst,  dass 
sie  von  allen  Gottheiten  allein  zugegen  sei.  Auch  die  Schluss- 
bemerkung, dass  sich  Zeus  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  aller 
anderen  Götter  entschlossen,  den  Troern  den  Sieg  zu  verleihen, 
und  sich  von  diesen  gesondert  habe,  imi  auf  das  Schlachtfeld 
zu  blicken,  steht  mit  der  Gesamthaltung  der  Götter,  wie  auch 
mit  Y.  182  in  Widerspruch,  nach  welchem  Zeus  erst  später 
sich  auf  den  dem  Schlachtfeld  nahen  Ida  setzt.  Eine  weitere 
Athetese  trifft  die  Yerse  150 — 154  mit  der  nur  151  nachweis- 
baren Form  iTtTtEig,  welche  die  Anknüpfung  des  Yergleichs  155  in 
i/x7reö^  an  ivopovöe  149  zerrissen  haben.  Hier  Y.  153  ist  "vvie 
schon  vorher  65.  83  der  Gebrauch  des  Wortes  j^Akoj-  im  Sinne 
von  Waffen,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  verdächtig. 

Yon  grösserem  Umfang  ist  der  Einschub  296—400,  den  ich 
die  kleine  Diomedie  nenne,  denn  eine  noclunahge  Yerherrlichung 
des  Diomedes  ^vird  liier  nach  dem  Muster  der  grossen  Diomedie 
des  5.  Buches  in  höchst  unpassender  Weise  unternommen.  Es 
war  diesem  Yerfasser  nicht  genug,  dass  der  Tydide  vorher  als 
Götterbesieger  neben  oder  über  Achill  gestellt  war,  er  sollte  wie 
dieser  auch  den  Hektor  besiegen  und  ilm  schon  vor  demselben 
niedergestreckt  haben.  Laclmiann  Betr.  S.  69  hält  die  Verwundung 
der  3  Helden,  Agamemnon,  Diomedes  und  Odysseus,  von  denen 
der  1.  vor  dieser  Niederlage  Hektors,  die  beiden  andern  nach 
derselben  verletzt  werden,  für  allgemeine  Sage,  Fiiedländer 
S.  52  bezeichnet  sie  dagegen  als  eine  für  den  Plan  des  Gedichts 
berechnete  Erfindung  und  mit  Grote  als  eine  Grundbedingung 
der  folgenden  Ereignisse.  Nach  meiner  Ansicht  hat  nur  die 
Verwundung  Agamemnons  imd  Odysseus'  in  der  alten  Achilleis 
ihre  Stelle ;  ob  auch  in  der  allgemeinen  Sage,  ist  nicht  mehr  zu 
bestimmen.    Dagegen  ist  die  Verwundung  des  Diomedes  nur  aus 
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jener  oben  betonten  späteren  Tendenz  erklärbar  und  als  spätere 
Störung  des  einfachen  strengen  Ziisammenliangs  des  alten  Ge- 
dichts leicht  erkennbar,  die  allerdings  dann  weitere  Folgen,  aber 
alle  erst  in  späterer  Zeit  gehabt  hat,  wie  namentlich  die  Zu- 
dichtung  des  letzten  Drittels  des  11.  und  der  ersten  anderthalb- 
hundert Yerse  des  14.  Buchs.  Aber  offenbar  widerstreitet  dieser 
Sieg  des  Diomedes  über  Hektor  nicht  nur  der  ursprünglichen 
Gesamtidee  des  alten  Gedichts,  nach  welcher  dem  Achill  und 
dem  Achill  allein  der  Sieg  über  Hektor  die  Rache  voll  und 
ganz  bestimmt  ist.  Wozu  denn  auch  sonst  das  grosse  Aufheben, 
das  von  seinem  Zorn  gemacht  wird,  wenn  es  noch  andere 
Griechenhelden  gab,  die  den  Hektor  mit  leichter  Mülie  nieder- 
zuwerfen vermochten?  Diomedes'  Sieg  widerstreitet  aber  auch 
ebenso  sehr  der  Idee  des  zweiten  Gesangs  des  alten  Gedichts, 
nach  welcher  an  diesem  Tage  Zeus  Alles  tut,  um  Hektor  zu 
schonen,  damit  er  den  von  ihm  durch  Iris  feierlichst  verheisse- 
nen  Ruhm  an  diesem  Tage  erlange  193.  Zeus,  der  ihn  zu 
diesem  Zwecke  sorgsamst  der  Gefahr  des  unaufhaltsam  vor- 
dringenden Agamemnon  11,  163  entzieht,  soll  ilm  gleich  darauf 
11,  349  f.,  als  er  nach  Agamemnons  Verwundung  im  Yertrauen 
auf  Zeus'  Wort  ungestüm  vordringt,  durch  Diomedes  nieder- 
stossen  lassen,  so  dass  trotz  Apolls  Hilfe  dunkle  Nacht  seine 
Augen  mnhüllt?  Er  soll  eine  sorgsam  vorbereitete  und  be- 
schlossene und  verkündete  Wendimg  der  Schlacht  zu  Gunsten 
der  Troer  plötzlich  wieder  336  aufheben,  indem  er  die  Schlacht 
gleich  stellt?  Das  scheint  mir  einfach  unmöglich.  Auch  heisst 
es  in  der  Partie  zwar  verständig,  dass  Hektor,  der  ja  211  den 
Wagen  verlassen,  denselben  359  wieder  bestiegen  hätte,  um  dem 
Tydiden  zu  entfliehen,  aber  der  knappen  Weise  des  alten  Dichters 
entsprechend  scheint  Hektor  erst  522  vom  Wagen  -wieder  auf- 
genommen zu  sein. 

Einzelne  der  angedeuteten  Ungehörigkeiten  sind  zwar  schon 
von  mehrerern  Kritikern  bemerkt  worden,  daher  verwirft  z.  B. 
Bernhardy  335  —  342,  Düntzer  328  —  342,  imd  Ribbeck  findet 
343 — 368  bedenklich,  aber  mich  wimdert,  dass  niemand,  so  weit 
ich  sehe,  die  ganze  Partie  296 — 400  in  Frage  gestellt  hat.  Und 
doch  verraten  auch  die  Einzebnotive  und  zahlreiche  Einzelverse 
und  -Wendungen  den  mittelmässigen  Nachdichter,  der  sich  zumal 
neben   dem   grossen   Schlachtenmaler   des   alten  Gesanges   recht 
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kläglich  ausnimmt.  Schon  im  2.  Hemistich  des  v.  295  kündet 
er  sich  durch  das  ßpotoXoiyw  löos  "ApY\i  an,  eine  den  späteren 
Gesängen  (12,  130;  13,  802;' 20,  46.  Od.  8,  115)  eigentümliche 
Wendung,  die  aus  der  Kedensart  der  Diomedie  "Api?  ßpoto- 
Xoiye  5,  31.  455.  518.  846.  909  weiterentwickelt  ist,  und  ferner 
dadurch,  dass  er  den  in  demselben  Satze  bereits  anderswie  ver- 
glichenen Hektor  nochmals  vergleicht  und  so  einem  von  den 
Gleichnissparallelen  wol  zu  unterscheidenden  und  in  der  Achil- 
leis sonst  unbekannten  Doppelvergleich  bildet.  Und  schon  297 
und  305  wird  Hektor  wiederum  in  mehreren  ÜTta^  Xeyo/xevoi^ 
(vTrepaii  297,  HaS^aXXo/xivrj  und  ioeiöia  növtov  298,  tpöcpi 
307,  dem  metaphorischen  dvejuoio  TtoXvTtXäyHtoto  308)  zweimal 
mit  einem  Sturm  verglichen,  wobei  das  Wort  äxvr}  verwendet 
wird,  das  bemerkenswerter  Weise  in  der  Bedeutung  »Schaum« 
in  der  Ilias  nur  in  der  Bearbeitimg  der  Diomedie  und  Ag. 
vorkommt,  nämlich  4,  426;  11,  307  imd  15,  626.  Zwischen 
die  beiden  letzten  Gleichnisse  schiebt  der  Diomediebearbeiter 
seinen  Yers  11,  299:  IVS"«  rlva  Ttpcotov,  tiva  S'  vörarov 
EB,£vapiB,Ev  ein  =  5,  703  und  eröffnet  damit  die  Keilie  .der  un- 
beholfenen IVS-« -Versanfänge  vgl.  310,  328,  336,  die  Avieder  so 
charakteristisch  für  die  Diomediebearbeitung  sind,  wie  sie,  jedoch 
im  örtlichen  Sinne  gebraucht,  das  Stück  der  Theogonie  737  f.  so 
deutlich  als  Bearbeitung  kennzeichnen.  Aber  der  alten  Ag.  und 
der  Menis  ist  diese  Partikel,  die  nur  einmal  11,  171  in  lokalem 
Sinne  verwendet  wird,  in  jenem  temporalen  völlig  fremd.  Mcht 
paarweise  AAde  Agamemnon,  sondern  eine  volle  Neunzahl  tötet 
nun  Hektor  hinter  einander  301  f.,  leere  Namen,  wie  sie  das  alte 
Gedicht  verschmäht.  Dann  treten  Diomedes  und  Odysseus  in 
den  Vordergrund  312.  Aber  wie  ärmlich  ist  die  Erfindung! 
Abgesehen  von  dem  so  unpassenden  Zweikampf  zwischen  Hektor 
und  Diomedes  und  etwa  der  Waffenbrüderschaft  des  Diomedes 
und  Odysseus  ist  kaum  ein  wirklich  neues  Motiv  in  diesem 
Vershundert  zu  entdecken.  Der  Bearbeiter  der  Agamemnonie 
gibt  seine  Bearbeitung  der  Diomedie  hier  eigentlich  nochmals 
zum  Besten,  oder  ahmt  einfach  die  alte  Diomedie  nach.  Die 
erste  Hauptaction  zwischen  Hektor  und  Diomedes  ist  nachge- 
bildet der  Besiegimg  des  Aeneas  durch  Diomedes.  Aeneas'  und 
Hektors  Sturz  werden  mit  denselben  Worten  geschildert  11,  355. 
.356  =r  5,  309.  310.     Dazu  11,  343—345  =  5,  590.  591.  596; 
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11,  349  (350)  =  5,  280  (281).  Die  11,  353  nur  durch  rpi- 
ntvxo?  verstärkte  tpvcpäXna  avkd^nn;  stammt  aus  5,  182. 
Der  Pfeilschuss  des  Paris,  der  hier  plötzlich  auftritt,  ohne 
vorher  in  der  Führerliste  genannt  zu  sein,  klingt  an  den  des 
Pandaros  an  vgl.  11,  370  mit  5,  97,  auch  11,  376  mit  5,  18, 
die  Hohnrede  des  Paris  11,  380  f.  ist  aus  5,  284.  587.  317 
zusammengestückt.  Der  Zug,  dass  der  zukunftkundige  Yater 
Merops  seine  Söhne  nicht  in  den  Krieg  ziehen  lassen  will  11, 
320  f.  ist  nur  eine  Yariante  von  5,  148  f.  (vgl.  13,  663  f)  und 
der  auffallende,  dem  epischen  Stil  durchaus  unangemessene 
Umstand,  dass  ihre  Namen  verschwiegen  werden  11,  328,  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  dass  der  Dichter  sich  wol  erinnerte,  dass 
ja  jedenfalls  einer  von  ihnen,  Adrestos,  bereits  in  seiner  frülieren 
Diomediebearbeitung  6,  64  i.  getötet  war.  Vgl.  2,  831  —  834. 
Die  Stillosigkeit  semer  Dichtung  zeigt  er  aber  auch  an  dieser 
Stelle  dadurch,  dass  er  gleich  darauf  11,  335  wieder  von  zwei 
durch  Odysseus  erschlagenen  Troern  nur  die  nackten  Namen 
anführt,  ohne  auch  nur  den  kleinsten  Charakterzug  hinzu- 
zufügen. 

Einzelnes  entnimmt  der  Bearbeiter  auch  der  alten  Aga- 
memnonie  vgl.  11,  320.  321  mit  143;  323  mit  148.  99.  100; 
399.  400  mit  273.  274.  Der  Gedanke  11,  161.  162  ist  394.  395 
unschön  erweitert.  Aber  durchweg  bleibt  er  der  Diomedie  oder 
seinem  in  der  Diomediebearbeitung  angesclüagenen  Tone  treu. 
Vgl.  295  nüt  5,  31.  455  f.;  299  —  5,  703;  axvr}  Schaum  307 
—  4,  426  (15,  626);  316  =  5,  814;  343—344  =  5,  590—591; 
345  =:  5,  596;  auEW^pov  354  =  5,  245;  355—356  =  5,  309 
—310;  363b  =  5,  344;  376  =  5,  18;  381  —  5,  857  -f  317; 
384  =  5,  286;  386b  =  5,  220  (22,  381);  396b  =  5,  72b. 
Dazu  vgl.  iWs"  ö'  v6}xivr}  KB(pa\ag  zxsiv  11,  72  mit  xata  loa 
/xdxw  ^tdvvöös  Kpovioov  336  (vgl.  epiöa  Hpatsprjv  itdvvöös 
Kpovioov  16,  662).  Als  Abweichungen  vom  ältesten  Stil,  dem 
der  Achilleis  und  der  alten  Diomedie,  sind  ausser  den  ange- 
fühi-ten  Unica  zu  bezeichnen:  rjysjxöveg  304  =  4,  429.  538: 
5,38;  dveps  Srjßov  dpiöroo  329  (12,  447;  2,  198);  ÖTj/xoyipaov 
372  (3,  149);  Kvöoi/xeGJ  3,  24;  TtaXivopfxevoo  326;  ^v}a.ov  k. 
tvxfjs  HSHaÖGov  334  (Od.  21,  153),  das  metaphorische  ttoXv- 
TtXäyKto?  308,  d/j.(piöpv<pos  393  vgl.  2,  700,  ttoXXov  adv.  weithin 
307.    Jedenfalls  ist  die  von  der  älteren  zeitlichen  Bedeutung  ab- 
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weichende  beteuernde  des  öt]  yäp  314,  die  sonst  weder  die 
Ilias,  noch  die  Odyssee  kennt,  nach  Yossens  und  Baumeisters 
Beobachtung  (Hymn.  hom.  S.  290)  neueren  Datums.  Neu  sind 
auch  die  pluralischen  Keren  332  und  die  "Waffenbedeutung  des 
XockKog  in  nXäyx^V  ^'  ^^o  xocXnäqn  ^«Akoj-  351  (S.  42),  worüber 
weiter  unten  zu  sprechen  ist.  Auch  das  eigentümliche  Bild 
ntjfxa  KvXirdstai  347  ist  wol  erst  wie  in  17,  99.  688  (vgl.  Od. 
8,  81)  aus  einem  älteren  nv/xa  HvXivösrai  entwickelt.  Die  Er- 
weiterung des  rf  Kai  zu  rj  pa  uai  11,  349  und  das  Lanzen- 
beiwort öoXtxoöHiov  ist  der  Acliilleis  fremd.  'EHgjsvyoo  c.  Acc. 
11,  362  tiüft  man  sonst  nur  in  späten  Gesängen,  20,  449; 
21,  66;  9,  355;  Ttpoepevyo)  11,  340  nur  6,  502;  7,  309;  14,  81; 
acpa^aptdvGo  11,  350  nur  vom  3.  Stil  an  (16,  322.  466.  477; 
13,  160;  14,  403  und  in  den  jüngeren  Stilen).  Mehrere 
andere  Eigentümlichkeiten  in  der  Form  heben  die  kleine 
Diomedie  aus  der  Gesamtilias  heraus,  auch  von  den  zahl- 
reichen öfTTorg  Xsyojüievoig  abgesehen.  So  die  nur  hier  sin- 
gularischen Wörter  sXsyxog  314  und  uepag  in  der  Bedeutung 
des  Bogens  in  der  überhaupt  dunkelen  Stelle  385  und  die 
dem  Ky prischen  verwante  Form  ßoXetai  11,  319  (vgl.  Curtius 
Gr.5  550). 

Yon  den  Merkmalen  eines  bereits  sinkenden  epischen  Stils 
abgesehen,  hat  die  kleine  Diomedie  nichts  Originelles,  sie  ist 
sprachlich  und  inhaltlich  die  ärmlichste  Reminiscenzenpoesie, 
all  der  reichen  Schönheiten  baar,  mit  denen  die  umgebende 
Achilleispoesie  gesclunückt  ist.  Wir  heben  Iner  nur  hervor, 
dass  die  schöne  dichte  Folge  ausgeführter  Gleiclmisspaare,  welche 
die  Agamemnonie  so  auszeichnet,  hier  plötzlich  auf  eine  Strecke 
von  mehr  als  100  Yersen  unterbrochen  wird,  wofür  das  Sturm- 
gieichniss  v.  305  f.  mit  seinen  etwas  gekünstelten  Ausdrücken 
{ßa^EiX}  XaiXaTti  306,  rpogn  307,  avißxoio  TtoXvTtXdynroio  308) 
und  der  nur  skizzenhaft  angedeutete  Vergleich  vom  Eber  und 
den  Hunden  v.  324  t  durchaus  keinen  Ersatz  bieten.  Auch 
bedürfen  wir  dieser  späten  Eindichtung  gar  nicht.  Denn  an 
die  Bemerkung  v.  295,  dass  Hektor  die  Troer  auf  die  Griechen 
hetzt,  schliesst  sich  sehr  wol  die  Meldung  v.  401  an,  dass  nur 
Odysseus  allein  bHeb  und  kein  anderer  Grieche  Stand  lüelt,  weil 
alle  die  Furcht  ergriff,  ja  das  nächste  Ebergleichniss  v.  413  f. 
bildet  dann   mit   dem   vor   der  Einschiebung   der  kl.  Diomedie 
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stehenden  parallelen  Eber-Löwengleichniss  eins  von  den  Gleich- 
nisspaaren, wie  sie  die  alte  echte  Aganiemnonie  liebt. 

Endlich  ist  noch  11,  497  b  — 520  und  540  —  543  auszu- 
scheiden, was  G.  Hermann  Opusc.  5,  61,  Lachmann  Betr.  39, 
Kayser  Hom.  Unters.  S.  8,  vgl.  auch  Christ  Ilias'S.  24,  näher 
begründet  haben,  wahrscheinlich  auch  575  —  594,  bis  Avir  mit 
dem  V.  595  wieder  den  alten  Text  der  Aganiemnonie  erreichen, 
an  den  sich  aber  durch  mehrere  Iliasgesäuge  hindurch  eine 
Reihe  von  Neudichtungen  schliesst. 

Mit  11,  595  ist  aber  nicht,  wie  G.  Hermann  a.  0.  und 
neuerdings  auch  Christ  a.  0.  S.  10.  13  meinen,  der  Schluss 
eines  Gesanges  gegeben,  sondern  es  wird  hier  offenbar  das  ener- 
gische Schlachtenbild  plötzlich  nui*  abgebrochen,  um  einer  langen 
Kette  ungehöriger  Scenen  in  verschiedenen  ganz  andersartigen 
Stilen  Raum  zu  geben.  Der  Rest  des  11.  Buches  erzählt  eine 
Sendung  des  Patroklos  zu  Nestor,  die  Pflege  des  verwundeten 
Machaon  in  dessen  Zelt,  die  Begegnung  des  Patroklos  mit  dem 
gleichfalls  verwundeten  Eurypylos.  Das  12.  Buch  ninmit  aller- 
dings die  Schilderung  der  Schlacht  wieder  auf,  aber  an  einem 
ganz  anderen  Punkte  und  unter  ganz  anderen  Yoraussetzungen, 
als  wir  sie  11,  595  kennen  gelernt  haben.  Hinter  einer  Lager- 
mauer, von  der  die  alte  Agamemnonie  nichts  weiss,  stehen  die 
Griechen,  und  Hektor  dringt  bereits  am  Schluss  des  12.  Buches 
durch  dieselbe  ins  Lager  ein.  Das  13.,  14.  und  15.  Buch 
werden  erfüllt  von  einem  Wirrwarr  zwischen  der  Flotte  imd 
der  Stadt  hin-  und  herschw^ankender  Kämpfe,  in  das  eine 
külme  olympische  Geschichte,  die  Überlistung  des  Zeus  durch 
Here,  eingelegt  ist.  Erst  nach  reiclilich  3000  Yersen  kehrt  diese 
langatmige  Eindichtung  verscliiedener  Poeten  zu  der  plastischen 
Situation  des  Ajas  von  11,  595  zurück,  wo  Ajas  seine  Gefährten 
erreicht  und  seitab  von  dem  fliehenden  Griechenheer  von  Neuem 
Trotz  bietet.  Der  gleichlautende  v.  15,  591  6trj  öe  fxstaörpeq}- 
^£ig  iTTsi  meto  eS'vos^  itaipcov  ist  das  hohe  Signal,  das  uns 
die  Überzeugung  gewährt,  endlich  wieder  das  richtige  Fahr- 
wasser erreicht  zu  haben,  den  Schluss  der  Agamemnonie. 

Aber  ebenso  gewiss  uns  von  15,  591  ab  der  Hauptinhalt 
des  Schlusses  dieses  2.  Gesanges  der  AcMlleis  erhalten  ist, 
ebenso  gewiss  ist  er  in  eine  jüngere  Form  imigearbeitet,  und 
zAvar  Aviederum   von   dem   Bearbeiter   der  alten  Diomedie   und 
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der  beiden  ersten  Teile  der  Agamemnonie.  In  der  ersten  dieser 
beiden  Ansichten  darf  uns  nicht  stutzig  machen,  dass  der 
V.  15,  591  sich  nicht,  wie  v.  11,  595,  auf  Ajas,  sondern  auf 
Antilochos  bezieht.  Diesem  seinem  Liebline-  windet  der  Be- 
arbeiter  hier  einen  neuen  ßulimeskranz  (S.  36.).  Auf  den  alten 
V.  11,  595,  der  den  mit  seinen  G-efährten  wiedervereinten  Ajas 
von  Neuem  zur  Wehr  sich  setzend  scliildert,  lässt  er  nicht 
unschicklich  mit  15,  560  f.  Mahnworte  des  Telamoniers  folgen 
fast  genau  dieselben,  die  in  seiner  Diomediebearbeitung  der 
Atride  an  die  Griechen  richtet  5,  529  —  532  und  die  auch  15, 
661  wieder  anklingen.  Er  zeichnet  dann  ziemlich  ungenau  die 
Situation  15,  566,  567,  nach  der  bereits  die  Griechen  die  Schiffe 
mit  einem  ehernen  Zaun  umgeben,  während  nach  15,  592 
{Tpaies  yrfvöiv  ineöösvovto)  die  Troer  erst  übers  Feld  auf  die 
Schüfe  losstürmen,  auch  Ajas  bis  15,  674  noch  fern  von  der 
Flotte  ist.  Es  ist  eben  der  11,  595  entsprechende  alte  Yers 
15,  591,  der  die  ui-sprüngliche  Ajassituation  vollständig  richtig 
zeichnet.  Von  dem  Abseitstehenden  nicht  gehindert,  stüi-men 
die  Troer  übers  Feld  auf  die  Scliiffe  los  15,  592.  Zu  der  Flotte 
gelangen  sie  erst  15,  653  {sidooTrot  d'  iyivovto  vewv).  Und 
nun  gefällt  es  auch  Ajas  nicht  mehr  beiseit  zu  stehen,  in 
mächtigen  Schritten  wendet  er  sich  {fTrcjJt^ero)  der  bedrohten 
Flotte  zu  15,  674  f.  Man  sieht,  dass  hier  nichts  fehlt  und 
dass  zwischen  11,  595  und  15,  591  ursprünglich  nichts  ge- 
standen haben  kann.  Aber  mit  15,  677  beginnt  eine  jüngere 
Recension  der  Schilderung  der  Yerteidigung  der  Flotte  durch 
Ajas,  während  die  ältere  teilweise  unserm  Bearbeiter,  teilweise 
dem  Bearbeiter  der  Patroklie  (s.  u.)  ängehörige  erst  15,  730 
einsetzt.  Jene  jüngere  15,  677 — 729  läuft  inhaltlich  imWesent- 
üchen  der  älteren  15,  730—746  (Bearb.  d.  Diom.),  16,  102—123 
(Bearb.  d.  Patr.)  parallel.  Sie  hat  auch  mit  ihr  den  charak- 
teristischen, wol  noch  dem  Urtext  der  Agamemnonie  ange- 
hörigen  Kernvers  Aiag  ä'  ovnit  tfjajxvB.  ßiäd^eto  yap  ßeXeeööiv 
15,  727  =  16,  102  gemein,  sieht  sich  aber  angesichts  der  nach- 
folgenden älteren  Recension  genötigt,  deren  kraftvoll  -  knappes 
xäd^sto  ö'  EK  ßeXidüv  16,  122  in  das  äÄ.X  avexd^sto  tvtS^ov, 
owjxevos  ^aveeö^ai  15,  728  zu  schwächen.  Auch  der  Vers  15,  687 
ahi  öe  öfxepövov  ßoöoov  ^avaoiöi  niXevev  stimmt  mit  15,  732 
der    älteren    Recension    überein    und    Tpoöoov    {o/xädo))    Ttvxa 
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^GjprjKttxGoy  15,  689  mit  TpooGov  (Treöloo)  n.  S^.  15,  739.  Die 
jüngere  Recension  zeigt  wenig-  engere  Stilverwantschaft  mit  der 
Bearbeitung  der  Diomedie  (15,  715b  vgl.  4,  451b.  728a  = 
5,  443)  und  Agamemnonie,  während  die  ältere  diese  sofort 
bekundet  und  so  mit  dem  Ton  des  andern  Stücks  dieses 
Schlusses   der  Agamemnonie   in  Übereinstimmung  bleibt.     Ygl. 

15,  572—576  =:  4,  496—499;  577  b  =  4,  480b;  578  ==  4,  502; 
583  a  =r  5,  618  a;  585  —  4,  571;  592  =  5,  782;  ro  -iösöSai 
600  vgl.  ro  -i^sptöai  5,  665;  iy^BöTtaXog  605  vgl.  öaniörtaXog 
5,  126;  606  b  t=z  5,  555b;  ßXoövpog  608  vgl.  ßXoÖvpc^rcig  11, 
36;  Kv/xara  rpoqfoevta  621  vgl.  rpoqn  Hv/xa  11,  307;  622  = 
5,  527;  äxvrj  Schaum  (s.  o.)  626 — 631  =  4,  483;  ßirj'HpauXeb] 
640  =:  5,  638;  iv\  ßXacp^eig  647  =z  6,  39;  649  a  =  11,  343  a; 
650  =  5,  40;  ««g^^eV  658  Adv.  =  4,  435;  667  =  5,  470; 
668  ninmit  Athene  die  axXvg  von  den  Augen  wie  5,  127,  621. 
Das  Lieblingsepitheton  ßoifv  ayaS^og  der  Diomedie  und  ihrer 
Bearbeitung  wird  671  sogar  auf  Hektor  übertragen.  Dann  732 
=  5,  687;  734  =  6,  112;  jieuXtßxsrog  740  vgl  5,  709;  (poaog 
Heil    741    =:   6,   6;    das   der   Achilleis    fi-emde   dopv  iasiXivov 

16,  114  =  5,  666.  694. 

In  der  jüngeren  Recension  wehrt  Aias  vom  Schiffe  herunter 
die  Troer  mit  einer  zweiundzwanzig  Ellen  langen  Schiffstange 
ab,  B,v6tov  vavjuaxov  15,  677,  deren  Beiwort  wie  die  ^vöra 
yavjj.axa  15,  389  bereits  auf  die  Kenntniss  von  Seeschlachten 
hinweist,  von  denen  doch  sonst  weder  in  der  Ilias  noch  in 
der  Odyssee  eine  Spur  zu  finden  ist.  Dagegen  steht  in  der 
älteren  Recension  Ajas  auf  der  Erde  (16,  114.  122)  und  ver- 
wundet mit  seiner  Lanze,  bis  sie  Hektor  mit  dem  Schwert  zer- 
haut. Er  entrinnt  den  Geschossen  und  das  Feuer  fliegt  in  ein 
Schiff'.  Der  Stil  der  jüngeren  Rec.  scheint  mir  gröber  und 
übertriebener  als  der  auch  durchaus  nicht  mehr  musterhafte 
der  älteren.  Wunderlich  modern  und  unheroisch  klingt  das 
Gleichniss  von  dem  avijp  innoiöi  H£Xr]ti2,£iy  ev  siöoög  15,  679, 
fast  roh  rbv  de  Zsvg  wösv  OTtiö^sv  ^£zpz  p.äXa  psyäXrj  15, 
695.  Der  spätere  Ursprung  erhellt  auch  aus  dem  Einklang 
mit  dem  Stil  der  späten  Füllstücke  des  j\Iittelteils  des  15. 
Buches  vgl.  ByVörov  vavfxocxov,  HoXXi-iröv  15,  677.  678  mit 
15,  388.  389;  a'i^aov  690  ist  nur  hier  Beiwort  des  Adlers, 
öpi/xsta  696  nur  hier  das  der  Schlacht  wie  in  der  Theog.  713, 
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mit  deren  685.  Vers  auch  die  Wendung  (poovTf  ös  oi  ai^^ip 
iKavev  15,  686  übereinstimmt.  ^q)opfxärai  691  c.  Acc.  nur 
hier  und  20,  461,  SovXixoSsipog  692  nur  hier  und  2,  460. 
Noch  mehr  als  in  der  altern  Recension  werden  die  an.  \.  ge- 
häuft: HE\r}tiB,Btv  679,  övvaaipoo  680,  Xaocpopog  682,  aindg  709, 
fA-eXavösra  713,*)  acpXaötov  717.  Die  ältere  Ilias  kennt  nur 
Zweigespanne,  nur  hier  15,  680  und  in  zwei  anderen  jüngeren 
Stellen  8,  185;  11,699  kommen  Viergespanne  vor.  Sehr  modern 
klingt  bereits  navtcov  Zevg  a^iov  rf/xap  'sögohsv  vfjas  sXeiv 
719,  S-ECöv  amrjti  720  findet  sich  nur  in  der  jüngeren  Teicho- 
machie  12,  8,  nauorffti  yepövtGov  721  erinnert  an  vßAetipTj 
HaHottjtt  Od.  24,  455. 

Aber  auch  die  ältere  Eecension  des  Aiaskampfes  und  die 
ihr  vorangehenden  Partieen  der  Agamemnonie  15,  591  —  676 
und  15,  566  (560) — 590,  die  zur  Verbrämung  des  alten  Verses 
15,  591  vorangesetzt  wurden,  verraten  überall  einen  Abfall  vom 
ältesten  Stil.  Dies  geht  schon  aus  dem  eben  berührten  Einklang 
mit  dem  Stile  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie  und  Diomedie 
hervor,  der  zunächst  nun  auch  in  der  kümmerlichen  Erfindung 
des  letzten  Vorstosses  des  Antilochos  bezeugt  wird,  einem  wenig 
motivirten  Abklatsch  der  eindrucksvollen  Not  des  Aias  vgl. 
11,  546  rp£<S6s  Ss  TcaTttrivag  —  ^tjpi  eoihgos  mit  15,  586.  So 
hat  der  Bearbeiter  auch  schon  5,  566  dem  Antilochos  eine  ur- 
sprünglich für  Aias  bestimmte  Wendung:  Ttspi  yap  Sie  11, 
557,  zugeteilt.  Von  den  anderen  Merkmalen  jüngeren  Alters 
hebe  ich  als  besonders  charakteristisch  folgende  hervor:  1.  die 
die  Handlung  unepisch  verschleppende  Betrachtung  über  die 
Absichten  des  Zeus  15,  593  —  602  vgl.  610  —  614,  dessen  trü- 
gende, verblendende  Kraft  hier  {^iXye  ös  ^v^or  594  vgl.  ßXaTtte 
cppkvas  729)  wie  überhaupt  in  den  mittleren  und  späteren  Par- 
tieen der  Ilias  gern  hervorgehoben  wird.  2.  Die  Emmischung 
des  subjectiven  Urteils,  die  in  dem  Ausdruck  ©atiSog  ö'  kB,- 
aiöiov  aprjv  598  liegt.  3.  Die  Häufung  ungieichmässig  aus- 
geführter und  schwankender  Gleichnisse  605—630.  4.  Die  Breite 
der   Schilderung,   z.   B.   des   ermattenden  Ajas   16,    104  —  111. 


*)  ft'äoyai'a  f<i).ävdiTa  sucht  Helbig  im  Hom.  Epos  zu  deuten.  Schwarz- 
griffige Messer  schützeu  im  ueugriechischen  Aberglauben  gegeu  den  Teufel 
(Polites  Melete  1,  437  f.). 


Der  Achilleis  2.  Gesaug'.  51 

5.  Abstractere  Wendungen,  wie  16,  103.  111.    6.  Die  Apostrophe 
15,   582.      7.  Die   Angabe   der  Zahl   (12)   der   von  Aias   Ver- 
wundeten 746.    8.  Die  dreimal  wiederkehrende  anspruchsvolle  Be- 
schreibung der  nr}kr]B,  15,608.  647;  16,  105,  die  der  alten  Aga- 
memnonie  und  Diomedie  überhaupt  ganz  unbekannt  ist.  Dazu  die 
vielen  sprachlichen  Eigenheiten:  hpo'^vvo)  15,  572.  595  kommt  nur 
noch  in  jüngeren  Stellen  vor  13,  351;  21,  312;  10,  332;  vniXvöE 
6h  yvia  15,   581   ist  hier  wie  6,  27  und  23,  726  ein  jüngerer 
Ausdruck   als  Xvös   6.   y.     aoXkr'jg  ist  jenen   beiden  alten  Ge- 
dichten fremd,  nicht  deren  Bearbeiter  5,  498  und  der  jüngeren 
Eecension  des  Ajaskampfes  15,  718.  Noch  weniger  entspricht  dem 
alten  Stil  aoXki8,Go  15,  588,  das  überhaupt  sonst  mu"  in  der  schon 
jüngeren  Homilie   Hektors  6,  270.   278   und    19,  54  vorkommt. 
Die    Metonymie    ßeXsa    ötovoevra     15,    590    findet    sich    als 
jüngere  Wendung  nur   16,  374;   8,  159    (Od.   24,  180.  h.  Yen. 
152,  Theog.  684);  Srjiottjg  584,  bereits  in  der  Diomedie  5,  348. 
409  und  deren  Bearbeitung  5,  593  gebraucht,  ist  der  Achilleis 
nicht   angemessen.     Über   den    epexegetischen  Infinitiv  nach  to 
15,   600   vgl.   5,   665;    7ia\iGüB,ts   15,   601    erschien   schon   den 
Alexandrinern   unliomerisch.    Ttvpyijdov   618   ist    zugleich   eine 
neuere    Adverbialbildung    und    ein   neuerer,    mehr    technischer 
Ausdruck   (s.   u.),   sowie   vtcsh-   mit   folgendem  Yerbmn   (gfspoo 
15,  628)   weder  in  solcher  Verbindung ,   noch   auch  absolut  in 
der  Achilleis  begegnet  (s.  u.).    Dann  folgen  die  arr.  X.  acpXoiöfjiög 
607,  npoöepEvyofxai  621,  vTtoKpvTtroD  626,  e/j-ßpi/Asrai  627,  6/xo- 
örixocGo  635,   S^söttsöigos   637,   TtaXTco  Aor.  nur  645,   dicht  auf 
einander,   ^eöTTiöaes  rtvp    15,  597    und    12,  177,   (povrjöiv  nur 
15,  633   und  in  der  späten  Dolonie  10,  521,  vöränog  nur  15, 
634  und  in  dem  ebenfalls  späten  8.  Buch  8,  353  und  Od.  9,  14, 
das  plur.  apsttf  15,  642  nur  hier  und  mit  demselben  Adj.  Ttav- 
roiog  Od.  4,  725.  815,  TtoörjvsHs'  15,  646  nur  hier  und  10,  24. 
178.     Auch  die  Mykenaeer  15,  638.  643  kommen,  wie  Mykene, 
nur  an  jüngeren  Stellen  vor  vgl.  4,  52  f.  376;   7,  180;  11,  46; 
2,   569;    TfpGosg  Javaoi   733,  wie   ijp.  'Axaioi   702   in   diesem 
umfassenden   Sinne  weder  in   der   Achilleis  (1,   4  ist  abs.  vgl. 
F.  A.  Wolf  Anni.  zur  Ilias  1,4),  noch  in  der  alten  Diomedie, 
sondern  nur  in  späteren  Stellen,  wie  2,  110;  6,  67;  19,  34  u.  ö.; 
12,  165;    13,  629;    15,  219  u.  ö.     In   der  Odyssee  heisst  dann 
auch  Demodokos,   der  Herold,   der  Weinschenk,   der  Schweine- 
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hirt  Heros,  und  Heroen  sind  alle  Phäaken  vgl.  Welcker  Grr.  G. 
3,  240.  ao66r]trjp  735,  sonst  nur  15,  254;  22,  333.  pisiXixiV 
an.  A.  741  (Tlieog.  206).  x^P^^  c-  ^^^^-  ^^^^^  (pipoo  nur  744, 
eins  der  seltenen  Beispiele  des  bei  Homer  erst  in  seinen  An- 
fängen begriffenen  frei  gebrauchten  Beziehungsaccusativs  s.  La 
Koche  Hom.  Stud.  S.  21  vgl.  yivo^  5,  544,  896,  kTtin\.t\6iv 
16,  177  und  öfter  U^xa?  17,  366,  7rp6(pa6iv  19,  262.  302.  Dem 
ältesten  Stil  widersprechen  derartige  Yerbindungen  der  Götter 
und  Menschen,  wie:  ecpößrj'^sv  vcp  "Enropi  nai  An  Ttarpi 
Ttöcvteg  15,  637  und  öa/uva  /xiv  Zr/vos  te  voog  Hat  Tpa>£g 
ayavoi  16,  103,  wo  auch  Z.  vöog  moderner  ist  als  Zsvg.  Yiel- 
leicht  weisen  auch  die  nur  16,  106  erwähnten  q)aXapa  wie  die 
7iriXr]B,  auf  eine  entwickeltere  Helmform  (s.  u.),  erst  im  4.  Stil 
erscheinen  rcvxa  S^Gopr/KtaGov  15,  689  und  die  aB,iyai  15,  711, 
erst  im  3.  die  'iyx^a  ajxcplyva  15,  712.  Diese  Bemerkungen 
werden  genügen,  unsre  Ansicht  zu  rechtfertigen,  dass  wir  in 
diesen  Partieen  eine  Bearbeitung,  nicht  die  ürdichtung  vor 
uns  haben.  Dennoch  ist  von  dieser  nicht  nur  der  wesentliche 
epische  Inhalt  gerettet  worden,  wovon  uns  die  Möglichkeit,  den 
strengsten  Zusammenhang  der  epischen  Fabel  wieder  herzu- 
stellen, tröstend  überzeugt,  sondern  es  blicken,  wie  es  scheint, 
auch  noch  einige  Spuren  der  älteren  Stileigenheiten  unverkenn- 
bar hindurch.  Denn  jene  von  uns  oben  getadelte  Häufung  der 
Gleichnisse  ist  wahrscheinlich  entsprungen  aus  einer  der  Aga- 
memnonie,  wie  sich  zeigen  wird,  eigentümlichen  Vorliebe  für 
reichliche,  in  dieser  aber  symmetrisch  geordnete  und  gleichmässig 
ausgeführte  Vergleiche,  die  sich  besonders  in  der  Schilderung 
der  Hauptmomente  eindrucksvoll  geltend  macht.  Doch  wenn 
der  alte  Dichter  aus  der  Hand  säet,  so  säet  der  Bearbeiter  aus 
dem  Sack,  um  einen  Ausdruck  der  Corinna  zu  gebrauchen.  Man 
kann  auch,  wenn  man  von  blosser  Nachahmung  absehen  will, 
iötä/xsvai  Kpatepwg  und  die  seltenen  Worte  aveiJiorpEcpyjg 
und  rpooTcäoo  als  stilistische  Übereinstimmungen  von  15,  666  == 
11,  410  und  15,  625  =  11,  256  und  15,  666  =  11,  568  (16, 
95)  anfülu'en. 

Wir  sind  der  Handlung  der  Agamemnonie  bis  in  die  Mitte 
ihres  letzten  Stadiums,  die  schliesslich  erfolglose  Verteidigung 
der  Flotte  durch  Aias,  gefolgt,  aber  offenbar  hat  dieses  mit  dem 
Auflodern  eines  Griechenschiffes  ihr  äuss.  rstes  Ziel  noch  nicht  er- 
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reicht.  Zwar  entspricht  dies  Ereigiiiss  der  Verheissung  des  Zeus 
11,  193.  208,  wonach  Hektor  noch  selbigen  Tags  siegreich  bis 
zu  den  Schiffen  gelangen  soll,  aber  noch  steht  die  Erfüllung  des 
zweiten  Verses  dieser  Verheissung,  11,  194 — 209,  aus.  Es  soll 
nämlich  die  Sonne  untergehen  und  die  Nacht  hereinbrechen.*) 
Und  neben  dieser  leitenden  Idee  der  Agamemnonie  müssen  wir 
uns  hier  auch  der  in  der  Menis  ausgesprochenen  leitenden  Idee 
des  Gesamtgedichts  erinnern,  wonach  Achill  von  Zeus  begehrt, 
er  möge  den  Troern  helfen,  die  Griechen  an  die  Schiffe  zurück- 
drängen, Agamemnon  seine  Verblendung  erkennen  lassen,  dass 
er  den  besten  Achaeer  nicht  geehrt  habe  1,  408  f,  ihn  selber 
aber  wieder  zu  Ehren  bringen  1,  510.  Diese  Ehrenherstelhmg 
liegt  nach  dem  alten  Gedichte  schon  voll  und  ganz  in  der 
Tatsache  der  Niederlage  der  Achaeer  bei  den  Schiffen  1,  559 
(vgl.  2,  3,  4) ;  besonderer  Sühnen  bedarf  es  nicht.  Es  fehlt  aber 
zur  Erfüllung  jener  Verheissung  zweitens  noch,  dass  Achill, 
durch  die  Niederlage  Agamemnons  und  seiner  Landsleute  ver- 
söhnt, seinen  Zorn  fahren  lässt  und  sich  gegen  den  die  Flotte  ge- 
fährdenden Hektor  erhebt.  Es  ist  klar,  dass  dieser  entscheidungs- 
volle Akt  eintreten  muss,  sobald  Hektor  die  Schiffe  bedroht, 
dass  aber  diese  mit  Sonnenuntergang  eintretende  Bedrohimg  den 
Schluss  des  Sclilachttages  bilden  muss.  Diesen  Sonnenuntergang 
und  die  Erhebung  Achills  finden  ^vir  aber  erst  am  Ende  der 
Patroklie  18,  166  f  239^242,  woraus  kein  anderer  Schluss  zu 
ziehen  ist,  als  der,  dass  die  Schlussscene  der  alten  Agamemnonie, 
in  welcher  nach  den  Katschlüssen  des  Zeus  in  der  Menis  und 
Agamemnonie  Hektor  am  Ende  des  Schlachttages  die  Schiffe  der 


*)  Wer  mit  Lachmann  S.  38,  Düutzer  und  Nitzsch  Sageup.  S.  251  die 
Verse  11,  193.  194  (208.  209)  als  Entlehnung  aus  17,  453  f.  ansieht,  wo 
Zeus  die  weinenden  Rosse  Achills  damit  tröstet,  sie  würden  ihi'en  Lenker 
zu  den  Schiffen  retten,  und  hinzufugt,  er  wolle  den  Troern  Sieg  verleihen, 
bis  sie  bei  Sonnenuntergang  zu  den  Schiffen  gelangen  würden,  wird  nie  den 
Entwicklungsgang  der  Ilias  begreifen.  Aber  Avie  seltsam  ist  dieser  Zusatz 
des  Zeus  im  17.  Buche  den  Tieren  gegenüber,  der  im  11.  Buch  so  passend 
an  Hektor  gerichtet  ist!  Wie  seltsam  ist  überhaupt  die  ganze  Trostrede, 
die  auch  nicht  einmal  der  Patroklie,  sondern  der  in  in  diese  eingeschobenen 
Automedonepisode  (s.  u.)  augehört!  Auch  gelangt  Hektor  18,  173  streng 
genommen  gar  nicht  bis  zu  den  Schiffen,  wie  doch  Zeus  den  Pferden  ver- 
kündet, sondern  nur  bis  zum  Graben,  Avorauf  Köchly  und  Ribbeck  mit 
Recht  hinweisen. 


54  Der  Achilleis  2.  Gesang. 

Griechen  gefährdet  iind  Achill,  durch  die  Niederlage  Aga- 
memnons  gestillt  iind  von  der  Iris  aufgefordert,  neuen  Kampf 
androht,  durch  die  jüngere  Patroklie  in  zwei  Scenen  zerrissen 
worden  ist:  1)  16,  114  f.  Hektor  bedrängt  die  Schiffe  der  Griechen 
und  schreckt  Acliill  auf,  2)  18,  166  f.  Hektor  nähert  sich  von 
Neuem  den  Schiffen  (18,  172),  Iris  fordert  Achill  zum  Beistand 
auf,  dieser  erhebt  sich  und  die  Sonne  geht  unter.  Wie  der 
zweite  Teil  der  älteren  Recension  des  Aiaskampfes  16,  102 — 124 
vom  Dichter  der  Patroklie  in  den  Anfang  seines  Gedichts  aufge- 
nommen ist,  so  wurde  von  ilun  auch  die  allerletzte  Scene  der 
Agamemnonie,  Achills  Erhebung  beim  Sonnenuntergang,  und 
zwar  in  derselben  Bearbeitung  in  den  Schluss  desselben  ge- 
bracht. Wie  schön  und  einfach  ist  in  der  auf  diese  Weise 
wiederhergestellten  ursprünglichen  Lage  der  Dinge  das  Auftreten 
der  Iris,  wie  entspricht  es  dem  so  stark  entwickelten  Sinne,  den 
der  Dichter  der  alten  Achilleis  für  Symmetrie  hat!  Dreimal 
greift  sie  in  der  Agamemnonie  als  Zeusbotin  entscheidend  em, 
indem  sie  zu  Anfang  Agamemnon,  in  der  Mitte  Hektor,  am  Ende 
Achill,  die  Träger  der  Hauptidee  der  Dichtung,  aufruft  Sie  ist 
dabei  keine  dea  ex  machina,  nein !  sie  verkörpert  in  natürlichster 
Weise  die  Yerflechtung  himmlicher  und  irdischer  Dinge,  des 
Ratschlusses  des  Götterkönigs  imd  des  Willens  der  drei  Helden. 
Aber  in  eine  wie  traurige  Lage  ist  die  Iris  und  mit  ihr  Achill 
durch  einen  Bearbeiter  versetzt,  wo  sie  im  heimlichen  Auftrag 
der  Here  dem  Achill  gebietet,  sich  zu  retten,  da  er  doch  keine 
Rüstung  hat,  und  sie  nun  sich  verbessernd  ihn  auffordert,  doch 
wenigstens  am  Graben  zu  erscheinen  18,  166  f. .  Das  Erweite- 
rungsexperiment von  1,  195  f.  wiederholt  sich  hier  18,  168.  Die 
doch  nur  dem  Zeus  dienende  Iris  wird  hier  plötzlich  sogar  ohne 
dessen  Wissen  von  Here  zum  Achill  entsendet,  wie  dort  die 
Athene,  npo  yap  r/KS  äsa  XsvHGoXsvog  "Hpt]  1,  195  =  npo 
yap  TfKS  jxiv  "Hprf  18,  168.  Wie  dort  hält  sich  auch  hier  Achill 
für  berechtigt,  die  Göttin  nach  dem  Grunde  ihres  Kommens  zu 
befragen  vgl.  1,  208  und  18,  182,  und  hier  wie  dort  antwortet 
sie  "Hprj  pi€  TTpoerjue  1,  208  und  18,  184.  Dazu  kommt,  dass 
die  Worte  Achills  18,  189—191  sich  auf  sein  Gespräch  mit  seiner 
Mutter  Thetis  beziehen,  das  nicht  einmal  der  Patroklie,  sondern 
einer  weit  jüngeren  Bearbeitung  derselben  angehört.  Wir  müssen 
uns  also  die  Yerse  18,  168  und  181 — 186  mit  Hoffmann  quaest. 


Der  Achilleis  2.  Gesang.  .   55 

hom.  2,  140  und  18,  189  —  191  mit  Köchly,  denen  Christ  bei- 
pflichtet, fortdenken,  wenn  wir  uns  der  ächten  Gestalt  des 
Schlusses  der  Ag.  nähern  wollen.  Aber  immer  bleibt  doch  die 
Voraussetzung  des  Waifentausches  darin  hangen,  die  durch  Athe- 
tesen  jetzt  nicht  mehr  zu  beseitigen  ist. 

Durch  solche  Umstände  ist  natürlich  der  Nachweis  sehr 
erschwert,  dass  auch  diese  letzte  Partie  der  Agamemnonie,  in 
die  der  Dichter  der  Patroklie  eingegriffen  hat,  bereits  vorher 
einer  Bearbeitung  von  derjenigen  Hand  unterzogen  war,  deren 
Tätigkeit  wir  schon  vorher  in  der  Agamemnonie  kennen  gelernt 
haben.  Jedoch  mit  ai^ep'  tnarsv  18,  214^  schliesst  auch  15, 
686,  mit  ev^a  örag  rjvö'  18,  217^^  beginnt  auch  11,  10;  15, 
223  ist  gleich  5,  29  und  15,  203.  204  heisst  es  wie  5,  738: 
apitpi  {ö'  \4^r}vr))  Sjucoiöi  ßdXer'  {ßöcT^)  ociyida  ^vööavoeööav, 
und  Achill  tritt  in  einer  ganz  ähnlichen  von  Athene  besorgten 
Feuerglorie  15,  203  f.  wie  Diomedes  5,  1  f.  auf,  auch  wird 
andrerseits  Hektor  mit  demselben  Yers  "Enroop  ts  Upidpioio 
Ttdis;,  q)Xoyi  dmXog  dXnrjv  15,  154  und  5,  704  vorgefülirt. 
Auch  hier  tritt  Here  als  Entsenderin  der  Iris,  wie  des  Helios 
ungebührlish  hervor,  sowie  in  der  Menisbearbeitung  als  die  der 
Athene,  auch  hier  kann  die  Gottheit  sich  nicht  enthalten  den 
Drohruf  Achills  durch  Schreien  aTrdtepS^s  de  IlaXXds  ^A^rjvtf 
(p^iyB,at  18,  218  zu  unterstützen  wie  Here  5,  784  mit  Geschrei 
dem  Diomedes  zu  Hilfe  eilt.  Nur  annähernd  können  wir  aus 
dieser  Verschmelzung  der  überarbeiteten  Patroklie  mit  der 
gleichfalls  bereits  überarbeiteten  Agamemnonie  die  alte  Form 
der  letzteren  Dichtimg  gemnnen,  wenn  wir  etwa  18,  166.  169 
— 180.  202 — 242  als  die  Bewahrer  des  Schlussinhalts  derselben 
ansehen. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  ist  dieses,  dass  auf  die 
Menis  als  den  ersten  Gesang  der  Achilleis  die  Agamemnonie  als 
zweiter  Gesang  folgte ,  die  aber  ein  weit  schlimmeres  Schicksal 
als  die  Menis  traf,  indem  ihr  erster  und  dritter  Teil  von  dem 
Bearbeiter  der  Diomedie  umgedichtet  imd  in  ihren  allein  wesent- 
lich in  ursprünglicher  Form  erhaltenen  zweiten  Teil  eine  Neu- 
dichtung, die  kleine  Diomedie,  von  derselben  Hand  eingeschoben 
Avurde.  Später  wurde  aber  der  dritte  Teil,  der  Aiaskampf,  in 
drei  bez.  vier  Stücke  auseinandergesprengt,  indem  zimächst  die 
Patroklie  die  letzte  Scene  der  Flottenverteidigung  imd  die  Schluss- 
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scene  von  der  Erhebung  Achills  heim  Sonnenuntergang  abriss, 
dann  aber  die  umfassenden  Neudichtungen  des  letzten  Drittels 
des  11.  und  des  12.  — 15.  Buchs  die  Scene  des  Kilckzugs  des 
Aias  zu  den  Schiffen  abtrennten.  Endlich  wurde  die  Flotten- 
verteidigung nochmals  geschildert  durch  einen  Dichter,  der 
noch  an  Alter  und  Begabung  hinter  dem  älteren  Bearbeiter 
zurückstand.  Wenn  wir  von  der  Zudichtung  und  kleinen 
Interpolationen  absehen,  bestand  also  die  (bearbeitete)  und  ur- 
sprüngliche Agamemnonie  aus  11,  (1 — 83),  84 — 295*,  401 — 497*, 
521—574,  595,  (15,  592—676.  730—746.  16,  102—123.  18,  166. 
.169 — 180?  202 — 242?).  Nur  wenn  wir  diese  Stücke  zusammen- 
fassen ,  gewinnen  wir  einen  wirklichen ,  den  Natur-  und  Kunst- 
gesetzen entsprechenden  natürlichen  Schlachttag,  der  eine  dem 
zwischen  Sonnenauf-  und  Sonnenuntergang  liegenden  Zeitraum 
entsprechende  Eeihe  von  Ereignissen  uns  vorfülirt  und  der  durch 
die  Einschiebung  der  ausgestossenen  Partien  zu  einem  Unding 
von  einem  Schlachttag  geworden  ist.  Nur  so  gewinnen  wir  einen 
Gesang,  der  durch  den  strengen  Zusammenhang  mit  der  Menis- 
idee,  durch  die  Folgerichtigkeit  der  daraus  sich  ent^vickelnden 
Situationen,  durch  symmetrische  Klarheit  der  Anlage,  durch 
Einfachheit  der  Mittel,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  durch 
einen  vollendeten  epischen  Stil  die  einzige  würdige  und  not- 
wendige Fortsetzung  des  1.  Gesangs  der  Achilleis  bildet.  Und 
es  ist  nun  unsre  Aufgabe  diesen  Stil  zu  charakterisieren  und 
durch  Vergleichung  mit  den  anderen  Stilen  der  llias  als  den 
ältesten  und  edelsten,  als  den  vorbildlichen,  aber  nicht  wieder 
erreichten,  als  den  im  engeren  Sinne  homerischen,  nachzuweisen. 


Drittes  Capitel. 

Die  Schlachtenstile  der  llias. 

Im  vorigen  Abschnitt  wurden  vorzugsAveiso  die  Zusätze  der 
Agamemnonie  gekennzeichnet  und  nur  die  allgemeinen  ümrissse 
des  Urgedichts  gegeben.  Dabei  stützten  Avir  ims  zum  Teil  auf 
Annahmen ,  die  noch  keinesAvegs  erAviescn  Avaren.  Insbesondere 
Avar  von  verschiedenen  Stilen  die  Rede,  deren  gegenseitiges 
Verhältniss  erst  noch  zu  bestimmen  ist.  Auch  muss  erklärt 
werden,  wie  und   Avarum   die  umfangreichen,   aus  der  Achilleis 
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Von  uns  ausgestossenen  Gesänge  mit  der  älteren  Dichtung  ver- 
knüpft wurden. 

Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  wird  bedeutend  erleichtert 
durch  eine  bisher  kaum  genug  gewürdigte  Gunst,  die  in  der 
Art  des  Stoffes  der  Ilias  liegt.  Rtilunterschiede  werden  am 
Klarsten  in  Darstellungen  möglichst  gleichartiger  Gegenstände 
erkannt,  wie  sie  uns  die  Ilias  in  ihrer  Reihenfolge  von  Schlachten- 
bildern aufs  lockendste  darbietet.  Denn  mögen  Inhalt  und 
Tendenz  derselben  im  Einzelnen  noch  so  verschieden  sein,  die 
jeder  Schlacht  anhaftenden  Züge  bilden  ein  grosses  Ganze,  einen 
Kern,  der  in  jeder  Darstellung  wiederkehren  muss,  der  allen 
Schlachtdarstelhmgen  wie  etwas  Gemeinsames,  Gleichartiges 
innewohnt.  Wird  nun  aber  dieser  gleichartige  Gegenstand  ver- 
schiedenartig aiügefasst  und  dargestellt,  erweisen  sich  die  Ver- 
schiedenheiten der  Darstellung  als  solche,  die  nicht  schon  zur 
AbAvechslung  von  einem  und  demselben  Dichter  hervorgebracht 
sind,  sondern  als  solche,  die  verschiedenen  Dichtern  und  Zeit- 
altern angehörig,  eine  Entwickelung ,  einen  chronologischen 
Wandel  des  Schlachtenstils  offenbaren ,  so  werden  sich  einer 
näheren  Betrachtung  eine  Reihe  bestimmter  Merkmale  ergeben, 
deren  Summen  möglicher  Weise  einen  älteren,  mittleren  und 
jüngeren  Stil  erkennen  lassen.  Erst  wenn  diese  gewonnen  sind, 
kann  die  lUaskritik  das  unsichere  Dunkel,  das  um  die  Ent- 
stehungsart des  Gedichtes  gebreitet  ist,  mit  Erfolg  aufhellen. 

Unter  Stil  verstehen  wir  hier  nicht  die  rein  sprachlich- 
formale Behandlung  eines  Gegenstandes,  sondern  die  gesamte 
künstlerische  Verarbeitung  des  Rohstoffes  zu  einem  Kunstgebilde. 
Hier,  w^o  es  sich  zunächst  um  den  Stil  einzelner  Teile  einer 
grossen  Dichtimg,  nämlich  der  Schlachten,  handelt,  ist  erstens 
das  innere  Verhältniss  des  Teils  zmn  Ganzen  zu  bestimmen 
und  zu  entscheiden,  ob  derselbe  wirklich  ein  organisches  Glied 
der  Gesamtdichtung  ausmache  d.  h.  von  deren  Lebensidee 
durchgeistigt  sei,  oder  ob  er  nur  den  Wert  eines  Zusatzes, 
eines  AusAvuchses,  eines  Anhängsels,  eines  Eüllstückes  besitze. 
Zweitens  ist  die  Idee  und  Tendenz  des  Einzelgedichts  und  deren 
Verkörperung  in  seiner  Anlage  und  seinem  Bau  klar  zu  machen. 
Drittens  ist  der  Untergrund  zu  untersuchen,  auf  dem  dieser 
Bau  ruht,  das  von  der  Sage  oder  auch  von  der  Erfindung  des 
Dichters  gebotene  Material,  dessen  Brauchbarkeit  und  Herkunft. 
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Die  Besprechung  dieser  drei  vielfach  in  einander  verschlungenen 
Fragen  fassen  wir  unter  dem  Titel:  Composition  zusammen, 
v^ährend  wir  die  drei  folgenden  gesondert  besprechen,  näm- 
lich die  Art  der  Kede  und  die  Stellung,  die  sie  innerhalb  der 
epischen  Erzählung  einnimmt,  ferner  die  Verwendung  der 
Gleichnisse,  endlich  den  Gebrauch  gewisser  Begriffe,  Sprach- 
formen und  der  poetischen  Figuren.  Dagegen  verzichten  wir, 
der  Schranken  dieser  Untersuchung  und  unsrer  Fähigkeit  uns 
wol  bewusst,  auf  einige  andere  Fragen,  die  syntaktische,  dia- 
lectische  imd  metrische,  näher  einzugehen  und  um  so  lieber, 
als  die  dialectische  durch  die  Forschung  noch  nicht  genügend 
gefördert  ist  und  die  metrische,  so  weit  wir  sehen  können,  kein 
entscheidendes  Gewicht  hat.  Auch  genügen  die  von  ims  ins 
Auge  gefassten  grossen  und  deutlichen  Stüfactoren  vollkommen, 
eine  Entscheidung  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Dias- 
stile zu  einander  herbeizuführen. 

A.    Die  Composition. 

1)  Der  Agamemnonie. 
Der  1.  Gesang  der  Achilleis  erheischt  nach  dem  darin  von 
Zeus  gefassten  Ratschluss  eine  Niederlage  Agamemnons,  ehien 
für  die  Griechen  unheilvollen  Kampf  nüt  den  Troern,  als  seine 
Fortsetzung.  Von  all  den  Schlachten  der  Ilias  aber  kann  einzig 
und  allein  die  des  11.  Gesanges  als  eine  organische  Forstetzung 
des  1.  Gesanges,  als  eine  angemessene  Ausführung  jenes  gött- 
lichen Eatschlusses  bestrachtet  werden.  Während  in  der  Dio- 
medie,  der  Teichomachie,  der  Epinausimache  und  noch  mehr  in 
den  eingestreuten  Zweikämpfen  einzelner  Helden  die  leitende 
Idee  der  Menis  vergessen  und  in  der  Patroklie  willkürlich  um- 
gebeugt ist,  wird  die  Agamemnonie  in  ihrem  oben  angegebenen 
Umfang  von  derselben  vom  Anfang  bis  zum  Ende  völlig  be- 
herrscht. Die  Idee  von  Zeus'  Ratschluss  hat  sich  bald  nach 
dem  Schluss  des  1.  Gesanges  unter  den  folgenden  Gesängen  bis 
zum  Schluss  des  10.  gleichsam  verkrochen,  imi  erst  im  11.  wieder 
kraftvoll  ans  Tageslicht  zu  treten,  wie  es  Flüsse  gibt,  die  auf 
weite  Strecken  im  Schooss  der  Erde  verschwinden,  um  an  ent- 
legenen Stellen  plötzlich  Avieder  wasserreich  an  der  Oberfläche 
zu  erscheinen.  Wenn  der  erste  Gesang  der  Achi^eis  den  Zorn 
Achills,  so  erzählt  der  zAveite  die  Strafe  Agamemnons  und  den 
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Buhm  Hektors.  Diese  Strafe  und  zwar  die  sofortige  Strafe  des 
Atriden  wird  durch  Zeus'  Ratschluss  gefordert  und  nur  durch 
den  ersten  der  Troerhelden,  durch  Hektor,  kann  sie  herbei- 
geführt werden.  Indem  aber  Hektor  solcher  Weise  den  Zorn 
Achills  gegen  Agamemnon  auslöscht,  lenkt  er  dessen  ganze 
Glut  gegen  sich  selber,  wie  das  jähe  Auffahren  Achills  am 
Schluss  des  2.  Gesanges  am  Ende  dieses  Schlachttages  bereits 
ankündigt.  Der  Sonnenuntergang  desselben  sieht  den  Hektor 
auf  der  iiöchsten  Staffel  des  Ruhms  und  Glücks,  auf  die  ihn 
Zeus  gehoben  hat,  aber  nur  einen  Augenbhck  trägt  sie  ihn. 
In  diesen  zwei  Gesängen  legt  sich  der  grösste  Teil  eines  ein- 
fachen, grossartigen,  edlen  Planes  eines  alten,  unvergleichlichen 
Kunstwerkes  bloss,  den  ein  hervorragender  Dichter  entworfen 
hat,  ein  Meister,  dem  allein  der  Name  Homer  gebührt.  Denn 
neben  Dim  sind  die  andern  Sänger  doch  nur  Gesellen  und 
Lehrlinge. 

Trotz  der  Verschiedenartigkeit  der  Gegenstände  hat  die 
Agamemnonie  emen  im  AVesentlichen  mit  der  3Ienis  überein- 
stimmenden Stil,  der  andererseits  von  den  anderen  Schlachten- 
stilen trotz  der  wesentlichen  Gleichartigkeit  der  Gegenstände 
unverkennbar  mehr  oder  mindei-  bedeutend  abweicht  und  sich 
in  jedem  Zuge  als  der  einfachste,  gedrungenste,  edelste  und 
altertümlichste  kundgibt,  dessen  ungewöhnliche  Schönheit  schon 
der  feinfühlige  G.  Hermann  (Op.  5,  75)  tief  empfunden  hat. 

Die  Monis  und  die  Agamemnonie  sind  aber  nicht  nur  von 
derselben  Lebensidee  durchströmt,  sie  haben  auch  denselben 
klaren  und  doch  so  kunstvollen  dreiteiligen  Aufbau,  dieselbe 
Kunst  der  Steigerung  der  Handlimg  bis  zum  Schlüsse  hin,  die- 
selbe Kunst  der  Perspective,  der  Gruppirimg  und  symmetrischen 
Anordnung  des  Einzelnen,  dieselbe  Schärfe  der  Charakteristik, 
dasselbe  Vermögen  plastischer  Darstellung,  dieselbe  sparsame 
Auswahl  der  Helden,  dieselbe  enthaltsame  und  grossartige  Ver- 
wendung der  Götter,  dieselbe  Enge  und  Bestimmtheit  des  Schau- 
platzes. Man  möchte  fast  hinzufügen,  dass  diese  beiden  Gesänge 
selbst  in  ihren  Verschiedenheiten  die  Gemeinsamkeit  ihres  Ur- 
sprungs bekunden,  da  man  auch  in  den  durch  die  Verschieden- 
artigkeit des  Gegenstandes  bedingten  Darstellungsunterschieden 
beider  Gesänge,  dasselbe  tiefe  Verständniss  für  die  kunst- 
raässigste  Behandlung  der  unterschiedlichen  Stoffe  erkennt. 
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Die  Agamemnonie  zerfällt  in  drei  klar  von  einander  ge- 
sonderte Teile,  denen  eine  Einleitung  vorausgeht.  Ihre  Schlacht 
gleicht  einer  grossen,  erst  leise  aufrauschenden,  dami  mächtig 
aiifsteigenden,  darauf  stillstehenden  und  endlich  wieder  zurück- 
sinkenden Flutwelle.  In  der  Einleitung  11,  1—83  sendet  Zeus 
die  Iris,  um  den  Agamemnon  und  seine  Leute  mit  Sieges- 
hoffnung zu  erfüllen.  Derselbe  waffnet  sich  imd  ruft  das  Heer 
zur  Schlacht  zusammen.  Im  ersten  Teil  11,  84—180  dringen  die 
Griechen  unter  seiner  Führung  aus  dem  Lager  vor,  durchbrechen 
um  Mittag  die  troischen  Creschwader.  Agamemnon  erlegt  ein 
Heldenpaar  nach  dem  andern.  Der  mitten  durchs  Schlachtfeld 
am  Ilosgrabe  imd  am  Feigenbaum  bis  zum  Skäi sehen  Tor  und 
der  Buche  unaufhaltsam  vorüber  stürzenden  Flucht  der  Troer 
entzieht  Zeus  den  Hektor.  2)  11,  181  — 295'\  401—488.  Als 
aber  der  Atride  unter  der  Stadtmauer  erscheint,  setzt  sich  Zeus 
mit  dem  Donnerkeil  auf  den  Ida  und  die  von  ihm  abermals 
entsendete  Iris  rät  dem  Hektor  sich  zurücldialten ,  bis  Aga- 
memnon verwundet  ist,  dann  aber  dreinzuliauen ,  bis  er  mit 
Sonnenuntergang  die  Griechenschiffe  erreiche.  Hektor  -  befolgt 
diesen  Rat  und  beschränkt  sich  darauf,  seine  Leute  zu  er- 
mutigen. Die  Schlacht  kommt  zum  Stehen.  Agamemnon  Avird 
verwundet  und  enteilt  dem  Getümmel.  Hektor  stürmt  los,  die 
Griechen  sinken  vor  ilmi.  JS^ur  Odysseus  hält  Stand,  ruft  aus 
tiefer  Not  dreimal,  bis  Menelaos  ihn  hört  imd  Aias  ilm  rettet, 
3)  11,  489 — 595.  Aias,  unter  den  Troern  furchtbar  wütend, 
wird  von  Hektor  gemieden,  aber  Zeus  sendet  ihm  Furcht. 
Er  wendet  sich  zimi  Rückzug,  jedoch  so  langsam  und  immer 
wieder  gegen  den  Feind  gewandt,  dass  er  mit  einem  kleinen 
Haufen  allein  zwischen  den  Schiffen  und  dem  Troerheer  streitet. 
11,  595  :=  15,  591 :  Die  Troer  aber  rücken,  ihn  zur  Seite  lassend, 
unter  Hektor  gegen  die  Flotte  vor.  Selbst  Nestors  Flehen  kann 
die  Griechen  nicht  aufhalten.  Da  entschliesst  sich  auch  Aias 
die  Schiffe  aufzusuchen,  aber  seine  Lanze  Avird  von  Hektor 
zerschlagen  und  trotz  seines  Heldenmuts  gelingt  es  den  Troern 
Feuer  in  ein  Schiff  zu  werfen.  Der  Flammenschein  dringt  bis 
in  Achills  Zelt.  Und  Aviederum  Avird  Iris  entsendet,  nun  diesen 
zum  Kampf  aufzureizen.  UnbeAvaffnet  Avic  er  ist,  stürzt  er 
hinaus  und  scheucht  mit  furchtbarer  Stimme  die  Troer  zurück. 
Die  Sonne  geht  unter. 
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Hier  ist  Alles  schön  und  lichtvoll  geordnet,  in  sich  zu- 
sammenhängend und  motiviert,  wie  es  kein  anderer  Schlachten- 
dichter der  Ilias  wieder  erreicht  hat.  Der  vermeintliche  Ruhmes- 
tag- Ag-amemnons  ist  nach  Zeus'  Willen  in  einen  Ruhmestag 
Hektors  umgeschlagen,  um  durch  die  schmerzliche  Verwundung- 
des  Atriden  und  die  Flucht  der  Griechen  die  von  Achill  er- 
sehnte und  von  Zeus  ihm  bestimmte  Ehrenrettung  und  sein 
Wiedereintreten  in  den  Kampf  herbeizuführen.  Dawider  ent- 
falten Agamemnon,  Odysseus  und  Aias  vergebens  ihre  ganze 
Heldenkraft.  Schroff,  rücksichtslos,  fast  grausam,  aber  unauf- 
haltsam tapfer,  stark  und  voll  Ehrsucht  und  Bruderliebe,  ganz 
der  Schilderung  der  Menis  entsprechend,  erscheint  Agamemnon 
als  die  Hauptfigur  des  1.  Teils,  der  blutige  Verfolger  der  Troer 
von  den  Schiffen  bis  zu  Troja's  Toren.  Wie  das  Flehen  des 
greisen  Chryses  in  der  Menis  1,  26,  ebenso  hart  weist  er  hier 
das  rührende  Flehen  der  beiden  jugendlichen  Antimachiden 
11,  136  ab.  Durch  seine  hier  11,  139  wie  1,  159  deutlich  ge- 
zeichnete brüderliche  Liebe  wird  sein  strenges  Bild  nur  wenig 
gemildert.  Aber  wie  schön  stechen  die  Scenen  seiner  grau- 
samen löwenartigen  Veifolgung  von  der  Scene  seiner  grimmigen 
Schmerzen  ab,  die  ihm  Koons  Speer  bereitet  wie  dem  kreisenden 
Weib  das  Greschoss  der  Eileithyien,  und  seines  notwendigen 
Ausscheidens  aus  der  Schlacht ,  von  der  er  das  Höchste  er- 
wartete. Im  zweiten  Teil  ist  Odysseus  der  Hauptheld,  klug 
und  männlich  gefasst  in  drangvollster  Vereinsamung  mitten  im 
Troergetümmel,  bis  Menelaos  seinen  Hilferuf  vernimmt  und 
Aias  ihn  heraushaut.  Im  dritten  Teil  trägt  der  grosse  Aias  die 
Hauptlast  des  Schlachtenimglücks  mit  der  ganzen  widerborstigen 
Zähigkeit  einer  rauhen  Kriegerseele.  Aber  weder  der  Mut  dieses 
wetterfesten  Mannes,  noch  die  rührende  Beredsamkeit  des  in 
die  Kniee  gesunkenen  Greises  Nestor,  der  lüer  15,  659  wie  in 
der  Menis  das  äusserste  Unheil  abzuwehren  sucht,  kann  das 
Verderben  aufhalten.  Denn  unter  Zeus'  Schutz  erstreckt  sich 
über  alle  drei  Teile  immer  gewaltiger  Hektors  Heldenkraft.  Im 
ersten  zwar  hält  er  noch  zurück,  wartet  den  richtigen  Zeitpunkt 
ab,  bringt  aber  doch  schon  die  Seinigen  zum  Standhalten.  Im 
zweiten  bricht  er  kühn  in  die  dichtesten  Geschwader  der  Griechen 
ein,  nach  den  Schiffen  trachtend,  aber  noch  Aias  vermeidend. 
Im   dritten    stürmt   er   in   wildester   Kampfeswut   auf  die  Flotte 
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und  Aias  los,  bis  der  Feuerbrand  hineinfliegt  und  Aias'  zer- 
schmetterte Lanze  am  Boden  klirrt.  Aber  über  Hektor  und 
über  Alle  erhebt  sich  bei  Sonnenuntergang  der  Grösste,  der 
Pelide,  drohend  am  Graben  des  Lagers  und  kündet  eine  neue 
Wendung  der  Dinge  an.  Hier,  wie  am  Schluss  der  Menis,  leistet 
der  Dichter  das  Höchste  der  Kunst,  von  dem  die  späteren 
Tragiker  so  viel  gelernt  haben.  In  den  Abschluss,  in  die  Pause, 
legt  er  das  stärkste  Spannungsmotiv,  in  die  Windstille  den 
Keim  eines  neuen  furchtbaren  Sturmes.  Die  volle  Hoheit  des 
echten  homerischen  Epos  enthüllt  sich  uns  erst,  wenn,  wir  nun 
aus  dem  unruliigen  menschlichen  Treiben  zu  dem  ruhig -er- 
habenen Walten  der  Gottheit  emporblicken.  Dieser  höchsten 
künstlerischen  und  ethischen  Würde  sind  aber  nur  drei  Ilias- 
scenen  aus  dem  Leben  der  Gottheit  teilliaftig.  Die  erste  kennen 
wir  aus  der  Menis  1,  528  f.,  wo  Zeus  der  Thetis  Yerheissung  zu- 
nickt, dem  Achill  zur  Ehre,  dem  Agamemnon  zum  Verderben,  die 
dritte  zeigt  sich  im  dritten  Gesang  der  homerischen  Achilleis,  wo 
Zeus  Achills  und  Hektors  Loose  wägt,  die  zweite  hier,  im  zweiten 
Gesang  derselben.  Zeus  sendet  dreimal  an  den  Entschjeidungs- 
punkten  der  Agamemnonie  die  Iris  zu  den  drei  Personen,  um 
die  sich  die  ganze  Achilleis  dreht,  zu  Agamemnon,  Hektor  und 
Achill.  Wie  um  die  Leitung  des  Schicksals  keinen  Augenbück 
aus  der  Hand  zu  verlieren,  steigt  er  vom  Himmel  auf  den  das 
Schlachtfeld  übeiTagenden  Ida  hinab  11,  182  f,  wo  er  sich 
niederlässt,  den  ruhenden  Blitzstrahl  in  der  Hand.*)  Auch  die 
andern  grossen  Götter,  erhaben  und  vornehm,  wie  sie  sind,  be- 
rühren in  der  alten  Achilleis  den  eigentlichen  Erdboden  nicht, 
Thetis  und  Iris  vermitteln  den  Verkehr  zwischen  ilmen  und  den 
Menschen,  vielleicht  auch  ihrem  ursprünglichen  Charakter  als 
einer  zur  Erde  niederfahrenden  Blitzgöttin  getreu,  Pallas  Athene, 
jedoch  auch  diese  11,  437  nur  mit  grosser  Zui'ückhaltung. 
18,  203  f ,  wo  sie  Brust  und  Haupt  des  aufflammenden  Achill 
mit   der  Aegis  und   einer  Goldwolke  kränzt,   kommt  doch   wol 


*)  Der  ruhende  Blitzstrahl  soll  der  homerischen  Weise  widersprechen, 
da  doch  nur  ein  solcher  liier,  wo  Zeus  mit  göttlicher  Austrengungslosigkeit 
durch  Iris'  Vermittelung  die  menschlichen  Dinge  leitet,  am  Platze  ist  und 
im  Gegenteil  gerade  der  Blitze  verschwendende  Zeus  des  7.  und  8.  Buchs 
unwürdig,  somit  auch  unhomerisch  genannt  werden  muss. 
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schon  auf  Rechnung  des  Bearbeiters  (s.  o.)  Auch  hier  keine 
andere  als  eclit  tliessalische  Gottheiten.  Auch  hier  keine  Spur 
der  Herakles-  und  der  Sage  vom  thebanischen  Krieg. 

Die  Menis  spielt  sich  im  Lager  und  im  Olymp  ab,  die 
Agaraemnonie  bewegt  sich  gleichfalls  auf  einem  zwar  dichterisch 
ziemlich  fest  umrissenen,  geographisch  aber  noch  recht  unbe- 
stimmten Schauplatz.  In  Troja  wird  das  Skäische  Tor  genannt 
und  in  der  Nähe  desselben  das  Grrabmal  der  Ilos  und  eine 
Eiche  11,  166  f.  Das  Idagebirge  wird  von  Acliill  durchzogen  11, 
112  und  dient  dem  Zeus  zum  Ruhesitz  11,  183.  Auch  war  der 
Name  der  westlichsten  Ida- Stadt  Kehren,  die  älteste  Siedlung 
der  Achaeer  von  Kyme  im  troischen  Binnenlande  (Duncker 
Gr.  d.  A.  1881.  5,  170.  171),  dem  Dichter  bereits  zu  Ohren  ge- 
kommen, denn  er  bildet  daraus  den  Namen  des  Wagenlenkers 
Hektors  Kebriones  11,  520.  Aber  vom  Skamandros  weiss  er 
noch  nichts.  Auch  zur  Aufrichtung  des  zeitlichen  Hinter- 
grundes und  zur  Ausfüllung  desselben  mit  Ereignissen  und 
Personen  schöpft  er  durchweg  aus  seiner  Erfindungskraft,  nicht 
aus  der  Sage  oder  der  Zeitgescliichte.  Wie  in  der  Menis  1, 
62  f.  187  f  366  f  ist  hier  11,  104  f  von  früheren  Raubzügen 
Achills  auf  dem  Ida  die  Rede,  ausserdem  von  einer  gefährdeten 
Gesandtschaft  des  Menelaos  und  Odysseus  nach  Troja  11,  139  f. 
und  von  den  vergangenen  Leiden  und  Freuden  einzelner  troischen 
Jünglinge,  die  an  diesem  Tage  sterben  müssen,  lieber  die  Troas, 
die  Dardaner  und  Nordlykier,  die  Stadt  Chryse  und  das  Ida- 
gebirge liinaus  verliert  sich  die  Einbildungskraft  des  Dichters 
der  Achilleis  nicht  in  die  asiatische  Weite. 

Denn  es  ist  nicht  das  Behagen  an  der  Fülle,  sondern  die 
Freude  an  der  Formung  des  Stoffes,  das  den  Sänger  der  Achil- 
leis beherscht  und  leitet.  ,In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst 
der  Meister.'  Darimi  begrenzt  er  eng  und  fest  den  Schauplatz 
der  Handlimg,  die  Zahl  ihrei-  Träger  und  der  eingreifenden 
Göttei'.  Homer  versclunäht  es  ganze  Schwärme  von  Helden 
loszulassen,  wie  es  die  meisten  Homeriden  tun.  In  der  Menis 
und  Agamemnonie  kommen  nur  die  ersten  Griechenhelden  zur 
Handlung,  die  als  die  einzigen  der  alten  Achilleis  zu  betrachten 
sind:  die  Atriden,  Achill,  Odysseus,  Aias  und  Nestor.  Dass 
diese  Helden  der  alten  Volkssage  vom  troischen  Kriege  die 
einzigen    Träger    waren ,    geht    aus   Folgendem   hervor.     1)   Sie 
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sind  die  einzigen  Haupthelden  der  Achilleis.  2)  Auch  in  den 
andern  Teilen  der  Ilias  sind  sie  allein,  von  einzelnen  aus 
einer  fremden  Sage  herübergenommenen  oder  später  niit  Glück 
nacherfiindenen  Figuren,  wie  Diomedes  und  Patroklos,  ab- 
gesehen, durchgebildete,  selbständige  und  wirklich  heroische 
Charaktere.  3)  Daher  sind  auch  sie  allein  die  Hauptträger  der 
kyklischen  Dichtung,  all  der  der  Acliilleis  vorangehenden  oder 
nachfolgenden  Ereignisse,  so  Achill  in  der  Aethiopis  und  Odys- 
seus  in  der  kleinen  Ilias,  beide  mn  den  Yorrang  streitend 
bereits  in  der  Oime  des  Demodokus  Od.  8,  74.  Aias'  Wettstreit 
mit  Odysseus  um  Achills  Waffen  concentriert  in  der  kleinen 
Ilias  die  Sclücksale  aller  drei  Helden  auf  einen  Funkt.  4)  Die 
alte  Beliebtheit  dieser  Charakterbilder  bewirkt  es  nun  auch, 
dass  ihnen  in  Söhnen  oder  auch  Brüdern  Eben-  imd  Gegenbilder 
geschaffen  werden,  wie  Neoptolemos,  Antilochos,  Telemachos, 
Teukros.  Die  neueren  Helden  haben  es  nicht  so  weit  gebracht. 
5)  Die  bildende  und  dramatische  Kunst  zieht  durchweg  die 
alten  volkstümlichen  Figuren  der  Trojasage  den  später  erfundenen 
vor,  wie  denn  auch  zumal  die  Epigonen  des  thebanischen  Krieges 
wenig  fruchtbar  für  jene  beiden  Darstellungsarten  geworden 
sind.  (Welcker  Ep.  Cycl.  2,  291.  400.)  6)  Nur  die  Helden  der 
Achilleis  und  deren  Söhne  werden  des  Heroenkultus  teilhaftig, 
Achill,  Patroklos,  die  Atriden,  Aias  der  Teiamonier,  Odysseus 
und  Protesilaos,*)  der  vielleicht  auch  zu  den  Achilleishelden  zu 
rechnen  ist  vgl.  15,  705;  16,  286.  Ausser  ihnen  aber  aus  be- 
sonderen Gründen  nur  Aias  der  Lokrer  und  wol  nur  als  Epigone 
des  thebanischen  Krieges  Diomedes.  Dieses  Merkmal  aller  Sagen- 
haftigkeit  trägt  sogar  auch  von  den  troischen  Haupthelden  nur 
derjenige,  der  in  der  Acliilleis  als  der  einzige  mit  Namen  an- 
gefülirt  wird,  Hektor,  der  in  Neu-Iliou  wie  in  Theben  Verehrung 
genoss.  Zu  ihm  kam  dann  noch  wol  aus  einem  Lokalkult 
Aeneas.  Die  andern  troischen  Helden,  wie  Paris,  Aeneas,  oder 
gar  die  lykischen  hat  der  Bearbeiter  eingeschmuggelt.  Aber  um 
den  Heldenkreis  der  Troer,  Avie  es  für  sein  Schlachtbild  nötig 
war,  zu  verstärken  und  in  persönlich  anziehende  Individuen  zu 
gliedern    und    zu    Gruppen    zu    verbinden,    wendet   Homer   ein 


*)   Protesilaos   auf  Münzen   der   phthiotischen    Thebe  (Areli.  Z.  1874. 
S.  42). 
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eig-entümliclies  Kunstiiiittel  an,  das  ilim  offenbar  seine  eigene 
Erfindungskraft,  nicht  die  Sage,  an  die  Hand  gab.  In  Einzel- 
Iviimpfen  zwischen  Agamemnon  oder  Odysseus  und  5  aus  den 
vornehmsten  troischen  Geschlechtern  stammenden  Heldenpaaren 
(92.  101.  122.  221.  426),  die  noch  dazu  alle  durch  Freundschaft 
oder  Brüderschaft  hier  in  Not  und  Tod  Avirksam  verbunden 
sind,*)  lässt  der  Dichter  die  Schlacht  bis  zu  den  wilden  Massen- 
kämpfen emporschwellen,  die  den  standhaltenden  Odysseus  imd 
den  bald  weichenden,  bald  wieder  zur  Wehr  sich  setzenden 
Aias  umtoben,  bis  Aias  mit  seiner  Lanze  und  Hektor  mit  dem 
Feuerbrand  vor  der  bedrohten  Flotte  das  Streitei-ijaar  bilden, 
das  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  an  sich  reisst.  Yon  Paar 
zu  Paar  weiss  er  unsere  Teilnahme  zu  steigern.  Yoni  ersten, 
Bienor  imd  Oileus,  erfahren  wir  nur  Verwundung  und  Tod, 
aber  bei  der  Yorführung  des  2.  Paares  wird  uns  schon  der  eine 
Priamide  Antiphos  durch  seine  frühere  Begegnimg  n^t  Achill 
näher  gebracht.  Weiter  wird  den  Antimachiden,  dem  3.  Paar, 
Gnade  verweigert,  weil  ihr  Yater  das  Leben  des  Menelaos  bei 
einer  Sendung  desselben  nach  Troja  bedroht  hat.  Noch  rührender 
ist  das  Schicksal  der  Antenoriden,  von  denen  der  jüngere 
so  eben  ein  jimges  Weib  heimgeführt  hat.  Endlich  entfaltet 
sich  im  Kampf  mit  dem  letzten  Brüderpaar  bereits  ein  aus- 
geführteres  Gespräch  zwischen  Odysseus  und  Sokos,  der  als  der 
Rächer  seines  Bruders  auftritt  und  krachend  niedersinkt.  Für 
die  Annahme,  dass  der  Dichter  diese  troischen  Nebenfiguren 
erfunden  habe,  spricht  auch  die  einfache  anspruchslose  Form 
ihrer  nur  hier  vorkommenden  Namen:  Isos,  Koon,  Sokos."*) 

Indem  der  Dichter  eine  Reihe  solcher  und  ähnlicher  ergreifen- 
der Züge,  von  denen  die  alte  Sitte  des  Knieeumfassens  in  der 
Schlacht  nur  hier   11,  130   und  22,  345.  21,  74   d.  h.   nur  in 


*)  Die  kleine  Diomedie  glaubt  ihrerseits  auch  wenigstens  ein  Brüder- 
paar beitragen  zu  müssen,  allerdings  im  Verhältuiss  zu  ihrem  Umfang  ein 
nur  geringes  Scherflein.  Dazu  aber  ist  dies  Brüderpaar  der  Meropideu  11, 
328  dem  2.  Gesang  entnommen  und  nicht  einmal  mit  Eigennamen  versehen 
worden  (S.  45). 

**)  Sokos  ist  Beiname  des  Hermes  II.  20,  72  (Welcker  Gr.  G.  2,  439. 
Preller  Gr.  SI.  1,  306),  Auch  Beinamen  des  Hades  scheint  die  Ag.  zur  Be- 
zeichnung von  Troerheldeu  zu  verwerten:  Pjiartes  11,491.  vgl.  8,367.  13, 
415.     Lysandros,  Pandokos  11,  490.  491. 

Meyer,  indogeim.  Mythen.     II.  5 
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der  Achilleis  vorkommt,  iu  das  wilde  Schlachtengetümmel  ver- 
webt und  demselben  zugleich  einen  bewegten  Hintergrund  gibt, 
scheidet  er  streng  griecliische  und  troische  Kampfart.  Die 
Griechenfürsten  streiten  zu  Fuss  und  Agamemnon  benutzt  sein 
Gespann  nur  zum  Eückzug,  die  Troer  dagegen  kämpfen,  zu 
Zweien  vereint,  durchAveg  vom  Wagen  herab. 

Im  ersten  Gesang  mag  die  Sage  die  Hauptscenen  schon 
skizziert  haben,  im  zweiten  überwiegt  sicherlich  die  Erfindungs- 
kraft des  Dichters.  Aber  die  Tendenz  der  Agamemnonie  ent- 
sprang mit  Notwendigkeit  aus  der  Menis.  Sie  ist  keine  andere, 
als  die  unabwendbaren  Folgen,  die  der  Hader  der  beiden  Fürsten 
für  den  Kampf  um  Troja  hat,  und  die  Ausführung  des  Kat- 
schlusses des  Zeus  darzustellen. 

Die  Agamemnonie  wird  von  denselben  wenigen  Helden  ge- 
tragen wie  die  Menis  und  über  beiden  wölbt  sich  derselbe 
thessalische  Götterlümmel.  Nur  ein  dem  Meister  des  1.  Gesanges 
völlig  gleichartiger  Dichter  vermochte  auch  auf  dem  freieren 
Erfindungsgebiete  des  2.  Gesanges  auf  der  Höhe  des  1.  sich  zu 
behaupten  und  dieselbe  ernste,  grossartige,  des  grossen  Gegen- 
standes immer  würdige,  des  Ziels  des  Einzelgesauges,  wie  des 
Planes  der  Gesamtdichtung  überall  sich  bewnsste  Auffassung 
und  dieselbe  Darstellungskraft  zu  bewähren. 

2)   Composition  der  Diomedie. 

Das  nähere  Verhältniss,  in  welches  ein  Bearbeiter  die  Aga- 
memnonie und  die  alte  Diomedie  zu  einander  gesetzt  hat,  legt 
lue  Vermutung  nahe,  dass  derselbe  neben  der  Achilleis  als  ein 
ihr  an  Alter  zunächst  stehendes  Gedicht  die  alte  Diomedie  und 
vielleicht  nur  diese  vorfand  und  dass  wir  in  dieser  den  Zweit- 
ältesten Schlachtenstil  zu  suchen  haben.  Diese  Annahme  mag 
Manchem  gewagt  erscheinen,  der  des  Urteils  mehrerer  hoch- 
geschätzter Iliaskritiker  eingedenk  ist,  durch  welches  imsere 
Dichtung  für  ein  verhältnissmässig  junges  Erzeugniss  erklärt 
worden  ist.  Und  wenn  wir  mit  Herodot  2,  116,  der  sogar  noch 
das  6,  Buch  dazu  rechnet,  den  Begriff'  der  Diomedie  im  weitesten 
Sinne  fassten,  dann  würden  auch  wir  das  Alter  des  Gedichtes 
herabsetzen  müssen.  Aber  es  ist  lüer,  wie  in  der  Ag.,  ein 
älterer  Kern  nicht  nur  von  einer  jüngeren  Schale,  die  sich  fi^ei- 
lirli    ziemlich  fi-iilio.    noch   vor  der  Eiitstcluuigszeit  des  3.  Stils, 
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der  Patroklie,  vrni  jenen  Kern  gelegt  zu  haben  scheint,  sondern 
auch  von  weit  späteren  Anhängseln  streng  zu  scheiden.  Die- 
selben jüngeren  Tendenzen ,  die  wir  in  der  Bearbeitung  der 
Agamemnonie  wahrnahmen,  durchsetzen  auch  hier  ein  älteres 
Gedicht,  nur  noch  breiter,  anspruchsvoller,  umfassender  und 
consequenter ,  alle  darauf  berechnet,  die  der  Trojasage  ur- 
sprünglich fremde  Dichtung  der  Diomedie  in  den  Kreis  der 
Achilleis  hineinzuziehen.  So  knüpft  denn  der  Bearbeiter  mit 
4,  422  an  das  wahrscheinlich  alte  Motiv  der  Agamemnonie,  die 
Scliilderung  des  Ausrückens  der  Heere,  das  ein  noch  jüngerer 
Dichter  zur  Epipolesis  Agamemnons  4,  223 — 421  erweiterte, 
bequem  an,  um  für  seinen  Lieblingshelden  Diomedes  einen 
eigenen  Schlachttag  lierzustellen.  Gottheiten  alter  heimischer 
imd  fremder  neuer  allegorischer  Gattung  erscheinen  auf  dem 
Plan  4,  449  f.  und  nicht  weniger  als  11  Helden  ausser  Diomedes 
müssen  ihre  Tugend  zeigen,  fünf  vor,  sechs  nach  dem  Siege  des 
Haupthelden,  allen  voran  des  Dichters  zweiter  Liebimg,  Nestors 
Sohn  Antilochus.  Wie  ist  der  schlichte  Anfang  des  alten  Liedes 
?)v  6i  rig  iv  Tpcosööi  ^äpt]?,  aepvsio^,  ajxv/j.Gjy  5,  9*)  von 
diesem  Firlefanz  überwuchert  worden!  Das  einfache  Helden- 
porträt des  Diomedes  '\^ärd  durch  die  schwere  Umrahmung  all 
der  anderen  Heldenbilder  4,  457  —  538  und  5,  37  —  84  fast  er- 
drückt. Da  der  Bearbeiter  für  gut  befunden  hat,  Athene  und 
Ares  gleich  bei  Beginn  der  Schlacht  auftreten  zu  lassen,  so 
schiebt  er  sie,  mii  sie  doch  im  weiteren  Verlauf  seiner  Schlacht 
irgendwie  zu  beschäftigen,  zu  Anfang  der  alten  Diomedie  zwischen 
Diomedes  und  die  neuen  Helden  höchst  ungesclückt  und  ge- 
künstelt ein:  Athene,  wie  sie  einen  Mann  in  das  Getümmel 
fülirt,  um  es  zu  bewundern,  wie  sie  dann  den  Diomedes  mit 
Mut  und  Kraft  erfüllt,  so  dass  er  Feuer  ausstrahlt  und  wie 
sie  endlich  den  Ares  ohne  Weiteres  aus  der  Schlacht  führt. 
Man  gedenkt  des  Schicksals  des  alten  schönen  Anfangs  des 
ersten  Nibelungenliedes:  ,Ez  troumde  Kriemhilte  in  fugenden 
der  si  pflac',  dem  ein  abgeschmacktes  zwölfstrophiges  Personen- 


'O  Auch  (Ue  Kyprien  scheineu  nach  Schol.  IL  1,  5  mit  dem  eiufaclieu 
V'  oTf  beg'ouneu  zu  habeu,  jedoch  um  sofort  iu  hochtönender  Weise  einen 
allgemeinen  Gedanken  daran  zu  knüpfen  von  der  Übervölkerung  der  Erde 
und  der  Nötiq'una:  des  Zeus,  dieselbe  durch  die  Eris  zu  beendigen. 
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repertoir  vorgeklebt  ist.  Aber  wie  weit  Ungebührlicheres  wird 
uns  hier  zugemutet! 

Gleich  nach  seinem  ersten  Auslauf  m  die  Heldenbahn  5, 
9 — 28  verlieren  wir  Diomedes  hinter  den  Zusatzversen  5,  29 — 84, 
aus  den  Augen.  Wird  nur  der  Yers  nciöiv  opiv^i]  ^vfjiog. 
atap  y'KavH^Ttig  '^■i'^rjyrf  5,  29  etwa  durch  den  Vers  jtäöiv 
opiv^ri  ^vjxog,  iuivr^^^ev  dk  gjdXayyes  {=  16,  280)  ersetzt,  so 
ist  der  natürhchste  Fortgang  der  alten  Dichtung  in  Y.  85  zu- 
nächst gesichert.  Diomedes,  erst  durch  Pandaros  gehemmt,  aber 
von  Athene  gefördert,  schreitet  unaufhaltsam  gegen  verschiedene 
Troerpaare  vor,  zuletzt  gegen  das  Paar  Pandaros  und  Aeneas. 
In  diesen  Kampf,  der  von  breiten,  vielleicht  hie  und  da  erst 
später  erweiterten  (vgl.  5,  206  —  208.  Ameis-Hentze  Anhangt 
1,  77  f.)  Zwiesprachen  eingeleitet  und  imterbrochen  wird,  werden 
nun  auch  Aphrodite  und  Apoll  verwickelt,  und  Diomedes  besiegt 
nicht  nur  jene  Helden,  sondern  er  verwundet  auch  die  Göttin,  die 
von  der  Iris  nach  dem  Olymp  entführt  wird,  vielleicht  ursprüng- 
lich ohne  Vermittelung  des  von  Ares  erbetenen  "Wagens  5,  355  bis 
369.  Denn  diese  steht  im  Widerspruch  mit  5,  455,  wonach  Ares 
nichts  von  der  Verwundung  seiner  Schwester  zu  wissen  scheint, 
und  überhaupt  damit,  dass  der  alten  Diomedie  überall  sonst  die 
Ausstattung  der  Götter  mit  Wagen  fremd  ist.  Erst  im  Olymp 
findet  Aphrodite  bei  ilirer  Mutter  Dione  Trost  und  Linderung 
417  [418  —  431  enthalten  eine  humoristische  Stichelscene  der 
Here  und  Athene  einer-,  und  des  Zeus  andererseits,  die  seit 
Haupts  Athetese  (Zusätze  S.  106)  ziemlich  allgemein  für  ein- 
geschoben gilt.]  Diomedes  wagt  nun  sogar,  jedoch  erfolglos, 
Apoll  anzugreifen,  der  den  verwundeten  Aeneas  nach  Troja  in 
Sicherheit  bringt  und  dann  den  Ares  in  die  Schlacht  hetzt, 
während  er  selber  von  Pergamon  herab  zuschaut.  Nach  der 
an  die  Troer  gerichteten  Ermutigungsrede  des  Ares,  welcher 
der  V.  470  &s  iinosv  Srpvvs  ptivog  uai  ^vfxov  indörov  folgt, 
wird  nun  von  Neuem  das  alte  Gedicht  durch  die  Bearbeitung 
auf  das  Störendste  unterbrochen. 

Die  Sucht  des  Bearbeiters,  das  Personal  immer  noch  zu 
verstärken,  verleitet  ihn  hier  dazu,  einen  südlykischen  Fürsten 
einzuführen.  Die  Achilleis  kennt  nur  die  in  Trojas  Nachbarschaft 
lebenden  Völker  der  Dardauer  und  Nordlykier,  die  alte  Diomedie 
geht   schon  weiter,   indem   sie   als   deren  persönliche   Vertreter 
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Aeneas  und  Pandaros  wirksam  in  den  Krieg  eingreifen  lässt, 
die  Bearbeitung  fügt  nun,  durch  dies  Vorbild  und  vielleicht 
noch  durch  die  spätere  Bedeutung  südlykischer  Geschlechter 
für  einige  kleinasiatische  Griechenstädte  angeregt,  noch  freier 
und  willkürlicher  den  entfernten  Südlykier  Sarpedon  ein.  Nun 
erst  erscheint  auch  Hektor,  den  die  alte  Diomedie  nicht  braucht. 
Eine  Masse  anderer  Griechen-  und  Troerhelden  paphlagonischen 
(577.  580),  epirotischen  (628),  aetolischen  (706)  und  boeotischen 
(710)  Stammes  erfüllt  das  Schlachtfeld.  Von  Dioniedes,  dem 
Haupthelden,  wird  während  der  über  300  Verse  langen  Partie 
keine  Notiz  genommen,  nur  5,  596 — 606  die  höchst  impassende 
Bemerkung  gemacht,  dass  er  vor  Hektor  und  Ares  erschrickt, 
Aveicht  imd  den  Griechen  empfiehlt,  ein  Gleiches  zu  tun.  Und 
ebenso  unpassender  Weise  wird  der  schwer  verwundete  Aeneas 
von  Apoll  wieder  geheilt  aus  dem  Tempel  aufs  Schlachtfeld 
versetzt,  worüber  sich  dessen  Leute  sehr  freuen,  ohne,  wie  hinzu- 
gesetzt wird,  nach  dem  Grmide  seiner  plötzlichen  Genesung 
sich  näher  zu  erkundigen.  Neben  Ares  erheben  sich  auch  als- 
bald wieder  die  allegorischen  Figuren  der  Eris  a/xorov  f^ejxavia 
5,  518  =  4,  440  und  der  ihr  geschmacklos  nachgebildeten 
Enyo  5,  592.  593.  Endlich  kommen  nun  Here  imd  Athene, 
die  ein  Avahrscheinlich  nur  dieser  Scene  halber  5,  133  einge- 
schwärzter Vers  von  Dioniedes  sich  entfernen  lässt,  in  höchster 
"Waffen-  und  Wagenpracht  mit  Zeus'  Gutheissung  auf  die  Wal- 
statt herab,  auf  der  sich  Here  durch  furchtbares  Geschrei  bei 
den  Griechen  Gehör  verschafft.  Und  —  so  kehrt  die  Bearbeitung 
deutlich  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkte  V.  470  zurück  — 
derselbe  V.  Sg  sIttovö'  {6in'a)v)  oarpvvs  fxivog  xai  ^vjxov  kud- 
6t ov,  bei  dem  wir  die  alte  Diomedie  verliessen,  führt  uns  als  V. 
792  sofort  wieder  auch  in  die  ursprüngliche  Situation  zurück. 
Alle  Widersprüche,  die  durch  den  Bearbeiter  in  die  Lage  der 
Schlacht  und  die  Bewegimgen  der  Gottheiten  gebracht  sind, 
schwinden.  Während  Ares  die  Troer  anfeuernd  auf  die 
Griechen  eindringt  470,  springt  andrerseits  793  Athene,  ohne 
eines  Wagens  zu  bedürfen,  dem  Tydiden  bei  {enopovöe)^  dem 
die  von  Pandaros  beigebrachte  Wunde  von  Neuem  Scimierzen 
bereitet.  Aber  die  Göttin  gemahnt  ihn  von  Neuem  seines 
Vaters,  flösst  ihm  neue  Kraft  ein  und  besteigt  als  sein  Schutz- 
geist   seinen  Wagen,     Und    so   wird    auch   der   Kriegsgott   be- 
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siegt  lind  gleich  seiner  Schwester  genötigt,  den  Olymp  aufzu- 
suchen, wo  auch  er  Heilung  findet  mid,  obgleich  von  seinem 
Yater  ausgezankt,  bald  wieder  neben  demselben  vergnügt  nieder- 
sitzt. Damit,  mit  Yers  906,  endete  die  alte  Diomedie.  Der 
Bearbeiter  hatte  nun  zunächst  noch  die  Pflicht,  seine  zwei 
Göttinnen  wieder  heimzuführen  in  den  von  Haupt  S.  103  mit 
Kecht  eilfertig  und  dürftig  genannten  Yersen  5,  907 — 909,  dann 
kehrt  er  mit  dem  aus  der  Agamemnonie  11,  401  erlernten  Aus- 
druck oioo^r/  6,  1  zu  seiner  beliebten  Manier  der  Schlachten- 
schilderung zurück  und  schliesst  in  derselben  Weise  sein  Werk, 
wie  er  es  begonnen,  d.  h.  er  lässt  eine  lange  Eeihe  von  Helden  nach 
einander  ikre  Taten  ausfüliren,  bis  die  Griechen  sich  Troja  nähern. 

Da  hängen  sich  nun  denn  mit  dem  aus  der  Patroklie  17, 
319.  320  (vgl.  16,  303.  698)  entlehnten  Versen  6,  73.  74  neuere 
Zudichtungen  ein  vom  Rat,  den  Helenes  in  dieser  Not  den 
Troern  gibt  6,  73  f.,  von  dem  Auftreten  eines  neuen  Südlykiers 
Glaukos  6,  119  f.,  der  mit  Diomedes  den  Freiindesbund  der 
Väter  erneuert,  von  dem  durch  jenen  Helenos  empfohlenen 
Gange  Hektors  nach  der  Stadt  und  dessen  Zusammentreffen 
mit  Andromache  6,  237  f.,  Dichtungen  von  teilweise  zarter  An- 
mut und  Innigkeit,  Erzeugnisse  einer  jüngeren,  gefühlvolleren, 
weicheren  Anschauungs-  und  Empfuiduugsweise.  An  der  Grenze 
dieses  moderneren  Darstellimgskreises ,  die  etwa  durch  6,  78 
bezeichnet  wird,  kehren  wir  zu  der  Betrachtung  der  älteren 
Diomedie  wieder  zurück. 

Das  alte  Grimdgedicht  bestand  nach  der  obigen  Analyse 
im  Wesentlichen  aus  5,  9  —  29.  85— (418— 431)  470.  793—906. 
Aus  den  Umstrickungen  des  Bearbeiters  befreit,  stellt  es  sich 
als  ein  in  sich  zusammenhangendes,  planvolles,auf  ein  Ziel, 
die  Verherrlichung  des  Diomedes  imd  seiner  Schutzgöttin, 
gerichtetes  Gedicht  dar.  Schon  durch  diese  Haupttendenz  wird 
es  als  eine  Dichtimg  charakterisiert,  die  m-sprirngKch  durch- 
aus nichts  mit  der  Achill  eis  zu  tun  hatte,  in  keiner  Be- 
ziehung sich  deren  Hauptidee  imterordnete  imd  deren  Zwecke 
förderte.  Im  Gegenteil  ist  die  alte  Diomedie  ein  kleines,  später 
als  die  Achilleis  und  zum  Teil  nach  deren  Vorbild  gearbeitetes 
Concurrenzepos,  das  einen  Helden,  von  dem  die  Aclülleis  nichts 
wusste,  den  der  Sänger  derselben  vielleicht  nicht  einmal  kannte, 
als  dem  grossen  Peliden  ebenbürtig  feiern,  ja  wo  möglich  über 
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denselben  erheben  sollte.  Achill  besiegt  doch  nur  den  sterb- 
lichen Hektor,  Diomedes  aber  den  göttlichen  Ares.  Und  die 
N'achdichter  haben  diese  Absicht  des  Diomedieenverfassers  wol 
empfunden  und  deutlich  ausgedrückt,  der  eine  legt  seinem 
Helden  einen  ganz  achilleischen  Nimbus  5,  1  f.  vgl.  18,  204 
um  Haupt  und  Schultern,  der  andere  bezeichnet  ihn  im  Wider- 
spruch mit  der  Menis  1,  280  als  uaptiörov  "  -i^ai^v  6,  98  und 
im  Widerspruch  mit  der  ganzen  Achilleis,  nach  der  doch  Achills 
Wille  das  Schicksal  des  Ejieges  entscheidet,  als  denjenigen, 
den  die  Troer  noch  mehr  fürchten  als  Achill  6,  99.  In  der 
Presbeia  tritt  diese  Eifersucht  der  Diomedes  auf  den  Peliden 
noch  unverholener  hervor  9,  697  f.  imd  steigert  sich  zu  offener 
Feindschaft  desselben  gegen  den  Achilleus  ©epöitourovos  in  der 
Aethiopis.  Und  Avenn  in  der  Achilleis  die  Oberleitung  der 
Dinge  in  Zeus'  starker  Hand  liegt,  so  ist  hier  von  diesem  kaum 
die  Rede,  Athene  lenkt  eigenmächtig  den  Kampf.  Wenn  dort 
die  Iris  nur  die  Aufträge  des  Göttervaters  ausführt,  so  unter- 
nimmt sie  hier  auf  ihre  eigene  Verantwortung  Ausflüge  5,  353 
imd  Avenn  dort  die  Götter  die  Berührung  des  Schlachtfeldes 
durchaus  meiden,  so  sehen  wir  hier  Ares,  Aphrodite,  Athene 
\md  Apollo  mitkämpfend  im  dichtesten  Schlachtgewülil.  Dazu 
ist  der  in  der  Agamemnonie  zwischen  Flotte  und  Stadtmauer 
so  fest  umrissene  Schauplatz  der  Schlacht  in  der  alten  Diomedie 
ganz  unbestimmt  gelassen,  erst  die  Bearbeitung  steckt  ilmi  etwas 
deutlichere  Grenzen.  Schon  aus  diesen  allgemeinen  Zügen  er- 
kennen wir  eine  vöUige  Missachtimg  des  alten  Planes,  eine 
wesentlich  andere  Auffassung  und  Behandlung  epischer  Auf- 
gaben, ja  völlig  andere  Voraussetzimgen  und  Unterlagen. 

Wir  haben  es  hiei',  was  den  Stoff  betrifft,  mit  einem  andern 
Sagenkreise  und,  was  die  Formung  desselben  betrifft,  mit  einer 
anderen  Technik  zu  tun.  Zwar  dem  übermächtigen  Einfluss  der 
Achilleis,  dem  wir  ja  auch  die  Ausbreitimg  des  homerischen 
Namens  über  alle  anderen  Gesänge  der  Ilias,  die  ganze  Odyssee 
imd  noch  gar  manche  andere  Gedichte  zuzuschreiben  haben,  konnte 
sich  auch  der  Dichterkreis  nicht  entziehen,  aus  welchem  der 
Sänger  der  alten  Diomedie  und  auch  deren  Bearbeiter  hervor- 
gegangen sind.  Alle  die  griechischen  Epiker  der  nächsten  Jahr- 
zehnte imd  Jahrhunderte,  mochten  sie  Homers  Stamme  ange- 
hören  oder  nicht,   empfanden   die   Achilleis  als  ein  Vorbild  in 
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Sprache,  Vers  und  poetischer  Behandlung.  So  bewahrt  auch  der 
Dichter  der  alten  Diom.  den  schönen  dreiteiligen  Aufbau  der 
Menis  und  Ag.  In  den  etwa  100  Versen  des  ersten  Teils  kämpft 
Diomedes  unglücklich  mit  Pandaros  und,  von  Athene  neu  ge- 
stärkt, glücklich  mit  einigen  andern  Troern  5,  9 — 29.  85 — 165. 
Den  zweiten,  etwa  170  Verse  starken  Teil  166—442  nimmt  der 
mit  Athenes  Beistand  siegreich  durchgeführte  Kampf  des  Diomedes 
gegen  Pandaros  und  Aeneas,  sein  erfolgreicher  Angriff  auf  Aphro- 
dite, sein  zurückgewiesener  auf  Apollo  ein.  In  den  140  Versen 
des  Schlusses  443 — 470.  793 — 906  besiegt  der  Held  mit  Athenes 
Hilfe  sogar  den  Ares,  der  von  Apoll  in  die  Schlacht  getrieben 
wird.  Die  Steigerung  liegt  lüer  nicht  in  den  verhängnissvollen 
Wandelungen  eines  von  Zeus  bestimmten,  Viele  ergreifenden 
Schicksals,  eines  grossen  Krieges  oder  auch  nur  einer  grossen 
Feldschlacht,  sondern  in  den  wechselnden  Erfolgen  eines  einzelnen 
Helden  imd  seiner  Verbindung  mit  der  Schutzgottheit  seiner 
Person  und  seiner  Familie.  Im  ersten  Teil  stärkt  ihn  Athene 
nur,  durch  Gebet  herbeigerufen,  im  zweiten  aber  V.  290  lenkt 
sie  bereits  sein  Greschoss  zimi  Verderben  des  Pandaros,  im 
dritten  endlich  besteigt  sie  seinen  krachenden  "Wagen,  um  ihn 
zum  Siege  über  den  Kriegsgott  zu  führen.  In  diesem  vertrau- 
lichen, persönlichen  Verhältniss  der  Götter  zu  den  Menschen, 
der  Athene  und  der  Aphrodite  zu  Diomedes  und  Aeneas,  das 
sie  nun  aber  auch  unter  den  Augen  der  Menschen  in  heftiger 
Fehde  gegen  einander  treibt,  liegt  ein  Hauptreiz  dieses  Gedichtes, 
ein  gemütliches  und  zugleich  fantastisches  Element.  Aber  einer- 
seits wird  weder  die  Innigkeit  jener  tiefer  begründeten  Ver- 
bindung Achills  mit  seiner  Mutter  erreicht,  noch  aiich  kann 
andrerseits  das  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgezauberte 
bunte  Göttertreiben  uns  vergessen  machen,  eine  wie  viel  höhere 
Aufgabe  der  Dichter  der  Achilleis  löst,  die  höchste  nämlich,  die 
"VVirkLichkeit  poetisch  zu  gestalten. 

Nicht  nur  in  der  Naturwahrheit,  sondei'n  auch  in  der 
künstlerischen  Zusammenfassung  des  Ganzen  zu  einer  Einheit 
steht  die  Diomedie  trotz  ilires  leichter  zu  formenden  Vorwurfs 
unter  der  Ag.  So  werden  wir  mit  Iris  und  Aphrodite  urplötz- 
lich mitten  aus  dem  Drange  der  Schlacht  in  den  Olymp  ver- 
setzt, um  dort  Klagen  und  lange  Göttergeschichten  zu  vernelmien 
und   dann  wieder  unten   auf  Erden  Diomedes  und  Aeneas  vor 
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uns  zu  sehen.  Dazu  wirken  der  Doppclkampf  mit  Pandaros,  die 
zweimalige  Stärkung,  deren  Diomedes  wegen  seiner  Wunde  bedarf, 
die  ausserdem  noch  für  nötig  gehaltenen  Heilungsgeschichten 
von  Aeneas,  Aphrodite  und  Ares,  wie  eine  etwas  ärmliche 
AViederholuug  der  Motive. 

In  der  Behandlung  dieser  Einzelmotive  schwebt  dem  Dichter 
der  Diomedie  oft  das  ältere  Gedicht  als  Muster  vor,  oft  aber 
geht  er  seineu  eigenen  Weg.  Die  auf  mehrei-e  Gesänge  be- 
rechnete   Achilleis    hat    ein    feierliches    Prooemium    in    ihrem 

I.  Gesang  imd  auch  der  Eingang  des  2.,  in  welchem  Zeus  die 
Iris  herabsendet,  wird  einen  volleren  Ton  angeschlagen  haben. 
Dagegen  hebt  die  alte  Diomedie  5,  9  wie  ein  altes  Volkslied  an, 
da  sie  ja  auch  nur  die  Aventiure  eines  tapferen  Helden  zu 
singen  vorhat.  Das  eigentümliche  Mittel,  das  die  Agamemnonie 
gebraucht,  um  durch  Erfindung  von  einherfahrenden  Brüder- 
paaren in  die  eintönige  Schaar  der  Troer  persönliches  Leben  zu 
bringen,  und  das  die  anderen  Iliasgesänge  aufgeben,  wendet  die 
Diomedie  noch  mit  Vorliebe  an,  indem  sie  auch  ilirem  Helden 
im  Beginn  der  Schlacht  fünf  Peindespaare  entgegenfülirt,  auch 
hier  die  meisten  Gebrüder  5,  10  f.  144  f.  148  f.  152  f.  159  f. 
Auch  hier  bemüht  man  sich  durch  Lebensnotizen  allerdings 
meist  dürftigerer  Art  die  Teilnahme  für  die  sonst  Unbekannten 
zu  erwecken,  und  es  scheint  bemerkenswert,  dass  diese  von  den 
unvermeidlichen  Priamiden  5, 159  f.  abgesehen,  gern  von  Priester- 
oder Traimideuter  -  Familien  abgeleitet  werden  10,  9  f.  149. 
Charakteristische  Wendungen,  welche  die  Agamemnonie  in  diesen 
eigentümlichen  Dreikämpfen  gebraucht,  wäe   sXe-rroijiiiva  \a(^v 

II,  92,  rovg  fxev  taö'  11,  148,  eiv  svi  öicppcp  iovras  11,  103 
und  das  Gleichniss  vom  nackenzermalmenden  Löwen  11,  175 
wiederholen  sich  in  der  Darstellung  der  Dreikämpfe  der  Dio- 
medie 5,  144.  148.  160.  161.  Wie  Agamemnon  streitet  auch 
Diomedes  zu  Fuss  gegen  die  troischen  Gespanne  und  wird 
gleich  ihm  verwundet.  Auch  die  Bearbeitung  gestaltet  die  Zwei- 
kämpfe noch  mehrfach  in  dieser  Weise.  Aber  es  verleugnet  sich 
in  diesem  Falle  doch  auch  nicht  sofort  ein  neuerer  Beigesclmiack. 
Denn  5,  542  f.  608  f.  wird  bereits  das  älteren  Unterschieden 
griechischer  und  troischer  Kampfart  gewiss  entsprechende  Ver- 
hältniss  aus  dichterischer,  auf  blosse  Abwechslung  bedachter 
Willkür  umgekehrt :  Einzelne  Troer  bekämpfen  zu  Fuss  griechi- 
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sehe  Heldenpaare,  von  denen  das  zweite  wenigstens  auch  be- 
zeichnet wird  als  siv  ivi  öi(ppG>  eövts.  In  6,  46—50  wird  das 
Gnadeflehen  der  beiden  Antimachiden  11,  131  f.  auf  den  einen 
Adrestos  übertragen,  der  als  Meropide,  ohne  genannt  zu  werden, 
dann  wieder  in  der  kl.  Diomedie  1 1 ,  328  f.  (S.  45)  mit  einem 
andern  ebenfalls  wohlweislich  nicht  genannten  Meropiden  ein 
neues  Brüderpaar  bildet,  obgleich  er  schon  (6,  65)  getötet  wird. 
Theano,  die  Mutter  der  Antenoriden  Iphidamas  und  Koon,  die 
den  ersten  Sohn  dem  Grossvater  zur  Erziehung  übergeben  hat 
11,  221  f.,  wird  hier  5,  70  zur  gütigen  Erzieherin  eines  imechten 
Antenoriden  umgemodelt.  Der  Bearbeiter  erfindet  seinen  Helden 
auch  einen  Priester,  wie  (77),  oder  einen  Jäger,  wie  (49),  oder  einen 
Schififszimmermann,  wie  (59),  als  Väter. 

Im  zweiten  Teile  entfernt  sich  die  alte  Diomedie  weiter 
von  ihrem  Vorbilde,  doch  kann  man  allenfalls  die  Zwiesprache 
zwischen  Odysseus  imd  Sokos  in  der  Agamemnonie  als  Muster 
der  weit  ausgeführteren  Gruppe  von  Dialogen,  die  Pandaros 
imd  Aeneas,  dann  Sthenelos  imd  Diomedes,  dann  Pandaros 
und  Diomedes  führen,  ansehen  und  wemi  der  viermalige  ver- 
gebliche Angriff  Achills  auf  Apollo  20,  436  f.  ein  alter  Zug  der 
Achilleis  ist  (s.  u.),  so  können  wir  in  den  Versen  5,  536  f. 
die  den  viermaligen  vergeblichen  Angriff  des  Diomedes  auf  Apoll 
schildern,  nur  eine  blosse,  zum  Teil  wörtliche  Nachahmung 
sehen,  wie  in  den  entsprechenden  der  Patroklie  16,  702  f. 

Im  dritten  Teile  hat  sich  die  alte  Diomedie  ganz  von  ihrem 
Vorbild  emancipirt,  wenn  man  nicht  in  dem  sich  als  Zuschauer 
auf  Pergamon  niederlassenden  Apoll  5,  460  eine  Nachahmung 
des  vom  Ida  herabbHckenden  Zeus  sehen  will.  Ausserdem 
scheint  hier  der  Schluss  des  1.  Gesanges  der  Achilleis  herüber- 
zuwirken ;  denn  wie  dort  Zeus  und  Here  nach  ilirer  Entzweiung 
im  süssen  Schlimmier  einträchtig  beisammen  ruhen  hoch  über 
dem  Hader  der  Menschen,  so  sitzen  Zeus  und  Ares  nach  ihrer 
Entzweiung  fröhlich  zusammen  hoch  über  der  Schlacht.  Auch 
ist  der  Schlussvers  der  alten  Diomedie  5,  906  dem  V.  1,  405 
gerade  nicht  sehr  passend  nachgebildet,  denn  Ares  wird  hier 
dicht  nach  seiner  Niederlage  durcli  ein  Menschenkind  „Hvde'i 
yaioov"  genannt. 

Aber  das  Mass  der  Originalität  der  alten  Diomedie  Avird 
ferner  noch  bedeutend  beschnitten,  wenn  die  Vermutung  richtig 
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sein  sollte,  dass  der  Held  nicht,  wie  Bergk  Gr.  L.  2.  38  an- 
nimmt, zuerst  durch  den  Verfasser  der  Diomedie.  sondern  wie 
es  natürlicher  scheint,  durch  einen  Sänger  des  Epigonenheer- 
zugs,  in  die  epische  Poesie  eingeführt  worden  sei.  Jedoch  auch 
wenn  unserm  Dichter  kein  Diomedes  aus  cälterer  Poesie  als 
Muster  vorschwebte,  me  denn  ja  allerdings  die  Ilias  nur  Vor- 
gänge der  ersten  unglücklichen  Heerfahrt  gen  Theben  berührt, 
jedenfalls  kann  sein  Held  doch  nur  für  einen  wenig  originellen 
Abklatsch  seines  höchst  originellen  Vaters  gelten.  Auf  den 
epischen  Parallelismus  der  Charaktere  heldenliafter  Väter  und 
Söhne  und  ihrer  Taten  und  Schicksale  hat  schon  AVelcker  fein- 
sinnig hingewiesen  und  zumal  in  den  Epigonen  vor  Theben  nur 
wenig  Spuren  echter  Sage,  sondern  nur  Nachbildung  und  nicht 
einmal  freie  und  glückliche  gefunden  (Ep.  Cycl.  1,  204;  2,  399  f.) 
Tydeus  und  Diomedes  sind  beide  durch  zügellose  Kampfes- 
begier ausgezeichnet,  die  beim  Sohn  jedoch  in  der  Ilias  weniger 
wild  und  grausam  sich  äussert.  Unter  den  Epigonen  ist  Dio- 
medes nach  dem  Eülirer  Alkmaion  der  glänzendste,  wie  unter 
den  Vätern  Tydeus  nach  Amphiaraos.  Unser  Dichter  sucht 
ihm  eine  ähnliche  Stellung  unter  den  Helden  vor  Troja  zuzu- 
weisen. Vermutlich  betrieb  Diomedes  vorzugsAveise  wie  sein 
Vater  mit  dem  thebanischen  Eürstensohne  den  Krieg.  Diomedes 
und  Tydeus  w^erden  besonders  gern  zu  gewagten  Sendungen 
verwendet.  Tydeus  erleidet  wie  Diomedes  in  der  Ilias  zwei 
Verwundungen,  deren  erste,  durch  einen  etruiischen  Käferstein 
bezeugt,  ihn  (Tute?)  darstellt,  wie  er  einen  Pfeil  sich  selbst  aus 
dem  Bein  zieht,  worauf  dann  der  Kampf  von  Neuem  anging. 
In  einer  ganz  ähnlichen  Not  sehen  wir  in  unserm  Gedicht  den 
Sohn  5,  106  f.  (Welcker  a.  0.  2,  362).  Beider  Schutzgeist  ist 
Athene,  beider  Frau  eine  Tochter  Adrasts  5,  412. 

Je  mehr  der  AVert  der  von  den  Mustern  der  alten  Achilleus- 
und  Tydeusdichtungen  so  sehr  abhängigen  Diomedie  sinkt,  desto 
mehr  steigt  deren  literarhistorische  Bedeutung.  Nicht  nur  An- 
spielungen, wie  die  auf  die  altertümliche  Erzählung  von  dem 
Untergang  der  49  Kadmeionen  durch  des  einzigen  Tydeus  Hand, 
erinnern  daran,  dass  zur  Zeit  der  Ilias  eine  Volkssage  vom 
thebanischen  Krieg  gesungen  wurde,  sondern  wir  sehen  in  der 
alten  Diomedie  und  deren  Bearbeitung  den  ersten  historisch 
nachweisbaren    Zuscminienfluss    zweier    Sagenströme   ganz    ver- 
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schiedenen  Ursprungs  und  Charakters  vor  unsern  Augen  sich 
vollziehen.  Eines  der  Kleaandron  übermegend  boeotischer  Her- 
kunft erzwingt  sich  Einlass  in  das  Acliilleusepos  achaeischer 
Herkunft.  Ein  Reis  der  Sage  von  Theben  wird  der  trojanischen 
Sage  aufgeimpft.  So  kam  in  der  alten  Diomedie  ausser  dem 
Hauptlielden  noch  sein  Genosse  Sthenelos,  des  Kapaneus  Sohn, 
aus  dem  Lager  vor  Theben  in  das  vor  Troja  hinüber  und  in 
der  Bearbeitung  vielleicht  auch  Euryalos,  des  Mekisteus  Sohn 
6,  28  (vgl,  2,  565),  den  Apollodor  wenigstens  unter  die  Epi- 
gonen setzt,  und  nach  Welckers  Vermutung  (Ep.  Cycl.  2,  398. 
401)  in  andern  Iliasgesängen  auch  die  Boeotier  Promachos  und 
Peneleos  samt  dem  Athener  Peteos.  Die  Nosten  verdanken  dem 
Epigonenkreise  den  Amphilochos,  die  Kyprien  den  Sohn  des 
Pohiieikes,  Thersandros,  dessen  Xame  in  Boeotien  immer  beliebt 
blieb  (Z.  V,  S.  9,  345)  und  dessen  Söhne  für  Gründer  der 
boeotischen  Städte  Haliartos  und  Koroneia  galten  (Paus.  9,  345). 
Auch  später  fand  die  Epigonensage  für  sich,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  unter  Leuten  boeotischer  Abkunft  in  den  asiatischen 
Ansiedhmgen  Pflege.  So  mögen  die  um  die  6.  Olympiade  ver- 
fassten  Epigonen  des  Antimachos  aus  Teos  von  den  in  dieser 
Stadt  nachweisbaren  boeotischen  Elementen  (vgl.  Bergk  Gr.  S. 
2,  42)  herrühren  oder  doch  beeinflusst  sein. 

Es  weht  eine  andere  Luft  durch  die  Diomedie  als  durch  die 
Achilleis,  weil  jene  andere  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  zur  Voraus- 
setzung hat  als  diese.  Der  folgenreiche  Einbruch  der  Thessalier, 
der  die  Nordachaeer  und  ihre  Opferbundesgenossen  nach  Asien 
trieb,  traf  aucli  die  stammverwanten  aeolischen  Arnaeer.  Auch 
sie  wanderten  aus,  aber  zunächst  nicht  nach  Asien,  sondern  sie 
eroberten  Orchomenos  und  Theben  und  Messen  Avahrscheinlich 
seitdem  nach  dem  alten  Landesnamen,  nicht  schon  vorher, 
Boeotier  (vgl.  Unger  Philol.  Suppl.  2,  650.  674).  Aber  nicht 
damit  zufrieden  bedrohten  sie  nicht  nur  Attika,  dessen  nelidischer 
König  Melanthos  aber  ihren  König  Xanthos  erlegte,  sondern 
sie  schifften  nun  auch  mit  dem  Südachaeer  Penthilus  in  so 
grosser  Anzahl  nach  Kleinasien  liinüber,  dass  nach  Strabo 
S.  402  die  aeolische  Auswanderung  auch  wol  die  boeotische 
genannt  wurde.  Auch  sie  wählten  wie  die  argivischen  Achaeer 
und  die  Lokrer  namentlich  Lesbos  und  Kyme  zu  ihren  Wohn- 
sitzen (Thucyd.  3,  2;  7,  57;  8,  100).    Rühmten  sich  die  herschen- 
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den  Geschlechter  in  Kyme  Nachkommen  Agamemnons  zu  sem, 
verdankte  diese  Stadt  ihren  Namen  und  jedenfalls  iliren  Bei- 
namen den  Lokrern  und  deren  euboeischen  Gegenwohnern ,  so 
bildete  doch  fortan  jedenfalls  die  Hauptmasse  der  Kymaeischen 
Bevölkerung  dieser  boeotische  Zuwachs.  Die  Boeotier  aber 
zeichneten  sich  durch  das  zähe  Festhalten  alter  Erinnerungen 
aus.  Die  aus  Arne  in  Thessalien  vertriebenen  Boeotier  ver- 
pflanzten den  Kult  des  homoloischen  Zeus  und  der  Athena 
Itonia,  Namen  wie  Arne,  Theben,  Koroneia,  Koralia,  Onchestos 
in  die  neue  Heimat  Boeotien.  Noch  unter  römischer  Herschaft 
führten  Familien  in  Chaeroneia  ihren  Ursprung  auf  den  Seher 
Peripoltas  zurück,  der  der  Sage  nach  das  Heer  des  Opheltas 
aus  Thessalien    nach    Boeotien    geleitete   (Meister   Griech.   Dial. 

1,  203).  Ebenso  treu  bewahrten  die  aus  Boeotien  ausgewanderten 
Aeolier  in  lüeinasien  die  Bräuche  und  Sagen  ilires  Stamni- 
landes.  In  den  lesbischen  Hochzeitsliedern  pries  man  noch 
lange  den  Abendstern,  wie  er  über  dem  altboeotischen  Oeta 
aufging.  Im  peloponnesischen  Krieg  betrachteten  sich  die  Les- 
bier und  Boeotier  als  nahe  Verwante  und  natürliche  Bundes- 
genossen (Tlmcyd.  3,  20;  7,  57;  8,  100)  und  der  kymaeische 
Geschichtsschreiber  Ephoros  war  von  Thebens  Aufschwung  unter 
Epaminondas  wie  von  einem  nationalen  Ereigniss  begeistert 
(Curtius  Gr.  G.  3,  521  f.  710).  Aus  dieser  Mischung  argivischen 
und  boeotischen  Yolks  in  Kyme  begreift  sich  manche  Sagen- 
entwickelung.  So  wurde  z.  B.  Niobe,  die  Tochter  des  Tantalos 
und  Schwester  des  Pelops,  deren  Stein  auf  dem  Sipylos  bei 
Smyrna  stand,  von  Kyme  aus  durch  die  Boeotier  nach  Theben, 
durch  die  Südachaeer  nach  Argos  versetzt.  Umgekehrt  wurde 
in  der  Diomedie  ein  halb  argivischer,  halb  boeotischer  Held, 
Diomedes,  von  Kyme  aus  vor  Troja  verpflanzt  und  zwar  geschah 
das  zu  der  Zeit,  wo  die  Kymaeer,  in  ihrer  Ausbreitung  gegen 
Süden  durch  die  lonier  behindert,  sich  an  der  Küste  von  Troas 
Ersatz  suchten  und  die  Teukrer  des  Idagebirges  angriffen.  Diese 
Kämpfe  fallen  ins  8.  Jahrh.  vor  Chr.,  nach  Duncker  a.  O.2  3, 
220   bereits   vor  das   Jahr  780  (vgl.  Grote- Meissner  Gesch.  Gr. 

2,  155).  Im  Ida  aber  herschte  damals  das  Geschlecht  der 
Aeneaden  (Müllenhoff  D.  Alt.  1,  17).  Um  die  Zeit,  da  die 
Gründung  dieser  neuen  Aeolis,  die  auch  wol  Ilias  hiess  (Herod. 
1,  151;    5,  122.    Strabo    S.  681  f),   die  Gemüter   der  Kymaeer 
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bewegte,  etwa  unis  Jahr  800,  miiss  die  Diomedie  entstanden 
sein,  deren  Hauptheld,  von  Argos  gebürtig,  aber  in  Boeotien 
zu  Kuhm  gekommen,  den  Kampf  mit  Aeneas  aufnimmt.  Dieser 
bot  einen  um  so  passenderen  und  kräftigeren  Gegensatz  zu 
jenem,  als  die  den  Kymaeern  bereits  bekannt  gewordene  idae- 
ische  Lokalsage  den  Aeneas  von  einer  Göttin  abstammen  liess, 
während  andererseits  Diomedes  gleich  seinem  Yater  des  unmittel- 
baren Schutzes  einer  Göttin  sich  rülimen  konnte.  Beim  Athene- 
fest in  Argos  wurde  auch  der  Schild  des  Diomedes  durch  die 
Strassen  getragen  (Paus.  2,  24,  2).  Jene  Mutter  der  Aeneaden, 
deren  Liebe  zu  Anchises  der  sog.  homerische  Aphroditehymnus 
hernach  in  höheren  Tönen  feierte,  belegten  die  asiatischen 
ßoeotier  um  so  lieber  mit  dem  Namen  Aphrodite,  als  deren 
Cultus  auch  in  ihrem  Stammlande  zwar  aufgenommen  war, 
aber  wol  noch  immer  als  ein  ursprünglich  fremder,  jedenfalls 
kadmeischer  und  dem  altheimischen  Dienst  der  Athene  entgegen- 
gesetzter, empfunden  wurde. 

Die  Götter-  und  Heldenwelt,  die  Stilart  und  die  Sprache 
der  Diomedie  zeigt  sich  ganz  durchdrungen  von  dem'  durch 
den  argivischen  Zusatz  und  das  Vorbild  der  ionisch-achaeischen 
Achilleis  etwas  gemilderten  boeotischen  Wesen.  Dieses  bricht 
überall  in  seiner  starken  Eigenart  deutlich  hervor.  Schon  Geist 
hat  die  vielen  Spracheigentümlichkeiten  des  Gedichts  hervor- 
gehoben und  die  Stileigentümlichkeiten  werden  weiter  unten 
beleuchtet  werden.  Aber  noch  viel  stärker  sind  die  durch  Zeit 
und  Stammesart  bedingten  LFnterschiede  des  Stoffes  und  seiner 
Auswalü  und  Auffassung,  also  der  gesamten  materiellen  Grund- 
lage, welche  die  Diomedie  von  der  Achilleis  trennt. 

Auf  ein  feindseliges  Yerhältniss  der  ionischen  Nordachaeer 
zu  den  Südachaeern  sclilossen  wir  schon  oben  bereits  aus  den 
natürlichen  Folgen  eines  Zusammenstosses  zweier,  von  ver- 
schiedenen Gegenden  her  in  einem  fremden  Eroberungsgebiete 
zusanunentreffenden  Stänune  und  fanden  diese  auch  A^äeder- 
gespiegelt  im  Streit  Achills  und  Agamemnons.  Durch  die  Über- 
wältigung Smyrna's  durch  die  Kolophonier  und  den  Zutritt  der 
Boeotier  zu  den  Südachaeern  in  Kyme  konnte  dies  Verhältniss 
zunächst  nur  verschlimmert  Averden.  Die  Boeotier  oder  Ar- 
naeer  hatten  beim  Zusammenbruch  der  achaeischen  Herrlich- 
keit  in   Thessalien  sich   von  ihren  Stammesverwanteu  getrennt, 
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ihre  Feinde,  die  orchomenisclien  Minyer  und  Kadmeier,  hatten 
sich  in  Asien  mit  den  loniern  verschmolzen  (Herod.  1,  146),  mit 
denen   die  Orchomenier  schon   im  Mutterland  durcli  die  Opler- 
gemeinschaft  von  Kalauria  verbunden  gewesen  waren  (Duncker 
G.  d.  A.  1881.  5,  177).     Und  wie  ihre  asiatischen  Verbündeten, 
die  Südachaeer,  die  lonier  aus  ihren  peloponnesischen  Wohnsitzen 
verjagt  hatten,  so  hatten  sie  selber  die  lonier  in  Südboeotien  und 
Attika  bekriegt.   Es  musste  ein  Riss  diese  mn  eine  neue  Heimat 
dicht  neben  einander  ringenden  feindlichen  Brüderstämme  trennen, 
doch  die  Kunst   des  Gesanges  drang  ungehindert  von  Smyrna 
und  Phokaea  nach  Kynie  liinüber.   Achill  wurde  drüben  in  Milet 
als  Heros  verehrt,  in  Kyme  dagegen  galt  Agamemnon  als  Ver- 
treter  aller  Macht   und   Herrlichkeit.     Die  homerische  Achilleis 
reizte   zum  Wetteifer,   man   brannte   dem   Peliden   einen   eben- 
bürtigen,  einen  gleich   mut-  und  kraftvollen  Helden  argiviscli- 
boeotischen  Sclilages   entgegenzustellen   und  wo  möglich  durch 
diesen   jenen   noch    zu    überbieten.     So    kam    ein    kymaeischer 
Dichter,   der  voll   war  von   der  gewaltigen  altheimischen  Sage 
vom    thebanischen   Krieg    und   den  Kämpfen   der  Kymaeer   in 
Troas,  auf  den  Gedanken,  den  wildesten,  volkstümlichsten  Helden 
dieses  Krieges  in  einem  Sohne  wiederzuer wecken,   nach  dessen 
Muster  einen  argivisch-boeotischen  Gegenachilleus   zu  schaffen 
und  ihn  auf  den  gegenwärtigen  Kriegsschauplatz  in  den  Kampf 
gegen   den  Ahnherrn  ihrer  gegenwärtigen   Feinde,  Aeneas,  zu 
führen.     So   entstand   der  Tydide  Diomedes,   König  von  Argos 
und  zugleich  ein  Held  der  Boeotier,   denn  auch  er  schlug,  wie 
sein    Vater,    die    verhassten    und    jetzt   mit    den    loniern    ver- 
bündeten Kadmeer.     Er  zieht  in  der  Diomedie  für   sich  allein 
ins   Feld,   von  Achill   oder  Agamemnon,   Aias   oder  Odysseus, 
auch   von  Nestor  hört  man   nichts.     Er  ist  ein  Held  jüngerer, 
derberer,  boeotischer  Art,   der  an  die  ernsteren,   vornehmeren, 
charaktervolleren  Gestalten  jener  älteren  nordachaeischen  Troja- 
sage  nicht  heranreicht,  ein  kecker,  frischer,  Niemand  scheuender 
und    auch    die    Götter    nicht   fürchtender   Haudegen.      Um    die 
schweren  Pflichten  der  Heerführer,  etwa  um  Deckung  des  Rück- 
zugs und  Zersprengung  der  feindlichen  Schlachtreihe,  wie  Aga- 
memnon,  Aias   und   Odysseus,   kümmert  er  sich  nicht,   stürmt 
auch  nicht,  wie  Achill  auf  das  grosse  Ziel  des  Krieges,  die  Er- 
oberung Uions,   los.     Das  Schlagen   an  sich  selber  ist  ihm  das 
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Haupt  vergnügen,  zumal  wenn  es  ihm  schöne  Waffen  und  Rosse 
abwirft.  Der  alte  boeotische  Adel  war  leidenschaftlich  dem 
Wagenkampf  und  der  Rosselenkung  ergeben,  und  Herakles  und 
lolaos  galten  ihm  als  die  Patrone  dieser  Künste.  Ein  the- 
banischer  Edelmann  war  der  erste,  der  im  ersten  Wettfahren 
zu  Olympia  680  v.  Chr.  mit  dem  Viergespann  siegte,  und  nach- 
dem der  Wagenkampf  schon  seit  Jahrhunderten  abgekommen 
war,  hiessen  die  besten  Streiter  der  heiligen  Schaar  doch  noch 
immer  Heniochoi  und  Parabatai  (Paus.  5,  8,  3.  Diod.  12,  70. 
Plut.  Pelop.  18.  19).  Das  homerische  Epigr.  4,  4  bezeichnet  auch 
die  kymaeischen  Gründer  Smyrna's  durch  B7tißr]top£g  ittttgov  als 
Wagenkämpfer.  Diese  Leidenschaft  beherscht  auch  die  Diomedie 
(s.  u.).  Der  masslos  ungestüme  Aetoler  Tydeus  hat  sich  in  Dio- 
medes  in  einen  verwegenen  Freibeuter  verwandelt,  dessen  hohe 
Gönnerin  Athene  die  siegesbewusste  Deuterin  aysXeh]  ist,  wie 
der  Nachdichter  ausdrücklich  liinzufügt. 

Schön  hat  der  Dichter  die  Bedeutung  des  Verkehrs  der 
Athene  mit  ilirem  Liebling  inuner  höher  künstlerisch  zu  steigern 
gewusst.  Von  ihm  gerufen,  erscheint  sie  alsbald  an  seiner  Seite 
und  ninunt  ihm  Schmerz  imd  Schwäche  hinweg,  lenkt  später 
sein  Geschoss,  lehnt  sich  vertraulich  aufs  Joch  seines  Gespannes, 
während  sie  ihn  zum  anderen  Male  des  juivoe;  Trarpaaior  5, 
125.  800  gemahnt,  springt  dröhnend  neben  ilin  auf  den  Wagen 
und  führt  ilm  so,  nachdem  er  vorher  ohne  ilire  Hilfe  zu  Fuss 
die  Aphrodite  verwundet  aus  dem  Männergetümmel  gejagt  hat, 
aber  vor  Apoll  nach  viermaligem  Ansturm  zurückgewichen  ist, 
selbst  zum  Siege  über  den  Kriegsgott  selber.  Einen  höchst 
wirksamen  Contrast  bilden  die  menschlichen  imd  göttlichen 
Gegner.  Der  seinen  nutzlosen  Bogen  verwünschende  Pandarus, 
und  der  besonnenere,  mannhaftere  Aeneas,  die  weichliche  Aphro- 
dite, der  tobsüchtige  Ares  und  der ''bald  in  der  Schlacht,  bald 
von  ferne  das  Heil  der  Troer  leitende  Apoll.  Neben  Athene 
und  Apoll  hat  Zeus  wemg,  Here  gar  nichts  zu  sagen.  Zeus 
rafft  sich  nur  gegen  Schluss  zu  einer  unmutigen  Scheltrede 
gegen  Ares  auf,  statt  der  Here  aber  erinnert  uns  als  seine 
Gattin  Dione,  zu  der  wir  mit  der  fliehenden  Tochter  Aphrodite 
plötzlich  mitten  aus  der  Schlacht  zu  tröstenden  Plaudereien 
emporgehoben  werden,  daran  ganz  besonders  lebhaft,  dass  die 
Diomedie   uns    niclit    nur   eine   andere   Heroen-,   sundern   auch 
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eine    ganz    andere  Götter  weit    kennen    lehrt,    als   die  Acliilleis. 
Die    üiomedie     stellt    dem     reinen    einfachen    wolgegliederten 
nordachaeischen  Götterhimmel   emen   bunten,   verworrenen,  ge- 
mischten  boeotischen  gegenüber.     Freilich   nennt   auch   sie  ihn 
Olymp  5,  367.    868   entweder  in  treuem   Gedächtniss   der  An- 
schauungen  der   alten  Arnaeer  in  ihrem  früheren  thessalischen 
Stammland,    oder   unter   dem  Einfluss   der  Formeln  des  älteren 
nordachaeischen  Epos.     Hier  wohnt  Dione,  lüer  sind  die  Häuser 
der  Götter  5,  381.  404.  890  und  das  gesonderte  Haus  des  Zeus 
398.     Auch   sind  mehrere   Götter   der  Achilleis   und  Diomedie 
gemeinsam,  Zeus,  Athene,  Apollo  und  Hephäst,  aber  auch  diese 
haben  in  dem  einen  Gedicht  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
als    im    andern.     Einige,   wie  Here   und  Poseidon,  fehlen   der 
Diomedie,    dagegen    Dione,    Aphrodite,    Ares    und    Hebe    der 
Achilleis.     Auffallend  ist  zunächst  die  Auffassung  des  obersten 
Götterpaares.      Die    Majestät,    die    den    Hhnmelskönig    in    der 
Achilleis  umgibt,  hat  Zeus  hier  schon  zum  grössten  Teil,  wenn 
auch   noch   nicht  so  völlig  wie  in  der  Bearbeitung,  eingebüsst. 
Er  zankt  den  verwundet  heimkehrenden  Ares  gehörig  aus,  ohne 
irgend  welchen  Anstoss  daran  zu  nehmen,   dass   sein  unsterb- 
licher Sohn  von  einem  Sterblichen  besiegt  ist  5,  889.   Seinen  in 
der  Menis  gefassten  Katschluss,  ja,  man  kann  sagen,  sich  selber 
hat  er  völlig  vergessen.     Auch   Iris,   die  in   der  Acliilleis  nur 
im  höchsten  Auftrag  des  Zeus  oder  etwa  noch  seiner  Gemahlin 
handelt,   folgt  hier  ganz  ihrem  eigenen  Belieben  5,  353.     Aber 
noch    viel   merkwürdiger    ist,    dass   Zeus'    Gattin    nicht    Here, 
sondern    Dione    heisst.     So    wird    aber    die    epirotische    Zeus- 
gemahlin,   nach   Apollodor    die   Hera   der  Dodonaeer,   genannt 
(Strab.  12,  329.   Schol.  Od.  3,  91),   die  wahrscheinlich  von   den 
Thessaliern  von  Epirus  nach  Osten  übers  Gebirge  gebracht  imd 
so   auch  den  Boeotiern,   mit   denen   sie  zusammenstiessen,   be- 
kannt wurde.   Ausserhalb  Epirus  ist  sie  nur  für  Boeotien  bezeugt, 
wenigstens  wird   sie   in  Euripides'  Antigene   die  Mutter  gerade 
des   thebanischen   Dionysos   genannt   ("Welcker   Gr.   G.    1,  356). 
Eine    schwache  Spur    dieser  Dione    lässt    sich    auch  in  Kyme 
nachweisen,   w^o   die   Mutter   des  Pelops   und   der  Mobe  ihren 
Namen    wol    wegen     der    nahen    Beziehung    der    Sipylossage 
zum    Zeusdienst    erhielt    (Preller    Gr.   M."^  2,   381).      Dione    ist 
in   der   Diomedie   die   Mutter   einer   fremden    Gottheit,   nämlich 
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der  Aphrodite.  Wahrscheinlich  wurden  die  altgriechische  Dione 
und  die  fremde  Aphrodite  deswegen  mit  einander  verbunden, 
weil  beider  besonderes  Abzeichen  die  Taube  war.  Epirotische 
Münzen  haben  mehrfach  auf  dem  Avers  Dione,  auf  dem  Revers 
eine  fliegende  Taube.  Ein  Erzfigürchen  der  Dione  aus  Para- 
mytliia  trägt  diesen  Yogel  auf  dem  Kopf  (Welcker  Gr.  G.  1,  357) 
ganz  in  derselben  Weise  wie  die  mykenischen  Astartefiguren 
(Milchhöfer  Anf.  8;  Duncker  Gesch.  d.  A.  1881.  5,  30).  So 
scheint  auch  die  gehörnte  Astarte  auf  die  mit  der  Dione 
identische  kuhäugige  Hera  übertragen  (Duncker  a.  0.  135). 
Auch  nach  Boeotien  kam  die  Astarte  und  wurde  zur  Aphrodite 
imd  traf  hier  nicht  nur,  wie  nach  Obigem  scheint,  mit  der 
epirotischen  Dione,  sondern  auch  mit  dem  thrakischen  Ares 
zusammen.  Und  wenn  wir  gerade  diese  beiden  Gottheiten  mit 
der  Dione  in  der  Diomedie  eine  hervorragende  Rolle  spielen 
sehen,  so  kann  ilmen  dieselbe  nur  von  einem  Dichter  boeotischer 
Herkunft  zugeteilt  sein,  denn  in  keiner  anderen  Landschaft 
Griechenlands  war  eine  solche  Yerschmelzung  dieser  verschieden- 
artigen Kulte  möglich.  In  ilirem  Schicksal  in  der  Diomedie-  drückt 
sich  der  Sieg  der  Arnaeer  über  die  Kadmeier,  die  Verehrer  der 
Aphrodite  aus,  die  aus  Boeotien  verjagt  wurden,  und  über  die 
Thraker,  die  den  Ares  nach  Boeotien  mitgebracht  hatten  (vgl.  IL 
13,  298),  aber  ins  Helikongebirge  zurückgedrängt  wurden  (vgl. 
Bursian  Geogr.  1,  201  f.  235).  Man  zerstörte  deshalb  ihre  Heilig- 
tümer nicht,  sondern  auf  der  alten  Kadmeer-Burg  zu  Theben 
lag  später  wenigstens  der  Tempel  des  Ares  und  der  Aphrodite. 
So  waren  hier  beide  zu  einem  Paar  verbunden,  wie  sie  auch 
in  der  Diomedie  als  Geschwister,  in  der  boeotischen  Theog. 
933  f.  als  Gatten  erscheinen.  Dem  Ares  gebar  Aphrodite  Pho- 
bos,  Demios  und  Harmonia,  von  denen  die  letzte  in  Theben 
drei  uralte  noch  dem  Pausanias  gezeigte  Schnitzbilder  der 
Aphrodite  weihte  (Paus.  9,  16,  2).  Der  Göttin  fremde  Abkunft 
wird  auch  in  der  Diomedie  deutlich  durch  den  Namen  Kypris 
5,  330  (422)  458.  (760)  833  gekennzeichnet,  und  der  satirische 
Zug,  den  die  Theogonie  in  der  Deutung  des  Namens  Aphro- 
dite durchblicken  lässt,  verrät  sich  in  der  für  sie,  die  aßXrjxpi] 
5,  337,  so  höchst  ungünstigen  Gegenüberstellung  der  Athene. 
Ihres  Solmes  Aeneas  halber  wagt  sich  die  weibisch  Empfind- 
liche in  die  Männerschlacht,  wird  von  Diouiedes  verwundet  und 
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unter  Hohn  heiingesclückt.  Iris  bringt  sie  zum  Ares,  dessen 
Wagen  trägt  sie  in  den  Olj^mp  zur  Mutter  Dione,  die  sie  durch 
wunderbare  Göttergeschichten  tröstet.  Wir  sind  in  einem  offen- 
bar teils  durch  dichterische  Willkür  (Welcker  Gr.  G.  1,  355),  teils 
aber  auch  durch  abweichende  Volksüberlieferung  umgestaltete 
Mythenwelt  versetzt.  Dieselbe  verächtliche  Behandlung  erfährt 
Ares,  dessen  Verehrung  in  Theben,  der  Areischen  Feste,  durch 
IL  4,  407;  Aesch.  Sept.  101.  286  und  durch  die  Führung  der 
Aspledonier  und  Orchomenier  durch  zwei  Aressöhne  2,  511; 
13,  518  bezeugt  wird.  Er  spielt  in  der  Diomedie  als  besiegter 
Gegner  des  Haupthelden  eine  wichtige,  aber  kläghche  Rolle. 
Überhaupt  hat  er  kein  wirklich  persönhches  Leben  gewoimen. 
Denn  er  kann  sich  nicht  recht  von  der  den  allegorischen 
Figuren  anklebenden  Leblosigkeit  befreien,  trotz  des  über- 
mässigen Schmuckes  personificirender  Beiwörter  5,  31.  35.  289. 
388,  mit  dem  ihn  auch  der  sog.  homerische  Areshymnus  mn- 
gibt.  Der  eine  dieser  Beinamen  aWoTtpööaWog  5,  831.  889 
enthüllt  im  Gegenteil  gleich  der  Redensart  avspsg  ev  TroXs/xo) 
spiöa  Btvvayovtes  "Aptjog  5,  861  die  ganze  allegorische  Hohlheit 
dieser  Gottheit  und  giebt  fast  dem  Scholion  zu  5,  336  Recht: 
6  "Aprfg  ovdsv  iöriv  aXko  7tX7]v  6  TtoXs/zog.  Doch  bemüht 
sich  der  Dichter  ilun  individuelleres  Leben  einzuhauchen:  Ares 
nimmt  Menschengestalt  an  5,  462  (604),  erlegt  als  der  einzige 
Gott  in  der  Ilias  mit  eigener  Hand  einen  Helden  5,  842,  schreit 
laut  wie  9  oder  10000  Krieger  5,  860,  fährt  nach  seiner  Ver- 
wundung in  den  Hiimnel  empor  und  setzt  sich,  obgleich  eben 
noch  von  Vater  Zeus  der  verhassteste  Gott  gescholten  5,  890, 
ganz  vergnügt  neben  ihn  906  nach  Briareos'  Vorgang  1,  405. 
Ein  echt  thrakischer,  aber  schwer  verständlicher  Mythus  von 
seiner  dreizehmnonatlichen  Haft  bei  Otos  und  Eplüaltes  5,  385  f. 
deutet  auf  eine  lebensvollere  Gestaltung  in  der  Heimat  dieses 
Gottes  hin.  Das  boeotische  Herz  schlägt  unserm  Dichter  höher, 
wenn  er  diesen  halbfremden  Gottheiten  die  altheimische  Stamm- 
göttin Athene  gegenüberstellt.  Denn  schon  aus  Arne  brachten  die 
Boeotier  diese  Göttin  von  Iton  in  die  neue  Heimat  mit  und 
feierten  sie  bei  Koroneia  als  itonische  Bundesgöttin  an  den 
Pamboeotien  bis  in  die  spätesten  Zeiten  (Bursiau  Geogr.  v. 
Griechenl.  1,  201  f.  235;  Piniol.  Suppl.  2,  650.  653).  Diese 
strenge,    jungfräuliche,    kriegerische    Göttin    atpvrcavi]  5,   115 
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(vgl.  2,  157;  10,  284;  21,  420),  war  zur  Greg-neriu  der  Aphro- 
dite wie  geschaffen.  So  rät  sie  denn  auch  5,  132  dem  Diomedes, 
den  Kampf  gegen  Götter  zu  meiden,  die  Aphrodite  aber  mit 
scharfem  Erz  zu  verwunden,  und  wie  sie  sich  einem  Schutzgeist, 
einer  "Walküre  gleich,  ihres  Lieblings  anninmit,  ist  oben  bemerkt 
worden.  Das  von  den  Chariten  gefertigte  Gewand  der  Aphrodite 
5,  338  erinnert  an  einen  andern  noch  älteren  Cultus  Boeotiens, 
der  schon  vor  dem  Einmarsch  der  Arnaeer  in  Orchomenos 
geübt  wurde.  Denn  liier  sollten  die  Chariten  das  erste  Opfer 
empfangen  haben,  hier  wurden  sie  in  rohen  vom  Himmel  ge- 
fallenen Steinen  verehrt  und  durch  das  Frühlingsfest  der  Charite- 
sien  alljährlich  gefeiert.  Zu  ilmen  rechnete  man  auch  die  Aphi-o- 
dite  Akidalia  (0.  Müller  Orchomenos  S.  172  f.;  Welcker  Gr.  G.  1, 
669.  373.)  Es  könnte  leicht  scheinen,  als  ob  auch  der  Apollo  der 
Monis  eine  von  den  übrigen  grossen  Göttern  gesonderte  Stellung 
einnähme,  da  er  nach  1,  43  f.  nicht  mit  zu  den  Aetlüopen  ge- 
zogen zu  sein  scheint  (s.  o.).  Aber  er  fährt  doch  auch  hier 
vom  Olyinp  herab  Y.  44  und  schlägt  V.  603  auf  dem  Olymp 
die  Leier.  In  der  Diomedie  dagegen  sieht  er  offenbar  nicht 
den  Olymp,  sondern  Pergamos  als  seinen  Wohnsitz  an,  von  dort 
eilt  er  zur  Schlacht  herbei,  dorthin  kehrt  er  aus  derselben 
zurück,  während  all  die  andern  Gottheiten  vom  Olymp  auf  die 
Erde  herabkommen,  mn  beim  Verlassen  derselben  auch  wieder 
zu  ihm  zurückzukehren,  imd  es  ist  bemerkenswert,  dass  der 
erste  Tempel  vrjög  446,  der  erwähnt  wird,  der  des  Apoll  ist, 
in  dessen  grossen  aövtov  Leto  imd  Artemis  den  Aeneas  heilen. 
Hier  zuerst  tritt  uns  Apoll,  dessen  Verehrung  in  Killa  aller- 
dings die  Aclülleis  auch  schon  kennt,  als  eigentlicher  Schutzgott 
der  Troer  entgegen  5,  344.  433,  seine  Verehrungsstätte  in  Ilion 
wird  bereits  mit  dem  troischen  Namen  Pergamos  5,  476.  460 
benannt  und  sogar  als  ein  Tempel  gekennzeichnet.  Es  ist  als 
ob  die  genauere  Lokalkenntniss  dem  damaligen  Kriege  in  Troas 
verdankt  würde,  der  die  Kymaeer  ja  auch  auf  die  Kuinen  der 
,  von  der  Küste  nur  eine  Meile  entfernten  Stadt  führen  musste. 
Ausser  den  genannten  Averden  noch  gelegentlich  einige  andere 
Götter  erwähnt,  zunächst  Hephaestos  5,  10,  der  einen  Sohn  eines 
Priesters  durch  eine  Wolke  dem  Diomedes  rettend  entzieht.  So 
wird  denn  selbst  dieser  gutmütige  Gott  auf  den  Kampfplatz  ge- 
drängt, der  als  Daedalos  nur  einmal  auf  einer  Amplu)ra  vor  Hera 
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gegGT)  Eneulias  (Ares)  kämpfend  dargestellt  worden  ist  fWelcker 
Gr.  G.  2,  689).  Hermes  kommt  in  einem  Geschichtlein  der 
Dione  vor  5,  390.  Die  weite  Verbreitung  der  Dienste  dieser 
beiden  Götter  lässt  keine  weiteren  Schlüsse  zu,  ebensowenig 
der  der  Hebe  5,  905.  Dagegen  erscheint  Paeon  in  der  Dias 
nur  hier  5,  401.  900  als  Götterarzt,  der  Hades  und  Ares  heilt 
(vgl.  Od.  4,  230).  Nach  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ist  er 
ein  specifisch  boeotischer  Daemon.  Hesiod  (Fragm.  139)  nennt 
ihn  Kenner  aller  Arzneien  und  der  gleichfalls  aus  Boeotien 
stammende  pythische  Apollohymnus  ruft  den  Gott  als  Jepaeon 
(94)  an,  auch  im  boeotischen  Sclilaforakel  des  Ajnphiaraus  hatte 
Apollon  Paeon  Teil  an  einem  grossen  Altar  (Paus.  1,  34,  2). 

Schon  in  der  alten  Diomedie  ist  der  halbe  Olymp  gleich- 
sam auf  die  Erde  geschüttet,  die  Götter  haben  hier  ganz  andere 
Sitten  als  in  der  Achilleis.  Mcht  so  sehr  die  grossen  Ent- 
scheidungen des  Krieges,  sondern  vorzugsweise  einige  persön- 
liche Beziehungen  zu  den  einzelnen  Menschen  oder  zur  einzelnen 
Stadt  führen  sie  auf  die  Erde  herab,  und  ziemlich  unbekümmert 
um  Zeus'  Willen  treten  die  einen  für  Troer,  die  andern  für 
Griechen  auf.  In  der  alten  Diomedie  bedienen  sie  sich  noch  rucht 
der  Wagen,  auch,  Avie  es  scheint,  Aphrodite  nicht.  Das  Fahren 
wird  erst  in  der  Bearbeitung  Mode.  Der  Götter  Äusseres  wird  in 
der  alten  Diomedie  noch  nicht  näher  bestimmt,  nur  von  Ares 
heisst  es  5,  462,  er  habe  die  Gestalt  des  Thrakers  Akamas  ange- 
nommen. Doch  erfreuen  sie  sich  einer  kräftigen  Stimme,  ob  ver- 
wundet wie  Aphrodite  5,  343  und  Ares  5,  859,  oder  nicht,  wie 
Apollo  5,  439.  Aus  ihren  Wunden  fliesst  nicht  das  gewöhnliche 
Blut,  sondern  ixcop,  ajxßpotov  alfxa  5,  339.  870.  Dem  Auge 
des  Diomedes  sind  sie  wol  erkennbar  5,  331.  815,  824,  andrer- 
seits weiss  sich  Athene  selbst  einem  Gotte,  dem  Ares,  durch 
den  Hadeshehn  5,  845,  der  nur  hier  vorkommt,  unsichtbar  zu 
machen.  Die  Götter  gehen  ab  imd  zu,  und  die  Schlacht  er- 
scheint überhaupt  fast  mehr  als  ein  Göttervergnügen,  denn  als 
ein  schweres  Menschenwerk.  Aber  nicht  immer  straflos  wird 
es  genossen,  darum  beklagen  sich  die  Götter  wol  auch,  dass 
sie  um  der  Menschen  willen  so  viel  erdulden  müssen  5,  383.  873. 

Neben  den  Göttern  ist  auch  ein  Heros  zu  beachten.  Die 
alte  Diomedie  spielt  auf  zwei  Kämpfe  des  Herakles  an,  in  einem 
verwundet   er   die  Hera  an   der  Brust,  im  andern  den  Hades 
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im  Tor  der  Unterwelt.  Es  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen, 
welchem  der  beiden  Haiiptsagenkreise  des  Herakles  diese  zwei 
Sagen  angehören,  dem  argivischen,  oder  dem  thebanischen. 
Andere  IKasstellen  schwanken  zwischen  diesem  und  jenem. 
Die  Yerse  IL  14,  322  imd  19,  99  heben  die  Geburt  des  Heros 
in  Theben  hervor,  15,  30  dagegen  rettet  ilm  Zeus  vor  der  Hera 
nach  Argos.  In  unserem  Gedicht  streitet  5,  397,  wo  Hades 
ev  Tcvkca  iv  vekvbööi  erscheint,  nicht  wider  boeotische  Her- 
kunft, da  man  TtvXcp^  nicht  UvÄcp  anzusetzen  hat,  wie  Welcker 
G.  G.  2,  761  und  Preller  Gr.  M.3'2,  240  und  Andre  (vgl.  Ameis- 
Hentze  Anhang'-  1,  98  f.)  nachgewiesen  haben.  Jedenfalls  lag 
eine  der  so  seltenen  Stätten  der  Hadesverehrung  am  kopaischen 
See,  wo  er  nach  Strabo  neben  Zeus  ein  Ttäpsdpog  der  Athene 
Itonia  war  (Bursian  Geogr.  1,  234  f).  Wie  bedeutend  aber  der 
Abstand  der  alten  Diomedie  von  dem  grossen  späteren  Anhang 
des  11.  Buches  ist,  beweisst  der  Umstand,  dass  hier  bereits 
11,  690  f  aus  jenem  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Hades  iv 
TtvXcp  eine  blutige  Fehde  des  Heros  mit  den  Pyliern  geworden 
ist  (vgl.  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  144).  Das  andere  auf 
Herakles  anspielende  Trostgeschichtlein  der  Dione  5,  392  f.  hat 
schon  ein  etwas  entschiedener  boeotisches  Gepräge.  Zwar  ist 
die  Erläuterung  der  Schollen  zu  diesem  Yerse,  wonach  Herakles 
die  Hera  verwundete,  weil  sie  ihn  nicht  säugen  wollte,  wol 
erst  der  neueren  Sage  entnommen,  denn  erst  durch  diese  ist 
uns  die  Säugung  des  Herakles  durch  Hera  bezeugt  (Welcker 
G.  G.  2,  790;  Preller  Gr.  M.^  2,  178).  Aber  dass  man  später 
gerade  in  Theben  von  dieser  Säugung  erzälilte,  scheint  aller- 
dings darauf  hinzudeuten,  dass  auch  die  alte  Sage,  aus  der 
die  junge  entsprungen  sein  wird,  die  von  der  Yerwimdung  der 
Brust  der  Göttermutter  durch  Herakles,  in  boeotischer  Land- 
schaft zu  Hause  war. 

Die  Heraklessage  führt  uns  von  der  alten  Diomedie  zu 
deren  Bearbeitung  liinüber,  denn  auch  in  dieser,  in  der  Sarpedon- 
einlage  nämlich  5,  640  f ,  wird  auf  jenen  Heros  und  zwar  seine 
Eroberung  Troja's  angespielt.  Wir  kennen  den  Ursprung  dieser 
Sage  nicht  genauer,  doch  ist  sie  augenscheinlich  trotz  Müllen- 
hoffs  Darlegung  (s.  u.)  jünger  als  die  Sage  von  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Agamemnon.  Auch  Herakles,  der  Trojabe- 
zwinger,  hat  mehr  boeotische,    als    argivische   Art,    denn    der 
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argivische  bekämpft  durch Aveg  tierische  Ungeheuer,  der  boeo- 
tische  mächtige  Städte  und  deren  Könige.  Die  Götterwelt  wird 
vom  Bearbeiter  modernisiert,  bleibt  aber  ihrem  argivisch-boeo- 
tischen  Gresamtcharakter  treu.  Der  alte  nordachaeeische  Zeus  ist 
nun  fast  völlig  abgedankt,  sitzt  allein  für  sich  5,  753  (1,  498), 
taugt  nur  zu  nichtigen  Scherzen  mit  Frau  und  Tochter  5,  416  f., 
757  f.  und  lässt  sich  ihre  Witze  ruhig  gefallen,  obgleich  diese 
seine  Kinder  Aphrodite  und  Ares  empfindlich  treffen.  Here  und 
Athene  tun,  was  sie  wollen,  imd  stellen  sich  dem  Zeus  nur  der 
Form  halber  vor  ihrer  Erdenfahrt  vor  5,  711.  753  f.  Bemerkens- 
wert ist  die  Form  Zr\v  5,  756  neben  Aia  6,  419,  aber  noch 
viel  merkwürdiger,  dass  im  "Widerspruch  mit  der  alten  Diomedie 
die  Zeusgemahlin  Mer  wieder  Here  und  nicht  Dione  heisst. 
Der  Bearbeiter  ersetzt  also  die  Dione,  eine  boeotische  Göttin, 
durch  die  angesehenere  und  bekanntere  achaeische  Göttin  und 
zwar  "wiederum  dem  argivischen  Bevölkerungsteil  von  Kyme 
gemäss,  durch  die  berühmte  Hera  von  Argos  5,  908.  Sie  heisst 
Ttpkßoc  ^sd  5,  721  (vgl.  8,  383;  14,  194.  243).  Sie  schirrt 
und  lenkt  die  Bosse  5,  731.  748,  was  an  die  Hera  Henioche 
im  boeotischen  Lebadea  erinnern  könnte,  wenn  nicht  diese  doch 
eine  andere  Bedeutung  hätte  (Welcker  Gr.  G.  2,  489).  In  Sten- 
tors  Gestalt  mahnt  sie,  wie  50  Männer  schreiend,  zur  Schlacht  5, 
785.  Aber  die  erste  Göttin  bleibt  auch  hier  Athene,  auf  deren 
Yerhältniss  zu  Diomedes  ja  der  Hauptglanz  des  alten  Gedichts 
ruhte.  Das  hat  auch  der  Bearbeiter  wol  empfunden  imd  deswegen 
geglaubt,  gerade  die  Athene  noch  glänzender  ausstatten  zu 
müssen.  Und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  er  von  der  Blitz- 
und  Gewitternatur,  deren  Verkörperung  die  Göttin  ursprünglich 
ist,  in  seiner  prunkenden  Schilderung  manchen  sprechenden  Zug 
schön  verwendet  hat.  So  umgibt  sie  ihren  Diomedes  mit  Feuer- 
glanz 5,  4.  Mutterlos  heisst  sie  oßpifxoTtatprj  5,  747  wie  in  der 
Theog.  589,  denn  Zeus  selber  hat  sie  geboren,  ein  heimliches  Kind 
5,  875  —  880.  Im  Gemach  ihres  Vaters,  der  Wolke,  lässt  sie 
wie  andere  Blitzgottheiten  (s.  u.)  das  Gewand  fallen,  das  sie 
mit  eigener  Hand  gewebt  hat  5,  734,  hüllt  sich  in  Zeus'  Panzer, 
wirft  lun  die  Schulter  die  troddelreiche  Aegis  imd  setzt  den 
mit  100  Kriegerfiguren  geschmückten  Helni  auf.  Sie  allein 
von  allen  Göttern  fährt  auf  einem  Flammenwagen  5,  745,  dessen 
hochwiehernde  Bosse  Sprünge  machen,   so  weit  wie   der  Blick 
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eines  Mannes  übers  Meer  reicht.  Überall  ist  sie  Freundin  der 
Griechen,  Feindin  der  Troer  und  somit  auch  der  Schutzgötter 
derselben.  Wo  Apoll  für  diese  sich  zeigt,  tritt  sie  ihm  ent- 
gegen, führt  Ares  aus  der  Schlacht,  stichelt  auf  Aphrodite  und 
verlässt  erst  die  Walstatt,  als  Ares  sein  Teil  hat.  Sie  ist  die 
kampflustige  boeotische  Göttin,  daher  aysXsiri  5,  765  (vgl.  4,  128: 
6,  269.  279;  14,  213),  Tritogeneia  4,  515  (sonst  nur  8,  39  =  22, 
183)  und  Alalkomeneis  5,  908  (4,  8).  Am  Triton  in  der  südlich 
vom  Kephisischen  See  gelegenen  Stadt  Alalkomenae,  wo  sie  ein 
uraltes  Heiligtimi,  das  Alalkomeneion,  hatte,  galt  Athene  für  ge- 
boren und  erzogen  (0.  Müller  Orchom.  S.  349).  WestKch  davon 
lag  der  Tempel  der  erwähnten  itonischen  Athene,  die  Bacchy- 
lides  xpvöaiyi?  (Bergk.  P.  lyr.  gr.  3,  1234)  nennt.  Der  attische 
stürmische  Decembermonat  Maimakterion  hiess  in  Boeotien  Alal- 
komenios.  Unweit  Alalkomenae  lag  aber  auch  die  einzige  in 
der  Diomedie  erwähnte  griechische  Stadt  Hyle  am  Kepliisischen 
See,  von  der  der  Bearbeiter  me  zum  Andenken  an  die  alte 
Heimat  bemerkt,  dass  der  reiche  Oresbios  darin  wohnte,  aber 
auch  noch  andere  Boeotier  jjiäXa  Ttiova  öfj/xov  Ex^vtsg  5,  708  f. 
Den  Ares  behandelt  sie  wie  einen  einfältigen  Jungen,  führt  ihn 
unter  durchsichtiger  Lüge  aus  der  Schlacht  5,  30  und  setzt 
ihn  am  Skamandros  nieder,  wo  er  sich  so  stumpf  und  teil- 
nahmlos  gegenüber  seiner  verwundeten  Schwester  verhält.  Aus 
der  Hand  Athene's  geht  dann  diese  willenlose  Puppe  in  die 
Apolls  über  5,  507  f  Here  und  Athene  fahren  prächtig  gerüstet 
auf  einem  prächtigen  Wagen,  die  Mer  zuerst  von  Gottheiten 
benutzt  werden,  zur  Erde  herab.  Hebe,  die  in  der  alten  Dio- 
medie 5,  905  den  verwundeten  Ares  badet  und  kleidet,  in  der 
Ilias  sonst  nur  4,  2  als  Mundschenkin  bekannt  ist,  richtet  den 
Wagen  her  5,  722  f.  Die  Hören  hüten,  Wolken  öffnend  und  vor- 
schiebend, die  Himnielstore  nur  5,  749  (=  8,  393),  nur  8,  433 
kommen  sie  noch  vor  die  Pferde  zu  besorgen.  Auf  der  Erde 
angelangt  verlassen  Here  und  Athene  seltsamer  Weise  den 
Wagen  und  trippeln  gleich  Tauben  heran  5,  778. 

Der  Bearbeiter,  dem  diese  Yerherrlichung  des  Schlachtfeldes 
durch  göttliche  Erscheinungen  männlichen,  wie  weiblichen  Ge- 
schlechtes noch  nicht  genügte,  beschritt  nun  einen  noch  bedenk- 
licheren AVeg,  indem  er  ihnen  noch  allegorische  Figuren  zu- 
gesellte.   Die  Achilleis  kennt  dergleichen  nirgend,  die  alte  Dio- 
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medie  5,  333  kündigt  sie  bescheiden  an,  indem  sie  gelegentlich 
neben  Athene  als  kriegerische  Gottheit  die  nroXinop'^o?  'Evvcj 
nennt.  Der  Bearbeiter  aber  lässt  nicht  mir  Ares  und  Athene 
gleich  beim  Beginn  der  Schlacht  auftreten,  sondern  auch  Deimos, 
Phobos  und  Eris,  die  Schwester  und  Gefährtin  des  Ares,  die 
auf  der  Erde  schreitend  mit  ihrem  Haupt  den  Himmel  berührt 
4,  439  f.,  eine  Vorstellung,  die  noch  von  der  Regenbogengöttin 
Iris  herrührt,  aus  der  die  Eris  entstanden  ist.  Und  wenn  Ares 
weiterhin  in  der  Sarpedoneinlage  5,  592  statt  der  Eris  die  Enyo 
zur  Begleiterin  hat,  so  ist  der  Kydoimos  in  ihrer  Hand  wiederum 
aus  dem  alten  ripag  ttoXs/^ov  des  Regenbogens  entsprungen, 
das  Zeus  ausspannt  17,  547  (S.  38).  Auf  der  Aegis  der  Athene 
ist  Eris  ebenfalls  dargestellt  und  ausserdem  Alke,  Joke  und 
Gorgeie  5,  740.  Das  aber  klingt  wieder  ganz  boeotisch,  denn 
die  Theog.  933  f.  erzählt  auch  von  Phobos,  Deimos  und  Har- 
monia,  als  Kindern  des  Ares  und  der  Aphrodite. 

Schon  die  Verdrängung  der  Dione  der  alten  Diomedie  durch 
die  argivische  Hera  beweisst  ein  Entgegenkommen  des  Bear- 
beiters sowol  der  argivischen  Bevölkerung  Kyme's,  als  auch  der 
Achilleis  gegenüber,  in  der  ja  auch  die  Götterkönigin  Hera 
heisst  Aber  noch  mehr  wird  dies  durch  die  Erweiterung  des 
Heldenpersonals  betätigt.  Der  Bearbeiter  liess  sich  dabei  von 
der  Absicht  leiten,  die  Diomedie  mit  der  Achilleis  zu  einem 
Epos  zu  verschmelzen.  Deswegen  versetzte  er  ohne  Weiteres 
die  beliebten  und  angesehenen  Helden  der  Achilleis  in  die 
Diomedie,  wie  er  andererseits  den  Diomedes  in  die  Achilleis 
versetzte.  Wenn  er  Nestor  nicht  herübernabm,  so  imterblieb 
dies  nur,  weil  dieser  Greis  in  die  Avilde  Diomedesschlacht 
nicht  passte,  nicht  etwa  aus  einer  kymaeischen  Abneigung 
gegen  das  ionische  Nelidengeschlecht.  Im  Gegenteil  wird  ein 
Sohn  Nestors,  Antilochus,  eine  bevorzugte  Figur  des  Bear- 
beiters. Aber  dieser  wird  allerdings  auch  einer  anderen  Richtung 
gerecht,  die  neben  dieser  ionischen  sich  in  der  Überlieferung 
Anatoliens  geltend  machte  und  die  Auffassung  der  alteinge- 
sessenen Bevölkerung  den  fremden  Ansiedlern  gegenüber  ver- 
trat. Denn  wenn  die  Griechen  Neleus  den  Gründer  Mlets 
nannten,  so  gingen  die  Karer  wahrscheinlich  mit  grösserem 
Recht  nach  dem  Bericht  des  Kymaeers  Ephoros  bei  Strab.  14, 
634,   auf  einen   der  Ihrigen,   auf  Sarpedon   zurück.     Sarpedon 
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aber  war  offenbar  ein  besonders  in  Lykien  verehrter  Sturm- 
daemon  und  zugleich  der  lykische  Stammheros,  der  aber  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  stammverwandten  karischen  Nachbarn 
seinen  Kultus  hatte.  Denn  diese  hatten  einen  Gott,  den  die 
Griechen  Zeus  Stratios  oder  auch  Zeusposeidon  nannten,  und 
Sarpedons  Vater  war  Zeus.  Im  lykischen  Xanthos  aber  wurde 
Sarpedon  in  einem  prächtigen  Denkmal,  dem  Sarpedoneion, 
verehrt.  Sein  Name  findet  sich  auf  vielen  lykischen,  aber  auch 
andern  kleinasiatischen  Inschriften.  Stürmische  Vorgebirge  bei 
Seleucia  in  Kilikien,  wie  bei  Aenos  in  Thrakien,  Messen  Sar- 
pedonium,  auf  jenem  stand  ein  Heiligtum  des  Apollo  Sarpedonius, 
auf  diesem  sollte  der  wilde  Kecke  Sarpedon,  ein  Sohn  Poseidons, 
durch  die  Pfeüe  des  Herakles  erlegt  sein  (Preller  Gr.  M.^  2, 
131  f.  235).  Hiernach  war  er  ein  ungestümes  Sturmwesen, 
dessen  Kraft  aber  wie  das  der  Stosswinde  bald  gebrochen  wird. 
So  zeichnet  ihn  auch  die  Ilias,  die  ihn  in  einen  heldenhaften 
Bundesgenossen  der  Troer  verwandelt,  in  drei  Gesängen,  dem 
5.,  12.  und  16.  In  allen  dreien  stürmt  er  tapfer  an,  aber  im 
5.  wird  er  schwer  verwundet,  im  12.,  wo  er  zuerst  in  die  Mauer 
bricht,  zurückgeschlagen  und  im  16.  von  Patroklos  getötet.  An 
der  ersten  Stelle  ist  es  für  sein  Wesen  bezeichnend,  dass  Boreas 
ihm  neues  Leben  einhaucht  5,  697.  Dieser  Sturmdaemon  der 
anatolischen  Küste  mag  früli  auch  den  griechischen  Seefahrern 
bekannt  geworden  und  dazu  in  den  griechischen  Ptlanzstädten 
mit  den  eingewanderten  Lykiern  zu  fürstlichem  Anselien  ge- 
langt sein.  So  ist  er  denn  auch  in  der  Diomediebearbeitung 
der  Eürst  der  Lykier  imd  ein  Bundesgenosse  der  Troer,  imd 
auch  dies  Verhältniss  hatte  seinen  Grund  in  der  alten  Stamm- 
verwantschaft  dieser  beiden  Völker,  die  durch  die  gleiche  Ver- 
ehrung Apollos  und  dieselben  Land-,  Fluss-  imd  Bergnamen, 
wie  Lykia,  Tlos  bez.  Tros,  Xanthus  imd  Ida  {Dimcker  G.  d.  A.* 
1,  421;  Curtius  Gr.  G.^  1,  72.  74)  bezeugt  wird. 

Dass  die  Sarpedoneinlage  der  Diomedie  die  älteste  von 
denen  der  Ilias  ist,  scheint  das  Fehlen  des  Glaukos  zu  beweisen, 
dessen  Erwähnung  bestimmter  auf  das  Emporkommen  der 
Glaukiaden  in  den  ionischen  Städten  hindeutet.  In  der  Dio- 
mediebearbeitimg  dagegen  hat  sich  noch  etwas  mehr  von  der 
älteren  mythischen  Bedeutung  der  Sarpedonsage  erhalten  und 
zwar  in  einer  Form,  die  am  besten  aus  der  derzeitigen  Colonial- 
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geschichte  sich  erklären  lässt.  Demi  die  Aeolier  und  zwar 
nach  Steph.  Byz.  die  Kymaeer,  gründeten  wahrscheinlich  um 
800  V.  Chr.  (Duncker  G.  d.  A.*  5,'  164)  an  der  thrakischen 
Küste  an  der  Hebrosmündimg  Aenos,  das  denn  auch  der  Dio- 
mediebearbeiter  4,  520  als  Yaterstadt  eines  Thrakiers  und  zwar 
offenbar  niit  eijier  gewissen  Sympathie  erwähnt.  Denn  dieser 
Aenier  ist  der  einzige  Sieger  auf  Seiten  der  Griechenfeinde,  die 
im  4.  Gesang  den  Kampf  eröffnen,  wenn  er  auch  bald  darauf 
4,  527  f  seinen  Sieg  mit  seinem  Leben  bezalilen  muss.  Die 
thrakische  Kriegstüchtigkeit  Avird  auch  schon  in  der  alten  Dio- 
medie  5,  462  dadurch  anerkannt,  dass  Ares  die  Gestalt  des 
Thrakerfürsten  Akamas  anuinmit,  der  auch  6,  7  gerühmt  wird. 
Fast  scheint  es,  dass  unser  Bearbeiter  in  der  jimgen  aeolischen 
Pflanzstadt  die  Thraker  mit  eigenen  Augen  sah,  so  anschaulich 
schildert  er  sie  4,  533  als  Op-rfm^s  aKpoHO/ioi,  doXix  '^yx^^ 
X^pöiv  exovtss''  Es  beginnt  hier  das  tni  späteren  Epos  so 
mächtige  thrakische  Element  in  die  üias  einzuströmen.  Der 
Sagenkreis  der  Xtßxvt]  Stevtopig  Herod.  7,  58  und  der  2ap- 
Trrjdovirf  aupr/,  die  vor  Aenos  lagen,  lieferten  dem  Bearbeiter 
der  Diomedie  den  ehernstimmigen  Stentor  5,  785,  in  dessen 
Gestalt  sich  auffälliger  Weise  Hera  kleidet  gegen  aUe  Sitte  der 
Gottheit,  die  in  der  Ilias  sonst  nur  sich  in  eine  der  Personen 
des  Gedichts  verwandelt.  Den  auf  jenem  Vorgebirge  bei  Aenos 
tobenden  Kampf  zwischen  Sarpedon  und  Herakles  bildet  er  zu 
einem  Kampf  zwischen  Sarpedon  und  einem  Heraklessohne  lun, 
da  ja  Herakles  bereits  für  einen  vor  dem  trojanischen  Krieg 
lebenden  Heros  galt.  Er  gibt  dem  Herakliden  den  Namen  Tlepo- 
lemos,  der  ebenso  deutlich  ein  willkürlich  erfundener  Epigonen- 
name ist,  wie  der  des  Telemachos,  Telegonos  und  Neoptole- 
mos.  Den  Herakliden  lässt  er  als  Angehöriger  eines  aus  dem 
Abendland  durch  die  dorischen  Herakliden  verjagten  Stammes 
in  diesem  Kampfe  unterliegen,  doch  auch  Sarpedon  "wird  seinem 
mytlüschen  Charakter  treu,  wie  tot  davon  getragen.  Erst  der 
Nordwind  bringt  ihm  neues  Leben. 

An  den  karischen  Mythus  erinnert  auch  leise  ein  andrer 
Held  der  Sarpedoneinlage,  Mydon,  als  Sohn  des  Atynmos  5,  581, 
dessen  Vater  auch  in  der  andern  Sarpedoneinlage  in  Sarpedons 
Gefolge  vorkommt.  Auch  Atymnos  gehört  zu  den  mythischen 
Gründern  Milets  (Preller  Gr.  k.3  2,  133  f) 
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Diomedes,  Antilochos  und  Tlepolemos  einerseits,  Aeneas, 
Pandaros  und  Sarpedon  andrerseits  sind  aber  nur  die  Vorläufer 
der  bunten  Heldenschaaren ,  die  in  der  Diomediebearbeitung 
zuerst  in  die  Ilias  einbrechen  und  zunächst  die  Einheit  der 
alten  Diomedie  und  mit  ihr  vereint  die  der  Achilleis  stark  ver- 
dunkeln. Wie  weise  liielt  die  Agamemnonie  niit  dem  Krieger- 
personale Haus,  das  sie  aus  Avenigen  bekannten  oder  doch 
nicht  weit  hergeholten,  fest  imirissenen  Figuren  zusammensetzt! 
Der  weitestgereiste  ist  der  in  Thrakien  erzogene  Iphidamas, 
der  über  Perkote  seiner  Vaterstadt  zu  Hilfe  eilt  11,  221 
und  die  Schlacht  steht  zwischen  Achaeern  und  Troern.  Die 
alte  Diomedie  führt  schon  allerhand  nicht  troische  Krieger  ins 
Feld,  wie  Aeneas  und  Pandaros,  und  ein  boeotisch - argivischer 
Sagenheld,  wie  Diomedes,  ist  der  Träger  der  Dichtung.  In  der 
Bearbeitung  aber  breitet  sich  dies  mittelaeolische  Element  ge- 
waltig aus  und  das  troische  Heer  bezieht  seine  Krieger  vorzugs- 
weise aus  teilweise  weit  entlegenen  Landschaften  Kleinasiens 
und  Thraciens.  Zimi  ersten  Male  wird  die  Schilderung  einer 
Volk-  und  personenreichen  Massenschlacht  versucht.  Das  höhere 
Alter  und  den  Vorrang  der  Achilleishelden  vor  all  den  andern 
erkennt  der  Bearbeiter  unwillkürlich  dadurch  an,  dass  gerade 
sie  allein,  obgleich  ihnen  in  diesem  Gedicht  neben  Diomedes 
nur  geringere  Rollen  zufallen  konnten,  wiederholt  in  den  Kampf 
eingreifen,  während  jene  anderen  neuen,  von  Antilochos  abge- 
sehen, nur  ein  einziges  Mal  hervortreten.  Aias  kämpft  4,  473 ; 
5,  610;  6,  5:  Odysseus  4,  491;  5,  669;  6,  30;  Agamemnon  5, 
38;  6,  53;  Menelaos  5,  50.  561;  6,  37.  In  gewissem  Sinne 
hat  sogar  einer  von  ihnen,  der  Telamonier,  das  Übergewicht 
selbst  über  den  Tydiden,  denn  eigentlich  entscheidet  nicht 
dieser,  sondern  jener  die  Sclilacht,  indem  er  die  feindlichen 
Geschwader  durchbricht  6,  6.  Dagegen  wird  Idomeneus,  den 
wir  aus  der  Achilleis  ausschlössen,  auch  hier  offenbar  wie 
ein  Neuling  behandelt  und  nur  schüchtern  eingefülirt,  denn  er 
erscheint  nur  einmal  5,  42  und  jeglichen  Charakterzuges 
baar.  *)     Nicht  einmal    als  Kreterkönig  wird   er  bezeichnet,  Avie 


*)  Auch  iu  der  Mauerschau  3,  230  wird  Idoineueus,  uach  welcliem 
gar  uicht  gefragt  wird,  liöchst  ungeschickt  uud  unerwartet  auf  Kosteu  des 
Aias  plötzlich  hervorgezogen. 
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es  zuerst  in  der  Epinausimaclie  gescliieht,  viel  weniger  seine 
Residenz  genannt,  wie  viel  später  2,  64ü  und  Od.  19,  178.  181, 
wo  sie  Knossos  lieisst.  Demiocli  aber  wird  auf  andere  Weise  sein 
Kretertum  doch  auch  schon  hier  angedeutet,  nämlich  durch  seines 
Gegners  und  seinen  eignen  Namen,  der  wo!  mit  Recht  aus  dem 
kretischen  Idagebirge  hergeleitet  wird  (Pott  in  Kuhns  Z.  9,  339. 
348  f.)  und  vielleicht  ein  aus  jener  Zeit  herstammender  Beiname 
eines  dorischen  oder  achaeischen  Heerfürsten  war,  als  die  von 
der  Nordküste  der  Insel  südwärts  drängenden  Griechen  am  Ida 
harte  Kämpfe  mit  den  Phoeniciern  hatten.  Dazu  passt  auch 
trefflich  der  Name  des  in  der  Diomedie  5,  43  von  Idomeneus 
erschlagenen  Feindes  Phaestos.  Phaestos  ist  zwar  auch  ein 
eigentlicher  griechischer  Personenname,  aber  liier  ist  er  offenbar 
ein  als  Personenname  gebrauchter  Ortsname,  Avie  gerade  der 
Dioniediebearbeiter  auch  Aisepos,  Pedasos,  Pyrasos  so  verwendet. 
Denn  Phaestos  liegt  südlich  von  KJaossos  und  den  anderen 
altern  grieclüschen  Kolonien  in  dem  Ida  unweit  der  kretischen 
Südküste  und  wurde  weit  länger  als  Knossos,  das  etwa  um 
900  V.  Chr.  von  argivischen  Dorern  besetzt  wurde,  von  den 
Phoeniciern  und  ihrem  Stierkultus  behauptet,  länger  sogar  noch 
als  Lyctos  und  Gortyn,  die  im  Innern  Kretas  gelegenen  Städte, 
die  erst  um  800  v.  Chr.  von  lakonischen  Achaeern  besiedelt 
wurden  (Duncker  G.  d.  A.*  2,  38;  5,  231  f.  301  f.;  Preller  Gr. 
M.3  2,  117  f.).  Wenn  nun  auch  Knossos  als  der  Sitz  des  Ido- 
meneus gelten  muss  nach  jenen  homerischen  Stellen  und  nach 
Diodor  5,  79,  nach  welchem  er  in  Knossos  verehrt  wurde,  so 
scheint  doch  die  Erwähnung  von  Phaestos  auf  eine  spätere 
Zeit  etwa  um  800  v.  Chr.  hinzudeuten.  Denn  damals  keimten 
die  Griechen  es  wol  versuchen,  auch  auf  der  Südküste  in  dem 
von  Minos  gegründeten  Phaestos  festen  Fuss  zu  fassen,  nach 
Strabo  p.  479  gelang  es  den  griecliischen  Gortyniern,  die  Stadt 
Phaestos  zu  zerstören.  Dies  Ereigniss  spiegelt  sich  in  der 
Diomediebearbeitung  wieder  in  der  Besiegung  des  Phaestos 
durch  den  berühmtesten  kretischen  Griechenfülirer  Idomeneus. 
Auch  der  lange  Zustand  des  Krieges,  der  durch  das  dauernde 
Lagerleben  des  griechischen  Adels  auf  dieser  Insel  bezeugt 
wird,  mag  den  Idomeneus  zur  Aufnahme  in  den  Heldenkreis 
empfohlen  haben,  und  gerade  das  einzige  charakteristische  Merk- 
mal dieses  Helden  in  der  Diomediebearbeitung,  die  Begleitsehaft 
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der  ^ep(x7tovt£g  und  des  späteren  oTtäoov^  deren  kein  anderer 
Held  der  Ilias  geniesst,  wird  aus  der  Sitte  der  Herren  jener 
drei  Städte,  in  gewissen  Abteilungen  gemeinsam  zu  speisen  nnd 
Zeltgenossenschaften  zu  bilden,  ausreichend  erklärt. 

Der  greise  Nestor  wird  mit  richtigem  Grefühl  hier  wie  in 
der  alten  Achilleis  vom  Kampf  ferngehalten,  in  den  ihn  erst 
der  überhaupt  an  Taktlosigkeiten  reiche  8.  Gesang  hineinzieht, 
imd  wird  durch  seinen  rüstigen  Sohn  Antilochos  ersetzt.  Diesem 
wird  sogar  die  Ehre  zu  Teil,  den  Kampf  zu  eröffnen.  Indem 
er  sich  nahe  an  Menelaos  ansclüiesst  5,  565,  wird  er  als  Fi'eund 
desselben,  dann  aber  ganz  besonders  als  Fi-eund  Achills  von 
späteren  Dichtern  zu  höheren  Dingen  berufen,  Meriones  wird 
hinter  Idomeneus  5,  59  erwähnt,  ist  aber  noch  nicht  zu  dessen 
onocGov  erhoben.  Auch  tritt  dem  grossen  Aias  bereits  der  kleine 
nahe  5,  519,  aber  von  ihm  und  Teukros  ist  doch  nur  ganz 
gelegentlich  die  Kede,  ohne  dass  der  Schnelligkeit  des  Einen 
und  der  Bogenkunde  des  Andern  gedacht  würde.  Man  sieht 
hier  mehrere  Helden  2.  Eanges  noch  erst  im  Werden.  In  wie 
weit  diese  und  z.  B.  auch  Emypylos  5,  79  ^virklicher  Sage  oder 
gar  der  Geschichte  angehören,  lässt  sich  hier  nicht  entscheiden. 
Weit  wichtiger  ist  die  Wahrnehmung,  dass  fast  all  die  vielen 
andern  Griechenlielden  jenem  mittelaeolischen  Gebiete  angehören, 
das  die  Achilleis  gar  nicht  zu  kennen  scheint.  Die  Landschaften 
desselben  aber  stehen  nicht  nur  in  einem  geographischen,  son- 
dern auch  historischem  Verbände.  Wenn  die  Achilleis  uns  an 
die  ältesten  aeolischen  Unternehmungen  erinnert,  so  hat  die 
Diomediebearbeitung  eine  andere  zum  Hintergrund.  Von  den 
südwärts  aus  Thessalien  auswandernden  Aeoliern  ^^airde  nicht 
nur  Boeotien,  sondern  auch  der  südlichste  Teil  von  Aetoüen, 
die  deswegen  auch  wol  Aeolis  genannte  Gegend  von  Pleuron 
und  Calydon,  die  Heimat  des  Tydeus,  bevölkert.  Aus  Aetolien 
aber  setzten  wieder  die  aeolischen  Epeer  nach  dem  Peloponnes 
über,  um  Elis  zu  erobern  (Pausan.  5,  1,  3).  Aus  diesen 
wesentlich  mittelaeolischen  Landschaften  stammt  das  Haupt- 
contingent  der  Griechen  in  der  Bearbeitung.  Boeotier  sind 
Leitos  6,  35  und  Oresbios  5,  707  und  als  des  letztern  Wolm- 
sitz  wird  noch  genauer  Hyle  am  kephisischen  See  angegeben 
imd  bemerkt,  dass  andere  Boeotier  auf  fettem  Boden  neben 
ilmi    wohnten,    zum   BeAveis,   dass   dem   Bearbeiter   bereits   tlie 
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neuen  nach  der  Wanderung  eingetretenen  Zustände  des  Mutter- 
landes vorschwebten.  Auch  den  Abanten  Elphenor  4,  463  aus 
Euboea  dürfen  wir  hierhin  stellen.  Aetoler  sind  Thoas  4,  527 
und  Trechos  5,  706,  und  Meges  5,  69  gehört  dem  nicht  so  weit 
abliegenden  Dulichion  an.  Endlich  sind  Epeer  Diores  4,  517, 
Krethon  und  Orsilochos  5,  542.  Einem  so  stark  vermehrten 
griechischen  Heldenpersonal  gegenüber  bedurfte  nun  auch  das 
troische  einer  bedeutenden  Verstärkung  und  es  war  schwer  all 
die  nötigen  Namen  von  einigermassen  fremdartigem  Klang  bei- 
zubringen. In  dieser  Not  eröffnet  unser  Bearbeiter  eine  förm- 
liche Namenfabrik,  indem  er  die  Personeneigennamen,  wie  in 
der  Agamemnoniebearbeitung  (S.  35),  aus  allerlei  Ortseigen- 
namen herstellte,  imd  sein  Yorgang  hat  viele  Nachfolger  ge- 
funden. Die  Achilleis  erwähnt  nirgend  der  Flüsse  der  troischen 
Ebene,  aber  die  alte  Diomedie  kennt  schon  den  Namen  Pergamos 
(S.  84)  und  die  Bearbeitung  die  Flüsse  Skamandros  und  Simoeis 
5,  36.  774  f.  Und  wenn  sie  5,  77  f.  einen  göttlich  verehrten 
Priester  des  Skamandros  nennt,  so  scheint  ihr  Verfasser  schon 
von  den  21, 131  f.  erwähnten  Skamandrosopfern  gehört  zu  haben. 
Aus  diesen  und  anderen  Flussnamen,  wie  Lnbrasos  auf  Samos, 
vielleicht  auch  Peiros  in  Achaja,  Kales  in  Bithynien,  Aisepos 
in  Kleinmysien  schafft  er  sich  den  Simoeisios  4,  474,  Skaman- 
drios  5,  49,  Peiroos  den  Imbrasiden  4,  520,  Kalesios  6,  18  und 
Aisepos  6,  21,  aus  den  Namen  der  alten  Städte  Phaistos  in 
Kreta,  Pedaios  und  Pedasos  in  Troas,  Euaimon  bei  Orchomenos 
(Steph.  Byz.),  Anchialos  in  Cilicien  oder  Thracien,  Phylake  in 
Phthiotis  den  Phaistos  5,  45,  Pedaios  5,  69,  Pedasos  6,  21, 
Euaimon  5,  76,  Anchialos  5,  609  und  Phylakos  6,  35,  aus  den 
Landschaftsnamen  Pergase  in  Attika,  Teuthranien,  den  Pelagones 
und  Dolopes  den  Pergasides  5,  535,  Teuthras  5,  705  und  Teu- 
thranides  6,  13,  den  Pelagon  6,  595  und  Dolopion  5,  77.*) 
Die  sinnige  Enthaltsamkeit  der  Achilleis,  die  den  Chryses  und 
Chryseis   von  Chryse,   und   die   der   alten   Diomedie   5,  11,  die 


*)  Derartige  Nameu  überliefert  uns  auch  die  Geschichte  dieser  Zeit. 
So  finden  wir  um  800  v.  Chr.  einen  König  Phrygios  iu  Milet  (Duncker  G. 
d.  A.  1881.  5,  188),  später  begegnet  Aisepos  als  Personenname  J.  G.  A. 
491  sowie  Skamandros  C.  J.  G.  3600.  3623  und  sonst  (vgl.  Sittl  Philol. 
44,  215.  217). 


96  r)ie  Schlaciiteustile  der  tlias. 

die  Brüder  Idaeus  und  Phegeus  vom  Idaberg-  und  der  berüliraten 
Eiche  vor  dem  Skäischen  Tor  herleitet,  ist  in  einen  geistlosen 
Missbrauch  umgeschlagen. 

Schon  diese  aus  den  Lokalnamen  entferntester  Landschaften 
zusammengestoppelten  Personennamen  deuten  an,  wie  der  be- 
reits in  der  alten  Diomedie  erweiterte  Gesichtskreis  der  Achil- 
leis sich  wiederum  ausserordentlich  ausgedehnt  hat.  Kreta  oder 
Karlen  bietet  den  mythischen  Atymnios  dar  zur  Bildung  des 
Atymniades  5,  581  (Preller  Gr.  M.^  2,  133),  das  südliche  Lykien 
mit  dem  Xanthus  den  Sarpedon.  Aber  der  Blick  des  Bearbeiters 
wandert  nicht  nur  bereits  die  ganze  Westküste  Kleinasiens  bis 
nach  Lykien  hinab,  auch  die  weiter  ostwärts  wohnenden  Yölker- 
schaften  der  bithynischen  Alizonen  5,  39,  die  Strabo  12,  3,  20  für 
die  späteren  Chalyber  hält,  und  die  Paphlagonier  6,  576  sind 
ihm  bekannt.  Die  innigste  Vertrautheit  zeigt  er  aber  mit  dem 
hellespontischen  Gestade,  in  dessen  Umgebung  er  Abydos  4, 
500,  Paisos  5,  60,  Arisbe  6,  13,  Pedasos  6,  21,  Ainos  4,  520 
(Thymbre  11,  320.  Perkote  11,  329  S.  35)  kennt,  und  nüt  den 
anstossenden  thrakischen  Gegenden  und  wir  werden  wol  nicht 
irren,  wenn  wir  darin  einen  neuen  Fortschritt  der  aeolischen 
Colonialpolitik,  die  sich  in  der  alten  Diomedie  bereits  dem  Ida- 
gebirge genähert  hatte,  bis  nach  Aenos  hin  erkennen.  Auch 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  die  Stadt  Aenos,  der 
hier  ein  gewisser  Eiufluss  auf  die  Ausbildung  der  alten  Dio- 
medie und  somit  auch  der  in  ihr  erhaltenen  Aeueassage  zu- 
geschrieben wird,  als  die  erste  Station  der  berühmten  Romfahi't 
eben  dieser  Sage  angesehen  werden  muss  und  zwar,  wie  Welcker 
Ep.  Cycl.  2,  266  vermutet,  nur  in  Folge  der  zufälligen  JSTamens- 
ähnlichkeit.  Nach  einer  Münze  der  makedonischen  Stadt  Aineia 
war  bereits  im  6.  Jh.  die  Sage  von  der  Aeneaswanderung  auch 
dort  schon  einheimisch  (Röscher  Myth.  Lex.  167).  Aber  statt 
von  hier  aus  vorauszuschauen,  wird  es  geratener  sein,  einen 
Rückbhck  auf  die  wahrscheinlichen  Ergebnisse  unserer  bis- 
herigen Untersuchimg  zu  werfen. 

Der  nordachaeische  Achilleusmythus  und  der  südachaeische 
Helenamythus  waren  lange  vor  dem  Sänger  der  Achilleis  in 
Kleinasien  unter  dem  Eindruck  der  Überlieferung  vom  Unter- 
gange Troja's  während   der  Heerfahrten   beider  Stämme  histori- 
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siert,  beide  niit  jener  Trümmerstätte  und  mit  einander  in  Ver- 
bindung gesetzt.   Ein  dichterischer  Genius  ersten  Ranges,  Namens 
Homer,  schuf  eine  Gruppe  der  dadurch  entstandenen  zahlreichen 
achaeischen  Yolkslieder,    die    den    Zorn   Achills    besangen,   zu 
einem  in  sich  zusammenhangenden,  von  einer  Idee  beherschten, 
kleineren  Kunstepos,  der  Oime  der  Achilleis,  um,  deren  Umfang 
noch  näher  zu  bestimmen  ist.    Diese  Verherrlichung  achaeischer 
Götter  imd  Helden  reizte   einen   kleinasiatischen  Dichter  boeo- 
tischer  Herkunft  zur  Nachahmung,   und   eine  besondere  frische 
Figur   des   thebanischen   Krieges   verpflanzte   er   ohne  "Weiteres 
in   den  trojanischen,  wobei   er  sich   an   die  Kriegstaten   seiner 
Landsleute  im  Fürstentum  der  Aeneaden  anlehnte.    So  entstand 
die  Diomedie,   die  dann  ein  Bearbeiter  dadurch  mit  der  Achil- 
leis  zu  verschmelzen   suchte,   dass   er  in   den   zweiten  Gesang 
derselben   den  Diomedes,  in   die   Diomedie  Helden  der  Achil- 
leis  einführte    und    beide   Dichtungen  mit   seinen  Neuerungen, 
wie    sie    aus    verändertem     Geschmack    und    veränderten    Zu- 
ständen   der    kleinasiatischen    Griechen    hervorgingen,    störend 
versah.     Die  Art  und  Weise  dieses  Unternehmens,   das  in  der 
Verbindung  zweier  ganz  versclüedenartiger  Dichtungen  bestand, 
und    die    Art    imd    Weise    der    Ausfülirung    desselben    durch 
Einfügung    einer    zum    grossen  Teil   aus   Orts-  und   Personen- 
namen und  andern  unbedeutenden  leicht  vergesslichen  Einzel- 
heiten   zusammengesetzten    Stoffmasse    lassen    die    Vermutung 
aufkeimen,   dass  der  Bearbeiter  jene  alten  Dichtungen,  die  ur- 
sprünglich gesungen  waren,   bereits   in   schriftlicher   Form  vor 
sich  hatte  imd   durch  geschriebene   Zutaten    seinerseits    umge- 
staltete.    Er   stellt  ja  bereits   die  nach   der  Wanderung   einge- 
tretenen Zustände  in  IVIittelgriechenland  dar  (S.  95),  er  führt  in 
Idomeneus   wahrscheinlich   einen  Kreterfürsten  seiner  Zeit  vor. 
Von  Kreta  aus,   dessen  Einfluss  schon  liierdurch  bezeugt  wii"d, 
breitet  sich  aber  auch  seit  800  v,  Clir.  etwa  der  Schriftgebrauch 
zu  den  übrigen  Griechen  aus.    Boeckh  nimmt  ilm  schon  für  die 
Entstehungszeit  der  homerischen  Gedichte   an.     v,  Wilamowitz- 
Moellendorff  Homer.  Unters.  S.  286  f.  glaubt  sogar,  dass  bereits 
die   achaeischen  Auswanderer   die  Schrift  nach  Asien  lünüber- 
gebracht  hätten.     Aber  während   er  für  ein  Flickwerk  me  die 
Odyssee,  das  7.  u.  8.  Iliasbuch  und  die  Boiotia,  auch  für  die  Fort- 
pflanzung eines   so   umfangreichen  Gedichts,  wie  die  Ilias,   die 
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schriftliche  Aufzeichnung  als  notwendig  voraussetzt,  bestreitet  er 
den  Gedanken  als  imgeheuerlich,  dass  auch  schon  die  älteren  Teile 
der  Ilias  fixiert  worden  seien.  Wie  dem  sei,  mögen  die  Achilleis 
imd  die  alte  Diomedie  ursprünglich  von  ihren  Dichtern  nur  ge- 
sungen, nicht  niedergeschrieben  worden  seien,  deren  Bearbeiter 
muss  sie  bereits  schriftlich  vor  sich  gehabt  und  durch  schrift- 
liche Zusätze  erweitert  haben,  wodurch  er  einen  ganz  anderen, 
mehr  literarischen  Ton  in  das  griechische  Epos  brachte  und  das 
Vortragsepos  dem  Leseepos  näherte. 

Wenn  der  1.  und  11.  Gesang  die  ältesten,  die  einzigen 
Achilleispartien  der  ersten  Hälfte  der  Ilias  enthalten,  so  bildet 
die  alte  Diomedie,  möglicher  Weise  auch  noch  deren  offenbar 
jüngere  Bearbeitung  eingerechnet,  den  Zweitältesten  Bestandteil 
derselben.  Denn  selbst  diese  scheint  noch  die  Bahn  zwischen 
der  Menis  und  der  Agamemnonie  völlig  frei  gefunden  zu  haben, 
daher  bestand  ihre  Aufgabe  wesentlich  nur  darin,  die  Agamem- 
nonie vom  ersten  Schlachttag  auf  den  zweiten  zu  drängen,  die 
auf  den  ersten  gesetzte  Diomedie  durch  das  alte  Motiv  der 
Schilderung  des  Ausrückens  einzuleiten,  und  sie  gleichfalls 
mit  Sonnenuntergang  oder  einem  ähnlichen  passenden  Ab- 
schlussmotiv, das  die  späteren  Iliasfortsetzer  wieder  beseitigt 
haben,  zu  beendigen.  In  dieser  Ansicht  wurden  wir  dadurch 
bestärkt,  dass  die  alte  Diomedie  von  allen  Iliasgesängen  doch 
noch  am  stärksten  unter  dem  Einfluss  der  Compositionsweise 
der  Achilleis  steht  und  dass  sie  jedenfalls  alle  anderen  Schlachten- 
stile der  Ilias,  von  dem  der  Acliilleis  abgesehen,  an  Alter  ent- 
schieden übertrifft. 

3)   Die  Composition  der  Patroklie. 

Unter  der  Patroklie  verstehen  wir  den  grössten  Teil  des 
16.  und  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Gesanges,  Avie  denn 
nach  Bergk  Gr.  Lit.  1,  496  dieser  jetzt  auf  das  16.  Buch  be- 
schränkte Titel  wirklich  ursprünglich  viel  weiter  reichte  als  jetzt. 
Jedenfalls  stellen  diese  Partieen  der  Ilias  eine  einzige,  von 
einem  Verfasser  herrührende  Dichtung  dar,  wenn  man  mehrere 
spätere  Einlagen  aus  ihr  entfernt. 

1)  Zunächst  scheint  die  Rede  Achills  16,  49  f  ziemlich 
bedeutend  erweitert,  nämlich  ohne  Zweifel  durch  die  Yerse  16, 
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60 — 63,  vielleicht  auch  noch  durch  ein  paar  ihnen  vorangehende 
und  folgende.  Dieser  Ansicht  sind  Köchly  und  Christ.  16,  60*. 
=:  18,  112^.  19,  65^  und  aöTtepxk  16,  61  (s.  u.)  scheinen  jüngere 
Wendungen  zu  sein.  Die  hier  ausgesprochenen  versöhnlichen 
"Worte  Achills,  in  denen  er  beim  Herannahen  der  Schlacht  an 
seine  Schiffe,  seinen  Zorn  aufzugeben  verspricht,  stehn  im  Wider- 
spruch mit  seinen  Taten,  denn  er  lässt,  als  diese  Bedingung 
sich  erfüllt,  nur  Patroklos  in  den  Kampf  ziehen,  hält  sich  selber 
aber  zurück.  Aber  auch  der  ganze  jetzige  Schluss  seiner  Rede 
91  — 100,  der  in  übertriebenem  Ausdruck  die  Art  des  Ver- 
derbens des  Patroklos  genau  vorhersagt,  ist  nur  angehängt  an 
Achills  ursprüngliches  so  kräftiges  Schlusswort  atijxotspov  di 
^6  ^rjäei?  16,  90.  Das  hat  schon  Mtzsch  Sagenp.  S.  253  richtig 
bemerkt,  der  wenigstens  16,  91 — 96  ausschied,  während  97  bis 
100  von  Aristonicus,  Köchly  und  Christ  bereits  verworfen 
worden  sind.  Das  Zusanmientreffen  des  ocTt.  X.  eTrayaXXojxai 
91  und  der  sonst  nicht  nachweisbaren  Wendung  Tfye/xovsveiv 
Tcpori  ohne  Object,  des  sonst  nur  in  jüngeren  Stilen  gebrauchten 
ahiyavkt]?  93  (2,  400;  14,  244.  533;  3,  296;  6,  257;  20,  104), 
des  metaphorisch  gebrauchten  q)äo5  95  und  des  gleichfalls  meta- 
phorischen Unicum  npi^öe/Ava  mit  der  nominativischen  Ver- 
wendung der  Form  yc5iV  99,  die  eine  beginnende  Unsicherheit 
im  Gebrauch  der  Dualformen  bezeugt  (G.  Meyer  Griech.  Gr. 
S.  338),  stempelt  diese  Versgruppe  zu  einem  späteren  Machwerk. 
Auch  die  Götterdreilieit  Zeus,  Athene  und  Apollo  stammt  aus 
einer  jüngeren  Zeit  (s.  u.).  Das  Folgende  101  — 123  aber  ent- 
hält ein  Stück  aus  der  Achilleisbearbeitung  (S.  48)  und  das 
erste  Zeugniss  der  Neigung  dieses  Zudichters  (S.  102)  Zeus' 
Vorhaben  oder  Teilnahme  Jibs  roog  16,  103  hervorzuheben  und 
endlich  wird  in  den  V.  124  — 129  der  so  kampflustige  Patro- 
klos überflüssiger  Weise  nochmals  von  Achill  aufgefordert  sich 
zu  sputen.  Scheiden  wir  16,  91  — 129  aus,  so  schliesst  sich 
V.  130  aufs  beste  an  V.  90  an. 

2)  Die  zweite  Einlage  bringt  eine  Aufzählung  der  Myr- 
midonenführer  und  die  Verteilung  der  Truppen  16,  168  — 199, 
Feldherrnlisten  sind  in  den  Interpolationen  überhaupt  sehr  be- 
liebt und  die  Einteilung  des  Heeres  in  5  Scharen,  wie  hier 
bildet  einen  Bestandteil  der  Darstellung  des  12.  jüngeren 
Buches.     Aber   dessen  Dichter  nimmt  wenigstens  einen  Anlaui 
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zu  einer  Yerwertimg  dieser  Fünfteilung-,  dagegen  verrät  sich 
diese  in  der  Patroklie  schon  dadurch  als  Interpolation,  dass  die 
5  Führer  weiterhin  ün  Gedicht,  das  doch  nicht  müde  wird 
Helden  vorzufüliren ,  gar  nicht  wiedererscheinen,  auch  nicht 
einmal  als  Schützer  der  Leiche  üires  Oberführers  Patroklos. 
50  Schiffe  mit  je  50  Mann  Besatzung  werden  ganz  im  Stile 
des  späten  Schüfskatalogs  erwähnt,  und  noch  mehrere  andere 
Züge  dieses  jüngsten  Iliasstils  sind  hier  bemerkbar.  Den  Hermes 
Akaketa  16,  185  z.  B.  kennt  nur  das  allerjüngste  Buch  der 
Odyssee  24,  10.  All  die  vorgetragenen  genealogischen  Notizen 
scheinen  ohne  allen  Sagengehalt  willkürlich  erfunden  zu  sein, 
namentlich  wird  Achills  Schwester  Polydora  16,  175  nur  Mer 
erwähnt.  Sprachliche  Neuerungen  sind  örj/xairco  16,  172  (17, 
250  und  in  jüngeren  Stilen),  atiqjocyaTtäZopiai  16,  192  das 
pleonastische  npö  qjocoöös  (Baumeister  z.  hym.  Apoll.  Del. 
V.  119). 

3)  Hoffmann  quaest.  hom.  H.  138  und  Christ  scheiden 
ferner  aus  16,  303—376,  bez.  303—351.  358—363.  377—383 
und  in  der  Tat  scheint  auch  mir  der  Inhalt,  eine  ziemlich  ein- 
tönige KampfschilderuEg,  sowie  die  Sprache  das  spätere  Alter 
dieser  Yersgruppe,  deren  Umfang  ich  nicht  genau  zu  bestimmen 
vermag,  zu  bestätigen.  Die  Bezeichnungen  /xvcov  16,  315.  324, 
anovtiörrjg  328,  ^'Epsßog  327,  die  Xipiatpa  afiaipLaKirrj  328  (6, 
179),  öoHEvöag  313,  das  gezierte  vTtsS^ep/xavB't]  B,i(pog  aifxati 
333,  övvtpexGo  im  Sinne  von  concurro  335.  337,  vTtsXvvro  8e 
yvia  341  statt  des  Simplex,  die  unschöne  Ausmalung  der  Ver- 
wundung 346  —  350,  die  iSpeirj  noMyioio  359  gl.  8i8a6K6}x^vog 
nokkfxoio  811  sind  später,  und  eine  Doppelrecension  der  Schilde- 
rung der  "Verfolgung  des  Patroklos  ist  in  der  Reihe  16,  364 — ^393 
unverkennbar.  Insbesondere  khngen  die  Ausdrücke  spvöäpjxarsg 
wxies:  iTtnoi  16,  370  und  das  den  Ausdruck  ox^oc  npotaXiZor 
11,  160  noch  überbietende  öiqipoi  ö' ayaKvjj.ßaXia^oy  16,  379 
schon  recht  modern.  Auch  Sarpedon  und  die  Lykier  16,  313  f. 
327.  335.  337  gehören  nicht  in  die  alte  PatrokHe,  sondern  sind  in 
dieselbe  wegen  der  folgenden  Sarpedoneinlage  eingeführt,  durch 
die  der  Verfasser  gleichfalls  das  Bestreben  zeigt,  den  Patroklos- 
kampf  in  eine  möglichst  umfassende  Massenschlacht  zu  verwandeln 
und  zwar  nach  dem  Beispiel  des  Bearbeiters  der  Diomedie. 
Das  wird   in  dieser   diitten  Einlaee  nicht  nur  aus  zahlreichen 
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Einzelübereinstimmungen  sichtbar,  wie  16,  303^  =  6,  73^  16, 
306.  307  vgl.  5,  37.  38.  16,  316'^  =  4,  461''.  16,  320  vgl.  5,  58. 
16,  325  =  4,  503.  504.  16,  331^  =  6,  38^  16,  333.  334  = 
5,  82.  83.  16,  343.  344  =  5,  47.  48.  696.  6,  351  =  5,  37.  16, 
366  =  4,  456.  16,  371^  =  6,  40*,  sondern  auch  daraus,  dass 
eine  fast  gleiche  Anzahl,  liier  10,  dort  11  Helden,  den  Haupt- 
helden ins  Treffen  begleiten.  Ihrer  5,  nämlich  Menelaos,  Meges, 
der  hier  jedoch  kurzweg  Phyleides  16,  313  heisst,  Antilochos, 
Meriones  und  Idomeneus  decken  sich  mit  5  jener  11  Führer 
der  Diomediebearbeituug,  aber  auch  die  hier  eingereihten  beiden 
Alanten  konmien  in  derselben  vor.  Der  Patroklie  und  ihrer 
Bearbeitung  eigentümlich  sind  dagegen  der  zweite  Nestoride 
Thrasymedes  16,  321.  17,  378.  705,  nur  der  Bearbeitung  der 
Boeotier  Peneleos  16,  340.  17,  597. 

4)  Eine  vierte  grosse  Eindichtung  besingt,  wie  die  Dio- 
mediebearbeitung,  einen  Sarpedonkampf,  der  aber  hier  nicht 
mit  Sieg  und  Verwundung,  sondern  mit  Niederlage  und  Tod 
endet  16,  419 — 697.  Sie  beginnt  mit  einer  ähnlichen  Wendung: 
X^pö'  vno  TlatpoTikov  16,  420  wie  die  ursprüngliche  Fortsetzung 
der  Patroklie:  TlarpouXov  vtto  x£P<3i  16,  699  und  sucht  auch  den 
Übergang  zu  derselben  durch  eine  Liste  der  von  Patroklos  er- 
legten Feinde  zu  gewinnen  16,  694 — 696,  wie  sie  die  alte  Patro- 
klie an  der  Stelle  16,  415  —  417  bringt,  wo  der  Sarpedonein- 
dichter  einbricht.  Überhaupt  zeigt  dieser  nur  geringe  Originalität. 
Denn  das  Hauptmotiv  ist  auch  hier  ein  Kampf  um  die  Waffen 
und  die  Leiche  des  Erschlagenen,  wie  in  der  Patroklie.  Auch 
manche  Nebenmotive  sind  älteren  nachgeahmt:  das  Gebet  um 
Kraft,  das  der  pfeilgetroffene  Glaukos  an  Apoll  richtet  16,  510  f, 
ist  ein  blosser  Widerhall  des  Gebets  des  pfeilverwundeten  Dio- 
medes  5,  115  f.  Die  Ansprachen  des  Glaukos  16,  538  und  17,  141 
sind  denen  Sarpedons  5,  472  f.  und  5,  684  (vgl.  16,  539  und 
5,  687.  16,  540  und  5,  685.  16,  540  imd  5,  643)  nachgebüdet. 
Der  wegen  Verwantenmords  zum  Peleus  geflüchtete  und  von 
diesem  mit  Aclüll  nach  Troja  geschickte  Epeigeus  16,  571  f. 
ist  dem  Patroklos  und  dessen  ähnlichem  Schicksal  nachgemacht. 
Wenn  Hektor  Zeus'  ipa  taXavta  16,  658  erkennt,  so  erscheint 
darin  schon  die  grossartige  Wägescene  22,  209  f.  zur  Metapher 
verflüchtigt.  Am  beachtenswertesten  ist  aber  Zeus  als  schwan- 
kender Erbarmer  16,  431  vgl.  644,  der  eben  auch  jener  Partie 
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des  22.  Gesanges  22,  168  f.  entlehnt  ist,  wie  er  denn  hier  und 
dort  16,  440—443  =  22,  178—181  für  seine  mitleidige  Äusse- 
rung von  einer  Göttin  ganz  dieselbe  Zurechtweisung  zur 
Antwort  erhält.  Und  wie  dieser  Zug  die  vierte  Einlage  der 
Patroklie  niit  der  5.  und  6.  verknüpft,  so  scheint  ihr  der  Jios 
voog  16,  688  =  17,  176,  der  ausserdem  nur  noch  16,  103  vgl. 
15,  242,  Od.  5,  137.  Hes.  Opp.  105.  Th.  613.  1002.  h.  in 
Herm.  10.  Find.  Pyth.  5,  122  und  als  zlibg^  v6rf/j.a  nur  17,  409 
(und  10,  104)  vorkommt,  denselben  Verfasser  anzuweisen,  von 
dem  die  1.  und  wiederum  die  5.  und  6.  Einlage  herrühren. 

Die  Verse  16,  454  f.,  in  denen  Hera  rät  die  Leiche 
Sarpedons  nach  Lykien  tragen  zu  lassen,  ev^a  i  tapxv^ovöi 
Haöiyvrftoi  te  'erat  ts  rvfxßoi)  re  6rr}Xi;}  te  •  ro  yap  yipag 
iöti  ^avövtoDV  scheint  mir  auf  die  von  der  griechischen  Be- 
stattungsweise vielfach  abweichende  lykische  anzuspielen.  Unter 
den  zahllosen  mit  äusserster  Sorgfalt  zubereiteten  Gräbern,  die 
in  Lykien  erhalten  sind,  finden  sich  besonders  häufig  freistehende 
Metallsärge,  neben  denen  sich  Säulen  erheben  {tv/Aßoa  ts  öttj- 
X^l  t^)-  Nach  den  Inschriften  errichteten  die  Lykier  diese  Grab- 
stätten für  sich,  Frau  und  Kinder,  ja  auch  von  mehreren 
Familien  geschah  dies  gemeinsam  {uaöiyvrjtoi  ts  'dtai  te). 
Der  Zorn  der  Göttin  Phate  wird  auf  die  herabgerufen,  die  sich 
daran  vergreifen  (Duncker  G.  d.  A.^  1,  424).  Und  so  fleht  denn 
auch  hier  Glaukos  die  Freunde  au,  den  toten  Sarpedon  zu 
schützen,  piri  dsiHiödcoöi  da  venpov  16,  545.  Die  Waschung, 
Salbung  imd  Bekleidung  der  Leiche  wird  16,  669  f.  beschrieben 
und  das  tapxveiv  574  scheint  auf  eine  förmliche  Einbalsamirung 
hinzudeuten  (Koscher  Nektar  und  Ambrosia  S.  59).  Die  lyki- 
schen  Grabstätten  waren  mit  bildlichen  Darstellungen  von  Todes- 
und  Unsterblichkeits -Symbolen  verscliiedener  Art  geschmückt. 
"Wie  in  der  Ilias  mögen  auch  auf  ihnen  schon  sehr  früli  als 
Entführer  der  Toten  der  Schlaf  und  der  Tod  dargestellt  sein, 
die  auch  schon  auf  der  Kypseloslade  um  600  v.  Chr.  als  Knaben, 
ruhend  auf  den  Armen  der  Nacht,  dargestellt  wurden.  Auf 
dem  Harpyienmonument  von  Xanthos  sind  die  grausigen  Har- 
pyien  die  Räuberinnen  der  Seelen,  auf  dem  der  Nereiden  scheinen 
die  beiden  Dioskuren  je  ein  Mädchen  zu  entführen  (Arch.  Z. 
1869.  S.  12.  1881.  3,  297  f.  1882.  S.  347.  359).  Auf  jenem 
reichen  drei   Frauen   einer  Blüte    und   Frucht   in   den   Händen 
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haltenden  weibKchen  Gestalt  Blüte,  Granatfrucht  und  Ei, 
offenbare  Symbole  jungen  Lebens,  dar,  so  wie  auf  dem  im 
gleichen  Stil  gehaltenen,  wahrscheinlich  auch  einem  Grabmal 
angehörigen  sogen.  Relief  der  Leukothea  drei  Frauen  einer 
weiblichen  Gestalt  ein  Kind  entgegentragen.  Mag  nun  das 
empfangende  "Weib  auf  dem  lykischen  Denkmal  jene  Grab- 
und  Geburtsschützerin  Phate  bedeuten,  in  der  die  Griechen 
ihre  Leto  wiedererkannten,  oder  eine  Mutter,  die  an  die 
Steile  der  nach  der  Geburt  begrüssten,  wie  sonst  auch  der 
kreisenden  Göttin  trat  (Welcker  Kl.  Sehr.  3,  185),  jene  drei 
andern  weiblichen  Gestalten  scheinen  die  das  junge  Leben 
beschützenden  Gottheiten,  Eileithyieen  oder  vielmehr  Moeren, 
neben  denen  oder  statt  deren  es  aber  auch  daemonische 
Feindinnen  des  jungen  Lebens  gab.  Die  Bekanntschaft  mit  den 
lykischen  Bräuchen  und  Yorstellungen  ist  offenbar  hier  schon 
eine  weit  genauere  als  in  der  Diomediebearbeitung,  die  ja  auch 
noch  nicht  den  Glaukos  kennt,  der  nach  Herod.  1,  147  der 
eigentliche  Ahnherr  des  lykischen  Fürstentums  in  mehreren 
ionischen  Städten  ist.  Die  Aufgabe  des  Fürsten  wird  durch  16, 
542:  oV  Avnirjy  ei'pvto  öinyöi  re  uai  6^iv£i  (p  und  seine  Be- 
deutung auch  für  die  fremde  Stadt  durch  16,  549:  epjxa  7t ok-, 
rjog  Hai  aXkodaTTog  Ttep  iaöv  mit  nicht  undeutlicher  Beziehung 
auf  das  Yerhältniss  der  fremden  Glaukiaden  zu  ihren  ionischen 
Untertanen  hervorgehoben.  Mögen  auch  die  in  den  ionischen 
Städten  gemeinsam  mit  Kodriden  herschenden  Lykier  ihre  Ab- 
kunft von  einem  mythischen  Glaukos  erfunden  haben,  wie 
Grote  1,  408  und  Düntzer  Homer.  Fragen  S.  145  annehmen, 
so  sah  doch  schon  vor  der  Patrokliebearbeitung  der  "Verfasser 
der  Teichomachie  diese  Erfindung  als  eine  Tatsache  an,  die  auch 
den  Glaukos,  wie  vorher  schon  den  Sarpedon,  zu  ehrender 
Aufnalune  in  den  troischen  Heldenkreis  der  Ilias  empfahl.  Auch 
die  Rüstung  der  Lykier  ajj,itpoxitGoy£g  16,  419  fällt  dem  Be- 
arbeiter auf,  und  die  hohe  Verehrung,  die  Apollo  in  Lykien  ge- 
niesst,  wird  16,  514  erwähnt.  Diese  Sarpedoneinlage  ist  jünger 
nicht  nur  als  die  der  Diomedie,  sondern  auch  als  die  der 
Teichomachie,  wie  aus  dem  Vergleich  der  Auffassungen  der 
lykischen  Verhältnisse  imd  des  Stils  der  beiden  Gedichte,  dann 
aber  auch  daraus  hervorgeht,  dass  die  Verse  16,  511  f.  und 
16,  558  die  Teichomachie  12,  388  f.,  397  f.   d.  h.  eine  Dichtung 
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des  4.  Stils  voraussetzen.  Auch  die  Sprache  erweist  sich 
jünger  als  die  der  Patroklie  durch  die  Ausdrücke:  ajxitpo- 
xitoovs?  16,  419,  avri^Eog  von  einem  ganzen  Yolk  gebraucht 
421  (s.  u.),  das  arc.  X.Tiööe  422,  das  Decompositiun  ^B,avakvGD 
(22,  180  s.  u.)  442,  tavvTjHss  äop  473.  Srv/xoßopog  476.  ^oos" 
slvai  von  Menschen  422.  494  vgl.  i^vg  und  i^voo  582.  584. 
602.  ovofxaiyoo  491.  narrjcpdri  Kai  övndog  498  vgl.  17,  556 
(vgl.  351  und  Karr}cpeGo  22,  292).  öiaßTtepk  499.  (22,  264 
s.  u.).  Tcpoöafxvvoo  509  (s.  u.).  öiuiföi  abstr.  Plur.  542  wie  im 
Hymn.  in  Cerer.  152.  ei'pvto  542  mit  v  gebildet  wie  18,  515  pvar 
und  22,  507  spixjo  (G.  Meyer  Griech.  Gr.  S.  381).  Xdöiov  xijp 
im  Nomin.  für  die  Person  554.  övfxßäXkoa  565.  to  Ttpiv  573 
(s.  u.).  ov  ti  HexHiörog  avrfp  /leta  Mvpfx.  570  vgl.  avrjp  Ttsipaö- 
fiBVog  590.  kö^Xog  ocvrjp  600.  (ppdö/xcav  dvrfp  638.  oXßo)  ts 
TtXovto)  ts  596,  sonst  nur  24,  535,  in  der  Od.  und  den  Hymnen 
häufiger  {öXßiog  nur  einmal  in  der  Ilias  24,  543).  venvoav 
ayvpis  661.  dvrfHovöteco  676.  ditoTtpo  669.  679  (s.  u.)  kyir}}xi 
656.  691.  Dazu  die  Grabsäiüe  nur  457.  673  und  17,  434  und 
die  Häufung  der  Wundererscheinungen  des  Blutregens  459  und 
der  Nacht  am  Tage  567.  Budeion  16,  572  weist  nach  Thessa- 
lien (s.  u.) 

5)  Die  fünfte  Einlage,  die  in  der  Aristie  des  Menelaos, 
dem  Zwiegespräch  zwischen  Hektor  und  Glaukos  und  dem 
durch  die  Betrachtung  des  mitleidigen  Zeus  eingeleiteten  Kampf- 
füllstück besteht,  umfasst  nicht  nur  16,  864  bis  17,  261  (vgl. 
Christ  zu  dieser  Stelle),  sondern  auch  die  Verse  16,  792  —  815. 
846.  850,  an  deren  Mehrzahl  schon  Lachmann  Betr.  74  und 
Köchly  gerechten  Anstoss  nahmen.  Und  in  der  Tat  kann  nur  so 
die  in  jedem  vernünftigen  epischen  Gedicht  unerträgliche  Sonder- 
barkeit beseitigt  werden,  dass  drei  Personen  hinter  einander 
dem  Patroklos  tötliche  Streiche  versetzen  müssen,  ein  Gott,  ein 
hergelaufener  Dardan  er  und  dann  erst  der  grosse  Hektor,  imi 
ihn  zu  besiegen,  so  dass  man  schliesslich  nicht  weiss,  wer  von 
diesen  denn  eigentlich  das  gute  Beste  getan  hat.  Ferner 
schwindet  nur  so  der  offene  Widerspruch,  nach  welchem  an 
der  einen  Stelle  Apoll  und  nach  der  andern  Hektor  den  Patro- 
klos seiner  Waffen  beraubt.  Diese  Einlage  hatte  aber  iliren 
guten  Zweck.  Sie  wollte  einer  späteren  troerfreundlichen  Auf- 
fassung Hektors,  die  wir  unten  kennen  lernen  werden,  Rechnung 
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tragen,  indem  sie  die  Hauptschuld  am  Tod  des  Patroklos  von 
Hektors  Schultern  auf  die  eines  andern  Troers,  Euphorbos, 
wälzte,  dessen  Tod  nun  aber  auch  in  demselben  troerfreund- 
lichem Sinn  mit  milden,  rührenden  Farben  dargestellt  wurde. 
Es  ist  aber  durch  dies  Auftreten  eines  Concurrenten  Hektors 
nicht  nur  die  Darstellung  des  Todes,  sondern  auch  der  Waffen- 
beraubung des  Patroklos  durch  Hektor,  eines  Hauptakts  des  alten 
Gedichtes,  ganz  verdunkelt.  Man  vgl.  16,850;  17,91.  122.  125. 
186.  205.  231,  wonach  Hektor  die  "Waffen  erbeutet  hat,  mit  dem 
Anfang  des  17.  Buches,  wo  Euphorbos  mit  Menelaos  um  die 
Küstung  streitet.  Auch  ist  es  dieser  neueren  Richtung  gemäss, 
wie  sich  gleichfalls  weiter  unten  zeigen  wird,  dass  Menelaos 
selbständig  in  den  Vordergrund  tritt,  der  ja  durch  diese  Ein- 
lage endhch  seine  Aristie  erhält.  Die  mitleidsvolle  Erwägung 
des  Schicksals  eines  Helden,  liier  Hektors,  durch  Zeus :  --/  SsiX 
u.  s.  w.  17,  201  f  (vgl.  16,  799)  teilt  diese  Episode  mit  der  4. 
und  6.,  den  Grlaukos  17,  140  mit  der  4.  Einlage  und  auch  sie 
bezeugt  ihren  späteren  Ursprung  durch  mancherlei  jüngere 
Wendungen.  Sie  hat  auch  einmal  wie  die  Sarpedondichtung 
das  einfache  ari^p  in  JapSavog  avrip  16,  807  vgl.  auch  avdpog 
^sioio  16,  798,  hinter  welchem  auch  die  Bezeichnung  x^ipisy 
/xitGOTtov  und  die  erst  im  andern  Yerse  799  folgende  Exegese 
'^X^^^Vo^  moderner  ist.  Auch  die  Verkoppelung  von  'eyx^^' 
^'iTtTCoövv^  ts  TToösööi  ts  Hap7ta\i^oi6iv  16,  809,  die  Wen- 
dungen x^^P'^  jiataTtprfvst.  792  (Od.  13,  164),  8i8a<3>i6)XEvog  ttoXs- 
fxoio  811,  66pv  fxsiXivov  16,  814  (s.  u.),  kvfXfisXirjg  17,  9.  23. 
59.  anÖTtpo^Ev  nur  17,  66.  501  (s.  u.).  10,  209.  410.  övvav- 
räö^ai  17,  134.  Jio?  vöog  17,  176  (S.  102)  örj^aivoo  17, 
250  (vgl.  16,  172)  öia6H07tiä6^ai  17,  252,  das  Ersuchen  des 
Einen,  der  Andere  möge  weichen  17,  12,  die  Verwendung  des 
Pardels  im  Gleichniss  und  noch  dazu  in  der  Rede  17,  20  (s.  u.), 
die  Metapher  x'^^^pov  diog  17,  67  (7,  149.  8,  77),  die  Ver- 
gleichung  der  Haare  mit  den  Chariten  17,  51,  des  glänzend  ge- 
rüsteten I&iegers  mit  der  Flanmie  des  Hephaestos  17,  88,  die 
Anspielung  17,  24  auf  eine  Dichtung  des  vierten  Stils  14, 
516,  alle  diese  Eigenheiten  stammen  aus  einer  späteren  Zeit, 
deren  Abstand  von  der  Patroklie  wir  erst  weiterlün  besser  werden 
ermessen  lernen.  Das  nur  äusserlich  und  zufällig  nahe  Yer- 
hältniss  des  Idomeneus  zu  Merioues  in  der  Diomediebearbeitung, 
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wo  sie  5,  48.  59  hinter  einander  auftreten,  ist  hier  in  das 
innerliche  eines  treuen  Waffenträgers  {oTtäoov)  17,  258  zu 
seinem  Herrn  verwandelt  worden,  aber  auch  dieser  Ausdruck 
kommt  nur  in  späteren  Partien  der  Ilias  vor,  nämKch  17,  610 
(S.  107).    7,  165.  8,  263.  10,  58.  23,  360. 

6)  Auch  die  6.  Einlage:  17,  400  —  592,  597  —  625  knüpft 
an  Zeus  an,  der  auch  hier  mitleidig  17,  441  das  Schicksal  der 
Menschen  beklagt  446,  in  seinem  voo?  hin-  und  herschwankt 
546  und  Himmelserscheinimgen  veranlasst  547  f.  wie  in  den 
vorigen  Episoden,  und  fast  wäre  es  zu  den  Thränen  des  Zeus 
gekommen,  von  denen  Clem.  Alex.  Strom.-  5,  571  spricht.  Der 
Verfasser  lässt  in  unbeholfener  Weise  eine  allerdings  berechtigte 
Befremdung  darüber  durchblicken,  dass  Thetis,  die  doch  Zeus' 
Yorhaben  {vörj^jLa  17,  409,  in  diesem  Sinne  nur  noch  10,  104) 
kannte,  ihrem  Sohne  die  Nähe  des  Todes  seines  Freundes 
vorenthalten  habe.  Sein  Hauptzweck  ist  aber,  den  andern  noch 
unglaublicheren  Umstand,  dass  Achill  nichts  vom  Tode  seines 
Freundes  erfuhr  und  ihm  nicht  eimnal  der  Wagenlenker  des 
Patroklos,  Automedon,  die  Trauerkunde  überbrachte,  einiger- 
massen  zu  erklären.  Aber  durch  ein  wie  sinnloses  Gebahren 
wird  die  Yersäumniss  dieser  ersten  Pflicht  Automedons  verdeckt. 
Automedon  jagt  auf  die  Troer  los,  obgleich  er  ja,  mit  der 
Lenkung  der  imbändigen  unsterblichen  Rosse  beschäftigt,  zu 
kämpfen  nicht  im  Stande  ist  17,  459  f.  Erst  später  {6^i  466) 
gesellt  sich  Alkimedon  zu  ihm.  Diesem  überlässt  er  die  Tiere, 
in  demselben  Augenblick,  wo  er  erklärt,  dass  nur  Patroklos  sie 
habe  lenken  können,  und  springt  selber  vom  Wagen  u.  s.  w. 
Und  selbst  die  eigenartigste  Scene  dieser  Einlage,  die  Trauer 
der  Pferde  über  den  Tod  ihres  Herrn  und  die  wiederum  mit 
'A  öeiTiGo  17,  443  wie  17,  201  beginnende  Trostrede,  die  Zeus 
an  sie  richtet,  wie  gekünstelt  erscheint  sie  (oben  S.  53),  zumal 
dem,  welcher  der  so  häufigen  Abschiedsreden  todwunder  Helden 
an  ihr  Tier  im  mittelalterlichen  oder  serbischen  Epos  gedenkt, 
an  die  J.  Bekker  Hom.  Bl.  2,  195  f.  erinnert  (vgl.  Henning 
Nibelungenstudien  S.  45.  B.  Schmidt  Griech.  Märchen  Nr.  23. 
S.  237.  Böckel  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen  XCIH.). 
Es  geht  ein  sentimentaler  Hauch  durch  diese  Scene,  der  nur 
in  den  jüngsten  Stilen  des  altgriechischen  Epos  zu  finden 
ist  und  schon  an  die  resignirte  Stimmung  des  samischen  Simo- 
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nides  lun  650  v.  Chr.  und  noch  mehr  an  die  des  noch  Jüngern 
Mimnermos  von  Smyrna  erinnert.  Zeus  reflectirt  hier  über 
das  Elend  der  Menschen,  wie  Od.  1,  32  f.  über  deren  Sünd- 
haftigkeit. Ausser  der  bereits  erwähnten  Ähnlichkeit  dieser 
^uto'medoneinlage  mit  den  anderen  Episoden  der  Patroklie  führe 
ich  noch  die  Grabsäule  17,  434  vgl.  16,  675,  xatrfcpeiri  xai 
oveidog  17,  556.  ocTtoTtpo^ev  17,  501  (S.  105).  aytjpGo  r'  a^avd- 
tco  ts  17,  444  (vgl.  2,  447).  ayavög  17,  557.  (3,  268.  10,  563. 
19,  281),  das  metaphorische  (päog  17,  615  vgl.  16,  95  und  die 
Erwähnung  des  Phoenix  17,  555  vgl.  16,  196.  chde  öi  tig  siTtsö- 
jisv  —  oSs-  cipa  tis  eYTTsöHS  17,  414^  423«  {=  Od.  13,  167^ 
170**.)  an.  Ausserdem  sind  moderner  als  die  alte  Patroklie: 
fXEikixioi6i  (ohne  eTtesööiv)  —  apei^  17,  431  vgl.  21,  339, 
der  Hellespont  17,  432  (18,  150)  ist  nur  einmal  dem  4.  Stil 
15,  233,  sonst  nur  den  jüngsten  Dichtungen,  eigen.  Die  bom- 
bastische Bezeichnimg  des  Geschreis  17,  424  f.,  die  Metapher 
äx£o^  vecpiTirj  17,  591,  die  Yergleichung  eines  Helden  mit  einer 
Fliege  17,  570,  der  siXamyaött}?  Hektors  17,  577,  der  oTtäoov 
Koiranos  17,  611  (S.  106).  ETtiXiySrjv  17,  599.  cpiXog  bei  jeip  17, 
620.  Bemerkenswert  sind  die  "Wendungen  to  /xev  ovTtots  fk- 
TCEto  Bfvjj.(p  17,  404.  sTtei  ovöh  to  tKneto  Ttäjxnav  17,  406  imd 
knu  ovnkxi  iXm-to  ^vfxw  17,  603.  Poulydamas  17,  600  kommt 
vorher  nur  in  der  Bearbeitung  11,  57  vor.  Fast  klingt  es  "wde 
eine  ionische  Antwort  auf  die  boeotische  Yerherrlichung  des 
Boeotiers  Peneleos  in  der  Apate  14,  450.  476  f.  507,  wenn  der- 
selbe Mer  17,  517  der  Erste  ist,  der  die  Flucht  ergreift.  Die 
kretische  Stadt  Lyktos  aber,  die  ivHtipLEvt]  17,  611  heisst,  wohin 
die  um  Zeus'  von  Kronos  bedrohtes  Leben  besorgten  Uranos 
und  Gäa  die  schwangere  Rhea  schickten  (Theog.  477)  wurde 
erst  nach  Lykurgs  Zeit  von  Achaeern  besiedelt  (Duncker  a.  0. 
5,  266.  328). 

7.  Die  7.  Episode  18,  35—150,  die  Unterredung  der  Thetis 
mit  Achill,  die  mit  dem  Versprechen  ihm  vom  Hephäst  eine 
neue  Rüstung  zu  holen  endet,  wurde  von  Köchly  (u.  Christ) 
aus  der  alten  Patroklie  mit  Recht  ausgesclüeden,  imd  selbst 
der  mit  der  Biascomposition  sonst  so  zufriedene  J.  Bekker 
(Hom.  Bl.  2,  233)  erklärte  die  ausserordentliche  Langsamkeit 
des  mit  dieser  Scene  zusammenliängenden  Ganges  der  Thetis 
für  durchaus   unhomerisch  (s.  u.).     Sie   ist   offenbar  eine  blosse 
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Affcererfindung.  Die  alte  Sage  mag  vom  Erscheinen  der  von 
ihren  Schwestern  umgebenen  Thetis,  die  um  ihren  erschlagenen 
Sohn  zu  klagen,  aus  dem  Meer  steigt,  erzählt  haben,  wie  es 
die  Od.  24,  47  f.  und  wahrscheinlich  auch  die  Aethiopis  schilderte. 
Aber  der  durch  eine  ISTereidenversammlung  eingeleitete,  pomp- 
hafte, mit  Dutzenden  von  Nereidennamen  ausgeschmückte*) 
Aufzug  der  Thetis,  die  nur  die  Ursache  des  Jammers  ihres 
um  Patroklos  weinenden  Sohnes  erfahren  will  18,  35  f.,  ist 
eine  missglückte  Vermischung  jenes  Motives  und  des  anderen 
natürlichen  und  schönen  Originalmotivs  der  Menis.  Die  Schilde- 
rung des  Thetisbesuchs  in  der  Menis  und  die  in  der  Patro- 
kliebearbeitung  stehen  von  einander  ab,  etwa  wie  die  schlichte 
Form  der  Arionsage  bei  Herod.  1,  24  von  der  anspruchs- 
vollen bei  Plut.  Conv.  sept.  sap.  Dort  trägt  ein  Delphin  den 
Dichter  einfach  ans  Land,  hier  sammelt  sich  imi  ihn  ein  ganzer 
Schwärm  von  DelpMnen,  die  sich  im  Tragen  einander  ablösen, 
auf  einer  zehn  Meilen  langen,  mond-  und  sternbeschienenen  Fahrt. 
Achills  Yerhalten  bei  der  Nachricht  vom  Tode  des  Patroklos 
ist  schon  in  der  alten  Patroklie  bedenklich  genug,  aber  der 
Bearbeiter  hat  es  durch  diese  Episode  zum  unerträglichen  ge- 
steigert. "Während  die  andern  Griechenhelden  beim  Sinken  des 
sommerlangen  Tages  ihr  Letztes  zur  Rettimg  der  Leiche  seines 
Freundes  dransetzen,  verbringt  Achill  die  Zeit  mit  so  beweg- 
lichem Jammern,  dass  Thetis  sich  zur  Berufung  einer  Nereiden- 
ratsversammlung veranlasst  sieht,  der  sie  in  längerer  Rede  ihre 
Absicht  kimd  tut,  ihren  Sohn  nach  der  Ursache  seines  Kummers 
zu  befragen.  Und  nun  zieht  die  ganze  Pompe  der  Meerfrauen 
unter  ihrer  Führung  ins  Zelt  Achills.  Ein  längeres  Gespräch 
zwischen  Thetis  und  ihrem  Sohn  entspinnt  sich,  bis  er  18,  126 
seine  Mutter,  ehe  sie  noch  mal  daran  gedacht  hat,  bittet,  ihn 
ja  nicht  von  der  Schlacht  zurückzuhalten,  und  voreilig  erklärt,  ihr 
nicht  gehorchen  zu  wollen.  Mit  dem  trivialen  Gemeinplatz,  dass 
es  zwar  nichts  Böses  sei,  bedrängten  Genossen  zu  helfen,  ant- 
wortet sie,  macht  ihn  aber  auf  den  Verlust  seiner  Waffen  auf- 
merksam und  verspricht  ihm  bis  zum  andern  Morgen  neue  zu 
liefern.    Und  so  hätte  er  ruliig  den  Lieferungstermin  abgewartet, 


*)  Die  Nameuliste  18,  39—49  kaun  übrigeus  uoch  wieder  später  in  die 
Bearbeitung  der  Patroklie  eingefügt  sein. 
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ohne  auch  nur  den  Finger  zu  rühren,  während  dicht  am  Lager- 
graben der  Kampf  um  die  Leiche  seines  Freundes  tobt,  wenn 
nicht  Iris  ihn  zum  Schutze  derselben  aufgefordert  hätte.  Aber 
dennoch  weigert  er  anfangs  den  Kampf,  weil  er  keine  Rüstimg 
habe.  Wie  beschämend  muss  für  ihn  die  Antwort  der  wackeren 
Iris  sein,  dass  ihr  dieser  Umstand  wol  bekannt  sei.  Er  solle 
aber  trotzdem  wenigstens  sich  den  Troern  am  Graben  zeigen, 
sie  zu  schrecken.  Dies  geschieht  und  hat  Erfolg.  Und  nun 
erst  atmen  wir  wieder  auf  von  der  Betrachtung  dieses  erbärm- 
lich kleinen  Verhaltens  des  grossen  Achill.  Es  ist,  als  ob  wir 
mit  der  Aufforderung  der  Iris,  mit  der  natürlich  ohne  das 
alberne  eingeschobene  Zwiegespräch  der  beiden  zu  denkenden 
Erhebung  Achills  zum  Kampf,  wieder  den  Hauch  des  grossen 
homerischen  Geistes  verspürten,  wie  er  in  die  aufgeputzten 
Karrikaturen  der  Patrokliebearbeitimg  hineinbläst  und  sie  über 
den  Haufen  wirft.  Hektor  ist  wieder  drohend  in  der  Nähe  der 
Schiffe,  Aias  ist  wieder  der  starke  Hüter  der  Achaeer,  und  die 
Sonne  geht  unter,  wie  es  der  Zeus  der  Achilleis  für  diese  letzte 
drangvolle  Action  bestimmt  hatte.  Die  überweiche  und  über- 
reiche, hie  und  da  übertriebene  (18,  86.  87),  reflectirende  (18, 
107),  idyllische  (18,  56  f),  malerische  (18,  66.  67),  redselige  Dar- 
stellungsweise gehört  der  Zeit  der  jüngsten  Iliasstile  an,  ebenso 
manche  "Wörter  und  Wendungen.  So  das  erste  nominale  Deconi- 
positum  der  Ilias  dvöapiörotousia  18,  54,  die  reiche  Formel  8^GÖet 
Kai  Opa  cpäog  t}sXioio  18,  61,  die  Verstümmelimg  der  voll- 
ständigen Wendung  i^avda,  fxr/  kev^s  vocp  1,  363  (vgl.  16,  19) 
in  ^/)  KEv^s  18,  74  (Fulda  Unters.  S.  102),  wahrscheinlich  auch 
aprfg  aXntrjpa  18,  100  (Th.  657,  doch  vgl.  18,  213)  und  oXEtrjpa 
18,  114  (s.  u.  Ach.  III.),  die  Metaphern  cpäo?  18,  102  und  Etcö- 
6iov  ax'^os  apovp7]g  18,  104  =  ä.  ap.  Od.  20,  379,  18,  108 
=  Od.  14,  464,  die  vom  Honig  zum  Rauch  überspringende 
Vergleichung  des  ^oXog  18,  110;  18,  112.  113  =  19,  65.  66. 
Auch  das  a7t.  X.  kTtayXaiEiö^ai  18,  133  scheint  Jüngern  Ur- 
sprungs, wie  das  Adv.  ETiiöxspcö  18,  68  (11,  668;  23,  125). 
Der  Hellespont  18,  150  (S.  107)  kommt  wol  zuerst  in  der 
Apate,  einer  Dichtung  des  4.  Stils,  sonst  nur  in  den  jüngsten 
Stilen  vor. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  alle  diese  in  die 
Patroklie  eingeschobenen  Stücke   auf  einen  und  denselben  Be- 
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arbeiter  zurückführe.  Die  übereinstimmende  weiche,  zur  Über- 
treibung des  Ausdrucks  und  zur  Betrachtung  der  irdischen 
Dinge  neigende  Tonart  und  Anschauungsweise,  aber  auch 
mehrere  nachgewiesene  Einzelübereinstimmungen  sprechen  da- 
für. Dieser  Bearbeiter  scheint  von  dem  Verfasser  der  Pa- 
troklie  zeitlich  weiter  getrennt  zu  sein,  als  der  Bearbeiter 
der  Diomedie  von  dem  Verfasser  seiner  älteren  Vorlage.  Aber 
wie  der  Stil  der  Diomediebearbeitung  gleich  der  Diomedie  zur 
boeotischen  Art,  gehört  der  Stil  der  Patrokliebearbeitung  gleidi 
dem  der  Patroklie  zu  der  edleren  ionisch  -  achaeischen  Art  der 
Achilleis,  so  dass  sich  also  diese  Bearbeitung  von  jener  be- 
deutend unterscheidet.  Das  beste  Merkmal  dieses  Unterschieds 
ist  vielleicht  die  Zeusauffassung.  In  der  Diomediebearbeitung 
kommt  Zeus  nur  als  Schäker  und  Zänker  zum  Vorschein,  der 
alles  auf  Erden  geschehen  lässt  nach  dem  Willen  anderer  Grott- 
heiten,  namentlich  der  Iris,  Here  und  Athene.  Hier  wird  er 
zwar  auch  einmal  16,  439  f.  von  Here  zurechtgewiesen,  aber 
hier  nimmt  sein  mitleidiges  Herz  stets  den  innigsten  väterlichen 
Anteil  an  dem  Schicksal  der  Kämpfer,  der  griechischen  sowol 
wie  der  troischen,  bald  neigt  er  sich  diesen,  bald  jenen  zu  und 
greift  fortwährend  durch  allerlei  Himmelszeichen  in  die  irdischen 
Händel  ein.  "Wir  können  aber  erst  weiter  unten  erkennen,  dass 
nach  der  Patroklie,  dem  3.  lUasstile,  erst  noch  zwei  andere 
Stilarten,  der  4.  und  5.,  entstanden,  bis  wir  auf  eine  noch 
spätere  Darstellungsweise  stossen,  der  die  Bearbeitung  der 
Patroklie  angehört,  auf  den  6.  Stil. 

Die  Aussonderung  dieser  Stücke  wird  am  besten  gerecht- 
fertigt dadurch,  dass  der  von  ihnen  befreite  Best  nicht  einem 
verstümmelten  Rimipf,  sondern  einem  aus  allerhand  Hüllen 
erlösten  schön  gegliederten  Körper  gleicht.  Die  Patroklie  be- 
stand darnach  ursprünglich  ini  Wesentlichen  aus  folgenden 
Pai-tien:  16,  1—59?  64—90.  130—167.  200—302.  [364  bis 
393?)— 418.  698  —  791.  816  (846.  850)  — 863.  17,  262  —  399. 
626  —  18,  34.  151 — 242.  Der  Schlacht  geht  eine  zwar  etwas 
breite  und  hie  und  da  zu  weiche  Einleitung  voran,  die  aber 
an  schönen  Effekten  reich  ist  und  zumal  im  Gebet  AcMlls 
sich  zu  feierlicher  Würde  erhebt.  Patroklos  bittet  unter  Thränen, 
da  er  die  Griechen  von  Hektor  zur  Flotte  zurückgedrängt 
und    ilirer   Führer    beraubt    sieht,    den    zürnenden   Freund   um 
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die  Erlaubniss  den  Griechen  zu  Hilfe  zu  ziehen  und  zwar 
in  dessen  Rüstung.  Das  gestattet  ihm  der  Pelide,  aber  ge- 
bietet zugleich  sich  auf  die  Abwehr  der  Troer  zu  beschränken, 
um  sich  vor  noch  grösserer  Unehre  zu  sichern.  Patroklos 
rüstet  sich,  Achill  betet  zum  pelasgischen  Zeus  für  das 
Heer,  das  Patroklos  zur  Tapferkeit  ermahnt.  Während  jener 
vor  seinem  Zelt  zurückbleibt,  um  dem  Kampf  von  dortlier 
zuzuschauen,  rückt  dieser  mit  den  Myrmidonen  aus.  Die 
alte  Diomedie  kannte  eine  derartige  Einleitung  nicht,  sie  fing 
sofort  im  Yolksliedton  mit  einem  Einzelkampf  an.  Die  Pa- 
troklie  richtet  sich  darin  nicht  nach  ihr,  sondern  nach  der 
kunstvolleren  Weise  der  Achilleis,  deren  beide  von  uns  bisher 
charakterisirten  Gesänge  ebenfalls  eine  schöne  Ouvertüre  er- 
öffnet. Auch  die  Schlacht  der  P.  zerfällt  wie  die  der  Aga- 
memnonie  in  drei  Teile,  denn  auch  in  ihr  wogt  der  Kampf  im 
1.  Teil  von  den  Schüfen  und  zwar  dem  halb  verbrannten  des 
Protesüaos  16,  286  (vgl.  13,  681;  15,  705)  trotz  Acliills  Mahnung 
nach  Troja  hinüber  16,  698  f.,  in  dessen  Tor  auch  hier  der  auch 
hier  anfangs  weichende  Hektor  hält  16,  367.  712  vgl.  11,  197. 
Apoll  weist  den  gegen  die  Mauer  stürmenden  Patroklos  direct 
ab,  wie  Zeus  in  der  Ag.  den  Agamemnon  indirect.  Patroklos 
ist  in  der  alten  Patr.  wie  der  Atride  im  ersten  Teil  der  Ag.  der 
einzige  hervortretende  Griechenheld,  noch  nicht  unschön  verdeckt 
durch  den  Kriegerschwarm  der  Bearbeitung.  Im  2.  Teil  dringt 
Hektor  auch  hier  vor,  auch  hier  von  Kebriones  begleitet.  Nach- 
dem Patroklos  diesen  erlegt,  wird  er  von  Apollo  betäubt  und  von 
Hektor  getötet.  Sein  Tod  ist  der  Hauptwendepunkt  der  Schlacht, 
wie  in  der  Ag.  die  Verwundung  Agamemnons.  Hektor  raubt 
des  Erschlagenen  Eüstung  (16,  850),  dessen  durch  Zeus  in 
Dunkel  gehüllte  Leiche  zuerst  Aias  mjt  Glück  verteidigt,  indem 
er  die  Schlacht  im  Stehen  hält,  wie  in  der  Ag.  Im  3.  Teil 
rollt  auch  hier  me  in  der  Ag.  die  Schlacht  zimi  Lager  zurück. 
Denn  nun  verleiht  Zeus,  vom  Ida  herabblitzend,  den  Troern 
Sieg,  den  Griechen  aber  Flucht  17,  593 — 596,  wie  er  auch  die 
Entscheidung  am  Schluss  des  2.  Teils  der  Ag.  vom  Ida  her 
herbeiführt.  Aias  und  Menelaos  verlieren  den  Mut  auch  hier, 
und  während  Zeus  das  Dunkel  zersti-eut,  ruft  Menelaos  den 
Antilochos  heran,  um  ihn  mit  der  Trauerkunde  zimi  Achill  zu 
schicken  und   der  eigenen  Not  abzuhelfen,  wie  Menelaos  auch 
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in  der  Ag.  Hilfe  herbeiruft.  Während  er  und  Meriones  den 
toten  Patroklos  davon  tragen,  decken  die  Aianten  den  Kückzug, 
wie  der  grosse  Aias  allein  in  der  Ag.  Achill  aber,  von  Anti- 
lochos  unterrichtet,  bejanmiert  seines  Freundes  Fall  und  schwört 
Hektorn  Kache.  Auf  Iris'  Geheiss  (und  liier  mündet  die  Patro- 
kUe  in  den  Schluss  der  Ag.  ein  S.  35  f)  schreckt  er  durch 
sein  Erscheinen  und  seinen  Ruf  die  bis  an  den  Graben  vorge- 
drungenen Troer  zurück.  Patroklos'  Leiche  wird  gerettet.  Die 
Sonne  geht  unter. 

Gleich  der  alten  Diomedie  beginnt  die  Patroklie  "wie  ein 
selbständiges  Lied.  Sie  deutet  nur  ini  1.  Vers  kurz  die  Lage 
der  Dinge  an,  in  welcher  ihr  Held  weinend  vor  den  Peliden 
tritt.  Sie  hat  auch  iliren  eigenen  Schluss,  der  erst  später  mit 
dem  gleichartigen  Schluss  der  Ag.  verschmolzen  wurde.  Aber 
das  Verhältniss  der  Patroklie  zur  Achilleis  ist  doch  formell, 
wie  materiell  ein  ganz  anderes  als  das  der  alten  Diomedie. 
Diese  lief  wie  ein  Privatabenteuer  ursprünglich  ganz  frei  neben 
dem  althomerischen  Epos  her.  Diomedes  stand  in  keiner  Art 
von  Gemeinschaft  mit  Acliill,  ja  er  wurde  erst  jetzt  in  einen 
Helden  der  Trojasage  verkleidet.  Seine  Gegner  und  seine  Götter, 
seine  Zwecke  und  seine  Anschauungen  waren  ganz  andere  als 
die  des  Peliden.  Nichts  war  ihnen  gemein  als  das  Blachfeld 
zwischen  Troja  und  dem  Meer.  Erst  der  Bearbeiter  brachte 
diese  boeotische  Dichtung  mit  der  altern  achaeisch- ionischen 
Achilleis  in  einen  leidlichen  Zusammenhang.  Dagegen  knüpfte 
der  Dichter  der  Patroklie  gerade  an  die  Hauptzüge  Achills  un- 
mittelbar an,  seine  Freundschaft  und  sein  Zorn  sind  die  reichen 
Quellen,  aus  denen  er  seine  neuen  Motive  schöpft.  Es  ist  sein 
Hauptbemülien,  eine  unscheinbare  Nebenfigur  der  Achilleis  zum 
Träger  einer  neuen  rülirenden  Dichtimg  zu  erheben,  etwa  me 
der  Dichter  der  Telemachie  aus  dem  ursprünglich  nebenpersön- 
lichen Odysseussohne  einen  Haupthelden  machte.  Er  will  nicht 
ein  neues  Liedlein  beisteuern,  um  die  Yerherrlichung  der  vielen 
Rulunestaten  der  Griechen  vor  Troja  dadurch  zu  erweitern.  Er 
greift  aus  der  wilden  Seele  des  Peliden  einen  freundhcheren 
Zug  heraus,  um  diesen  zu  einem  neuen  Hauptmotiv  der  Achil- 
leussage  umzubilden,  oder  vielmehr  er  trägt  eine  zweite  Seele 
in  die  Brust  Achills  und  seiner  Dichtung  hinein.  Indem  er 
diese  verschönern  und  vertiefen  will,  kann  er  es  nicht  hindern, 
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dass  er  sie  zerspaltet.  Denn  er  verdoppelt  das  Grundmotiv,  er 
bringt  inmitten  der  Dichtung  einen  Zwiespalt  des  einen  alten 
Motivs,  wonach  der  in  seiner  Ehre  durch  die  Niederlage  Aga- 
memnons  wiederhergestellte  Achill  sich  rächend  auf  den  Griechen- 
besieger  Hektor  wirft,  mit  dem  neuen  hervor,  wonach  der 
durch  den  Tod  des  Patroklos  ergrimmte  Achill  rächend  den 
Freundesmörder  Hektor  straft.  Über  das  bereits  stark  ver- 
menschlichte mythische  Epos  siegt  mehr  und  mehr  das  rein 
menschliche  ethische  Epos.  Diese  Motiv-  und  Planveränderung 
ist  die  grosse  Neuerung,  welche  die  Patroklie  so  weit  von  der 
Achilleis  trennt  und  sie  dieser  gegenüber  als  jüngere  Schöpfung 
ebenso  scharf  kennzeichnet,  wie  andrerseits  die  Wiederholung 
oder  Yariierung  so  vieler  Motive  der  älteren  Dichtung.  Durch 
beides  ist  aber  auch  die  Patroklie  wieder  mit  der  Achilleis  eng 
verknüpft. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  steht  die  Patroklie  in 
einem  viel  innigeren  Zusammenhang  mit  der  Achilleis  als  die 
Diomedie,  obgleich  sie  jünger  als  diese  ist.  Die  Achiileis  ist 
gleichsam  die  Mutter  der  Patroklie.  Diese  staimnt  aus  der 
achaeisch- ionischen  Schule  Homers,  nicht  aus  der  boeotischen 
des  Diomedienverfassers.  Ist  doch  ihr  Hauptheld  ein  Freund 
des  Nordachaeers  Achill,  in  seinem  Hause  zu  Phthia  erzogen, 
aus  dem  Stamme  der  Lokrer  gebürtig,  die  mit  den  Nordachaeern 
im  Mutterland  in  Opfergemeinschaft  lebten  und  in  Kleinasien 
in  Kyme  mit  Achaeern  sich  vor  den  Boeotiern  niedergelassen 
hatten  (S.  23  f.).  Die  Gottheit,  welche  die  Dinge  lenkt,  ist  hier 
wiederum  Zeus  und  zwar  ganz  genau  der  nordachaeische  pelas- 
gische  Zeus  von  Dodona,  nicht  dem  epirotischen,  sondern  dem 
auch  2,  750  gemeinten  thessalischen  16,  233,  (vgl.  Welcker  Gr.  G. 
1,  199  f.,  aber  auch  Unger  Phüol.  1863  S.  377).  Auch  Budeion 
in  der  Bearbeitung  16,  572  weist  nach  Thessalien.  Zu  Zeus  tönt 
vor  imd  in  der  Schlacht  das  Gebet  16,  233;  17,  645,  er  giesst 
Dunkel  über  Patroklos'  Leiche  imd  zerstreut  es  17,  268.  649, 
er  entscheidet,  auf  dem  Ida  sitzend,  über  Sieg  und  Niederlage 
17,  593.  627.  Er  handelt  ganz  selbständig,  nur  bedient  er  sich, 
wie  es  scheint,  auch  hier  der  Iris  18,  166  als  seiner  Botin 
(S.  37.  60).  Yon  andern  Griechengöttern  rührt  sich  vne  in  der 
Ag.  keiner.  Auch  auf  troischer  Seite  erscheint  nur  Apollo.  Es 
herscht  im  Gegensatz  zur  Diomedie  hier  fast  dieselbe  Enthalt- 
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samkeit  wie  in  der  Achilleis.  Aber  darin  zeigt  sich  denn  doch 
auch  hier  eine  bereits  modernere  Weise,  dass  Zeus  sich  durch 
ein  Naturwunder  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfeld  geltend 
macht  und  dass  Apoll  liier,  abweichend  von  der  Menis  und 
übereinstinmiend  mit  der  Diomedie  (S.  84)  der  troische  Stadtgott 
ist,  der  die  Mauern  schützt  16,  700  f.  und  mit  eigner  Hand 
den  Patroklos  betäubt  und  entwaffnet  16,  788  f.  Erst  der  Be- 
arbeiter aber  beutet  das  des  weinenden  Aias  sich  erbarmenden 
und  Himmelszeichen  sendenden  Zeus  unermüdlich  aus  (S.  110). 
Die  in  der  Bearbeitung  der  Diomedie  so  beliebten  allegorischen 
Figuren  verschmäht  der  mittlere  achaeisch- ionische  Stil  der 
Patroklie  wie  der  alte  der  Achilleis  und  selbst  noch  der  jimge 
der  Hektoreis,  der  5.,  und  erst  die  dieser  verwante  Stilart  aus 
der  Zeit  des  6.  Stils,  in  der  die  Bearbeitung  der  Patroklie  ab- 
gefasst  ist,  wendet  solche  Allegorien  und  zwar  sehr  discret  an, 
indem  die  Zwillinge  Hypnos  und  Thanatos  den  entschlafenen 
toten  Sarpedon  davontragen  16,  672.  682.  Von  den  Namen 
Bergamos,  Skamandros  und  Simoeis  der  Diomedie  weiss  die 
Patroklie  wie  die  Achilleis  nichts,  da  den  loniern  die  Troas 
ferner  lag  und  damals  unbekaimter  war  als  den  dort  sich  an- 
siedelnden Aeoliern. 

Die  Patroklie  ist,  wie  bemerkt,  die  Tochter  der  Achill  eis 
und  teilt  mit  ihr  manche  Züge.  Dass  die  unverwüstliche  Typik 
der  Situationen  und  Charaktere  der  alten  Agamemnonie  überall 
durch  die  Schlachtschilderung  der  Patroklie  durchbricht,  ist 
schon  bei  der  Inlialtsangabe  derselben  (S.  111)  mehrfach  be- 
merkt worden.  Hier  noch  einige  Eiuzelnachahmungen.  Die 
Verfolgung  des  Patroklos  borgt  manche  Farben  dem  Bilde  ab, 
das  Homer  von  der  Verfolgung  Agamemnons  entwirft.  Wir 
dürfen  wol  kaum  16,  371  =  11,  165  und  16,  379:  öicppoi 
d' avsKVfxßaXia^ov  vgl.  11,  160:  xsir  o^sa  upotaXi^ov  (vgl. 
heIv  oxsa  nporeovöiv  hymn.  Apoll.  Pyth.  56),  als  zweifelhaften 
Ursprungs  (S.  100)  dahin  rechnen.  Aber  die  Scene  11,  128  f., 
in  der  den  Händen  der  erschreckten  Antimachiden  beim  An- 
sturm Agamemnons  die  Zügel  entsinken,  übertreibt  die  Patroklie 
16,  403  f.,  wo  dem  im  Wagensitz  furchtsam  niedergekauerten 
Thestor  beim  Angriff  des  Patroklos  die  Zügel  aus  der  Hand 
fliegen,  und  sehr  ungehörig  wird  die  alte  schöne  Situation  des 
kampfmüden  Aias,  der  dem  Hektor  an  den  Schiffen  nicht  mehr 
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widerstehen  kann  {Ai'as  dövKEt'  e/xifxve  16,  102)  in  den  ge- 
künstelten, schwächlichen  Versen  16,  358 — 363  verdreht: 

A^as:  6' 6  fxeyag  aihv  i(p  "EuTopi  x^^^^OKopvör^ 

ist    aHovtlödai  bis 

aXXa  Hai  (äg  avi/xipiys,  öocgo  8    ipirjpas  iraipov^. 

Der  arme  Aias  muss  also  das  lange  Ausharren  an  diesem 
Schlachttag,  das  er  schon  im  11.  Buch  begonnen  und  16,  102 
endlich  wolverdienter  "Weise  aufgegeben  hatte,  hier  wieder 
aufnehmen!  Viele  einzelne  Ganz-  oder  Halbverse  bezeugen 
ausserdem  die  Abhängigkeit  der  Patroklie  von  der  Achilleis: 
16,  267  =  11,  500;  16,  270  =  11,  287;  16,  273.  274  =  11, 
411.  412;  16,  699  =  11,  180;  16,  802  =  11,  545;  17,  315 
==  11,  425;  17,  343  =  11,  214;  17,  666  =  11,  557;  17,  690 
=:  11-,  471;  17,  729  =  11,  486. 

Aber  auch  die  Diomedie  benutzt  der  Verfasser  der  Patro- 
klie. Patroklos  wird  ebenso  von  Apoll  zurückgewiesen  wie 
Diomedes  vgl.  16,  702  f.  784  mit  5,  436  f.  Um  die  Wildheit  des 
Kampfes  zu  bezeichnen  wird  17,  398  f.  wie  4,  539  f.  erklärt, 
dass  Ares  und  Athene  damit  zufrieden  sein  mussten.  Apoll 
ist  hier  wie  dort  Schutzgott  der  Troer  (S.  84).  Die  zwischen 
Menelaos  und  Antilochos  von  der  Diomedie  hergestellte  Ver- 
bindung wird  hier  weiter  befestigt  17,  652  f.  Einzelüberein- 
stünmungen  sind  16,  325  (400)  =  4,  503.  504;  17,  311  (50) 
=  5,  42;  17,  346—348  =  5,  610—612.  Auch  Patroklos,  ob- 
gleich er  zu  Wagen  auszieht  und  mit  dem  zuverlässigsten  Rosse- 
lenker versehen  ist,  verlässt  wie  Agamemnon  und  Diomedes 
das  Gespann  und  besteht  seinen  Hauptkampf  zu  Puss,  aber  das 
in  den  beiden  älteren  Schlachtbildern  so  geschätzte  Motiv  des 
auf  einem  Wagen  vereinten  troischen  Brüderpaars  ist  in  der 
Patroklie  aufgegeben. 

Das  Verhältnis  der  Patroklie  noch  zu  einer  dritten  und 
zwar  ausserhalb  der  Ilias  liegenden  Dichtung,  der  Aethiopis  des 
Arktinos,  muss  erwogen  werden.  Es  ist  ja  bekaimt,  dass  dies 
cyclische  Epos  viele  Züge  der  Ilias  entlehnt  und  nachgebildet 
hat.  AchiU,  Memnon  und  Antilochos  verhalten  sich  dort  zu 
einander  me  hier  Aclüll,  Hektor  und  Patroklos.  Der  dritte 
wird  vom  ersten  am  zweiten  blutig  gerächt  und  dem  Ent- 
scheidungskampf  der    beiden    letzten    geht  hier   wie   dort    eine 
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feierliche  Psychostasie  voran,  die  für  die  Aethiopis  mit  ziem- 
licher Sicherheit  aus  Aeschylos  und  übereinstimmenden  alten 
Kunstwerken  geschlossen  werden  darf  (IVelcker  Ep.  Cycl.  1, 
175).  Die  Leiche  Memnons  wird  nach  seiner  Heimat  durch  die 
Luft,  entführt  wie  in  der  Patroklie  die  Sarpedons  16,  670  f. 
Um  Achills  Leiche  entbrennt  ein  wütender  Kampf  und  Aias 
hebt  sie  auf  und  trägt  sie  zu  den  Schiffen,  während  Odysseus 
die  Troer  abwehrt.  Ähnlich  tragen  in  der  Patroklie  Menelaos 
und  Meriones  den  toten  Patroklos  zu  den  Schiffen,  gedeckt 
durch  die  beiden  Alanten  17,  707  f.  Aber  es  fragt  sich  doch 
sehr,  ob  die  Rettung  der  Achilleusleiche  in  der  Aethiopis  eine 
Nachahmung  der  Rettung  der  Patroklosleiche  in  der  Ilias  war, 
wofür  sie  Aristarch  und  "Welcker  im  Ep.  Cycl.  2,  191  halten. 
Unter  allen  Umständen  ist  doch  die  Sage  von  Achills,  des 
Haupthelden,  Tod,  eine  ältere  als  die  des  Nebenhelden  Patroklos 
und  ebenso  sind  die  zwei  Leichenretter  Aias  und  Odysseus 
offenbar  altertümlicher  als  jene  vier  Leichenretter  des  Patroklos. 
Denn  von  den  wenigen  der  älteren  AcMlleussage  angehörigen 
Helden,  die  wir  aus  der  homerischen  Achill  eis  kennen  ■  gelernt 
haben  (S.  63  f.),  waren  Aias  und  Odysseus,  die  allein  in  der  Menis 
genannt  werden  und  in  der  Agamemnonie  die  Hauptstützen 
des  Heeres  sind,  die  allein  denkbaren  Retter  Achills  und  seiner 
"Waffen  und  um  so  mehr  sagenecht,  als  ja  auch  sie  die  einzigen 
Bewerber  um  Achills  Waffen  sind.  Dagegen  erscheint  die 
Verdoppelung  der  Zahl  der  Retter  in  der  Patroklie,  der  Ersatz 
des  Odysseus  durch  Menelaos  und  die  Hinzufügung  der  Helden 
zweiten  Ranges  und  doch  schon  etwas  neueren  Datimis  (S.  94), 
des  kleinen  Aias  und  Meriones,  als  Neuerungen,  deren  erste  ja 
geboten  war  durch  die  Verwundung  des  Odysseus  in  der  alten 
Agamemnonie,  mit  der  die  Patroklie  in  so  unnatürlicher  Weise 
zu  einer  einzigen  Sclilacht  verbunden  wurde.  Nimmt  man 
noch  hinzu,  dass  auch  die  Ilias  z.  B.  22,  360  f.  auf  den  Tod 
Achills  durch  Paris  und  Apoll  im  Skäischen  Tore  vorausweist, 
so  muss  man  annelunen,  dass  den  Dichtern  der  Ilias,  wie  der 
Aethiopis,  ein  festes,  ausgefüiirtes  Bild  des  letzten  tragischen 
Kampfes  des  ersten  aller  Helden  durch  Sage  oder  Lied  bekannt 
war,  was  ja  auch  durch  die  Odyssee  24,  36  f.  bezeugt  wird. 
Arktinos  hat  also  allerdings  manche  seiner  von  ihm  selbst  er- 
fundenen oder  aus  andern  Sagenkreisen  entlehnten  Neubildungen 
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nach  den  Mustern  der  Ilias  zugestutzt,  so  z.  B.  den  zweiten 
Hauptteil  der  Aethiopis,  den  Kampf  Achills  und  Memnons,  nach 
der  Patroklie.  Aber  für  den  dritten  Teil,  den  Tod  Achills, 
verfügte  er  über  andere  Quellen,  denn  dies  Ereigniss,  obgleich 
in  der  Ilias  nicht  besungen,  bildete  doch  jedenfalls  einen  Be- 
standteil alter  Trojasage.  Ist  es  denkbar,  dass  er  diese  directen 
Darstellungen  des  Todes  Achills  nicht  benützte,  um  ihn  mit 
solchen  Zügen  auszustatten,  welche  die  Hauptzüge  des  Todes- 
kampfes des  Patroklos  bildeten?  Ist  die  Annahme  nicht  weit 
natürlicher,  dass  der  Dichter  der  Patroklie  dieselben  alten  grossen 
Motive  des  Todeskampfes  Achills,  die  auch  die  Aethiopis  ver- 
wertete, auf  den  Untergang  seines  Helden,  des  Achilleusfreundes, 
übertrug?  Die  Richtigkeit  der  letzten  Ansicht  erhellt  aber  auch 
sofort  aus  der  Vergleichung  derjenigen  Scenen,  welche  beiden 
Darstellungen  gemeinsam  sind.  Überall  erscheinen  sie  in  der 
Aethiopis  altertümlicher,  angemessener  und  schöner,  weil  sie 
von  deren  Verfasser  direct  und  rein  aus  der  älteren  Über- 
lieferung herübergenommen  werden  konnten,  während  der 
Dichter  der  Patroklie  genötigt  war,  sie  nach  dem  Bedürfnis 
seines  Ersatzhelden  umzumodeln  und  zu  verkünsteln.  Zugleich 
aber  lehrt  ims  solche  Vergleichimg,  dass  das  Gerüste  der  Pa- 
troklie im  "Wesentlichen  aus  der  alten  Sage  oder  Dichtung  vom 
Tode  Achills  herübergenommen  ist.  Die  wichtigsten  Überein- 
stimmuiigen  sind  folgende :  1)  In  der  Aethiopis  (Proclus)  wird 
Achill,  nachdem  er  die  Troer  in  die  Flucht  geschlagen,  eben  in 
die  Stadt  eingedrungen,  von  Paris  und  Apoll  getötet.  Das 
Alter  dieses  Berichts  beurkundet  schon  IL  19,  417  S^scp  te  xai 
aivepi  i(pi  öajAfjvai  und  22,  359  ots  xev  6e  Ildpig  Hai  ^oi- 
ßog  ^AttöXXgov  bö^Xov  iövr  oXiöooöiv  ivi  ^nai^öi  nvX-^öiv. 
Erst  eine  aus  einem  gewissen  Rationalismus  hervorgegangene 
spätere  Yariante  bei  Hellanikos  (Bachmann  Anecd.  Gr.  1,  467) 
lässt  ihn  durch  Paris'  Pfeil  im  Tempel  des  Thymbrischen  Apollo 
erschossen  werden.  Mit  Benutzung  eines  anderen  älteren  Motivs, 
wonach  Achill  schon  bei  der  Verfolgung  Hektors  viermal  vor- 
stürmt, aber  von  Apoll  zurückgescheucht  wird  (20,  445  vgl. 
5,  436)  bildet  nun  die  Patroklie  jene  Scene  in  dieser  "Weise 
um:  Der  viermal  gegen  die  Mauer  stürmende,  aber  von  Apoll 
zurückgescheuchte  Patroklos  wird  von  diesem  und  dem  im 
Skäischen   Tor    haltenden  Hektor  getötet    (vgl.   auch    18,   453). 
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2)  In  der  Aethiopis  entbrennt  ein  wilder,  den  ganzen  Tag  fort- 
gesetzter Kampf  um  die  Leiche  und  die  Waffen  Achills,  bis 
endlich  Zeus  die  Streitenden  durch  einen  Sturm  auseinander- 
treibt. Im  Wesentlichen  stimmt  hiermit  Od.  24,  41  f.  überein. 
Dieser  Abschluss  grosser  Aktionen  scheint  der  lokrischen  Sage 
eigen,  denn  auch  der  Deukalionischen  Flut  setzte  Zeus  durch 
seinen  Blitz  ein  Ende,  den  die  Lokrer  deswegen  auch  auf  ihren 
Münzen  hatten  (Boeckh  zu  Find.  Ol.  11,  81).  Alle  diese  Züge, 
die  lange  Dauer,  die  Wut,  die  Freise  des  Kampfes  und  die 
Einmischung  des  Zeus,  kehren  in  der  Fatroklie  wieder.  Aber 
wer  kann  nur  einen  Augenblick  verkennen,  dass  sie  ursprüng- 
lich der  Achilleus-  und  nicht  der  Fatroklossage  angehören? 
Denn  dass  sich  die  furchtbarste  Wut  des  ganzen  Krieges  nach 
dem  Falle  eines  einzelnen  Helden  entlädt,  dass  dabei  trotz  seinem 
Alles  überstrahlenden  Wert  auch  seine  Waffen  eine  so  hervor- 
ragende und  verhängnissvolle  Bedeutimg  haben,  dass  Zeus 
selber  schliesslich  der  Schlacht  ein  Ziel  setzen  muss,  das  hat 
AUes  seinen  tiefen  poetischen  Sinn,  wo  es  sich  um  den  Haupt- 
helden  des  ganzen  Krieges  handelt,  der  in  seiner  unvergleich- 
lichen, weil  gottgefertigten  Rüstung  fällt  und  den  Zeus  auch  noch 
im  Tode  zu  schützen  und  zu  ehren  durch  seine  alten  Ver- 
bindungen mit  der  Thetis  und  seine  alten  Yerheissungen  ver- 
pflichtet ist.  Die  Wut  der  Kampfgenossen  des  Fatroklos  sucht 
dessen  Dichter  durch  die  Allbeliebtheit  des  freundlichen  Helden 
und  die  aussergewöhnliche  Wertschätzung  seiner  Rüstung  da- 
durch zu  begründen,  dass  er  diese  zu  einer  achilleischen,  dem 
Fatroklos  nur  geliehenen,  macht,  worüber  wir  noch  später  zu 
sprechen  haben.  Und  wenn  diese  Abweichungen  schon  als 
Ausflüsse  einer  moderneren,  teilweise  nicht  ungekünstelten 
Dichtweise  erkennbar  sind,  so  verrät  vollends  die  Yerdoppelung 
der  noch  dazu  nicht  gerade  besonders  gut  motivierten  Zeus- 
einmischungen einen  willkürlichen  neueren  IMissbrauch  eines 
einfachen,  in  sich  wol  berechtigten  Motivs.  3)  Das  höhere  Alter 
der  zwei  Leichenretter  Aias  und  Odysseus  in  der  Aethiopis  im 
Yerhältniss  zu  den  vier  Leichenrettern  der  Fatroklie  ist  schon 
oben  beleuchtet. 

Ähnlich  wie  der  Dichter  der  Fatroklie  haben  auch  andere 
Iliassänger  ältere  auf  das  Ende  Achills  bezügliche  Sage  und 
Dichtung  für  die  Ausweitung  der  Fatroklossage  gebraucht  und 
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missbraiiclit.  Beim  Empfang  der  Leiche  Achills  im  Lager,  den 
Proclus  in  seinem  Aethiopisreferat  zwar  nicht  erwähnt,  den 
aber  Welcker  Ep.  Cycl.  1,  176  aus  Properz  2,  8.  9  — 14  er- 
schhessen  zu  dürfen  glaubt,  umarmt  Briseis  die  Leiche  ihres 
geliebten  Herrn,  beweint  sie  und  reinigt  sie  am  Sinioeis  vom 
Blut.  Dies  ist  schön  und  natürlich.  Aber  wie  befremdet  uns, 
dass  19,  284  f.  Briseis  weinend  über  Patroklos  hinsinkt  und 
ihn  vor  den  Augen  Achills  anruft  als  ,ndtpoHXi  ßoi  datX^ 
nXeiörov  Kexcxpiö/xive  Bvjxcp.  Auch  der  Avirkungsvolle  "VVett- 
kampf  des  Odysseus  und  Aias  um  die  Waffen  Achills  an  dessen 
Grrabe  ist  23,  707  f.  bei  den  Leichenspielen  am  Grabe  des  Pa- 
troklos in  einen  nichtssagenden  Ringkampf  der  beiden  Helden 
abgeschwächt  worden. 

Endlich  müssen  \dr  noch  ein  paar  Scenen  erwähnen,  die 
ebenfalls  der  Dichter  der  Patroklie  aus  älterer  Dichtung  herüber- 
nahm und  zwar  aus  dem  von  ims  noch  unbesprochenen  dritten 
Gesang  der  homerischen  Achilleis.  Die  eine  ist  der  schon 
berührte  viermalige  erfolglose  Angriff  auf  Apollo  (vgl.  16,  702  f. 
mit  20,  445  f.),  den  sich  auch,  me  bemerkt,  die  Diomedie  nicht 
entgehen  liess;  die  andere,  das  Abschneiden  der  Troer  von  der 
Stadt  vgl.  16,  394  f.  mit  21,  3  f.,  das  an  der  letzten  Stelle 
besser  motiviert  scheint  durch  die  Absicht  Achills,  die  Feinde 
in  den  Fluss  zu  drängen,  als  in  der  Patroklie  durch  den  von 
seinem  Freunde  weiterlün  doch  nicht  befolgten  Rat  Achills 
16,  87  f.,  der  Stadt  sich  nicht  zu  nähern,  sondern  nach  Ver- 
jagung der  Troer  von  der  Flotte  zu  dieser  zurückzukehren. 

Bedenken  "wir  die  zahlreichen  Anregungen  und  Motive, 
Avelche  die  Patroklie  hiernach  den  drei  Gesängen  der  home- 
rischen AcMlleis,  ferner  einer  Fortsetzung  derselben  oder  einer 
wol  ausgebildeten  Sage  vom  Tode  Achills,  wie  sie  auch  die 
Aethiopis  benutzte,  und  endlich  der  Diomedie  verdankte,  so 
müssen  wir  die  Bewunderung,  die  ihr  gewöhnlich  geschenkt 
"wird,  etwas  herabstimmen.  Und  wenn  wir  auch  diese  Ab- 
hängigkeit von  andern  Schöpfungen,  diese  Anzeichen  von  Un- 
selbständigkeit vergessen  wollten,  so  mrd  uns  das  doch  uimiög- 
lich  gemacht  durch  die  unauslöschbaren  Spuren,  welche  solche 
verschiedenen  Einflüsse  durch  die  Dichtung  gezogen  haben. 
Ich  meine  vorzugsweise  die  oben  schon  mehrfach  betonten 
Dissonanzen,   Künsteleien   und   Ungereimtheiten,    die    aus    der- 
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artigen  Nachbildungen  und  Yerschmelzungen  zu  entstehen  pfle- 
gen. Aber  eine  noch  viel  tiefer  gehende  Störung  des  Gesamt- 
baues der  Achilleis,  ja  eine  Yerschiebung  ihrer  Grundlage, 
verursachte  nun  die  Originalidee  des  Verfassers,  die  aber  zu- 
gleich den  hohen  pathetischen  sentimentalen  Keiz  seiner  Dichtung 
birgt  und  trotz  all  jener  Entlehnimgen  einen  eigenartigen  epischen 
Stil  mit  neuen  Tugenden  und  Schwächen  hervorgebracht  hat. 
Ihr  Dichter  wollte  nicht  wie  der  Diomedienverfasser  ein  präch- 
tiges Hors  d'oeuvre  schaffen,  das  trotz  all  der  späteren  Ein- 
schmelzungsversuche  doch  immer  als  ein  unorganischer  Bestand- 
teil in  der  Ilias  empfimden  wird,  sondern  der  alten  Dichtung 
einen  neuen  fruchtbaren  Gedanken,  gleichsam  eine  zweite  Seele 
einflössen,  die  allerdings  mit  der  ersten  emgeborenen  sich  nicht 
recht  vertragen  will.  Der  Rückkehr  Achills  zum  Kampf  mit 
Hektor,  welche  Homer  durch  die  jammervolle  Niederlage  der 
Griechen  an  den  Schiffen  ausreichend  begründete,  glaubte  jener 
Dichter  einen  zweiten  Antrieb  in  dem  Tod  seines  Freundes 
Patroklos  durch  Hektors  Hand  geben  zu  müssen.  Und  so 
überflüssig  und  in  vielen  Hinsichten  störend  diese  Erfindimg 
erscheint,  so  zaubert  sie  doch  ein  ergreifendes  Bild  vor  unsern 
Sinn.  Unter  Achills  Gebet  und  Mahnung  zieht  der  allgehebte 
müde  Freund,  von  den  gottverliehenen  Waffen  seines  geliebten 
Gebieters,  als  von  den  feienden  Zeichen  einer  Freundschaft  imi- 
geben,  rettend  und  sieghaft  bis  vor  Trojas  Mauern,  mn  als 
nackte  und  entstellte  Leiche  bei  sinkender  Sonne  ilmi  vors  Zelt 
getragen  zu  werden,  ein  Opfer  des  masslosen  Zorns  seines  hohen 
Freundes.  Das  Pathos  dieses  Verhältnisses,  ein  Erzeugniss  einer 
bereits  späteren,  weicheren  Gefülilswelt  ist  es,  das  uns  in  einem 
reichen,  schon  zur  Überladung  neigenden  epischen  Stil  zeitweilig 
hinweghebt  über  die  Ungehörigkeit  dieser  Neudichtung  inner- 
halb des  alten  Dichtwerkes  und  die  Unmotiviertheit  mancher 
ilirer  Einzelheiten. 

Die  homerische  Achilleis  ruht  auf  einer  altachaeeischen 
Sage  vom  trojanischen  Krieg,  die  höchst  wahrscheinlich  durch 
einen  lange  dauernden  Volksgesang  ausgebildet  war  und  von 
einer  Meisterhand  in  einigen  zusammenliangenden  Gesängen, 
von  denen  wir  bisher  den  ersten  und  zweiten  kennen  gelernt 
haben,  zu  vollendeter  Schönlieit  ausgeprägt  wurde.  Der  Dichter 
der  Diomedie  benutzt  ganz  andere  Elemente,  boeotische  Mythen 
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lind  Sagen,  uni  nach  dem  Yorbild  der  alten  Tydeussage  der  Aga- 
memnonie  eine  Epigonensage  zu  schaffen,  die  er  an  die  Achil- 
leis anlehnt,  der  Bearbeiter  aber  in  dieselbe  hinein  zuverweben 
versucht.  "Wenn  die  Grösse  jenes  Homer  in  der  künstlerischen 
Auswahl,  der  edlen  Auffassung  und  plastischen  Fonnimg  alter 
reicher  Sagenstoffe  und  ihrer  Verbindung  zu  einem  kunstvollen 
grösseren  Ganzen  besteht  imd  seine  Erfindungskraft  sich  in 
der  feinen  Motivierung  des  Einzelnen  Genüge  tut,  so  liegt  die 
Eigenheit  des  Diomediendichters  besonders  in  der  unbekümmer- 
ten, willkürlichen,  kecken  und  oft  fantastischen  Verwendung 
verscliiedener  volkstümlicher  Überlieferungen.  Aber  in  der  Pa- 
trokKe  ist  von  ^virklich  volksmässiger  Sage  kaum  ein  Schimmer 
da,  es  ist  sogar  sehr  zweifelliaft,  ob  die  Heroen  Aias  und  Patro- 
klos  in  Lokiis  schon  vor  oder  doch  nicht  erst  nach  und  wegen 
der  Ilias  verehrt  wurden.  In  der  Patroklie  waltet,  soweit  sie 
nicht  den  nachgewiesenen  Vorbildern  folgt,  freie  Erfindung.  In 
dieser  liegt  ilire  Eä-aft  und  ihr  Kulim,  aber  auch  ilire  Schwäche. 
Die  homerische  Achilleis  verdankte  zwei  eigentimiliche  Züge 
ihres  Helden  der  Volkssage,  -wie  die  Untersuchung  weiter  unten 
dartim  wird,  das  zweimalige  gewaltige  Hervorbrechen  Achills 
einmal  in  völliger  Nacktheit,  das  andre  Mal  im  Glanz  gott- 
bereiteter Waffen.  Zwei  andi-e  Züge  werden  Homer  und  nicht 
der  Sage  angehören :  Achill  hat  einen  Freund,  N'amens  Patroklos, 
im  1.  Gesang  der  Achilleis,  imd  Acliill  zaudert  im  2.  Gesänge 
mit  seiner  Rache  nur,  weil  die  Sonne  untergeht.  Der  eine  war 
ursprünglich  wol  ein  blosser  Nebenzug.  Dem  Pehden  selber 
konnte  doch  nicht  zugemutet  werden,  die  Briseis  aus  dem  Zelt 
zu  führen,  ein  Freund  tat  es  für  ihn.  Der  andre  vom  dazwischen 
tretenden  Sonnenuntergang  hing  mit  der  einfachen,  edlen  Stil- 
gewohnheit des  Dichters  zusammen,  seinen  grossen  Actionen 
durch  diesen  natürlichen  Abschluss  ein  Ziel  zu  setzen.  Aus 
diesen  gegebenen  Motiven  und  dem  grossen  Hauptmotiv,  dass 
wegen  des  Zorns  AclüUs  nach  Zeus'  "Willen  viele  Achaeer  liin- 
sterben  müssen,  entwickelt  der  Verfasser  der  Patroklie  seine  Neu- 
dichtimg.  Zu  den  gefallenen  Achaeern  stellt  er  auch  den  Patro- 
klos, den  Freund  Achills,  dessen  Mitleid  mit  dem  Unglück  der 
Achaeer  charakteristisch  genug  stärker  als  das  Mitgefülil  mit 
seinem  schmachvoll  behandelten  Herrn  und  Freunde  ist.  Das  auch 
in  späterem  Stadium  andrer  Sagendichtungen,  wie  z.  B.  in  den 


122  Die  Schlachtenstile  der  Ilias. 

Nibelungen,  so  beliebte  und  rührende  Freundschaftsmotiv  drängt 
sich  hier  nun  als  zweites  Hauptmotiv  neben  das  erste,  ursprüng- 
lich einzige,  oder  vielmehr  es  verwandelt  dieses  und  beugt  es 
um.  In  der  Achilleis  treibt  die  Herstellung  seiner  Ehre  den 
Peliden  von  iSTeuem  in  den  Kampf,  in  der  Patroklie  die  Empö- 
rung über  den  Tod  seines  Freundes.  Achills  Taten  sind  nun 
nicht  mehr  die  Folgen  der  »Stillung  seines  Zorns,  oder  vielmehr 
der  Überleitimg  desselben  von  Agamemnon  auf  Hektor,  sondern 
die  schrecklichen  Früchte  seiner  Rachgier.  Achill  wird  aus 
dem  Rächer  seiner  Ehre,  als  welchen  ihn  die  alte  Achilleis 
allein  darstellen  wollte,  ein  Rächer  seines  Freundes.  Er  stürzt 
in  der  Patroklie  nackt  hervor,  weil  er  seinem  Freunde  seine 
Waffen  gegeben  hat,  und  da  sie  diesem  entrissen  sind,  muss 
die  Kimst  eines  Gottes  ihm  neue  schaffen.  Wie  die  Niederlage 
der  Achaeer  in  der  Achilleis,  kann  er  auch  liier  den  Tod  seines 
Freundes  nicht  sofort  rächen,  da  die  Sonne  untergeht.  Es  ist 
viel  Zartes  und  Sinniges  in  dieser  Neudichtung,  aber  auch 
wieder  viel  Bedenkliches,  Gezwungenes  und  Unsinniges.  Ein 
Bruch  mit  alter  fester  Sage  pflegt  sich  zu  rächen. 

Zunächst  empfinden  wir  alsbald  die  schlimmen  Folgen  der 
Verdoppelung  der  Motive,  wie  sie  die  einfache  reine  Sage  und 
das  ältere  aus  ihr  gewachsene  Epos  verabscheut  (vgl.  Müllenhoff 
Z.  f.  D.  A.  6,  448),  in  der  Verstümmelung  der  Hauptidee  des 
alten  Gedichtes  und  der  übermässigen  Anschwellimg  seines 
2.  Gesangs.  Zeus  hat  seiner  Thetis  zu  liebe  feierlichst  ver- 
heissen,  den  Agamemnon  und  die  Achaeer  bei  den  Schiffen  um 
Sonnenuntergang  in  eine  Niederlage  zu  führen,  die  Achill  volle 
Genugtuung  verschafft.  Der  erhabene  Vater  der  Götter  und 
Menschen  will  offenbar  dem  Thetissohne,  dessen  Leben  ja  doch 
schon  so  kurz  bemessen  ist,  Trost  und  Freude  wiedergeben. 
Und  ein  Gott  mit  dieser  Gesinnnung  soll  in  seinen  Rat- 
schluss  über  alle  Massen  tückisch  den  Tod  des  Patroklos,  das 
tiefste  Herzeleid  Achills,  mit  eingeschlossen,  seinen  vertrauens- 
vollen Schützling  förmlich  dadurch  zu  verhöhnen  beabsichtigt 
haben?  Ausdrücklich  wird  ja  Zeus  selber  als  derjenige  be- 
zeichnet, der  den  Tod  des  Patroklos  will  16,  250.  252.  647  (688) 
845.  Wenn  Zeus  den  Agamemnon  täuscht,  so  ist  er  in  seinem 
göttlichen  Recht.  Er  hat  sich  diesem  gegenüber  nicht  verpflichtet, 
im   Gegenteil,   er  ist  verpflichtet   einen  gegen   diesen   feindlich 
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gerichteten  Ratschliiss  auszuführen ,  und ,  wenn  er  sich  dazu 
auch  der  Täuschung  bedient,  so  verdient  das  nach  griechischer 
Anschauung  nicht  den  leisesten  Tadel.  Aber  der  Zeus,  welcher 
Thetis  und  Achill  betrügt,  indem  er  der  Niederlage  Agamemnons 
den  Tod  des  Patroklos  liinzufügt,  hat  einen  empörenden  Zug, 
der  Avenigstens  zu  der  grossartigen  Auffassung,  die  Homer  von 
ihm  hatte,  nicht  passt  und  der  zugleich  den  einfachen  schönen 
Grundplan  seines  Gedichts  zerreisst.  Denn  der  um  einen  festen 
Mittelpunkt  gezogene  Kreis,  innerhalb  dessen  sich  die  Handlung 
der  Achilleis  bewegt,  wird  durch  die  Patroklie  gleichsam  zu 
einer  Ellipse  mit  zwei  Brennpunkten  auseinandergereckt,  dem 
Zorn  Achills  und  der  Rachesucht  Achills.  Eine  solche  Um- 
bildimg des  alten  Hauptmotivs  des  Zorns  in  das  andere  der 
Rachgier,  ein  solches  Überspringen  von  einem  Motiv  zum  andern, 
war  dem  alten  Epos  nicht  angemessen.  Ein  neuerer  niu'  auf 
seine  Privatzwecke  bedachter  Dichter  imterfing  sich  eines  solchen 
"Wagstücks.  Was  die  oft  so  unbedachtsame,  ungebundene  Er- 
tindungslust  eines  jüngeren  Dichters  als  neues,  störendes  Ele- 
ment in  eine  alte  Dichtung  geworfen  hat,  ist  von  einem  noch 
jüngeren  Dichter  oft  zu  einem  Kunstmittel  veredelt  worden. 
Das  was  ursprünglich  erlaubt  war,  weil  es  gefiel,  wurde  mm 
erst  in  etwas  verwandelt,  was  sich  ziemte.  Einschiebsel,  Püll- 
stücke  und  Motivverdoppelung  werden  zu  Episoden,  retardiren- 
den  Momenten  und  Peripetien.  Aber  es  ist  ein  Eehler,  von 
dem  auch  Aristoteles  nicht  frei  zu  sprechen  ist,  jene  Mängel 
des  alten  Epos,  die  erst  die  spätere  Kunst  der  attischen  Tragödie 
in  Tugenden  verwandelt  hat,  von  diesem  späteren  Gesichtspunkt 
aus  als  Muster  technischer  Weisheit  zu  betrachten,  die  dann 
wieder  gebraucht  werden  zur  Stütze  haltloser  Ansichten  von  einer 
künstlerisch  gewollten  vollkommenen  Einheit  alter  umfassender 
Kunstwerke,  die  doch  nur  eine  historisch  gewordene  oder  viel- 
mehr notdürftig  gerettete  unvollkommene  Einheit  besitzen.  So  ist 
denn  auch  dem  Dichter  der  Patroklie  nicht  gelungen,  was  Aeschy- 
los  mit  demselben  Stoffe  erreicht  haben  wird.  Denn  auch  von  der 
durch  die  Neudichtung  verursachten  Yerunstaltung  der  Grundidee 
der  Achilleis  abgesehen,  geraten  wir  in  eine  Unnatur  der  Lage 
hinein.  Zeus  hat  verheissen,  dass  Hektor  bei  Sonnenuntergang  zu 
den  Schiffen  gelangen  wird.  Auch  dies  erfüllt  sich  nun  nicht,  weil 
die  Patroklie  erst  später  den  Sonnenuntergang  gebrauchen  kann. 
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Hektor  bedroht  schon  15,  718  bez.  16,  122  die  Schiffe  mit  Feuer, 
aber  der  Sonnengott  macht  keine  Miene  zu  verschwinden.  Aber 
weiter:  um  dieselbe  späte  Tageszeit  ist  Aias  nach  dem  ganzen 
heissen  Schlachttag  der  Agamemnonie  aufs  äusserste  erschöpft  nicht 
mehr  im  Stande,  mit  zerbrochener  Lanze  die  Troer  abzuwehren, 
trotzdem  rückt  er  in  der  Patroklie  wieder  munter  ins  Feld  bis 
vor  Troja's  Mauern,  immer  kämpfend  16,  358,  ja  die  Hauptlast  der 
Deckung  der  Patroklosleiche  tragend,  bis  dann  endlich  18,  239 
die  Sonne  untergeht,  wo  dann  aber  andrerseits  Hektor  streng 
genommen  nicht  bis  zu  den  Schiffen,  sondern  nur  in  die  Nähe 
des  Lagergrabens  gelangt.  Man  sieht  deutlich,  wie  die  von 
Zeus  in  Aussicht  gestellte  alte  Schlusssituation  des  alten  Ge- 
dichts, welche  die  Bedrohung  der  Schiffe  durch  Hektor  mit  dem 
Sonnenuntergang  vereinte,  hier  auseinandergezerrt  und  der 
Schlachttag  ins  Unmögliche  verlängert  worden  ist  und  man  er- 
lebt an  einem  Tage  zweimal  11,  86  und  16,  777  Mittag. 

Aber  auch  die  meisten  anderen,  das  neue  Hauptmotiv  be- 
gleitenden Nebenmotive,  so  bestechend  sie  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung wirken,  sind  doch  im  Grunde  nur  recht  oberflächlich 
erdacht.  Achill  hat  dem  Patroklos  seine  Waffen  geliehen,  imi 
die  Feinde  dadurch  zu  täuschen  und  zu  erschrecken.  Aber 
diese  beabsichtigte  Wirkung  16,  283  ist  schon  16,  305  wieder 
verflogen,  und  kein  Troer  hält  weiterhin  den  Patroklos  für 
Achill,  und  nicht  der  schreckhaften  Wirkung  der  Pelidenrüstung, 
sondern  seiner  Tapferkeit  verdankt  er  seine  Erfolge.  So  erscheint 
der  Waffentausch  als  ein  verfehltes  oder  mindestens  überflüssiges 
Unternehmen.  Noch  eine  andere  dritte  Ungereimtheit  wirft 
ein  bedenkliches  Licht  auf  diesen  Waffentausch.  Warum, 
fragen  wir,  bedarf  Achill  erst  einer  neu  hergestellten  Rüstung, 
um  seinen  Freimd  zu  rächen?  Passte  dem  Patroklos  Achills 
Rüstung,  so  sollte  man  denken,  würde  auch  die  des  Patroklos, 
die  doch  in  seinem  Zelt  zurückgeblieben  sein  musste,  dem  Achill 
gerecht  sein.  Legt  doch  auch  Hektor  die  geraubte  Rüstung- 
Achills  an  und  machte  ihm  Zeus  sofort  dieselbe  gerecht  (17, 
210).  Und  auch  wenn  die  des  Patroklos  nicht  genau  passte, 
ein  Held  wie  Achill  musste  in  der  Lage,  in  der  er  war,  wenn 
auch  nur  unzureichend  bewaffnet,  in  die  Schlacht  stürmen, 
seinen  Fi'eund,  wenn  auch  nicht  sofort  zu  rächen,  doch  wenig- 
stens  aus   der   tiefsten   Kriegerschande   zu   retten?     So   erweist 
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sich  der  Waffentausch  als  eine  höchst  ungenügend  motivierte, 
unsichere  und  ungeschickte  Erfindung,  die  dann  eine  weitere 
seltsame  Zudichtung,  die  Hoplopöie,  verursacht  hat,  und  in  be- 
quemer Diaskeuastenmanier  auf  einen  Vorschlag  des  sinnreichen 
alten  Nestor  11,  798  zurückgeführt  wird,*)  der  7,  337  in  ähn- 
licher Weise  auch  zum  Vater  des  Mauerbauplans  gemacht  wird. 
Fast  noch  bedenklicher  aber  ist  Achills  Verhalten  in  mehreren 
anderen  Stadien  der  Patroklie.  Patroklos  fleht  von  Mitleid  er- 
giiffen  Achill  um  Erlaubniss  an,  in  den  Kampf  zu  ziehen. 
Achill  entsendet  ilm,  obgleich  er  weiss,  dass  der  beste  Myrmi- 
done  —  und  das  war  doch  Patroklos  —  noch  zu  seinen  Leb- 
zeiten unter  Troerhänden  fallen  würde  18,  10  und  gibt  ihm 
nur  einige  Warnungen  auf  den  Weg.  Er  selber  aber  bleibt 
zurück,  obgleich  er  sich  durch  die  Niederlage  der  Achaeer 
bereits  versöhnt  fühlt  16,  60  und  die  Bedingung  seiner  Eück- 
kehr  zimi  Kampf,  die  Bedrohung  der  Flotte  durch  die  Troer, 
wenn  noch  nicht  während  dieser  Rede  16,  49 — 100,  doch  un- 
mittelbar darauf  16,  122,  wo  das  Feuer  in  die  Schiffe  fällt,  voll- 
ständig erfüllt  ist. 

Noch  unglaublicher  ist  sein  Benehmen  Avährend  der  Schlacht. 
Als  Patroklos  ausgerückt  ist,  tritt  Achill  vor  das  Zelt,  um,  Avie 
ausdrücklich  gesagt  wird,  den  Gang  des  Kampfes  zu  verfolgen 
16,  255  f.  Trotzdem  soll  er  nichts  davon  bemerkt  haben,  wie 
Patroklos  gegen  seine  eindrmgliche  Weisung  bis  vor  Troja's 
Mauern  stürmt,  und  nichts  getan  haben,  imi  das  zu  verMndern  ? 
Er  soll  nichts  davon  bemerkt  oder  erfahren  haben,  wie  Patro- 
klos zurückgedrängt  und  getötet  wird  ?  Während  der  langen 
Stunden  des  Kampfes  imi  Patroklos'  Leiche  meldet  ihm  kein 
flüchtiger,  kein  verwundet  heimkehrender  Grieche  das  Unheil? 
Keiner  von  den  Griechenfürsten  denkt  daran  ilmi  Nachricht  zu 
schicken,  obgleich  jeder  weiss  und  hofft,  dass  diese  den  ge- 
waltigen Arm  Achills  herbeirufen  wird?  Allerdings  scheint 
Idomeneus,  der  schon  17,  625  das  Lager  wieder  erreicht,  noch 
der  6.  Interpolation  anzugehören,  aber  schon  lange  vorher  musste, 
wenn  auch  Patroklos  schon  16,  733  seinen  AVagen  verlassen 
hatte,   der   »zuverlässigste«   Rosselenker  Automedon  (16,  145  f), 


*)  Kayser  S.  54  weist  darauf  Mu,  wie  Nestors  aus  16,  40  entlehnter 
Rat  unter  dem  Zwange  des  Metrums  in  11,  798  unklar  werden  musste  und 
erst  durch  den  Zusatz  eines  weiteren  Verses  11,  799  ganz  verständlich  wurde. 
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da  er  ganz  in  der  Nähe  blieb  (vgl.  avtina  16,  864),  den  Tod 
seines  Herrn  gesehen  haben.  Hektor  setzt  ihm  nach  und  dennoch 
denkt  auch  er  nicht  daran  Achill  die  Schreckenskunde  zu 
bringen?  Endlich,  17,  640  f.,  leuchtet  dem  biedern  Telamonier 
der  Nutzen  ein,  den  eine  Botschaft  an  Achill  für  sie  in  der 
Bedrängniss  haben  könnte,  und  Menelaos  entsendet  nun  den 
Antilochos  in  der  Hoffnung,  dass  Achill  heraneilen  würde,  den 
toten  Leib  des  Freundes  zu  den  ScMffen  zu  retten.  Aber  — 
sie  haben  sich  in  Achill  schmählich  verrechnet. 

Denn  dies  erscheint  uns  als  das  Unglaublichste,  dass  Achill 
nun  unter  Mägden  mit  Jammern  die  Zeit  verbringt,  statt,  wie 
jeder  gemeine  Krieger  erwarten  musste,  so  oder  so  rettend  zur 
schimpf  bedrohten  Leiche  seines  geliebten,  für  ihn  getöteten 
Patroklos  heranzufliegen.  Antilochos  besorgt  sogar,  dass  Achill 
sich  selber  ein  Leides  tun  würde.  Erst  Iris'  Aufforderung 
bringt  den  Helden  wieder  zu  sich  selbst.  Aber  wer  empfindet 
nicht  deutlich,  dass  der  Dichter  der  Patroklie,  der  so  viele  herz- 
bewegende Scenen  erfand,  die  hehre  Heldenhaftigkeit  der  Achil- 
leis nicht  mehr  begriff  und  deshalb  nicht  zu  schildern  vermochte ! 

Der  Trieb  der  Teile,  aus  dem  Ganzen  einer  älteren  Dichtung 
hervorzuwachsen,  der  cycKsche  Kunsttrieb,  wie  ihn  Welcker 
einmal  nannte  (Ep.  Cycl.  1,  329)  und  im  cyclischen  Epos  so 
schön  nachgewiesen  hat,  ist  schon  vor  dem  Cyclus  in  der 
Odyssee  und  Ilias  tätig  gewesen,  ja  er  rührt  sich  vor  aller 
Kunstdichtung  bereits  in  jeder  Yolkssage.  Einem  solchen  Triebe 
schuldet  auch  die  Patroklie  ihr  Dasein.  Das  in  der  Achilleis 
noch  schlummernde  Freundschaftsmotiv  erwacht  in  ihr  zu  einer 
leitenden  Idee,  bildet  hier  wie  in  den  Epen  aller  Völker  den 
Übergang  von  dem  älteren,  rauheren,  heroischen  Motiv  des 
Ruhmes  oder  der  Treue  zu  dem  moderneren  Motiv  der  Liebe. 
Diese  edele,  reine  Mittelstellung,  welche  die  Freundespaare 
früherer  Zeit  zwischen  dem  leicht  allzu  fremden,  blutigen  und 
rauhen  Heldentum  des  ältesten  Epos  und  dem  allzu  gewoluiten, 
allzu  deutlich  nachempfundenen  Liebesleben  einnehmen,  ist 
immer  ausserordentlich  geeignet  die  Herzen  zu  gCAvinnen,  zumal 
wenn  der  vSänger  solcher  Freunde  Pathos  besitzt.  Und  dies  ist 
dem  Dichter  der  Patroklie  in  hohem,  ja  oft  übertriebenem  Masse 
eigen.  Ein  Erzeugniss  seines  Mitgefühls,  wie  schon  die  Schoüen 
zu  16,  787  (vgl.  16,  693)  ganz  richtig  bemerken,  ist  die  Apostrophe, 


Die  Schlachtenstile  der  Ilias.  127 

die  in  der  Patroklie  achtmal  und  zwar  im  16.  Gesaug  sechsmal 
au  Patroklos,  im  17.  zweimal  an  Meuelaos  gerichtet  vorkommt, 
während  sie  die  gesamte  übrige  Ilias  nur  sechsmal  und  zwar 
an  entscMeden  neuereu  Stelleu,  nämlich  4,  127.  146;  15,  582; 
20,  2.  152;  23,  600  anwendet.  Auch  iiu  elegischen  Hinweis 
auf  das  nahe  Ende  der  Helden,  wie  16,  46  f.  (vgl.  685.  17,  196. 
201)  und  in  den  verwanten  Yorausdeutungen  16,  71.  87  f.  800 
äussert  sich  die  lyrische  Teilnahme  des  Dichters.  Diese  hat  den 
Bearbeiter  so  mächtig  angeregt,  dass  er  in  solchen  elegischen 
Hinweisen  (16,  685;  17,  196)  und  in  Betrachtungen  über  die 
Flüchtigkeit  des  Heldentums  (17,  200)  und  das  Elend  des 
Menschenlooses  (17,  476  f.)  förmlich  schwelgt. 

Sein  eigenes  weicheres  Gefühl  teilt  der  Dichter  überall 
seinen  Göttern  und  Helden  mit,  die  dadurch  von  der  frischen, 
oft  ans  Frivole  streifenden  Derbheit  der  Personen  der  Diomedie, 
wie  von  der  ernsten,  festen  Mannhaftigkeit  und  Würde  der 
Träger  der  Agamemnonie  weit  abstehen.  Wir  hnden  in  der 
Patroklie  weder  die  holieitsvolle  Ruhe,  mit  der  Zeus  in  der 
Achilleis  die  Welt  lenkt,  noch  die  Innigkeit  persönlicher  Ver- 
hältnisse der  Götter  zu  den  Menschen,  wie  in  der  Diomedie 
(S.  72).  Die  Menschen  ringen  unzufrieden  mit  ihrem  Loos,  wie 
Kraftausdrücke  z.  B.  vTtep  aldav  16,  780  (sonst  nur  3,59  = 
6,  333),  vTrep  Jio?  ahav  17,  321  (nur  hier,  öfter  in  der  Od.), 
VTtap  B-£oy*)  17,  327  {npog  öai/xova  17,  104.  471),  die  im  vTtip- 
fxopov  und  VTrep  fxoipav  20,  30.  336;  21,  517  ihr  Gegenstück 
finden,  deutlich  bezeugen.  Diese  Helden  haben  ein  viel  feineres, 
empfindlicheres  Nervengewebe,  als  die  der  beiden  anderen 
Sclilachtgesänge.  Patroklos  wird  als  jxdXixog  und  wegeu  seiner 
^vr}dri  gepriesen  17,  (204.)  670.  671.  Es  wird  nicht  die  Be- 
merkung vergessen,  dass  der  jammernde  Achill  durch  Staub 
sein  liebliches  Antlitz  entstellt  18,  24  {aiöxvvao  nur  hier,  18, 
27.  180;  22,  75;  24,  418).  Auch  in  der  Menis  weint  der  Pe- 
lide  in  jener  unvergleichlichen  Strandscene,  wo  er  sein  Leben, 
dessen  Länge  er  der  Ehre  geopfert  hat,  mm  auch  entehrt  fühlend, 
seine  Mutter  ruft.  Aber  in  der  Patroklie  brechen  die  Zähren 
bei  jeder  Gelegenlieit  reichlich  hervor,  es  ergiesst  sich  eine 
ody sseische  Thränenflut,    wie    sie    übrigens    nicht    so    sehr   ein 


f)  &HK  =  uumen,  fatum  hier  und  (17,  99).    19,  90.    24,  538. 
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Merkmal  griechischen  Heldenweseus,  was  man  nach  dem  Sprich- 
wort aei  ö' apidänpvEg  avspss  eö^Xoi  anzunehmen  sich  geneigt 
fühlt,  als  ein  Kennzeichen  eines  bereits  jüngeren  Epos  ist.  Im 
jüngsten  Nibelungenmaere  von  der  Not,  in  den  Zusätzen  der 
Gudrun  finden  wir  dieselbe  Erscheinung,  und  nicht  nur  die  Ilias 
und  Odyssee,  sondern  auch  die  Nibelungen  haben  ihre  »Klage«. 
Es  ist  der  Ausdruck  der  Stimmung  eines  jüngeren  Geschlechts 
dem  Untergang  so  vieler  Helden  gegenüber.  Die  Patroklie 
beginnt  und  schliesst  mit  Thränen  16,  3.  4  und  18,  235  und 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  nimmt  das  Stöhnen,  Seufzen 
und  der  Kmumer  kein  Ende  16,  20.  48.  272.  289;  18,  5.  20. 
Achill  weint,  Patroklos  weint,  Antilochos  weint  wiederholt  17, 
696   und    18,  17,  in   der  Interpolation  weinen   auch  die  Pferde 

17,  427.  437.  Aber  wenn  alles  dies  hinzunehmen  ist,  so  er- 
scheint doch  der  mitten  im  Männerkampf  weinende  Hort  der 
Achaeer,  Aias,  17,  748  kaum  erträglich  und  die  Note  7rspi7ta'^i]g 
Xiav,  welche  die  alten  Alexandriner  diesem  Benehmen  des  Tela- 
moniers  gaben,  gieng  aus  einem  richtigeren  Gefühl  hervor  als 
Goethe 's  beschönigender  Ausdruck  für  diese  Sthnmungder  Pa- 
troklie, die  »Thränenwut«  in  seinem  Künstlers  Morgenlied. 

Auch  in  andern  Stücken  benehmen  sich  die  Helden  der 
Patroklie  nicht  immer  heldenhaft.  Der  zeitweilige  Eückzug 
nach  dem  Skäischen  Tor  ist  zwar  ein  stehender  Zug,  der  viel- 
fach variiert,  in  mehreren  Hiasschlachten ,  auch  in  der  Aga- 
memnonie,  wiederkehrt  und  wahrscheinlich  aus  dem  älteren 
Motiv  vom  tragischen  Zurückweichen  Hektors  vor  seinem  letzten 
Kampfe  mit  Achill  sich  ausgescMeden  hat.  Aber  in  der  Patr. 
macht  sich  Hektor  zweimal  aus  dem  Staube  16,  712;  17,  316 
und  wird  deswegen  auch  mit  Kecht  von  (Glaukos  in  der  Interp.) 
Aeneas  17,  335  zur  Rede  gesetzt.  Automedon,  der  die  Fürsten 
ersucht  lieber  ihn,  den  Lebenden,  als  Patroklos,  den  Toten, 
zu  schützen  17,  508,  gehört  freilich  der  Interpolation  an,  aber 
doch  auch  Meriones  und  Idomeneus  lassen,  ohne  verwundet 
zu  sein,  die  Leiche  feige  im  Stich  17,  623,  wemi  nicht  auch 
diese  Verse  noch  der  Nachdichtung  angehören.  Antilochos  hält 
dem  Achill   die   Hände   fest,    damit   er   sich   kein  Leids  zufüge 

18,  33.  Patroklos  überlässt  sich  sterbend  der  Prahlerei,  er  hätte 
es  wol  mit  20  Hektors  aufnehmen  wollen,  wenn  nur  die  Götter 
nicht  gegen  ihn  gewesen  wären  16,  847,    und  erinnert  dadurch 
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an  die  auch  sonst  hervortretende  unedle  Liebhaberei  des  Dichters, 
durch  Zahlen  Eindruck  zu  machen.  Als  Patroklos  bereits  drei 
Feinde  16,  399  f.  erschlagen,  tötet  er  weitere  neun  16,  415  f. 
(und  in  der  Sarpedoneinlage  16,  694  f.  abermals  9)  hinter  ein- 
ander, meistens  Leute  mit  anderswoher  zusammengeholten  oder 
reinen  Phantasienamen.  Ja  16,  785  streckt  er  dicht  vor  Apolls 
betäubendem  Schlag  dreimal  9  Männer  nieder,  und  18,  230 
kommen  auf  den  blossen  dreimaligen  Drohruf  Achills  12  Männer 
mn,  man  erfährt  nicht  wie.  Da  ist  die  jüngere  Recension  der 
Flotten  Verteidigung  durch  Aias  doch  bescheidener,  die  den  Aias 
15,  746  12  Männer  mit  seiner  Lanze  nur  verwimden  lässt. 

Um  den  Effekt  zu  steigern  bedient  sich  der  Dichter  der 
Patroklie,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  Art  pathetischer  und 
zugleich  nicht  besonders  erfindungsreicher  Dichter,  mehrfach 
desselben  bedenklichen  Mittels  der  Wiederholung  der  Motive. 
Nicht  nur  um  die  Leiche  des  Haupthelden,  ein  nicht  eimnal 
von  ihm  erfundenes  Motiv  (S.  116),  sondern  auch  um  die  des 
Kebriones  entsteht  ein  wütendes  Ringen.  Der  Bearbeiter  fügt 
dann  noch  Kämpfe  um  die  Leiche  des  Sarpedon,  Euphorbos 
und  Podes  17,  575  hinzu.  Nicht  der  über  Hemmmig  oder 
Förderung  des  göttlichen  Ratschlusses  entscheidende  Gewinn  oder 
Yerlust  einer  Schlacht,  wie  in  der  Ag.,  noch  der  persönliche 
Kriegsruhm  und  die  daran  hängende  Beute  wie  in  der  Diom., 
ist  das  grosse  Ziel  des  Kampfes.  Die  Erschlagenen  sind  die 
Angelpunkte  der  Patroklie,  die  nun  durch  verschiedene  Kunst- 
mittel möglichst  wirkungsvoll  gestaltet  werden.  Nicht  ein  ein- 
ziger Mörder  genügt  dem  Dichter,  den  Tod  seines  Patroklos  zu 
bewirken,  sondern  zwei,  ein  Gott  und  ein  Held,  dem  dann  der 
Bearbeiter  noch  einen  weiteren,  den  trotz  seines  sonderbaren 
Heldennamens  zarten  Jünglmg  Euphorbos,  Innzufiigt.  Über  den 
Leichen  vereinen  die  besten  Helden  in  dichtem  Gedränge  ilire 
besten  Kräfte.  Übernatürliche,  grauenhafte  Finsterniss  umgibt 
die  Knäuel  der  Streitenden  (16,  567)  17,  366  f.  649,  während 
ringsum  die  Sonne  stralilt.  An  diesen  Pimkten  drängt  der 
Dichter  noch  dazu  seine  schwungvollen  Gleichnisse  dicht  zu- 
sammen, und  Reden,  die  den  verschiedenartigsten  Empfindungen, 
dem  Hohn  des  Siegers  16,  745.  830  oder  dem  Grimm  des 
Sterbenden  16,  843,  Luft  machen,  suchen  den  Eindruck  aufs 
Höchste  zu  steigern.     Um   seinen  sterbenden  Haupthelden  aber 

Meyer    indogerm.  Mythen.    II.  9 
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schlingt  der  Dichter  einen  übervollen  Kranz  bildlicher  Todes- 
bezeichnimgen.  An  diesen  Glanzstellen  ist  viel  Schönes,  aber 
auch  viel  Übertriebenes  und  zwischen  ihnen  hie  und  da  eine 
öde  Strecke.  Der  gieichmässig  verteilte  Reichtum  schöner 
Gruppen  und  Scenen,  den  die  althomerische  Poesie  vor  uns 
entfaltet,  mrd  vermisst,  und  die  Strenge  und  Klarheit  der 
Zeichnung  ninunt  doch  merklich  ab  in  dem  Staub  und  Wolken- 
dunkel dieser  Stimmungsbilder. 

Die  ganze  Compositionsart,  die  Tendenz,  die  Auffassung 
epischer  Aufgaben,  die  Lebensanschauung,  Alles  beweist,  dass 
die  Patroklie  jünger  ist  als  die  Achilleis  und  auch  als  die 
Diomedie.  In  der  Yerwendung  der  Götter  ist  sie  zwar  enthalt- 
samer als  die  letzte  und  verschmäht  die  allegorischen  Wesen, 
aber  wie  weit  stehen  doch  ihre  Olympier  innerlich  ab  von 
denen  der  Achilleis  (S.  123.  127).  In  der  Ausbildung  des 
Heldenkreises  und  der  abermaligen  Ausweitung  des  geogra- 
phischen Horizontes  zeigt  sie  wiedermn  ganz  deutliche  Fort- 
schritte über  die  Diomedie  hinaus.  Mit  dem  Bearbeiter  der 
Patroklie  rufen  wir-  aus:  ta)v  ö^aXkoov  tig  hsv  yöt  cppsöiv 
ovvö}xat    SiTtoi,  oööoi  Ö7j  /j.etoTtiöS's  jxdxw  VV^^P^^  AxaicBv; 

17,  260.  Die  meisten  Kriegernamen  sind  ja  augenscheinlich 
zwar  nicht  nach  der  geograplnschen  Manier  der  Diomedie- 
bearbeitung,  aber  doch  auch  willkürlich  erfunden  und  zur 
blossen  Füllung  bestinmit.  Charakteristisch  für  die  Stellung 
der  Patroklie  ist  namentlich  der  zweite  Nestoride,  Tlirasymedes 
(16,  321)  17,  378.  705.  Wie  in  der  Diomedie  dem  Nestor  der 
erste  Sprössling,  erwuchs  ihm  hier  noch  ein  zweiter,  sowie  etwa 
in  der  Telegonie  Eugammons  nach  dem  Telemach  der  Odyssee 
dem  Odysseus  noch  ein  zweiter  und  selbst  ein  dritter  Sohn 
gegeben  wurde.  Antilochos  aber  wird  bereits  weit  über  den 
Antilochos  der  Diomedie  hinaus  entwickelt.  Er  ist  hier  nicht 
nur   des  Menelaos'  Bote  und  Helfer,  er  tritt  nun  auch  bereits 

18,  2  f.  dem  Acliill  als  Bote  und  Helfer  nahe.  In  der  Achilleis 
ist  der  einzige  Hauptheld  der  Troer  Hektor,  in  der  alten  Dio- 
medie Aeneas  und  neben  ihm  Pandaros,  erst  die  Bearbeitung 
zieht  auch  Hektorn  heran.  In  der  Patroklie  streiten  Hektor 
und  Aeneas  bereits  wie  alte  ßekamite  neben  einander  17,  323  f., 
und  vollends  die  Sarpedon-  und  die  Automedoneinlage  stellen 
die   beiden  gern  zu  gemeinsamer  Action  zusammen,   wobei  sie 
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augenscheinlich  den  Bund  des  Pandaros  und  Aeneas  in  der 
Diomedie  nachahmen  vgl.  z.  B.  5,  180  und  17,  485.  Den 
Poulydamas  dagegen  kennt  die  alte  Patroklie  noch  nicht,  sondern 
erst  die  Interpolation  17,  600.  Der  Verfasser  der  Patroklie  hat 
nicht  die  geographischen  Liebhabereien  wie  der  Bearbeiter  der 
Diomedie.  Daher  verwendet  er  derartige  Kenntnisse  weder  für 
die  Namenbildung,  noch  auch,  um  die  Yölkerscharen  vor  Troja 
bunter  zu  machen.  Doch  lehrt  er  uns  ein  pelasgisches  Yölkchen 
und  seine  auch  von  Thuc.  8,  101  erwähnte  Hauptstadt  Larisa 
in  Troas  17,  288.  301  kennen,  und  wie  in  späteren  Tagen 
Xerxes  von  jenem  schon  in  der  Diomediebearbeitung  genannten 
thrakisch-aeolischen  Aenus  aus  weiter  zu  den  Ejkonen  fortrückt 
(Herod.  7,  59.  108.  110)  so  dringt  auch  schon  in  der  Patroklie 
der  Blick  über  Aenus  hinaus  zu  den  Kikonen  vor.  Auch 
werden  Iner  zuerst  die  noch  weiter  westlich  und  tief  binnen- 
wärts  Avohnenden  Paeonier  am  oberen  Axios  mit  ihrer  Stadt 
Amydon  16,  287;  17,  350  erwähnt. 

Dürfen  wir  auch  hier  aus  der  ISTationaKtät  des  Haupthelden 
der  Patroklie  einen  Schluss  auf  die  Herkunft  des  Verfassers 
derselben  ziehen?  Es  spricht  allerdings  Einiges  für  die  Ver- 
mutung, dass  er  von  Lokrern  abstammte.  Denn  nicht  nur 
Patroklos,  dem  hier  nächst  Aclüll  die  glänzendste  Huldigimg 
in  der  Ilias  dargebracht  wird,  ist  ein  Lokrer,  sondern  noch  ein 
zweiter  Lokrer,  der  in  der  Achilleis  noch  gar  nicht  bekannte, 
in  der  Diomediebearbeitung  zuerst  flüchtig  erwähnte  Oilide 
Aias  ist  nicht  nur  in  der  Bearbeitung  einer  der  leitenden 
10  Führer  16,  330,  der  auf  den  Euf  des  Menelaos  17,  256 
zuerst  zum  Schutze  der  Leiche  des  Patroklos,  seines  Lands- 
mannes, heraneilt,  sondern  auch  in  der  alten  Patroklie  bereits 
vertraut  Menelaos  ilnn,  dem  grossen  Aias  und  Meriones  den 
Schutz  dieser  Leiche  an  17,  669  und  berichtet  den  beiden 
Alanten  die  Ausführung  seiner  Botschaft  an  Antilochos  17,  707. 
Bis  Achill  sich  drohend  erhebt,  wehren  der  kleine  und  grosse 
Aias  Hektor  von  der  geliebten  Leiche  ab  18,  163.  Das  Wenige, 
was  noch  an  alter  Sage  in  der  Patroklie  stecken  mag,  wird  aus 
der  Überlieferung  der  Lokrer  stammen,  die  ja  in  der  Tat  auch 
neben  den  alten  Magneten  und  Boeotiern,  aus  deren  Kreis  die 
Achilleis  und  die  Diomedie  hervorgiengen,  in  der  kleinasiatischen 
Aeolis  angesiedelt  waren  (S.  23  f.  76). 
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Die  Lokrer  standen  bis  zum  Ende  des  phokisehen  Krieges 
in  einem  auffallend  innigen  Verhältniss  zum  Heiligtum  der 
Athena  in  Ilion,  in  das  sie  alljährlich  zur  Sühne  des  von  Aias 
an  der  Kassandra  verübten  Frevels  zwei  Jungfrauen  senden 
mussten,  die  dort  entweder  geopfert  wurden  oder  als  Tempel- 
dienerinnen blieben  (Bursian  Geogr.  1,  187  und  Timaeus  frgm. 
66).  In  Opus  zeigte  man  ein  re/xsvog  Aiävnov  und  eine 
Hpr]vi]  Aiavig,  die  beide  nach  einem  von  Patroklos  getöteten 
Aiävr^g  benannt  sein  sollten.  Allein  Bursian  a.  0.  1,  191  ver- 
mutet, da  wdr  auch  von  einem  Altar  des  Aias  in  dieser  Stadt 
hören,  bei  welchem  die  AiavtEia  gefeiert  wiu'den  (Schol.  Find. 
Ol.  9,  166),  dass  auch  jene  beiden  Örtlichkeiten,  vielleicht  mit 
einer  einheimischen  Bildung  des  Namens,  nach  Aias  bezeichnet 
worden  seien.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  die  ISTachkommen 
lokrischer  Ansiedler  in  lOeinasien  diese  Lokalheroen  ihres 
Stammlandes,  mit  dem  die  Yerbindung  noch  in  später  Zeit  so 
innig  war,  in  den  kleinen  Kreis  erlauchter  Helden  hineinschoben, 
von  denen  nach  der  ältesten  Sage  allein  die  mächtige  Stadt 
bezwungen  worden  war.  Der  lokrische  Dichter  fand,  bereits 
in  der  Achilleis  und  in  der  Diomedie  glänzende  Vorbilder  vor, 
die  er  durch  ein  dem  alten  strengen  Epos  fremdes  Pathos  und 
einen  üppigeren  Stil  zu  überbieten  suchte,  Eigenschaften,  die 
sich  im  höheren  Entwicklungsverlauf  jeder  Kunst,  auch  der 
bildenden,  und  auch  in  den  späteren  Stadien  des  Epos  anderer 
Yölker,  zumal  des  germanischen,  eingestellt  haben.  Die  Zeit 
der  Entstehung  der  Patroklie  ist  nur  ganz  annähernd  zu  be- 
stimmen. Ist  der  Zeitpunkt  der  Diomedie  einigermassen  richtig 
iTÜt  dem  J.  800  getroffen,  so  würde  die  etwas  jüngere  Patro- 
klie etwa  mitten  zwischen  800  imd  750,  also  in  den  Beginn 
der  Olympiaden  fallen,  imd  zu  diesem  Ansatz  stimmen  auch 
die  chronologischen  Momente,  welche  die  späteren  Iliasgesänge 
ergeben.  Auch  stimmt  dazu  die  von  Duncker  a.  0.  5,  330  in 
dieselben  Jahrzehnte  gesetzte  Entstehungszeit  der  alten  Odysee, 
deren  Stil  in  der  Tat  keinem  andern  Iliasstile  näher  stehen 
möchte  als  dem  der  alten  Patroklie. 

Der  Bearbeiter  der  Patroklie  gehört  wie  deren  Verfasser  der 
ionisch -achaeischen  Schule,  aber  einer  jüngeren  Richtung  der- 
selben an,  ebenso  wie  Verfasser  und  Bearbeiter  der  Diomedie 
aus  demselben  boeotiscli-achaeisclien  Dicliterkreiso  hervorgegangen 
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zu  sein  scheinen.  Auch  teilen  die  Bearbeiter  beider  Dichtungen 
manche  Eigenschaften.  Beide  suchen  die  ScWacht  personen- 
reicher zu  maclien,  sie  ziehen  beide  die  südlichen  Lykier  und 
Idomeneus  hinein,  sie  beteiligen  die  Gottheit  stärker  daran  als 
die  Vorlage.  Aber  auch  hier  schon  lassen  sich  nicht  unbe- 
deutende Unterschiede  der  Behandlung  bemerken.  Der  Bearbeiter 
der  Patroklie  sucht  doch  schon  besser,  Avenigstens  innerKcher, 
diese  Rahmenkänipfe  nüt  dem  eigentlichen  Schlachtbilde  zu  ver- 
knüpfen und  ilinen  einen  selbständigen  Reiz  zu  verleihen.  So 
macht  er  z.  B.  den  Euphorbos  zum  Mitschuldigen  am  Tode  des 
Patroklos  und  zeichnet  mit  sorgsamer  Teilnahme  den  Unter- 
gang, mit  dem  dieser  Jüngling  dafür  büssen  muss.  Sarpedon 
findet  hier  einen  kraftvollen  Ersatz  in  einem  zweiten  Lykier, 
Glaukos,  dessen  Verherrlichung  erst  ein  jüngerer  Bearbeiter 
durch  die  Episode  6,  119  auch  der  Diomedie  zuzuwenden  sucht. 
Ein  aus  der  verschiedenen  Stammesart  der  Bearbeiter  hervor- 
gehender Stilunterschied  liegt  ferner  darin,  dass  der  der  Dio- 
medie die  Götter  nach  Art  des  wagenfreudigen  boeotischen 
Adels  fahren  lässt,  während  davon  auch  in  der  Bearbeitung  der 
PatrokKe  keine  Rede  ist.  Endlich  aber  bemüht  sich  der  Be- 
arbeiter der  Patroklie  viel  mehr  als  der  der  Diomedie,  die 
effektvollen  Situationen  und  Momente  seiner  Vorlage  durch 
Wiederholung  auszubeuten.  Zeus'  Mitleid,  Schwanken  und 
Wundertätigkeit,  der  Kampf  imi  gefallene  Helden,  die  Neigimg 
der  Helden  zum  Weinen  werden  immer  von  Neuem  verwendet, 
Betrachtimgen  über  das  Menschenelend  und  die  Teilnahme  der 
Tiere  daran  werden  hinzugefügt.  Man  darf  wol  sagen,  dass 
die  weiche  Stimmung  der  Patroklie,  die  etwa  die  Mitte  hält 
zwischen  der  Achilleis  und  dieser  Bearbeitung,  in  dieser  bereits 
ins  Weichliche  lungeschlagen  ist.  Die  Patrokliebearbeitung  ge- 
hört einer  nicht  unbedeutend  jüngeren  Zeit  an,  vor  der  diese 
mildere,   wehmütigere   Anschauung    durch    die    Hektoreis,    den 

5.  Stil,  bereits  ihren  schönsten  und  idealsten  Ausdruck  ge- 
funden  hatte.     Wir  setzen  vorläufig  für  die  Ausbildung   dieses 

6.  Stils   den  Beginn  des  7  Jh.  an. 

4)   Die  Dichtungen  des  4.  Stils. 

Der  2.  Gesang  der  homerischen  Achilleis,  die  Agamemnonie, 
war  zuerst  durch  den  Bearbeiter  der  Diomedie  teils  imigeformt, 
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teils  erweitert  worden.  Es  wurde  darauf  seinem  Schluss  die 
Patroklie  noch  vor  ihrer  Bearbeitung  einverleibt,  so  dass  er 
nun  die  Gesänge  11,  1 — 595;  15,  560  bis  18,  242  mit  Ans- 
schluss  der  eben  jener  Bearbeitung  angehörigen  Patrokliepartieen 
umfasste.  Aber  die  Leidensgeschichte  der  Agamemnonie  war 
damit  nicht  gesclilossen.  Denn  das  Bestreben,  die  Handlung  zu 
dehnen,  das  sich  in  jeder  grösseren  epischen  Dichtung  rührt 
(Kirchhoff  Homer.  Odyssee  S.  286),  erwies  sich  auch  in  der 
Dichtung  vom  trojanischen  Krieg  noch  weiterhin  Avirksam  und 
lässt  sich  hier  auch  auf  ganz  bestimmte  Antriebe  zurück- 
führen. Obgleich  nämlich  bereits  durch  die  Patroklie  dem  Hek- 
tor  die  Mühen  seines  Sieges  und  Aias  dem  Telamonier  die 
Lasten  des  Kückzugs  verdoppelt  waren,  konnten  spätere  Dichter 
bei  ihren  Zuhörern  noch  immer  auf  Beifall  rechnen,  wenn  sie, 
von  der  Annahme  ausgehend,  dass  den  Troern  der  Sieg  über 
die  Griechen  noch  immer  zu  leicht  gemacht  worden  sei,  dem 
Siegeslaufe  Hektors  immer  neue  Hindernisse  zu  bereiten  sich 
bemühten.  Das  gelungene  TInternelmien  der  Sänger  der  Dio- 
medie  und  der  Patroklie,  Mythen  und  Sagen,  Göttern  und 
Helden  des  boeotischen  und  lokrischen  Stammes  Eingang  in  die 
berühmte  altachaeische  Achilleis  zu  verschaffen,  niusste  nament- 
lich die  jüngeren  Mitglieder  der  boeotischen  und  lokrischen 
Dichterschulen  in  Ivleinasien  zur  Nachfolge  reizen.  Die  kernige 
Kraft  und  schöne  Symmetrie  der  alten  Darstellung  des  Rück- 
zugs des  Telamoniers  war  ja  schon  durch  Bearbeitung  und 
Eindichtimg  gebrochen.  Man  trug  nun  kein  Bedenken  mehr, 
diesen  Vorgang  durch  Wiederholung  immer  wieder  erneuerten 
Vordringens  und  Fliehens  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Partei  immer  geistloser  und  peinlicher  auseinander  zu  recken. 
Die  Zähigkeit  des  grossen  Aias,  die  sich  schon  in  der  ho- 
merischen Schlacht  so  glänzend  bewährt  hatte,  darauf  in 
der  Patroklie  auf  neue,  bereits  unglaubliche  Proben  gestellt 
worden  war,  wurde  von  den  Homeriden  des  4.  Stils  in  ganz 
unverantwortlicher  Weise  missbraucht.  Der  alte  Held  liegt  hier 
wie  auf  einem  Streckbett  vor  uns,  das  seine  erschlaffenden 
Sehnen  inmaer  wieder  von  Neuem  anspannt.  Andrerseits  wird 
Hektor  immer  wieder  zum  Sprung  auf  seinen  Gegner  gehetzt, 
so  oft  er  von  diesem  zurückgestossen  ist.  So  wird  das  ebenso 
kunstvolle,  wie  naturgetreue  grossartige  Schlachtenbild  der  Aga- 
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memnonie  in  eine  unendliche  Reihe  zweckloser,  nnnattirlicher 
und  kleinlicher  Raufereien  verzerrt,  und  dieser  nunmehr  sich 
durch  acht  Gesänge  hindurchschleppende  Schlachttag  wächst  zu 
einem  Ungeheuer  aus,  vor  dem  schon  der  alte  Heyne  ein  sehr 
begründetes  kritisches  Grausen  empfand.  Nicht  eine  einzige 
neue  fesselnde  Heldenfigur  wird  von  den  drei  Dichtern  dieser 
Gesäuge  zu  Stande  gebracht,  nur  dem  Verfasser  der  Apate 
gelingt  die  meisterhafte  Charakterzeichnung  einer  Gottheit,  der 
Hera. 

Nicht  nur  in  ihrer  allgemeinen  Tendenz  stimmen  die  Ge- 
sänge 12  — 15,  327  bez.  366  überein,  ihre  Gemeinschaft  reicht 
weiter.  Allen  ist  nämlich  zum  Unterschied  von  den  bisherigen 
Schlachtschilderungen  eiue  Lagermauer  eigen,  die  allerdings  13, 
737.  764  (683?)  nur  gelegentlich  erwälmt,  im  jüngsten  12.  Buch 
aber  zimi  vornehmsten  Streitobjekt  wird.  Allen  ist  ferner  als  be- 
deutendere Figur  der  Ratgeber  Poulydamas  gemein,  der  ebenfalls 
früher  nur  vom  Bearbeiter  der  Diomedie  11,  57  flüchtig  genannt 
wird  (S.  131).  Als  unverkemibare  Zeugen  späterer  Entstehungs- 
zeit treten  liier  die  beiden  Athener  Menestheus  und  Stichios 
vor,  die  sonst  nur  der  Epipolesis  4,  327  und  dem  Schiffskatalog 
bekannt  und  als  die  Anbahner  des  Einbruchs  der  Athener  in 
die  trojanische  Sage  zu  betrachten  sind.  In  der  lüupersis  stehen 
auch  Theseiden  vor  Troja  und  aus  dem  auf  der  Akropolis 
geweihtem  ehernen  Pferd  schauten  nach  Pausan.  1,  23,  10  sogar 
nur  Athener,  Menestheus,  Teukros  und  die  beiden  Theseussöhne, 
heraus.  Wenn  der  13,  195.  691  und  15,  329  f.  erwähnte  Stichios 
im  12.  Buche  neben  Menestheus  nicht  erscheint,  so  darf  auch 
das  als  Zeugniss  gelten,  dass  der  Dichter  der  Mauerschlacht 
den  15,  329  f.  berichteten  Tod  des  Stichios,  ehe  noch  die  Stelle 
der  Einfügung  seines  Gedichts  in  die  Agamemnonsschlacht 
entschieden  Avar,  bereits  vor  Augen  hatte.  Das  jüngere  Alter 
dieser  drei  Dichtungen  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  in 
einem  viel  geringeren  Masse  als  die  drei  älteren  Gedichte  von 
Achill,  Diomedes  imd  Patroklos  unter  den  Händen  des  Be- 
arbeiters gelitten  haben.  Sie  sind  wol  zu  Anfang  und  zu  Ende 
durch  Zudichtungen  unter  einander  und  mit  den  älteren  Ge- 
sängen oder  Gesangstücken  verknüpft  worden,  aber  in  ihre 
Mitte  haben  sie  höchstens  Einlagen  von  geringem  Umfang  auf- 
genommen.    Noch   manche   andere    Züge   stilistischer    Gemein- 
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Schaft  dieser  ganzen  Gesangsgruppe  werden  wir  weiter  unten 
kennen  lernen,  aber  zuvor  muss  uns  deutlich  werden,  dass  sie 
dennoch  nicht  aus  einer  Hand  hervorgegangen  sein  kann. 

4a)  Die  Epinausimache,  der  13.  Oesang  (ausgen.  13,  1  bis 
38.  345  —  360.  679  —  700). 
Nicht  das  12.,  sondern  das  13.  Buch  knüpft  mit  seinem 
Anfang  13,  39  genau  an  11,  595  an.  Dieses  hat  denjenigen 
Teil  der  Agamemnonie  auseinanderzusprengen  begonnen,  der 
die  Flucht  des  Griechenheeres  zu  der  Flotte  schilderte,  während 
Aias  mit  seinen  Genossen  noch  im  Felde  Stand  hielt.  Wir 
dürfen  aber  nicht  die  prachtvolle  Ouvertüre  13,  1 — 38,  die  dem 
Dichter  der  Apate  angehört,  als  den  Anfang  des  13.  Buches 
betrachten  (S.  143),  sondern  den  39.  Yers:  Tpwe?  öh  cpXoyi 
löoi  aoXkks  r/h  ^veXkri,  der  sich  als  Modernisierung  des  auf 
11,  595  ursprünglich  unmittelbar  folgenden  Yerses  15,  592 
ziemlich  deutlich  verrät:  Tpcaes^  öe  \dov6iv  ioiHoteg  wf^ocpa- 
yoiöiv.  Das  einfache  Gleichniss  wird  nach  neuerer  Manier 
durch  ein  doppeltes,  das  derbere  Tiergleichniss  durch  ein  Lieb- 
lingsgleichniss  dieses  Dichters:  cpXoyi  sikeXos  (vgl.  13,  53.  330. 
688,  sonst  nur  noch  17,  88;  18,  154;  20,  423)  ersetzt  und  dazu 
das  dem  älteren  Stil  fremde  aoXKkg  eingefügt.  Die  Troer 
treiben  also  die  Griechen  immer  dichter  an  die  Schiffe,  ans 
Meer,  und  es  ist  nun  vom  Dichter  ganz  natürhch  erfunden, 
dass  jetzt  Poseidon,  der  Meergott,  sich  rührt  und  den  an  die 
Grenze  seines  Eeiches  gedrängten  Griechen  zu  Hilfe  kommt 
13,  43,  gerade  wie  Apollo  4,  507  von  Pergamon  her  den  Troern 
beispringt,  sobald  sie  besiegt  auf  die  Stadt  zurückfallen.  Wie 
in  der  Bearbeitung  der  Diomedie,  reichen  auch  hier  ein  paar 
Worte  zur  schmucklosen  Einführung  des  Gottes  aus.  Er  kommt 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  13,  44  f.  hervor,  ei-  fährt  nicht  stolz 
und  prunkvoll  über  dessen  Fläche  auf  goldenem  Wagen  heran, 
wie  die  aus  der  Apate  herübergenommenen  Zeilen  13,  1  —  38 
in  höherem  Tone  vermelden.  Noch  ein  anderer  Grund  mag 
den  Dichter  der  Epinausimache  bestimmt  haben,  diesen  Gott 
zur  Geltimg  zu  bringen.  In  all  den  früheren  Schilderungen 
der  Schlachten,  die  doch  unfein  der  Küste  geliefert  Avurden, 
war  Poseidons  noch  gar  nicht  gedacht  und  selbst  die  götter- 
reichc   Diomedie   hatte    sein   vergessen.     Alle   anderen    grossen 
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olympischeD  Götter  hatten  an  dem  Himmel  und  Erde  bewegen- 
den Ej'ieg  Teil  genommen.  Es  war  jetzt  die  höchste  Zeit  und 
die  beste  Gelegenheit,  das  Versäumniss  der  altern  Dichter  nach- 
zuholen, indem  nun  auch  Poseidon,  der  bei  Aeolern  wie  Tonern 
(Welcker  Gr.  G.  1,  634  f.)  so  hoch  gefeierte  Gott  in  den  Kampi" 
eingriff,  w"obei  sich  dieser  Dichter  noch  nicht  darimi  kümmerte, 
ob  das  dem  vom  Ida  herabschauendcn  Zeus  recht  war  oder 
nicht.  Poseidon  taucht  13,  39  aus  dem  Meer,  geht  in  Kalchas' 
Gestalt  nach  Art  des  Agamemnon  in  der  Epipolesis,  mit  er- 
mahnenden Worten  von  einem  Pülirer  zum  andern,  indem  er 
zuerst  die  an  die  Öcliiffe  zurückgedrängten  Griechen  ermutigt 
13,  83,  dann  insbesondere  in  die  beiden  Alanten  durch  die  Be- 
rührimg seines  Stabes  neue  Kraft  zaubert.  Als  in  dem  nun 
wieder  entbrennenden  Kampf  Poseidons  Enkel  von  Hektor  er- 
schlagen Avird,  feuert  der  erzürnte  Gott  von  Xcuem  die  Griechen, 
namentlich  den  Aias  an,  der  sich  sehnt  allein  gegen  Hektor  zu 
streiten,  (offenbar  zimi  1.  und  nicht  zum  2.  Mal,  w4e  man  an- 
nehmen müsste,  wenn  das  7.  Buch  schon  vorhanden).  Darauf 
wird  Idomeneus  von  ilmi  gereizt,  der  nach  einer  langen,  leeren 
Unterredung  mit  Meriones  in  lebhafter  Kampfscliilderung  mehrere 
Troer  erschlägt,  scliliesslich  aber  ermattet  aus  dem  Kampf  sich 
zurückzieht.  Hierdurch  erinnert  er  an  seinen  Kückzug  in  der 
Automedoneinlage  17,  621  f.,  Avie  denn  auch  die  Kampfesweise 
in  der  Epinausimache  besonders  mit  13,  455  f.  und  13,  521  f ,  wo 
um  die  erschlagenen  Alkathoos  imd  Askalaphos  gestritten  wird, 
den  Charakter  der  Leichenkämpfe  der  Patroklie  amiimmt.  Statt 
des  Idomeneus  treten  nun  Meriones,  Antilochos  und  Menelaos, 
auf  der  Troerseite  Aeneas,  Deiphobus,  Helenus  und  Paris  hervor, 
und  wenn  die  Stelle  13,  685 — 700  nicht  eingeschoben  ist,  werden 
hier  die  Yölkerschaften  der  Boeotier,  lonier,  Lokrer,  Phthier 
und  Epeer  hervorgehoben.  Nun  zeichnen  sich  vor  allen  Helden 
der  kleine  lokrische  Aias  13,  701,  dem  13,  704  sogar  gleiche 
Stärke  wie  dem  grossen  nachgerühmt  wird,  imd  vor  allen 
Völkern  die  Lokrer  aus,  deren  Bogenkunst  die  Schlacht  zu 
Gimsten  der  Griechen  entschieden  haben  würde,  wemi  nicht 
Poulydamas  725  f.  dem  Hektor  geraten  hätte,  die  bei  den 
Schiffen  zerstreuten  troischen  Fürsten  lun  sich  zu  sammeln. 
Dies  geschieht.  Hektor  und  Aias,  w4e  ihre  Leute,  geraten  von 
Neuem  aneinander  13,  809 — 832  und  das  Kampfgeschrei  beider 


138  Pie  Schlacht enstile  der  Ilias. 

Heere  steigt  ziun  Himmel  auf  13,  837.  Solch  ein  sozu  sagen 
neutraler  Yers  diente  geringeren  künstlerischen  Ansprüchen  des 
späteren  Epos  sowol  zimi  Abschluss  emes  Gesanges,  wie  mit 
Kampfgeschrei  auch  das  12.  Buch  abschliesst,  als  auch  zimi 
Übergang  zu  etwas  Folgendem,  hier  zu  der  Kückkehr  zur  alten 
11,  595  verlassenen  Aiassituation  der  Agamemnonie. 

Die  Grundzüge  des  alten  Schlachtenplanes  der  Agamemnonie, 
dessen  sich  ja  auch  die  Diomedie  und  die  Patroklie  bedienten, 
kehren  auch  hier,  wenn  auch  unbestimmter,  wieder.  Der  erste 
Teil  bringt  den  Aufruf  zirni  Kampf  und  das  siegreiche  Yorwärts- 
dringen  der  Griechen.  Im  zweiten  ringen  sie  in  einer  Reihe 
von  Zweikämpfen  mit  den  Troern,  denen  sich  im  dritten  Teil 
nach  Poulydamas'  Rat  das  Schlachten  glück  wieder  zuneigt. 
Wiederum  stehen  sich  der  vordringende  Hektor  und  der  ab- 
wehrende Aias  gegenüber,  bis  zum  Schlüsse  des  13.  Buches. 
Handlung  und  Charakteristik  dieser  in  die  alte  eingeschachtelten 
neuen  Schlacht  sind  wenig  anziehend.  Die  Handlimg  ist  un- 
originell, matt  nnd  durch  lange  Gespräche  und  eine  Überfülle 
von  Einzelkämpfen  zerrissen.  Ein  neues  Motiv,  die  Erfindung 
einer  um  die  Schüfe  gezogenen  Mauer,  tritt  hier  nur  ganz  ge- 
legentKch  und  noch  bedeutungslos  auf.  Auch  dieses  verdankt 
seinen  Ursprung  einem  Einfall,  den  vielleicht  das  Aufkommen 
eines  neuen  Kriegsbrauchs  eingegeben  hatte.  Denn  in  der  Achil- 
leis und  Diomedie  hören  wir  nicht  einmal  von  einem  Graben, 
erst  die  Patroklie  erwähnt  desselben.  Die  Epinausimache  denkt 
sich  aber  bereits  eine  Mauer  dahinter.  Unter  den  Charakteren 
hat  der  göttliche,  der  Poseidons,  etwas  durchaus  iingöttlich 
Philisterhaftes  in  seiner  Gestalt,  seinem  Auftreten,  seinem  ganzen 
Tun  und  Treiben.  Idomeneus,  die  charakteristischste  Figur  dieses 
Gedichts,  der  in  der  Acliilleis  und  alten  Diomedie  gar  nicht,  in 
deren  Bearbeitmig  und  in  der  Patroklie  nur  als  Einer  unter 
10  oder  12  erwähnt  wird,  steht  in  der  Epinausimache  zwar 
wiederholt  brav  seinen  Mann,  und  dass  er  schliesslich  ermattet 
aus  dem  Kampf  ausscheidet,  kann  man  seinen  vorgerückten 
Jahren  zu  Gute  halten.  Aber  höchst  unangenehm  macht  er 
sich  durch  seine  imzeitgemässe ,  leere  RedseUgkeit,  die  sich 
sogar  in  Charakterschilderungen  der  Feigen  und  der  Tapferen 
ergeht,  und  durch  sein  Eigenlob  13,  239 — 329,  insbesondere 
13,  263.  278  —  286.     Meriones  wird  hier  noch  mehr  als  in  der 
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Patroklie  als  Diener  und  liebster  Genosse  des  Idomeneus  13, 
246.  249  durch  langes  Zwiegespräch  mit  diesem  und  durch 
seine  wiederholten  Siege  13,  528  f.  567  f.  649  f.  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  und  den  Namen  seines  Vaters  Molos  13,  249 
erfährt  man  liier  zuerst.  Offenbar  liegt  auch  hier  eine  Bezug- 
nahme auf  die  oben  S.  93  berülirten  kretischen  Verhältnisse 
vor.  Dafür  spricht  nicht  nur  die  eingehende  Charakteristik  der 
Kreterhelden,  sondern  vielleicht  auch  wol  die  nur  hier  erwähnten 
EVGÖnia  TtaixcpavoGavta  des  Zelts,  die  mit  zahlreichen  Beute- 
stücken ausgeschmückt  sind  13,  260  f.  Denn  das  gemeinsame 
Zeltleben  muss  nach  Allem,  Avas  wir  davon  wissen,  eine  lange 
Ausbüdimg  in  Kreta  erfahren  haben  (S.  93).  Eine  ganz  neue 
Figur  ist  Tenkros,  dem  grossen  Aias  als  Bruder  zugesellt,  durch 
Namen  und  Waffe  von  allen  andern  Griechenhelden  unterschieden. 
Denn  er  ist  der  erste  und  einzige  Bogenschütze  unter  ihnen, 
und  in  seinem  Namen  klingt  doch  wol  ein  Stadium  der  aeolischen 
Colonialgescliichte  nach.  In  jener  troischen  Aeolis  (S.  77)  ver- 
mischten sich  die  Griechen  vielfach  mit  den  Besten  der  alten  Teu- 
krer,  die  sich  liier  erhalten  hatten  (Herod.  5,  122;  7,  20;  Grote- 
Meissner  2,  155).  Ihr  Name,  unter  dem  die  Troer  und  Dardaner 
der  Ilias  zusammengefasst  werden,  erscheint  auch  schon  bei  Kal- 
linos  von  Ephesos  um  700  v.  Chr.  (Strab.  p.  604).  Das  feindliche 
Verhältniss  der  Griechen  zu  denselben,  das  im  Kampf  mit 
Aeneas  in  der  Diomedie  seinen  Hauptausdruck  gefunden,  muss 
sich  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Epinausimache  bereits  in  ein 
friedliches  verwandelt  haben,  und  so  wurde  der  nach  asiatischer 
Sitte  mit  dem  Bogen  bewaffnete  halbechte  Bruder  des  Griechen 
Aias  zu  Ehren  der  neuen  Verwanten  Teukros  genannt.  Ein 
Interpolator  hielt  nun  auch  für  billig,  dass  auch  der  kleine 
Aias  einen  Halbbruder,  Namens  Medon,  erhielt  (13,  694  f.  vgl. 
15,  333).  Menestheus  und  Stichios,  zwei  Athener,  treten  hier 
zum  ersten  Male  auf  13,  195  vgl.  14,  331.  Auch  das  troische 
Heldenpersonal  hat  manchen  eigentümlichen  Zuwachs  erfahren. 
Neben  Hektor,  Aeneas  und  Paris  finden  wir  mehrere  neue 
Helden.  An  Weisheit  wird  Idomeneus  noch  von  dem  Pouly- 
danias  übertroffen,  der  hier  förmlich  neben  dem  Peldlierrn  Hektor 
die  Stelle  eines  Generalstabchefs  einnimmt.  Dazu  tritt  der  bis- 
her unbekannte  Deiphobos,  der  unerschrockene  Priamossohu, 
welcher  hier  gleichsam  seme  Laufbahn  durch  das  jüngere  Epos 
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antritt,  das  ihn  zum  Vertreter  Hektors,  zum  Schützer  und  sogar 
zum  Gatten  der  Helena  gemacht  hat,  bis  dann  Ibykos  und 
Simonides,  wol  durch  13,  517  angeregt,  von  einer  Eifersucht 
des  Idomeneus  auf  Deiphobos  singen  (vgl.  Welcker  Ep.  Cycl. 
2,  194).  Auch  Helenos  erscheint  wol  hier  13,  582  zuerst  (doch 
vgl.  6,  76),  und  Alkathoos  13,  428  f.,  der  Sohn  des  Aesyetes, 
Agenor  13,  490,  der  später  als  Antenoride  eine  ziemlich  be- 
deutende Rolle  übernimmt  (s.  u.),  Othryoneus,  der  Freier  Kas- 
sandra's  13,  363.  Emige  Namen  anderer  Helden  sind  offenbar 
geographischen  Ursprungs  wie  Asios  und  der  seines  Täters 
Hyrtakos  13,  384  f.  759  f.,  Imbrios  13,  171  und  Askanios  13, 
792.  Seine  askanische  Heimat  13,  793  ist  wol  in  Bithynien 
zu  suchen.  Wie  die  Bearbeitimg  der  Diomedie  (5,  777),  zieht 
auch  die  Epinausimache  13,  656.  661  die  Paphlagonier  heran, 
über  deren  König  Pylaimenes  aber  die  beiden  Dichtungen  (vgl, 
13,  643.  658)  Widersprechendes  melden. 

Als  offenbarer  Beleg  für  den  moderneren  Charakter  dieses 
13.  Buches  kann  uns  diese  durchweg  aus  freier  Erfindung 
hervorgegangene  Yermehrung  des  Personals  beachtenswert  er- 
scheinen, aber  für  das  Vermögen  des  Dichters,  Avirklich  neue 
epische  Situationen  und  eigenartige  Charaktere  zu  schaffen,  be- 
weist sie  nichts.  Selbst  Idomeneus  ist  mit  gar  manchen  geborgten 
Zügen  ausgestattet.  Sein  Gespräch  mit  Poseidon  ist  dem  des 
Diomedes  mit  Athene  deutlich,  aber  schlecht  nachgebildet,  vgl. 
5,  817  und  13,  224,  sein  und  des  Meriones  Erscheinen  im 
Kampf  wird  13,  329  f.  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  das 
des  Patroklos  und  Automedon  16,  278  f.  geschildert  und  seine 
Bedrängniss  13,  509  f.  wie  die  des  Aias  in  der  Diomedie  5,  620  f. 
mit:  iTteiyeto  yap  ßeXeeööiv.  Die  beiden  Alanten  werden  von 
Poseidon  an  Händen  und  Füssen  von  obenlier  gestärkt  13,  61. 
75  wie  Diomedes  von  Athene  5,  122.  Der  auf  die  Brust  des 
Feindes  tretende,  seiner  häuslichen  Sclmiach  eingedenke  Mene- 
laos  13,  618  f.  (vgl.  16,  503)  ist  nur  ein  Abklatsch  des  auf  die 
Brust  des  Gegners  tretenden,  seinen  Bruder  Menelaos  an  die 
häusliche  Schmach  erinnernden  Agamemnon  6,  65  f.  Die  schon 
im  Altertum  berühmten  Verse,  die  das  Ausrücken  des  Heeres 
13,  131  f.  schildern,  sind  der  Pätroklie  16,  214  f.  entnommen, 
auch  der  Verstoss  der  Troer  13,  136  f.  mit  dem  darauf  folgen- 
den Gleichniss  auf  Hektor  ist  nach  17,  262  f.  dargestellt,    und 
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die    Wut    des    Kampfes    wird    13,    127    dadurcli    ausgedrückt, 
dass    weder   Ares,    noch    Atliene    daran    etwas    hätten    auszu- 
setzen   vermocht,  wie   17,  389.     Und   noch   viele  andere  Yerse 
und   Wendungen    tun    die   Abhängigkeit    des    13.   Buches    von 
den    älteren    Vorbildern    dar:    13,   149    —    11,   275.     13,   583 
=   (11,   375).     13,  604  f.  r=   11,  232  f.     13,   802  =  11,  295. 
—  13,  40  =  4,  440.    5,  518.     13,  187  —  5,  42.     13,  548  f. 
=  4,  522  f.     13,  575  —  4,  461.    13,  652  f.  =  5,  66  f.  —  13, 
131  —  133   =    16,   214  —  216.     13,    169   =    16,  267.     13,  219 
=  16,   200.     13,  389  f.  =  16,  482  1.     13,  443  f.  =  17,  528  f. 
13,  458   =   16,  652.     13,  530  vgl.   16,  118.     13,  501    =    16, 
761.     13,  504  f.  =  16,  614  f.    13,  507  f.  =  17.  314  f.    13,  544 
=  16,  414.     13,  566.   596   =    16,  817.     13,  619   =    17,  357. 
13,  671  f.  =  16,  606  f.    x(^P9^  ^^  oIottoXgo  13,  473  =  17,  54. 
ßorfS^oog  13,  477  =  17,  48  f.     TToXXog  d  STreXt'/Xaro  ^«'Amos'  13, 
804  ^17,  493.     Von  dem  Telamonier  Teukros  und  Idomeneus 
abgesehen,   drehen   sich  alle  Hauptkämpfe  um  Helden   zweiten 
und    dritten    Ranges    lokrischen,    boeotischen    und    aetolischen 
Geblüts,   wie   den   kleinen   Aias,   Peneleos,    Leitos,   Thoas   und 
Askalaphos.   Den  ]^amen  des  letztgenannten  Boeotierfülirers  trägt 
auch  ein  Urenkel  des  Orchomenischen  Königs  Azeus  nach  Paus. 
9,  37,  1  u.  7  und  er  ist  vielleicht  nur  eine  dem  lat.  Aesculapius 
näliere  boeotische  Form  für  Asklepios  (vgl.  aöKocXaßos  Welcker 
Gr.   G.   2,   736,    Baumeister   Hjmm.  hom.   S.    147,    Pott  in   K. 
Z.   8,    104.    9,  345).     Die   Lokrer    werden    hier    als    eine    vor 
allen  andern  griechischen  Stämmen  durch  Tapferkeit  und  Bogen- 
kunde  ausgezeichnete  Völkerschaft  dargestellt.     Der  Telamonier 
war  durch  die  alte,  und  Idomeneus  durch  eine,  wie  es  scheint, 
jüngere  Sage  dem  Dichter  überliefert,  Teukros  aber  ist  aus  der 
späteren  Liebhaberei,  grossen  Helden  Halbbrüder,  Söhne,  Wagen- 
lenker, Diener,  Freunde  beizufügen,  und  der  Rücksicht  auf  die 
Teukrer  entstanden. 

Die  Epinausimache  ist  bereits  ein  Sammelplatz  für  die 
Helden  aller  möglichen  griechischen  Stämme  und  Völkerschaften 
geworden,  selbst  der  Dorer.  Der  Kreter  Idomeneus  ist  hier 
sogar  zu  einem  Haupthelden  ausgebildet,  ob  dafür  irgend  ein 
lokaler  Anlass,  etwa  in  der  nalien  Beziehung  zu  Erythrae  (S.  26), 
oder  ein  persönlicher  Anlass  vorlag,  wie  man  aus  der  übrigens 
späten  Tradition  von    der   ehrenvollen  Aufnahme  Homers,  d.  h. 
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eines  Homeriden  durch  die  Fürsten  Kreta's  (Bergk  Gr.  L.  1,  651) 
schliessen  möchte,  können  wir  nicht  entscheiden.  So  viel  aber 
scheint  gewiss,  dass  auch  hier  in  manchen  Haupt-  und  Neben- 
figuren, in  der  Hervorhebung  der  Boeotier,  Lokrer  und  Aetolier, 
und  in  der  Erfindung  des  Halbbruders  des  Telamoniers  die  lok- 
risch-boeotische  Umgebung  des  Dichters,  wie  sie  Kyme  darbot, 
und  das  Umsichgreifen  der  Kymaeer  in  Troas  deutlich  gekenn- 
zeichnet wird.  Die  lokrischen  und  boeotischen  Elemente  dieser 
Bevölkerung,  die  sich  früher  schroff  einander  gegenüber  standen, 
indem  jene  mit  den  Nordachaeern,  diese  mit  den  Südachaeern 
inniger  verbunden  waren,  scheinen  nun  versöhnt,  doch  wiegt 
im  Gedicht  offenbar  die  Anschauung  desjenigen  Stammes  vor, 
der  höchst  wahrscheinlich  die  Hauptmasse  der  kymaeischen  Ein- 
wohnerschaft bildete,  d.  h.  die  der  Boeotier  (S.  77).  In  Troas 
haben  die  griechischen  Eindringlinge  bereits  ihren  Frieden  mit 
den  Eingeborenen  des  Landes  gemacht.  Wir  dürfen  die  Ent- 
stehung der  Epinausimache  etwa  in  die  Mitte  des  8.  Jh.  setzen, 
nicht  lange  bevor  Arktinos  seine  Aethiopis  verfasste  (Duncker 
G.  d.  A.  5,  564),  die  keineswegs,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
eine  vollständige  llias,  wie  wir  sie  kennen,  voraussetzt. 

4b)  Die  Apate. 
13,  1—38.  14,  153—522.  15,  1— (63— 77)  327  oder  366. 
Die  Apate  (Ap.)  setzt  die  Epinausimache  voraus.  Ilir  ist 
der  in  dieser  berichtete  Tod  des  Aressohnes  Askalaphos  15,  110  t 
bekamit.  Die  von  der  Epinausimache  nebenbei  erfundene  Mauer 
wird  hier  kaum  beachtet,  wo  nur  von  Graben  und  Pallisaden 
die  Rede  ist  und  nur  in  Y.  15,  361,  der  aber  wol  schon  jen- 
seits der  Apate  liegt,  heisst  es  ganz  kurz  von  Apoll:  spsiTte  ös 
tsixos  '^^x^iSv  psia  fxdlC.  Die  Apate  teilt  mit  der  Epinausi- 
mache das  Bestreben,  Poseidons  wirkungsvolles  Eintreten  für 
die  bedrängten  Griechen  zu  schildern,  dem  grossen  Aias  neue 
Lorbeeren  zu  flechten  und  den  Lokrer  Aias  imd  die  Boeotier- 
und  Aetolierhelden,  so  gut  es  geht,  ins  beste  Licht  zu  setzen. 
Aber  wenn  die  Verfasser  der  beiden  Dichtungen  in  diesen  all- 
gemeinen Tendenzen  übereinstimmen,  so  weichen  sie  in  der 
Darstellung  derselben  imi  so  weiter  auseinander.  Denn  der 
Dichter  der  Epinausimache  hat  ein  mittelmässiges ,  nüchternes, 
sich  in  den  hergebrachten  Formen  bewegendes  Talent,  während 
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der  der  Apate  von  einem  ganz  anderen  Schlage  ist.  Er  ist 
eine  originelle,  kecke,  die  alten  Formen  missachtende  Künstler- 
natur, ein  epischer  Aristophanes.  Über  die  Hauptziele,  die  sich 
sein  Vorgänger  in  der  Epinausimache  gesteckt  hat,  schiesst  er 
weit  hinaus.  Aias  soll  nicht  nur  als  der  stärkste  Hort  der 
Griechen,  sondern  auch  als  der  Besieger  Hektors  sich  zeigen, 
wodurch  dann,  wie  durch  die  kleine  Diomedie,  im  Widerspruch 
mit  dem  kunstvollen  Plan  der  Achilleis,  in  Hektors  und  Achills 
Rulmi  ein  neuer  grosser  Riss  gebracht  wird.*)  Der  recht  lang- 
weilige Poseidon  der  Epinausimache  wird  in  der  Apate  nicht 
nur  mit  dem  höchsten  Pomp  epischer  Malerei  eingeführt,  sondern 
der  Dichter  fülilt  sich  auch  verpflichtet  zu  erklären,  warum 
Zeus  den  Poseidon  an  seinem  Vorhaben  nicht  hindert.  Er  lässt 
den  Göttervater  den  Blick  vom  Ida  nach  Thrakien  hin  abwenden 

13,  7,  so  dass  ilun  Poseidons  Ankunft  entgeht,  und  dann  die 
Hera  die  grossartige  olympische  Staatsaktion  ins  "Werk  setzen,  die 
den  Zeus  einschläfert,  so  dass  dieser  auch  Poseidons  Beteiligung 
an  der  Schlacht  nicht  merkt.  Aber  rücksichtslos  benimmt  sich 
dieser  Dichter  gegen  seinen  Vorgänger.  Wie  er  bei  der  Ver- 
herrlichung des  Aias  den  Plan  der  Achilleis  missachtet,  ebenso 
ist  er  bei  der  Verherrlichung  Poseidons  unbekümmert  darum, 
dass  dieser  Gott,  der  ja  doch  in  der  Epinausimache  auf  eigenen 
Antrieb  eingegriffen  hatte  und  darauf  durch  den  Tod  seines 
Sohnes  gegen  die  Troer  noch  mehr  erbittert  worden  war,  gar 
nicht  eines  neuen  Stachels  bedurfte.  Mit  einem  bequemen  rbv 
S^'ett  fxäXkov  avfJHSv  14,  362  hilft  er  sich  über  solche  klein- 
liche Bedenken  hinweg,  Hypnos  soll  den  Poseidon  im  Auftrag 
der  Hera  »noch  mehr«   anreizen  den  Griechen  beizustehen  (vgl. 

14,  441  =  15,  380).  Da  dem  Verfasser  der  Apate  trotz  seiner 
Eigenartigkeit  doch  überall  die  Diomedie  vorschwebt,  so  schafft 
er  dem  Poseidon   in  Apollo,   der   dort  der  Athene  das  Gleich- 


*)  Ein  jüngerer  Homeride  nahm  im  7.  Buch  das  Motiv  des  Zweikampfs 
zwischen  Aias  und  Hektor  nochmals  auf  und  verband  es,  entsprechend  der 
Vorliehe  dieser  späteren  Zeit  für  blosse  Schauzweikämpfe  (s.  u.),  mit  dem 
Motiv  gfegenseitiger  Besehenkung,  das  ein  gleichfalls  jüngerer  Homeride  6,  230 
aufgebracht  hatte.  Die  Seltsamkeit  dieser  durch  Dioniedes  und  Aias  herbei- 
geführten Niederlagen  Hektors  scheint  zu  einer  Verwendung  für  das  Rätsel 
angeregt  zu  haben:  "Exro^a  xhv  UiJiäfiov  JtOfn'iStig  IxTavn'  dptio  Aia<;,  Tzqi) 
Tüu'jMv  ?Yyj'C  naoväfisi'oc  (Bergk  P.  lyr.  gr.  1867.  3,  1308). 
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gewicht  zu  halten  sucht,  emen  ebenbürtigen  Gegner.  Beide 
Götter  treten  aber  hier  nicht  etwa  hinter  oder  neben  den 
Kämpfern  nur  mahnend  und  helfend  auf,  wie  in  den  andern 
Gedichten,  sondern  stellen  sich,  der  eine  mit  blitzendem  Schwert 
14,  385,  der  andere  mit  geschwungner  Aegis  15,  307  f.,  an  die 
Spitze  der  Truppen. 

Auch  diese  Dichtung  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  aber 
nur  der  mittlere  in  der  Menschen Avelt  spielt,  während  der  erste 
ganz  von  den  Göttern  in  Beschlag  genommen  imd  auch  noch 
der  dritte  zwischen  ihnen  und  den  Menschen  geteilt  ist.  Dadurch 
erhält  diese  Schlacht  einen  ganz  anderen  Charakter  als  alle 
andern  Iliasschlachten.  Eröffnet  wird  der  1.  Teil  durch  die 
Prachtverse  13,  1 — 38,  deren  Zugehörigkeit  zu  der  Apate  durch 
ihren  hochpoetischen  Schwung  und  auch  mehrere  Wendungen 
bezeugt  wird,  z.  B.  InnonöXoov  @pr\K^v  nur  13,  4  und  14,  227. 
rpe/ie  5  ovpsa  fxaupa  uai  vXi]  jtoööiv  vn  a^favdtoiöir  13,  18 
vergleicht  sich  dem  aupotäri]  dh  7to8(^v  vtto  öeisro  vXr/  14, 
205.*)  Die  Wagenfahrt  Poseidons  klingt  zwar  eben  an  die  der 
Göttinnen  in  der  Diomedie  vgl.  13,  34.  35  mit  5,  775.  776  an, 
aber  wie  der  Meergott  sich  in  vier  Schritten  von  Samothrake 
nach  Aegae  schwingt,  über  die  Wogen  fährt,  dass  die  See- 
ungeheuer aus  der  Tiefe  emporschnellen  den  Herscher  zu  grüssen 
und  das  Meer  freudig  sich  auftut,  das  ist  ein  meisterhaftes,  aller- 
dings mehr  malerisches  Bild,  das  zumal  auf  die  Vasenmalerei 
mächtig  eingewirkt  hat,  wie  jenes  so  plastische  Zeusbild  der 
Achilleis  bekanntlich  auf  die  Kunst  des  PMdias.  Und  ein  wie 
meerfrischer  Zug   ist  es  auch,   dass,   als  Poseidon   dem  Hektor 


*)  Den  von  vielen  bewunderten  Vorschlag-  G.  Hermanns  Opusc.  5,  63, 
die  Partie  8,  1  —  52  dem  Beginn  des  13.  Buchs  voranzuschieben,  kann  ich 
nicht  billigen.  Erstens  bedarf  der  Beginn  des  13.  Buches  solcher  Verse 
gar  nicht.  Zweitens  sieht  man  nicht  recht  ein,  warum  sich  Zeus  vom  Olymp 
nach  dem  Ida  bemüht  8,  3.  47,  um  von  dort  aus  das  Schlachtfeld  zu  über- 
wachen, dann  aber  sofort  wieder  13,  3  seine  Blicke,  als  ob  er  sich  lang- 
weile, abwendet,  zu  andern  fernen  Völkern  hinüberschaut  und  überhaupt 
die  Schlacht  ganz  vergisst.  Drittens  ist  die  ausführliche  Angabe  des  Ver- 
bots, durch  das  Zeus  den  Göttern  die  Teilnahme  am  Krieg  untersagt  8, 
4 — 27,  das  allerdings  auch  13,  523  f.  bekannt  ist,  keiue  notwendige  Voraus- 
setzung. Viertens  gehört  die  ganze  Partie  von  8,  1 — 27  einer  noch  jüngeren 
Stilart  an  und  ihre  Fortsetzung  von  28—52  ist  vollends  aus  verschiedeneu 
andern  Gesängen  notdürftig  zusammengeliehen,  worüber  Weiteres  unten. 
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entgegentritt,  die  See  gegen  die  Zelte  und  Schiffe  der  Grriechen 
an  wogt,  das  einzige  Beispiel  der  Ilias  ausser  19,  362,  wo  der 
Natur  eine  Empfindung  beigelegt  wird!  So  steigt  ini  delischen 
Apolloliymnus  29  die  Woge  aus  Freude  über  des  Gottes  Geburt 
über  den  Strand  und  Avallt  in  einem  Paean  des  Alkaeos  bei  der 
Wiederkehr  desselben  auf  (Bergk  P.  lyr.  gr.3  3,  931).  Mit  ge- 
nialem Griffe  macht  unser  Dichter  nun  nichts  Geringeres  als  die 
heilige  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  die  eigentliche  Seele 
des  ganzen  Herakultus,  zur  Seele  seines  Gedichts.  Wie  bei  den 
Ortsfeiern  des  Hieros  Ganios  im  Frühling,  wemi  die  ersten 
Gewitter  segnende  Regengüsse  auf  die  Erde  schütten,  das  Be- 
wusstsein  der  alten  jSTaturbedeutung,  der  Verbindung  des  Donner- 
gottes mit  der  Wolkengöttin,  sich  lebendig  mit  der  kräftigsten, 
heitersten  Yermenschliclnmg  dieses  Vorgangs  durchdrang,  so 
verstand  es  auch  unser  Dichter  wunderbar  mit  seiner  dreisten 
Menschenkenntniss  und  seinem  wachen  Naturgefühl,  die  Götter- 
welt in  all  ihrer  menschlichen  Begierde  und  Leidenschaft  und 
in  der  trotzdem  noch  in  ilmen  waltenden  Verschmolzenheit  mit 
der  Natur  uns  vor  die  Augen  zu  malen.  Und  mitten  in  die 
asiatische  Gebirgsscenerie  des  quellen  reichen  Ida,  den  er  dui-ch 
das  Beiwort  itaöa  offenbar  aus  Autopsie  als  umfangreiches 
Gebirge  zeichnet,  zaubert  er  den  altheimischen  göttlichen 
Liebesbund  hinein,  wo  die  Wälder  vom  Lekton  her  bis  ziuu 
Gargaron  hinaufrauschten,  wo  noch  heute  der  Lotos  und  Krokos 
und  Hyakinthos  die  Weiden  bedecken.  Die  Göttin  des  Gebirgs 
aber  wird  mit  ihrem  fremden  Namen  Rhea  14,  203;  15,  187 
zur  Mutter  des  altgriechischen  Götterpaares.  Wenn  man  ver- 
gessen kann,  dass  durch  die  abermalige  Eindichtung  der  Apate 
der  schöne  Bau  der  Agamemnonie  immer  weiter  auseinander- 
gespreng-t,  der  Grundgedanke  der  gesamten  Achilleis  aufs  Höchste 
gefährdet  und  überhaupt  die  gesunde,  motivierte,  reale,  ernste, 
edle  Welt  der  homerischen  Agamemnonsschlacht  gleichsam  in 
ein  Reich  kecker,  üppig  fantastischer,  beinahe  frivoler  Laune  ver- 
wandelt wird,  so  muss  man  dem  jüngeren  Dichter  einen  der 
ersten  Plätze  unter  den  Homeriden  einräumen.  In  seinem  Ge- 
sänge trimiiphiert  das  Götterepos,  das  von  den  7  —  800  Versen 
beinahe  3/4  beansprucht,  in  übermütigster  Weise  über  das  Men- 
schenepos.  Eine  verlockende  Götterscene  reiht  sich  im  ersten 
Teil  an  die  andere,  und  die  Heldin  in  allen  ist  die  Götterkönigin, 

Meyer,  indogerm.  Mythen.     II.  10 
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voller  Lug  und  Trug,  voller  Koketterie  und  Prunk,  aber  auch  von 
strahlender  Schönheit  und  Entschlossenheit.  Ihre  Toilette  im 
Hause  des  Zeus,  das  zwischen  HimmeJ  und  Erde  liegt  14,  170  f., 
hat  allerdings  ihr  Yorbild  in  der  der  Athene  im  Hause  des 
Zeus  5,  733  f.,  aber  von  Kopie  ist  keine  Rede.  Wie  schön  ist 
dann  ihr  Gang  über  die  rauschenden  Wipfel  des  Idawaldes  und 
dann  ilire  wolkenverborgene  Liebesgemeinschaft  mit  Zeus  auf 
dem  Gargaron,  dem  Donnersberg  (Scliwartz  Praehist-anthropol. 
Stud.  S.  95),  aus  der  die  blmnenhervorlockenden  Tautropfen  auf 
die  spriessende  Erde  herabfallen  14,  343  f.  Gegen  die  Schilderung 
ihrer  kühnen  Ränke,  mit  denen  sie  hinter  einander  Aphrodite, 
Hypnos,  Zeus  und  sogar  die,  man  möchte  sagen,  unberück- 
bare  Styx  berückt,  um  straflos  ihre  den  Troern  so  verderb- 
lichen Absichten  durchzusetzen,  fällt  dann  die  Darstellung  der 
irdischen  Dinge  im  2.  Teil  nicht  nur  dem  Umfange,  sondern 
auch  dem  Inhalt  nach  merklich  ab.  Wunderlich  ist  die  Ver- 
knüpfung derselben  mit  den  himmlischen  Vorgängen  durch  das 
blosse  fxoiWov  14,  362  (S.  143),  das  Schweigen  über  die  Gestalt 
Poseidons,  als  er  sich  zum  Eülirer  anbietet,  und  sein  Rat,  für 
den  neuen  Kampf  die  besten  Waffen  auszusuchen,  was  dann 
die  drei  verwundeten  Fürsten  zu  dem  unsinnigen  WafPentausch 
14,  380  f.  veranlasst.  Darauf  streckt  Aias  mit  seinem  Feldstein 
den  Hektor  nieder,  dieser  wird  nach  der  Xanthusfurt  getragen, 
die  Troer  weichen  vor  den  Griechen,  von  denen  namentlich  der 
Boeotier  Peneleos  allgemeinen  Schrecken  erregt  14,  486  f.  507, 
und  der  lokrische  Aias  sich  den  Ruhm  erwirbt,  die  meisten 
Feinde  erlegt  zu  haben  14,  520.  Aber  als  nun  im  Beginn  des  3. 
Teils  der  Apate  Zeus  aus  seligem  Schlummer  erwachend  das 
Elend  der  Troer  und  den  dem  Tode  nahen  Hektor  erkennt  und 
durch  Iris  den  Poseidon  trotz  seines  Sträubens  aus  der  Schlacht 
ruft,  durch  Apoll  den  Hektor  neu  belebt  und  in  dieselbe  zurück- 
führt, entsinkt  den  Griechen  der  Mut.*)  Ein  neuer  wunder- 
licher Vorschlag  des  Aetoliers  Thoas,  der  Not  dadurch  abzu- 
helfen, dass  die  grosse  Masse  zu  den  Schiffen  zurückgeschickt 


*)  Die  Schilderuug  der  dabei  erkämpften  Eiuzelsiege  der  Troer  15, 
328  —  342  bildet  eiu  genaues  Gegenstück  zu  der  Reihe  der  unter  Poseidon 
erfochtenen  Einzelsiege  der  Griechen  14,  508  —  522.  4  Verse  15,  333—336 
werden  aus  13,  694 — 697  eingemischt.. 
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wird  und  nur  die  Fürsten  den  Kampf  weiter  fortsetzen,  nützt 
niclits.  Hektor  und  ihm  noch  voran  Apollo  mit  der  furcht- 
baren Aegis  stürmen  wie  Raubtiere  auf  die  Griechenschareu 
ein  luid  diese  fliehen  15,  327.  Hier  oder  erst  15,  367  greift 
eine  öde  Interpolation  bis  15,  560  bez.  591  ein,  die  sich  noch 
mancher  Stücke  aus  dem  Schluss  der  Epinausimache  und  der  Apate 
bedient  haben  mag,  um  den  Anschluss  an  die  alte  Agamemnonie 
zu  bewirken  (S.  48).  Aus  der  mangelhaften  Motivierung  erkennt 
man,  dass  dem  Dichter  der  Apate  die  Mensclienkämpfe  nur 
nebensäcliliche  Bedeutung  haben,  auch  bringt  er,  abgesehen  von 
der  Feldherrnstellung,  die  er  den  beiden  gegnerischen  Göttern 
anweist,  keine  eigentlich  neue  Motive.  Die  schon  in  der  kleinen 
Diomedie  erfundene  Niederlage  Hektors  wird  hier  nur  gesteigert 
und  zwar  höchst  unnatürlich.  (Nestors  verzw^eifelndes  Flehen, 
in  der  Agamemnonie  viel  wirksamer  an  die  fliehenden  Griechen 
gerichtet,  wird  Mer  zu  einem  Gebet  an  Zeus.)  Das  Eigenartige 
liegt  noch  am  meisten  in  der  hervorragenden  Rolle,  die  hier 
Helden  zweiten  Ranges,  wie  ausser  den  unglücklichen  Boeotiern 
Prothoenor  und  Promachos  14,  450.  476  und  Klonios  15,  340 
der  übermütige  Boeotier  Peneleos  14,  487  f.,  der  Lokrer  Aias 
und  der  Aetolier  Thoas  15,  281  spielen. 

Die  uns  auch  hier  nahegelegte  Vermutung  der  Herkunft 
unseres  Dichters  aus  dem  asiatischen  Kyme,  dieser  boeotisch- 
lokrischen  Pflanzstadt,  wird  hier  wesentlich  gestärkt  durch  die 
Wahl  des  Mythenkreises,  die  dieser  Dichter  trifft.  Allerdings 
trägt  er  in  seiner  genialen,  zuweilen  fast  aristophanischen 
Laune  offenbar  kein  Bedenken,  die  alte  Mythenwelt  durch  seine 
eigne  Erfindungen  zu  bereichern,  zu  beleben  und  noch  mehr 
auf  das  Niveau  der  Menschlichkeit  herabzuziehen.  Wer  bürgt 
uns  dafür,  dass  die  Angabe  von  einer  Erziehung  der  Hera  bei 
Okeanos  und  Tethys  und  von  einem  ehelichen  ZAvist  dieses 
Titanenpaares  nichts  weiter  als  eine  blosse  Erfindung  der  listen. 
reichen  Götterkönigin  dieses  Dichters  ist?  Wemi  Here  dem 
Hypnos  eine  ilirer  Chariten  zum  Lohn  verspricht,  wenn  Zeus 
sie  zui-  Strafe  mit  Ambossen  beschwert  zwischen  Himmel  und 
Erde  aufhängt,  so  gehört  auch  das  wol  ins  Reich  freier  oder 
ausspimiender  poetischer  Erfindung.  Wenn  der  Dichter  einer- 
seits Zeus  in  seiner  alten  vollen  Sinnlichkeit  darstellt,  so  hebt 
er  ihn  andrerseits  in  eine  geistigere  Sphäi-e.  denn  der  Gott  bringt 

10* 
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sinnliche  Wirkungen  auch  von  der  Ferne  her  hervor.  Ja  sein 
Geist  ist  es,  der  Hektor  wieder  zum  Leben  weckt  15,  242: 
fxiv  'syEips  ^log  v6os  aiyiöxoio.  Mehrere  mythologische  An- 
schauungen der  Apate  stehen  mit  denen  anderer  Iliaspartieen 
in  geradem  Widerspruch,  um  so  bemerkenswerter  springt  überall 
die  Yerwantschaft  derselben  mit  denen  der  Diomedie  hervor. 
Dieselben  Grottheiten  umgeben  uns:  Athene,  die  auch  hier  und 
nur  noch  hier  ayslsh]  15,  213  heisst  imd  Gewänder  webt  14, 
178  (5,  735  =  8,  386),  die  auch  hier  15,  123  —  142  wie  dort 
den  '^ovpog  Ares  am  Kampf  verhindert,  indem  sie  ihn  an  der 
Hand  ninmit  und  einfach  wie  ein  unartiges  Kind  niedersetzt 
und  Ares,  dessen  Gefährten  auch  hier  Deinios  und  Phobos 
sind  15,  119.  Hera  wird  auch  hier  und  nur  noch  hier  14, 
194.  243  Ttpsößa  (8,  383  ist  aus  5,  721  genommen),  Apoll 
nur  hier  15,  258  und  5,  509  xpvödopo;^  genannt.  Als  Personen 
kommen  die  Chariten  auch  hier  und  nur  noch  hier  14,  267. 
275  in  der  Ilias  vor.  Die  Gottheiten  fahren  hier  wie  dort  auf 
herrlichen  Wagen  einher,  die  Göttinnen  machen  hier  Avie  dort 
im  Hause  des  Zeus  ihre  Toilette.  Geschichten  vom  Streit  des 
Herakles  mit  der  Hera  werden  auch  hier  14,  250  f.  und  15, 
25  f.  erzählt.  Und  wie  in  der  •  Diomedie  Dione  eine  Götter- 
anekdote nach  der  andern  zum  Besten  gibt,  so  zählt  hier  Zeus 
unpassend  genug  seiner  Gattin  die  Liste  seiner  Geliebten  auf 
14,  317  f.  Man  kann  auch  noch  anführen,  dass,  wie  im  Olymp 
der  Diomedie  eine  zweite  Zeusgemahlin,  die  Dione,  geduldet 
wird,  so  auch  hier  Themis  erscheint,  die  wenigstens  in  der 
boeotischen  Theogonie  901  die  zweite  Frau  des  Zeus,  sowie  im 
Fragment  eines  einer  thebanischen  Gottheit  gewidmeten  Hymnus 
des  boeotischen  Pindar  (Fragm.  5.  6.  Böckh)  die  apxaia  aXoxos: 
^log  heisst.  Aber,  wie  schon  bemerkt,  von  einer  blossen  Nach- 
ahmung der  Götterherrliclikeit  der  Diomedie  kann  bei  dieser 
eigenartigen  und  in  olympischen  Dingen  ihr  überlegenen  Dich- 
tung keine  Rede  sein,  wie  sich  denn  auch  allerhand  kleine 
Abweichungen,  Zeichen  jüngerer  Entstehung,  finden.  Aphrodite 
z.  B,,  die  dort  der  Dione  Tochter  heisst,  ist  hier,  wo  ihre  Mutter 
völlig  verdrängt  ist,  bereits  die  Tochter  der  Hera  14,  190.  Das 
Prachtstück  dieses  Gesanges  aber,  die  Überlistung  des  Zeus, 
ist  ja  ganz  und  gar  aus  der  Hand  dieses  Meisters,  und  gerade 
sie  ruht  nun  wieder  auf  einer  echt  boeotischen  Überlieferung, 
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der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera.  Die  alljährlich 
wiederkehrende  Feier  dieser  Verbindung  ist  als  eine  altaeolische 
zu  betrachten,  wie  sie  in  den  Heraeen  des  achaeischen  Argos 
und  der  mit  den  aetolischen  Sagen  imd  Bräuchen  von  Pleuron 
und  Kalydon  ausgestatteten  Insel  Sanaos,  in  den  Herochien  in 
Hierapytna  auf  der  Insel  Kreta  und  ganz  besonders  altertümlich 
in  den  Daedalen  der  boeotischen  Kithaeronlandschaft  mit  ihren 
Hochzeitsprocessionen  und  Bergfeuern,  ihren  Ausdruck  fand. 
Nach  der  Kithaeronsage  hatte  Zeus  die  noch  jimgfräuLiche  Hera 
von  Euboea  entfülirt  und  in  einer  Grotte  des  Gebirges  ver- 
borgen, bis  ihre^  Verbindung  offenbar  und  Hera  nun  Teleia  und 
Gamelios  genannt  wurde.  Daher  hatte  Hera  in  Platää  auch 
den  Namen  Nympheuomene ,  wie  auch  nach  einem  homerischen 
Epigramm  Kyme  die  Stadt  der  lieblichen  NjTiiphe  Hera  genannt 
wurde.  Und  eben  dieses  heimlichen  Liebesverkehrs  gedenkt  ja 
auch  der  Dichter  14,  295  f.: 

olov  ors  Ttpcatov  Ttep  ejiiyiöB?]v  qjiXottjri 
eis  svvrjv  (poirc^vts,  cpi\ovg  Xrf^ovts  rourjag. 

Wir  werden  also  auch  liier  auf  eine  boeotische  Cultussage 
hingeführt,  die  sich  urkundlich  auch  im  asiatischen  Kyme  er- 
hielt, wo  Boeotier  imd  Lokrer  mederum  nachweisbar  zusanmien- 
wohnten,  und  zwar  mm  eins  und  einig  geworden  (S.  76  f.  142)  Die 
Verschmelzung  dieser  Griechenstänmie  mit  der  Bevölkerung  von 
Troas,  welche  die  Epinausimache  in  nüchternerer  "Weise  durch 
die  Figur  des  bogenfülirenden  Halbbruders  des  Aias,  Teukros, 
ausdrückte,  weiss  uns  die  Apate  in  ihrer  reichen  mythologischen 
Sprache  dadurch  zu  veranschaulichen,  dass  der  Ida  Sitz  der 
Liebesfeier  des  höchsten  griechischen  Götterpaares  ist  und  die 
heimische  Göttin  des  Gebirges  nicht,  wie  in  der  Diomedie  zur 
Aphrodite  umgedeutet,  als  blosse  Schn.tzgottheit  eines  heimischen 
Helden,  sondern  mit  ihrem  fi-emden  Namen  Rheia  als  die  Mutter 
eben  jener  höchsten  griechischen  Gottheiten  Iner  zuerst  erscheint. 
Die  der  Apate,  Avie  der  Epinausimache  gemeinsame  Ten- 
denz, den  Poseidon  zu  verherrlichen,  "vvird  auf  boeotischen 
Ursprung  deuten,  gleichwie  nach  Baumeister  Hymn.  liom.  S.  115 
in  der  Beschreibung  der  Onchestischen  Poseidonspiele  einer 
der  Hinweise  auf  den  boeotisch  -  hesiodischen  Charakter  des 
pytliischcn    Apollohymnus    liegt.     In   derselben    Landschaft    am 
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kopaischen  See,  wo  wir  den  in  der  Diomedie  und  Apate  be- 
rülu'ten  Athenekultus  fanden,  in  Onchestos,  wurde  der  Meergott 
in  glcänzenden  Spielen  gefeiert,  die  nicht  nur  der  erwäiinte 
Apollohymnus  V.  53  f.,  sondern  auch  Findar  Isthm.  1,  33.  54. 
3,  37  rühmt,  vgl.  Paus.  9,  36,  3.  Die  Münzen  der  boeotischen 
Städte  Delion,  Aspledon,  Phara,  Platää  und  Tanagra  tragen  das 
Ross  des  Gottes  (Welcker  Gr.  G.  2,  673).  Poseidon  galt  auch 
wol  für  den  Vater  des  Boiotos,  des  Stammvaters  der  Boeotier, 
nach  einer  späteren  gekünstelten  Überlieferung,  die  aber  wie 
die  von  Ovid.  Met.  6,  115  berichtete  Verwandlung  des  Gottes 
in  einen  Stier  auf  eine  ältere  Volkssage  von  einem  Poseidon  Boi- 
oorög  zurückgehen  mag.  Auch  auf  den  13,  20  erwähnten,  durch 
den  Poseidon -Tempel  berühmten  Aegae  hat  Euboea,  die  boeo- 
tische  Gestadeinsel,  ebenso  viel  Anspruch  als  die  gleichnamige 
Stadt  in  Achaja.  Auch  darf  der  Poseidon  Helikonius  20,  404 
nach  dem  Sprachgesetz  nicht  auf  das  achäische  HeJike,  sondern 
nur  auf  das  boeotische  Gebirge  Helikon  bezogen  werden,  wie 
schon  Aristarch  einsah. 

Überall  zeigt  sich  also,  dass  die  Apate  gleich  der  Epinau- 
simache,  was  sie  überhaupt  an  älterer  Überlieferung  besitzt, 
aus  derselben  boeotischen  Vorratskanmier  nimmt  wie  die  Dio- 
medie. Dass  sie  aber  entsclüeden  jünger  als  diese  imd  die  Patro- 
klie  ist,  geht  u.  a.  aus  der  abermaligen  Erweiterung  des  geo-- 
graphischen  Gesichtskreises  nach  Norden  hervor.  Denn  noch 
hinter  den  Thrakern  und  Paeoniei-n  tauchen  die  Myser  auf, 
worunter  man  doch  in  diesem  Zusammenhang  wol  die  Moeser 
zu  verstehen  haben  wird,  ferner  die  Hippemolgen  und  Abier  13. 
5.  6,  die  nun  schon  das  Eintreten  ganz  poetisclier  Völker,  wie  der 
Amazonen  und  Aethioper  in  der  Aethiopis,  vorbereiten.  Die 
einzelnen  Meeresteile  fängt  man  hier  zuerst  an,  mit  Namen  der 
Sage  zu  belegen,  15,  233  Avird  zum  ersten  Male  der  Hellespont 
genannt,  dann  12,  30,  endlich  m  den  Dichtungen  des  6.  Stils 
(17,  4.32.    18,  150.    2,  845.    7,  86.    232.    24,  346.  545). 

Der  Diaskeuast,  der  die  Epinausimaclie  und  die  Apate  in 
einen  innigeren  Verband  fügen  wollte,  nahm  dieser  die  schöne 
Einleitung  und  machte  sie  zur  Einleitung  jener  in  13,  1 — 38, 
indem  er  so  die  doppelte  Einfülirung  Poseidons  beseitigte. 
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4c)   Die  Maiiersc'hlacht,  das  12.  Buch  (1  —  34)— 471. 

Nach  Hei  big:  Das  homerisclie  Epos  S.  51— 71  (vgl.  üuncker 
Gr.  (1.  A.  1881.  5,  42)  war  die  Fertigkeit  der  Griechen  den 
Stein  zu  bearbeiten  nacli  der  dorischen  Wanderung  gesunken, 
und  die  erste  urkimdlich  nachweisbare  Steinmauer  der  asia- 
tischen Griechen  ist  die  imi  die  Mitte  des  6.  Jaln-h.  von  den 
Phokaeern  aufgeführte  Stadtmauer.  Die  Lagermauer  des  12. 
Buches,  auch  wenn,  wie  es  scheint,  nur  die  Fundamente  aus 
Steinen  bestanden,  beweist  demnach  doch  einen  grossen  Fort- 
schritt gegenüber  der  einfachen  Lagerbefestigung  durch  Wall  und 
Graben,  vne  wir  sie  in  der  Patroklie  finden  (S.  138).  Xit  grossem 
Eifer  hat  sich  nun  der  jüngste  Dichter  des  4.  Stils  des  von  seinen 
beiden  Yorgängern  gelegentlich  eingeführten,  bez.  angedeuteten 
neuen  Mauermotivs  angenommen,  und  daraus  eine  eigene  Teicho- 
machie  ausgesponnen.  Den  Gedanken  des  Mauerbaues  liess  dami 
ein  noch  späterer  Dicliter  aus  Nestors  Seele  hervorgehen  und 
in  noch  nicht  24  Stunden  verwirklichen  7,  337  f.  436  f.,  während 
sonderbarer  Weise  die  Götter  zur  Zerstörung  dieses  Menschen- 
werkes ueim  Tage  gebrauchen  12,  25.  Der  Erfinder  dieser 
Angabe  schickte  der  Teichomachie  eine  gelehrte  Yorbemerkung 
12,  1  —  35  vorauf,  die  das  spätere  Yersch winden  aller  Mauer- 
spuren des  alten  Griechenlagers  vor  Troja  erklären  sollte,  wo- 
bei er  sich  auch  durch  7,  459 — 463  am-egen  liess  und  durch 
das  Wort  s/nTteSov  12,  12  mit  dem  Bericht  12,  397  f.  von  der 
teilweisen  Zerstörung  der  Mauer  in  Widerspruch  geriet.  In 
seiner  Begeisterung  für  seinen  Mauerschlachtplan  vergass  nun 
aber  der  Yerfasser  des  12.  Gesanges  durchaus,  die  Handlung 
der  Agamemnonie  gehörig  überzuleiten,  ja  er  hatte  vielleicht 
noch  nicht  einmal  eine  sichere  Stelle  zur  Unterkunft  inner- 
halb der  noch  immer  sich  ausdelmenden  Schlacht  für  seine 
Dichtimg  gefunden,  worauf  ja  auch  die  Weglassung  des  Stichios 
(S.  135)  hindeutet.  Denn  im  Anfang  des  12.  Buches  stehen 
die  Griechen  liinter  Wall  imd  Graben,  ohne  dass  \ms  mi  11. 
Buche  erzälilt  wäre,  dass  sie  sich  bereits  soweit  zurückgezogen 
hätten,  geschweige  denn  hinter  eine  Mauer,  die  hier  plötzlich  vne 
aus  einer  Yersenkung  hervortaucht. 

In  der  Teichomachie  handelt  es  sich  also  nicht,  wie  in  all 
den  andern  Schlachtschilderungen,  um  einen  Kampf  im  ofienen 
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Feld,  sondern  iTm  einen  Stnrm  der  Troer  auf  die  griechische 
Lagermaner,  und  es  wird  der  allerdings  niisslimgene  Versuch 
gemacht,  diesen  Angriff  taktisch  zu  gliedern.  Der  Troer  Pouly- 
damas,  der  schon  in  der  Epinausimache  und  Apate  sich  gern 
mit  seinem  Eate  vordrängt,  entwirft  den  neuen  Feldzugsplan. 
Die  Fürsten  steigen  am  Graben  vom  Wagen  und  führen  das 
Heer  in  5  Geschwadern  gegen  die  Mauer  vor,  von  denen  aber 
nur  drei,  das  des  Asios,  Hektor  luid  Sai-pedon,  zum  Angriff  ge- 
langen, wahrscheinlich  nur,  weil  auch  dieser  Kampf  der  Drei- 
teiligkeit des  Aufbaues  nach  der  Weise  der  früheren  Schlacht- 
schilderungen unterworfen  wurde.  So  ergibt  sich  denn  auch 
eine  nicht  unwirksame  Steigerung.  Asios  am  Schenkel  ver- 
wundet muss  vom  Ansturm  auf  das  Tor  seufzend  ablassen,  Sar- 
pedon  reisst  ein  Stück  der  Mauer  ein,  Hektor  sprengt  das  Tor 
imd  dringt  auf  die  Flotte  los.  Der  Angriff  des  Asios,  der,  allein 
auf  dem  Wagen  geblieben,  durch  ein  Tor,  das,  wie  wir  plötzlich 
108  f.  erfahren,  von  zwei  Lapithen  bewacht  wird,  ins  Lager  ein- 
dringen will,  wird  in  ungeschickter  Weise  plötzlich  abgebrochen. 
Ein  Vogelzeichen  des  Zeus  veranlasst  dann  den  Poulydamas  in 
einem  unmotiviert  gereizten  Ton  eine  Änderung  seines  Planes 
anzuraten  und  den  Eückzug  vorzuschlagen,  den  aber  , Hektor 
in  tapferen,  die  Vogeldeuterei  verachtenden  Worten  zurückweist, 
von  Zeus'  Sturmwind  unterstützt.  Er  greift  stürmisch  mit  seinen 
Troern  die  Mauer  an,  aber  zunächst  scheinen  Sarpedon  und 
Glaukos  mehr  Erfolg  zu  haben.*)  Menestheus,  der  Telamonier 
und  Teukros  helfen  verteidigen.  Dieser  verwundet  den  Glau- 
kos, aber  Sarpedon  reisst  ein  Stück  der  Mauerzimie  herab  und 
zwischen  ihm  und  Aias  entbrennt  ein  heisser  Kampf,  bis  end- 
lich Hektor  bei  einem  dritten  Angriff  durch  den  Wurf  eines 
imgeheuren  Steines  das  Tor  zerschmettert  und  vor  den  herein- 
brechenden Troern  die  Griechen  zu  den  Schiften  fliehen.  Und 
hiermit  knüpft  die  Teichomachie,  wie  die  Epinausimache  imd 
Apate,  wieder  an  die  11,  595  f.  angegebene  alte  Aiassitua- 
tion  an. 


*)  Es  sprechen  mehrere  Gründe  dafür,  dass  auch  diese  Sarpedoupartie 
12,  290 — 429  erst  später  eingelegt  ist,  gleich  der  des  5.  und  16.  Gesanges, 
wie  schon  Nitzsch  284  f.  annahm.  Aher  das  Ungeschick  des  Dichters  der 
Verknüpfung  ist  12,  290  f.  nicht  grösser  als  12,  173,  wo  er  den  Angriff 
des  Asios  abbricht. 
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Nicht  nur  durch  das  Mauersturmmotiv  und  die  stärkere 
Betonung  neuerer  militärischer  Technik,  die  wir  weiter  unten 
beleuchten  werden,  sondern  auch  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Teichomachie  von  all  den  andern  besprochenen  Schlachten,  dass 
sich  die  Götter  weder  indirekt  durch  einen  Boten,  wie  die  Iris 
in  der  Agamemnonie,  noch  direkt,  wie  in  der  Diomedie,  Patro- 
klie,  Epinausimache  und  Apate,  in  den  Kampf  einmischen.  Dafür 
aber  künden  nun  zweimal  12,  200.  252  (einmal  schou  13,  821) 
Yorzeichen  in  der  Natur  eine  neue  Wendung  an.  Einmal  ist 
es  ein  Sturm v^dnd,  der  den  Achaeern  den  Staub  ins  Gesicht 
w^eht  12,  252,  und  das  andere  Mal  der  Flug  eines  Adlers  12, 
200  (13,  821).  Die  Beachtung  des  Vogelfluges  aber,  obgleich 
sie  zum  ältesten  Glaubensschatz  arischer  Völker  gehört,  ist 
dennoch  als  eine  Neuerung  im  epischen  Stil  zu  betrachten.  Der 
altgriechische  Heldengeist,  der  den  grossen  Göttern  allein  und 
seiner  eignen  Kraft  vertraute  und  sich  gegen  priesterlichen  wie 
volkstümlichen  Aberglauben  ablehnend  verhielt,  scheint  die 
Vogeldeuterei  verachtet  zu  haben.  So  ist  es  von  den  ersten 
Sieben  vor  Theben  überliefert  (Find.  N.  9,  13),  so  kümmern 
sich  in  der  homerischen  Poesie  Hektor,  Priamos  und  Telemachos 
12,  237;  24,  218  und  Od.  1,  415  nicht  darum.  Erst  im  mittleren 
Stil,  wie  12,  200;  13,  321,  wird  der  Vogelflug  als  Kunstmittel 
benutzt,  um  im  neueren  Stil  wie  8,  251;  10,  277;  24,218.  292 
u.  Od.  2,  146;  15,  160.  525  (vgl.  17,  160);  20,  242;  24,  311 
gleich  anderen  repata,  wie  Traiun,  Donner  und  Niesen,  ein 
beliebtes  und  billiges  Motiv  zu  werden.  Ja  Sthenelos  tut  sich 
in  der  jungen  Epipolesis  Agamemnons  4,  405  f.  etwas  darauf 
zu  gute,  dass  er  und  sein  Herr  nicht  wie  die  Väter  durch  die 
ara6^a\iai  vor  Theben  zu  Grunde  gegangen  sind,  weil  sie 
den  rspäeööi  S^£c5r  gehorcht  haben.  Auch  dieses  entspricht  der 
allgemeinen  griechischen  Geistesgeschichte,  in  der  wir  nach  Bergk 
Gr.  Lit.  2,  17  etwa  um  den  Beginn  der  Olympiadenrechnung 
eine  Zunahme  der  mantischen  Richtung  deutlich  wahrnehmen 
(vgl.  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  277.  323).  Wo  daher  diese  Vorzeichen, 
die  den  Träumen,  den  Bildern  der  eigenen  Seele,  an  epischer 
Würde  nicht  gleichstehen,  massgebend  hervortreten,  sind  sie 
als  Merkmale  einer  neueren  unheroischen  Richtung  zu  betrachten. 
Sie,  sowie  die  bemerkten  andern  Eigenlieiten  der  Teichomachie, 
weisen    deutlich   darauf  hin,   dass  die  Ilias  in  diesem  Gesänge 
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trotz  der  lebhaften  Schilderung  vieler  Taten  ungestümster  Tapfer- 
keit den  altheroischen  Charakter  einzubüssen  beginnt.  Unhar- 
monisch Avie  die  Anlage,  ist  deswegen  auch  die  Schilderung. 
Jenes  technische  Beiwerk  und  die  Weisheit  des  Poulydamas 
geben  ihr  einen  trockenen  Beigeschmack,  während  andrerseits 
die  Stürme  Sarpedons  und  Hektors  mit  einzelnen  sehr  packenden 
Zügen  ausgestattet  sind  und  Hektors  Rede  12,  231  f.  einen 
schönen  SchAvung  entfaltet.  Die  herzliche  Teilnahme  des  Dichters 
für  Hektor  deutet  bereits  zum  nächsten  5.  Stil  hinüber,  dessen 
gefeierter  Held  sogar  Hektor  ist.  Der  grosse  Aias  muss  natür- 
lich auch  hier  die  Hauptsache  tun,  aber  kein  neuer  Zug  belohnt 
den  von  diesen  Dichtungen  so  strapazierten  Helden.  Auch  hier 
hat  er  seinen  Halbbruder  Teukros  immer  bei  sich.  Auch  hier 
erlegt  er  mit  einem  Feldstein  einen  Feind.  Die  Erwägimg  der 
SchAvere  dieses,  Avie  des  von  Hektor  geschleuderten  Steins  12, 
383.  439  presst  dem  Dichter  ZAveimal  das  Wort  der  Diomedie 
5,  394 :  oioi  vöv  ßporoi  siöi  aus,  das  den  Abstand  der  Heroenzeit 
von  der  GegeuAvart  zu  bezeichnen  sucht,  einen  Abstand,  den 
der  noch  jüngere  Prolog  der  Teichomaclüe  durch  den  schon 
recht  modern  klingenden  Ausdruck  „t]jj.i^EGov  yivog  avSpc^v" 
12,  23  noch  stärker  hervorhebt.  Wie  herrlich  Aveit  es  aber  die 
Iliasdichtung  in  der  Ausbildung  des  troischen  Heldenkreises 
gebracht  hat,  das  zeigt  der  Dichter  des  12.  Buches  mit  einem 
geAvissen  Stolze  in  seiner  aus  fünf  Triumviraten  sorgsam  zu- 
sammengesetzten Führerliste  12,  88  f.  Da  finden  Avir  die  Helden 
der  alten  Trojasage  Hektor  und  Paris  und  den  schon  der  Aga- 
memnonie  bekannten  Kebriones,  dann  den  erst  in  der  Diomedie 
hervortretenden  Aeneas,  dann  die  zuerst  in  der  Patroklie  16, 
342.  352;  17,  217.  351  erwähnten  Akamas  und  Asteropaios, 
dann  die  zuerst  in  der  Epinausimache  eingeführten  Poulydamas, 
Agenor,  Alkathoos,  Deiphobos,  Asios  und  Helenes,  und  endlich 
den  zuerst  in  der  Apate  14,  464  genannten  Archelochos. 

Dieser  umfassende  Überblick  über  die  Gesamtheit  der  Troer- 
helden stellt  eine  Urkunde  dar,  die  zirni  grössten  Teil  nicht 
lebensvolle  Personen,  sondern  nur  dürre  Xamen  vorführt,  die 
aber  dennoch  auf  den  Forscher  eine  starke  Anziehungskraft 
ausübt.  Denn  dies  Namenverzeichniss  vergegeuAvärtigt  uns  in 
knappester  Form  die  Hauptstadien,  Avelche  die  Ilias  bis  daliin 
durchlaufen  hat,   und   erinnert  schon   an   das  traurige  Schluss- 
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stadimn,  das  katalogisierende  des  2.  Gesanges.  Unter  den  Helden 
fallen  noch  besonders  die  nur  hier  genannten  baumhohen  La- 
pithen  in  ihrer  Torwächterrolle  12,  127  f.  auf,  die  sie  anch  später 
in  der  Sciilptur  festhalten,  welche  sie  gern  über  dem  Tempelein- 
gang als  AbAvehrei-  der  Kentauren  darstellt.  Der  Sarpedonkampf 
dieses  Gedichts  imterscheidet  sich  von  dem  der  Diomedie  wesent- 
lich dadurch,  dass  mit  dem  Zeussohn  Sarpedon  ein  anderer 
Lykier,  nämlich  Glaukos,  verbunden  ist,  der  für  den  Stammvater 
eines  nach  Herod.  1, 147  in  mehreren  ionischen  Städten  waltenden 
Fürstengeschlechts  gilt.  So  wird  denn  auch  hier  gerade  die 
Würde  und  Pflicht  der  nicht  ruhmlos  über  Lykien  herschenden 
ßaöikslg  12,  319  betont  und  hingewiesen  auf  die  göttliche  Ver- 
ehrung, die  sie  im  Haine  am  Xanthos  geniessen  12,  312.  Die 
TeichomacMe  ist  also  schon  vertrauter  mit  den  lykischen  Dingen 
als  die  Sarpedonepisode  der  Diomedie,  aber  sie  steht  darin 
wieder  hinter  der  jüngeren  Sarpedoneinlage  der  Patroklie  zu- 
rück (S.  102  f).  Die  jüngste  von  , allen  Lykierepisoden  ist  die 
Stelle  6,  119  f.  die  das  Zusammentreft'en  des  Glaukos  mit  dem 
Diomedes  schildert.  Durch  eine  breite  Stammbaitmsgeschichte 
und  den  AVaffentausch  wird  hier  die  völlige  Yerbrüderung  der 
Lykier  und  Griechen  gefeiert. 

Die   Interpolationen   innerhalb    der  Dichtungen   des 

4.  Stils. 

Die  drei  eben  besprochenen  Dichtungen  des  4.  Stils  und 
die  Patroklie,  die  sich  imnitten  der  althomerischen  lebhaften 
Schilderung  des  Rückzitgs  des  Aias  und  der  Griechen  so  breit 
und  anspruchsvoll  niederliessen,  ausserdem  die  kleine  Diomedie 
11,  296  —  400.  brachten  naturgemäss  allerlei  Widersprüche  und 
Unebenheiten  in  den  Gang  der  Handlung  hinein,  zumal  da  sie 
ja  teilweise  nur  Paralleldarstellungen  desselben  Stadiimis  der 
Schlacht  gaben.  Zur  möglichsten  Beseitigung  solcher  Übelstände 
machten  sich  nun  nocli  ein  Diaskeuast  über  die  auseinander- 
gestreckte Agamemnonie  her  und  fügte  den  Botengang  des 
Patroklos  11,  596—848  und  15,  390—404  ein,  die  Betrachtung 
über  das  spätere  Verschwinden  der  Lagermauer  12,  1 — 34,  die 
Beratung  der  drei  verAMindeten  Füi'sten  Agamemnon,  Odysseus 
und  Diomedes  mit  jSTestor  und  deren  Ermutigung  durch  Posei- 
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flon  14,  1 — 152  und  die  Fortsetzung  des  Kampfes  um  die  Schiffe 
nach  der  Kückkehr  des  neubelebten  Hektor,  die  etwa  von  15, 
328  oder  367  bis  15,  500  reichte,  durchweg  dürftige,  in  sich 
oft  widerspruchsvolle,  überflüssige  Fartieen,  voll  schleppender 
Handlung  und  zum  Teil  von  centonenhaftem  Charakter.  Diese 
Stücke,  denen  Kayser  einen  ziemlich  gleich  grossen  Umfang  an- 
weist, wie  wir,  sowie  auch  noch  der  Schiffskatalog  und  das  7.,  8. 
und  10.  Buch  stammen  nach  ihm  (Homer.  Abh.  S.  76  vgl.  8.  18) 
von  einem  Bearbeiter  athenischer  Herkunft.  Wir  halten  diese  An- 
sicht in  ihrem  vollen  Umfang  nicht  für  annehmbar  (s.  u.).  Dass 
aber  diese  in  den  Kreis  der  Dichtungen  des  4.  Stils  einge- 
sprengten Einschiebsel  weit  jünger,  als  die  gleichfalls  nicht 
althomerischen  Dichtungen  des  4.  Stils  sind,  halten  wir  für  er- 
wiesen. Auf  einen  nochmaligen  Nachweis  lassen  wir  uns  hier 
nicht  ein,  da  derselbe  ganz  oder  teilweise  unsers  Erachtens  von 
dem  eben  genannten  trefflichen  Homerkenner,  sowie  von  andern 
Meistern  der  Hiaskritik,  namentlich  von  G.  Hermann  in  der 
klassischen  Abhandlung  de  interpolationibus  Homcri  1832  (Opusc. 
5,  52  f.  vgl.  Kammer  zur  homer.  Frage  3,  1)  erbracht-  worden 
ist.  Wir  verfolgen  vielmehr  den  von  uns  S.  57  f.  angedeuteten 
Weg  und  erwarten,  nachdem  uns  die  Betrachtung  der  Kompo- 
sition, der  inneren  Form,  der  Iliasschlachten  bereits  manche 
sichere  Aufschlüsse  über  deren  chronologische  Keihenfolge  ge- 
geben hat,  nun  auch  von  einer  Prüfung  der  äusseren  Form, 
des  Stils  im  engeren  Simie,  neue  bestätigende  Ergebnisse. 

B.   Die  Reden  der  Schlachtenstile. 

Die  Ansicht  der  Alten,  Homer  habe  die  Khetorik  erfunden, 
stützte  sicli  auf  die  durch  mancherlei  Kunstmittel  gehobene  Ge- 
samtdarstellung der  liias  und  Odyssee,  die  ja  freilich,  wie  alle 
echt  epische,  auf  den  Hörer  und  nicht  auf  den  Leser  berechnete 
Poesie  von  kunstvollerem  Periodenbau  nichts  weiss.  Vorzugs- 
weise zielten  sie  aber  doch  auf  die  Reden,  die  in  so  grosser 
Zahl  in  die  Erzählung  eingeflochten  waren,  und  von  der  Be- 
deutung der  Beredsamkeit  waren  ja  schon  die  homerischen  Helden 
durchdrungen.  Sie  stellen  sie  mehrfach  der  Tapferkeit  gleich, 
und  auch  im  Prooemium  der  Theogon.  82  f  wird  die  Sicherheit 
der  Rede  als  eine  Haupttiigend  gottgenährter  Könige  gepriesen. 
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Das  dialogische,  dramatische  Element  ist  aber  in  den  ver- 
schiedenen Gesängen  der  Ilias  auf  selir  verschiedenartige  Weise 
verwertet  worden.  Nicht  bloss  durch  die  Eigenart  des  Sprechers 
und  des  besprochenen  Gegenstandes,  sondern  auch  durch  die 
des  Yerfassers  Avird  die  Entfaltung  der  Rhetorik  in  den  ver- 
schiedenen Gesängen  verschieden  bedingt.  Und  dieser  letzte 
Punkt  ist  für  uns  die  Hauptsache,  dagegen  nicht  so  sehr  die 
Erage  nach  dem  Einfluss  des  einzelnen  Heldencharakters  auf 
die  Form  der  Rede,  wonach  Quinctil.  inst.  orat.  12,  10  drei 
Arten  rhetorischer  Diction  bei  Homer  in  der  des  Menelaos,  des 
Nestor  und  des  Odysseus  erkamite.  Die  Schönheit  der  Rede 
im  Epos  zeigt  sich  am  natürlichsten  im  kurzen  Ausdruck  der 
Empfindung,  wie  sie  durch  die  epische  Situation  unmittelbar 
hervorgerufen  wird.  Dies  wird  die  älteste,  volkstümlichste  Art 
der  epischen  Rede  sein.  Ein  breites  Überwallen  der  Empfindung 
nach  allen  Seiten  hin  finden  Avir  erst  in  den  jüngeren  Stilen. 
Als  zweites  Element  tritt  die  Erzählung  auch  in  die  Rede 
liinein;  aber  auch  hier  verrät  anspruchsvolle  Breite  den  Zug 
einer  jüngeren  Zeit,  zumal  wenn  noch  der  Sclmiuck  der  Gleich- 
nisse oder  die  Didaxis  herangezogen  wird.  Je  mehr  sich  aber 
die  Kunst  umfassender  Disposition  und  complicirter  Argumen- 
tation geltend  macht,  um  so  mehr  nähern  wir  uns  der  Grenz- 
scheide der  epischen  und  der  prosaischen  Rhetorik. 

1)  Die  Reden  der  Agamemnonie. 
Wenn  die  Menis  dem  rhetorischen  Element  den  weitesten, 
die  Agamemnonie  aber,  die  wir  doch  dem  Dichter  der  Menis 
zuschreiben,  einen  sehr  geringen  Spielraum  gewährt,  so  vermag 
dieser  Gegensatz  imsere  Ansicht  vom  gemeinsamen  Ursprung 
beider  Gesänge  auch  nicht  im  Geringsten  zu  erschüttern.  Im 
Gegenteil  zeigt  Homer  lüer  wie  dort  denselben  echt  künstlerischen 
Takt,  der  ihn  stets  die  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessen- 
sten Darstellungsmittel  ergreifen  lässt.  Der  Fortgang  der  Fabel 
der  Menis  vollzieht  sich  vorzugsweise  in  leidenschaftlichen  inne- 
ren Gemütsbewegungen  der  Haupt-  und  verischiedener  Neben- 
personen, die  uns  am  besten  durch  Gespräche  und  Wortwechsel 
blossgelegt  werden,  die  daher  auch  aufs  genaueste  in  einander 
greifen  und  ganz  natürlich  auseinander  entspringen.  Nur  lue 
und   da,   wo   es  Not  tut,   wo  die  Scene  sich  ändert,  A^ermittelt 


158  I^ie  Schlacbtenstile  der  llias. 

die  Erzählung  den  Übergang  von  der  einen  zur  andern  Rede. 
Der  Fortgang  der  Fabel  der  Agamemnonie  vollzieht  sieh  dagegen 
in  leidenschaftlichen  äusserlichen  Kampfactionen,  die  uns  durch 
erzählende  vScliilderuug  der  aus  einander  sich  entwickelnden 
Stadien  der  Schlacht  vors  Auge  gefülirt  werden.  Nur  hie  und 
da,  wo  die  Situation  es  dringend  erheischt,  unterbricht  die  Rede 
den  Zusammenhang  der  Sclilachtbilder.  In  der  Menis  handelt 
es  sich  nicht  bloss  uin  Entschlüsse  von  Menschen,  sondern  auch 
um  die  von  Göttern,  daher  hören  wir  die  Worte  jener,  wie  dieser. 
In  der  Agamemnonie  sprechen,  von  der  Grötterbotin  Iris  abge- 
sehen, nur  Menschen,  imd  wo  sie  sprechen,  tun  sie  es  kurz,  voll 
einer  einzigen  Empfindung,  unmittelbar  aus  der  Lage  der  Dinge 
heraus.  Homer  bewährt  also  auch  in  dieser  Beziehung  in  der 
Menis,  wie  in  der  Agamemnonie  eine  seiner  Haupttugenden,  die 
ihn  von  so  vielen  Homeriden  unterscheidet,  die  nämlich,  dass 
er  die  Realität,  die  wahre  Wirklichkeit  der  Dinge,  poetisch  zu 
gestalten  Aveiss.  Ins  wilde  Schlachtgetümmel  passen  nicht  lange 
Reden,  daher  überschreitet  keine  derselben  das  Mass  von  8  Versen 
und  begnügen  sich  die  meisten  mit  deren  4  oder  5.  Keine  langen 
Gesclnchten,  keine  Gleichnisse,  keine  Sentenzen  erdrücken  die  ein- 
fache Sprache  der  Empfindung.  Wie  rülirend  flelm  die  vom  Wagen 
zum  Kniefall  herabgesprungenen  Antimachiden  um  Gnade,  wie 
schneidig  kalt  wird  sie  ihnen  von  Agamemnon  verweigert  11, 
131  f.!  Der  Kontrast  dieser  beiden  Reden  Avird  dann  durcli 
eine  dritte  nochmals  aufs  schärfste  kontrastiert.  Denn  bald 
hören  wir  Agamemnon,  selber  vom  Schmerz  wie  ein  kreisendes 
Weib  bezwungen,  den  Fürsten  mit  durchdringender  Stimme  zu- 
rufen, die  Schifte  zu  retten,  luid  wie  zur  Antwort  feuert  andrer- 
seits Hektor  die  Seinen  zum  Ansturm  auf  die  ihres  Besten  be- 
raubten Griechen  an  11,  276  f  In  tiefster  Verlassenheit  hören 
wir  das  mannhafte  Selbstgespräch  des  Odysseus  11,  404  f,  dann 
das  von  raschen  Aktionen  beflügelte  Zwiegespräch  desselben 
Helden  und  des  Sokos  11,  430  f.  Menelaos  ruft  den  Aias  zur 
Errettung  des  vereinsamten  Odysseus  herbei  11,  465  f.  Der 
Wagenlenker  Kebriones  lenkt  Hektors  Aufmerksamkeit  auf  das 
Toben  des  Aias,  des  Schweigers  11,  523  f,  Nestor  fleht  auf  den 
Knieen  die  flüchtigen  Griechen  an  Stand  zu  halten  15,  661  f. 
Hektor  ruft  dagegen  das  furchtbare  Feuer  heran  15,  718  f. 
Achill,  durch  den  Flammenschein  aufgeschreckt,  fordei-t  Patro- 
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klos  auf  sich  zu  rüsten  Iß,  126.  Aber  den  Drohruf,  den  er, 
nackt  an  den  (Iraben  springend,  den  Troern  zuschleudei't,  sclieint 
der  Dichter  nicht  gewa-i^t  zu  haben.     Dies  ist  Alles! 

2)   Die  Reden  der  Diomedie. 

Die  Diomedie  hat  ein  weit  stärkeres  rhetorisches  Gepräge 
als  die  Agamemnonie,  insoweit  sie  der  Rede  einen  viel  grösseren 
Raum  vergönnt  und  sie  bei  den  verschiedensten  Anlässen  be- 
nutzt. Auch  hierdurch  setzt  sie  sich  über  die  Gebote  natür- 
licher Wirklichkeit  hinweg  und  bringt  das  fantastische  Element 
mehr  als  billig  zur  Geltung  (S.  72).  Götter  reden  zu  Göttern  nicht 
nur  im  Himmel,  sondern  auch  auf  Erden,  wie  z.  B.  5,  31.  359. 
455.  464.  Götter  kommen  aufs  Gebet  der  Menschen  herab  und 
reden  tröstend  oder  drohend  oder  tadelnd  mit  ihnen  5,  115. 
440.  (787.)  800.  826,  Menschen  verhöhnen  Gottheiten  oder  ent- 
schuldigen sich  vor  ihnen  5,  348.  815.  Nicht  nur  wird  er- 
mahnt seitens  der  Götter,  wie  der  Menschen,  z.  B.  5,  (529.  601.) 
787  und  Gnade  erfleht  und  verweigert  (6,  46.  55)  und  zwar 
nach  dem  Muster  der  Agamemnonie,  sondern  die  gegenseitigen 
Herausforderungen  der  Helden  mit  einigen  Worten  oder  langen 
Reden,  von  denen  wir  in  der  Agamemnonie  nur  einen  durch 
besondere  Umstände  veranlassten  Anklang  11,  480  f.  finden, 
werden  jetzt  beliebter  5,  276.  (633)  und  die  Verwundung  des 
Gegners  lockt  Hohnreden  hervor  5,  102.  284.  Diomedes  unter- 
hält sich  ein  paarmal  mit  seinem  Wagenlenker  5,  109.  243, 
Aeneas  und  Pandaros  schütten  in  langem  Zwiegespräch  einander 
ihr  Herz  aus  5,  171—238.  Tadel  imd  Rat  5,  472.  677  scheint 
erst  die  Bearbeitung  einzufügen,  wie  auch  den  letzten  Wunsch 
Schwerverwundeter  5,  684.  Auch  steht  der  Inhalt  mancher 
Rede  in  nur  losem  Zusammenhang  mit  der  Situation,  der  sie  ihr 
Dasein  verdankt.  Sagen-  und  Geschlechterkunde  bringt  Dione, 
schon  in  der  alten  Diomedie  5,  385;  aber  Pandarus  entrollt  ein 
ausführliches  Bild  seines  Abschieds  von  der  Heimat  5,  193  f.  Es 
ist  ein  Merkmal  neueren  Stils,  dass  die  Südlykier  in  den  Ein- 
lagen ihre  Ansprachen  mit  Gleichnissen  schmücken,  die  doch  viel 
weniger  dem  redend  Eiugefülirten  als  dem  Dichter  zustehen,  so 
(5,  487)  Sarpedon  die  seinige  mit  dem  Vergleich  Besiegter  mit 
Eischen,  die  in  weitem  Zuggarn  gefangen  sind.  Auch  spricht  er 
(5,  476)  von  Troern,  die  sich  ducken  wie  Hunde  vor  dem  Löwen. 
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3)  Die  Reden  der  Patroklie. 
Das  ungewöhnliche  Rednertalent  der  Griechen  macht  sicli 
mm  noch  mehr  in  der  Patroklie  geltend,  die  ja  das  Erzeugniss 
einer  bewegteren  Sthnmung  ist,  nur  dass  che  Götterreden  nach 
der  feineren  ionischen  Weise  liier  wieder  zurücktreten.  Es  ist 
schon  bemerkt,  dass  hier  die  ganz  rlietorische  Apostrophe 
mehrfach  die  Erzählung  lyrisch  unterbricht.  So  überraschen 
denn  auch  nicht  die  mehrfaclien  langen,  teilweise  innig  indivi- 
duell gefärbten  Ermahnungen  und  Ratschläge,  wie  16,  49  f. 
200  f.  269  f.,  die  Achill  den  Seinen  mit  auf  den  Weg  gibt,  und 
das  schöne  Zeusgebet  des  Peliden  16,  233  f.  vor  dem  Beginn 
der  Schlacht.  Die  Mahnreden  kehren  auch  noch  17,  335.  669 
Avieder,  imi  sich  in  der  Zudichtung,  wo  sie  noch  dazu,  die 
spätere  unheroische  Sinnesart  bezeichnend,  durch  Lohnver- 
sprechungen oder  Hinweise  auf  genossene  Woltaten  gewürzt 
werden,  bis  zum  Überdruss  zu  häufen  (16,  422.  556;  17,  184. 
220.  248).  Ebenso  ergeht  es  den  Vorwürfen,  die  in  der  alten 
Patroklie  Apoll  dem  Hektor  einmal  16,  721  macht,  dagegen 
in  der  Bearbeitung  nicht  nur  er,  sondern  auch  Glaukos,  der 
seinen  Landsmann  Sarpedon  in  der  Diomedie  5,  741  f.  nach- 
ahmt, gegen  den  ersten  Troerhelden  mehrmals  erhebt  (16, 
538;  17,  142.  586).  Unangenehm  wirken  in  der  Rede  des 
sterbenden  Patroklos  die  Prahlereien  16,  847  und  die  nach 
dem  Muster  der  Diomedie  ausgestossenen  Drohworte  Apolls 
16,  707,  und  noch  verletzender  khngt  der  rohe  Spott  über  den 
Sterbenden  16,  745.  830  (über  das  sarkastische  psla  16,  749 
vgl.  J.  Bekker  Hom.  Bl.  1,  176  f.).  Prahlerei,  derentwegen 
Meriones  von  Patroklos  (16,  627)  zurecht  gewiesen  wird,  kennt 
auch  die  Bearbeitung  (16,  620;  17,  538),  und  die  damit  ver- 
wante  Herausforderung  des  Feindes  (17,  12.  19.  34).  Verzagte 
Klage,  zu  der  sich  in  der  alten  Patroklie  Aias,  der  Schweiger, 
einmal  17,  629  herablässt,  wird  bei  ihm  in  der  Bearbeitung 
noch  ein  zweites  Mal  laut,  so  wie  bei  Menelaos  und  Alkimedon 
(17,  238.  561.  508).  Das  Vorbild  dei-  Rede  des  schwerver- 
wundeten Sarpedon  5,  684  lässt  der  Dichtei-  der  Patroklie  sich 
nicht  entgehen,  indem  er  seinem  sterbenden  Haupthelden  eine 
letzte  Ansprache  in  den  Mund  legt  16,  844.  Die  Send-  und 
Botenreden   des  Aias,   Menelaos    und  Antilochos  17,  652 — 716; 
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18,  18  sind  der  Patroklie  eigentümlich.  Das  Gleichniss  wird 
auch  in  ihr,  wie  in  ihrer  Bearbeitung  je  zweimal  für  die  Rede 
verwendet  16,  7.  745  und  (16,  617;  17,  20). 

Nur  in  der  Bearbeitung  begegnet  ein  Selbstgespräch  des 
Menelaos  (17,  91),  das  dem  des  Odysseus  der  Agamemnonie 
11,  403  breit  und  matt  nachgebildet  ist  (11,  403  =  17,  90; 
11,  407  =  17,  97;  11,  411.  412  =  17,  106.  107),  wie  auch 
sein  an  Aias  gerichteter  Hilferuf  (17,  120)  an  den  ähnlichen 
11,  465  erinnert.  Glaukos  fleht  zu  Apoll  um  Heilung  (16,  514) 
wie  Diomedes  zu  Athene  5,  115.  Auch  verabreden  Hektor 
und  Aeneas  gemeinsame  Beutezüge  gegen  Apolls  Willen  (17, 
75.  485),  wie  in  der  Diomedie  Pandaros  und  Aeneas.  In  der 
6.  Einlage  führen  gegen  alle  ältere  Sitte  zwei  Wagenlenker  das 
grosse  Wort  (17,  469  f.),  ja  Automedon  hält  sogar  zwei  Reden 
unmittelbar  hinter  einander  (17,  501 — 506.  508  —  515),  Dem 
weichen  Charakter  dieser  und  der  7.  Einlage  gemäss  sind  end- 
lich die  langen  Trost-,  Beileids-  und  Klagereden  des  Zeus,  der 
Tlietis  und  des  Achilleus,  von  denen  der  Göttervater  eine  sogar 
Pferden  zuwendet  (17,  443;  18,  52.  73.  81.  98).  Sie  sind  auch, 
was  wiederum  ein  Merkmai  neuerer  epischer  Rhetorik  ist,  an 
Sentenzen  reich  17,  446  f.;  18,  108  f.  128  f.,  dazu  das  Sprich- 
wort 17,  32  (=  20,  198,  Hes.  Op.  218  vgl.  Bergk  Gr.  Lit.  1,  369). 

4)  Die  Reden  des  4.  Stils. 
Wir  fassen  unser  Urteil  über  die  Rhetorik  der  Epinausi- 
mache,  Apate  und  Teichomachie  hier  zusammen,  obgleich  sich 
auch  Meriu  diese  drei  Dichtungen  nicht  unwesentlich  von  ein- 
ander unterscheiden.  In  den  beiden  älteren  überwuchert  die 
Redelust  stellenweise  die  Handlung  und  nimmt  namentlich  im 
13.  Buch  fast  ein  Drittel  des  Ganzen  ein,  wogegen  die  Teicho- 
machie viel  sparsamer  ist.  In  der  Apate  tritt  selbstverständlich 
die  Menschem-ede  hinter  die  Götterrede  ganz  zurück,  zu  der 
dagegen  die  Epinausimache  nur  einen  kleinen  Beitrag  liefert, 
die  Teichomachie  sich  nirgendwo  erhebt.  Die  beiden  älteren 
Dichtungen  zeigen  den  Verfall  des  edleren  Heldenverkehrs, 
indem  sie  dem  Hohn  über  den  Toten  einen  höchst  bedenklichen 
Umfang  z.  B.  13,  374  mit  seinem  11,  242  f.  entlehnten  Hauptmotiv 
gestatten,  das  aber  charakteristisch  Mer  in  der  Form  der  Er- 
zählung, nicht  der  der  Rede  auftritt.     Vgl.  weiter  13,  414.  446. 

Meyer,  indogerm.  Mj-then.    II.  11 
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620,  die  letzte  ein  Schimpfwort  Haxai  uvveg  623  und  einen  Vor- 
wurf gegen  Zeus  631  enthaltend.  Solche  Hohnreden,  die  über- 
haupt das  jüngere  Epos  weit  mehr  liebt  als  das  ältere*),  bringt 
auch  die  Apate  14,  454.  470.  501,  dagegen  enthält  sich  ihrer 
die  Teichomachie.  Diese  liebt  dagegen  Reden,  wie  sie  im 
Kriegsrat  gehalten  werden,  und  Poulydamas  vorsichtige  An- 
sprachen 12,  61.  210  bilden  förmliche  Einschnitte  der  Handlung, 
doch  wird  die  letzte  von  Hektors  mannhafter  Erwiderung  an 
Schwung  weit  übertreffen,  bemerkenswert  als  die  erste  Rede, 
die  nicht  von  einem  persönlichen  Motiv,  sondern  von  der  Liebe 
zum  Yaterlande  diktiert  wird,  und  die  eine  herzliche  Teilnahme 
des  Dichters  für  den  fremden  Helden  bekundet.  Die  zweite  Rede 
des  Poulydamas  ist  der  von  ihm  13,  726  gehaltenen  nachgebildet, 
in  welcher  der  von  Zeus  verliehene  Verstand  732  gepriesen  wird. 
Durch  diese  beiden  Dichtungen  und  die  verbindenden  Inter- 
polationen breitet  sich  die,  von  jener  Rede  Hektors  abgesehen, 
meist  lahme  und  eintönige  Mahnrede  aus,  die  nur  zuweilen  durch 
einen  etwas  derben  Hinweis  auf  unedlere  Motive,  Essen  und 
Trinken,  wie  12,  310,  belebt  wird.  Dazu  gehören  ausser  dieser 
noch  12,  269.  366.  409;  13,  47.  95.  150.  219.  463.  481;  15, 
425.  486.  502.  553.  560.     Aufträge  und  Botschaften  finden  wir 

12,  342.  354,  Reden  mehr  unterhaltender  Art  13,  68.  77.  222, 
das  lang  hingedehnte  Geschwätz   des  Idomeneus  und   Meriones 

13,  249  —  327  und  den  unmotivierten  Wortwechsel  zwischen 
Hektor  und  Paris  13,  769  f.  Herbeigeholt  ist  in  der  Heraus- 
forderung des  Idomeneus  das  Prunken  mit  seiner  hohen  Ab- 
kunft 13,  449  f.  und  übertrieben  die  Prahlsucht  des  in  der 
alten  Dichtung  so  würdevoll  schweigsamen  Aias  13,  810  f.  und 
die  Gegenbeteurung  Hektors  13,  824  f.  In  der  Epinausimache 
lässt  sich  Idomeneus  ganz  didaktisch  über  den  Unterschied  von 
Tapfern  und  Feiglingen  13,  287  f.,  Menelaos  über  die  unter- 
schiedlichen Lebensfreuden  und  deren  Befriedigung  13,  636  f. 
aus,  und  überall  sind  Sentenzen  eingestreut  13,  72.  115.  287. 
730  f.  787.  In  den  Reden  der  verschiedenen  Gottheiten  weiss 
der  begabte  Dichter  der  Apate  alle  Töne  anzuschlagen  und  be- 


*)  So  zeichnet  sich  in  den  Nibelungen  das  Dankwartslied ,  das  18., 
z.  B.  vor  dem  altern  vornehmeren  Iringsliede,  dem  19.,  durch  seine  Hohn- 
reden aus  s.  Henning  Nibehmgenstudien  S.  194.  207. 
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sonders  die  Kunst  der  Überredung  durch  Here's  Mund  meister- 
haft zu  handhaben.  Doch  wir  unterlassen  eine  genauere  Cha- 
rakteristik derselben,  da  sie  von  unserem  Wege  weiter  abliegt. 
Nur  dies  mag  bemerkt  werden,  dass  dieser  geistreiche  Poet  nicht 
das  Bedürfniss  fiililt,  die  Reden  mit  Gleichnissen  aufzuputzen, 
deren  sich  dagegen  die  Epinausimache  und  Teichomachie  ebenso 
ungeniert  wie  die  Patroklie  bedienen,  so  12,  167;  13,  102.  819. 
Doch  bringen  auch  die  Reden  der  Apate  Sentenzen  wie  15, 
203.  207. 

Wenn  wir  die  Verwendung  der  Rede  in  den  Schlachten- 
scliilderungen  überdenken,  so  müssen  wir  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  Achilleis  den  Preis  zuerkennen,  denn  die  Rede  ist 
in  der  Agamemnonie  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Handlung, 
sie  gehört  noch  zum  Kernfleisch  des  Gedichts,  sie  hat  ein  indi- 
viduelles Gepräge,  sie  ist  frei  von  allem  überflüssigem  Phrasen- 
werk und  wahrt  stets  die  heroische  Würde.  In  den  andern 
Schlachtenstilen  erscheint  sie  oft  mehr  als  Füll-  und  Beiwerk 
und  trägt  ein  conventionelles  Gepräge.  Und  auch  wo  die  Reden, 
wie  etwa  die  des  Achill  und  Patroklos  in  der  Patroklie,  oder 
die  des  Pandaros,  Glaukos  und  Diomedes  in  der  Diomedie,  die 
Situation'  schön  hervorheben,  sind  sie  geneigt  zu  stark  auszu- 
laden und  sich  selber  Zweck  zu  werden.  In  der  Epinausimache 
nähert  sich  die  Redseligkeit  des  Idomeneus  z.  B.  bereits  der 
Albernheit,  die  sich  in  den  Interpolationen  im  Anfang  des  14. 
Buches  stellenweise  bis  zur  Sinnlosigkeit  steigert  z.  B.  14,  75  f. 
Man  sieht,  wie  die  Rhetorik  gleich  einer  Schlingpflanze  mit 
jedem  neuen  Stil  den  Baum  der  epischen  Erzählung  immer 
üppiger  und  verderblicher  umstrickt. 

C.    Die  Gleichnisse  der  SchlacMenstile. 

Im  altgriechischen  Epos  sind  in  die  Handlung  zahlreiche 
bunte  Gleichnisse  eingestickt  wie  ein  Schmuck,  der  in  der  Ilias 
viel  voller  und  zugehöriger  erscheint  als  in  der  Odyssee.  Die 
in  denselben  dargestellten  kleinen  Einzelhandlungen  drängen 
sich  von  allen  Seiten  aus  der  weiten  Welt  zum  engeren  Schau- 
platz der  mächtigen  Haupthandlung  des  Epos  heran,  um  die- 
selbe zu  beleben  und  zu  verdeutlichen.  Die  Gleichnisse  sind 
gehörte   Illustrationen,   die   erläuternden   Bilder   der  alten  Zeit. 

11* 
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Aber  da  sie  nicht  den  Gegenstand  selber  beschreiben,  sondern 
durch  ein  anderes  Ähnliches  in  seinem  Wesen  klar  zu  machen 
suchen,  gewinnt  hier  der  epische  Dichter  vorübergehend  den 
Genuss  der  Freiheit,  aus  weiteren  Gebieten  den  Stoff  seiner 
Darstellung  zu  holen.  Fast  allein  das  Gleichniss  gestattet  uns 
in  der  Ilias,  Blicke  aus  dem  Heroendasein  in  die  Natur  und 
das  gewöhnliche  Menschenleben  hinüberzuwerfen.  Nur  der 
Untergang  luid  Aufgang  und  der  Mittagsstand  der  Sonne,  nur 
das  vielrauschende  Meer  kommen  in  der  epischen  Handlung 
selbst  vor,  aber  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  berührt  diese 
nicht  und  wird  nur  im  Gleichniss  (2,  468.  471;  6,  147; 
8,  306)  erwähnt,  ebenso  der  Wald  und  seine  Tiere,  der 
Acker  und  seine  Arbeiten,  die  Stadt  und  ihr  Treiben.  Diese 
Welt  wird  durch  die  persönliche  Erregung  des  Dichters,  der 
nach  einer  aussergewöhnlichen  Yerdeutlichung  der  grossen  Mo- 
mente der  Handlung  strebt,  in  das  Epos  liineingezaubert.  Daher 
durchflicht  sich  die  Fabel  mit  Gleichnissen  vorzugsweise  da^ 
wo  der  Kampf  ihr  Gegenstand  ist.  Denn  der  Kj-ieg  ist  die 
höchste  Leidenschaft  jugendlicher  Völker  und  das  Gleichniss  der 
höchste  poetische  Ausdruck  der  Leidenschaft.  Um  den  Wert 
dieses  natürlichen  und  edlen  Darstellimgsmittels  zu  erkennen, 
hat  man  es  auf  seinen  Lilialt  und  Umfang,  auf  seine  Anwendung 
und  Treff fähigkeit,  endlich  aber  auch  auf  seine  Verteilung  bez. 
Anordnung  zu  prüfen,  während  wir  für  unsere  historische  Be- 
trachtung die  formelle  Seite,  für  die  besonders  der  Gebrauch 
der  Tempora  und  Modi  wichtig  ist,  um  so  mehr  ausser  Augen 
lassen,  als  dieselbe  durch  Friedländers  eingehende  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  homerischen  Gleichnisse,  Progr.  des  Berliner 
Friedrichsgymnasiums  1870/71,  sorgsam  besprochen  worden  ist. 

1)   Die  Gleichnisse  der  Agamemnonie. 

Wie  der  Reichtmn  der  Menis  und  die  Armut  der  Aga- 
memnonie an  Reden,  erklärt  sich  auch  die  umgekehrte  Er- 
scheinung, die  Armut  der  Menis  imd  der  Reichtum  der  Aga- 
memnonie an  Gleichnissen,  aus  der  Natur  des  dargestellten 
Stoffes.  Dieses  Darstellungsmittels  bedarf  die  Reihe  von  Ge- 
sprächen und  Wortwechseln,  in  welcher  die  Menis  aufsteigt,  nur 
ausnahmsweise,  ja  in  Reden  vermeidet  es  der  geschmackvolle 
Dichter  gänzlich.    Der  Erzählung  setzt  er  hie  und  da  ein  kurzes 
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Grleichniss  wie  ein  kleines  Licht  auf.  Er  schöpft  mit  leichter, 
aber  sicherer  Hand  gleichsam  unmittelbar  von  der  Oberfläche 
der  Natur  eine  ihrer  Erscheinungen  ab:  die  Meergöttin  steigt 
wie  ein  JSTebel  aus  der  Flut,  der  Sturmgott  Apoll  saust  herab 
gleich  der  Nacht,  die  Augen  des  gereizten  Atriden  leuchten  wie 
Feuer  mid  Nestors  Rede  fliesst  süsser  als  Honigseim.  Aber 
wo  die  Handlung  nicht  in  Worten,  sondern  in  Taten  fortschreitet, 
wo  die  gespanntesten,  drangvollsten  Einzel-  und  Massenaktionen 
gescMldert  werden  müssen,  wo  die  Leidenschaft  des  Kampfes 
die  Fabel  ergreift,  da  kann  nichts  besser  als  das  Gleichniss  den 
Schwung,  die  Wucht  und  die  Wechsel  desselben  veranschaulichen. 
Es  erregt  nun  unsere  grösste  Bewunderung,  dass  der  Dichter 
der  Agamemnonie  auch  den  Mikrokosmos  der  Gleichnisse,  wie  den 
Makrokosmos  der  epischen  Fabel,  durch  Symmetrie  künstlerisch 
zu  gestalten  sucht.  Wie  er  die  Hauptmomeute  der  Handlung 
dreimal  durch  die  Sendung  der  Iris  kennzeichnet,  wie  er  einen 
grossen  Teil  der  Schlacht  in  eine  Kette  gleichartiger  und  doch 
so  mannichfaltiger  Kämpfe  zwischen  einem  griechischen  Fuss- 
kämpfer  und  einem  auf  dem  Streitwagen  daherfahrenden  troischen 
Brüderpaar  auflöst,  so  lässt  er  nun  auch  die  Gleichnisse  nicht 
wild  und  imwillkürlich  aus  der  Erzählung  hervorwachsen,  son- 
dern er  ordnet  sie  zu  wol  verteilten  Paaren,  die  durch  die 
Gleichartigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  Handlung  zusammen- 
gehalten werden.  Einmal  trennt  er  die  Glieder  eines  solchen 
Paares,  um  ein  anderes  Paar  in  ihre  Mitte  aufzunehmen. 

Das  erste  Gleichnisspaar  ist  la)  11,  67:  Einander  entgegen- 
arbeitende Schnitter  (Griechen  und  Troer)  mähen  einen  Getreide- 
schwaden nach  dem  andern  (Troer  und  Griechen)  nieder  und  Ib) 
11,  86:  Ein  Holzhauer  (das  Griechenheer)  fällt  immer  mehr  er- 
müdend Bäimie  (Troer),  bis  das  Mittagsmahl  Labung  bringt  (bis 
es  das  Troerheer  durchbricht).  Den  ParalleKsmus  dieser  beiden 
Gleichnisse  erkennt  noch  Philostratus  Her.  2,  16  an,  indem  er 
einen  wahrscheinlich  altepischen  Zug  aus  einer  Rede  des  Aias 
bewahrt,  worin  dieser  diejenigen,  welche  gemeine  Krieger  töten, 
nur  Schnitter,  die,  welche  Edle  bekämpfen,  Bamnfäller  nennt. 
Das  zweite  2  a)  11,  113:  Der  Löwe  (Agamemnon)  zermalmt  mit 
seinen  starken  Zähnen  leicht  die  hilflosen  Hirschkälber  (zwei  Pria- 
miden),  denen  die  Hindin,  selber  flüchtig,  (das  Troerheer)  nicht 
helfen  kann.     2b)  11,  172:  Der  Löwe  (Agamemnon)  jagt  Rinder 
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und  zermalmt  das  nächste  (den  hintersten  Troer)  mit  seinen 
starken  Zähnen  und  —  liier  scMesst  das  Gleichniss  über  — 
schlingt  dessen  Eingeweide  hinunter.  Z-wischen  2  a  und  2  b 
legt  sich  ein  drittes  Paar  3  a)  11,  147:  Agamemnon  wirbelt  einen 
Erschlagenen  wie  eine  Walze  um  und  3  b)  11,  155:  Das  vom 
Winde  aufgewirbelte  Feuer  (Agamemnon)  bringt  die  Bäume 
(Troer)  zu  Fall.  4  a)  11,  293:  Der  Jäger  (Hektor)  hetzt  die 
Hunde  (Troer)  auf  einen  Eber  oder  Löwen  (Griechen,  zumal 
den  allein  Stand  haltenden  Odysseus).  Dem  entspricht,  jetzt 
durch  die  kleine  Diomedie  davon  getrennt,  4  b)  11,  414:  Hunde 
und  Jäger  (Troer)  dringen  auf  den  zur  Wehr  stehenden  zähne- 
wetzenden Eber  (Odysseus)  ein.  5  a)  11,  474:  Schakale  (Troer) 
überfallen  einen  verwundeten  Hirsch  (Odysseus),  aber  der  Löwe 
(Aias)  verscheucht  sie  und  —  hier  greift  das  Gleichniss  zu  dem 
Gegenstück  über  —  verschlingt  den  Hirsch,  die  Schakale  fliehen, 
denn  5b)  11,  492  reisst  ein  Wildwasser  (Aias)  Bäume  und 
Schlamm  (Troer)  ins  Meer.  6  a)  11,  546:  Hunde  und  Bauern 
(Troer)  wehren  mit  Speeren  und  Bränden  den  Löwen  (Aias)  von 
der  Hürde  ab,  bis  er  betrübt  beim  Morgengrauen  abzieht  (den 
Kückzug  antritt).  6  b)  11,  558:  Knaben  (Troer)  prügeln  einen 
Esel  (Aias)  aus  einem  Saatfeld,  der  aber  weicht  nicht,  bevor  er 
sich  satt  gefressen  (viele  Troer  getötet  hat).  Zur  Dreizahl  scheint 
die  Paarung  ausgebildet  in  7  a)  15,  618:  Ein  Fels  (das  Griechen- 
heer) wirft  die  vom  Sturm  (Hektor)  getriebenen  Wogen  (Troer) 
zurück.  7  b)  15,  624:  Ins  Schiff  zagender  Seeleute  (Griechen- 
heer) wirft  der  Sturm  eine  Woge  (Hektor).  7  c)  15,  630:  Yon 
einem  unkundigen  Hirten  schlecht  bewachte  Rinder  (die  Griechen, 
denen  Aias  fehlt),  werden  von  einem  Löwen  (Hektor)  angefallen 
und  fliehen.  Doch  ist  möglicher  Weise  eins  dieser  drei  Gleich- 
nisse als  ein  Zusatz  der  Bearbeitung  auszusondern,  wofür 
einzelne  darin  vorkommende  neuere  Ausdrücke,  die  Breite  (z.  B. 
Iv^op  bfxiXo)  623  und  kv  ö'^eTreös  624)  (S.  50)  und  was  7  b 
betriff't,  der  Umstand  sprechen,  dass  dieser  Vergleich  zu  den 
wahrscheinlich  neueren  doppelseitigen  gehört,  die  sich  nicht  nur 
auf  die  vorangehende  15,  623,  sondern  auch  auf  die  nachfolgende 
Handlung  15,  629  erstrecken  (s.  u.).  Die  Doppelseitigkeit  schadet 
der  festen,  klaren  Geschlossenheit,  die  der  alte  Dichter  liebt. 
Es  kann  aber  auch  die  Dreiheit  dem  Inlialte  nach  alt  sein,  wo- 
für man   die   schöne  Steigerung   anführen  kann.     Die  Zahl  der 
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Paare  wird  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Agamemnonie 
noch  grösser  gewesen  sein.  Der  jetzt  entstellte  Anfang  derselben, 
der  das  Ausrücken  der  Heere  schildert,  mag,  wie  schon  oben 
vermutet,  ähnliche  Gleichnisse,  wie  2,  459.  469  oder  3,  2.  10 
oder  4,  422.  433  enthalten  haben,  die  ja  selbst  noch  in  diesen 
jüngeren  Bearbeitungen  paarweise  auftreten.  Doch  sind  andere 
Paare  z.  B.  2,  144  und  2,  147  mit  G.  Hermann  Opusc.  8,  17 
als  Rhapsodenvarianten  aufzufassen.  Ausser  diesen  Gleichniss- 
paaren  bringt  der  Dichter  nur  wenige  ungepaarte.  Der  Ver- 
gleich Hektors  mit  einer  bald  verschwindenden,  bald  das  Ge- 
wölk durchbrechenden  Himnielserscheinung  11,  62  und  das 
kurze  Gleichniss  von  den  Wölfen  11,  72  (vgl.  Lachmann  Betr. 
S.  37)  gehören  der  Bearbeitung  an,  wie  auch  der  Vergleich 
Hektors  mit  Ares  und  dem  Sturm  11,  295.  297.  Unsicherer 
Herkunft  ist  der  Vergleich  Hektors  mit  dem  Adler  15,  690. 
Die  kleine  Diomedie  bringt  nur  die  auf  die  Hunde  stürzenden 
Eber  Diomedes  und  Odysseus  an.  Aber  auch  in  der  alten 
Agamemnonie  stehen  für  sich,  was  die  Natur  der  Sache  be- 
dingte, das  kurze  kaum  zu  den  Gleichnissen  zu  rechnende  Bild 
11,  237:  Die  Lanzenspitze  biegt  sich  um  Avie  Blei,  und  die 
Vergleichung  der  einzigartigen  Verwundung  Agamemnons,  deren 
heftige  Schmerzen  an  die  Wirkung  der  Geschosse  der  Eileithyien*) 
erinnern  11,  269. 

Wenn  also  der  Dichter  das  Gesetz  der  Paarung  der  Gleich- 
nisse auch  nicht  ganz  strenge  und  pedantisch  beobachtet,  so 
scheint  mir  doch  aus  der  Anordnung  jener  20  bez.  21  Gleich- 
nisse eine  beabsichtigte  Symmetrie  klar  hervorzuleuchten,  die 
ja  auch  zu  dem  übrigen  hervorragend  plastischen  Charakter 
seiner  Dichtung  stimmt  und  die  vermutlich  aus  einem  alten 
Brauch  liieratischer,  wie  volkstümlicher  Poesie  von  ihm  hier 
künstlerisch  weiter  entwickelt  ist.  Auch  die  Vorliebe  für 
Parallelismus  des  Ausdrucks  und  für  Tautologie,  die  man  noch 
später  in  liturgischen  Hymnen  wahrnimmt,  stammt  aus  der  alten 
hieratischen  Poesie  Bergk  Gr.  L.  2,  111.     Vielleicht   darf  man 


*)  Der  Plural  ist  älter  als  die  singularische  /(oyooroxoc  E(Xi,'&vLa,  die 
wir  16,  187;  19,  103.  109  und  als  Einzelwesen  besonders  hervorgehoben  im 
homerischen  Apollohymnus  97  finden.  Aus  der  Daemonenschaar  entwickelt 
sich  erst  später  das  Individuum. 
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noch  höher  aufsteigen.  Der  Parallelismus  ist  ein  Kunstgesetz, 
das  die  älteste  uns  bekannte  arische  und  semitische  Hymnen - 
dichtung  beherscht,  und  noch  immer  in  Yolksliedern ,  den 
jüngsten  wie  ältesten,  sich  geltend  macht.  Unser  epischer 
Dichter  gestaltet  denselben  nur  freier,  indem  er  zwei  ähnliche 
Gleichnisse  nicht  pleonastisch  für  eine  und  dieselbe  Situation, 
sondern  für  zwei  ähnliche  Situationen  verwendet  und  der  Natur 
des  Epos  gemäss  auch  in  den  Grleichnissen  den  Fortschritt  der 
Handlung  zum  Ausdruck  bringt.  Das  zweite  Gleichniss  ist  also 
nicht  ein  gefälliger  Pleonasmus,  sondern  es  stellt  stets  im  Ver- 
hältniss  zum  ersten  ein  Späteres,  ein  Höheres,  ein  Energischeres, 
ein  Allgemeineres  dar,  wie  sich  ein  Jeder  leicht  aus  der  Yer- 
gleichung  derselben  überzeugen  kann.  Und  dies  gilt  auch  von 
dem  Verhältniss  des  Löwen-  und  Eselgleichnisses,  in  dem  man 
nach  G.  Hermanns  Vorgang  Opusc.  8,  17  f  nur  eine  Rhapsoden- 
variante zu  sehen  pflegt. 

Ebenso  bezeichnend  für  die  Agamemnonie  ist  aber  auch 
die  Auswahl  der  zur  Yergleichimg  herangezogenen  Gegenstände. 
Die  meisten  und  am  allervollsten  ausgeführten  Gleichnisse  sind 
dem  Treiben  der  kampflustigsten  und  stärksten  wilden  Tiere 
entnommen,  dem  der  Löwen  und  Eber,  zu  denen  sich  dann  noch 
Hirsche  und  Schakale  gesellen  (2  a,  2  b,  4  a,  4  b,  5  a,  6  a,  7  c)  und 
ein  Haustier,  der  Esel  (6b).  Uns  mag  trotz  der  schönen 
Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  in  denen  die  "VValdtiere  er- 
scheinen, diese  Auswahl  etwas  eintönig  bedünken,  aber  der 
Adel  der  Vorzeit  kannte  ausser  dem  Krieg  gegen  Menschen 
keine  grössere  Freude  als  die  Jagd,  den  Krieg  gegen  die  Tiere. 
Sogar  noch  im  gleichnissarmen  deutschen  Epos  werden  der 
hauende  starke  Eber  und  später  auch  der  Avilde  Löwe  2209,  1 
(vgl.  Henning  Nibelimgenstudien  S.  237)  gern  zur  Vergleichung 
herangezogen.  Löwen  und  Eber  spielen  in  den  ältesten  grie- 
chischen Sagen  bedeutende  Rollen.  Herakles,  der  Löwenbesieger, 
erhält  allerdings  in  der  Kunst  erst  später  eine  Löwenhaut,  wahr- 
scheinlich nach  dem  Muster  des  phoenikischen  Melkart,  dessen 
Symbol  der  Löwe  ist.  Aber  das  nächtliche  Zusammentreffen 
des  Tydeus  im  Eber-  und  des  Polyneikes  im  Löwenfell  vor 
Adrasts  Hause  ist  ein  hochaltertümlicher  Zug  der  alten  Thebais. 
Eber  und  Löwen  einzuspaimen  stellt  Pelias  als  Aufgabe,  und 
Admet   erringt    durch    deren   Lösung   die   Braut   bei   Apollodor 
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1,  9,  15.  Löwen,  Eber,  Panther  und  fantastische  Tiergestalten 
sind  noch  beliebt  auf  Yaseubildern  alten  Stils.  Eber  und  Löwen 
kämpfen  mit  einander  auf  dem  hesiodischen  Schild,  wie  im 
Gleichniss  der  IL  16,  823  f.  Löwen,  Eber  und  Bären  wurden 
verbunden  mit  Heldenkämpfen  am  Schwertgehenk  des  Herakles 
dargestellt  Od.  11,  610,  wie  in  späterer  korinthischer  Kunst, 
während  die  ältesten  Bronzen  nach  Furtwängler  nur  Tierkämpfe 
haben  (Heibig  a.  0.  288).  Aber  auch  schon  die  vorepische 
Bildnerei  der  goldreichen  Agamemnonstadt  Mykene  und  der 
Felsengräber  bei  Spata  am  Hymettos,  die  älter  als  die  Aga- 
memnonie  sind,  hat  an  dem  berühmten  Löwentor,  wie  auf 
SchKemanns  merkwürdigen  Fundstücken,  zahlreichen  goldnen 
Platten,  Schiebern  und  Dolchklingen,  Löwen  stehend,  nieder- 
brechend, Männer  angreifend  und  fliehend  oder  auch  Tiere 
würgend  dargestellt  (Milchhöfer  Anfänge  S.  6.  9.  10.  34.  91  t. 
145;  Duncker  Gesch.  d.  A.  1881.  5,  33).  Dazu  kommen  Eber- 
kämpfe auf  alten  Gemmen  und  Hirschjagden  auf  my konischen 
Goldringen  (Milchhöfer  a.  0.  S.  92.  34).  In  der  kleinasiatischen 
Heimat  unsers  Sängers  finden  wir  an  phrygischen  Felsgräbern 
Gebilde  nach  Art  des  mykeuischen  Löwentors  wieder  (Milch- 
höfer a.  0.  S.  11),  Löwenbilder  auch  auf  andern  altorienta- 
lischen Denkmälern  und  sehr  alten  lydischen  Münzbarren  (Dun- 
cker Gesch.  d.  A.  5,  168).  Noch  auf  späteren  phokäischen  Münzen 
fallen  Löwen  über  einen  Hirsch  her  (Usener  de  Hiadis  carm. 
Phocaico  1875),  so  wie  die  Münzen  von  Sardes  regehnässig  das 
Bild  des  Löwen  und  des  Stiers  tragen  (Duncker  a.  0.  1,  411). 
Die  lykischen  Reliefs  zeigen  wiederholt  einen  stiermlrgenden 
Löwen  (Z.  D.  M.  G.  10,  348).  Den  reichen  mykenischen 
Dolch-  und  Schwertkliugenschmuck  kennt  die  ärmere  homerische 
Waffenkunst  nicht,  aber  die  Gleichnisspoesie  der  Ilias,  zumal 
die  älteste  der  Agamemnonie,  lebt  in  diesen  Tierscenen.  Ob  in 
dem  griechischen  Kleinasien,  wo  sicher  Löwen  hausten,  der  Ur- 
sprung dieser  Löwengleichnisse  zu  suchen  ist,  oder  ob  sie  aus 
der  semitischen  Poesie  übernommen  sind  und  gleich  jenen 
mykenischen  Löwendarstellungen  auf  semitische  Einflüsse  zu- 
rückgehen (Milchhöfer  Anf.  S.  10),  bleibt  ebenso  streitig,  ^vie 
die  Herkunft  der  Worte  Xig  und  Xecov,  die  Einige  aus  dem 
Hebräischen  herleiten.  Andre  als  indogermanisch  betrachten 
(Curtius  Gr.-^  366:    Schrader  Sprachvergleichung  111.  127.  134). 
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"Wenn  man  Herodots  genaue  Nachricht  7,  125  von  dem  Wohn- 
ort der  Löwen  zwischen  dem  abderitischen  Nestos  und  dem 
akarnanischen  Achelaos  erwägt,  die  noch  die  Kameele  des 
Xerxes  am  makedonischen  Axius  anfallen,  so  scheint  die 
Annahme  natürlich,  dass  schon  die  altthessalische  Poesie  der 
Achaeer,  deren  Held  Achill  war,  ureigentümliche  Löwen- 
gleichnisse gebrauchte,  die  sich  in  die  homerische  Zeit  fort- 
erbten. 

Nächst  dem  kampfreichen  Treiben  der  Raubtiere  ist  das 
älteste  Fundgebiet  epischer  Gleichnisse  das  Treiben  der  Natur- 
gewalten, des  Windes  und  Wassers,  des  Feuers  und  Blitzes 
(3  b,  5  b,  7  a,  7  b).  Spärlicher  wird  das  friedliche  Menschenleben 
benutzt,  nur  Schnitter  und  Holzhauer  und  das  kreisende  Weib 
kommen  zum  Yorschein,  die  Hirten,  Jäger  und  die  Buben,  die 
sich  mit  dem  Esel  zu  schaffen  machen,  bilden  nur  die  Staffage 
zu  den  Tiergleichnissen.  Yergleichungen  der  Helden  mit  Göttern 
werden  in  der  Erzählung  ganz  vermieden,  Ares  11,  295  gehört 
schon  der  kleinen  Diomedie  an,  nur  in  der  Rede  nennt  Agam. 
rühmend  den  Odysseus  avti'^sog  11,  140,  wie  Nes-tor  den 
Polyphem  1,  264  und  vergleicht  Iris  den  Hektor  mit  Zeus  11, 
280,  aber  der  avti'^Bog  ^spacTtcov  11,  322  der  Erzählung  stammt 
schon  wieder  aus  der  kleinen  Diomedie.  Man  sieht,  das  Schwer- 
gewicht der  Yergleichung  in  der  Agamemnonie  ruht  auf  der 
Tierwelt. 

Die  Yergleiche  dieses  Gesangs  sind  durchweg  Treffer  und 
zwar  in  mehrfacher  Beziehung.  Das  Yerglichene  und  das  Yer- 
gleichende  pflegen  sich  genau  zu  decken  und  zwar  meistens 
durch  alle  Teile  der  Yergleichung  hindurch,  wie  am  besten  2  a, 
6  a  und  6  b  bezeugen.  Zuweilen  allerdings  greift  das  Gleichniss 
in  schöner  Freiheit  weiter  aus  vgl.  2  b,  5  a.  Die  Gleichstellung 
des  Agamemnon  mit  einem  gebärenden  Weib  11,  269,  des  Odys- 
seus mit  dem  feigen  Hirsch  (5  a)  und  die  des  Aias  mit  dem 
unedlen  Esel  (6b)  tun  der  Würde  der  Helden,  da  das  Gleich- 
artige der  Situation  so  überraschend  hervorspringt,  keinen  Ein- 
trag, selbst  nicht  der  geprügelte  Esel,  da  Aias  gerade  durch 
diejenige  Eigenschaft  vor  allen  Helden  hervorragte,  der  der  Esel 
seinen  volkstümlichen  Beinamen  »Memnon«  PoU.  9,  48  ver- 
dankte. Die  Gleichnisse  der  Agamemnonie  dienen  aber  nicht 
nur    zu    deutlicher   Yersinnlichung    {ivapysia    xai    6a(pr}ys{a\ 
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sondern  erfüllen  auch  noch  die  andere  Aufgabe,  die  Porphyrius 
in  den  Schol.  zu  11,  548  ihnen  zuweist,  die  der  av^rjöig  oder 
Verstärkung'.  In  keinem  andern  Gesänge  werden  durch  sie  die 
Hauptmomente  der  Schlacht  so  scharf  hervorgehoben,  so  typisch 
ausgeprägt,  wie  in  diesem.  In  keinem  werden  die  Krieger  so 
^virkliche  »Löwenkrieger«,  um  Goethe's  Bezeichnung  der  Ilias- 
helden  zu  gebrauchen,  wie  in  diesem,  in  keinem  wird  ihre 
Aktion  so  elastisch  und  spannkräftig  wie  in  diesem  durch  die 
Grleichnisse.  Wie  der  Hauch  der  Bäche  die  weite  Wiese  belebt, 
so  erfrischt  der  aus  der  Natur  geborne  Geist  der  Gleichnisse 
die  ganze  Menschenhandlung. 

2)   Die  Gleichnisse  der  Diomedie. 

Das  eigentümliche  Gesetz  der  Anordnung  der  Gleichnisse, 
dem  die  Agamemnonie  folgte,  geht  bereits  in  der  Diomedie  ver- 
loren und  findet  sich  auch  in  keinem  späteren  Schlachtenstil 
wieder.  Wol  werden,  wie  z.  B.  in  der  Patroklie,  die  Gleich- 
nisse an  einzelnen  besonders  bewegten  Momenten  der  Handlung 
gehäuft,  aber  selbst  an  diesen  wenigen  Stellen  ohne  planmässige 
Verteilung.  Wol  werden  einmal  in  der  Apate  drei  Gleichnisse 
dicht  an  einander  gekettet,  aber  schon  diese  Verknüpfung  deutet 
auf  den  grossen  Unterschied  liin:  alle  drei  drücken  nur  ein 
und  dasselbe  in  verschiedenen  Bildern,  nicht  ein  anderes  Stadium 
oder  eine  andere  Seitenansicht  der  Handlung  aus.  Wir  müssen 
daher  in  den  folgenden  Betrachtungen  unsern  Ausgangspunkt 
wechseln,  indem  wir  hier  sofort  die  Vorstellungskreise  ins  Auge 
fassen,  aus  welchen  der  Dichter  seine  Vergleiche  holt. 

Der  Dichter  der  Diomedie  betätigt  dabei  keine  grosse  Er- 
findungskraft, eine  entschieden  geringere  als  deren  Bearbeiter. 
Auch  er  liebt  die  Löwengieichnisse,  aber  sie  sind  alle  drei  denen 
der  Agamemnonie  nachgebildet.  Das  originellste  1)  5,  136:  Der 
Löwe  (Diomedes)  ist  zwar  beim  Sprung  über  die  Schafhürde 
(Troer)  vom  Hirten  (Pandarus)  verwundet,  aber  der  Hirt  flüchtet 
und  die  verlassenen  werden  gemordet  —  erinnert  an  Gleichniss 
15,  630  der  Agamemnonie.  2)  5,  161 :  Der  Löwe  (Diomedes) 
zermalmt  das  Genick  eines  Rindes  (zwei  junge  auf  einem  Wagen 
stehende  Priamiden)  ist  eine  Verschmelzung  von  11,  102.  103 
und  11,  172.  Der  Sarpedoneinlage  misslingt  eine  solche  Ver- 
schmelzung und  Variierung  in  3)  5,  554:  Zwei  junge  von  ihrer 
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Mutter  im  Dickicht  aufgezogene  Löwen  (Krethon  imd  Orsilochos) 
welche  Rinder-  und  Schafstätten  berauben,  werden  von  Männern 
(Aeneas)  getötet.  Die  beiden  jungen  Hirschkälber,  mit  denen 
die  von  Agamemnon  getöteten  Priamiden  verglichen  werden 
11,  113,  und  ihre  Mutter  werden  höchst  impassend  in  zwei 
jimge  Löwen  verwandelt  und  so  dem  durch  Männer  von  der 
Hürde  abgewehrten  Löwen  11,  546  angenähert.  Und  wie  wenig 
hier  die  Correktheit  des  Grleichnisses  gewahrt  ist,  geht  aus  dem 
Zusatz  5,  560  hervor.  Die  jungen  Löwen  sinken  unter  Aeneas' 
Händen  nieder  —  wie  hohe  Fichten!  Ein  paarmal  wird  ganz 
kurz,  wie  ja  auch  in  der  Agamemnonie,  der  Löwe  zur  Yer- 
gleichung  herangezogen,  nämlich  5,  299  und  476  (in  einer  Rede)i 
und  782  (:=  15,  592)  mit  Ebern  zusammen.  Das  Wolfsgleich- 
niss  11,  72  kommt  4,  471  wieder  vor.  Nur  ein  einziges  völlig- 
originelles  Gleichniss  wird  aus  der  Tierwelt  beigebracht  und 
zwar  vom  Bearbeiter:  5,  778  die  Göttinnen  nähern  sich  der 
Schlacht  wie  Tauben,  ein  hübsches,  zartes  Gleichniss,  das  der 
homerische  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  Y.  114  benutzt. 

Dagegen  ist  der  Kreis  der  Elemente  selbständiger  ausge- 
beutet. Zwar  das  schöne  Gleichniss  der  Wildwasser  5,  87,  wenn 
es  hier  auch  seine  Wut  besonders  gegen  Menschenwerke  richtet, 
stimmt  wesentlich  mit  11,  492  zusanmien,  bis  in  einzelne  Aus- 
drücke hinein  vgl.  5,  87.  88.  91  —  93  mit  11,  492  —  494.  496. 
Wahrscheinlich  hat  sich  auch  die  scheinbar  ursprüngliche  Yer- 
gleichung  der  Festigkeit  der  Helden  mit  dem  bei  Windstille  fest 
ums  Gebirge  gelagerten  Gewölk  5,  522  aus  dem  Gleichniss  von 
dem  Wasser  und  Wind  Stand  haltenden  Felsen  15,  622  ent- 
wickelt, wie  denn  auch  beide  Gleichnisse  mit  dem  Yers  &?$■ 
^avaoi  Tpwag  jxsrov  e^Tredov  ovo'  scpißovto  abschhessen. 
Aber  der  Bearbeitung  eigentümlich  ist  die  schöne  Yergleichung 
der  vor  dem  Wind  daher  getriebenen,  sich  bäumenden,  an  den 
Strand  donnernden  und  zerspritzenden  Wogen  mit  den  hinter  ein- 
ander vorrückenden  Sclilachtreihen  4,  422  und  das  dem  EQnsinken 
gefällter  Bäume  verglichene  Hinstürzen  hingestreckter  Krieger 
4,  482;  5,  560.  Aber  im  ersten  Falle  bedient  sie  sich  doch  auch 
wieder  einer  Wendung  eines  Löwengleichnisses  der  Agamem- 
nonie 15,  631  „r]  pd  t'iv  siajj,€yy  eXeog  jnsyäXoio".  Einer 
finstern  Wetterwolke  gleich  fährt  Ares  gen  Himmel  5,  864,  der 
Sprung   des   Gespannes   der  Göttinneu  hat   in   der   Bearbeitung 
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die  Weite  des  menschliclien  Blicks  übers  Meer  hin  5,  770.  Ares' 
Geschrei  ist  gleich  dem  von  9  oder  10000  Lenten  5,  859.  Die 
eigentümlichsten  Bilder  liefert  aber  das  Treiben  der  Menschen, 
jedoch  der  alten  Diom.  nur  ein  einziges  5,  902:  Ares  Wunde  ver- 
harscht schnell,  wie  die  Milch  schnell  gerinnt,  in  die  man  Lab 
geworfen  hat.  Die  Bearbeitung  zeigt  sich  fruchtbarer,  begeht 
aber  auch  wol  einen  Missgriff.  Denn  das  Gleichniss  5,  499: 
die  Griechen  werden  vom  Staube  der  Schlacht  überschüttet,  wie 
beim  Worfeln  des  Getreides  die  weisse  Spreu  sich  häuft,  ist 
stilistisch  und  sachlich  verfehlt.  Dazu  5,  487:  Besiegte  werden 
wie  im  Garn  gefangene  Fische  eine  Beute  des  Siegers.  5,  597: 
Diomedes  weicht  unsclilüssig,  wie  ein  an  einen  reissenden  Strom 
geratener  Wanderer  unschlüssig  wieder  zurückläuft.  4,  432 :  Die 
Troer  schreien  beim  Auszug  wie  in  der  Hürde  gemolkene  Mutter- 
schafe nach  ihren  Lämmern. 

Die  Diomedie  gewährt  hiernach  eine  ganz  andere  Auswahl 
von  Gleichnissen  als  die  Agamemnonie,  obgleich  sie  offenbar 
vielfach  bei  der  Bildung  derselben  nach  den  Musterbeispielen 
der  älteren  Dichtung  hmüberschielt.  Das  wilde  Jagdleben  des 
alten  Epos  erfüllt  nicht  mehr  als  selbst  erfahrenes  die  Fantasie 
des  Dichters,  es  ist  unselbständig  dargestellt  und  tritt  überhaupt 
zurück.  Auch  im  Entwerfen  grosser  Naturbilder  ist  die  Aga- 
memnonie der  Diomedie  überlegen.  Dagegen  führt  die  Be- 
arbeitung derselben  mit  Glück  zwei  Gleichnisse  aus  dem  Leben 
der  Bäume  ein.  Und  wie  hier  statt  des  Holzhauers  schon  der 
Stellmacher  im  Walde  erscheint,  so  drängt  sich  überhaupt  hier 
schon  weit  mehr  das  gewerbliche  Treiben  der  Menschen  vor. 
Die  Gleichnisse  haben  hier  also  nicht  mehr  den  hohen  heroischen 
Schwung  der  Agamemnonie,  sie  tragen  bereits  zumal  in  der  Be- 
arbeitung Me  und  da  eine  idyllische  Farbe.  Die  Vergleichungen 
von  Menschen  mit  Göttern  werden  in  der  alten  Diomedie  auch 
für  die  Erzählung  zuerst  angebahnt  durch  die  allgemeinere 
Wendung  öaijuovi  löog  5,  438.  459.  884,  die  Bearbeitimg  geht 
mit  der  specielleren :  atäXavtos  "-Iprfi  5,  576  schon  einen  Schritt 
weiter.  Beide  Dichtungen  gebrauchen  wiederholt  das  Beiwort 
a-ytOeog  für  einzelne  Personen  auch  in  der  Erzählung  5,  168; 
(629,  663.  692.  705). 

Die  Gleichnisse  der  Diomedie  sind  weder  ünmer  an  die 
richtige    Stelle    gesetzt,    noch    haben    sie    innere    ursprüngliche 
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Kraft  genug,  um  die  entscheidenden  Momente  zu  durchschlagen- 
der Wirkung  emporzuheben.  Sie  werden  bereits  zu  ganz  anderen, 
zu  Nebenzwecken  verwendet,  denn  zweimal  5,  476.  487  kommen 
sie  in  den  Reden  vor,  und  zwar  jedesmal  in  der  Bearbeitung 
als  sichere  Anzeichen  des  Verfalls  des  alten  strengen  epischen 
Stils,  in  welchem  Gleichnisse  nur  wirksame  Illustrationen  der 
Handlung  sind. 

3)  Die  Gleichnisse  der  Patroklie. 

Die  lyrisch  erregte  Stimmung  der  Patroklie  fliesst  von 
Gleichnissen  über.  Trotz  der  bedeutenden  Zahl  ihrer  Löwen- 
und  Ebergleichnisse  bringt  sie  es  aber  auf  diesem  Gebiet  kaum 
zu  wirklich  eigenartigen  Situationen.  Der  die  Schaar  der  Hunde 
und  Jäger  (Troer)  durchbrechende  Eber  (Aias)  17,  281  erinnert 
stark  an  11,  414,  der  17,  725  geschilderte  Kampf  des  Ebers 
(Aias)  mit  Hunden  und  Jägern  (Troern)  ist  zusammengeschmolzen 
aus  11,  293  und  414  und  dem  Yers  eines  dritten  Jagdgleich- 
nisses  der  Agamemnonie  vgl.  11,  486  und  17,  729.  Auch  ist 
das  Löwengleichniss  17,  657  mit  den  Abschlussversen  665.  666 
dem  Gleichniss  11,  546  mit  seinen  Abschlussversen  11,  556. 
557  nachgebildet.  Selbst  die  Hirten,  die  18,  161  den  Löwen 
von  ihren  Tieren  nicht  zu  verscheuchen  vermögen,  sind  nicht 
ganz  neu,  wenn  man  sich  15,  630  und  5,  156  vergegenwärtigt. 
Origineller,  aber  unschön  ausgemalt  und  noch  dazu  nicht  recht 
treffend  ist  das  Wolfsgleichniss  16,  156  vgl.  11,  72;  4,471.  Die 
zwei  um  einen  Hirsch  kämpfenden  Löwen  16,  756  stellen  doch 
nur  wieder  eine  Variante  des  Gleichnisses  11,  474  dar,  eigen- 
artiger ist  der  Streit  des  Löwen  und  Ebers  um  eine  Quelle  16, 
823.  Der  auf  Staare  und  Dohlen  stossende  Habicht  17,  755 
stammt  aus  15,  690,  glücklich  und  natürlich  wird  17,  674  der 
nach  Antilochos  ausschauende  Menelaos  17,  674  mit  einem  nach 
Beute  spähenden  Adler  verglichen.  Schon  in  der  Diomedie- 
bearbeitung  erschienen  die  Fische.  Hier  wird  16,  406  ein  über 
den  "Wagenrand  von  Patroklos  gezogener  Troer  mit  einem  an 
der  Angel  herausgezogenen  grossen  Fisch  verglichen.  Aber 
noch  mehr,  selbst  die  Insektenwelt  liefert  ihren  Beitrag:  die 
Griechen  schwärmen  wie  Wespen  zum  Kampf  aus,  die  von 
Knaben  gereizt  worden  sind  16,  259  (vgl.  Nitzsch  Sagenp. 
S.  141). 
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Noch  abhängiger  von  alten  Vorbildern  ist  auf  diesem  Ge- 
biete die  Bearbeitung.  Denn  die  Löwengleichnisse  (17,  109) 
(114  =  11,  595),  (17,  61)  (63.  64  =  11,  175.  176)  und  (16,  487) 
sind  aus  11.  546.  172  variiert  und  möglicher  Weise  ist  auch 
der  seine  Jungen  vor  Jägern  schützende  Löwe  (17,  133)  aus 
dem  aus  11,  113  entwickelten  Gleichniss  5,  554  weiter  fort- 
gebildet. Originell  und  naturwahr  ist  jedoch  der  malerische 
Vers  (17,  136),  nach  welchem  das  zornige  Tier  seine  Stirnfalte 
herabzieht,  so  dass  seine  Augen  verdeckt  werden.  Bemerkens- 
wert tritt  17,  20  ein  neues  Raubtier  in  den  Gesichtskreis,  indem 
in  einer  Rede  der  Mut  eines  Kriegers  nicht  nur  mit  dem  des 
Löwen  und  Ebers,  sondern  auch  dem  des  Pardels  verglichen 
wird.  Der  Bearbeiter  führt  dann  auch  weiter  16,  428  zwei 
wilde  Vögel  gegen  einander,  die  auf  hohem  Fels  sich  laut 
schreiend  befehden.  Der  Vergleich  des  Patroklos  mit  einem 
Falken  16,  582  sagt  zu,  aber  der  des  Automedon  mit  einem 
Gänse  angreifenden  Geier  17,  460  scheint  etwas  verfehlt,  nach 
dem  Vers.  463:  aXlC  ovx  xiPsi  (pä>xas,  ote  ösvaro  öicoheiv  zu 
urteilen.  Haustiere  und  kleine,  niedere  Tiere  dringen  schon 
häufiger  in  die  Heldenwelt  ein.  Menelaos  umschreitet  den  toten 
Patroklos  einer  Kuh  gleich,  die  ihr  erstgeborenes  Kalb  anblöckt 
(17,  4),  die  Kämpfer  drängen  sich  um  den  toten  Sarpedon  wie 
Fliegen  um  volle  Milchgefässe  (16,  641),  Athene  flösst  dem 
Menelaos  den  Mut  einer  gereizten  Stechfliege  ein  (17,  570). 
Nur  der  Bearbeiter  benutzt  auch  das  Pflanzenreich  zu  ver- 
gleichenden Zwecken,  und  zwar  wie  der  der  Diomedie  gefällte 
Bäume,  imi  den  Sturz  getroffener  Krieger  zu  veranschaulichen 
(16,  482),  indem  er  gleich  diesem  mit  unplastischer  Unbestimmt- 
heit uns  die  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  Baumarten  über- 
lässt.  Höchst  bezeichnend  für  seine  weichere  Weise  gesellt  er 
den  Waldbäunien  in  einem  zarten  Vergleich  den  jungen,  blüten- 
bedeckten Ölbaum  bei,  den  der  Sturm  hinstreckt  wie  Menelaos 
den  geschmückten  Jüngling  Euphorbos  (17,  53),  dessen  Locken 
im  Übermass  der  Bildlichkeit  dicht  vorher  bereits  den  Chariten 
verglichen  waren  (17,  51).  Thetis  pflegt  Acliill,  ihren  jungen 
Baum,  wie  eine  Pflanze  auf  fruchtbarem  Acker  (18,  56). 

Zu  diesen  zahlreichen  Gleichnissen  kommen  nun  in  der 
alten  Patroküe,  aber  nicht  in  deren  Bearbeitung,  noch  mehrere, 
die  uns  Gewalt  der  Elemente  schildern,  bald  in  herkömmlicher. 
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bald  in  neuer  Weise.  Der  den  Flusswellen  trotzende  Hügel 
17,  747,  ist  offenbar  aus  dem  die  Meereswogen  aufhaltenden 
Felsen  15,  618  umgestaltet.  Auch  klingt  die  Vergleichung  der 
das  Feuer  von  der  Flotte  abwehrenden  und  verschnaufenden 
Danaer  mit  dem  eine  dichte  Wolke  vom  Berggipfel  verjagenden 
Zeus  16,  297  an  den  Vergleich  der  standhaltenden  Danaer  mit 
einer  von  Zeus  um  den  Berggipfel  festgehaltenen  Wolke  5,  522 
an,  und  (16,  364?)  wird  ein  anderes  daraus  weiter  entwickelt: 
Von  der  Flotte  fliehen  die  Troer  unter  Geschrei  zurück,  wie 
vom  Olymp  eine  von  Zeus'  Sturm  getriebene  Wolke  in  den 
Himmelsraum  kommt.  In  freierer  Weise  componiert  der  Dichter 
16,  384  die  Vergleichung  der  Flucht  der  troischen  Bosse  mit 
den  Flüssen,  welche  der  die  ungerechten  Richter  schreckende 
Herbstregen  des  Zeus  vom  Gebirge  rauschend  ins  Meer  treibt, 
aus  den  Wildwassergleichnissen  11,  492  und  5,  87.  Originell 
werden  die  im  Wald  die  Zweige  der  Bäume  aneinanderschlagen- 
den  Winde  mit  den  auf  einander  stossenden  Heeren  16,  765, 
die  in  der  Mündung  gegen  einander  lärmenden  Fluss-  und 
Meereswellen  mit  den  schreienden  Troern  17,  263  verglichen. 
Es  ist  doch  auch  schon  Bombast,  wenn  in  der  alten  Patroklie 

16,  3  f.  (=:  9,  14)  Patroklos  warme  Thränen  vergiesst,  wie  ein 
Quell  mit  dunklem  Wasser,  der  vom  steilen  Felsen  herab  sein 
Wasser  giesst.  Der  Feuersbrunst  in  einer  Stadt  gleicht  das 
wütende  Handgemenge  17,  737  und  das  kürzere  Gleichniss  cog 
Ol  )xev  fxapvavto  Ö£/j.ag  Ttvpos  aiB^opievoio  scheint  die  Patroklie 

17,  366;  18,  1  aufgebracht  zu  haben  und  verwendet  der  Dias- 
keuast  11,  596  zu  bequemer  Verknüpfung  mit  der  Agamem- 
nonie.  Der  Bearbeiter  bringt  mehrfach  Himmelserscheinungen 
in  der  Erzählung  an,  vermeidet  sie  aber  im  Gleichniss,  nur 
(17,  547)  schwingt  sich  Athene  in  einer  schinmiernden  Wolke 
wie  der  scliimmernde  Regenbogen  des  Zeus  vom  Himmel  herab. 
Dem   Feuer  Hephästs   gleicht   namentlich   Hektor   (17,   88   vgl. 

18,  154). 

In  der  alten  Patroklie  bietet  sich  die  Gottheit  nur  selten 
zur  Vergleichung  an,  ganz  allgemein  in  Saijxovi  hos  16,  705. 
786,  bestimmter  in  ^focp  atdXartos  "Apr/'i  16,  784.  Dagegen 
wiederholt  die  Bearbeitung  nicht  nur  diese  letzte  Wendung 
(17,72)  und  bringt  die  Chariten  und  das  Feuer  Hephästs  herzu, 
sondern    verwandelt    auch    jene    Wendung    in    die    gewähltere 
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ataXavtog  "EvvaXicp  avdpnqjovt^  (17,  259)  und  gebraucht 
uach  jüngerer  Art  den  Plur.  in  ^eoqjiv  atäXavrog  (17,  477). 
Auch  wird  von  ihr  ebenfalls  nach  jüngerem  Stil  avri^Bog  (16, 
421)  einem  ganzen  Yolke  beigelegt  (vgl.  12,  408). 

Überall  sehen  wir  das  Gleichniss  von  älteren  Stoffen  sich 
moderneren  zuwenden.  Yor  Allem  tut  sich  schon  in  der  Pa- 
troklie  eine  viel  reichere  Menschenwelt  als  in  der  Agamemnonie 
imd  Diomedie  vor  uns  auf.  Schon  in  den  frülieren  Gleichnissen 
fanden  wir  sie  beim  Fischfang  und  in  der  vom  Feuer  bedi'ohten 
Stadt  tätig.  Das  Leben  der  Bürger  und  der  Familie  drängt 
sich  hier  breit  ins  Epos  ein,  es  steht  unserm  Dichter  näher  als 
das  Leben  draussen  im  Wald  imd  der  einsamen  Natur,  darum 
wird  er  erst  auf  diesem  Gebiete  durch  und  durch  originell.  Zu 
dem  Fischer  tritt  der  Taucher,  der  den  Austern  nachstellt  16, 
746,  und  der  Gaukler  16,  742.  Gerber  recken  auf  kleinem  Hof 
die  fetttrunkene  Kindshaut  hin  und  her  17,  389,  der  Maurer 
fügt  die  Steine  zu  wetterfestem,  hohem  Bau  dicht  an  einander 
16,  212,  schweisstriefend  schleppen  Maultiere  vom  Gebirge  den 
Balken  zum  Schiffsbau  heran.  In  dieses  Bild  einer  regsamen 
aufblühenden  Küstenstadt  gehören  auch  die  Eander.  Knaben 
reizen  die  Wespen  16,  259,  und  der  Dichter  scheut  sich  nicht 
durch  Achills  Mund  Patroklos  einem  kleinen  Mädchen  zu  ver- 
gleichen, das  weint,  um  von  seiner  Mutter  auf  den  Arm  gehoben 
zu  werden  16,  7.  Und  wir  knüpfen  hier  den  Zug  an,  dass 
Thetis  ihrem  Soluie  in  einer  lüste  gegen  den  Wind  schützende 
Mäntel  mitgegeben  hat  16,  224.  Der  Bearbeiter  steht  hier  wieder 
an  Originalität  zurück,  doch  das  Neue,  was  er  bringt,  verrät 
wieder  die  Fortentwicklung.  Das  höhnische  Tänzergieichniss 
(16,  616)  bildet  er  dem  angefülnten  Gauklergleichniss  nach.  Ln 
Kampfspiel  wird  der  Ziegenspiess  geworfen  (16,  590),  wie  in  der 
Od.  4,  626  (=  B.  2,  774).  Des  Metzgers  Beil  trifft  kunstgerecht 
den  Stier  hinter  den  Hörnern  (17,  520).  Auf  dem  Grab  erhebt 
sich  eine  Säule  (17,  434),  mit  deren  trauernder  Rulie  das  Still- 
stehen der  trauernden  Rosse  des  Patroklos  nach  dem  Gesclmiack 
der  Schollen  treffend  gleichgestellt  wird  vgl.  13,  437.  Als 
Merkmale  neuerer  Einrichtung  mögen  lüer  noch  angefügt  werden 
das  Trinken  auf  öffentliche  Kosten  ötj/nia  Tiivnv  (17,  250)  und 
der  Tischgenosse  Hektors  (17,  573). 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  12 
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Die  Patroklie  bringt  eine  solche  Fülle  von  Grleichnissen, 
wie  keine  andre  Dichtung  der  Ilias,  und  wenn  wir  auch  unter 
denen  heroischen  Charakters  viele  un originelle  wiedererkennen,  so 
bleibt  doch  noch  immer  ein  grosser  Vorrat  ihr  eigentümlicher, 
mehr  idyllischer  Bilder  übrig.  Noch  dichter  als  in  der  Aga- 
memnonie  drängen  sich  hier  die  Gleichnisse  um  die  erregten 
Momente.  Die  gleichnissreichste  Partie  der  Agamemnonie,  11, 
472—496.  521—574.  595;  15,  592—666,  hat  in  etwa  anderthalb- 
hundert Yersen,  deren  neun,  von  denen  aber  ein  paar  dem  Be- 
arbeiter angehören  mögen,  die  Patroklie  aber  z.  B.  in  der  Partie 
17,  722 — 761,  also  in  etwa  40  Versen,  deren  5.  Auf  der  kurzen 
Strecke  von  16,  751  bis  769  finden  sich  drei  Grieichnisse.  Aus 
dieser  wol  übertriebenen  Gleichnisssucht  entsteht  dami  nun  auch 
mehrmals  der  Übelstand,  dass  eine  und  dieselbe  Person  ent- 
weder mit  demselben,  aber  in  verschiedenen  Lagen  befindlichen 
Gegenstand,  wie  16,  752  und  757,  oder  mit  zwei  ganz  ver- 
schiedenartigen Gegenständen  unmittelbar  hinter  einander,  wie 
Euphorbos'  Haar  mit  Chariten  and  einer  Baimiblüte,  oder  ein 
gestürzter  Krieger  mit  einem  Stier  und  einem  Baum  verglichen 
wird.  Auch  sind  die  Gleichnisse  nicht  hnmer  passend  oder  zu- 
treffend, so  das  Wolfsgleichniss  16,  156  und  das  Wettergleich- 
niss  16,  297.  Einmal  mutet  uns  der  Bearbeiter  einen  höchst 
gewagten  Sprung  von  einem  Gegenstand  zum  andern  innerhalb 
eines  Gleichnisses  zu.  Indem  er  den  joAof,  die  Galle,  den  Zorn 
(18,  108)  süsser  als  Honig  in  die  Männerbrust  triefen  lässt,  hat 
er  wahrscheinlich  ein  einfaches  Sprichwort  im  Sinne,  ähnlich 
wie  dem  nüttelhochdeutschen  »der  honic  wirt  ze  gaUen«,  aber 
wenn  er  dann  den  ^oAos'  alsbald  wie  Rauch  in  der  Brust  auf- 
wachsen lässt,  zerrt  er  uns  plötzlich  in  einen  ganz  andern  An- 
schauungskreis. Die  alte  Patroküe  wie  ilire  Bearbeitung  huldigt 
der  Unsitte  Gleichnisse  in  den  Reden  anzubringen,  nämlich  16, 
7.  (617.)  745;  (17,  20;  18,  109).  Dennoch  ist  das  Gleichniss 
auch  in  der  Patroklie  als  eine  Hauptzierde  zu  betrachten. 

4)  Die  Gleichnisse  des  4.  Stils. 

Es  wiederholt  sich  die  Erfahrung,  die  wir  schon  bei  den 
der  Natur  entnommenen  Gleichnissen  der  Diomedie  und  zumal 
der  Patroklie  gemacht  haben,  auch  hier:  sie  haben  wiederum 
ihr  direktes  oder  indirektes  Vorbild  in  den  schönen  Wald-  und 
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sonstig-en  Natiirscenen ,  welche  die  Agamemnonie  zuerst  ent- 
worfen hatte.  In  lYa  kommen  zu  den  Schakalen  und  Wölfen, 
vor  denen  die  Hirsche  fliehen,  noch  die  Pardel  13,  102,  welche 
dann  der  Bearbeiter  der  Patroklie  bereits  in  der  Rede  ver- 
wendet. Die  beiden  Alanten  berauben  einen  Troer  wie  zwei 
Löwen,  die  eine  Ziege  im  Maule  davontragen  13,  198  (vgl.  11, 
113.  116.  489).  Der  wehrhafte  Eber  fehlt  auch  hier  nicht  13, 
471  (vgl.  11,  416).  Poseidon  verlässt  eiügst  die  Alanten,  wie 
ein  Falke,  um  einen  Vogel  des  Feldes  zu  verfolgen  13,  61  und 
der  schnelle  Falke  und  Geier  fliegen  auch  noch  531.  819.  Neu 
und  unedel  wird  der  hingestreckte  Krieger  mit  einem  Wurm 
verglichen  13,  655.  In  IVb  greifen  mit  unplastischer,  weil  un- 
bestimmter Bezeichnung  des  Subjects  wie  Objects  zwei  wilde 
Tiere  eine  Rinder-  oder  Schafheerde  im  Morgengrauen  in  Ab- 
wesenheit des  Hirten  an  15,  223,  nach  vielfachem  Muster.  Das 
componierte  Gleichniss  von  Hunden  und  Bauern,  die  einen  Hirsch 
oder  eine  Wildgeiss  verfolgen  und  von  einem  Löwen  über- 
rascht die  Flucht  ergreifen  15,  271,  ist  nach  verschiedenen  Vor- 
bildern sorgsam  und  bis  ins  Einzelne  zutreffend  gearbeitet  vgl. 
15,  276  =  17,  727;  15,  277.  278  =  17,  730.  731;  15,  272 
=  11,  549.  Die  Schnelligkeit  des  Falken  15,  237  kommt  auch 
hier  vor.  Neu  ist  in  den  Schlachtenstilen  das  von  der  Krippe 
losgerissene  ins  Feld  stürmende  Ross  15,  263,  das  mit  6,  506 
übereinstimmt.  In  IVc,  das  15  meist  ausführliche  Gleichnisse 
hat,  haben  die  Gleichnisse  dieses  Gebiets  vollends  nichts  Ur- 
sprüngKches  mehr,  vgl.  12,  41.  146  mit  13,  411;  11,  417. 
Der  Löwenangriff  wird  13,  293  mit  ein  paar  Worten  abgemacht, 
aber  gleich  darauf  12,  299  nach  verschiedenen  Vorbildern,  wie  17, 
61  und  sonst  sorgsam  ausgefülirt.  Der  Vergleich  des  gefürchteten, 
aber  mnstellten  imd  erliegenden  Ebers  oder  Löwen  mit  dem 
durch  das  Gewühl  schreitenden  mid  die  Seinigen  ermunternden 
Hektor  12,  41  f.  ist  nicht  zutreffend.  —  Von  den  Elementen  ist 
in  IVa  das  Feuer  so  beliebt,  wie  kaum  in  einem  andern  Ge- 
sänge der  Ilias  vgl.  13,  39.  53.  330.  474.  673.  688,  dazu  der 
Blitz  242,  wie  denn  das  13.  Buch  überhaupt  die  Glanz- 
erscheinungen mehr  hervorhebt  als  irgend  ein  anderes.  Das 
bezeugen  die  oööe  (paeivoo  13,  3.  7.  435,  7[r']XrjB,  qjanvr)  527. 
805  (vgl.  16,  104),  das  öovpi  cpanvw,  das  sechsmal  hn  13.  Buch 
gebraucht  wird   und   also   noch   das   16.  Buch  mit  seinem  fünf- 

12* 
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maligem  6.  cp.  übertrifft.  Dazu  öaKsoov  (paeiy(av  13,  340  und 
das  oööe  8'äfxspdsv  avyrj  ^ö-Ak«/?/  13,  340  (Theog.  698  f.). 
Der  13,  39  nur  kurz  angeführte  Sturm  wird  schön  gescMldert 
als  Wogenwälzer  13,  793  (vgl.  5,  422  f)  und  StaubMdrbler  334 
(vgl.  3,  10  f.).  Die  Vergleichung  des  vom  Giessbach  ins  Flach- 
land gewälzten  Steins  mit  Hektor  ist  eine  schöne  und  sehr  freie 
Yariante  des  trefi'lichen  Flussgleichnisses  17,  263  und  wie  dieses 
an  denselben  Vers  geknüpft:  Tpmsg  öh  Ttpovtvipav  aoXXis^, 
tiPX^  S'ap  "EntGop.  Dagegen  wird  der  fortstürmende  mächtige 
Hektor  13,  754  nicht  glücklich  nach  der  hyperbolischen  "Weise 
der  Odyssee  9,  191;  10,  113  mit  einem  Schneegebii'ge  verglichen. 
Die  Yerwundeten  sinken  auch  hier  zu  Boden  wie  gefällte  Bäume 

13,  178.  389  nach  16,  482  bez.  4,  482.  Der  reiche  und  an- 
spruchsvolle  Dichter  von  lYb  bringt  in  drei  Hexameterpaaren 

14,  394  t  eine  schon  von  den  alten  Grrammatikern  bewunderte 
sorgsame  Auswahl  der  drei  stärksten  Geräusche  der  Natur  in 
wirksamer  Steigerung,  die  Brandung  des  Meeres,  das  Brausen 
des  Waldbrandes  und  den  Sturm  im  Walde,  zu  Stande.  Diese 
kunstvolle,  üppige,  aber  ebemnässige  Form,  die  den  Zusammen- 
stoss  der  Heere  in  wechselndem  Bilde  veranschaiüichen  soll, 
ist  dann  noch  reicher  und  weniger  syimnetrisch  ausgebildet 
worden  2,  455  f ,  wo  ein  ähnlicher  Moment,  das  Ausrücken  der 
Griechen,  geschildert  wird.  Dicht  zusanmien  drängt  dieser  Dichter 
die  Yergleichungen  zweier  verschiedener  Momente  14,  413  f 
Hektor,  von  Aias'  Steinwurf  getroffen,  taumelt  ringsum  wie  ein 
Kreisel  (vgl.  11,  147;  13,  204)  und  stürzt  dann  Avie  eine  von 
Zeus'  Blitz  entwurzelte  Eiche  nieder.  Neu  ist  auch  die  Gleich- 
stellung der  Schnelligkeit  der  Iris  mit  dem  vom  Nord  aus  den 
Wolken  geschleuderten  Schnee  oder  Hagel  15,  170,  die  des 
Schwerts  mit  dem  Blitz  14,  386.  Originell  ist  innerhalb  dieses 
Bilderkreises  auch  lYc.  Zwar  der  Sturm  wird  nur  nebenbei 
nach  alter  Weise  zur  Belebung  herangezogen  12,  40  (11,  297) 
375.  Doch  wirken  die  Schneegestöber  12,  156  und  besonders 
12,  278,  mit  denen  die  Speer-  und  Steinhagel  verglichen  werden, 
sehr  malerisch  und  auch  die  schnelle  Nacht,  der  das  finstere 
Antlitz  gleicht,  mit  dem  Hektor  ins  Tor  hineinspringt,  ist  neu 
12,  463.  Helden  den  Göttern  zu  vergleichen  ist  liier  nun  be- 
reits wie  in  der  Patroklie  beliebter  Brauch  vgl.  12,  130;  13, 
295.  328.  500.  528.  602;  15,  303.   Das  im  ältesten  Stil  noch  so 
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vorsichtig  gebrauchte  avtOeo^  ist  12,  408  wie  in  der  Be- 
arbeitung der  Patroklie  (S.  177)  nicht  mehr  zu  hoch,  um  als 
Beiwort  eines  ganzen  Volks  zu  dienen. 

Aber  die  Eigenartigkeit  der  Dichtungen  des  4.  Stils  wie 
die  der  Patroklie  tritt  doch  am  deutlichsten  in  der  Ausbeutung 
des  menschlichen  Lebens  und  Treibens  zu  Tage.  In  IVa  zwar 
wird  der  Verwundete  herumgewirbelt  wie  ein  Ball  13,  204  (vgl. 
auch  oben  den  Kreisel  14,  413)  offenbar  nach  dem  Muster  des 
cXpiog  11,  147.  Aber  ganz  originell  erinnert  die  teilweise  im 
Schild  steckende,  teilweise  auf  der  Erde  liegende  Lanze  diesen 
Dichter  an  einen  zerbrochenen  feuergehärteten  Pfahl  13,  564. 
Der  Verwundete  zappelt  an  der  Lanze  wie  ein  von  Hirten  ge- 
peitschter Stier  sich  sträubt  13,  572.  Die  beiden  neben  ein- 
ander streitenden  Alanten  gleichen  zwei  in  gleichem  Schritt 
schweisstriefend  neben  einander  wandelnden  Pflugstieren  13, 
703  (13,  703  =  Od.  13,  32).  Die  Troer  folgen  ihren  Führern 
zum  Kampf  wie  die  Schafe  dem  Widder  zur  Tränke,  daran  sich 
der  Hirte  (wie  Aeneas)  ergötzt  13,  492,  wobei  das  Gleichniss 
sich  rückwärts  und  vorwärts  bezieht.  Der  Pfeil  prallt  vom 
Panzer  ab  wie  Bohnen  oder  Erbsen  auf  der  Tenne  von  der 
Schaufel  des  Worflers  13,  588.  Hierher  stelle  ich  auch  13,  470 : 
Idomeneus  ängstigt  sich  nicht  wie  ein  Knäblein,  und  13,  437 
ein  Troer,  der  nicht  zu  fliehen  vermag,  gleicht  einer  Säule  (17, 
434)  oder  einem  Baimi.  In  IVb  werden  die  im  Sand  spielenden 
Kinder  15,  362  wol  noch  zur  älteren  Dichtung  gehören,  was 
aber  doch  von  dem  messenden  Zimmermann  15,  410  nicht 
mehr  gilt  (vgl.  12,  433).  Aber  den  raschen  Flug  der  Here  mit 
der  Schnelligkeit  des  G-edankens  eines  weitgereisten  Mannes  zu 
vergleichen  15,  80,  ist  schon  recht  modern,  und  klingt  in  der 
Od.  7,  36;  20,  270  weiter.  Apoll  eilt  dahin  Söts  vorjjaa  auch  im 
h.  Apoll.  P.  8.  270.  Hier  wird  zimi  ersten  Mal  in  der  IHas 
etwas  rein  Geistiges  zur  Vergleichung  herangezogen.  Auch  in  IVc 
wird  uns  das  bürgerliche  Leben  vielfach  vorgeführt.  Der  gleich- 
schwebende Kampf  erinnert  den  Verfasser  an  die  gleichschweben- 
den Schalen  der  "Wage,  mit  der  eine  arme  Spinnerin,  die  für 
ihrer  Kinder  Unterhalt  sorgen  muss.  Wolle  abwägt  12,  433. 
Der  das  Schaf  am  Vliess  fassende  und  leicht  forttragende  Hii^te 
12,  451,  die  imi  die  Ackergrenze  streitenden  Männer  421  (nach 
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17,  389),  der  herabspringende  Taucher  385  (vgl.  16,  742)  zeigen 
den  veränderten  Gesclmiack  der  jüngeren  Iliaspoesie. 

Der  4.  Stil  erlaubt  sich  zweimal  ein  Gleichniss  in  die  Rede 
zu  verflechten,  nämlich  12,  167  das  nach  16,  259  gearbeitete 
Wespengleichniss,  und  13,  102  (vgl.  24,  41 ;  9,  323  f.). 

Bei  einem  Rückblick  auf  die  Gleichnissreihen  der  ver- 
schiedenen Stile  erkennen  wir  zunächst  aus  der  "Wahl  der  ver- 
glichenen Gegenstände  deutlich,  wie  die  Neigimg  der  Dichter 
von  einer  Stilstufe  zur  andern  sich  immer  mehr  vom  Treiben 
der  wilden  Tiere  ab-  imd  dem  reicheren  bürgerlichen  Leben 
zuwendet  imd  dem  heroischen  Charakter  des  Epos  einen 
idyllischeren  Zug  beimengt.  Denselben  Entwicklungsgang  nehmen 
wir  in  der  älteren  Yasemualerei  wahr.  Denn  schon  die  Dipy- 
lonvasen  verzichten  darauf,  Panther  imd  Fabeltiere,  die  beliebte- 
sten Gegenstände  älterer  Bildnerei,  darzustellen  und  beschränken 
sich  auf  die  Haustiere  oder  Hirsche  und  Rehe  und  unternehmen 
es  sogar,  Scenen  aus  dem  menschlichen  Leben  der  Gegenwart 
zu  schildern  (Heibig  D.  hom.  Epos  S.  59).  Menschen  einer  Gott- 
heit zu  vergleichen,  scheut  sich  im  älteren  Stil  der  erzählende 
Dichter,  nur  der  Mund  einer  Göttin  wagt  es  einmal  11,  200. 
Erst  in  der  Patroklie  und  im  4.  Stil  ist  auch  diese  Vergleichung 
ganz  unanstössig,  geht  aber  dabei  doch  nie  ins  Detail,  wie  2, 
478  f.,  wo  es  von  Agamemnon  heisst,  dass  er  an  Augen  und 
Haupt  dem  Zeus,  am  Gürtel  dem  Ares  und  an  Brust  dem  Po- 
seidon gleich  war.  Dem  ältesten  Stil  ist  eine  strenge  Anordnimg 
der  Gleichnisse  eigen,  die  mit  einem  gewissen  Recht  schon  in 
der  Diomedie  missachtet  wird,  und  vergeblich  und  ganz  ver- 
einzelt sind  die  Bemühungen  der  Patroklie  und  der  Apate,  sie 
durch  eine  andere  Art  von  Gleichnissgruppen  zu  ersetzen.  Noch 
immer  werden  die  wichtigsten  Momente  oft  glücklich  durch  ein 
Gleichniss  markiert,  aber  doch  nirgend  so  treffend  und  plastisch 
wie  in  der  Agamemnonie.  Eine  nicht  unbedenkliche  Neuerung- 
steilen  diejenigen  Gleichnisse  dar,  die  nicht  einen,  sondern  zwei 
Momente  der  Handlung,  nicht  nur  den  ihm  vorangehenden, 
sondern  auch  den  ihm  nachfolgenden  zu  veranschaulichen  suchen, 
Avie  11,  62  f ;  12,  146  f ;  13,  492  f.  795  f ;  15,  623  f  Sie  kommen 
erst  später  auf,  wie  die  afxq)iyvog-Lnnzen,  die  auch  eine  doppelte 
Bestimmung  haben.  Auch  die  beiden  Schneegestöbervergleiche 
12,  156  und  278  erweitern   beidemal  das  ursprünglich   nur  den 
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Achaeern  zukommende  tcor  nachträglich  auf  beide  Parteien, 
und  die  über  den  verglichenen  Gegenstand  hinübergreifende 
Ausfüluamg  des  zweiten  Yergieichs  12,  281  gebraucht  hier  volle 
6  Yerse.  Auch  wird  ein  erst  12,  299  zur  Ausmalung  gelangen- 
des Gleichniss  schon  12,  293,  bevor  eine  Beschreibung  da- 
zwischen tritt,  gleichsam  vorausgemeldet.  Durch  all  dies  büssen 
zumal  die  Gleichnisse  des  12.  Gesangs  oft  den  einheitlichen 
Charakter  ein.  In  der  Zahl  der  Gleichnisse  scheint  die  Aga- 
memnonie  die  richtige  Mitte  einzuhalten,  während  die  Patroklie 
oft  zu  freigebig,  die  alte  Diomedie  oft  zu  sparsam  erscheint. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  ältesten  Schlachtenstile  die 
Gleichnisse  von  der  Kede  ganz  fern  halten,  erst  der  Bearbeiter 
der  Diomedie  führt  sie  auch  in  diese  ein  und  findet  Beifall  bei 
seinen  Nachfolgern. 

D.    Das  Heerwesen  der  Ilias. 

Die  Gleiclmisse  haben  uns  wiederholt  aus  den  Vorgängen 
des  alten  Heroenlebens  in  das  modernere  Treiben  der  Zeit  der 
Verfasser  liinübergeführt.  Nicht  nur  andere  Naturbilder,  sondern 
auch  andere  Sceuen  aus  dem  Menschenleben  ilirer  Gegenwart 
tauchten  inmaer  zahlreicher  in  der  Schlachtschilderung  auf.  So 
haben  wir  hie  und  da  die  Kealien  des  in  den  Gleichnissen  sich 
entfaltenden  friedlichen  Daseins  gewahren  können.  Es  scheint 
passend,  im  Anscliluss  daran  nun  auch  die  in  der  epischen 
Erzählung  selber  gemachten  Angaben  über  die  Realien  des 
Krieges  zu  prüfen  und  die  Untersuchung  der  Formfragen  durch 
eine  Betrachtung  des  Heerwesens  der  Ilias  zu  unterbrechen. 
Die  Ilias  stellt  uns  in  allen  Gesängen  die  Krieger  in  voll- 
kommener Panoplie  dar,  welche  aus  Hehn  und  Scliild,  Panzer 
und  Beinsciiienen  von  Erz,  Schwert  und  Lanze  bestand,  und 
wie  es  scheint,  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  angenommen 
wurde.  Denn  nach  den  Siegeln  der  mykenischen  Schachtgräber 
war  der  metallene  Panzer  und  die  Beschienung  noch  nicht  ein- 
geführt vgl.  Heibig  d.  homer.  Epos  S.  246.  Aber  dass  an  der 
Vollendung  der  glanzvollen  Erscheinung  des  althellenischen 
Hopliten,  die  ihn  vor  den  Kriegern  aller  andern  Völker  aus- 
zeichnete, und  durch  welche  Kroesos  selbst  die  Krieger  eines 
Kyros  schrecken  zu  können  glaubte,  Jahrzehnte  und  Jahr- 
hunderte   gearbeitet    haben,    das    verraten    ims    auch    die    ver- 
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schiedenen  Schlachtenstüe  der  Ilias,  und  wir  verfolgen  von  Stil 
zu  Stil  eine  immer  sorgsamere  Ausbildung  der  ursprünglich 
noch  einfacheren,  unscheinbareren,  unpraktischeren,  mangel- 
hafteren Schutz-  wie  Trutzwaffen.  Das  Hauptmaterial  freilich, 
aus  dem  dieselben  hergestellt  werden,  bleibt  durch  alle  Gesänge 
dasselbe,  nämlich  die  Bronze.  Doch  macht  sich  daneben  das 
Eisen  mehr  und  mehr  bemerkbar,  und  sofort  bewährt  sich  auch 
in  der  Verwendung  sowol  des  älteren,  wie  des  jüngeren  Metalls 
die  hohe  Altertümlichkeit  des  1.  Stils. 

1)   Das  Heerwesen  der  Agamemnonie. 

In  seiner  mir  nur  aus  Helbigs  hom.  Epos  S.  235  bekannten 
Untersuchung  weist  Beloch  nach,  dass  in  der  Ilias  279mal  von 
Bronze  und  nur  23mal  von  Eisen,  dagegen  in  der  jüngeren 
Odyssee  nur  80mal  von  Bronze,  dagegen  25mal  von  Eisen  die 
Eede  sei.  Unter  den  verschiedenen  Teilen  der  Ilias  ninmit  aber 
die  Grunddichtung,  die  Achilleis,  eine  besondere  Stelle  ein,  zu- 
mal wenn  wir  das  Eisen  als  "Waffemnaterial  ins  Auge  fassen. 
Denn  dass  es  den  Griechen  für  andre  Zwecke  schon  lange  be- 
kannt gewesen  sein  muss,  nehmen  wir  mit  M.  Müllers  Vorl.  üb. 
d.  Urspr.  d.  Sprache  2,  255  an,  aber  sämtliche  fünf  vorhisto- 
rische Städte  auf  Hissarlik  scheinen  es  nicht  zu  kennen.  In  der 
Achilleis  nun  erscheint  das  Eisen  überhaupt  noch  nicht  in 
Waffe  oder  Gerät  verwandelt,  es  wird  nur  ein  einziges  Mal  ge- 
nannt, neben  Bronze  und  Gold  in  der  Schatzkammer  11,  133 
(vgl.  die  entiehnten  SteUen  6,  48;  10,  379;  Od.  14,  324)  als  ein 
besonders  kostbares  Metall  gehütet,  wie  es  denn  auch  das  Bei- 
wort TtoXvHfxrjrog  fülirt,  und  zum  Lösegeld  bestimmt.  Es  sind 
die  Eisenbarren  oder  Eisenstäbe  gemeint,  die  unter  den  Griechen 
des  Mutterlandes  noch  lange  in  Umlauf  waren,  bis  Pheidon  von 
Argos  den  Peloponnesiern  die  ersten  Münzen  schlug.  Zum 
Lösegeld  scheint  Eisen  in  dem  viel  späteren  Gesang  22,  50,  wo 
es  neben  Bronze  und  Gold  nicht  mehr  genannt  wird,  nicht 
mehr  wertvoll  genug  zu  sein.  Aus  x^^^^ög  sind  in  der  Achil- 
leis die  Waffen  vorzugsweise  hergestellt,  der  Panzer,  daher 
XocXnoxitoovEg  1,  371,  der  Helmkranz  ötecpcxvr}  ^ö'AKo/3«p£zar 
11,  96  und  die  Lanzenspitze  ja'ÄKj/pei'  Svörcp  11,  260.  Auch 
findet  dieses  Metall  schon  seine  bildliche  Verwendung  im  ^c^A- 
Keog  vTtvog  11,  241.     Aber  nie  bedeutet,  wie  sonst  überall  in 
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der  Ilias,  ^«Akos'  für  sich  metonymisch  eine  Waffe,  das  Schwert 
oder  die  Lanze,  denn  die  wenigen  Stellen  des  1.  und  11.  Buchs, 
wo  es  diesen  Sinn  hat,  nämlich  1,  236;  11,  16.  153.  351  sind 
als  Teile  der  Bearbeitung  erkannt  worden.  Daher  fehlt  auch 
in  der  Achilleis  die  in  allen  andern  Stilen  so  beliebte  Ver- 
bindung o^vg  jotAkos-,  und  o^vg  wird  nur  specielleren  Begriffen, 
wie  ßsXog  11,  269  (392)  imd  öovpa  11,  212,  beigegeben.  Auch 
die  Erwähnung  anderer  Metalle,  wie  des  naööitspog  11,  25.  34 
und  Kvavog  11,  26.  35,  fällt  in  den  Kreis  der  Bearbeitung. 

Noch  deutlicher  zeigt  die  grössere  Einfachheit  der  Rüstung 
die  höhere  Altertümlichkeit  der  Achilleis.  Der  Hehn  heisst  hier 
ausschliesslich  Kvverf,  nie  nopvg.  Unter  xvvir/  aber  verstand 
man  ursprünglich  eine  blosse  Fellhaube,  mid  in  dieser  Bedeutung 
wurde  die  altachaeische  Kappe  {xvvfj)  noch  mn  700  v.  Chr.  zum 
Zeichen  des  Aufrulirs  der  Achaeer  gegen  die  Derer  in  Sparta 
gemacht  (Duncker  Gr.  d.  A.  1881.  5,  429  f)  In  der  Ilias  mrd  das 
Wort  aber  schon  in  den  mittleren  Stilen  oft  gleichbedeutend  mit 
dem  bronzenen  xopvg  gebraucht,  und  so  hat  auch  der  Helm 
der  Agamemnonie  11,  96  eine  öteg)dvr}  x^^^^ßapsia,  einen 
bronzenen  Schirm  (vgl.  7,  12),  wie  demi  auch  späterhin  meto- 
nymisch der  ganze  Hehn  10,  30  wol  als  öreqxxvt}  jo'A^f//;  be- 
zeichnet wird.  Aber  die  ausschliessliche  Benennung  des  Kopf- 
schutzes durch  den  ältesten  dafür  nachweisbaren  Ausdruck  nv- 
vsrf,  die  Ausstattung  des  Helmes  lediglich  mit  dem  einfachsten 
Abwehrmittel  eines  Helmkranzes,  das  Fehlen  des  Wortes  nopvg, 
dessen  Sinn  auf  einen  hochstrebenden  Kopfsclunuck  hinzudeuten 
scheint  (vgl.  Curtius  Gr.  496.  527),  me  aller  anderen  Helm- 
verstärkungen und  Verzierungen,  als  des  Helmbügels,  der 
Schläfen-  und  Wangendeckung,  der  Yisierlöcher  und  des  Helm- 
busches in  der  Achilleis,  tun  unwiderleglich  dar,  dass  deren 
Dichter  eine  ältere  einfachere  Hehnform  im  Auge  hatte.  Dagegen 
beweist  das  seltene  Vorkommen  von  Buschhebnen  auf  Myke- 
nischen  Schiebern  (JVIilchhöfer  Auf.  S.  34.  92)  nichts,  denn  die 
Mykenische  Kultur  erscheint  trotz  ihres  höheren  Alters  in  vielen 
Stücken  der  der  homerischen  Helden  überlegen  (Heibig  a.  0.; 
Duncker  Gr.  d.  A.  5,  203),  und  noch  Alkaeos  weiss  vom  Helm- 
busch, dass  er  karisch,  also  eingeführt  ist.  Die  Helmform  der 
Agamemnonie  muss  sich  von  den  kunstvolleren,  ausgebildeteren 
Helmen  der  anderen  Gesänge  etwa  so,  wie  der  einfachere  Helm 
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der  altertümlichen  Pallas  Athene  am  aeginetischen  Tempelgiebel 
von  denen  der  um  sie  streitenden  Krieger  unterschieden  haben 
und  dem  bei  Küstow  und  Köchly  Gesch.  d.  griech.  Kriegs- 
wesens S.  10  Fig.  5  abgebildeten  Helm  ähnlich  gewesen  sein. 
Und  wenn  auch  diese  Form,  wie  Heibig  a.  0.  S.  210  behauptet, 
bisher  nicht  auf  den  ältesten  griechischen  Denkmälern  vor- 
kommt, so  bildet  er  doch  selbst  a.  0.  einen  jüngst  in  Olympia 
gefundenen  derartigen  Bronzehelm  ab,  dessen  zwei  Bügel  nur 
die  Zutaten  sind,  die  eine  spätere  Zeit  zu  der  unverkennbaren 
alten  Helmform  d.  h.  einer  Kappe  mit  einer  Krampe  hinzu- 
gefügt hat.  Unter  dieser  blickte  das  Gesicht  noch  wenig  gedeckt 
frei  hervor,  weshalb  denn  auch  von  einem  grausigen  Blicken, 
welches  die  Yisierlöcher  erst  hervorbrachten,  keine  Kede  ist.  Auch 
ist  der  Helm  noch  so  unscheinbar,  dass  Kebriones  den  Aias  nicht 
an  seinem  Helm,  sondern  an  seinem  Schilde  11,  525.  526  erkennt. 
Der  Panzer   heisst  in   der  Achilleis    nur  zweimal   ^cöprjB, 

11,  234.  436.  Wie  ein  eben  erst  angekommener  Fremdling 
tritt  das  Wort  hier  auf,  das  in  den  andern  Gesängen  etwa 
36mal  vorkommt.  Das  daraus  gebildete  Yerbum  ^ooprjööGo  aber, 
das  in  der  Ilias  über  40mal  zu  belegen  ist,  erscheint  in  der 
Achilleis  noch  gar  nicht,  von  der  Interpolation  abgesehen,  und  die 
noch  neueren  Weiterbildungen  jo'A^eoS'cöpT/^,  ^GoptjHt^g  bringen 
erst  die  mittleren  und  jüngeren  Stile,   nämlich  4,  448;   8,  62; 

12,  317;  15,  689.  739;  21,  277.  429.  Da  nun  ausserdem  das 
Wort  nicht  sicher  aus  indogermanischer  Wurzel  erklärt  werden 
kann  und  deshalb  auch  z.  B.  von  Curtius  mit  Stillschweigen 
übergangen  wird,  da  weder  die  vorhomerischen  Schachtgräber 
von  Mykeue  Reste  von  Panzern  neben  Speeren  und  Schwertern 
erhalten  haben,  noch  auch  die  darin  gefundenen  Siegel  neben 
Helmen,  Sciülden  und  Schwertern  einen  metallenen  Panzer  er- 
kennen lassen  (Heibig  a.  0.  S.  246  f.)  so  liegt  die  Yermutung 
nahe,  den  Panzer,  wie  so  manche  andere  Rüstungsstücke  der 
Griechen,  auf  fremden  Ursprung  zurückzuleiten  imd  seine  Ein- 
fülirung  in  den  Beginn  der  homerischen  Dichtung  zu  setzen. 
Das  Wort  j^cop^/g  scheint  mir  den  anderen  von  Heibig  S.  248 
hervorgehobenen  Waffenbezeichnungen  angeschlossen  werden  zu 
müssen,  wie  äop,  aöTtig  i^nd  öauog,  die  aus  indogermanischem 
Sprachstoff"  undeutbar  (sk.  dhäraka  Behälter?  0.  Schrader  Sprach- 
vergl.  u.  Urgesch.  316),  von  andern  Völkern  eingeführt  wurden. 
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unter  denen  ja  die  Karer  z.  B.  schon  von  den  Alten,  Herodot 
1,  171  und  Strabo  14  p.  661,  als  Erfinder  der  Beinschienen, 
der  Schildzeichen,  des  doppelten  Schildbügels,  des  Schildnabels 
und  des  Helmbusches,  angesehen  wurden  (Heibig  a.  0.  S.  229. 
248).  Alkaeos  nennt,  mit  Herodot  übereinstimmend,  den  Helm- 
busch, Anakreon  die  Handhabe  des  Schildes  karisch.  Auch  der 
Phoenikier  Kadmos  galt  den  Griechen  als  Erfinder  der  Waffen- 
rüstung, und  wenn  die  Euboeer  zuerst  eherne  Rüstung  getragen 
haben  sollen,  so  verdankten  sie  die  dazu  erforderliche  Technik 
wahrscheinlich  den  frühen  Siedelungen  der  Phoenikier  auf  ihrer 
Insel  (Dikaearch  bist.  gr.  fr.  2  p.  258:  Plin.  7,  195;  Clem.  Alex. 
Str.  1  p.  363;  Hygin.  f.  274;  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,50). 
@chpr}B,  scheint  also  unsern  Fremdwörtern  Brünne,  Panzer  und 
Harnisch  vergleichbar  zu  sein  (Schrader  Sprachv.  u.  Urg.  322). 
Dass  ^G)prjB,  in  der  Achilleis  noch  als  ein  Fremdwort  empfunden 
wurde,  darauf  deutet  ausser  der  bloss  einmahgen  Verwendung 
desselben  auch  noch  der  Yersuch  hin,  den  Begriff  desselben  mit 
dem  alten  Sprachmaterial  zu  bewältigen.  Die  jircSyss"  H,  100. 
die  Agamemnon  zwei  Erschlagenen  abzieht,  sind  doch  wol 
Panzer,  jedenfalls  wird  das  Wort  in  diesem  Sinne  1,  371  in 
Xoc\HoxitGov  (vgl.  afrz.  fervesti,  mhd.  isenwät)  und  x^^J^^oBfcöprfB 
(4,  448;  8,  62),  das  auch  die  späteren  Gesänge  nachahmen,  und 
auch  noch  in  ^zrcSyor  x^^^^^ov  13,  439  gebraucht.  Von  Einzeln- 
heiten des  Panzers  hören  wir  nichts,  doch  wird  er  11,  436  jto- 
XvdaidaXog  genannt.  Beinschienen  schützen  die  Griechen  ^vk- 
vi^piiSes  1,  17;  11,  149  schon  in  der  Achilleis. 

Genauer  gescliildert  werden  die  Schilde  und  sowol  aöTtig, 
wie  öänos  genannt.  Sie  sind  mit  Buckeln  versehen  6fxq)aX6- 
Eööa  11,  259.  424.  457,  der  des  Aias  besteht  aus  sieben  ßinds- 
häuten  11,  545.  Die  Form  oder  gute  Arbeit  wird  angedeutet 
durch  das  Beiwort  Ttdrroö^  i'i'örf  11,  434.  Von  doppeltem 
Schildbügel  ist  noch  keine  Rede,  und  wenn  Aias,  der  Eury- 
sakidenahne,  11,  545  den  Schild  überwirft,  um  seinen  Rücken 
auf  der  Flucht  zu  schützen,  so  hat  man  den  grossen  ovalen 
Schild  vor  Augen,  der  nur  mit  einer  Handhabe  und  einem 
Tragriemen  versehen  war.  Wir  finden  auch  hier  das  ionische 
Nordachaeertum  der  Achilleis  in  dem  ionischen  Breitscliild  imd 
in  dem  Rundschild,  den  die  Magneten  noch  bis  ins  4.  Jh.  hinein 
wie  ihre  Wurflanze  treu  bewahrten  (Pind.  P.  4,  141;  Xenoph. 
Hell.  6,  1,  9.  19). 
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Von  den  Schwertern  {B,iq)os,  äop  11.  240.  265.  541;  cpäö- 
yavov  1,  190)  sei  erwähnt,  dass  sie  in  der  Acliilleis,  wie  in 
der  alten  Diomedie  nur  als  Hiebwaffen  dienen  11,  109.  146. 
240.  261,  während  sie  in  der  Bearbeitung  der  Diomedie  und 
dem  3.  und  4.  Stil  auch  als  Stichwaffen  gebraucht  werden.  Die 
mehr  oder  minder  langen  zweischneidigen  Schwerter  der  myke- 
nischen  Gräber  waren  nur  zum  Stich,  nicht  zum  Hieb  bestimmt 
(Milchhöfer  Anf.  S.  92).  Das  Schwert  ist  auch  in  der  Ach.  lang 
1,  194,  aber  die  Zweischneidigkeit  wird  erst  in  späten  Ilias- 
gesängen  erwähnt  aixcprjKtjg  10,  256;  21,  118. 

Schärfer  unterscheidet  sich  der  Speer  der  Achilleis  vom 
späteren.  Er  heisst  nur  dopv  oder  eyxos:-,  fährt  nie  die  jüngere 
Bezeichnung  syxdr],  die  durch  alle  andern  Schlachtenstile  geht, 
auch  nicht  fxeXirj  (16,  143;  2,  543;  19,  390;  20,  277.  322;  21, 
162.  169;  22,  133.  225.  328),  /xsiXivov  'eyxog  (5,  655;  13,  597; 
20,  272;  21,  162.  169;  22,  293)  oder  ;*.  66pv  (5,  666.  694;  16,  114. 
814;  13,  715;  19,361;  21,  178).  Jopv  hat  in  der  Achilleis  nur 
dsis  Beiwort  (paetvöv  11,253.  577;  6^v  11,  95.  212.  421;  'eyxog 
das  merkwürdige  avsjj.otps(p£?:  11,256,  o/xßpi/xov  11,  435.  456, 
dagegen  fehlt  das  malerische  öoXixoömov,  da  11,  349  zur  Be- 
arbeitung gehört.  Und  wie  aus  eyxos  sich  noch  nicht  iyxsirf 
entwickelt  hat,  so  noch  nicht  aus  dem  Beiwort  o^vg  die  Form 
o^vöeis  (5,  50.  568;  7,  11;  8,  514;  13,  584;  14,  443;  15,  536. 
742;  16,  309).  ocixfxrf  bedeutet  in  den  ersten  3  Stilen  nur  die 
Lanzenspitze  11,  237,  nicht  die  ganze  Lanze,  wie  im  4.  Stü. 
Bezeichnend  ist  auch  für  die  emfachere  Form  der  Lanze  in  den 
älteren  Gesängen  der  Achilleis  wie  der  Diomedie,  selbst  der 
Bearbeitung,  das  Fehlen  des  Beiworts  aficpiyvog,  das  an  beiden 
Enden  zugespitzte  Lanzen  bezeichnet  und  erst  im  3.  und  4.  Stil 
begegnet  (16,  657;  17,  731;  13,  147;  14,  26;  15,  278.  386). 
Daher  fehlt  auch  in  denselben  Gesängen  die  ovpiaxog,  die  untere 
Spitze  des  Speers,  die  man  in  die  Erde  stiess,  wenn  mau  seiner 
nicht  bedurfte,  die  dagegen  im  3.  und  4.  Stü  wieder  vorkonmit, 
nämlich  16,  612;  17,  528;  13,  443. 

Wer  diesen  einfachen  unvollkonmienen  Rüstungsapparat 
der  Achilleis  im  Überblick  zusammenfasst,  wird  begreifen,  dass 
die  Waffenschilderungen  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie 
einer  jüngeren  Zeit  angehören  (S.  40).  XaXKos  wird  hier  im 
Gegensatz  zum   alten  Gedicht  mehrfach  für  Schutz-  und  Trutz- 
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Waffen  gebraucht.  Ag.  kleidet  sich  in  bis  zum  Himmel  leuch- 
tendes Erz  11,  16.  44,  mit  Erz  wüten  die  Krieger  11,  153,  Erz 
schlägt  auf  Erz  11,  351.  Der  Hehn  heisst  ausser  xwerj  11,  41 
auch  nopvg  11,  351.  375  und  Hektors  Beiwort  nopv^aioXog 
11,  315  (vgl.  5,  689;  6,  116)  ist  nun  erst  möglich.  Agamemnon s 
Helm  hat  2  Bügel  (afxg)i(paXos)  11,  41,  4  Buckel  {tstpacpdXri- 
pog)  vgl.  Heibig  S.  209.  215  und  einen  Pferdeschweifbusch  (innov- 
piv)^  der  furchtbar  von  oben  herabnickt;  gerade  so  beschreibt 
die  Bearbeitung  der  Diomedie  5,  743  den  Helm  der  Athene. 
Hektors  Helm  aber  hat  11,  352  sogar  4  Bügel  {xpvcpöikzia 
f.  tErpaq)ä\£ia  Heibig  a.  0.  S.  209),  ist  aus  drei  Scliichten 
gebildet  tpintvxog  und  avXwTtig  mit  Visierlöchern  versehen 
(Heibig  a.  0.  S.  205).  Zu  all  diesen  neuen  technischen  Helm- 
ausdrücken kommt  dann  noch  titjXtiB,,  ein  Hehn,  der  die  Schläfe 
bedeckt  15,  608.  647;  16,  105.  Man  versteht,  me  nun  auch 
das  Gewicht  des  Helmes  hervorgehoben  wurde.  Die  xopvs 
ßpiaprj  wird  wol  zuerst  11,  375  genannt  (vgl.  16,  413.  579; 
18,  611;  19,  381;  20,  162;  22,  112). 

Noch  mehr  Glanz  strahlt  der  ^cöpriB,  11,  19.  373  aus,  eine 
kyprische  Arbeit,  mit  kunstvoller  Yerwendimg  dreier  Stoffe, 
des  Goldes,  des  Zinnes  und  des  nvarog^  eines  dunkelblauen 
Glasflusses,  und  mit  Schlangendarstellung.  Auch  der  Panzer  des 
Agastrophos  ist  navaioXog  11,  374  d.  h.  mit  Yerzierungen  be- 
deckt. Hier  finden  wir  denn  auch  bereits  das  Yerbum  '^ooprjööoo 
eingebüi'gert  11,  49  und  selbst  das  Adj.  ^ooprjHrrig  15,  689.  739. 
Der  Scliüd,  mit  der  nur  noch  20,  161  gewagten  Metonymie  'äov- 
pig  11,  32  bezeichnet,  besteht  wiederum  aus  3  Stoffen  und  hat 
nicht  weniger  als  20  Buckel  und  ähnlich  der  Aegis  derselben 
Bearbeitung  (5,  738)  dazu  ein  Gorgonenliaupt ,  allegorische 
Figuren  imd  ein  dreiköpfiges  Schlangenbild  (vgl.  Heibig  S.  286). 
Auch  der  Schildriemen  tEXajxGÖv  wird  genannt,  er  ist  mit  Silber 
beschlagen.  Der  Scliild  heisst  aiöXog  16,  107,  reicht  bis  zu  den 
Püssen  TtoSrjysKTjg  15,  646.  Das  Schwert  hat  Goldbuckel  am 
Ejiauf  11,  29,  eine  Silberscheide  und  goldene  Tragriemen  {aop- 
tiipsg).  Die  Lanze  ist  schon  6B,v6aig  15,  742  geworden.  Die 
Beinschienen  haben  silberne  Knöchelbinden  E7ii6q)vpia  11,  18. 

Die  Agamemnonie  stellt  ein  anderes  Kriegerbild  aiü"  als 
deren  Bearbeitung,  die  Zwischenzeit  hat  eine  ganze  Reihe  von 
Neuerungen  vorgenommen   und  die  Ausrüstung  bedeutend  ver- 
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schönert  und  verstärkt.     Die  weitere  Ausbildung  der  einzelnen 
Teile  und  die  Verzierung  gehen  Hand  in  Hand. 

Wir  kehren  zur  echten  Agamemnonie  zurück,  imi  noch 
ein  wichtiges,  für  die  Schlachten  der  Ihas  so  charakteristisches 
Kampfmittel  zu  besprechen,  den  Streitwagen.  Heibig  S.  88  f. 
führt  aus,  dass  die  in  Aegypten  und  Vorderasien  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinauf  gebrauchten  Streitwagen  wol  auch  bald 
im  Peloponnes  verbreitet  worden  seien,  und  er  verweist  auf  die 
Darstellungen  derselben  auf  den  my kenischen  Grabstelen,  die 
schon  vor  der  dorischen  Wanderung  errichtet  wurden,  allerdings 
aber  unter  orientalischem  Einfluss  (Duncker  G.  d.  A.  1881.  5, 
107  f.  340).  Duncker  denkt  an  Entlehnung  von  den  Karem. 
Auch  in  der  Achilleis  sind  diese  Wagen  auf  beiden  Seiten  in 
Gebrauch,  aber  offenbar  den  Griechen  noch  nicht  so  vertraut  wie 
den  Troern,  wobei  man  sich  erinnere,  dass  z.  B.  auch  im  Heer 
der  Israeliten  erst  David  um  1000  v.  Chr.  dieselben  einführte. 
Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  die  Agamemnonie  eine  grössere 
Einfachlieit  und  Schlichtheit  der  Zustände  und  in  Bezug  auf 
den  eigentümlichen  Wagenkampf  möchte  man  sagen,  eine-  gewisse 
Ungewohntheit  desselben.  Denn  nur  in  den  interpolierten  Versen 
47 — 52  und  151  f  ist  von  mehreren  griechischen  Wagen  und 
deren  Lenkern  die  Rede,  sonst  finden  wir  sie  in  Masse  nur  im 
troischen  Heer.  Nur  Agamemnon  und  Menelaos  oder  Odysseus 
haben  ein  Gespann,  das  ein  namenloser  rjvioxos  oder  ^spaTCcov 
lenkt  und  das  nur  in  der  Not  zum  Rückzug  benutzt  wird  11, 
273.  488.  Zu  dieser  Pferdearmut  stimmt  auch  1,  50  f ,  wo  auf- 
fälliger Weise  der  zürnende  Apoll  zuerst  die  Maulesel  und 
Hunde,  dann  aber  die  Menschen  trifft,  als  ob  gar  keine  Rosse 
im  Lager  wären.  Wol  rühmt  sich  Achill  ilires  Besitzes  im 
fernen  Phthia  1,  154.  Alle  die  griechischen  Helden  der  alten 
Achilleis  Aias,  Menelaos,  Odysseus,  Achill  und  Nestor  streiten 
nur  zu  Fuss  und  selbst  in  den  späteren  Gesängen  wird  diese 
Eigenheit  durchweg  noch  festgehalten  und  das  Epitheton  des 
Haupthelden  nodag  coHvg,  das  in  keiner  Partie  der  Ilias  häu- 
figer vorkommt  als  in  der  Achilleis,  nämlich  1,  58.  84.  148. 
(215).  364.  (489);  11,  112.  (606)  kennzeichnet  ihn  doch  auch 
als  Fusskämpfer.  Nicht  also,  weil  Aias  und  Odysseus  Könige 
kleiner  Inseln  sind,  fehlen  ihnen  die  Wagen,  wie  Hercher  Hermes 
1,  262  f  meint,  denn  das  trifft  nicht  für  die  andern  Helden  zu. 
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nein!  als  Homer  die  ältesten  Iliasgesänge  dichtete,  war  der 
Wagenkampf  den  Griechen  noch  neu  und  fremd,  während  die 
asiatischen  und  thrakischen  Stämme  ihn  schon  länger  kannten. 
Eyssenhardt  hat  nur  9  griechische  "Wagenbesitzer  gegen  27  tro- 
janische aufzutreiben  gewusst.  Durch  diesen  Unterschied  im 
Wagengebrauch  gewinnt  nun  das  Schlachtbild  den  eigentüm- 
lichen Reiz,  dass  den  griechischen  Fusskämpfern  die  Troer  siv 
ivi  Sicppcf)  eovteg  11,  103.  127  entgegenfahren,  auch  wol  herab- 
springen, um  besser  angreifen  zu  können  oder  auch  um  Gnade 
zu  erflehen  11,  94.  128  f.,  nachdem  die  glänzenden  Zügel  iliren 
Händen  entfallen  sind  (vgl.  5,  226;  8,  137).  Hektor  hält  mit 
seinem  Gespann  vor  dem  Tore  197;  wenn  er  die  Troer  zum 
Kampf  ermutigen  will,  springt  er  herab  211,  aber  in  die  Schlacht 
stürmt  er  im  Gegensatz  zu  Agamemnon  hoch  zu  Wagen  über 
die  Leichen  und  Waffen  dalün,  unterstützt  von  seinem  Wagen- 
lenker Kebriones,  der  wie  andere  troische  Wagenlenker  im 
Gegensatz  zu  den  griechischen  auch  durch  Nennung  seines 
jS^amens  geehrt  wird  11,  521  (vgl.  Oileus  11,  93)  und  seinen 
Herrn  auf  die  wichtigste  Stelle  der  Schlacht  aufmerksam  macht. 
Die  Schilderung  der  Flucht  der  Troer  erwähnt  die  leeren  Wagen 
11,  160,  während  die  der  Flucht  der  Griechen  über  die  Wagen 
schweigt,  und  bei  den  Ermahnungen  der  Griechen  zur  Tapfer- 
keit 11,  276.  465  ist  von  den  Wagen  keine  Rede,  seinen  Troern 
aber  ruft  Hektor  289  zu:  i^vg  iXavvets  fxcivvxocg  'innovg.  Die 
Überlegenheit  der  fremden  Völker  in  der  Wagenkunst  wird  von 
der  Ihas  auch  dadurch  anerkannt,  dass  nur  die  Troer  resp. 
Phryger  (10,  431)  imtödafxoi  heissen  in  allen  Stilen  und  so  auch 
schon  in  unserem  ältesten  11,  56  (vgl.  Hektor  iTtnoöajxog  16, 
717)  und  auch  sie  nur  uivtopsg  imtoov  5,  102;  4,  391.  'Inno- 
Kopvötrjg  gilt  10,  431;  16,  287;  21,  205,  iTtTtoTtoXog  13,  4;  14. 
227  von  den  verwanten  und  verbündeten  Maeoniern  oder  Paeo- 
niern  und  Thrakern,  und  nur  ein  Mann  aus  der  Troas  heisst 
TtoXviTtTiog  13,  171.  Auch  opfern  die  Troer  Rosse  21,  132  dem 
Stromgott.  Nur  in  Jüngern  Stilen  heisst  Argos  iTtnößorog  2, 
287;  3,  57.  258;  6,  152;  9,  246;  15,  30;  19,  329,  jedoch  schon 
in  den  mittleren  die  Danaer  taxvnaoXoi  5,  316.  345;  13,  620; 
15,  320  und  später.  Die  meisten  der  nüt  Hippos  gebildeten 
Eigennamen,  wie  Hippasos,  Hippodamos,  Hippokoon,  Hippotion 
fallen  den  Troern  oder  Thrakern  zu,  was  imi  so  beachtenswerter 
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ist,  als  später  kaimi  irgend  welche  Namen  beliebter  und  häufiger 
in  Grriechenland  werden  als  die  mit  Hippos  zusammengesetzten. 
Es  hat  den  Anschein,  dass  die  kleinasiatischen  Griechen  diese 
Fechtart  erst  von  den  kleinasiatischen  Yölkern  annahmen,  wie 
die  Arier  im  Osten  sie  vielleicht  durch  die  Babylonier  er- 
hielten (Schrader  Sprachvergl.  u.  ürgesch.  345).  Die  Jugend 
der  Hipposyne  (16,  776.  809;  4,  303;  (11,  503);  23,  289.  307) 
in  der  Achilleis  geht  auch  aus  den  schlichten  und  noch  schwan- 
kenden, keineswegs  zur  Festigkeit  technischer  Ausdrücke  ge- 
langten Bezeichnungen  hervor.  Nur  hier  finden  wir  napa- 
ßaivGo  11,  522  vom  Wagenlenker  und  TtapanaöHGo  11,  104 
von  seinem  Herrn;  auch  r/vioxsvsir  begegnet  nur  hier  11, 
103  ausser  23,  641.  Auch  der  Ausdruck  Ttkr/^tTtTtog  11,  93 
neben  i)vioxog  und  ^spaTtGov  (S.  190)  ist  seltener  vgl.  2,  104; 
4,  327;  5,  705.  Das  einfache  ezV  iTtTtovs  äXsrai  kennt  nur  11, 
192.  207,  £$•  dicppov  d^avopovöe  teilt  11,  273.  399  nur  mit 
17,  130,  das  schon  in  der  Diomedie  technisch  gewordene  im- 
ßaivsiv  ox^Gov,  'innoov,  dicppov  fehlt  hier  und  begegnet  nur  im 
Interpol,  v.  (11,  517),  Avie  auch  'sxbiv  (11,  513).  Die  Achse  [aB,Goy) 
und  der  Kadbeschlag  (eTtiööcoTpov)  und  das  Geländer  der  Wagen- 
brüstung {avrvyes  s.  Heibig  a.  0.  S.  105)  werden  an  Hektors  Wagen 
11,  534  f.  genannt.  Schlichte  Beiwörter,  werden  den  Wagen  ge- 
geben ^^oor  ap)j.a  11,  533,  apjxaöi  HoXXrjtöi6i  11, 198,  keiv  6xi(x 
11,  160.  Nur  Menschen,  nicht  Götter  bedienen  sich  des  Wagens. 
So  ausgerüstet  rückte  in  der  alten  Agamemnonie  das  Heer 
aus  dem  Lager  ohne  Weiteres  ins  Feld.  Nicht  einmal  einen 
Graben  (tdcppog)  und  den  dazu  gehörigen  Grabenwall  kannte 
die  alte  Achilleis.  Nirgendwo  finden  mr  eine  Spur  desselben 
im  1.  Gesang,  im  Gegenteil,  wenn  es  von  Apoll  heisst  1,  48: 
e^st'  ETtsit'  ocTiävEv^E  vec^y,  jj.era  ö'ibv  erjusv^  so  kann  ein  so 
plastisch  arbeitender  Dichter  wie  Homer  zwischen  dem  fernher 
schiessenden  Apoll  imd  den  getroifenen  Tieren  und  Menschen 
kaum  einen  Wall  angenonmien  haben.  Auch  hn  2.  Gesang  der 
AchiUeis,  der  Agamemnonie,  muss  er  ursprünglich  gefehlt  haben. 
Denn  der  11,  48  genannte  tacppog  ist  vom  Bearbeiter  dieser 
Partie,  wie  die  andere  Vorsichtsmassregel,  dass  Angesichts  der 
nahen  Troer  11,  56  zuerst  das  Fussvolk,  dann  die  Wagen  den 
Graben  überschreiten,  ängstlich  hinzuersonnen.  Daher  geschieht 
auch   das  Ausrücken   in    demjenigen  Iliasgesang,   dem   die  alte 
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Agamemnonie  als  Muster  dabei  vorschwebte,  dem  2.,  in  schöner 
Leichtigkeit  von  den  Schiffen  und  Zelten  aufs  freie  Feld  2,  464 
(Sg  tc^v  eävsa  TfoXXa  vec^v  oltio  nai  hXiökxoov  ig  TtsSiov  7t po- 
Xsovto  2Hajj.dydpioy).  Noch  entscheidender  wird  dies  durch 
den  Scliluss  der  alten  Agamemnonie  bezeugt.  Die  Griechen 
imd  Aias,  die  Troer  und  Hektor  fliehen  und  dringen  unmittel- 
bar vom  freien  Feld  bis  an  die  Scliiffe,  nirgends  wird  ein  Ver- 
such erwähnt,  einen  Lagerwall  zur  Deckung  zu  benützen,  oder 
in  einem  solchen  ein  Hinderniss  gesehen.  Und  wenn  am  letzten 
Ende  Achill  18,  215  am  Graben  und  zwar  fern  einer  Mauer 
erscheint,  so  hat  man  zu  erwägen,  dass  diese  Partie  ein  Produkt 
mehrfacher  Bearbeitung  ist,  ein  in  die  Patrokhe,  die  einen 
Graben  anerkennt,  eingesprengtes  Stück.*)  Auch  die  Gesänge, 
die  den  Inlialt  des  Schlusses  der  Achilleis  in  sich  bergen, 
B.  19 — 22,  wissen  wiederum  nichts  von  Wall  und  Graben,  ge- 
schweige denn  von  einer  Mauer,  obgleich  in  ilmen  19,  424  vgl. 
20,  1  die  Ausfahrt  Achills  aus  dem  Lager  geschildert  wird. 

2)   Das  Heerwesen  der  Diomedie. 

Wie  die  oben  erwähnte  Freude  des  boeotischen  Adels  am 
Wagenkampf  erwarten  lässt,  werden  die  Wagen  und  auch  die 
Waffen  in  der  Diomedie  mit  viel  mehr  Aufmerksamkeit  be- 
handelt und  tragen  ein  offenbar  neueres  Gepräge  als  in  der 
Agamemnonie,  das  die  Bearbeit\ing  nur  wenig  modernisiert. 
Wir  fassen  liier  also  die  Einzelzüge  der  alten  Diomedie  imd 
ihrer  Erweiterung  zusanmien,  sondern  jedoch  die  der  letztern 
durch  Klammern  von  denen  der  ersten. 

XaXuog  ist  auch  hier  das  Waffenmetall;  jedoch  findet  sich 
das  Eisen  in  der  Bearbeitung  nicht  nur  in  der  Schatzkammer 
(6,  48),  sondern  es  mrd  auch  (4,  510)  gepriesen  als  härtestes 
Metall,  das  sogar  der  Bronze  widerstehen  könne.  Eisern  ist  die 
Achse  des  Götterwagens  (5,  723),  eisern  das  Beü  des  Stell- 
machers (4,  485).  Die  Diomedie  gebraucht  das  Wort  x^^^og  viel 
häufiger  und  viel  freier  als  die  Agamemnonie,  die  es  im  Sinne 
eines  bestimmten  Rüstungsstückes  ganz  vermeidet  (S.  184).  Da- 
gegen heisst  hier  die  Lanze  kurzweg  x^Xuog  in  den  Wendungen 


*)  Cornelius  hat  diese  Scene  künstlerisch  weiter  entwickelt,  indem  er 
auf  seinem  berühmten  Bilde  Achill  auf  der  Mauer  erscheinen  lässt. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  lÜ 
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oB,v?  XaXHÖ?  (4,,  450);  5,  132.  (558.  675).  821,  x-  ßixXXsiv  5, 
317.  346,  ojpvvro  x<^^^^  ^i  ^^^  ovtaßev  ^«Akg?  5,  132.  821 
XocXhow  tVTt^öiv  5,  887  vgl.  aß\r]tog  nai  avovratog  oder 
aTtoKxäfxsv  oB,ki  xocXk^  (4,  546;  5,  675).  Das  kalte  Erz  schneidet 
den  Verwundeten  die  Zunge  ab  und  wird  von  ihren  Zähnen 
festgehalten  5,  (75.)  295.  Auch  der  Panzer  wird  durch  das 
"Wort  ausgedrückt:  xsuopvB'/xsvoi  aC^oni  x-  (~^i  495;  5,  562. 
681).  Die  Adjektive  ^ö^AKfos-  und  jaÄKezos-,  welche  die  Achilleis 
nur  einmal  bei  vTtvos  11,  241  verwendet,  sind  hier  beliebte 
Beiwörter  der  Lanze  5,  282  (4,  461.  481.  503;  5,  620;  6,  11) 
der  Räder  und  Reifen  (5,  723.  725),  des  Kerkers  des  Ares  5, 
387  und  des  Kriegsgotts  selber  5,  859.  866.  (704),  der  in  der 
Ilias  sonst  nur  7,  146  so  heisst.  Stentor  wird  x^^^^oq)Govo5 
(5,  782),  der  Himmel  TroXvxaXuog  (5,  504),  vne  sonst  nui'  Od. 
3,  2  genannt.  Die  Agamemnonie  hatte  ausser  7roXvK/j.r/rog  noch 
kein  Beiwort  für  x^^Kog.  Wie  reich  stellt  sich  ihr  die  Diomedie 
besonders  in  ihrer  Bearbeitung  gegenüber:  x-  arsipt]^  5,  292; 
ai^oip  (4,  495;  5,  562.  681),  o^vg  (5,  540)  imd  daneben  das  vor- 
nehmere rajxeöixpoog  (4,  511),  ja  die  alte  Diomedie  greift  über 
die  sinnlichen  Beiwörter  hinaus  nach  einem  etliischen  yrjXsr/g 
5,  330.  Während  in  den  sicheren  200  Yersen  der  Agamem- 
nonie 11,  84 — 283  (vgl.  S.  42)  nur  in  4  Yersen  der  Stamm  des 
Wortes  11,  96.  133.  241  und  260  erscheint,  hat  die  Diomedie 
in  derselben  Verszahl  von  4,  446  —  544;  5,  1  — 100  zwölfmal 
diese  Bildimgen  4,  448.  461.  469.  482.  495.  511.  528.  540;  5, 
17.  74.  75.  Und  die  kleine  Diomedie  leistet  auch  in  dieser 
Beziehung  der  grossen  treulich  Heerfolge  in  dem  V.  11,  351: 
TcXdyx^^i]  8' ano  x^i^Xuöcpi  xo^Xnög. 

Den  Helm  bezeichnet  auch  noch  die  alte  Diomedie  durch 
Hvvirj  5,  845,  nicht  durch  den  Ausdruck  uopvg^  den  erst  die 
Bearbeitung  (4,  459;  6,  9  vgl.  11,  351.  375)  einführt.  Ausser- 
dem kennt  aber  schon  das  alte  Gedicht  die  avXwTttg  rpv(paXsir/ 
5,  182  d.  h.  den  mit  4  Bügeln  und  Visierlöchern  versehenen 
Helm,  den  schon  die  Bearbeitung  der  Agamemnonie  11,  352 
erwähnte  (S.  189)  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
dieser  so  ausgezeichnete  Helm  in  der  Diomedie  zu  den  Er- 
kennungszeichen eines  Helden  gehört  5,  181  f  Einen  Helm 
mit  Doppelbügel  imd  4  Helmbuckeln  schildert  der  Bearbeiter 
in  der  Agamemnonie,  wie  in  der  Diomedie  mit  demselben  Vers 
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(5,  743  =  11,  41)  Kpati  ö'eTc'  a/xcpicpaXov  Kuverjv  ^^ito  tetpa- 
cpäXrfpoy.  Ein  einfacher  Bügel  scliützt  die  Helmkappe  (4,  459; 
6,  9),  wo  sie  zugleich  mit  einem  Busch  versehen  iTtTCoddöEia 
bezeichnet  wird,  den  die  alte  Diomedie  gleich  der  Agamemnonie 
nicht  erwähnt.  Man  erkennt  deutlich,  wie  der  alte,  nur  mit 
einer  ötecpdrrf  imiralmite  bügel-  und  visierlose  Helm  der  Aga- 
memnonie in  der  alten  Diomedie  mit  Bügeln  und  Visier  ver- 
sehen wird,  die  Bearbeitung  aber  hier  wie  dort  den  Schmuck 
des  Helmbusches  hinzufügt. 

Der  Ausdruck  ^wprjB,  hat  schon  in  der  alten  Diomedie 
5,  99.  100.  282  das  Hilfswort  j/rcöv  ganz  verdrängt,  denn  5, 
113  Sid  ötpeTTTow  jzrcSi^os-  ist  doch  auf  den  Leibrock  zu  be- 
ziehen. Die  Langsamkeit  der  Einbürgerung  des  Fremdworts 
aber  bezeugt  noch  das  Fehlen  des  Verbums  ^ooprjööoo  im  alten 
Gedicht,  erst  der  Bearbeiter  erlaubt  sich  dies  (5,  737),  sowie 
die  Wortbildungen  x^^^^^oS-aöpr}^  (4,  448)  und  aioXo^aoprf^  (4, 
489).  Der  letzte  Ausdruck  weist  wie  aioXofxirprjg  (5,  707) 
und  die  aiöXa  und  TtoiniXa  tevxeoc  5,  294  (4,  432),  besonders 
auf  Sclunuck  des  Panzers  und  des  sich  an  ihn  schliessenden 
Leibgurtes  hin.  Auch  durch  Erwähnung  der  yvaka^  der  Panzer- 
platten 5,  99.  189  wird  dies  Rüstungsstück  etwas  näher  be- 
stimmt als  in  der  Agamemnonie. 

Die  döTtig  heisst  auch  hier  o^(paköi.66a  (4,  448)  und 
Ttävroö'  iiöT],  aber  als  neues  Beiwort  fügt  die  Diomedie  5,  453 
und  797  svHvxXog  hinzu,  auch  benennt  sie  zuerst  den  Trag- 
riemen rsXa/xGov  5,  796.  798,  den  allerdings  auch  schon  Aias 
11,  545  gehabt  haben  muss. 

Mit  den  Schwertern  wird  in  der  Diomedie  wie  in  der 
Agamemnonie  nur  gehauen,  nicht  gestochen  5,  (80  f.)  146  f. 
(584),  erst  in  der  Bearbeitung  (4,  531)  stösst  Thoas  den  Peiroos 
durch  den  Bauch.  Ist  es  Zufall,  dass  die  Diomedie,  abweichend 
von  den  andern  Schlachtenstilen,  das  Schwert  nur  durch  das 
vielleicht  fremde  Wort  ^icpog  (Schrader  Sprachvergleich.  317) 
und  cpäöyavov,  nie  durch  aop  bezeichnet,  obgleich  gerade  sie 
den  Apoll  ^pvödopog  (5,  509)  nennt?  Aus  dem  alten  Lanzen- 
wort 'eyxo^  hat  sich  die  der  Agamemnonie  unbekannte  Form 
iyX^^V  entwickelt  5,  167  (563),  aus  dem  Beiwort  6^vs  wenigstens 
in  der  Bearbeitung  o^vosig  (5,  50.  568).  Die  alte  Diomedie 
gibt   der  Lanze   zuerst  das  schöne  Beiwort  öoXvxoöhios  5,  15. 

13* 
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280  (616;  6,  44),  das  dann  auch  den  spätem  Stilen  (16,  801; 
17,  516;  13,  509)  verbleibt.  Die  Bearbeitung  bringt  auch  das 
den  beiden  ältesten  Schlachtenstilen  fremde  jj.£iXiyov  eyxos  oder 
öc'pv  (5,  655.  666.  694)  und  die  aXxifxa  dovpe  (11,  43)  auf, 
aber  das  ajxcpiyvog  der  späteren  Stile  meidet  auch  sie  noch; 
alx^ir}  bedeutet  nur  die  Spitze  der  Lanze  (S.  188).  Eine  leise 
Zunahme  der  Modernisierung  der  epischen  Waffensprache  ist 
auch  hier  nicht  zu  verkemien. 

Die  Wagenkämpfe  der  Diomedie  entbehren  allerdings  einiger 
der  fesselnden  Züge  und  Wendungen,  die  sie  in  der  Agamem- 
nonie  tragen.  Einige  derselben  sind  aus  dieser  einfach  in  jene 
übertragen,  wie  eiv  iri  öicppqo  iovrag  5,  160  (609)  =  11,  103. 
127,  auch  die  rfvia  öiyaXosvta  5,  226.  328,  die  darauf  der 
prunkliebende  Bearbeiter  (5,  583)  in  tfvia  Xevx  eXscpavti  ver- 
wandelt. Aber  das  Bild,  das  hier  von  Wagen  und  Pferden  ent- 
worfen wird,  ist  ein  viel  reicheres  und  glänzenderes  als  in  der  Aga- 
memnonie.  Die  Griechen  erscheinen  viel  genauer  damit  bekannt 
und  von  einer  förmlichen  Leidenschaft  dafür  ergriffen.  Die  schlich- 
ten Beiwörter  der  Agamemnonie  genügen  nicht  mehr.  Nicht  nur 
die  Eorm  der  Wagen  wird  deutlicher  hervorgehoben  in  uafXTtv- 
Xov  apfxa  5,  231  und  ocyKvXov  apßa  (6,  39),  sondern  die  Freude 
an  ihrer  Schönlieit  wird  in  den  Wendungen  laut:  nspinaXXia 
öicppov  5,  20  (4,  486),  apjxara  TtoiuiXa  5,  239,  evspyios  dieppov 
(5,  585)  imd  Sitppoi  xaXoi,  TtpGoronayeis,  v^orevxsi?  5,  194. 
Beim  hinstürzenden  Krieger  denkt  der  Bearbeiter  an  einen  liin- 
stürzenden  Baum,  den  aber  nicht  etwa  ein  einfacher  Holzhauer, 
sondern  ein  Stellmacher  ap^aronrjyö?  (4,  485)  fällt.  Der  Be- 
arbeiter führt  nun  aber  die  Wagenleidenschaft  auch  in  den 
Olymp  ein,  und  die  Götter  Griechenlands  werden  nun  zum  Teil 
zuerst  als  fahrende  dargestellt  und  (5,  720 — 732)  ein  Idealbild 
eines  Götterstreitwagens  entworfen.*)  Auch  die  Bosse  spielen 
eine  ganz  andere  Kolle  in  der  Diomedie  als  in  der  Agamem- 
nonie. Pandaros  hält  viele  edle,  wol  gepflegte  Rosse  in  seinem 
Stalle,  die  er  aber,  um  sie  zu  schonen,  nicht  mit  in  den  Krieg 


*)  Bei  späteren  Dichtern  finden  wir  den  Pegasos  auf  dem  Olymp 
(Hes.  Theog.  285;  Find.  Olymp.  13,  92),  Auch  Artemis  hat  am  Meles, 
Hades  unter  der  Erde  ein  Gespann  (Hom.  h.  1  in  Dian.  3.  in  Cer.  16, 
876.  431). 
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nimmt  5,  195  f.  A^on  einer  Stüterei  seines  Vaters  Priamos  in 
Abydos  kommt  Demokoon  (4,  500),  und  berühmt  sind  die  Rosse 
des  Aeneas,  die  von  einem  Pferdegesclienk  des  Zeus  abstammen, 
als  die  apiöroi,  oööoi  eaöiv  vn  rjo)  r'tjeXiöv  t£  5,  266,  wo- 
durch denn  auch  wieder  die  Überlegenheit  der  fremden  Pferde- 
zucht anerkannt  wird.  Auf  Stamm  und  Rasse,  ysvsij  und  ys- 
vi'^Xrj  5,  268.  270,  wird  grosser  Wert  gelegt  und  die  Begierde 
Pferde  zu  erbeuten  ist  ein  Hauptstachel  des  Mutes  geworden 
bei  Griechen,  wie  Troern.  Die  Tiere  des  Besiegten  kann  man 
nicht  rasch  genug  durch  den  Wagenlenker  ergreifen  und  bei 
Seite  treiben  lassen  5,  25.  236.  263.  331  (588).  Davon  hat  die 
Agamemnonie  nichts,  leer  rasseln  die  Wagen  der  Besiegten  übers 
Feld.  Hübsch  wird  die  Raschheit  der  Rosse  durch  den  rein 
daktylischen  Rhythmus  5,  223  ausgedrückt.  Von  Händen  und 
Lanzen  ist  das  Wort  ^x^iv  als  technische  Bezeichnung  des  auf 
Etwas  Zuhaltens  auf  die  Pferde  übertragen  5,  240  (569)  829.  841. 

Wie  in  der  Agamemnonie  streiten  auch  hier  die  Troer 
häufig  zu  Wagen  5,  13.  46.  160.  218  f.  (499.  530.  609)  u.  s.  w. 
und  Pandaros  bedauert  ohne  Wagen  ins  Feld  gezogen  zu  sein 
5,  201.  Dagegen  kämpfen  die  Griechenfürsten  auch  hier  zu 
Fuss,  selbst  Diomedes.  Aber  ein  grosser  Unterschied  ist  doch 
bemerkbar.  Der  Wagen  ist  stets  in  des  Helden  unmittelbaren 
Nähe  5,  107  und  zwar  von  keinem  Geringeren  gelenkt,  als  von 
dem  Sohne  des  gefeierten  Kapaneus,  dem  Sthenelos,  der  freilich 
etwas  zaghaften  Gemütes  ist  5,  244  f.  und  sich  gefallen  lassen 
muss,  etwas  unsanft  von  Athene  aus  dem  Wagen  geschoben  zu 
werden  5,  835.  Diomedes  verschmäht  zwar  auch  noch  5,  255 
den  Wagen,  aber  5,  837  besteigt  er  ihn  gemeinsam  mit  Athene, 
und  seinen  Hauptsieg,  den  über  Ares,  erkämpft  er  zu  Wagen, 
Avie  kein  Held  der  Agamemnonie.  Es  offenbaren  sich  Triebe, 
Sitten  und  Anschauungen  auch  auf  diesem  Gebiete,  die  schon 
bedeutend  abweichen  von  der  Auffassung  der  Pferde  und  Wagen 
der  AcMlleis. 

In  der  Frage  der  Lagerbefestigung  entscheidet  die  so  locker 
mit  der  Achilleis  verknüpfte  Diomedie  nichts,  denn  sie  beginnt 
und  schliesst  im  freien  Felde,  doch  hat  der  Bearbeiter  wenigstens 
in  der  Agamemnonie  11,  48.  51  bereits  den  Graben. 
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3)  Das  Heerwesen  der  Patroklie. 

Mit  der  Patroklie  treten  wir  in  ein  neues  Stadium  der 
Waffönentwickelung.  Der  Grebrauch  des  Eisens  scheint  sich 
mehr  eingebürgert  zu  haben,  Antilochos  ist  18,  34  besorgt. 
Achill  möchte  sich  mit  einem  Eisen  die  Kehle  abschneiden, 
wenn  diese  Stelle  echt  ist.  Denn  ehern  sind  die  Messer  noch 
3,  292;  19,  266  und  ein  eisernes  wird  erst  23,  30  genannt.  In 
der  Bearbeitung  macht  bereits  das  Adj.  öiöjjpsiog  als  Tropus 
dem  x^Xhso^  in  (17,  425):  öidrjpeiog  d'opvpiayöos  jaAKeor 
ovpavov  Ins  den  Eang  streitig,  wie  denn  in  der  Od.  15,  329; 
17,  565  in  der  Tat  der  ovpavog  öiSrjpsog  heisst.  Die  Waffen 
werden  wie  in  der  Diomedie  oft  durch  jötAkoV  bezeichnet  16, 
130.  (309.  345.  479.  497.  623.  636.)  761.  819;  17,  (3.  44.  87. 
493.  592)  und  sonst,  von  den  Beiwörtern  zieht  der  Verfasser 
der  Patroklie  bezeichnend  das  ethische  vrjXerjg,  das  vorher  nur 
ein  einziges  Mal  vorkommt,  nämlich  5,  330,  allen  andern  vor: 
(16,  345.  561.)  761;  17,  376,  die  Bearbeitung  hebt  aBoip  (17, 
3.  87.  592)  neben  rcüpojp  16,  130.  Die  Metonymie  ßsX^a  6to- 
vöavra  17,  374  teilt  die  Patroklie  nur  mit  der  Bearbeitung  (5, 
590)  und  dem  späten  8,  159.  Dass  auf  die  gute  Arbeit  viel 
"Wert  gelegt  wird,  bezeugen  Wendungen  wie  svspysog  öicppov 
16,  743  (S.  196),  BvB,B6ra)  öiqtpoa  16,  402,  cpdXap'  svTtoirf- 
ta  (16,  106),  ßo(2>v  svTtoir/tdGüv  (16,  636),  hvvstj  svrvHtog 
16,  137.  vgl.  ^vö)xi]tov  Ttvpyov  16,  700.  Die  von  der  alten 
Diomedie  noch  nicht  angenonmiene  uopvg  konunt  in  der  Patro- 
klie überall  neben  Hwirj  16,  137.  (793);  17,  294  vor.  Aber 
xopvg  ist  jetzt  das  Hauptwort,  wie  besonders  die  Yerse  16, 
214 — 217  bezeugen:  o??  äpapov  nopv^eg  ts  nai  döTTiösg  ofx- 
cpaXoeööai.  aönig  dp  döTtiö  apsiSs,  nöpvg  uopvv,  avspa  ö'a- 
vijp.  Tpavov  diTTTtoHo/xoi  KopvS'eg  Xa}X7tpoi6i  (pdXoiöiv  revortoov. 
Diese  Yerse  lehren  aber  ferner,  dass  die  Bügel  cpdXoi,  die  beim 
Vorwärtsneigen  des  Kopfes  der  Hintermämier  die  der  Vorder- 
männer berührten,  nach  vorn  wie  nach  hinten  weit  herabreichteii 
(Heibig  hom.  Epos  S.  208)  und  dass  dieselben  wie  auch  die 
Hehnbüsche,  die  in  der  Agamemnonie  und  alten  Diomedie  noch 
nicht  vorkamen  und  in  der  Bearbeitung  dieser  Gedichte  nur 
von  hervorragenden  Helden  getragen  wurden,  jetzt  ganze  Reihen 
gemeiner  Krieger,  der  Myrmidonen,  schmückeu.   Das  furchtbare 
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Mcken  des  Helmbiisches  wird  16,  13  f.  hervorgehoben.  Der 
Bügel  des  Pferdebiischhelms  konmit  auch  (16,  338)  vor,  die 
avX(£)7tig  xpvcpäXua  (16,  795).  Ebenso  kennt  die  Patroklie  auch 
die  qxxXocpa,  die  Buckel  16,  106.  Noch  bestimmter  als  durch 
av\(2)7tig  wird  hier  nun  auch  zuerst  durch  die  kvvetj  jotAko- 
Ttdp^os  17,  294;  (12,  183;  20,  397)  bezeugt,  dass  der  Helm 
über  die  Wangen  herabreichte.  Auch  hat  der  Helm  einen  be- 
sonderen Stirnschirm  jj.EtG07rov  16,  70,  ein  Wort,  das  nur  hier 
in  dieser  übertragenen  Bedeutung  vorkommt.  Das  in  der  Aga- 
memnonie  nur  durch  die  ötEcpävrf  von  Oben  her  überragte 
Gesicht  wird  mehr  und  mehr  vom  Schläfen-  und  Backenschirm 
schützend  eingefasst.  Auch  hier  heisst  er  uopvs  ßpiapt]  16, 
413  (579),  wie  in  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie,  es  ist  der 
Helm  in  seinem  vollen  Glänze,  die  tctjXt]^,  nach  dem  nur  der 
Bearbeitung  bekannten  Ausdruck  die  7tr)Xt]B,  (pauvr]  (16,  105) 
oder  iTTTtÖKOfxos  (16,  797).  Der  ^aopriB,  ist  nun  schon  eine  lange 
bekannte  Waffenbezeichnung  und  hat  deshalb  ein  Verbum  ^od- 
pri66o{}  gezeugt,  das  in  der  Agamemnonie  und  alten  Diomedie 
gar  nicht  und  nur  in  deren  Bearbeitung  ein  einziges  Mal  ge- 
braucht wird.  Hier  aber  ist  auch  dies  Wort  geläufig  geworden 
vgl.  16,  40.  155.  218.  257,  dazu  aioXo^Goptj^  16,  173.  Schön 
geschmückt  ist  der  Panzer  auch  16,  134:  TtoimXog,  aönpoeig. 
Eine  Panzerplatte  yvaXov  wird  auch  hier  (17,  314)  genannt; 
vielleicht  lässt  der  Ausdruck  Xvsiv  ^a)pr]Ka  (16,  804)  auf 
Schnallen  und  Schleifen  schliessen,  welche  die  Kücken-  und 
Brustplatte  aneinander  befestigten  (Heibig  S.  198).  Die  Bein- 
schienen enden  wie  in  der  Bearbeitung  der  Agamenmonie  (11, 
18)  in  silberne  Knöchelbinden  16,  132. 

An  dem  Schilde  scheint  keine  Veränderung  vorgenommen 
zu  sein,  doch  weist  in  der  Bearbeitung  der  Ausdruck  {ScöTtig 
tsp/xi6eö6a  16,  803)  wie  die  aöTtig  Ttodrjvsnrjg  (15,  645)  auf 
einen  vom  Kinn  bis  zu  den  Füssen  hinabreichenden  Schild  hin. 
Er  besteht  in  der  Bearbeitung  aus  Rindshäuten,  die  mit  Bronze 
beschlagen  sind  (17,  492),  das  erste  Beispiel  von  mehreren  aus 
heterogenen  Stoffen  zusammengesetzten  Schichten  eines  Schild- 
körpers. Die  Schilde  werden  in  Schlachtlinie  dicht  an  einander 
gedrängt  16,  214,  um  gleichsam  eine  Mauer  zu  bilden,  das  erste 
Beispiel  einer  vollkommen  geschlossenen  Schlachtordnung. 
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Die  Schwerter  dienen  bald  zum  Hieb  16,  115.  (332.  338  f. 
474),  bald  zuni  Stich  (16,  637);  17,  731.  Das  des  Patroklos 
heisst  silberbucklig  apyvpörjXog  16,  135.  Die  lange  Schneide 
wird  zuerst  in  der  Bearbeitung  im  Worte  tavv^Krjs;  (16,  473), 
sowie  das  Klingenende  des  Griffs  im  Worte  xavXos  (16,  338), 
welches  andererseits  auch  hier  zuerst  das  obere  Ende  des  Schaftes 
(16,  115;  17,  607)  bezeichnet.  Die  Lanze  heisst  ausser  eyxos 
und  dopv  auch  Eyxdi]  16,  75.  (547)  und  hier  zuerst  16,  143 
auch  fxeXiri.  Aber  das  fxsiXivov  eyx^s  (16 1  114.  814)  der  Be- 
arbeitung der  Diomedie  imd  vollends  das  moderne  EvjdjusXirjs  (17, 
9.  23.  59)  hat  auch  hier  nur  die  Bearbeitung.  AixfA.r}  bedeutet 
nur  die  Lanzenspitze  (S.  188.  196).  Hier  zuerst  hat  der  Speer  an 
beiden  Seiten  eine  Spitze  und  heisst  daher  ocfjicpiyvos  (16,  637); 
17,  731  vgl.  die  jüngere  Recension  der  Flottenverteidigung  (15, 
712),  weshalb  auch  hier  zuerst  die  ovpiaxog  (16,  612;  17,  528), 
das  untere  Ende,  und  navXog^  das  obere  Ende  (s.  o.),  be- 
gegnen. Zu  dem  alten  Beiwort  o^vs  und  dem  späteren  6B,vosig 
16,  309  bringt  nun  noch  die  Bearbeitung  das  gewähltere  Scnax- 
fjiEva  Sovpata  (17,  412),  die  akm}xa  öovps  (11,  43)  des  Dio- 
mediebearbeiters  hat  auch  schon  die  alte  Patroklie  16,  139. 

Man  sieht,  wie  die  Bewaffnung  und  die  technische  Waffen- 
sprache in  der  alten  Patroklie  bereits  über  die  Diomedie  mid 
sogar  deren  Bearbeitung  hinaus  Fortschritte  gemacht  und  weiter 
die  Bearbeitung  der  Patroklie  eine  Eeihe  neuer  poetischer  oder 
technischer  Waffenausdrücke  ins  Epos  eingefülirt  hat.  In  der 
Agamemnonie  handelte  es  sich  um  Troja,  in  der  Diomedie  vor- 
zugsweise um  Rosse  und  Wagen,  die  Patroklie  hat  eine  Rüstung, 
die  des  Peliden,  zum  Angelpunkt  ihrer  Handlung  gemacht. 

Die  Freude  an  Wagen  und  Pferden  ist  in  der  Patroklie 
noch  im  Steigen  begriffen;  ilire  Bedeutmig  gipfelt  in  der  aller- 
dings ja  später  eingeschobenen  Automedonepisode  (17,  426  f.),  in 
der  ein  Rosselenker  eine  Zeit  lang  den  Haupthelden  spielt,  die 
Tiere  des  Patroklos  mit  der  Trauer  um  ihren  Herrn  förmhch 
kokettieren  und  Zeus  dieselben  über  der  Menschheit  ganzen 
Jammer  und  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  zu  belehren  ge- 
ruht. Hier  ist  des  Lobes  des  Gespanns  kein  Ende.  Der  öicppog 
heisst  TtspiKuXXrjg  (17,  436),  apjxocta  öaiödXsa  (17,  448),  ö. 
ispos  (17,  464),  ^oov,  ßoij^oor  äpfxa  (17,  458  f.  =  11,  533. 
481).     Aber  schon  vorher  hat  die  eigentliche  Patroklie  den  öi- 
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g)pos  sv^Eörog  15,  402  und  svspyt]?  16,  743  hervorgehoben.  Noch 
weit  höher  stehen  nun  hier  die  Rosse  als  in  den  älteren  Ge- 
sängen. Die  Rosse  des  Aeneas  in  der  Diomedie  stammen  zwar 
auch  von  Rossen  des  Zeus  ab,  jedoch  ihre  Unsterblichkeit  wird 
nicht  behauptet.  Dagegen  sind  vor  Pati-oklos'  Wagen  zwei  un- 
sterbliche Tiere  gespannt,  Avelche  Zephyros  und  die  Harpyie 
Podarge  zeugten  16,  149  f.,  ein  Geschenk  der  Götter  an  Peleus 
16,  867,  und  ein  sterblicher  napr^opog  mit  seinen  Ttaptjopiai 
16,  152  (474.  471  (u.  8,  87).  Ausserdem  aber  werden  ihre 
Namen  angegeben :  Xanthos,  Balios  imd  Pedasos,  und  wie  der 
beiden  ersten  Eltern,  wird  des  letztern  Heimat  in  Eetions  Stadt 
16,  149  f.  nachgewiesen.*)  Während  in  der  Agamemnonie  und 
Diomedie  die  Gespanne  hinter  den  griechischen  Kämpfern  stehen, 
diese  selber  aber  zu  Fuss  angreifen,  rückt  in  der  Patroklie  der 
Hauptheld  hoch  zu  Wagen  aus  16,  165.  219,  greift  zu  Wagen 
die  Troer  bei  den  Schiffen  an  16,  284  f.  und  verfolgt  sie  sogar 
mit  demselben  über  den  Graben  setzend  16,  372  f.  380.**)  Und 
so  wird  Pati'oklos  auch  iTtTroKeXevS'og  (16,  126.  584).  839  ge- 
nannt, iTtTtsvc;  16,  20.  744.  (812.)  843.  Sonderbar  genug  heisst 
es  sogar,  dass  er  erst  nach  seinem  dreimaligen  Anstiu'm  auf 
die  Mauer  (16,  702)  16,  733  vom  Wagen  sprang,  um  Hektorn 
entgegenzutreten  und  seinen  Tod  zu  finden.  Alle  andern  Griechen- 
helden kämpfen  zu  Fuss,  ausser  Automedon  imd  Alkimedon  imd 
Idomeneus  (17,  609  f.  in  der  Automedoneinlage) ,  dagegen  (Sar- 
pedon  16,  485.  506)  imd  Hektor  16,  712.  755  bald  zu  Wagen, 
bald  zu  Fuss.  Die  Wagenlenker  haben  ein  höheres  Ansehen 
als  früher,  sie  werden  nicht  nur  genannt,  sondern  auch  ehren- 
voll cliarakterisiert  und  greifen  viel  tiefer  in  den  Kampf  ein. 
Den  Wagenlenker  Automedon  verehrt  Patroldos  nach  AcMll  am 
meisten,  er  ist  der  zuverlässigste  in  der  Schlacht  16,  146  f.  Sie 
beide  haben  denselben  Sinn  an  der  Spitze  der  Myrmidonen  zu 
zu  streiten  16,  220.  Automedon  heisst  in  der  Bearbeitimg  (16, 
865)  sogar  avri^sos  ^'spaTtcov,  er   rettet  Aclülls  Rosse.     Doch 


*)   Solche  Dreigesi)auue    kommen  häufig    auf  den   assyrischen  Monu- 
menten vor. 

**)  Nach  fic-Tatoßo»'  16,  398  möchte  man  allerdings  schliessen,  dass 
Patroklos  vorher  bereits  seinen  Wagen  verlassen  hätte,  aber  das  ist  nicht 
bemerkt.  Unklarer  Weise  ist  er  auch  404  und  411  zu  Fuss,  während  er 
nach  der  Sarpedoneinlage  erst  427  vom  Wagen  herabspringt. 
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wird  auch  schon  in  der  alten  Patroklie  der  Priamide  Kebriones, 
Hektors  Wagenlenker,  rjpcog  16,  751  genannt,  und  sein  Tod 
oder  vielmehr  der  Kampf  um  seine  Leiche  16,  756  f.  bildet  die 
Ouvertüre  zum  letzten  Kampfe  des  Patroklos.  In  diesem  dem 
Stande  der  Wagenlenker  so  geneigten  Sinne  ist  dann  auch  der 
Plan  zu  der  allerdings  so  sehr  missratenen  Automedoneinlage 
entworfen,  die  dann  auch  noch  einen  dritten  Rosselenker,  den 
Kreter  Koiranos,  verherrlicht,  wie  er  den  Idomeneus  rettet, 
selber  aber  von  Hektors  Hand  den  Tod  erleidet  (17,  611  f.). 
Die  Erbeutung  edler  Rosse  gehört  wie  in  der  Diomedie  zum 
Handwerk  der  Helden,  über  welchem  z.  B.  Hektor  in  der  Be- 
arbeitung seine  höheren  Pflichten  vergisst  (17,  75  f.  vgl.  16,  505). 
Zu  dem  technischen  Ausdruck  exeiv  gesellt  sich  als  Ausdruck 
für  die  straffe  Zügelung  tavveö^ai  16,  375  vgl.  14,  475.  834 
(Heibig  a.  0.  S.  91). 

Wie  dem  Bearbeiter  der  Agamemnonie  (11,  48.  51)  schien 
dem  Sänger  der  Patroklie,  der  ja  seine  Dichtung  so  eng 
mit  der  Dichtung  jenes  Bearbeiters  verflocht,  dem  Lager  ein 
Graben  nicht  fehlen  zu  dürfen.  In  diesem  Graben  verlassen 
viele  Pferde  flüchtiger  Troer,  durch  den  Deichselbruch  frei  ge- 
worden, die  Wagen  ihrer  Herren  16,  369  f.,  Patroklos'  Gespann 
setzt  über  den  Graben  weg  16,  380,  und  später  büssen  die 
fliehenden  Danaer  viele  schöne  Waffen  längs  des  Grabens  ein 
17,  760.  An  den  Graben  eilt  der  aufgeschreckte  Achill  18,  215. 
Aber  von  einer  Mauer,  über  die  oder  deren  Trünmier  doch  die 
Troer  von  den  Scliiffen  zum  Graben  und  ins  freie  Feld  zurück- 
weichen, die  Griechen  vordringen  mussten  und  späterlün  um- 
gekehrt 18,  150,  ist  hier  keine  Spur  zu  finden.  Nur  die  spätere 
Sarpedoneinlage  erwähnt  (16,  512  und  558)  der  Lagermauer, 
aber  auch  sie  nur  auf  die  später  als  die  Patroklie,  jedoch  früher 
als  deren  Bearbeitung,  gedichtete  Teichomachie  12,  388  und  307 
anspielend,  ohne  dadurch  in  die  Scenerie  der  Patroklie  die 
fremdartige  Mauer  einzuschieben.  Wenn  daher  am  Schluss  der 
Patroklie,  wo  diese  mit  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie  zu- 
sammenstösst,  Acliill  am  Graben  fern  der  Mauer  18,  214  er- 
scheint, so  steht  diese  Mauer  im  Widerspruch  mit  der  gesamten 
übrigen  Patroklie  und  doch  wol  auch  mit  dem  schönen  Zug 
16,  255  f;  18,  3,  dass  Achill  sich  nach  dem  Abschied  von 
seinem  Freunde  vor  sein  Zelt  stellt,  um  von  da  aus  der  Schlacht 


Die  Schlachtenstile  der  Ilias.  203 

zuzuschauen.  Die  Mauer  ist  hier  also  später  störend  hinein- 
gebracht. 

4)   Das  Heerwesen  des  4.  Stils. 

Die  Gedichte,  die  wir  als  Erzeugnisse  des  4.  Stils  auffassen, 
erweitern  durch  eine  Reihe  von  Neuerungen  unsere  Vorstellungen 
von  dem  Waffen-  und  Kriegswesen  der  alten  Griechen.  Es  regt 
sich  in  ihnen  der  Geist  einer  neueren,  über  die  alte  heroische 
Kampfweise  hinausstrebenden  Kriegführung.  Das  tritt  allerdings 
mehr  in  der  Anordnung  der  Schlacht,  dem  Aufkommen  ver- 
scMedener  Truppengattungen  und  verschiedenen  technischen 
Ausdrücken  hervor,  die  sich  nicht  auf  Waffen  und  Wagen  be- 
ziehen, aber  doch  auch  diese  Kampfesmittel  erscheinen  moder- 
nisiert. Des  Eisens  freilich  geschieht  keine  Erwähnung,  wie  sie 
ja  überhaupt  in  den  älteren  Gesängen  der  Dias  nur  zufällig  ist, 
der  ;(farA.Kds'  aber  wird  mit  immer  neuen  und  künstlicheren  Bei- 
wörtern geschmückt.  Klang,  Glanz  und  Schärfe  werden  ge- 
schildert: nöjXTtBi,  6^£p8aXeov  jwvdßt^e  x-  ^^i  1^^-  ^'^■'  ^^'^ 
und  so  heisst  hier  zuerst  denn  die  Bronze  selber  öpispöaXios: 
12.  464;    13,    192.     j(aXKcp  jxapfxaipovres   13,   801.    x-  ^öcfXTta 

12,  463;  13,  245.  «i'^oi^' 13,  305  und  mehrfach  6B,vg.  Aber 
auch  v-nXsrjg  kehrt  meder  12,  427;  13,  501.  553.  Die  gute 
Mache  wird  hier  noch  mehr  als  in  der  Patroklie  hervorgehoben : 
BvtvHtog  ijxaö^Xr/  13,  26  und  uXiöir/  13,  240;  evspyrjg  öicppog 

13,  399;  evSsötor  TrsXeKKor  13,  613;  aB,ivi]  avxocXnog  13,  612; 
ivBiOog  r6B,og  13,  594;  ev^oov  8,vy6y  13,  706;  ivötpocpog 
äootog  13,  599.  716;  evKVJiXog  aÖTtig  12,  426;  13,  715;  14,  428; 
svtpoxov  apfxa  12,  58;  evtp7]tog  Xoßog  14,  182;  svSixrjtoov 
Ttvpycov  12,  154.     Dazu  rsoö/xrjKtog  'äwptjB,  13,  342. 

Über  den  Helm  ist  nicht  viel  Neues  zu  sagen.  Die  Haupt- 
stelle, wo  von  den  die  glänzenden  Bügel  der  Yordermänner 
berührenden  Helmbüschen  der  Hintermänner  die  Rede  ist  13, 
132  f.,  ist  aus  der  Pati'oklie  entlehnt.  Die  Backenstücke  werden 
auch  hier  durch  die  Hvvärj  xo^^^VTtapyog  12,  183  bezeugt.  Auch 
die  Schläfen  werden  durcli  den  Hehn  geschützt  13,  188.  576. 
805.  Dies  und  die  rpvqjäXsia  und  avXwnig  rpvq)äXna  13, 
530.  577  vgl.  614  zeigen  den  Hehn,  der  auch  lüer  13,  527 
7tr)Xr}B,  q)asivr)  oder  auch  14,  372  nopvg  navai'^r}  heisst,  auch 
hier  in  seiner  vollsten  Ausbildung. 
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Zu  den  Ausdrücken  ^cöpr]B,  und  ^ooprjößGo  ist  nun  auch 
das  Wort  ^GjprfKti^g  12,  317  erfunden,  das  sonst  nur  in  der 
jüngeren  Recension  der  Aiasverteidigung-  15,  689.  739  imd  21. 
277.  429  vorkommt.  Der  Grlanz  der  Panzer  wird  13,  265.  342 
hervorgehoben.  In  noch  späterer  Zeit  genügt  der  Panzer  nicht, 
das  Fell  wird  als  malerische  Zutat  umgeworfen.  So  trägt  Agamem- 
non eine  Löwenhaut  10,  23,  Menelaos  ein  Pardelfell  3,  14  und 
Hektor  eine  schwarze  Tierhaut,  die  ihm  die  Knöchel  schlägt  6, 117. 

Für  den  Schild  finden  sich  zwei  neue  technische  Ausdrücke, 
nämlich  aönk  ajxcpißpotr}  12,  402  (2,  389;  20,  281),  womit  ein 
den  Mann  von  allen  Seiten  deckender  Schild  bezeichnet  sein 
soll,  und  öaHos  tBtpa^eXv^vov  13,  130.  Die  von  der  Patroklie 
geschilderte  Scliildmauer  aönig  äp  aöTtiö'  epeiöe  wird  hier 
durch  das  (ppöcB,avr£g  öocnog  ödusi  TrpoS^sXv/xvcp  13,  130  noch 
verstärkt.  Die  Teichomachie  bringt  die  erste  eingehendere,  leider 
etwas  verworrene  Beschreibung  eines  Prachtschildes,  der  nicht 
wie  der  Agamemnons  11,  32  f.  und  der  Achills  als  Phantasie- 
schild anzusehen  ist.  Der  Kern  dieses  Scliildes  Sarpedons 
aÖTtig  sBii^XaTog  12,  295  ist  aus  Bronze  getrieben  vgl.  eXavveiv 
12,  296;  13,  804;  20,  270;  7,  223*),  seine  Innenseite  besteht 
aus  Rindshäuten,  während  die  Aussenseite  (vgl.  Helbigs  hom. 
Epos  S.  281)  mit  einem  von  Groldleisten  umgebenen  Goldbuckel 
geschmückt  ist.  Eine  wesentliche  Verbesserung  erkennen  wir 
in  den  zwei  xävorsg  des  Schildes  des  Idomeneus  13,  407  (vgl. 
8,  192),  die  wir  mit  Heibig  a.  0.  S.  230  f.  als  Armbügel  und 
Handgriffe  auffassen.  Die  fast  mannshohen  Schilde  mit  ihrer 
Handhabe  und  ihrem  Tragriemen,  welche  die  mykenischen  Anti- 
caglien  und  die  früheren  Iliasgesänge  darstellen,  weichen  also 
schon  jetzt  den  Schilden  massigeren  Umfangs,  die  durch  den 
doppelten  Bügel,  der  nach  Herodot  und  Anakreon  als  karische  Er- 
findung galt,  gehandhabt  wurden,  wie  denn  auch  Heibig  a.  0. 
S.  249  anninnnt,  dass  jene  grosse  Schildgattung  bald  nach  Ab- 
lauf des  homerischen  Zeitalters  ausser  Gebrauch  gekommen  sei. 
Ja  die  schnellen  und  anhaltenden  Yerfolgungen  Apolls  und 
Hektors  durch  Achill  und  das  Hin-  und  Wiederspringen  des 
Aias  von  einem  Schiffsdeck  zum   andern  sind  nur  denkbar  bei 


*)   ijoy-tjun'  18,  590  f.  bezeichnet  nach  Milchhöfer  Anf.  144  im  Gegen- 
satz dazu  die  Einlegekunst. 
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einem  kleineren  Schilde,  weshalb  denn  auch  diese  Stellen  21, 
601  f.;  22,  144  f.  und  15,  676  f.  den  jüngeren  Partieen  der 
Ilias  angehören,  die  letzte,  wie  schon  bemerkt,  der  jüngsten 
Recension  der  Schifisverteidigung. 

Die  Schwerter  werden  meist  zum  Hauen  12,  192;  13,  203. 
576.  614:  14,  496  t"  verwendet,  aber  daneben  doch  auch  wie  in 
der  Patroklie  zum  Stechen  12,  147;  tayvr}Krjg  heisst  das  Schwert 
14,  385  wie  in  der  Patrokliebearbeitung  und  apyvporjXog  13, 
610  wie  schon  in  der  alten  Patroklie.  Die  Wörter  /xsXir}  und 
eiJ/x/xsXiif^  verbleiben  der  Patroklie  und  ihrer  Bearbeitung,  aber 
/xeiXivov  eyxog  imd  öopv  finden  wir  auch  hier  13,  597.  715.  Die 
öotpara  sind  wie  in  der  Patrokliebearbeitung  anax/^sya  12,  444 
und  ajLKpiytJog  13,  147,  daher  auch  hier  die  ovpiaxog  13,  443 
und  der  navXög  13,  162.  608.  Bemerkenswert  ist  die  in  den 
älteren  3  Stilen  (S.  188)  noch  nicht  gewagte  Synecdoche,  wonach 
hier  aixfxrf  nicht  nur  die  Lanzenspitze,  sondern  stets  den  ganzen 
Speer  bedeutet  12,  45;  13,  504.  562;  14,  423  (vgl.  15,  525;  4, 
324).  Auch  in  12,  185  kann  das  Wort  ebenso  gut  das  Ganze, 
wie  den  Teil  bezeichnen.  Die  Speere  sind  aufgestellt  Ttpos 
kvwma  TtafÄcpavoGoy-ca  13,  261  (S.  139),  die  sonst  nur  die  Odyssee 
und  eine  der  Od.  4,  39  f.  entlehnte  Stelle  der  IL  8,  435  kennen. 

Ausser  der  besonders  am  Schild  bemerkbaren  weiteren  Aus- 
bildung der  Waffen  ist  nun  auch  eine  Einführung  neuer  Waffen, 
deren  weit  älterer  Gebrauch  (Gladstone  Homer  48)  deswegen 
nicht  bestritten  wird,  ins  Epos  bemerkbar.  Die  Streitaxt  a^ivrj 
13,  612  mit  ihrem  olivenhölzernen  Griff  {nsXeHKov)  wird  nur 
hier  geschwungen  und  in  der  jüngeren  Recension  des  Aias- 
kampfes  (15,  711).  Sie  wird  dort  an  der  Innenseite  des  Schildes 
befestigt,  wahrscheinlich  vermittelst  des  an  dem  der  Schneide 
entgegengesetzten  Ende  des  Axtkopfs  abwärts  gebogenen  Metall- 
keils (Heibig  a.  0.  S.  254.  255). 

Die  Agamemnonie  kennt  keinen  Bogenkampf,  denn  der 
Parisschuss  11,  370  f  507  gehört  zur  Bearbeitung.  Die  Dio- 
medie  fülirt  uns  den  Pandaros  als  Bogenschützen  vor,  der  aber 
mit  seiner  Waffe  höchst  unzufrieden  ist  5,  205.  209.  In  der 
Patroklie  konunt  der  Bogen  gar  nicht  vor,  ausser  in  der  Sarpe- 
doneinlage  (16,  511),  in  der  auf  einen  Schuss  des  Teukros  an- 
gespielt wird.  Dagegen  tritt  in  den  Gesängen  des  4.  Stils  nicht 
nur  eben  dieser  bogenkundige  Teukros  als  bedeutsame  Helden- 
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figur  hervor,  sondern  liier  zuerst  ziehen  ganze  Massen,  nämlich 
die  Lokrer,  ohne  bronzene  Buschhelme,  Schilde  und  Speere,  nur 
mit  Bogen  und  Schleudern  versehen,  in  den  Kampf  13,  714, 
und  der  letzten  Waffe  wird  auch  noch  13,  599  f.  auf  troischer 
Seite  gedacht. 

Es  gehört  zu  der  steigenden  Ausbildung  der  Schutz-  und 
Trutzmittel,  die  wir  durch  die  verschiedenen  Schlachtenstile  hin 
wahrnehmen,  dass  das  Lager  der  Griechen  nun  auch  mit  einer 
teilweise  wenigstens  aus  Steinen  ausgeführten  Mauer  umgeben 
wird.  Die  alte  Achilleis  dachte  sich  das  Lager  frei  und  offen, 
die  Bearbeitung  umgab  es  mit  einem  von  der  Patroklie  gern 
übernommenen  Graben,  die  Dichtungen  des  4.  Stüs  lassen  da- 
hinter eine  Mauer  aufsteigen,  die  Epinausimache  und  Apate  in 
gelegentlicher  Erwähnung,  die  Teichomachie  aber  erhebt  sie  zu 
einem  Hauptstreitobjekt,  und  so  fülirt  denn  nun  auch  aus  der 
Kriegsbaukunst  die  Dichtung  des  4.  Schlachtenstiles  eine  Keilie 
technischer  Ausdrücke  ins  Epos  ein.  Die  npoööai,  BnocXB,Eig, 
6XY\kai,  TtpoßXrfta,  die  12,  52  f  120  f.  258  f.  444  zu  genauerer 
Beschreibung  der  Lagermauer  dienen,  deuten  aiif  eine  Art  von 
Kriegführung  hin,  die  sich  von  der  alten  Heroenkampfart  immer 
mehr  entfernt.  Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  am  Schluss 
dieses  Abschnittes  das  Heer  und  seine  Bestandteile,  seine  Auf- 
stellung imd  Einteilung,  etwas  näher  betrachten.  Wir  fassen  unsere 
Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Schlachten- 
stile zu  diesem  Gegenstand  der  ÜbersichtKchkeit  halber  zusammen. 

In  den  Kämpfen  der  Ilias  sondern  sich  die  Herren  von  den 
Gemeinen.  Aber  schon  in  der  Benennung  dieser  beiden  Haupt- 
klassen der  Krieger  zeigt  die  Agamemnonie  manche  Eigenheiten. 
Das  Wort  ayog  Führer  gebrauchen  der  2.,  3.  und  4.  Stil,  be- 
sonders häuüg  die  Patroklie  16,  490.  541.  593;  17,  140.  335, 
aber  nie  die  Achüleis;  dagegen  wendet  diese  1,  44.  311  mit  dem 
2.  und  4.  Stil  apxog  an,  das  wieder  die  Patroküe  verschmäht. 
Während  r/yr/toop  allen  Stüen,  auch  dem  ältesten  in  11,  276. 
587,  genehm  ist,  wird  das  ini  3.  und  4.  Stil  beliebte  tfys/xGov 
von  der  Achilleis,  wie  der  alten  Diomedie  gänzKch  vermieden, 
und  erst  die  Bearbeitung  derselben  (4,  429.  538;  5,  38;  11,  304) 
bringt  es  auf.  Die  Agamemnonie  und  die  Diomedie,  ja  sogar 
auch  deren  Bearbeitung,  halten  ebenfalls  zusammen  in  ihrer  Ab- 
neigung gegen  den  Ausdruck  op^a^os  17,  12;  12,  110;   (6.  99. 


Die  SchlachteDStile  der  Ilias.  207 

14,  102;  10,  289;  21,  221).  "Apiötoi  ist  ein  in  allen  4  Stilen 
gangbarer  Ausdruck,  der  wenigstens  einmal  auch  im  ältesten 
nachweisbar  ist  11.  258,  aber  die  abgeleitete  Form  apiörfjss^ 
kennt  weder  die  Achilleis,  noch  die  alte  Diomedie,  denn  1,  227 
wie  5,  206  gehört  einer  Interpolation  an.  Die  Männer  des 
Volkes,  die  avöpeg  x^PV^^y  ^noh  d^piov  avdpeg  oder  8iifA.os^ 
meist  Xaoi  (Bekker  Hom.  Bl.  2,  67),  verschwinden  im  Kampfe, 
erst  allmählich  kommen  sie  zur  Geltung,  so  in  der  Bearbeitung 
der  Agamemnonie  (11,  328)  und  12.  447  die  avape  öi^fxov  api- 
6x00 ;  jjpGoeg  ^^^xaioi  oder  jdavaoi  werden  sie  auch  noch  nicht  in 
den  ältesten  Stilen,  sondern  erst  in  der  Bearbeitung  der  Diome- 
die (6,  67)  und  häufig  im  4.  Stil  tituliert  13,  629;  15,  219.  230. 
261;  12,  165  (sonst  nur  2,  110;  15,  702.  733;  19,  34.  41.  78), 
während  rjpaos  als  Anrede  eines  Einzelnen  nur  20,  104  und 
10,  416  vorkonmit.  TiXri^vg  heisst  die  grosse  Masse  des  Heers 
in   allen  Stüen    11,  405  (11,  305.   360);    (5,  676);    17,  31.  221; 

15,  305.  Schon  in  der  Agamemnonie  11,  90.  148.  215.  567  ist 
sie  in  Phalangen  d.  h.  in  gesclilossene  Linien  geordnet,  die 
Bedeutimg  des  festen  Anschlusses  wird  durch  iuaptvyoyto 
q)aXayyag  11,  215  anerkannt  imd  vielleicht  sind  die  ötixsg  11, 
91  bereits  als  hinter  einander  stehende  Glieder  aufzufassen  (vgl. 
Rüstow  und  Köchly  Gesch.  d.  griech.  Kriegswesens  S.  4).  Diese 
Bezeichnungen  finden  sich  überall  wieder.  Aber  unleugbar 
wird  die  Aufstellung  erst  im  3.  und  4.  Stil  mit  besonderer  Sorg- 
falt betrieben  und  beschrieben.  Die  Ausdrücke  hoöjxsiv,  für 
welches  das  jüngere  2.  Buch  auch  ötauoö/xeiv  2,  126.  476  ge- 
währt, und  Hoöfxog  im  Sinne  der  Heeresordnung  begegnen  zu- 
erst in  der  Bearbeitung  der  Agamemnonie  (11,  48.  51)  und 
spielen  besonders  im  4.  Stil  eine  grosse  Rolle  12,  85.  87.  225; 
14,  379.  388,  obgleich  allerdings  die  Atriden  schon  1,  16  ho6- 
ßxijtops  Xa(2)v  angeredet  werden.  Für  die  in  Reih  und  Glied 
Stehenden  haben  die  Agamemnonie  und  die  alte  Diomedie  noch 
keinen  Ausdruck,  erst  die  Bearbeitung  nennt  sie  einmal  aoX- 
Xhg  (5,  498),  was  dann  späterhin  geläufig  wird,  vgl.  16,  276. 
(601);  17,  262;  12,  78.  443;  13,  39.  136;  15,  306.  312  und 
dem  sich  dann  das  Yerbum  aoXXi^oo  weiterhin  angeschlossen 
hat  (6,  270.  287;  15,  588;  19,  54).   In  der  Patroklie  wM  zuerst 

16,  211  f.  genauer  beschrieben,  wie  die  Glieder  vor  der  Schlacht 
auf  Befehl   Acliills    sich    dichter   aneinanderschliessen    {/xäXXov 
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6h  ßtix^s  äp^sr,  nvKvdi  icpeöraöav  aXXr/Xoiöiv) ,  Heim  an 
Helm,  Schild  au  Schiid,  Mami  an  Mann.  Und  die  Epinausi- 
maclie  fügt  diesen  Versen  vorn  aii  (ppd^avtsg  öopv  öovpi, 
öänog  ömie'i  Tipo^EXvpLVG)  13,  130  und  liinten  eyx^ci  ö'eTttvö- 
ßovto  '^paöeiäoov  aTto  ;j;£zpG5y  ösiofxeva  13,  134,  um,  wie  es 
scheint,  eine  neue  Verstärkung  der  Phalanx  durch  die  Bildung 
einer  ununterbrochenen  Fläche  vorgestreckter  Lanzen  hervor- 
ziüieben.  Hier  erscheint  doch  die  alte  Fechtart  der  Hellenen 
mit  dem  Rundschild  und  der  zugleich  zum  Wurf  und  Stoss 
dienenden  kurzen  Lanze  durch  die  spartanische  Kampfweise, 
die  im  starken  Stoss  des  wolbeschildeten,  mit  langer  Stosslanze 
bewaffneten  Fussvolkes  in  geschlossener  Reihe  bestand,  ersetzt, 
(vgl.  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  438).  Ja  aus  15,  303  f.  muss 
man  schliessen,  dass  auch  die  äpiöroi,  apiöttjeg  15,  296.  303 
in  die  Linie  eingeordnet  sind,  wie  auch  14,  371  f.  die  Tüchtigen, 
mit  den  stärksten  Waffen  ausgerüstet  die  vorderste  Reihe 
bilden  14,  371  f.  und  nur  Poseidon  Allen  voranschreitet.  Die 
für  den  Angriff  möglichst  dicht  zusammengedrängte  Kolonne 
erhält  nun  auch  den  metaphorischen  Namen  Ttvpyog  (4,  334. 
347),  wie  aus  dem  Ttvpyr/dov  hervorgeht,  das  zuerst  die  Be- 
arbeitung der  Agamemnonie  15,  618,  dann  auch  zweimal  der 
4.  Stü  12,  43;  13,  152  anwendet.  Und  wenn  mr  nun  noch  in 
einer  Einlage  der  Pati-oklie  (16,  171  f.)  die  Myrmidonen  in  fünf 
6rix^g  gesondert  sehen  imd  wiederum  die  Troer  Ttevtaxoc  Ko6jj.if- 
^ivtas  12,  87,  so  erkemien  wir  aus  dieser  massgebenden  Zahl, 
sowie  aus  der  im  letzteren  Stil  vollkommen  ausgebildeten  Phalanx, 
dass  bereits  den  Dichtern  dieser  Gesänge  die  dorische  Schlacht- 
ordnung samt  der  Einteilung  des  spai-tanischen  Heers  in  fünf 
Lochen  vorschwebt,  die  nach  Rüstow  und  Köclily  a.  0.  S.  37;  M. 
Duncker  G.  d.  A.^  3,  367)  in  Lakedaemon  aus  der  Fünfzahl  der 
Flecken  von  Sparta,  das  ja  auch  5  Archegeten  verehrte  (Paus. 
3,  4,  3),  herausgewachsen  war.  Diese  Annalune  gemnnt  noch  da- 
durch an  Halt,  dass  jene  Patrokliebearbeitung  16,  170  auch 
noch  Unterabteilungen  von  je  50  Mann  erwähnt,  die  wieder  der 
Einteilung  der  Lochen  in  verschiedene  Pentekostys  entsprechen 
(Thuc.  5,  73.  68;  Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  296).  Auch  das 
Voranmarschieren  des  Poseidon  und  Apoll  erinnert  an  die  stets 
im  ersten  Gliede  vorn  am  Feinde  bleibenden  spartanischen  Lo- 
chagen  (Duncker  a.  0.  6,  381). 
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Zu  dieser  moderneren  Kriegsweise  stimmt  nun  auch,  dass 
in  all  den  Gesängen  des  vierten  8tils  nur  noch  die  Troer,  nicht 
mehr  die  Griechen,  Streitwagen  benutzen,  und  zwar  fehlen  sie 
diesen  nicht  bloss  in  der  Teichomachie,  wo  sie  ja  allerdings 
auf  griechischer  Seite  unbrauchbar  waren,  sondern  auch  in  den 
freien  Feldschlachten  des  13.  — 15.  Gesangs.  So  fehlen  denn 
hier  auf  griechischer  Seite  auch  die  Wagenlenker  durchaus,  und 
man  ist  um  so  weniger  berechtigt,  den  ^Epanoov  Meriones  13,  246 
als  Wagenlenker  des  Idomeueus  aufzufassen,  als  er  ja  zu  Fuss 
den  Kampf  verlässt,  um,  mit  einem  neuen  Speer  versehen,  wieder 
dahin  zurückzukehren.  Die  Griechen  haben  in  Asien  wol  über- 
haupt nur  vorübergehend  und  eigentlich  nur  aushilfsweise  auch 
den  fremden  Streitwagen  zum  Kampf  benutzt.  Gerade  das 
Waffenstück,  das  bei  keinem  anderen  Kulturvolk  allgemeinere 
Verbreitung  gefunden  hat  (Heibig  S.  247),  die  Beinschienen,  die 
für  den  durch  die  Brüstung  gedeckten  Wagenkämpfer  keinen 
Sinn  haben,  kennzeichnen  sie  als  Eusskämpfer,  als  welche  auch 
die  ältesten  Träger  der  Trojanersage  immer  erscheinen.  Und  so 
wenden  sie  sich  auch  noch  innerhalb  der  Ilias,  in  deren  Diomedie 
und  Patroklie  der  Wagenkampf  allerdings  eine  Zeitlang  blülite, 
wieder  zmn  nationalen  Fusskampf  zurück.  Das  homerische 
Epigramm  4,  4  bezeichnet  die  kymaeeischen  Gründer  Smyrna's 
durch  iTtißrjropsg  innoov  noch  als  Wagenkämpfer,  aber  der 
Übergang  vom  Wagenkampf  zur  Reiterei  wurde  gerade  in  Kyme 
und  Kolophon  besonders  früh  vollzogen,  und  Kyme's  Münzen 
stellten  das  Vorderteil  eines  aufgezäumten  Pferdes  mit  einer 
Satteldecke  dar  (Bergk  Gr.  Lit.  2,  8).  Die  Wagen  der  jüngsten 
Gesänge,  des  4.  7.  8.  11.  Gesangs  und  der  Automedoneinlage, 
scheinen  blosse  Erzeugnisse  eines  bereits  konventionell  ge- 
wordenen Schlachtenstils,  der  10.  Gesang  hat  schon  Reiter. 

Der  Kreter  Idomeneus,  der  schon  in  der  Bearbeitung  der 
Diomedie  5,  48  mehrere  äepaTtovreg  in  der  Schlacht  bei  sich 
hat  und  dessen  Meriones,  in  der  Automedoneinlage  17,  610 
als  oTiöcGov  d.  h.  Waffenträger  bezeichnet,  im  13.  Gesang  eine 
Hauptrolle  spielt,  deutet  gleichfalls  auf  die  neuere  dorische 
Kampfweise,  ebenso  wie  die  Gefährten,  die  dem  Aias  den  Schild 
abnehmen  13,  710  und  Pandion,  der  dem  Teukros  seinen  Bogen 
trägt  12,  372.  Aber  auch  wenn  dieser  Vers  eine  attische  Inter- 
polation sein  sollte,  so  gewährt  uns  Teuki'os  selber,  wie  er  hinter 
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dem  Schilde  des  mächtigen  Bruders  niedergeduckt,  seine  Pfeile 
entsendet,  ein  charakteristisches  Bild  der  neueren  dorischen 
Kriegsart,  nach  welcher  die  TipvXhg,  die  zuerst  vom  Bearbeiter 
der  Diomedie-Agamemnonie  5,  744;  11,  49  und  dann  12,  77; 
15,  517  genannt  werden,  die  6vv  rsvxsöi  ^ooprix'^ erreg  d.  h. 
die  Hopliten  zu  Fuss  und  nicht  mehr  die  Wagenkämpfer  die 
Schlacht  entscheiden.  Wie  hinter  den  spartanischen  Hopliten  die 
Heloten  als  Schildknappen  die  hinteren  Glieder  bildeten,  so 
sehen  wir  auch  hier  die  Schwächeren  zurückgestellt  und  Gehilfen 
und  Schildträger  den  Helden  beigegeben.  Und  gleich  Teukros 
werden  vom  Tyrtaeos  die  rüstigen  Knappen  {yvjxrfjteg)  auf- 
gefordert, hinter  dem  Schilde  geduckt,  nahe  an  die  Geharnischten 
gedrängt,  den  Stein  oder  auch  den  Speer  zu  schleudern  (Küstow 
und  Köchly  a.  0.  S.  50).  7,  475  machen  denn  auch  wirklich 
schon  Heloten  d.  h.  avdpänodeg  ihre  Erscheinung,  freilich  noch 
nicht  im  Kampfe.  Die  Leichtbewaffneten  treten  daher  neben 
den  Hopliten  auch  in  diesen  Gesängen  des  4.  Stils  viel  be- 
deutsamer hervor.  Die  lokrische  Bewaffnung  und  Kampfweise, 
wie  sie  13,  712  f.  vorgeführt  wird,  mag  eine  primitive  sein,  wie 
Heibig  d.  hom.  Epos  S.  10  betont,  hier  aber  stellt  sie  eine 
Neuerung,  eine  Ergänzung  der  heroischen  Truppen  dar,  wie  man 
in  Medien  nach  Herodot  Lanzenträger,  Bogenschützen  und  Keiter 
sonderte  und  etwa  gegen  Ende  des  Mittelalters  die  genuesischen 
Bogenschützen  ein  neues  Element  in  die  alten  Ritterheere  ein- 
führten und  siegreich  gegen  sie  auftraten.  Diesen  auf  Pfeile 
bedachten  Argeiern  14,  479  (:=  4,  242),  diesen  scliild-  und 
speerlosen  Lokrern  wird  der  Ruhm  zu  Teil,  dass  sie  fast  die 
Schlacht  entscheiden  13,  723  f. 

In  den  Gesängen  des  4.  Stils  ninmit  der  heroische  Kampf 
mehr  und  mehr  eine  militärische  Färbung  an.  Ob  das  14,  509 
eigentümliche  Wort  avöpdypia  zu  den  technischen  gehört,  steht 
dahin.  Aber  die  a/xoißoi  d.  h.  Ablösungstruppen  13,  793,  die 
Worte  HeXeurioa)  12,  265;  13,  125  und  o}xoHXr}tr]p  12,  273 
(vgl.  23,  452)  klingen  durchaus  wie  Kunstausdrücke.  Der  ge- 
ordnete Kampf,  die  6ra8irt  oder  avtoöraöitf  (t^ö/iiV//),  die  nui' 
dem  letzten  Stil  bekannt  ist  13,  283.  314.  514.  713;  15,  283 
(vgl.  7,  241),  gilt  als  die  vornehmste  Form  der  Sclüacht,  eine 
Form,  die  nach  der  Nachricht  Strabons  p.  448  die  Chalkidier 
und   Eretrier   in   ihrem   berühmten   Krieg   um   das   Lelantische 
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Feld  um  700  zur  allein  erlaubten  zu  machen  suchten,  indem 
sie  die  Fechtart  mit  der  Wurflanze  verboten  vgl.  avtoöx^^öv 
^ax^ö^^i  u.  s.  w.  15,  386.  708;  (17,  530);  7,  273.  Auf  eine  ge- 
ordnetere Angriffsweise  deuten  vielleicht  schon  das  knappe  övv- 
rpsxsiv  im  Sinne  des  lat.  concurrere  hin,  das  nur  die  späte 
Bearbeitung  der  Patroklie  (16,  335.  337)  verwendet,  und  das 
Wort  opjxdv  oder  bpfiaö^ai, '  das  im  Sinne  des  Angreifens  in 
dem  einen  13.  Buch,  nämlich  13,  64.  182.  183.  188.  190.  496. 
512.  526.  559.  754  vgl.  auch  14,  313.  488,  fast  ebenso  häufig 
gebraucht  wird,  wie  in  allen  andern  Iliasgesängen  zusammen- 
genommen. Auch  das  Wort  ßpi^ao  bez.  sTtißpi'^Go  =  bedrängen, 
zusetzen  ist  woi  ein  militärischer  Ausdruck,  der  nur  12,  346. 
359.  413  und  in  der  Patroklie  und  ihrer  Bearbeitung  17,  233. 
(512)  und  später  vorkommt.  Auch  avBiöttjpii  in  der  Patroküe- 
bearbeitung  (16,  305  vgl.  20,  75)  »Stand  halten«  fällt  wol  in  diesen 
Kreis,  wie  denn  auch  sie  die  Kriegswissenschaftkunde  als  iSpsirf 
TToXeßoio  (16,  359)  imd  den  Kriegskundigen  als  öiöadHo/Asvo^ 
ttoXe/xoio  (16,  811)  hervorhebt.  Unpassend  prahlt  der  schweig- 
same Aias  7,  198  mit  seiner  in  Salamis  erworbenen  Kriegs- 
kunst, vom  später  eingeschobenen  Menestheus  weiss  der  Katalog 
nichts,  als  dass  ihm  Keiner,  Nestor  ausgenommen,  gleich  kam  in 
der  Aufstellung  der  Streitwagen  und  des  Fussvolkes  2,  553  f. 
vgl.  4,  294  f.  Endlich  taucht  das  Wort  TtaXioo^ig  erst  im  4.  Stil 
auf,  nämlich  12,  71;  später  15,  69.  (601). 

Yom  1.  bis  zum  4.  Stil  schreitet  die  Ausbildung  der  Waffen 
und  Truppen,  die  Umwandlung  der  Kampfesweise  und  Krieg- 
fülirung,  die  Entfaltung  der  militärtechnischen  Sprache  ganz  ge- 
setzmässig  vorwärts,  und  auch  dieser  Prozess  spiegelt  wiederum 
nur  einen  Teil  der  Stilentwickelung  des  Epos  ab. 

E.   Die  Redeflguren. 

Wir  nehmen  hier  den  Faden  der  Stiluntersuchung  meder 
auf,  den  wir  beim  Schlüsse  des  Kapitels  über  die  Gleichnisse 
fallen  Hessen,  und  wenden  uns  den  Figuren  und  Tropen  der 
Rede  zu.  Um  in  diesen  ein  Entwicklungsgesetz  zu  erkennen, 
ist  es  für  unsern  Zweck  nicht  dienlich,  sie  nach  den  gramma- 
tischen Rubriken  der  Metonymie,  Synecdoche  imd  anderer  Unter- 
arten abzuhandeln,  sondern  es  wird  nützlicher  sein,  womöglich 
ilie  Haupttendenz    der  BildKchkeit  des  einzelnen  Dichters   und 
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die  Art  zu  bestimmen,  wie  er  die  Hauptmomente  der  epischen 
Handlung  bildlich  auszudrücken,  beziehungsweise  die  schon  vor 
ihm  bildlich  ausgedrückten  weiterhin  zu  verwenden  und  fort- 
zuentwickeln weiss.  Da  wir  hier  mit  Schlachtgemälden  zu  tun 
haben,  so  werden  uns  vorzugsweise  das  Kampfgeschrei,  die  Ver- 
wundung, der  Fall  und  der  Tod  der  Krieger  beschäftigen. 

1)   Die  Redefiguren  der  Agamemnonie. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wir  in  unserer  Be- 
trachtung der  Figuren  nicht  mehr  mit  der  Agamemnonie  die 
Menis  zusammenfassen.  Jedoch  wollen  wir  dafür  noch  vorher 
auf  einige  sprachliche  und  bildliche  Übereinstimmungen  dieser 
beiden  Gesänge  der  Achilleis  hinweisen,  die  um  so  wichtiger 
sind,  je  weiter  sie  inhaltlich  von  einander  abweichen.  Die  bis- 
herige und  die  weitere  Untersuchung  liefern  in  dieser  Hinsicht 
folgende  Sätze.  Im  Verhältniss  zu  den  anderen  Stilen  ist  in 
beiden  Gesängen  die  Wortzusammensetzung  weniger,  weit  mehr 
die  Wortbildung  im  Rückstand,  auch  von  den  Wörtern  auf  -6vvr} 
im  Sg.  kommt  nur  ein  Beispiel  1,  72  vor,  die  Adverbia  auf 
-Srjv  und  -86v  sind  äusserst  schwach  vertreten.  Beiden  fehlen 
völlig  Decomposita  und  ßi]  8'  YfxEvai,  die  Substantive  auf  -rvs^ 
die  Plurale  der  Wörter  auf  -övvrj  und  überhaupt  der  Abstracta, 
die  Zeitbestimmungen  durch  Neutra  von  Adjektiven  auf  -fg-  oder 
ov  oder  Adverbia  mit  to.  ^o-Akos-  bezeiclmet  nie  eine  Waffe, 
der  Helm  heisst  nie  xöpvs,  die  Lanze  nie  eyx£irf  oder  fieXit] 
oder  fxsiXivov  'dyxo^,  öopv,  sie  ist  nie  SoXixoöhioc;  oder  o^vosis- 
Die  Führer  heissen  nie  ayog,  ^ysjxaov,  aptörrje^. 

Für  die  obliquen  Casus  von  Zeus  kennt  die  Achilleis  nur 
die  Formen  ^los:,  ^li,  Aia,  während  die  andern  Stile  zwischen 
diesen  und  Zrjvos,  Zrjvi,  Zrjva  abwechseln.  Agamemnon  heisst 
evpvHpsioov  dreimal  in  der  Menis  und  zweimal  in  der  Aga- 
memnonie 1,  102.  355.  411;  11,  107.  238,  während  ihn  die 
ganze  übrige  Ilias  nur  sechsmal  so  bezeichnet  (3,  178;  7,  117. 
322;  11,  751;  16,  273;  23,  887).  ßiyiov  steht  nur  1,  325;  563. 
11,  405.  TJvSave  ^vfxcp  möchte  noch  ein  altes  Stück  in  der 
Bearbeitung  der  Agamemnonie  15,  674  sein,  es  kommt  in  der 
IKas  nur  noch  1,  24.  378  vor,  ebenso  wie  avs/xotps^ig  (S.  188). 

In  den  Bildern  Zusammenklänge  nachzuweisen  ist  kaum 
möglich,  da  die  beiden  Gesänge  stofflich  zu  weit  auseinander- 
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gehen.  Doch  kehren  von  den  wenigen  Bildern  des  ersten  Ge- 
sanges gerade  in  der  Agamemnonie  und  nur  in  dieser  einige 
wieder,  wie  TtoXXag  ö'  i(p5'i/uoog  xpvxag  {KScpaXag)  "A'idi  Trpoiaipev 

1,  3  und  11,  55,  dem  sich  das  späte  6,  487  doch  nur  nähert, 
und  wie  1,  599  das  Gelächter,  heisst  hier  das  Geschrei  aößeö- 
ros  11,  50.  530. 

Die  vorzugsweise  in  Reden  dahinfliessende  Menis  ist,  wie  mit 
Gleichnissen,  so  auch  mit  Bildern  sparsam.  Erst  die  Schilderung 
sich  fort  und  fort  drängender  entscheidungsvoller  Aktionen  im 

2.  Gesang  ti-eibt  mit  Notwendigkeit  die  einen,  wie  die  andern 
hervor.  So  zeigt  die  Agamemnonie  überall  eine  kraftvolle, 
immer  originelle,  zuweilen  kühne,  aber  nie  gesuchte  oder  platte 
Bildlichkeit  des  Ausdrucks,  die  nirgendwo  in  der  Ilias  wieder 
erreicht  worden  ist.  Sie  drängt  sich  aber  nie  anspruchsvoll 
hervor,  sondern  ist  durchweg  knapp  und  zurückhaltend.  Wie 
sich  in  diesem  Gesang  auch  die  Fülle  der  Gleichnisse  dem  Ge- 
bot einer  strengeren  Kunst  fügen  muss,  so  werden  hier  auch 
die  Bilder  nicht  massenhaft  ausgeschüttet,  sondern  sorgsam  und 
massvoll  verteilt.  Und  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Quantität 
unterscheidet  sich  unser  Gedicht  von  den  späteren,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  die  Qualität.  Das  Hauptbestreben  dieses  Dichters 
geht  daliin,  von  Allem  einen  möglichst  scharfen  Umriss  zu 
geben  und  selbst  das  Unplastische  zur  Plastik  zu  erheben.  So 
ist  er  bemüht,  wie  kein  anderer  der  Iliasdichter,  auch  das  Hör- 
bare in  ein  Sichtbares  zu  verwandeln.  Daher  heisst  ihm,  wie 
eben  schon  bemerkt,  das  Göttergelächter  und  das  Kampfgeschrei 
unauslöschlich.  Wenn  er  11,  227  den  Jungvermählten  aus  dem 
Hochzeitsgemach  ins  nXios  'Axai&>v  treten  lässt,  so  wagt  er  einen 
külmen  Sprung,  der  13,  364:  oV  ßa  veov  ttoXsj^oio  fieta  hXeos 
BiXrjXov^u  sehr  abgeschwächt  wird.  Der  Hörbegriff  wird  gleich- 
sam zu  einem  Ortsbegiiff  umgestempelt  und  in  der  Wendung 
TtXrjyiis  aiovtes  {iTtTtoi)  11,  532  die  weitere,  wie  es  scheint, 
ältere  Bedeutung  »merken«,  statt  der  jüngeren  des  Yernehmens 
mit  dem  Ohr  festgehalten  (Curtius  Gr.^  386).  Dreimal  ruft 
Odysseus,  soviel  der  Kopf  eines  Mannes  fassen  kann,  oöov  hs- 
(paXfi  x^^^  cpootog  11,  462.  Man  sieht  ihn  mehr  schreien,  als 
dass  man  ihn  schreien  hört.  Auch  im  fiaupöv  und  8ianpv6iov 
avöag  11,  275.  285.  586,  das  dann  auch  die  andern  Stile 
bringen,    liegt    noch    etwas    von    einer    lokalen    sichtbaren    Er- 
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Streckung  und  Bewegung.  Unser  Dichter  begnügt  sich  bei 
Schilderung  des  Falles  mit  dem  dovTtrjöBv  8e  ttböwv  11,  449  imd 
hält  es  nicht  für  nötig,  die  Wirkung  aufs  Ohr  durch  die  "Worte 
apdßrfös  de  tsvxi  i7r'  avtcp  zu  verstärken,  me  die  Diomedie 
4,  504;  5,  42  es  liebt,  die  überhaupt  gern  durch  den  Schall 
wirkt  (S.  217)  Will  die  Agamemnonie  das  Bild  des  Sturzes 
weiter  ausführen,  so  fügt  sie  lieber  einen  augenfälligen  Zug 
hinzu,  wie  11,  425:  6  8!kv  novit^öi  nBömv  ?A£  yaiav  ayoötcß, 
den  sich  dann  wieder  13,  508.  520;  17,  315  angeeignet  haben. 
Ihre  Külmheit  tritt  auch  noch  aus  andern  Wendungen  hervor: 
Die  Waffen  sind  lebendige  Wesen.  Die  Lanzenspitze  begegnet 
(avropiivrf)  dem  Silber  des  Gürtels  11,  237.  Aber  weit  ver- 
wegener lässt  der  Dichter  die  Speere  fliegen,  begierig  die  weisse 
Haut  zu  berühren  und  sich  daran  zu  sättigen  11,  573  (entlehnt 
in  15,  314  f.  vgl.  21,  168).  Die  Lanze  heisst  Scvs^orpegjhg  '^yx^s 
11,  256,  was  vom  Winde  gejagt,  getragen  bedeuten  muss,  wie 
noch  einmal  in  demselben  2.  Achilleisgesange  15,  625  die  Woge 
windgenährt  heisst.  Die  Zügel  fliehen  aus  den  Händen  11,  128. 
Mit  dieser  Kühnheit  hängt  das  Streben  nach  kerniger  Kürze 
zusammen.  Xä8,sto  ö'in  ßsXiaor  16,  122  ist  wahrscheinlich 
noch  ein  alter  Zug  der  Agamemnonie.  Ktsivsiv  und  aTtoHtsi- 
vsiv  wird  ohne  Objekt  11,  (154).  193.  208,  einmal  das  energische 
aür  aTtoHteivcov  11,  178  (vgl.  8,  342)  mit  demselben  gebraucht. 
Von  der  Kede  zur  Tat  führt  liier  mehrfach  das  knappe  rj  xai 
11,  143.  320.  368.  (446)  vgl.  1,  528,  das  man  in  den  andern 
Gesängen  in  dieser  küi'zesten  Form  nur  selten  trifft.  Yon 
einer  Tat  zur  andern  führt  uns  das  knappe  tovg  /xev  Xinsv 
11,  99;  tovg  jAv  eaö'  11,  148.  426  oder  iv  ö'  'Aya/xejj.ya)v 
7tp&)ros  opovöe  11,  91.  216  vgl.  iv  ö'eTteöe  15,  624  (11,  297). 
BeLLebt  ist  die  Antithese  z.  B.:  Der  Sterbende  soll  seinem 
Besieger  Ruhm,  die  Seele  aber  Hades  geben  11,  485  (5,  652; 
16,  625)  und  daher  auch  der  Gebrauch  gleicher  oder  gleich- 
stämmiger Worte  11,  136.  137:  Trpoöavör/trfv  ßaöiXfjtx  fieiXi- 
xioig  iTthöötv.  ajxeiXiHtov  ö'ott'  änovöav.  11,  547:  6\iyov 
yovv  yovvog  a/xsißcov.  Durch  Allitteration  wird  hie  und  da 
eine  starke  Klangwirkung  erreicht  11,  152.  157.  179.  268. 
272.  307  und  15,  594.  Nirgend  mischt  sich  der  Dichter 
ein,  denn  auch  das  cpairjg  15,  697  gehört  nicht  zu  der  alten 
Dichtung. 
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Aus  dem  Tun  und  Leiden  der  Kämpfenden  heben  wir 
folgende  charakteristische  Züge  hervor,  das  Geschrei,  die  Ver- 
wundung, den  Fall,  den  Tod. 

1)  Das  Geschrei  wird  am  stärksten  durch  ßorf  äößeötos 
yiveto,  opaopsv  11,  (50.)  530  ausgedrückt,  dann  durch  t^vöev  Se 
diaTtpvÖiov  Javaoiöi  ysycovcög  (Bekker  hom.  Bl.  1,  283)  275; 
BKeuXero  j^axpov  av6ag  285,  aber  auch  ganz  einfach  durch 
r/ijösv  rpig  462;  xsHXo/xevot  91.  460  und  H£HXriya)s  ociei  168. 
Also  von  ununterbrochenem,  lautem,  durchdringendem  Geschrei 
ist  die  Rede,  aber  ßoyv  ayaS^ös  und  das  Verbum  ßoäv  werden 
nicht  gebraucht  und  die  Adverbia  /xeya  oder  fxsyäXa  (1,  482), 
Seivov  oder  ö/xepöaXiov,  ovXov  oder  oSia,  welche  die  andern 
Stile  zu  den  Zeitwörtern  des  Rufens  oder  Schreiens  setzen,  ver- 
schmäht die  Agamemnonie.  Nur  der  laute  Hilferuf  des  zweiten 
Helden,  des  Odysseus,  wird  diu'ch  das  erwähnte  höchst  eigen- 
tümliche Bild  veranschaulicht.  Das  Getöse  der  Schlacht  heisst 
Hvöoi/xog  11,  (52)  164.  538. 

2)  Dieselbe  Einfachheit  ti-efPen  wir  auch  in  der  Schilderung 
der  Wunden.  Der  Dichter  bestimmt  sie  nach  seiner  plastischen 
Weise  genau  und  bemülit  sich  offenbar  immer  neue  zu  finden 
vgl.  11,  95.  108.  109.  144  und  146.  234.  240.  252.  421.  424. 
448  u.  s.  w.,  doch  meistens  verwendet  er  nur  eine  Zeile,  nie 
mehr  als  zwei  auf  deren  Beschreibung  und  verfällt  nirgend  in 
unschöne  Ausmalimg.  Fast  alle  Teile  des  Körpers  werden  ge- 
troffen, aber  nie  die  unedelsten,  welche  die  Scham  oder  die 
Würde  des  Epos  zu  nennen  verbietet. 

3)  Die  wenigen  ausführlicheren  Wendungen,  die  den  Sturz 
der  Verwimdeten  bezeichnen,  sind  oben  erwähnt.  Sonst  ^vird 
auch  kurz  Ttirttsiv  11,  241  oder  niTtts  näprjva  11,  158  ge- 
braucht oder  6  8'v7triog  ovösi  epsiö^rf  11,  144  (vgl.  7,  145; 
12,  192). 

4)  Der  Tot  heisst  in  dem  1.  und  diesem  2.  Gesang  der 
Achilleis  nie  alöa  oder  fxoipa,  einmal  11,  443  nennt  ihn  Odys- 
seus HTipa  jxeXaivav.  Das  Töten  oder  der  Rüstung  Berauben 
wird  hier  durch  das  stets  den  Yers  schliessende  eB,svapi8,Eiv 
ausgedrückt  11,  101.  145.  (246.  335.  337.  368.)  299.  422  oder 
durch  Xvös  Se  yvia  11,  240.  260.  Einmal  heisst  es  mit  grau- 
samer, aber  malender  Ironie  von  dieser  Handlung:  tovg  fxhv 
XiTtsv  dttf'äeöi  7ta}X(paiyovrag ,   BTtsi  TtspiSvös  j(it<^vas  11,  100. 
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Dem  ig)^ifxovs  HEg)aXas  "Aidi  TtpdiäntBiv  11,  55  steht  nahe  das 
8(ä0Eiy  ^vxr]y  S'  "Aidi  HkvroTtcäXa}  11,  445,  das  ebenso  wie  der 
gehobene  Ausdruck  qt^ij  6s  tiXos  ^avdctoio  hixv/^svov,  ovS' 
V7täXvB,as  11,  451  in  den  Reden  des  Odysseus  vorkommt.  Von 
unvergleichlicher  Würde  sind  die  nur  hier  gebrauchten  2  Wen- 
dungen: Ttötjxov  ava7r\r]6avtEg  sövv  ö6jj.ov  "Ai8og  si'öGo  11, 
263  und  Hoifiriöaro  ^«AKeor  vnvov  11,  241.  Herbe  klingt:  oi 
ö'  i7t\  yairj  xeiato,  yvnsööiv  noXv  (piXtSftoi  rj  aXoxoiöiv  11. 
162,  das  die  eingeschobene  kleine  Diomedie  unschön  nachahmt 
11,  394.  Als  ebenso  eigenartige  Bezeichnungen  des  seelischen 
Leidens  seien  noch  angehängt:  nparepöv  i  Ttiv'^og  öcp^akjxovg 
iKaXvips  11,  250  und  des  körperlichen:  oSvvai  övvov  fxivoc; 
11,  268.  272. 

Wir  haben  hier  vier  Gruppen  von  Bildern  vor  uns,  wie 
sie  in  dieser  Originalität,  hohen  Schönheit,  Einfachheit  und  spar- 
samen Verwendung  keiner  der  andern  Schlachtenstile  hervor- 
gebracht hat.  Dieselben  Eigenschaften  besitzt  namentlich  auch 
die  Darstellung  des  Wagenkampfes.  Die  Griechenhelden  streiten 
zu  Fuss  gegen  die  vom  Wagen  herabkämpfenden  Troer  (S.  190). 
Bei  jenen  wird  kein  Wagenlenker,  bei  diesen  nur  der  Hektors, 
Kebriones,  und  Oileus  namentlich  hervorgehoben.  Nur  hier 
wird  11,  104  TcapsßaöHs  von  dem  neben  dem  Rosselenker 
zimi  Kampf  bestimmten  Genossen  gebraucht.  Einzelner  Rosse 
geschieht  keine  Erwähnung.  Aber  nirgendwo  wird  die  Poesie 
dieser  eigentümlichen  Kampfweise  so  empfunden  und  in  so 
treffenden  Zügen  dargestellt  wie  hier.  'EB>  iitTtcav  natETiocX- 
fiBvos  stellt  sich  Oileus  11,  94  kampfbereit  dem  Agamemnon 
entgegen;  kn  öig)pov  yovva8,E6'^riv\\Q\s,'&i  es  11,  128  f.  von  den 
jugendlichen  verstörten  {uvKr/S^i^tr/v  129)  Antiniachiden ,  die 
von  dem  erbarmungslosen  König  Erbarmen  erflehen,  nachdem 
die  glänzenden  Zügel  aus  ihren  Händen  geflohen  sind  (vgl.  5, 
226;  8,  137).  In  den  lebhaft  daktylischen  Versen  11,  159  f 
rasseln  [KpotaXi^Go)  die  ipiavxsvEs:  innoi  mit  den  leeren  Wagen 
durch  die  Lücken  des  Heers,  ihre  tapferen  Lenker  vermissend. 
11,  280  t  geisselt  der  Rossführer  die  schönmähnigen  Rosse  zu 
den  Schiffen,  zu  denen  sie  nicht  unwillig  Iiinfliegen.  Die  Brust 
mit  Schaum  bedeckt,  von  unten  mit  Staub  besprengt,  entführen 
sie  den  verwundeten  Agamemnon  dem  Kampf  Vollends  gross- 
artig ist  Hektors  20,  499  wiederholte  Fahrt  11,  531.    Kebriones 
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schlägt   die   schönmähnijo^en  Rosse  mit   sausender  Peitsche  und 

die   Schläge   merkend   {TcXrjyfjg   atovres)   ziehen   sie   rasch  den 

Wagen    ins    Gedränge    der   Troer    und   Achaeer,   Leichen  und 

Schilde   zerstampfend.     Die   Achse   ist    ganz    blutbespritzt  (tts- 

TräXaHTo*)^  wie   der  Wagenrand,  gegen   den   die   Tropfen  von 
den  Hufen  und  dem  Räderbeschlag  emporfliegen. 

2)   Die  Redefiguren  der  Diomedie. 

Es  ist  sehr  schwer,  den  allgemeinen  Charakter  der  Bildlich- 
keit der  Sprache  eines  Gedichts  anzugeben.  In  der  Agamem- 
nonie  glaubten  wir  ihn  darin  zu  erkennen,  dass  der  Dichter  in 
erster  Linie  und  mit  allen  Mitteln  den  edelsten  Sinn,  das  Auge, 
zu  befriedigen  sucht,  die  alte  Diomedie  und  deren  Bearbeitung 
legen  offenbar  einen  viel  grösseren  Wert  auf  die  Wirkung  aufs 
Ohr.  Dazu  muss  die  Häufung  des  Wortes  ;(;a'AKos-  und  seiner 
Zusammensetzungen  dienen,  wie  im  TtXayx'^r}  x'^^'^öq)i  ;jfa'Axds' 
der  kleinen  Diomedie  11,  351  besonders  deutlich  bemerkbar 
wird  (S.  194).  Die  Diomedie  hallt  förmlich  von  diesem  klang- 
vollen Worte  wieder.  Glaubt  die  Agamemnonie  durch  das  5ov- 
Ttr/öev  6e  tteöcüv  dem  Gehör  genug  getan  zu  haben,  so  sucht 
die  Diomedie  durch  den  schallnachahmenden  Zusatz  apdßrjds 
öe  rsvxs  in  avrcp  (4,  504;  5,  42.  58.)  294.  (540),  den  sie  jener 
Wendung  oder  einem  rjpiTts  de  Ttprjvi^g  oder  d'i^  oxboov  an- 
hängt, die  Wirkung  aufs  Ohr  noch  zu  verstärken.  Ausser  dem 
hier  viel  stärker  hervorgehobenen  Schlachtgeschrei  der  Masse, 
wovon  noch  weiter  unten  zu  sprechen  ist,  wird  nun  die  Tüchtig- 
keit im  Schlachtrufe  zum  Epitheton  perpetuum  des  Haupthelden; 
von  den  18  ßor]v  aya^og,  die  Diomedes  in  der  IKas  erhält, 
fallen  8  auf  die  grosse  und  kleine  Diomedie  5,  114.  320.  347. 
432  (596).  855  (6,  12);  11,  345.  Erst  in  der  Patroklie  geht  dies 
Beiwort  auf  Menelaos  über  (vgl.  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  17), 
noch  später  auf  andere,  wie  Aias,  Hektor  und  Polites.  Aber 
auch  die  Götter  tun  sich  durch  Schreien  hervor,  Aphrodite  fis- 
ya  locxovöa  5,  343,  Here  ruft  gleich  Stentor  so  laut  wie  50 
Männer  (5,  786),  Ares  brüllt  sogar  wie  9  oder  10  000  5,  860, 
vgl.    auch    die    schreiende    Eris    der    Agamemnoniebearbeitung 

*)  Auch  von  Hiru  und  Häudeu  gebraucht  die  Agamemnouie  dies 
Wort  11,  98.  169. 
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11,  10.  "Eßpax£  gilt  nicht  nur  vom  ehernen  Ares,  sondern  auch 
von  der  Eichenachse  des  Streitwagens,  als  5,  838  Athene  ihn 
besteigt. 

An  Bildern  ist  die  alte  Diomedie  iin  Ganzen  recht  arm, 
erst  die  Bearbeitung  hat  sie  damit  reicher  ausgeschmückt.  Doch 
wenn  diese  an  Zahl  der  Bilder  auch  die  Agameninonie  über- 
trifft, so  kommt  sie  ihr  an  frischer  ursprünglicher  Kühnheit 
keineswegs  gleich.  Auch  weiss  die  Agamemnonie  ihren  wenigen, 
aber  durchweg  neuen,  selten  wiederholten  Bildern  den  Wert 
kleiner  eigenartiger  Kunstwerke  zu  erhalten,  während  die  häufige 
Wiederkehr  mancher  für  uns  ja  neuer  und  an  sich  schöner 
Tropen  in  der  Diomedie  deren  Eindruck  herabsetzt  und  ihnen 
ein  konventionelles  Gepräge  verleiht.  An  die  Bildlichkeit  des 
ältesten  Schlachtenstils  erinnern  noch  zumeist  folgende  Wend- 
ungen. (4,  447)  werden  zwei  heterogene  Begriffe  gleichartig 
behandelt:  övr  p  eßaXov  pivovg  —  nai  ßxsvs  avöpcäv  vgl. 
etwa  11,  227.  Nur  in  der  Bearbeitung  sind  die  Waffen  belebt, 
die  aixßij  jxai/xaÖGoöa  (5,  661)  und  der  schonungslose  {avaiäi^g) 
Stein  als  Zerschmetterer  der  Sehnen  und  Knochen  (4,  521) 
vgl.  13,  139;  Od.  11,  598.  Yon  den  knappen  Übergangs- 
wendungen der  Agamemnonie  hat  die  alte  Diomedie  noch  be- 
wahrt toijs  jj.ev  eaös  5,  148,  aber  sie  bereits  5,  847  durch  das 
schleppende  xeiö^ai  erweitert  (vgl.  5,  684.  685).  Neunmal,  davon 
nur  zweimal  5,  144.  159  in  der  alten  Diomedie,  bildet  die 
Partikel  'ivB^a  die  für  die  Erweiterung  der  Theogonie  736  f.  im 
räumlichen  Sinne  so  charakteristisch  ist  und  in  den  Argonautica 
des  Apollonius  sogar  den  2.  Gesang  anhebt,  den  verbindenden 
Leim,  ein  paarmal  die  Redensart  ro)  6h  Tteöovt'  eXhjöev  (5, 
561.  610). 

Die  fürs  Auge  berechneten  Schilderungen  gehen  leicht  ins 
Kolossale  über,  wie  die  der  Eris  (4,  440  f.),  die  den  Himmel 
mit  dem  Haupt,  die  Erde  mit  den  Füssen  berülirt,  oder  die 
der  Athene,  die  einen  mit  100  Kriegern  geschmückten  Helm 
trägt  (5,  744).  Bezeichnend  für  diese  wenig  plastische  Über- 
triebenheit ist  auch  die  Vorliebe  für  die  Ausdrücke  TteXojpiog 
und  TteXoopov  5,  395  (594.  741.)  842.  847. 

Es  ist  nach  Obigem  schon  zu  erwarten,  dass  diese  gern 
aufs  Gehör  wirkende  Dichtung 

1)  das  Geschrei  lauter  ertönen  lässt,  als  die  Agamemnonie. 
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Gleich  zu  Anfang  der  Bearbeitung  wird  der  Gegensatz  zwischen 
den  schweigend  aiisrüclienden  Griechen  und  den  schreienden 
Troern  (4,  431  f.),  ja  sogar  der  Unterschied  der  Sprachen,  der 
Troer  und  ihrer  Bundesgenossen  (437  f.)  markiert.  Alle  Töne 
des  Kampfgeschreis,  der  aXaXrjtös  (4,  436),  der  6rövo?  (4, 
445)  und  opvjxayöög  (449),  die  sv^ooTir/  und  oi/xcoy?]  (450),  die 
mit  dem  der  Achilleis  noch  in  der  Bedeutung  »Kampfarbeit« 
unbekannten  TTorog  zusammengestellte  id^V  (456)  erschallen  hier. 
Die  Y.  450.  451  will  man  ausscheiden,  die  allerdings  streng 
genommen  über  den  ersten  Zusammenstoss  hinaus  auf  den 
eigentlichen  Kampf  weisen,  aber  gerade  sie  scheinen  mir  charak- 
teristisch für  den  Bearbeiter,  der  gleich  von  vorn  herein  mög- 
lichst viel  Lärm  macht.  Das  der  Agamemnonie  ebenfalls  fremde 
^eya  laxeiv  oder  BTtiax^iv  ist  hier  beliebt  (4,  506)  5,  343.  860 
und  das  Fürchterliche  des  Geschreies  finden  wir  hier  zuerst 
hervorgehoben  m  Ssiva  ojxonXrjöas  5,  439  (6,  54)  neben  dem 
auch  dort  gebräuchlichen  neuXer'  aijöag,  jxaxpov  aijös  und  heh- 
Xr/yojg  (4,  508)  5,  101.  283.  347  (591;  6,  110).  Das  Getöse  der 
Schlacht,  hat  hier  5,  322  (=  10,  416).  469  und  20,  377  den 
tönendsten  Ausdruck  im  Worte  cpXoiößo?  gefunden. 

2)  In  anspruchsvollerer  Breite  tritt  nun  auch  die  Schilderung 
der  Wunden  auf.  Bis  gegen  vier  Yerse  gebraucht  der  Dichter 
dazu  imd  schreckt  dabei  selbst  vor  technischen  Ausdrücken 
nicht  zurück  wie  5,  305:  nar  iöxiov,  ev'^a  rs  fxrjpog  löxicp 
evötpicpetai,  HorvXt]v  de  te  /xiv  naXeovöiv.  Bei  der  Ver- 
wundung der  Aphrodite  5,  339  lässt  er  sich  weiter  über  das 
Götterblut  aus.  Der  Sieger  tritt  auf  die  Brust  des  hingestreckten 
Feindes,  um  seinen  Speer  herauszuziehen  (6,  65  ^=  13,  618; 
16,  503).  Auch  dem  edleren  Stil  der  Agamemnonie  unange- 
messene Körperteile,  wie  ßovßoov,  yXovtog,  nvötis  (4,  492;  5, 
66.  67)  werden  in  den  Kreis  der  Verwundungen  hereingezogen. 
Nicht  niu-  Menschen,  sondern  auch  Götter  werden  getroffen, 
Aphrodite  an  der  Hand,  Ares  in  den  Weichen  und  nur  sie, 
nicht  die  Menschen,  schreien  ob  der  Verletzung  laut  auf.  Be- 
merkenswert ist,  dass  nur  hier  an  2  Stellen  5,  394.  895  und 
drittens  2,  721  aXyog  den  körperlichen  Schmerz  bedeutet. 

3)  Eine  grössere  Fülle  von  Ausdrücken  als  die  Agamem- 
nonie verwendet  die  Diomedie  für  den  Sturz  der  Getroffenen, 
bald   die   einfachen  KaTCTteöettjv   (5,  560)    oder   rjpiTrs   (4,   462. 
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493),  bald  yvi)^  ö"epi7t'  oi}j.cüB,ag  (5,  68)  oder  rfpiTtB  S'iB  oxia^y 
(5,  47.)  294  oder  rjpiTTs  ö'iv  kovii;/  (5,  75)  oder  i^sHvXiöSrTj 
Ttpr/vr/g  iv  Hoviyöir  (6,  43)  oder  d'iv  hovii;}6i  x^^l^on  neöev  (4, 
482.  522).  Aber  der  Charaktervers  ist  öovtttiösv  öe  TreiSoov 
allein  oder  mit  dem  Zusatz  apdßr/ös  öe  tsv^e  ^n  avtcp  (4, 
504;  5,  42.  58.  540).  Yereinzelt  steht  nach  nScnneöiv  der  rührende 
Zusatz :  a^cpao  jfzpe  cpiXoig  irdpoiöi  TTStdööag  (4,  523).  Dazu 
kommen  die  Gleichnisse  a)s  ote  nvpyo?  (4,  462)  oder  wie  Bäume 
(S.  172). 

4)  Die  Weite  des  Abstands  zwischen  dem  Stil  der  Aga- 
memnouie  und  dem  der  Diomedie,  insbesondere  dem  der  Be- 
arbeitung, wird  aber  besonders  klar  ersichtlich  in  den  Um- 
schreibungen des  Todes.  Statt  der  wenigen,  aber  sehr  schönen 
und  immer  neuen  Bilder  jenes  Gedichts  fülirt  dieses  eine  lange 
Reihe  meist  anderer,  teilweise  auch  schöner,  aber  sich  vielfach 
wiederholender  Bilder  vor,  ohne  die  edelsten  des  älteren  Stils 
darin  aufzunehmen.  Die  der  Achilleis  noch  unbekannte  Moira 
in  der  Bedeutung  des  Todesschicksals  kommt  hier  mehrmals  in 
eigentümlichen  Wendungen  vor:  ^icöpea  Moip  i7reör/6ev  (4, 
517)  =  22,  5  vgl.  Od.  3,  269;  11,  191;  tov  eXXaße  TTopgjvpeog 
^dvatog  Kon  Moipa  nparair}  (5,  82).  Die  Moira  führt  (5,  613), 
in  den  Tod  und  treibt  (5,  629)  zu  ähnlichem  Zweck  den  Tlepo- 
lemos  gegen  Sarpedon.  Einmal  nennt  die  Diomedie  den  Tod 
KTjp  in  ovSe  vTteKcpvyB  Htjpa  /xsXaivav  5,  22,  was  wiederum 
in  der  kl.  Diomedie  11,  360  in  dXevato  k.  /x.  wiederkehrt,  6, 
57  heisst  es  statt  dessen  /^t/  rzg-  VTtsncpvyoi  aiTtvv  oXe^pov, 
was  sonst  odysseisch  ist  vgl.  oXs^pov  nsipa'^^  ixtjai  6,  143 
(20,  429  vgl.  7,  402;  12,  79;  Od.  22,  33.  41).  Im  kB,Evapi8,£iv 
bezw.  ivapi^siv  trifft  sie  (4,  488;  6,  20.  36)  mit  der  Agamem- 
nonie  zusammen,  wenn  sie  das  Wort  auch  nicht  wie  diese, 
z.  B.  5,  155,  immer  an  den  Versschluss  stellt.  Sie  hat  wie  diese 
dcoösiv  ipvxr}y  8'  "A'iöi  nXvtonäyXa),  aber  in  einer  offenbar  ent- 
lehnten Versgruppe  vgl.  (5,  652  —  654)  mit  11,  443 — 445  und 
das  'Aiöovffi  npdidipBiv  5,  190,  das  einen  Teil  des  kraftvollen 
igj^ifxas  Ksq)aXds  "  I.  np.  11,  55  wiedergiebt.  Ebenso  vermissen 
wir  im  too  8^  dixcpoo  yaiav  ^övtrjv  (6,  19)  die  volle  Schönheit 
von  11,  263.  (Dagegen  TrvXag  'Aidov  Ttepi^öeiv  5,  646;  23,  71.) 
Das  einfache  aber  schöne  Xvöe  ök  yvia  11,  240  wird  nur  (4, 
470),  daneben  yovvar'  eXvöev  5,  176  gebraucht,  jenes  (6,  27) 


Die  Schlachtenstile  der  Ilias.  221 

bereits  in  das  prunkvollere  vTtiXvös  fxivos  hoi  cpaidiixa  yvia 
verwandelt.  Aber  viel  häufiger  sind  die  unzweifeiliaft  gowöhn- 
licheren,  von  der  Agamemnonie  durchaus  vermiedenen  Wend- 
ungen: ku  oder  ano  ^vfxov  sXiö^ai  5,  346.  (673.  691.)  852, 
ix  ö'  aivvro  ^vfxöv  {4,  531)  5,  155.  Dazu  Xv'^r]  tpvxr/  ts  ßi- 
vog  rs  5,  296,  tov  XiTts  ^vfxog  (4,  470),  yuf  Xinoi  ai(hv  (5,  685), 
öo/xbv  anoTtveiGov  (4,  524).  In  der  Agamemnonie  verhüllt  nur 
der  Schmerz,  in  der  Diomedie,  zumal  der  Bearbeitung,  ist  der 
Tod,  bezw.  die  Ohnmacht  in  mannichfachen  Formen  das  Ver- 
hüllende. Dem  alten  Liede  gehört  nur  die  auch  m  der  kleinen 
Diomedie  11,  356  wiederkehrende  Wendung:  oc^xqn  de  oööe 
KsXaivr  vvB,  ixdXvjpEv  5,  310  (vgl.  14,  439).  Der  Bearbeiter 
variiert  Iner  vielfach.  So  sagt  er  vom  Tode  tor  dh  xar'  ocp- 
^aXjxdv  ipsßsvvrf  vvB,  ixdXvjpsv  (5,  659)  vgl.  13,  580  (22,  466 
wird  es  auf  die  Ohnmacht  bezogen)  tov  ös  öxotog  o6ös  udXvipev 
(4,  461.  503.  526;  6,  11),  6rvyspog  ö'  dpa  jxiv-  ökotos  eIXev. 
Ferner  tov  8"iXi7iE  ipvxr/,  uatd  ö'  ocp^aXjdc^v  xexvr'  dxXvs  (5, 
696),  Ohnmacht,  in  noch  abgeschwächterem  Sinne  20,  421  = 
Trauer  (vgl.  yovvat'  'eXvösv  mit  Od.  4,  703),  ^dvatog  Se  fiiv 
dfxcpEndXvxpEv  (5,  68),  riXoe;  ^ardtoio  udXviper  (5,  553).  Der 
Wagenkampf  hat  in  der  Diomedie  nicht  die  eigentümlichen  Keize 
der  Agamemnonie,  aber  daiür  wird  die  Wagenfahrt  der  Göttinnen 
in  schwungvollen  Zeilen  mit  tönendem  Versschluss  wirkungsvoll 
beschrieben  5,  733  f.  Eine  schöne  eigenartige  Wendung  xvß^^^ 
6'  dyvids  5,  642  gehört  auch  noch  Merher. 

3)   Die  Redefiguren  der  Patroklie. 

Die  Sprache  der  Patroklie  unterscheidet  sich  von  der  der 
beiden  älteren  Gedichte  wesentlich  durch  dreierlei  Eigenschaften. 
Sie  ist  in  der  Wortbildung  unverkennbar  jünger,  sie  ist  weit 
wort-  und  bilderreicher  und  gewählter,  endlich  strebt  sie  in 
ihren  Tropen  und  Figuren  nicht  so  sehr  nach  einer  scharf  um- 
rissenen  hellen  Zeichnimg  wie  die  Agamemnonie,  noch  nach 
Klangwirkungen  wie  die  Diomedie,  sie  versucht  sich  schon  in 
Stimmungsbildern.  Alle  diese  drei  Merkmale  weiss  dann  der 
gelehrige  Bearbeiter  des  Gedichts  in  seiner  moderneren  Weise 
noch  zu  verstärken. 

Den  schwermütigen  Charakter  seines  Gegenstandes  steigert 
der  Dichter   durch    das   Dunkel,    womit   er   seine   um  Leichen 
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streitenden  Helden  imigibt,  durch  den  Nimbus  im  älteren  Sinne 
des  Worts,  wobei  er  den  Kontrast  desselben  mit  dem  Leuchten 
der  Helme  17,  269  und  dem  überall  sonst  verbreiteten  Sonnen- 
schein 17,  371  hervorhebt.  Dieser  Begrifl'  des  Dunkels  macht 
sich  in  den  verschiedensten  Wendungen  geltend.  Er  spricht 
von  rjepi  ixäxt]?  17,  368;  rjepi  uai  nokkjxcp  17,  376;  r}kfii  natk- 
Xovxai  17,  644,  dann  auch  vom  jpapc^v  ve<pos  17,  755  und 
Kvavsov  TpcoGov  vkcpog  16,  66.  Aber  erst  der  Bearbeiter  Avagt 
das  TtoXefxoio  veqjog  (17,  243),  das  dann  Find.  N.  10,  9  auf- 
nimmt und  in  der  viq)k\qi  J.  6,  27  weiter  ausmalt.  In  der 
alten  wie  neuen  Patroklie  verhüllt  »des  Kummers  Wolke«  ofjfos- 
vscpkXrj  (17,  591);  18,  22  die  Menschen.  Von  den  weiter  unten 
aufgezählten  Todesbezeichnungen  sind  die  des  Todesdunkels, 
-nebeis  und  -gewölks  besonders  reich  vertreten.  Auch  hier  geht 
der  Bearbeiter  am  weitsten  vor,  indem  er  zuerst  das  Haus  des 
Hades  einfach  Flnsterniss  d.  i.  Erebos  (16,  327)  benennt,  was 
sonst  nur  in  dem  jungen  8.  und  9.  Gesänge  einmal  8,  368;  9, 
572  vorkoimnt.  In  den  Gleichnissen  16,  297.  364?  384?  sehen 
wir  das  finstere  Gewölk  und  der  zornige  Zeus  kündet  darin 
den  Frevlern  sein  Strafgericht  an.  Den  Ernst  der  Natur  spiegelt 
die  sittliche  Welt  der  Patroklie  in  den  mannigfachen  Ausdrücken 
für  die  Begriffe  des  unabwendbaren  Schicksals,  der  Gebühr  und 
des  Masses  wieder,  die  oben  S.  127  berührt  worden  sind. 

Mcht  nur  in  dieser  moderneren  Stimmung,  sondern  auch  im 
Streben  nach  neuen,  gewählten  Wörtern  und  Wendungen,  die  in 
der  Bearbeitung  schon  oft  gesucht  und  bombastisch  klingen,  regt 
sich  ein  neuerer  Geist.  Man  fasse  nur  einmal  die  Ausdrücke  für 
Kampf  ins  Auge.  Die  alte  Patroklie  nennt  ihn  7toXEtA.6v  re  fxaxtjv 
te  16,  251  wie  11,  255,  aber  auch  schon  noXk^oio  oapiörvg  17, 
268.  Für  das  ältere  vtepi  6' köre  jj.dxsö5^(xi  1,  258  heisst  es  nun 
apiötsveöKS  /xäxsöS^ai  16,  292  (551);  17,  351  (vgl.  6,  460;  11, 
746).  Ein  paar  sinnlich  durchaus  nicht  fesselnde  Epitheta  für  den 
Krieger  cpiXoTttoXe/xog  16,  65.  90.  835;  (17,  194.  224)  api^tcpi- 
Xos  (16,  303);  17,  319.  336  fügt  sie  bei  und  den  ursprünglich 
wol  unedlen  Ausdruck  öfjpis  (16,  96.)  158.  756;  17,  734  vgl. 
dfjpiäofxai  12,  421.  Aber  die  Bearbeitung  lässt  jenen  Begriff' 
noch  in  andern  Farben  scliillern.  Ausser  dem  erwähnten  TCoXk- 
fxoio  vkcpog  (17,  243)  hören  wir  vom  rkXog  TtoXkpiov  (16,  630); 
epis  noXkfxoio  Ö£Öf]sy  (17,  253).     Der  noXefxos  heisst  öaupvosis 
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(17,  512)  wie  (5,  737),  dann  aber  auch  die  vö/xivrj  und  fxaxv 
TtoXvdaupvg  (17,  192.  544),  das  andere  spätere  Gesänge  in  das 
noch  geziertere  TtoXvöaKpvv  "Apr]a  3,  132;  8,  516;  19,  318  ver- 
wandeln. Ares  heisst  hier  auch  bereits  nach  13,  519  Enyalios 
(17,  211.  259).  Auch  gedenkt  der  Bearbeiter  zweimal  der  Kriegs- 
kunde in  iöpdrj  rroXi/xoto  (16,  359)  und  öiöaöKOfxsvos  TfoXejxoio 
(16,  811). 

Dasselbe  Verhältniss  zu  den  beiden  älteren  Dichtungen 
zeigt  die  Patroklie  und  in  erhöhtem  Grade  deren  Bearbeitung 
auf  allen  Gebieten  ihrer  Phraseologie,  wie  folgende  Beispiele 
noch  weiter  belegen.  Das  einfachere  ^v^xaXyrjg  (4,  513)  weicht 
dem  ^vfxopaiörr]?  16,  414  (580);  18,  220  und  diesem  folgt 
dann  Avieder  ^v/xoßopog  (16,  476)  vgl.  ^■vjxocp^opog  6,  169. 
naXociyBvrjg  (17,  561  f;  3,  386)  wird  &QVii  naXaiög  vorgezogen, 
die  anspruchsloseren  älteren  Beiwörter  des  Schiffes  werden  durch 
op^önpaipo?  18,  3  (19,  344)  ersetzt.  Die  Beiwörter  werden 
mehrmals  übermässig  gehäuft,  so  hat  die  Lanze  16,  80  deren 
5  hintereinander.  »Bei  den  Schiffen«  heisst  nun  vornehmer  vi](S)v 
ev  aymvi  16,  239  (500)  vgl.  23,  258;  24,  1.  Das  24.  Buch  vari- 
iert dies  noch  weiter  in  vt](^v  ayvpei  24,  141  vgl.  vskvgov  ayv- 
pu  (16,  661).  Die  ßoai,  die  in  allen  andern  homerischen  Ge- 
dichten nur  die  Strömung  des  Flusses  bezeichnen,  bedeuten  16, 
229  das  Wasser,  mit  welchem  Achill  einen  Becher  reinigt,  av~ 
rOsog  Avird  (16,  421)  nach  12,  408  von  einem  Yolke  ausgesagt. 
cpdog  =  Heil,  Sieg  bringt  gleichfalls  die  Pati-oklie  16,  39.  (95; 
17,  615;  18,  102)  auf  (vgl.  15,  741;  20,  95;  21,  538;  8,  282; 
11,  797);  sXsv^spor  und  arayuaiov  tjfxap  16,  831;  (6,  455; 
20,  193)  und  16,  836  (vgl.  dovXiov  rj/xap  6,  463)  sind  offenbar 
schon  jüngere  kühne  Wendungen,  das  erste  um  so  mehr,  als 
überhaupt  der  häufigere  Gebrauch  von  eXev^spog  nachhomerisch 
ist  (G.  Curtius  Gr.^  S.  497).  Yiele  Yerba  verraten  gleichfalls 
diese  Eichtung  zur  Geziertheit;  naivv/xm  hat  hier  zuerst  den 
transitiven  Sinn  des  Übertreffens  c.  Acc.  (16,  808),  (La  Roche 
Hom.  Stud.  S.  254),  ajxaptdvGo  wird  durch  dXioco  (16,  737) 
ersetzt.  Wie  geziert  ist  der  Ausdruck  iöcpr}Koovro  (17,  52)  und 
die  ßoeir/  /xs^vovöa  dXoKprj  17,  390! 

Die  Vorliebe  für-  Komposita  aUer  Art  ist  stark  entwickelt, 
so  auch  wird  das  Kontingent  der  nüt  Praepositionen  zusammen- 
gesetzten Yerba  bedeutend  vermehrt  (s.  u.).     Eine  Reihe  neuer 
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derartiger  Gebilde,  wie  z.  B.  afxcpijxäxofxai  16,  73  (496.  526. 
533.  565);  18,  20.  208;  (6,461;  9,412;  15,391),  afxcpicpoßEopiai 
nur  16,290,  afjLcpixeofxai  16,  414.  (480);  (13,  544;  2,41),  a^iq)i- 
Ttsvofxai  16,  28  taucht  hier  zuerst  auf  vgl.  auch  ETtißp^ixoo,  irray- 
XaiEiö'^ai,  jiara^vriöKGo,  HaraXeiTtGo,  jiataXsißGo,  KaraHVTtro), 
nataTtavco,  KataößEvvv/xi,  KatiÖGO,  KataöTvysa) ,  VTtotapßeoo, 
iö/xaio/xai.  Dazu  das  eigentümliche  Adv.  vTraömdia  {16,  609  f.; 
vgl.  13,  158.  807).  Die  früheren  TroXvr/yspisc  (nur  11,  564)  oder 
TtoXv-,  rrjXeKXeitoi  BTiinovpoi,  die  als  uXeitoi  ^Ttixovpoi  übrigens 
noch  18,  229  vorkommen,  werden  (17,  220)  als  pivpia  cpvXa 
TtspiKtiövGov  £7iiKv6poov  angcrcdet,  wobei  sich  auch  wieder  die 
Yorliebe  für  Zahlen  zeigt  (S.  129).  Derartige  verschönernde 
Erweiterungen  finden  sich  überall.  Das  oäjjLaxi  TtEnäXaKto 
oder  TtaXäööeto  Sr&pr/B  oder  a^oor  (S.  217)  und  5,  100  ver- 
wandelt sich  in  xa/xatGo  6h  xai  iöpcp  yovvata  t€  xvrjfxai  rs 
TToöeg  jezpfs-  r' oqj^-aX/xoi  rs  naXäööero  17,  387,  an  anderer 
Stelle  finden  wir  statt  des  einfachen  naXocööero  das  gekünstelte 
VTtspBrep/idrSfff  [aifxati  B,iq)os)  16,  233  (=  20,  476).  Die  Wendung 
VTtEHcpvys  Hfjpa  fxiXaivav  5,  22  stellt  sich  nun  als  v7tsK(pvys 
Htjpa  uaKtjy  fxsXavog  '^aväroio  (16,  687)  dar.  Die  Ausdrücke 
xXahtv  oder  dcxHpvxsoov  des  älteren  Stils  werden  verdrängt 
durch  öaupva  S'epjua  jeojr  16,  3;  18,  17.  235  oder  öaupva 
Xeißcov  18,  32  oder  oööe  öaupvoqji  7tXtj6^sv  17,  695  oder 
repev  naxä  öaxprov  eißei^  16,  11;  (3,  142;  19,  323).  Höchst 
charakteristisch  ist  die  passive  Form  SeSdupvöat  16,  7  (vgl. 
dsöocKpvtai  22,  491;  Od.  20,  204),  unserm  »verweint«  ent- 
sprechend (J.  Bekker  Hom.  Bl.  2,  165).  Dazu  bemerke  man, 
dass  örovax^Go  nur  (18,  124  vgl.  das  noch  spätere  24,  79  emöTo- 
vaxsGo)  und  odvpojxai,  ein  LieblingsM^ort  der  Odyssee  (La  Koche 
Hom.  Stud.  S.  170)  hier  zuerst  auftaucht,  dass  auch  die  ßiXea 
17,  374;  (8,  159;  15,  590;  Od.  24,  180)  örovosvra  heissen  und 
man  in  der  Automedoneinlage  (17,  539)  das  Herz  vom  Kummer 
losspannt,  xfjp  axsog  jAE'^irjua.  Künstlich  wird  in  der  Sarpedon- 
einlage  (16,  548)  der  Schmerz  ausgedrückt  durch:  Tp(2}ag  dh 
natd  nprßEv  XdßE  ttev^os  aöxEtov,  ovk  iTtiEiKtov  imd  (17, 
83)  durch  dxog  nvKaöE  q)pEvag  dfxcpifXEXaivag.  Die  sonst 
einzig  dastehende  Bezeichnung  der  Seele  durch  cppivEs  dfxcpi- 
IxsXaivai  1,  103  sagt  dem  Bearbeiter  der  Pati'oklie  zu,  weshalb 
er  sie   auch   noch  (17,  499   und   573)  gebraucht.     Zwei  andere 
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Wendungen  der  Menis  modelt  er  um,  das  rjtop  ötr/^sööi  Xa- 
öioiöi  1,  189  in  ein  schon  bodenkliclies  Xäöiov  Jiijp  (16,  554), 
das  dann,  wie  2,  851,  mit  dem  Genetiv  der  Person  statt  des 
einfachen  Namens  stellt  (vgl.  cporov  ai/xatcg  für  ai/xa  qjovov 
16,  162). 

Mit  derselben  Külmheit,  mit  Avelcher  der  Dichter  der  Patro- 
klie  die  Grundidee  der  alten  Dichtung  umwälzte,  überschritt  er 
noch  weit  die  Grenze  der  besprochenen  Stilneuerungen,  indem 
er  das  innerste  Heiligtum  der  alten  Achilleissprache  antastete 
und  darin  wesentliche  Änderungen  vornahm.  Achill  erhält 
nämlich  noch  neben  seinem  Patronymicum  eine  bis  dahin  in 
der  Ilias  ganz  unerhörte  Bezeichnung  nach  seinem  Grossvater 
Aeakus.*)  Mehr  als  ein  dutzendmal  heisst  er  von  16,  134  bis 
18,  222  der  Aeakide,  wie  späterhin  noch  zweimal  im  Astero- 
paeuskampf  (21.  178.  189)  und  in  dem  späten  9.  und  10.  Ge- 
sang. Auch  sein  Titel  pr]B,i]VGOf>  16,  146  (575)  kam  früher 
nicht  vor,  sondern  nur  später  13,  324  und  7,  228,  ebenso  nicht 
der  andere,  api^^g  aXutfjp,  nur  (18,  100  vgl.  18,  213).  Nur  hier 
wird  seine  pLtjyig  16,  (62.)  202.  282  in  fxrjvi^fxös  umgetauft.  In 
der  Bearbeitung  und  nur  in  dieser  allein  heisst  Achills  grosser 
Gegner  Hektor  (16,  549)  'ipfia  nöXrjog  (vgl.  Od.  23,  121),  sein 
Preund  Patroklos  nur  daselbst  iTtnoKeXav^og  (16,  126.  584), 
gerade  nicht  sehr  passend,  Aveil  er  doch  seinen  Hauptkampf  zu 
Fuss  kämpft.  Meriones  ti-itt  in  der  Bearbeitung  zuerst  neben  dem 
Wagenlenker  als  oTtaoov  Waffenträger  (16,  258;  17,  610)  auf 
(S.  209).  Der  alte  Zeus  vecpeXr/yepsra,  aöTepoTtrftr/g  verwandelt 
sich  in  einen  noch  furchtbareren  ötspoTtrjyspsta  16,  298  und 
seine  Entscheidung  wird  mit  offenbarem  Bezug  auf  eine  ältere 
Scene  der  Dichtung  ^log  ipa  tdXavra  (16,  658)  genannt.  In 
der  alten  PatrokKe  begegnen  zuerst  ö/ÄGoai  18,  28  (vgl.  6,  377, 
öjj.(^E$  zuerst  19,  333,  öovXt]  3,  409,  aröpaTtodsg  7,  475),  in  der 
Bearbeitung  ipirjpes  iraipoi  (16,  363). 

Zum  Übergang  verwendet  die  Patroklie  gleich  der  Diomedie 
und  im  Gegensatz  zur  Agamemnonie  öfter  das  öde  erS^a  (16, 
305  vgl.  5,  37.  477.  692.  698),  ein  paarmal  folgt  auf  'ev^'  rjtoi 
(16,  309.  463)  ein  ösvrepov  bpfxrj^dg  (16,  402.  467).     Hier  be- 


*)   Ähnlich  heisst  Antilochos   statt  Nestoreus  23,   515   auch   Neleius 
(vgl.  La  Eoche  Hom.  Stud.  S.  147). 

Meyer,  indogerm.  Mytheu.    II.  15 


226  Die  Schlachtenstile  der  Ilias. 

gegnet,  beiläufig  bemerkt,  zuerst  o/iföj-  re-uai  17,  644  (8,  214; 
11,  708;  21,  521;  24,  73). 

Das  unleugbare  Streben  nach  effektvollerer  Rede  gibt  sich 
selbstverständlich  auch  in  den  vier  Schlachtenmomenten  kund, 
die  wir  genauer  betrachten. 

1)  Schon  die  Diomedie,  namentlich  aber  deren  Bearbeitung, 
hob  das  Geschrei  der  Krieger  oft  hervor.  Noch  leidenschaftlicher 
aber  ertönt  es  in  der  Patroklie,  noch  reicher  an  Bezeichnungen 
desselben  ist  sie.  So  finden  wir  hier  die  neuen  Substantiva 
ivoTtrf  16,  246.  782;  17,  714,  ojxoHXri  16,  147  (sonst  nur  6,  137 
und  12,  413,  dem  23,  417.  447;  24,  265  entsprechen),  und  das 
absolut  gebrauchte  uXovog  16,  (331.)  713.  729.  789  (vgl.  21, 
422  und  5,  167  =  20,  319),  ^eÖTtsöioo  aXaXijrcp  16,  78  (18, 
149)  vgl.  14,  393;  12,  138;  4,  436;  2,  149;  21,  10.  Dazu  ^eö- 
TtEöio)  ojuidöa)  16,  295,  ad^tfx^s  opvfxäydo?  17,  741.  Das  alte 
ßoT]  ö'aößeöros  opwpei  der  Agamemnonie  kehrt  16,  627,  wie 
das  ßor]v  aya^ög  der  Diomedie  (17,  102.  246.  560.)  656.  665 
meder.  Die  Bearbeitung  steuert  noch  laxt]  rs  cpoßos  ts  (16, 
366.  373?)  und  övÖniXados  (poßog  (16,  357  vgl.  ^ijXog  dvgn. 
Hes.  Opp.  195)  bei.  Die  schon  gesteigerte  Wendung  ofxados 
8' aXiaöto?  stvx^V  16,  296  wird  dann  von  dem  Bearbeiter  bis 
zum  bombastischen  6idi)piiog  ö'6pvjj.ayö65  jct-ÄKfor  ovpavov 
Ihe  6i  ai^ipa  atpvyatoio  (17,  245)  in  die  Höhe  getrieben. 
Von  den  verbalen  Redensarten  kennen  wir  /xeyaX'  i'axor  18, 
29.  160.  228,  iTti  8'  i'axs  17,  723,  8siva  8'  oj^ouXr/öas  16,  706 
der  alten  Patroklie  und  ^ijöev  8h  8ia7rpv6iov  (17,  247),  /xanpov 
avöas  (17,  183)  der  Bearbeitung  schon  aus  den  älteren  Schlacht- 
schilderungen, aber  noch  nicht  jxEya  bjxÖKXa  18,  156  einerseits 
und  8eiyov  aiuöag  (16,  566  vgl.  14,  401)  andrerseits.  Hier  wie 
dort  wird  das  Adverbium  6fx£p8aXkov,  das  in  der  Diomedie 
zuerst  einmal  das  Geschrei  näher  bestimmt,  jetzt  behebter.  Ko- 
vaßeao,  bezw.  Kovaßi^oo,  das  zuerst  16,  277  mit  6/xep8aXiov 
verbunden  erscheint,  tritt  auch  weiterhin,  nämlich  13,  498;  2, 
334;  15,  648;  21,  255.  593  nur  in  Begleitung  dieses  Adverbiums 
auf.  Hier  finden  wir  6/xsp8aXeov  auch  noch  bei  idxoov  16, 
785  und  SfXGoB,Bv  (18,  35).  Neu  ist  auch  ovXov  HEKXrfyovtes 
17,  756.  759  und  das  für  Gesichts-  (17,  372),  wie  für  Ruf- 
begriffe gebrauchte  6B,v,  zunächst  oB,vtarov  8ipKe6Bai  17,  675, 
dann  in  der  Bearbeitung  o^v  ßorjöag  (17,  89),  oB,Ba  KSKXr}ywg 
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(17,  88),  6B,v  HooHvöaöa  (18,  71)  vgl.  6B,v  6'  anovde  (17,  256). 
Das  bisher  verschmähte  ßoäv  tritt  (17,  89).  334  (607)  ein  imd 
wird    sogar  von   dem   mnbrandeten   Gestade  17,  265   ausgesagt. 

2)  Um  die  Beschreibung  der  Wunden  kümmert  sich  die 
alte  Patroklie  fast  gar  nicht,  während  der  Bearbeiter  sie  häufiger 
im  breiteren  Stil  der  Diomedie  als  in  dem  knapperen  der  Aga- 
memnonie  ausführt,  einige  wie  z.  B.  (17,  517  —  519)  =  5,  537 
bis  539  in  wörtlicher  Nachahmung  jenes  Gedichts.  Die  cppivEg 
in  ihrer  sinnlichen  Bedeutung  dienen  dabei,  wie  es  scheint,  als 
zarter  Ausdruck  für  die  %yKocta  11,  176.  438  und  die  xö^ocöss 
(4,  526)  z.  B.  (16,  481.  504).  Ebenso  vermeidet  der  Bearbeiter 
auch  die  Yerletzung  der  Pudenda,  doch  bringt  er  zweimal  fxvän^ 
(16,  315.  324)  mit  etwas  pedantischer  Genauigkeit  an.  J\Iit  der 
Ausmalung  der  Wunden  erzielt  er  zuweilen  einen  unangenehmen 
Eflekt,  wie  z.  B.  (16,  345  f.  412  f.  578  f.)  vgl.  aucli  16,  739  f. 
Aus  der  klaffenden  Wunde  {ovta/xevij  caraiXi])  enteilt  nach 
altertümlicher  Anschauung  14,  518  die  Seele,  in  unserer  Be- 
arbeitung in  gewöhnlicherer  Weise  das  Blut  (17,  80).  In  der 
Diomedie  5,  856  drängt  zwar  Athene  den  Speer  gegen  Ares, 
aber  Diomedes  ist  es  doch,  der  ihn  schleudert,  in  der  Pati-oklie 
lässt  sich  zuerst  ein  Gott,  Apollo,  so  weit  herab,  einem  Helden 
eigenhändig  einen  Schlag  zu  versetzen  16,  791. 

3)  Auch  den  Sturz  der  getroffenen  Krieger  tut  der  Dichter 
der  Patrokhe  viel  kürzer  ab  als  der  der  Diomedie,  und  der 
Bearbeiter  geht  auch  hier  weiter.  Meist  genügt  ein  Trptjvi/g 
E7ti  yairi  HocTtTtEöEy  16,  413  (579)  oder  ein  jmTtTteö'  an  evsp- 
yeog  öicppov  16,  743  oder  auch  das  alte  tjpiTts  ö'i^  oxeoov 
(16,  344)  oder  auch  das  gleichfalls  ältere  dovTTrfösy  öe  nsö&rv 
(16,  325.  401.)  822,  das  zuweilen  auch  mit  dem  von  der  Dio- 
medie aufgebrachten  Zusatz  apaß/föe  ös  ravxi  ^n  avrcp  (17, 
50.)  311  versehen  Avird.  Jedoch  wird  die  durch  ein  Gleichniss 
verbreiterte  Weise  der  Diomedie  (4,  482  f.)  noch  weiter  aus- 
geführt ( 16,  482  f.)  und  durch  den  eigentümlichen  Zug  erweitert: 
&g  6  Ttpoö^'  iTiTtoov  nai  8iq)pov  uEito  ravvö^eig  ßeßpvx^g 
noviog  öeöpayjxevog  aißxatosööjjg. 

4)  Ausserordentlich  üppig  entwickelt  ist  nun  die  Phraseo- 
logie des  Todes,  sie  übertrifft  wiederum  weit  den  schon  so 
grossen  Keichtum  der  Diomedie.  Aus  den  beiden  älteren  Stilen 
schöpfte    der    Dichter,    aber    noch    eifriger    der    Bearbeiter    der 

16* 
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Patroklie,  manche  "Wendung,  so  Soirfs  tpvxrjv  8'  "A'idi  nXvtoTcaikcp 
(16,  625)  und  Xvb  oder  \v6i  de  yvia  (16,  312.)  400.  (465;  17, 
524),  daneben  vnkXvvxo  öe  yvia  (16,  341).  Das  vtceXvöe  fxevog 
6,  27  kehrt  leise  verändert  im  X.v6s  )xsvog  (16,  332),  Xv^t} 
fXBvog  17,  298  wieder.  Mit  der  Diomedie  gemein  hat  die  Patro- 
klie ferner  fxiv  Xitts  S-v/tog-  16,  410.  Sie  verbindet  die  ge- 
sonderten Wendungen  derselben  4,  470  und  5,  685  zu  einer 
neuen  (16,  453):  tovye  XiTtrf  ipvxrf  ts  uai  aioor.  Auch  sie  hat 
einmal  aTto  ^vfxov  eXkö^ai,  das  sie  (17,  17)  in  fxeXiT]dea  3-.  e. 
weiter  ausfülirt,  ferner  uata  ö'o^S'o'A/^cor  uexvr'  axXvg  (16, 
344),  /Äiv  TeXog  ^avätoio  jidXviper  (16,  502.)  855,  aber  mit 
dem  Zusatz  ocp^aX/xovg  ßiväg  te  (16,  503),  rov  ös  öHotog  o6ö€ 
xaXvTpsr  (16,  316.  325),  ötvyepog  ö'  apa  jxiv  öKotog  sIXev, 
auch  das  geziertere  tor  de  nar  öööe  eXXaßs  Ttopcpvpeog  ^ava- 
tog  Hat  Moipa  npatair}  (16,  334).  Sie  bedient  sich  also  ziem- 
lich des  ganzen  Apparats  der  Diomedie,  indem  sie  nur  von  ein 
paar  schönen  originelleren  Bildern  absieht,  wie  sie  sich  gleich 
dieser  auch  um  die  seltenen  eigenartigen  Wendungen  der  Aga- 
memnonie  nicht  kümmert.  Dafür  bringt  sie  eine  Menge  neuer 
hinzu,  von  denen  sie  mehrere,  mit  älteren  vereint,  wie  einen 
Kranz  um  den  sterbenden  Patroldos  schlingt  vgl.  16,  849.  853. 
855  bis  857  vgl.  787.  Das  gewöhnliche  Wort  für  den  Begriff  Tod 
^avatog  kommt  vor  in  apKpi  öh  oi  ^ävatog  x^"^*^  ^vfxopa'iötrjg 
16,  414  (580)  und  so  verhüllt  er  auch  in  ^avärov  8e  jxkXav 
vk(pog  ajxq?£KaXvipev  (16,  350)  und  in  riXog  ^aväroio  HcxXvjpev 
16,  855.  Die  Götter  rufen  den  Menschen  in  den  Tod  hinein 
ö£  äeoi  Bfavaroröe  jmXeööav  (16,  693).  Er  heisst  SvörixV^ 
(16,  442  vgl.  18,  464;  22,  180),  wie  sonst  nur  der  Krieg  vgl. 
Baumeister  Hymn.  hom.  S.  131.  Sehr  häufig  tritt  aber  dafür 
eine  halbe  Personification  ein,  wie  Krip  in  den  Eedensarten 
Kiip  aXeeivoDv  16,  817  (vgl.  11,  585)  und  B-dvatov  nai  Krjpa 
q)vycopiEv  17,  744.  Die  Bearbeitung  hat  auch  hier  gekünsteltere 
Wendimgen,  wie  vTtencpvye  Krjpa  Kaurfv  /xiXavog  ^aväroio 
(16,  687)  nach  dem  einfacheren  Muster  der  Diomedie  5,  22  und 
Kijpa  öe^ojxai  (18,  115).  Die  schon  oben  erwähnte  Moirä  er- 
scheint als  Todesgöttin  ferner  in:  Moip  oXoi]  —  SHtavev  16, 
849,  äyxi  TiapeötrjKBv  ^dvatog  xal  Moipa  Kpataii)  16,  853, 
^ävarog  nai  Moipa  Hixdvei  17,  672  und  Moip'  eödju.a66s  (18, 
119).     Aber  nun    kommen   noch    hinzu   die  Aisa,    der   16,  441 
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jeder  Sterbliche  verfallen  ist,  der  Ttötf^og  er 011x01;  (18,  96)  und 
das  allgemeinere  Kanöv  (17,  291),  endlich  die  Ate,  die  16,  805 
das  BeAVUSstsein  raubt.  Oi  alcüv  eTtXero  heisst  17,  302  das 
Sterben.  Die  Patroklie  drückt  dies  ferner  zuerst  durch  uara- 
^VTf^Koo  aus  17,  369  (vgl.  16,  526.  65),  cp^iöS^m,  das  ursprüng- 
lich wol  nur,  wie  1,  251.  von  ganzen  Geschlechtern  gebraucht 
Avurde,  bezeichnet  in  der  Bearbeitung  (16,  581;  18.  100)  auch 
den  Tod  Einzelner.  Ausser  dem  schon  erwähnten  Bilde  des 
VerhüUens  wird  auch  der  Begriff  des  Yerlassens  gern  ver- 
wendet. Der  einfacheren  Wendung  Xitts  d'oöria  Bv/xos^  16. 
743  und  der  schönen  XeiTteiv  (pdog  r/eXioio  18,  11  schliessen 
sich  als  entwickeltere  an:  cüua  de  B^v/xbg  ^jef'  aTto  fxeXeoov 
(16,  606)  und  Xntovö^  aöpotijra  uai  ijßtjv  16,  857  (=  22,  363). 
Als  geziertes  Gegenstück  beachte  man  tovye  fxoyoötoHois  Ei- 
Xei^via  i^äyaye  npo  qiÖGoöös  Koi  rjeXiov  löev  avyäg  (16,  187. 
188),  wo  die  singularische  Geburtsgöttin,  der  Pleonasmus  Trpo 
cpoGoööe  (Baumeister  Hymn.  hom.  S.  134.  136)  und  der  ganz 
odysseisch  (Od.  2,  181;  15,  349;  11,  498.  619)  ausklingende 
Yersschluss  das  jüngere  Alter  der  nsvtr/Kovta-Emlage  bezeugen. 
Nur  von  sterbenden  Tieren  heisst  es:  ayro  ö'  eTttato  äv/xog  {16, 
469)  Avie  Od.  10,  163;  19,  454.  Die  Sarpedon einjage  hat  noch 
tovys  XiTTT^f  tvxv  ts  Hai  aidov  16,  453,  die  originell  das  Töten 
bezeichnenden  Wendungen:  rtävtaq  7ckXa6e  jS'oyi  novXvßo- 
xdpr;i  16,  418,  ocTto  ^vjj.6v  oXeöör]  (18,  92)  und  die  unschöne 
Yerbindung:  roio  ö'  aixa  xpvxrjv  nai  eyx^og  £t,ipv6'  aixjxj]v 
(16,  505).  Würdig  dagegen  ist:  to)  pisr  ßr/Ttjy  Big  "Epeßog  (16, 
327),  doch  der  wahrscheinlich  fremde  Ausdruck  für  die  Unter- 
welt (MüUenhoff  D.  Alterth.  1,  119),  der  Avie  das  gleichfalls  ent- 
lehnte Wort  8,6cpog  bei  den  Phoeniciern  nur  das  Dunkel  (Abend- 
gegend oder  Mitternachtsgegend)  bedeutete,  ist  wahrscheinlich 
erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  aus  einem  Wort  der  Scliiffer- 
sprache  ein  Ausdruck  der  edlen  Sprache  des  Epos  gCAvorden. 
Auch  das  Herannahen  des  Todes,  das  die  älteren  Gedichte  nicht 
erwähnen,  Avird  von  der  Patroklie  durch  den  Herzutritt  des 
Todes  und  der  Moira  16,  853  und  durch  qjavti  ßioroio  rsXevrt 
16,  787  {r=  7,  104)  mit  pathethischer  Anastrophe  des  Todge- 
weihten Avirkungsvoll  bezeichnet.  Man  vergleiche  auch  die  schon 
besprochenen  SteUen  (16,  693;  17,  29;  18,96).  Fast  alle  Todes- 
bilder vereinigt  der  Dichter,   um   den  Tod  seiner  Haupthelden 
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uns  möglichst  tief  einzuprägen  16,  855  —  857  (=  22,  361  f.). 
Wenn  hier  die  Seele  des  Patroklos  ihr  Geschick  beklagend 
Schönheit  und  Jugend  verlässt,  um  zimi  Hades  zu  eilen,  so 
wird  schon  der  sentimentale  Ton  angeschlagen,  den  dann  der 
Bearbeiter  noch  viel  schwermütiger  erklingen  lässt  in  (17,446): 

Ol)  j^hv  yap  ti  ttov  eötiv  oiBiVpaotspor  avSpog 
TrocvtGov,  Ö66a  ts  yaiav  im  nvehi  rs  Jiai  epTtu. 

Ob  das  lebendige  Bild  der  Yerfolgung,  die  Patroklos  zu 
Wagen  ausführt  16,  364  f.,  dem  alten  Gedicht  oder  dessen  Be- 
arbeitung angehört,  steht  dahin.  Jedenfalls  enthält  es  manche 
eigentümliche  Züge,  wie  z.  B.  das  auffallende  oi  de  iocxxi  i'e 
qpößcp  rs  näöag  nXrjöav  bdovg,  eTtei  ap  t/xdyev  und  den 
technischen  Ausdruck  ravvovto  16,  375  vgl.  475.  834  (S.  202). 
Aber  es  steht  doch  unter  dem  Einfluss  der  knapperen  und 
schöneren  Schilderung  des  gleichen  Yorgangs  in  der  Agamem- 
nonie  11,  150  f.  vgl.  z.  B.  16,  372  und  11,  165;  16,  372  und 
11,  168,  ayaKVfA.ßa\i(x8,oo  16,  379  und  HpotaXi^Go  11,  160. 

Von  der  hie  und  da  hervortretenden  Lehrhaftigkeit  der 
Diomedie  weiss  die  Patroklie  nichts,  wenn  man  nicht  die  Gnomen 
der  Bearbeitung  (16,  630.  688;  17,  19.  32.  176)  dazu  rechnen 
■will. 

4)   Die  Kedefiguren  des  4.  Stils. 

Bie  Bemerkungen  über  die  Tropen  und  Figuren  der  Epi- 
nausimache,  Apate  und  Teich omachie ,  die  wir  alle  drei  als 
Dichtungen  des  4.  Stils  zusammenfassen,  reihen  wir  aneinander, 
obAvol  die  Verschiedenheit  der  dichterischen  Individualitäten, 
denen  diese  drei  Gedichte  zu  verdanken  sind,  auch  auf  diesem 
Gebiete  nicht  zu  verkennen  ist.  Aber  diese  aus  drei  ver- 
schiedenen Unterarten  zusammengesetzte  Stilart  steht  doch  in 
wesentlichen  Punkten  geschlossen  den  besprochenen  drei  älteren 
Stilen  gegenüber  und  ist  auch  von  dem  jüngsten  derselben, 
dem  der  Patroklie,  durch  einen  bemerkbaren  Abstand  getrennt, 
während  jene  drei  Unterarten,  trotzdem  ja  jede  einen  wesentlich 
andern  Gegenstand  darstellt,  doch  durch  manche  Züge  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  Ihre  innigere  Gemeinschaft  wird  zu- 
nächst durch  eine  Keilie  nur  diesen  drei  oder  doch  zwei  der- 
selben eigentümlicher  Formeln  und  Wörter  bezeugt.  Allen  drei 
gehört   die   neue  Bezeichnung   des   Sturzes   eines   Kriegers   an: 
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afxqn  öh   oi  ßpä^s  tmx^ot  noinika  ^«Akg?  13,  181:    14,   420: 

12,  396:  ferner  aöTti^aq  ^vkvhXovz  13,  715;  14,  428:  12,  426; 
(ppovieiv  mit  Adv.  [afxcpig,  Ovg,  nvKoc)  kommt  in  der  Ilias 
nur  13,  135.  345;  14,  217  (=  9,  554)  und  12,  124  vor,  annixi 
aber,  von  10,  289  abgesehen,  nur  12,  392;  13,  72.  516.  567. 
650;  14,  409.  461.  oV^  13,  784;  14,  507;  12,  48  und  die 
tjpcoai;  ^A^aioi  zeigen  sich  hier  zuerst  13,  629;  15,  219.  230. 
261:  12,  165  (sonst  nur  15,  702;  19,  34.  41  wie  die  rjpooe? 
Javaoi  2,  110;  6,  67;  15,  733:  19,  78). 

Die  Epinausimaclie  stimmt  mit  der  Apate  überein  in  piä- 
XW  ava  HvSidvsipav  13,  270  =  14,  155;  13,  413.  445  — 
14,  453.  478:  13,  417  f.  =  14,  458  f.  486  f.;  13,  519.  520  = 
14,  450.  451  (vgl  11,  425  und  17,  315);  13,  535—38  =  14, 
429  —  32;  fiiy-^pisvai  iv  öat  Xvyp^  13,  286;    14,  387:    aritog 

13,  414  vgl.  arirog  14,  484;  /j.apvä/x£VGOv  jxstoc  Ttoööi  xv- 
XtvöojASvrfv  13,  579  vgl.  14,  411:  ydvvßai  13,  493;  14,  504 
(20,   405);    XsvyaXeog   13,   97:    14,   387;    Trepovaco    13,    397; 

14,  180:  öid  6'  evTspa  jctAkos"  Jjcpvös  13,  507:  14,  517: 
aätp'^r]  13,  543:  14,  417  (Fröhde  in  Bezzenbergers  Beitr.  3, 
24);  avr'  sB,avrig  13,  642:  15,  287.  Die  Epinausimache  und 
Teichomachie  ti-effen  zusammen  in  avxöcpi  13,  42;  12,  302; 
jo'A.KGj  öfxspöaXkcf)  13,  192;  12,  464:  fxsvsör/'iog  13,  228;  12, 
247:  yoovv/^vovg  dnoXsö'^ai  arr'  "Apysog  ev^äd'  '  /x(xiovg  13, 
227:  12,  70  (vgl.  14,  70),  nvpyiiSov  öcpeag  avtovg  aptvvavtes 
13,  152;  12,  44:  6/x6d£  13,  337:  (12,  24);  avoy  dvösv  13,  441 
vgl.  avov  dvtsvr  12,  160;  pivolöi  ßoc^v  cppäkamg  12,  263 
=  13,  406  +  130;  vvB,  in  8'  'eöTraösv  syxog  13,  178;  12,  395; 
dvöpwv  KoXoövprov  13,472;  12,  147;  fxeä'ists  S^ovpiöog  dcXur/g 
13,  116;  12,  409:  ioäXro  13,  679:  12,  466  (vgl.  12,  438;  16, 
558):  Jiog  /xaötiyi  öd/xveödai  13,  812;  12,  37;  iSvao^rj  13, 
618  (2,  266):  12,  205;  13,  748  =  12,  80;  13,  833  =  12,  251; 
13,  752.  753  ==  12,  368.  369.  Apate  und  Teichomachie  be- 
gegnen sich  in  rdcppor  öiaßdivco  15,  1;  12,  50:  knißatvoo  c. 
Acc.  14,  226;  12,  375;  dXaöteco  15,  21;  12,  163;  öiaupidov 
eivai  äptötog  15,  108;  12,  103;  dcpavpog  15,  11;  12,  458  (7, 
235.  457);  d^pico  14,  334;  12,  391;  TrsTtXr/yEto  piT^po^  15,  113; 
12,  162;  dnovti^ovöi  ^a/xsidg  aixpidg  14,  422;  12,  44:  xai 
dxvv/xsvog  Ttep  dvdyni;!  15,  133;  12,  178.  Die  von  den  drei 
älteren  Stilen  nur  singularisch  gebrauchte  nrip  halten  auch  diese 
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drei  jüngeren  Stile  in  ihrer  appellatiyisclien  Bedeutung  in  den 
aus  11,  585  oder  16,  817  entlehnten  Versen  13,  566.  596.  648; 

14,  408  und  in  eiöcos  Kfjp  o\o7]v  13,  665  (vgl.  Welcker  G.  G.  1, 
709)  fest.  Aber  in  allen  andern,  in  den  neuen,  nicht  entlehnten 
Wendungen,  nämlich  13,283;  15,  287;  12,  113.  326.402  treten 
bereits  die  Keren  in  der  Mehrheit  und  offenbar  personiliciert 
auf,  obgleich  Welcker  a.  0.  sie  als  Personen  nur  18,  535;  4,  11 
und  21,  548  anerkennen  will. 

Noch  mehr  als  aus  manchen  dieser  den  3  Dichtungen  ge- 
meinsamen Eigentümlichkeiten  erhellt  aus  ihren  besonderen  ihr 
im  Verhältniss  zu  den  Dichtungen  der  3  anderen  Schlachtstile 
jüngeres  Alter.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  dem  kurzen  Hin- 
weis auf  folgende  Belege: 

1)  In  der  Epinausimache :  bfxoioo?  13,358.  635;  ^paövuap- 
öiog  13,  343;  vTtoöx^öi^öi  13,  369;  6vvir])xi  vereinbaren  13, 
381;  äv^og  {r/ßr)s)  nur  hier  in  übertragenem  Sinne  13,  484; 
aprfiog  vor  avtip  statt  vor  Eigennamen  nur  13,  499,  vßpiötr/s 
13,  633;  ßovXrjöiv  13,  524;  iraipi^co  13,  456;  mifxrjvioo  13, 
460  {qjaiöipLOBig  13,  686);  avöXs'^pog  13,  761;  ajXaproETtri? 
13,  824  (vgl.  acpajxapxoini^g  3,  215);  Xsipiosis  13,  830;  S-gos- 
13,  730  für  Zevs  (vgl.  19,  86.  90;  Od.  4,  236;  14,  440;  Welcker 
Gr.  G.  1,  180).  Bemerkenswert  ist  der  vokalisch  auslautende 
Acc.  Sg.  vha  oder  mä  13,  350.  129  {^gl.  15,  419.  427)  statt 
des  sonst  in  der  Ilias  ausscliliesslich  üblichen  vlov.  Der  exe- 
getische Infinitiv  steht  nach  einem  Substantiv  oder  Pronomen 
nur  13,  367;  15,  599;  2,  453  (zweifelliaft  10,  40)  vgl.  Koch 
Gebrauch  des  Inf.  in  der  homer.  Sprache  S.  14. 

2)  in  der  Apate:  siösiöe  absolut  14,  153,  dann  =  »blickte 
aus«  158;  cpikotr]?  Liebe  163  und  öfter;  yirsöiv  concretes  Ab- 
stractum  14,  201;  Stupor  xPorov  nur  14,  206.  305;  ETTsypopievog 
nur  14,  256  und  10,  124;  kvöoi/asgo  15,  136  (11,  324);  /xstay- 
ysXos  15,  144  (23,  199);  jpsvSayysXog  15,  159;  o/xoti/xog  15, 
186;  örpETtrog  beugsam  15,  203  (9,497);  //Mf'repoy  Plur.  majest. 

15,  224;    ariöpGJti  15,  228;    avrjuovötSGo  15,  236;    a/xq)iöa6og 
15,  309;  HarevGDTta  15,  320. 

3)  in  der  Teich omachie :  a^cpiöaiGo  12,  35  (6,  329);  Ttepi^- 
ri^Go  12,  47  c.  Acc.  nur  hier;  a/xoj/xj]t6g  12,  109  (Hesiod.  Aspis 
102)  neben  dem  uralten  aeolischen  ocfxvfXGov  (Curtius  Gr.^  715; 
Meister  Gr.  Dial.   1,  76);    örj/xog  =^-  örf/x6rr/g   oder   öi^/xov   ayi]p 
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12,  213  (vgl.  2,  198)  und  avepe  ör//xov  apiötoo  12,  447;  (11, 
328);  Kpätos  Macht,  Eiiifliiss  12,  214;  jxaxr'fM-ooy  12,  247;  jxs- 
6r/sig  12,  269;  öj-ioog  nur  12,  393  und  11,  565  statt  'efXTtrjs;  öisö- 
^ai  ■=■   sich   scheuchen  lassen   12,  304   (23,  475);    kqjojxapxioo 

12,  412  (8,  191);  ^epyr^rzs-  12,  433;  ETtrjixoißög  12,  456.  Auf 
andere  Wortbildungen  neuerer  Art  ist  weiter  unten  aufmerksam 
gemacht. 

Von  den  Dichtern  dieser  Partie  ist  der  des  13.  Buches  der 
originellste  in  Bezug  auf  die  Schlachtschilderung,  er  wendet  die 
meisten  Bilder  an,  indem  er  die  Waffen  und  die  Schlacht  be- 
lebt und  personificiert.  So  sagt  er  napqjaXsov  ös  oi  aönig 
E7ti^psB,avtog  äiJöEv  iyx^og  13,  409  (vgl.  uopv'^eg  S'  a^qj 
alov  avtsvv  12,  160),  und  den  hohlen,  dumpfen  Klang  hebt 
er  auch  sonst  wol  hervor:  {^itwr)  örj  tors  yavov  av- 
6ev  ipsiHojuEvog  Ttepi  öovpi  13,  441.  Aber  noch  mehr  zieht 
ihn  der  Glanz  an.  Schon  in  den  Vergleichen  regt  sich  die 
Yorliebe  für  die  Glanzerscheinungen.  Zivar  die  oöös  cpanvco, 
die  lichten  Augen,  die  auch  in  einem  Nibelungenlied  vor 
andern  beliebt  sind,  kommen  hier  nur  einmal  13,  435,  da- 
gegen dreimal  in  der  Apate  13,  3.  7  und  14,  236,  zweimal  in 
der  Patroklie  16,  645;  17,  679  und  21,  415  vor.  Aber  ausserdem 
heisst  es:  ocp^aXfx^  d'  apa  oi  itvpi  XäjXTt^xov  13,  474.  Das 
Wort  avyi],  das  zuerst  von  der  Patroklie  16,  188  eiimial  ge- 
braucht wird,  bringt  die  Epinausimache  dreimal  13,  341.  244. 
837  und  an  den  letzten  beiden  Stellen  im  Plural,  nämlich  avyai 
oipiB,r]Xoi  13,  244;  /liog  avyai  13,  837.  Dazu  der  neue  Aus- 
druck fxapjxaipcü  13,  22.  801;  12,  195  vgl.  /j.apjuapsog  14,  273; 
/xdp/xapog  12,  380.  Aber  besonders  den  Waffenglanz  lässt  sie 
hier  immer  wieder  aufleuchten.  13,340:  oßös  ö^äßepöer  avyr/ 
XaXmirj  Kopv^cov  ano  Xafj.7rojj.svdGDV  '^ooprpioov  rs  reo- 
0/x^Kt(a)v   [an.  X.)    öaueGoy   t8   cpasivc^v    epxojxevcav   a/xvöig. 

13,  801:  ^aAKcä  fxapfxaipovtEg.  13,  805:  cpasivtj  TttjXrjB,.  Dazu 
das  allerdings  auch  in  der  Patroklie  ebenso  beliebte  dovpi  cpa- 
8iy(p  13,  159.  183.  190.  370.  403.  516;  (14,  461;  15,429).  Nur 
12,  97  (und  2,  839)  heissen  die  Pferde  aBooysg,  zuerst  12, 
177.  441  oder  15,  597  das  Feuer  ^söTtiaösg  nvp.  Hier  zuerst 
tritt  das  Adj.  öfxspSaXeog,  dessen  Adv.  uns  schon  in  der  Dio- 
medie  em  einziges  Mal,  in  der  Patroklie  öfter  bei  Lautbegriffen 
entgegentrat,  neben  einen  Substantiv  und  zwar  x^^^<^og  auf  13, 
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192;  12,  464  vgl.  15,  609.*)  Zu  den  Waffenbelebimgen  kann 
man  allenfalls  auch  rechnen:  a/xerr/vGoösr  6i  oi  aixf^rjv  IIoösi- 
däcov  13,  562.  Der  Dichter  der  Apate  benutzt  15,  314  f.  das 
schöne  Bild  von  den  blutlüsternen  Speeren  11,  571,  gewöhn- 
licher klingt  das  eigne  Trrjdfjöai  anovta  14,  455.  Sehr  beliebt 
ist  die  Umschreibung  bezw.  Personificierung  der  Schlacht.  Der 
Dichter  des  13.  Buches  lehnt  sich  hierbei  mehrfach  an  die 
fi'üheren  Vorbilder,  indem  er  sie  bald  abschwächt,  wie  er  z.  B. 
das  kühne  Bild  11,  227  in  väov  nXi^oio  fxBta  uXios  siXrjXovS^ei 
13,  364  verwandelt,  bald  steigert  und  zu  neuen  Verbindungen 
zusammenführt,  wie  sein  Ttpoixäxoov  oapiötvg  13,  291  auf  die 
TtoXefxov  oapiörvg  17,  288  zurückgeht  und  13,  736:  nävxr} 
yäp  6e  mpi  öticpavog  noXijxoio  öeörjsv  aus  dem  iroXifioio 
vsq)og  TiEpi  nävta  KaXvTttei  17,  243  und  roöör]  yap  Upig  tco- 
Xejj.010  öeörfev  17,  253  verschmolzen  ist.  Mehrmals  wird  der 
Kampf  gleichsam  me  eine  vom  Tapfern  stets  begehrte  Speise 
aufgefasst  in  den  Wendimgen  dnopr/tos  avri^g  13,  621,  fiäxrj? 
639,  Kopiöaö^ai  TtoXejuoio  635;  12,  335  vgl.  ocTtziXäoav  anöpri- 
ros  14,  479.  Eine  Analogie  findet  sich  nur  7,  117  in  fjiö^ov 
ocHoprjros  i^nd  /^^XV^  aKoprjros  20,  2.  Dazu  13,  746  dtog  tco- 
Xijxoio  vgl.  5,  388.  863;  6,  203;  11,  430;  22,  218.  Für  den 
alten  schönen  Ausdruck  (pvXoniv  'dysips  11,  213;  (5,  496)  wird 
in  der  Teichomachie  ein  neuerer  /xdxrjv  Stpvvov  12,  277  ge- 
braucht. Origineller  ist  13,  333:  tc^v  6'  bjxov  lötaro  vEixog 
kni  7tpvfxyi;}(5i  vssööiv.  Aber  die  Schwäche  des  Dichters  zeigt 
sich  darin,  dass  er  nur  einige  Zeilen  weiter  13,  337:  ta>v  oy-oö' 
r/X3^£  i^ocxr]  abermals  und  13,  339:  £(ppiB,£v  de  j^cxxrj  cp'^iöi^ßpo- 
Tog  eyx£i'ij<3ty  fxanp^g  nochmals  personificiert.  Und  gleich  da- 
rauf 13,  40  folgen  nun  die  schon  oben  erwähnten  Glanz- 
erscheinungen der  verschiedenen  belebten  "VVafPen.  Aus  dem 
einfacheren  epida  Hpatsprjr  irdrvöös  Kpovioov  16,  662,  womit 
das  natd  loa  fxäxrjv  itdvvdös  Kpovioov  der  kleinen  Diomedie 
11,  336  zu  vergleichen  ist,  entwickelt  ein  Interpolator  13,  358 
ein  sonderbar  gemischtes  und  unklares  Bild,  an  dem  schon  die 
alten  Grammatiker  Anstoss  nahmen:  toi  8'  epiöog  nparepiig 
Koi   ojjLoti'ov  TtoXiixoto   Tteipap   STtaXXd^avrsg  in    aixcpoxkpoiöi 

*)  Nur  nyfuiiyhii  finden  wir  als  Adj.  auch  in  der  Bearheitung  der  Dio- 
medie 5,  742. 
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rdvvööav,  apprfutov  t  aXvxov  ts  (vgl.  13,  371),  to  nohXwv 
yovvat  iXvöev.  Man  denkt  an  die  Schranken  des  ehernen 
Fadens  der  Groethe'schen  Harzreise  im  Winter,  den  die  doch 
bittere  Schere  nur  einmal  löst.  Aber  wenn  es  dem  Dithy- 
rambiker  erlaubt  ist,  einen  Gedanken  durch  eine  Reihe  kühner, 
sprunghafter,  verschiedenartiger,  teils  concreter,  teils  abstracter 
Vorstellungen  wiederzugeben,  so  hat  der  Epiker  diese  Frei- 
heit nicht,  deren  Gebrauch  die  Ruhe  sinnlicher  Darstellung 
aufhebt.  Doch  auch  der  Verfasser  der  Epinausimache  ist  von 
Künsteleien  nicht  überall  freizusprechen,  z.  B.  13,  165:  x<^(jato 
ö'  airwg  aucpotspov  viKrjs  ts  noci  eyxso^,  o  ^vvia^ev  d.  h. 
er  zürnte  über  den  Sieg,  der  ihni  dadurch  entgieug,  dass  ihm 
die  Lanze  brach.  Auch:  ösiögj  /xrf  ro  x^^^ov  ocTtoötrjö&vtai 
'Axaioi  xP^^og  13,  745  d.  i.  ich  fürchte,  dass  sie  ihre  gestrige 
Schuld,  indem  sie  siegen,  nicht  bezahlen. 

Der  Unterschied  des  4.  Stils  von  den  3  älteren  Stilen  tritt 
uns  nun  auch  aus  den  Formeln  und  Ausdrücken  entgegen, 
durch  welche  die  besonders  charakteristischen  Schlachtaktionen 
geschildert  werden.  Die  Erfindungskraft  erlischt  auf  diesem 
Gebiete  mehr  und  mehr  und  äussert  sich  durchweg  nur  in 
einzelnen  Übertreibungen  der  alten  Wendungen. 

1)  Für  das  Geschrei  werden  diese  noch  hie  und  da  bewahrt, 
so  die  älteren  ßoy  ö'  äößsötog  opaopst  13,  169,  rjvöev  öe  6ia- 
Ttpvöiov  Tpcoeööi  yayGoyooc^  13,  149,  und  die  späteren  ösivov 
ocvEv  14,  401,  dazu  nach  16,  296  ojuados  aXiaötos  stvx^V 
12,  470.  Aber  neben  dem  älteren  aXaXrjros  14,  393;  12,  138 
und  der  BvoTtrj  12,  35  der  Patroklie  erhebt  sich  hier  zmn  ersten 
Mal  und  nur  lüer  die  77^77  ^Eönsöirj  13,  834;  15,  355.  (590  = 
8,  159);  12,  252  und  837  heisst  es  sogar  rjxt]  ö'  a^(potepGov 
iHet'  ai^spa  nai  /liog  avycxg.  dovTtog  und  utVTtog  werden  12, 
289  und  338  verwendet,  der  letzte  in  dem  Vers  roööog  yap 
HtvTtog  ysv,  avrr/  ö'ovpavov  Inev.  Seltsam  und  nicht  ganz 
aufgeklärt  sind  die  äßpo^oi  aviaxoi  13,  41.  Der  Ruf  scheint 
in  der  Teichomachie  mehr  den  bestimmten  Sinn  des  Kommando- 
rufs anzunehmen,  ^0  in  o}xonkr}tr}po?  anovöaq  12,  273  und 
Ttpoßo^vts  ßxdxrfv  Stpvvov  '^jö-zcSy  12,  277;  die  Apate  mit 
ilirem  lebendigen  Personificierungstrieb  liebt  das  Rufen  auch 
Naturkräften  beizulegen:  Kv^ia  ßoäa  14,  394;  avs/uos  tfTrvsi 
14,  399. 
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2)  Die  Yerwimdimgen  sind  vielfach  nach  altem  Muster 
geschildert,  z.  B.  12,  185  f.  =  11,  96  f.  Die  schmerzhafteste 
Stelle  des  Leibes  wird  13,  568  genauer  bezeiclinet,  die  Er- 
wähnung von  yXovtog  und  nvötig  nach  5,  66,  ausserdem  die 
der  aiöoia  wird  13,  651.  568  nicht  gescheut.  Neue  Yerwun- 
dungen,  wie  die  der  iyvvrf  und  der  cpXeip  kommen  13,  212  und 
546  vor,  die  letzte  mit  fast  gelehrter  Erläuterung.  Hier  allein 
"svird  das  Herz  getroffen  13,  442.  Die  Schilderung  ist  teilweise 
ziemlich  genau  wie  14,  465 — 468,  zuweilen  sehr  genau  wie  14, 
493  und  einzeln  peinlich  genau  wie  13,  616  f.  (vgl.  16,  741). 
Übertrieben  lieisst  es  13,  442:  öopv  d'ev  npaöii;}  BTtiTtrjysi,  rj 
pd  Ol  aöTtaipovöa  Kai  ovpiaxov  neXi^iBtEv  ey^sog  (vgl.  17, 
528).  Eigentümlich  ist  die  Wendung  anovta-HofxiöE  jpo?  oder 
auch  ohne  xpoi  14,  456.  463  (vgl.  22,  286).  Die  klaffende 
Wunde  heisst  Avie  in  der  Patrokliebearbeitung  auch  hier  14,  518 
ovta/xsvr/   atzikr).   durch  welche   hier   aber   die   Seele   entflieht. 

3)  Auch  die  Beschreibung  des  Sturzes  bewegt  sich  in  den 
gewohnten  Geleisen.  Das  dovTtrjösy  8e  Ttsöchv  bleibt  ohne  und 
mit  dem  Zusatz  apaßtföe  ö.  r.  s.  a.  beliebt  z.  B.  13,- 187.  373. 
442,  doch  geht  das  öovTrrjöai  hier  zuerst  13,  428  in  den  Begriff 
von  iv  TtoXsj^Go  arro^avEiv  über,  der  sich  23,  679  in  ösöovTrwg 
zum  allgemeineren  Begriff  des  Sterbens  überhaupt  erweitert, 
wie  bei  Apollon.  Rh.  1,  1304;  4,  557  und  den  Neueren  s. 
G.  Hermann  Orphica  a.  S.  819;  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  339; 
6  ö'ap  VTtrwg  ovdsi  epsiö^r)  12,  192  ist  aus  11,  144,  6  ö'vn- 
riog  iv  uorii^/öiv  HaTTTrEösr,  äjxqxjo  x^^P^  (piXois  erapoiöi  Tteraß- 
(jag  13,  548  aus  4,  522,  die  breite  Schilderung  13,  389  f.  aus 
16,  482  f.  genommen.  Die  aktivische  Wendung  Tedvtag  TtsXaös 
X^ovi  16,  418,  von  12,  194  wiederholt,  nimmt  in  der  Apate  die 
Passivform  an:  e^oTTiöcso  TtXrjro  x^ovi  14,  438  und  eine  Er- 
weiterung 14,  467:  tov  öh  ttoXv  Trporspor  KscpaX?^  6r6/xa  ts 
piveg  rs  ovöe'i  TtXrjvt'  jJTtsp  Hvrj/xai  uai  yovva  Tteöövrog.  Sach- 
lich weniger  begi'ündet  ist  die  Veränderung  des  Bildes  von  dem 
gleich  einem  Baum  hinschlagenden  Kriegers,  das  nach  alter 
Weise  13,  178  f.  vorkommt.  Aber  nicht  Menschenhand,  sondern 
Zeus'  Schlag  entwurzelt  den  Baum  14,  414  f.,  von  dem  der 
Schwefelgeruch  aufsteigt.  Gelegentlich  sei  hier  auch  der  etwas 
unedle  derbe  Ausdruck  für  die  Entmutigung  angefügt:  napai 
Ttoöt  HexTtTreöa  Bvfj.6g  15,  280. 
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4)  Der  Tod  hat  auf  diesem  Gebiete  eine  nachhaltigere 
Schöpferkraft  bewiesen  als  all  die  andern  Unfälle  des  Krieges. 
Zwar  viele  alte  Ausdrücke  des  Sterbens  und  Mordens  werden 
aucli  hier  formelhaft  nachgesprochen,  bald  der  Agamemnonie, 
bald  der  Diomedie,  bald  der  Patroklie,  aber  manche  neue  oder 
halbneue  kommen  zum  Vorschein.  Keren  in  der  Mehrheit  er- 
scheinen noch  nicht  in  den  drei  älteren  Stilen,  sondern  erst  im 
vierten,  neben  ihnen  bleibt  die  Moira,  die  13,  602  als  Moipa 
jianr]  ^avatoio  teXoööe  ays  und  als  Moipa  övöaovvjxog 
(»unselig<:  nur  hier)  afiqjsiidXvipsv  sVjfz  12,  117,  wo  wieder 
zwei  Bilder  geschmacklos  vermischt  werden.  Die  Kniee  und 
Glieder  lösende  Kraft  des  Todes  belege  ich  nicht  weiter,  doch  ist 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  als  auf  ein  Merkmal  neuerer, 
weicherer  Anschauung,  dass  das  Adj.  cpiXos  hinzugefügt  wird  in 
(piXa  yvia  XiXvvro  13,  85  und  schon  von  der  blossen  Anstreng- 
img, nicht  vom  Tode,  eine  Gliederlösung  angenommen,  die  Be- 
deutung also  geschwächt  wird,  wie  in  der  Odyssee.  Der  Schrecken 
bewirkt  hier  das  Gegenteil'  13,  434:  tov  roS-'  vn'  'löo/Äsrrj'i 
TIo0si8(XGoy  söä/xaöösv  ^^aX^ag  o<j6s  cpasiva,  rteSr/ös  öh  (paiöißa 
yvia.  Die  Patroklie  liefert  13,  544:  Scpiqn  6s  oi  ^dvarog  x*^"^^ 
^vfxopäiötrjg,  und  mit  ihr  und  der  Diomedie  stimmen  mehrere 
andere  Yerhüllungsbilder  überein,  wie  örvyepog  6' dpa  ßiv  6h6- 
rog  siXsv  13,  672  oder  rbv  6e  öxorog  o66s  ndXvipsv  13, 
575;  14,  519  (yvB,  bedeutet  Ohnmacht  in  tw  6s  oi  o66s  vvB, 
sndXvxps  jxsXaiva  14,  439),  ferner  ist  Xiits  6'o6xsa  '^vjxög  12,  386 
und  cöKor  6s  '^vjxog  (%£r'  dito  jxsXkoov  u.  s.  w.  13,  671  über- 
liefert. Blosse  Modifikationen  älterer  Vorbilder  sind  tlivxag  oXsö- 
'^ai  13,  763  und  ^vfxov  aTtoTrysiGor  13,  654.  Originell  ist 
^vxr/  6s  xar'  ovtajj.svr}v  (m:siXrjv  eöövt'  STtsiyoixsvr}  14,  518 
und  das  kurze  sv6siv  14,  482;  ipsßsryfj  vvuri  naXvipai  13, 
425.  580  (im  letzten  Vers  nur  =  Ohnmacht).  Das  nsXaös 
X^ovi  TtovXvßorsipij  12,  194  stammt  aus  16,  418.  Beliebt  ist 
die  nd'^o6og  in  den  Hades:  sig  "Ai6og  lovta  nvXdprao  npars- 
poio  13,  415;  Hati/xsv  66/xov  "Ai6og  siögd  14,  457;  vhivag  koi 
6w}x  'Ai6ao  iBtSö^ai  15,  252.  Der  Sterbliche  heisst  dg  s6si 
Atjjx^tspog  aKtt'/v  13,  322,  aber  mit  dem  übertreibenden  Zu- 
sati2  ;(aXK<^  ts  ßrjnrog  juisydXoiöi  rs  ;t;£p/fa'5/oz^zr. 

Der  fi'eie  ungebundene  Dichter  der  Apate  greift  nie  zu 
dem   langweiligen    svS'a,   seine   Darstellung   schwingt   sieh   von 
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selbst  weiter.     Die  Teichomachie  bedarf  desselben  ein  paarmal 

12,  108.  182,  der  Dichter  der  Epinausimaclie  lässt  sich  wie  der 
der  Diomedie  darin   wieder   sehr  gehen,   er  setzt   es   sechsmal 

13,  361.  427.  541.  643.  685.  723   als  Hebel  der  Handlung  ein. 

F.   Die  Sprachformen  der  4  Schlachtenstile. 

Die  Überschrift  deutet  auf  ein  für  mich  unübersehbares 
Forschungsgebiet  hin,  das  in  den  beiden  vorigen  Kapiteln  be- 
reits liie  und  da  nur  berülirt  worden  ist  {eyxos  und  syxdri,  oB,vq 
und  6B,vÖeis)  und  auch  hier  nur  flüchtig  betreten  werden  kann. 
Man  hält  mehr  und  mehr  die  sprachlichen  Yerschiedenheiten, 
gleich  den  metrischen,  da  sie  so  zufällig  und  unbedeutend  sind, 
für  höchst  unzuverlässige  Kriterien,  und  es  ist  mcht  zu  leugnen, 
dass  die  verschiedenen  Zeitalter  manche  Unterschiede  im  Laufe 
der  Überlieferung  verwischt  haben.  Dennoch  glaube  ich,  dass 
dies  Gebiet  nicht  ganz  wertlos  ist  und  zmnal  die  von  der 
ändernden  Überlieferung  unabhängigen  Spracherscheinungen  uns 
manche  Winke  über  die  Altersverhältnisse  geben  können.  Da- 
her lassen  wir  die  Laute  und  Flexionsformen  einerseits  und 
die  der  Syntax  andererseits  bei  Seite  und  heben  einige  augen- 
fälhgere  und  genauer  belegbare  Unterscliiede  der  Wortbildong 
hervor.  Denn  die  griecliische  Sprache  der  homerischen  Zeit  ist 
besonders  auf  diesem  Gebiete  noch  ausserordentlich  rührig  und 
schöpferisch  und  zeitigt  einen  Bildungstrieb  nach  dem  andern, 
sowol  innerhalb  der  "Wortzusammensetzung,  wie  der  Wortab- 
leitung. Wie  die  Ilias  eine  nicht  so  entwickelte  Sprache  hat 
als  die  Odyssee,  so  stehen  auch  wieder  in  dieser  Beziehung  die 
älteren  Gesänge  der  Ilias  hinter  ihren  jüngeren  zurück,  während 
diese  von  jenen  an  altertümlichen  Formen,  Ausdrücken  und 
Konstruktionen  übertroffen  werden. 

Da  die  Untersuchung  hier  einen  statistischen  Charakter  an- 
nimmt, muss  zuvor  daran  erinnert  werden,  dass  die  echten 
Teile  der  Achilleis  etwa  850,  die  alte  Diomedie  etwa  500,  deren 
Bearbeitung  etwa  550,  die  echte  Patroklie  reichlich  800,  deren 
Bearbeitung  über  1000,  die  Dichtungen  des  4.  Stils  zusammen 
rund  2000  Verse  enthalten.  Was  die  Zusammensetzung  betrifft, 
so  verfügt  die  Achilleis  bereits  in  ihren  ersten  beiden  Gesängen 
über    so    viele    schöne    Gebilde,    namentlich    zusammengesetzte 
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Beiwörter,  dass  man  bereits  hier  die  griechische  Sprache  auf 
der  Höhe  ihres  staunenswerten  Komponiervermögens  wähnt,  dem 
nur  die  des  Eigveda  sich  gewachsen  zeigen  möchte.  Aber  bei 
näherem  Zusehen  erlrennt  man,  wie  von  Stil  zu  Stil  in  der 
Ilias  die  Lust  am  Komponieren  wächst,  die  Komposita  immer 
häufiger,  immer  neue  Verknüpfungen  verscliiedener  Begriffe 
unternommen  werden,  und  je  später,  desto  öfter  die  Kühnheit 
der  Verkoppelung  in  Künstelei  ausartet.  JSTur  eine  Gruppe,  die 
mit  6v^-,  skr.  dus  zusammengesetzten  Adjektiven,  greifen  wir 
heraus,  um  jenen  Satz  zu  belegen.  Bedenkt  man,  dass  die 
griechische  Litteratur,  soweit  sie  uns  überliefert  ist,  nach  un- 
gefährer Schätzung  mehr  als  ein  halbes  Tausend  solcher  Kom- 
posita auf  dv^  besitzt,  so  ist  die  Zahl  der  auf  die  Ilias  ent- 
fallenden, etwa  IY2  Dutzend,  überraschend  klein  und  sie  mrd 
auch  durch  Heranziehimg  der  noch  ärmeren  Odyssee  nur  um 
ein  Paar  verstärkt.  Der  an  Umfang  diesen  beiden  homerischen 
Epen  annähernd  gleiche  Rigveda  weist  etwa  dreimal  so  viel 
dus-Komposita  auf  und  zeigt  auch  in  sofern  eine  fortgeschrittene 
Ent"\vickelung,  als  dus  schon  oft  die  Verbindung  mit  dem  Infini- 
tiv und  dem  inJinitiven  Substantiv  eingeht,  mu  die  erschwerte 
Möglichkeit  zu  bezeichnen,  während  die  entsprechende  Ver- 
knüpfung von  Svs  niit  dem  Adj.  verbale  erst  nach  Abschluss 
des  homerischen  Epos  erfolgt.  Die  Achilleis  hat  von  den  dv^- 
Komposita  nur  ein  einziges:  övörfxv^  H^  5-4  (590  Interpol.), 
die  alte  Diomedie  und  deren  Bearbeitung  ebenfalls  je  eins: 
öv6ar/5  5,  865  und  övöfxevr'jg  (5,  488),  die  alte  Patroklie  und 
deren  Bearbeitung  ihrem  blühenderen  Stil  gemäss  bereits  je  4: 
övöS^aXTtrjg  17,  349;  övöKsXados  17,  357;  SvöTTsjAcpeXos  16, 
748;  8v6xdy.Epog  16,  234,  dann  övöfxevtjg  (16,  521;  17,  158), 
övörfxvs  (IÖ5  442),  övörr/rog  (17,  445)  und  das  prunkvolle 
Doppelkompositum  övöapiöroroKEia  (18,  54).  Die  Gresänge  des 
4.  Stils,  die  überhaupt  im  Ganzen  massvoller  im  Komponieren 
sind,  als  die  Patroklie,  wenden  es  nur  dreimal  an:  Svöoovvpios 
12,  1-16;  8v6r}xr)5  13,  535  mid  dazu  die  ganz  neue,  kecke  Ver- 
bindung mit  einem  Eigennamen:  ^vönapig  13,  769.  Wir  sehen 
also  die  Komposition  sich  im  Lauf  der  Zeit  mehr  und  mehr 
ausdehnen,  wobei  allerdings  die  Schule  oder  auch  das  Indivi- 
duum, "svie  die  Patroklie  zeigt,  im  Gegensatz  zu  den  Dichtimgen 
(los  4.  Stils,  antreibend  oder  zügelnd  einwirkt:  wir  sehen  sie  im 
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4.  Stil  und  dem  noch  jüngeren  der  Patrokliebearbeitiing;  bereits 
nach  ungewöhnlichen  Gebilden  streben.  Würde  man  weitere 
Reihen  anderer  Adjectivkomposita  aufstellen,  so  würde  man 
ganz  ähnliche,  die  von  uns  angesetzte  Abfolge  der  Stile  be- 
stätigende Ergebnisse  erhalten. 

Aber  wahrscheinlich  würde  eine  derartige  Untersuchung 
der  Praepositionskomposita  noch  mehr  überzeugen.  Die  Achill  eis, 
insbesondere  die  Agamemnonie,  zeichnet  sich  vor  allen  Stilen 
durch  die  verhältnissmässige  Seltenheit  derartiger  Wörter  aus. 
Das  ist  ja  auch  kaum  anders  bei  den  ältesten  Partieen  eines 
Epos  zu  erwarten,  in  welchem  die  Zusammensetzungen  von 
Praepositionen  mit  Yerben  noch  ganz  locker  sind  und  aus- 
einandergehen, sobald  es  dem  Verse  irgend  bequem  ist  (J.  Bekker 
Hom.  Bl.  1,  273).  Freilich  ist  nicht  immer  das  Simplex  die 
ältere  Bezeichnung  eines  bestimmten  Begriffes;  kB,Evapi8,Go  z.  B. 
ist  zwar  in  allen  4  Schlachtstilen  gebräuchlich,  aber  doch  nur 
im  ältesten  (11,  101.  145.  246.  299.  422)  ganz  allein  zulässig, 
während  die  anderen  Gesänge  auch  das  einfache  ivapid^co  dafür 
verwenden,  das  allerdings  auch  1,  191,  aber  hier  nur.  im  über- 
tragenen Sinne  vorkommt.  In  diesem  Falle  ist  das  Simplex 
nur  eine  flüchtige  oder  bequeme  Verkürzung,  nicht  der  Ur- 
sprung des  Kompositimis,  sowie  das  nhd.  köpfen  auf  ein  älteres 
entköpf en  zurückführt,  das  sich  auch  z.  B.  im  »enchöpfen« 
Gest.  Rom.  36  erhalten  hat.  Aber  im  Allgemeinen  steigt  im 
griecliischen  Epos  die  Zahl  der  Komposita  mit  der  Zeit.  So 
kennt  denn  die  Achilleis  von  den  72  «yu^??- Komposita  der  Ilias 
und  Odyssee  nur  5:  afj.q)rjpEcpr}g  1,  45;  afxcpißaivGo  1,  37.  451; 
aßcpiyvr/sig  1,  607;  afxq)iHV7teXh.og  1,  584;  a/xcpi/xiXag  1,  103; 
auf  die  Agamemnonie  konunt  bemerkenswerter  Weise  kein  ein- 
ziges, ebenso  wie  auf  die  alte  Diomedie.  Dagegen  hat  deren 
Bearbeitung  bereits  5:  ocfxcpißaöig  5,  623;  a/A,(piyv^sis  5,  614; 
ajj.(piS7too  5,  667;  otfXTtiHaXvTttGo  5,  68  und  ajxqticpaXo?  5,  743. 
Die  alte  Patroklie  liefert  10:  a/xcpißaivoo  16,  66;  -ßäXkco  17, 
742;  -yvos  17,  731;  -btcgd  16,  124;  -ie,avGo  18,  25;  -ko/xos 
17,  677;  -fxdxojj.ai  16,  73;  -vsjxojxai  18,  186;  -Ttevojxai  18.  28; 
-cpoßio/uai  16,  290;  die  Patrokliebearbeitimg  9:  a/x(paya7rd^Go 
(16,  192);  -d}icpißaivGD  (16,  377);  -yvo?  (16,  637);  -eXiööa  (17, 
612;  -jtaXvTttco  (16,  350);  -fxäxofxai  (16,  496.  533);  -^iXag  (17, 
499.  573);  -i6rt]}xi  (18,  233);  -djx<paysipojAai  (18,  39).  Der  4.  Stil 
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hat  10:  d/iq)aSirjy  13,  356;  a^cpißpotog  12,  402;  -yvijeig  14, 
239;  -yvog  12,  147;  15,  278;  -Öaöug  15,  309;  -iXiööa  13,  174; 
-jiaXvTftGj  12,  116;  13,  420;  14,  294.  343;  -fxaxos  13,  185; 
-Ttivojxai  13,  656;  -xsofxai  14,  252.  Der  blühende  Stil  der  Pati-o- 
khe  macht  sich  wiederum  in  der  grössern  Fülle  auch  dieser 
Bildungen  geltend,  wie  sie  und  ihre  Bearbeitung  z.  B.  auch  von 
den  selteneren  e^rz-adverbialcomposita,  von  denen  die  Achilleis 
11,  525  nur  sTtipiiB,  die  Diomedie  kein  einziges  und  die  Apate 
14,  184  nur  i(pv7tep^£  kennt,  vier  liefert  und  zwar  die  alte:  Itci- 
nparioog  16,  67.  81;  dagegen  die  Bearbeitimg  eTtiudp  (16,  392?); 
S7tikiy6r}v  (17,  599)  und  iniöxspo)  (18,  68),  und  sie  ist  es  auch, 
die  es  bis  zu  dem  einzigen  ^;rz-Decompositum,  knntpotrffxi  17, 
708;  (18,  58)  bringt.*) 

In  noch  jüngeren  Gesängen  lernen  wir  noch  manche  neue 
meist  zu  malerischen  Zwecken  erfundene  Composita  kennen,  wie 
d}X(piaxvia  2,  316;  djxcpißaiyoo  (8,  68)  wird  6,  355  bereits  in 
übertragenem  Sinn  von  beschäftigen  gebraucht;  d/xcpapaßiao 
21,  408,  das  sonst  nur  odysseische  d/Acpacpaoo  22,  373,  dß(pi]Kr/s 
21,  118;  10,  256  und  Od.,  djAcpirjpii  18,  509;  djüKpiöaico  6,  329; 
djxcpiöivio)  23,  561;  djxcpidpvep^g  2,  700  (vgl.  11,  393);  dfxq)i- 
'äaXrjg  22,  496;  d/xcpOstos  23,  270;  djuq)iXvHt]  7,  433;  a/xipi- 
TCoXog  3,  143.  422;  18,  47  und  öfter;  djxcpiTtovhpiai  23,  159; 
dfxq)i7totäo}xai  2,  315;  djxcpiTiSfr^jx  10,  271;  ocpicpKpopevs  23,92. 
170;  dfxcpixaivoo  23,  79;  dfxcpixvrog  20,  145.  Das  Decom- 
positum  djx(pi7Cspiötpa)(pcxGo  taucht  erst  in  der  späten  Dichtung 
8,  348  auf 

Bemerkenswert  verschieden  ist  das  Verhalten  der  ver- 
schiedenen Stile  zur  Zusammensetzung  von  Wörtern  mit  npog, 
bezw.  Ttoti  und  npori,  von  denen  Baunack  Stud.  X.  101  ff. 
(Curtius  Gr.5  285)  npog  für  eine  ionisch-attische,  no-ci  für  eine 
homerische  und  dorische,  rtpoti  für  eine  homerische  und  viel- 
leicht auch  aeolische  Form  erklärt.  Die  Achilleis,  obgleich  ihr 
Ttori  1,  426  nicht  unbekannt  ist,  hat  nur  ;rpos-- Composita  und 
zwar  nur  für  folgende  Verba   der  Rede:   Ttpodavödoo  1,  201. 


*)  Die  Patroklie  verrät  auch  bereits  die  Schwächung  des  Begriffs 
einer  Praeposition  in  16,  279:  avv  ivreai.  /xai)/Liat(jovTfi;  (vgl.  18,  277  avf 
xivxfai,  &o}(jrjx&-fvriq),  das  aber  auch  schon  in  der  Agamemnouiebearbeitung 
11,  49.  726  und  12,  77  begegnet. 

Meyer,  indogerin.  Mythen.    II.  16 


'•m 


242  I^ie  Schlachtenstile  der  Uias. 

539;  11,  136;  TtpoöeiTtov  1,  105.  206.  224  f.;  npoöcprjixi  1,  84  f.; 
11,  316;  7tpo6q)GoveQo  1,  332.  Auch  die  Diomedie  gebraucht 
Ttpos  und  daneben  npori,  verbindet  beide  aber  auch  mit  andern 
Begriffen:  TtpoöafivvGo  5,  139;  npoöaprjpwg  (5,  725);  npoöav- 
docGo  5,  123  und  öfter;  TtpotißäXkeai  5,  879;  Ttpoöst/^i  (5, 
682);  7tpo<38i7ioy  5,  179  und  öfter;  Ttpoöcprjpii  5,  286  und  öfter 
=  7;  TTpoöepcovecj  kommt  nicht  vor.  Die  Patroklie  wendet 
statt  npori  neben  Ttpös  noti  an:  npoöajxvvai  16,  509;  npoöav- 
Säoo  16,  10;  TtpoöEiTtov  16,  432  und  öfter;  7tp66q)r}}xi  16,  20 
und  öfter;  Ttpoöcpoorioo  16,  720;  TtpööooTtov  18,  24,  das  An- 
geschaute, das  wol  ebensowenig  zufällig  das  erste  mit  npog  zu- 
sammengesetzte Substantiv  ist,  wie  die  Yerba  des  Anredens  die 
ersten  damit  verbundenen  Verba.  Das  Hin  und  Her  zwischen 
Mensch  und  Mensch  durch  Bück  und  Wort  bedurfte  zunächst 
der  näheren  Bestimmung  durch  7tp6g.  So  hat  auch  die  Patro- 
khe  diesmal  nur  7  "Wörter.  Ausser  Ttpoöavdaoo,  TtpoösiTtov, 
7rp6(3(pt]/xi,  npo6q)oov£Go  hat  der  4.  Stil  nur  npoößaivGo  14, 
292;  npoösipii  13,  615;  7Cpo67t\oiB,Go  12,  285,  also  auch  nur  7. 
Die  älteren  Stile  erscheinen  in  diesem  Falle  verhältnissmässig 
reicher,  aber  die  Achüleis  doch  auch  hier  offenbar  begrifflich 
beschränkter.  In  den  jüngeren  Gesängen  der  lüas  wie  in  der 
Odyssee  sind  die  Ttori-  und  ^rporz- Formen  häufiger,  Ttotiöiyjxs- 
vos  2,  137;  7,  415;  10,  123;  9,  628;  19,  234;  7tottri6öo/uai 
9,  381;  TtonrepTtGo  15,  401;  Ttpotisinoi  21,  329;  Ttporiamm 
24,  110;  Ttpotiiikioo  10,  347;  npotioööofxai  21,  356.  Nur  die 
Odyssee   hat    TtonööpTtiog,    TtotiTtinn^ws ,    7totiq)oovr\zig ,    noti- 

TttVÖÖOfJlUl,    7tpOtljXV'^£0}A.ai. 

Zu  bestimmteren  Ergebnissen  führen  die  Decomposita,  deren 
erste  Bntwicklungsperiode  wir  in  der  Uias  vor  uns  haben 
und  zwar  deren  verscliiedene  Stadien  in  den  verschiedenen 
Stilen  derselben.  Denn  von  zusammengesetzten  Praepositionen 
kennt  die  Achilleis  nur  napin.  11,  486,  das  vielleicht  schon 
als  paräcä  rigvedisch  war,  und  Ttspntpo  11,  180,  wenn  dieser 
Yers  echt  ist.  Aber  die  sonst  in  der  Ilias  so  behebten  vTteK 
und  nponapoi^e  fehlen  noch,  und  keins  von  den  mit  Doppel- 
praepositionen  zusammengesetzten  Yerben  begegnet  hier,  ausser 
Hat67ra\piavog  11,  94,  das  aber  Spitzner  exe.  XYI.  2  viel- 
leicht richtiger  von  xataTrdXXo^at  statt  von  jiatsq^dXXo/xai 
ableitet. 
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In  der  Diomedie  finden  wir  vnsK,  jedoch  im  Venet.  A  vnep, 
(4,  465),  8ia7tp6  5,  [m.)  281.  (538);  TtpoTtapoi^e  fehlt  auch  hier 
noch.  Die  alte  Diomedie  bringt  vTrsKcpepoo  5,  318  und  vttsh- 
cpevyoo  5,  22,  das  auch  die  Bearbeitung  6,  57  gebraucht,  wozu 
diese  dann  noch  sHHatiÖGov  (4,  508),  e^aTtoöiojxai  (5,  763),  i^a- 
TtoXXvjj.!  (6,  60)  und  vielleicht  noch  Eiöavaßaivco  (6,  74)  fügt. 
Dass  wir  darüber  hinaus  mit  der  Rede  des  Helenos  in  eine 
jüngere  Stilart  getragen  werden,  daran  erinnern  ausser  Anderm 
auch  alsbald  die  beiden  mit  3  Praepositionen  belasteten  Aus- 
drücke vn^HTtpopeGo  6,  87  und  vTtsunpoX.vGo  6,  88.  Das  jüngere 
Alter  der  Patroklie,  namentlich  aber  der  Bearbeitung  derselben, 
zeigt  sich  in  der  reicheren  Fülle  derartiger  Gebilde:  ineK  (16, 
353;  17,  461.  581.  589);  18,  232,  dazu  vTtmcp&vyoo  (16,  687), 
v7teB,äyco  (18,  147),  ocTtoTtpö  Adv.  (16,  669.  679  vgl.  Praep.  7, 
334).  (Verbalkomposita  mit  anonpö,  wie  ocTtoTtpoaipEoo,  aito- 
TtpoirjpLi,  ocTtOTtporsfxvGi)  hat  nur  die  Odyssee);  artoTtpo^E  (17, 
m.  501  (sonst  nur  10,  209.  410);  ua^vTtep^s  desuper  16,  138 
(3,  337;  11,  42).  Das  von  der  Achilleis  und  Diomedie  noch 
gemiedene,  in  der  Ilias  sonst  häufige  TtpoTtapoiBs  steht  16,  218. 
(319);  TtspiTtpo  16,  699  {=  11,  180  S.  242);  öiaTtpo  (16,  309.) 
821;  17,  393.  (518.  579);  siöarsiöov  16,  232;  (24,  307);  siöava- 
ßaivoo  17,  320.  337;  (18,  68);  mavaXvco  (16,  442);  e^aTtoreojxai 
16,  252;  iTtiTtpoirjjxi  17,  708.  (18,  58).  Eine  ähnliche  Auswahl 
wie  der  3.  bietet  der  4.  Stil:  öiiu  15,  124,  Ttapsu  12,  213  schon 
in  übertragener  Bedeutung,  die  bereits  in  der  Odyssee  über- 
wiegt; na^vTtsp^E  supra  12,  153.  286;  (2,  754);  Siartpo  12,  184. 
404;  13,  388.  607.  647;  14,  494;  npoTtäpoi^s  14,  297;  15,  66; 
12,  131;  13,  205;  iyHaratBi^/xt  14,  219.  223;  siöacpixavoo  14, 
230;  nipinpoxEoo  14,  316;  vTiE^akkojxai  15,  180;  vTtep-Kara- 
ßaivGo  15,  50.  87  und  das  dreifach  zusammengesetzte  vTts^a- 
vaövGo  13,  352,  womit  sich  ein  neues  Stadium  ankündigt. 

Fast  wie  Verbalcomposita  geben  sich  solche  Wendungen 
wie  ßrj,  ßav  l'/xsvai  oder  Bisiv  oder  iXaar.  Die  Achilleis 
wendet  diese  in  der  Ilias  etwa  40 mal  belegbare  Consti-uction 
überhaupt  nicht  an,  die  Diomedie  nur  ein  einziges  Mal  5,  167, 
die  PatrokHe  bereits  4mal:  16,  221;  (17,  119).  657.?  698  und 
der  4.  Stil  sogar  llmal:  13,  27.  167.  208.  242.  789;  12,  299. 
352;  14,  166.  188.  354.  384. 

Yon    der  "Wortzusammensetzung    werfen    wir    einen  Blick 
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zur  "Wortableitung  hinüber.  Unleugbar  sind  die  Wörter  auf 
tvg  Merkmale  verhältnissmässig  jüngerer  Dichtung,  das  wird 
schon  wahrscheinlich  durch  den  grösseren  Eeichtum  der  Odyssee 
an  solchen  Bildungen.  Denn  sie  hat  {ayoprftvs,  akaooxvg,  ßorf- 
rvs,  ßpwtvg,  ypayfcvg,  idrftvg,  iXerjtvg,  B7tr}tvs,  nXitvs,  fxvrf- 
6tvg^  opxrjötvs,  pvötaurvs,  tavvötvs)  also  13  Formen,  dagegen 
die  längere  Ilias  nur  8.  Innerhalb  der  Dias  aber  kennen  die 
beiden  ältesten  Stile  und  deren  Bearbeitung  Worte  auf  -tvs 
noch  gar  nicht,  denn  i8r}tvg  (1,  469)  gehört  zu  der  interpolierten 
Chrysereise.  Erst  die  Patroklie  hat  uXirvg  (16,  390?)  und 
oapiötvg  (17,  227),  dann  der  vierte  Stil  oapiötv?  13,  291;  14, 
216  und  opxv^rvs  13,  730.  Dazu  oi3,vg  13,  2;  14,  480;  15, 
365 ;  (6,  285  und  Od.).  Erst  in  den  jüngeren  Iliaspartien  werden 
diese  Wörter  beliebter,  so  köritvg  2,  432;  7,  523;  9,  92;  11, 
780;  19,  231.  320;  23,  57;  24,  628;  ßpcotvg  19,205;  otpvvtvg 
19,  234.  235;  öairvg  21,  496  und  anovriötv?  23,  622.  Ygl. 
Hi^api6rvg  2,  600. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  machen  die  Substantiva  auf 
-övvri  durch,  denen  sich  die  lüas  je  jünger,  desto. mehr,  zu- 
neigt. Die  Achilleis  gebraucht  diese  Abstracta  noch  gar  nicht  bis 
auf  das  einzige,  wahrscheinlich  altpriesterhche  fxavroövvr}  1,  72 
das  als  eins  der  vielen  Merkmale  des  späteren  Ursprungs  der  kl, 
Diom.  11,  330  sogar  im  Plural  vorkommt,  der,  wie  überhaupt 
jede  Pluralform  eines  Abstractums  (s.  u.)  als  eine  Neuerung  gegen- 
über dem  Singular  aufzufassen  ist.  Die  Diomedie  hat  ebenfalls 
nur  einen  einzigen  Beleg,  nämlich  ßpi^oövvt]  5,  839,  die 
Patroklie  schon  zwei  und  den  einen  im  Plural:  kcprjfxoövvrj  17, 
697  und  ijtTToövvrf  PI.  16,  776.  Der  vierte  Stil  hat  im  Sing. 
ßpi^oövvrj  12,  460;  yrfS'oövvr/  13,  29  vgl.  yr/B^oövvog  13,  82; 
to^oövvrf  13,  314  und  in  beiden  Numeris  /xsB^r/jxoövvrf  13,  121 
und  108.  Die  Dias  hat  im  Plural  nur  5  Wörter  auf  övvrf. 
/A,ayto6vvrf  11,  330;  iTtTtoövvrj  16,  776;  23,  307;  /xeB^rfjxoövvrf 
13,  108;  vTto^rijxoövvrj  15,  412;  övvrj/xoövvt]  22,  260;  dagegen 
die  Odyssee  9:  ocBöicppoövvr)  15,  470;  acppoövvr}  16,  268  und 
öfter;  imcppoövvrf  19,  22;  svcppoövvrj  6,  156;  Sairpoövvt]  16, 
253 ;  iTtTtoÖvvf)  24,  40 ;  6ao(ppo6vvr)  23,  30 ;  tsKtoövvtf  5,  250 ; 
XocXicppoövvt}  16,  310.  In  der  Theogonie  überwiegt  bereits  der 
Plural  dieser  Worte  den  Singular. 

Überhaupt,  ist  der  Plural  auch  mancher  anderer  abstracter 
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Substantiva,  die  eine  Eigenschaft  bedeuten,  eine  auffällige  Er- 
scheinung des  homerischen  Epos,  und  er  wird  nicht,  wie  J.  Bekker 
Hom.  Blätter  1,  166  f.  darlegt,  dadui'ch  erklärt,  dass  er  eine 
Vielen  gemeine  Eigenschaft  ausdrücken  solle.  Aber  ob  das 
metrische  Moment,  wie  er  meint,  auch  hier  den  Ausschlag  ge- 
geben habe,  da  die  Substantive  auf  irj,  drj,  oövvrj  mit  ihrer 
noch  in  den  üblichsten  Casus  wachsenden  Yielsilbigkeit  gar 
bequem  den  Hexameter  füllen,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Jeden- 
falls ist  auch  dieser  Gebrauch  ein  verhältnissmässig  neuer 
und  daher  die  Odyssee  reicher  an  solchen  Pluralen  als  die  Ilias 
und  die  späteren  Epiker,  wie  Hesiod,  Apollonius  imd  Nonnus 
reicher  als  die  homerischen  Sänger.  In  der  Ilias  kennzeichnet 
die  Achilleis  sich  auch  durch  den  Mangel  dieser  plurahschen 
Abstracte  als  den  einfachsten  und  altertümlichsten  Stil,  denn 
1,  205,  der  vTtepoTrXi^öi  gebraucht,  gehört  einer  späteren  Inter- 
polation an  (S.  5),  sowie  fxavtoövvas  11,  330  der  kleinen 
Diomedie.  Auch  die  alte  Diomedie  hat  keine  Beispiele,  denn 
die  EHTjßoTdai  5,  54,  övy^söiäcov  5,  319  und  evveöi^öiv  5,  894 
sind  zwar  Abstracta,  aber  nicht  reine  und  den  Begriff  einer 
Eigenschaft  enthaltende.  Erst  der  Bearbeiter  der  Diomedie,  dem 
ja  auch  jenes  jAavtoövvae;  11,  330  angehört,  bringt  ßia^  (5,  62), 
a<ppa8ixj6iv  (5,  649)  und  vielleicht  auch  noch  araXusi^ßi  (6, 
74).  Die  beiden  ersten  Formen  kehren  denn  auch  in  der  Patro- 
klie  16,  213  (vgl.  22,  713)  und  (354),  zweimal  in  der  jungen 
Dolonie  10,  122.  350  und  mehrmals  in  der  Odyssee  wieder. 
'^yaXKSiuöi  finden  wir  in  der  Patroklie  17,  320.  337,  ausser- 
dem iTtTToövvacov  16,  776  (vgl.  23,  307)  und  in  der  Be- 
arbeitung öiH^iSi  (16,  542).  Auch  der  4.  Stil  liefert  seinen 
Beitrag  in  }jLB^rj}xo6vvi;i6i  13,  108  (vgl.  vTtoöxsöi^öi  13,  369; 
ßovXyßi  13,  524;  vtjmsyöiv  15,  362).  Dagegen  häuft  das  24. 
Buch  der  Odyssee  beispielshalber  Y.  457  agapoövvacov,  458 
ataöB'aXiyöir,  469  vrfTtis^öiv. 

Wie  sich  concrete  Nomina  ebenfalls  erst  im  mittleren  und 
neueren  Stil  weiter  entwickelt  haben,  wird  sich  durch  manche 
Beispiele  belegen  lassen,  uns  genügt  es  hier,  an  eyxo^  ^^^  ^V- 
X^'irf,  oBivg  und  6B,v6bis  zu  erinnern  (S.  188).  Lehrreich  sind 
einige  Zweige  der  Adverbialbildimg,  die  sich  in  der  Ilias  zu 
entfalten  beginnen. 
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Von  den  Adverbien  auf  -da,  -ör/v  und  -öor,  die  Curtius 
Gr.5  648  lind  J.  Grimm  D.  Gr.  2,  356  f.;  3,  348  f.  besprochen 
haben,  kommt  in  der  Achilleis  ausser  dem  allgemein  verbreiteten 
^xsSov  11,  116.  232.  488  nur  noch  das  aV.  A.  VTtoßXrjöriv  1, 
292  vor.  In  der  Diomedie  begegnet  uns  neben  dem  alther- 
gebrachten ö^^öor  auch  öxsdirjv  5,  830  imd  in  der  Bearbeitung 
(5,  80)  /yistaöpoßdÖTfv.  Viel  weitere  Fortschritte  macht  die 
Patroklie,  in  der  wir  neben  ö'^g^oV  avtoöxeöor  (17,  530),  neben 
ö^f^zT/y  avto6xsdit}v  17,  294  finden.  Auch  kommt  das  weiter 
entwickelte,  sonst  nur  der  Odyssee  bekannte  ßx^SoB'ev  (16,  800. 
807);  17,  359  zum  Yorschein.  Dazu  treten  avacpavöov  (übrigens 
nur  (16,  178)  st.  avacpavöa  (16,  178);  aysXr/dov  16,  160,  {rrpo- 
tß07tädT]v  16,  304)  iTtiXiyörjv  (17,  599),  oj^iXaöor  17,  730.  Die 
Gesänge  des  4.  Stils  gebrauchen  nicht  nur  die  von  der  Patroklie 
bereits  eingeführten  avtoöxsSov  13,  496.  526,  avroöxsSirjv  12, 
192  und  bfxiKaöov  12,  2;  15,  277,  sondern  bringen  nun  auch 
ßäörjy  13,  516;  öianpidov  15,  108;  12,  103;  oßaptijörjv 
13,  584  (vgl.  o/^aptr/öavts  12,  400;  6/j.aptr/6ai  Kes.  Oi^ip.  676); 
Ttapaöradöv  15,  22;  Ttspiörador  13,  351;  Ttvpyrjdov  13,  152; 
12,  43;  öcpaiprjdov  13,  204.  Auch  das  allerdings  anders  ge- 
bildete ocfA-cpaSiriv  13,  356  mag  beigefügt  werden. 

Ein  auffallender  Mangel  an  Zeitbestimmungen  durch  solche 
Adverbien,  die  durch  das  Neutrum  des  Artikels  zu  Adjectiven 
erhoben  sind,  oder  durch  die  adverbial  gebrauchten  Neutra  von 
Adjectiven  auf  -rjs,  die  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  41  f.  besprochen 
hat,  findet  sich  in  den  2  ältesten  Stilen,  während  die  beiden 
jüngeren  schon  freier  zu  Werke  gehen.  To  Ttdpos:  Ttsp  hat  die 
Achilleis  nicht,  zuerst  die  Diomedie  5,  806  einmal,  die  Patroklie 
(17,  587.)  720  zweimal,  der  4.  Stil  12,  346.  359;  13,  101.  228 
bereits  viermal;  to  Ttäpoi^s  kennt  nur  die  Odyssee;  to  Ttpiv 
fehlt  der  AchiUeis  ebenfalls  und  erscheint  erst  in  der  Bearbeitung 
der  Diomedie  (5,  54),  zweimal  in  der  Patroklie  16,  208.  (573), 
zweimal  im  4.  Stil  13,  105;  (15,  72);  to  Ttpoö^ev  endlich  kommt 
nur  12,  40  und  23,  583  vor. 

Yon  der  zweiten  oben  erwähnten  Gruppe  adverbialer  Zeit- 
bestimmungen finden  wir  kein  Beispiel  in  den  beiden  ältesten 
Stilen,  ot8,r}xh  nur  beim  Bearbeiter  der  Ag.-Diom.  (4,  435;  15, 
658),  der  auch  allein  döcpaXss  dsi  (15,  683)  bringt,  döTtepxes 
erst  16,  61  (vgl.  18,  556;   4,  32;   22,  10.  188),   rcoXe/xis  zuerst 
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(17,  148),  kpLßsvss  sogar  erst  13,  517;  (10,  361.  364),  övvsxk 
ebenfalls  erst  12,  16.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Verwendung 
des  SiafXTtspsg.  In  seinem  älteren  lokalen  Sinne  hat  es  schon 
die  alte  Diomedie  5,  112.  284  und  die  Bearbeitung  (5,  658  vgl. 
11,  377).     Ihr  folgt   die  Patroklie  (16,  640);    17,  309   und   der 

4.  Stil  12,  398.  429;  13,  547,  dagegen  in  der  jungem  temporalen 
Bedeutung  erscheint  es  zuerst  in  der  Sarpedoneinlage  der  Pa- 
troklie (16,  499.  618)  und  in  dem  verdächtigen  Verse  des  4.  Stils 
15,  70.  Das  verwante  s/xTreöov  kennen  gleichfalls  beide  ältesten 
Stile  nicht,  —  nur  das  Adj.  ejxrtsdog  ist  der  Diomedie  5,  254 
bekannt  —  sondern  erst  die  Bearbeitung  der  Diom.-Ag.  (5,  527; 
15,  622),  die  Patroklie  (16,  107.  520:  17,  434);  18,  158  und 
der  4.  Stil  12,  281;  13,  37.  141.  Wir  fügen  noch  zur  Charakte- 
ristik des  4.  Stils  hinzu,  dass  er  zuerst  j(p6vog  zur  Zeitbestim- 
mung verwendet,  nämlich  rtoXvv  xporov  12,  9;  (2,  343;  3,  157), 
drjpov  xpovov  14,  206.  305.  Ausserdem  begegnet  es  nur  2, 
299;  15,  511;  19,  157;  23,  418;  24,  670.  Die  drei  alten 
Schlachtenstile  versclnnähen  das  Wort,  wie  die  alten  Nibelungen- 
lieder das  Wort  zit. 

Von  den  Modalaccusativen  wendet  die  Achilleis  die  ganz 
gewöhnlichen,  wie  /xiya,  nur  sparsam  an  1,  158.  256.  517, 
von  den  selteneren  heben  wir  nur  afxotov  hervor,  das  nur  die 
Bearbeitung  der  Diomedie  (4,  440;  5,  518)  und  13,  40.  80  ge- 
brauchen. Die  Achilleis  wendet  wol  EHTtdyXcog  1,  268  an,  aber 
nicht  EKTCayXov,  das  wiederum  zuerst  im  4.  Stil  13,  413.  445; 
14,  453.  478  und  sonst  überhaupt  nur  22,  256  vorkommt.  Doch 
begegaet  'mTtayXa  5,  423  (3,  415),  wie  die  Bearbeitung  der 
Diomedie  auch  'i^oxa  5,  61  hat,  während  17,  358  und  13,  499 
's^oxov  vorkommt,  das  wieder  der  Achilleis  und  der  alten 
Diomedie  fehlt. 

Erst  mit  dem  4.  Stil  dringen  in  die  Sprache  allerlei  Plexions- 
neuerungen  vor,  von  denen  vorher  etwa  nur  in  6rair]6av  17, 
733  das  Übergreifen  des  optativischen  irj  der  activen  Singular- 
form   in    die  Pluralform  zu  bemerken  ist    (Gr.   Meyer   G-r.   Gr. 

5.  437).  Die  in  die  3.  Person  des  Duals  secundärer  Tempora 
gedrungene  Endung  -tov  für  -rr]v  13,  346  ist  hier  wie  18,  583 ; 
10,  364  (G.  Meyer  a.  0.  S.  361)  für  jünger  zu  halten.  Das  sogen. 
Futurum  doricum  konunt  nur  13,  317;  2,  393  und  11,  824  vor, 
das  vom  Perfectstamm  neu  gebildete  Futurum  um-  in  nex^xpr}- 
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(SiixBv  15,  98  (G.  Meyer  a.  0.  S.  409).  Der  mediale  Conj.  wird 
nach  Art  der  co-Conjugation  gebildet  in  6pä)pr]rai  13,  271 
(G.  Meyer  a.  0.  S.  425).  Ebenso  ist  ixpißa?  15,  18.  21  unur- 
sprünglich (G.  Meyer  a.  0.  S.  380),  ösinarda)  15,  86  erscheint 
als  "Weiterbildung  von  ^öeiKcxvca  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  388). 
Ausserdem  ist  in  der  Ilias  nur  12,  284  die  Dativendung  -aig  in 
antai?  überliefert,  in  der  Odyssee  5,  119;  22,  411  (G.  Meyer 
Gr.  Gr.  S.  312).  Die  zusammengesetzte  Pronominalform  otBoo 
12,  428  taucht  hier  zuerst  auf  vgl.  15,  491.  492;  22,  450. 

Überall  enthält  sich  die  Achilleis  und  sehr  oft  auch  die 
alte  Diomedie  der  Neuerungen  und  hält  mit  dieser  oder  auch 
ohne  diese  an  der  alten  Einfachheit  der  Formen  fest.  Die  Be- 
arbeitung der  Diom.-Ag.  leitet  sehr  häufig  die  Wahl  neuer  Aus- 
drücke und  entwickelterer  Formen  ein,  mit  denen  sich  dann 
die  PatrokKe  und  die  Gesänge  des  4.  Stils  bereits  reich  aus- 
schmücken. 

Auch  im  Übrigen  ist  der  Wortschatz  der  verschiedenen 
Stile  sehr  verschieden.  Z.  B.  wendet  selbst  der  Schlachtenstil 
der  Ag.,  die  doch  die  Verfolgung  so  trefflich  schildert,  gleich 
der  Menis  nie  öigohgo,  noch  disfxai  an,  während  öigokgo  5,  65. 
223.  672,  dann  (16,  598;  17,  76.  463),  endlich  13,  64,  also  7mal 
in  den  andern  Schlachtenstilen  vorkommt.  Andererseits  wird 
icpsTtoo  (die  Feinde)  bedrängen  nur  11,  177.  496  und  in  dem 
wol  noch  aus  der  alten  Agamemnonie  stammenden  Vers  15, 
742  und  (im  3.  Gesang  der  AchiUeis  20,  (357.)  494;  21,  100. 
542;  22,  188)  gebraucht,  sonst  nirgend.  Ausserdem  haben  die 
Bearbeitung  der  Diomedie  i^aTtoöico/xai  (5,  763)  und  die  Patro- 
khe  das  einfache  6i6jj.ai  16,  246  (17,  110).  Dafür  hat  aber 
weder  die  Patr.,  noch  der  4.  Stil  hXovsod  im  Sinn  stürmischen 
Fortscheuchens,  während  dies  die  Ag.  11,  148.  496.  526  liebt, 
wie  es  auch  einmal  die  Diomedie  5,  96  hat. 

Yon  den  Yerben  der  andern  Schlachtenstile,  welche  eine 
weichere  Gemütsstimmung  bezeichnen,  wie  yoäGo,  iXeeoo,  iXeai- 
pco,  EfXTcäZojxai,  ixvpofxai,  (odvpopiai),  oXo(pvpo]j.ai,  oinTsipaa, 
hat  die  Achilleis  keines.  Sie  bringt  nur  no^rsGo  1,  492;  11, 
161,  das  auch  die  Diom.  4,  234.  414,  sonst  nur  15,  219  hat. 
Sie  macht  von  kAot/cö  1,  362;  11,  136  einen  sehr  bescheidenen 
Gebrauch,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  3 7 mal  in  der  Ilias 
verwendet  -wird,  davon  im  19.  und  22.  Buche  je  6 mal,  im  24. 
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sogar  12 mal  (s.  Ebeling  Lex.  homer.).  Auffallen  könnte,  dass 
sie  doch  daneben  auch  noch  daupvco  1,  349  hat,  das  doch 
ausserdem  nur  16,  7;  22,  491;  19,  229  und  10,  377  vorkommt. 
Aber  wir  müssen  auch  liier  die  Enthaltsamkeit  und  Schlichtheit 
der  Achilleis  erkennen,  gegenüber  dem  ganz  ungewöhnlichen 
Schwall  von  Wendungen  aller  Art,  die  in  der  Ilias  das  Weinen 
bezeichnen  (S.  128).  ^tevaxo)  hat  die  Ach.  nur  einmal  1,  364, 
es  fehlt  der  Diomedie  ganz,  ist  aber  häufig  in  der  Patr.  16, 
20  (391.?  393.?  489;  18,  70.  78),  auch  im  4.  Stü  13,  423. 
538;  14,  432.  Während  der  1.  und  3.  Stil  ßapv  davorsetzen, 
zieht  der  4.  Stil  das  wiederum  neuere  Pluraladverb  ßapia 
vor.  ^tsvaxi^o)  endlich  wenden  die  Gesänge,  die  jünger  als 
die  Schlachtenstile  sind,  2,  95.  784;  7,  95;  19,  304;  23,  172. 
225  an. 

Man  kann  den  Wortschatz  der  verschiedenen  Stile  noch 
weiter  in  seine  Hauptbedeutungskreise  zerlegen.  Man  würde 
eine  Zunahme  der  aesthetischen  und  ethischen  Begriffe  wahr- 
nehmen, wie  ja  auch  die  Gesamtauffassung  des  Zeus  und 
des  Achill  später  eine  ethischere  wird.  Aiöxvvaa  fehlt  den 
beiden  älteren  Stilen,  aber  18,  24.  27.  (180)  heisst  es  »ent- 
stellen«, dagegen  6,  209  imd  23,  571  entehren;  al^xo?  finden 
wir  niu'  im  4.  Stil  13,  622,  ausserdem  3,  242;  6,  524.  Auch 
das  Adj.  aiöxpös  bringt  nur  der  4.  Stil  13,  768,  ausserdem  2, 
119.  216;  3,  38;  6,  325;  21,  437;  23,  473;  24,  238.  Wörter 
wie  aXiraivGo  (9,  375;  19,  265;  24,  570),  aXitr^fxaov  (24,  157. 
186),  aXirp6g{Q,  361;  23,  595)  imd  ocXsitr^g  (3,28),  aus  der  W. 
aX,  zu  der  aXäö^ai  gehört,  erst  spät  entwickelt,  liegen  begriff- 
lich und  formell  ausserhalb  der  Sphäre  der  Schlachtenstile;  auch 
aixaptävGo  hat  darin  nur  den  sinnlichen  Begriff  des  Verfehlens, 
nie  den  sittKchen,  wie  9,  501  vgl.  24,  68.  Auch  das  ßXocntGo 
q)pEvag  (9,  507.  512;  19,  94)  in  sittlicher  Bedeutung  ist  erst 
spät  nachweisbar.  Ja  selbst  das  aäoixai  (11,  340;  16,  685) 
kommt  doch  nicht  in  den  ältesten  Stilen  vor  und  die  att]  1, 
412  hat  nur  den  Begriff  des  intellectueUen  Irrtums  imd  gewinnt 
erst  im  9.  und  19.  Buch  den  höheren  ethischen  Sinn.  Wie  die 
sittlichen  Begriffe  und  Ausdrücke  noch  in  der  Formung  sich 
befinden,  zeigen  auch  dio  Worte  stsog  und  aXT}^r]g.  Denn  jenes 
ältere  und  dem  skr.  satyas  entsprechende  kommt  5,  104;  15,  53 
und   sonst  ini  4.   Stil,   aber  meist  in   der  abgeschwächten  Be- 
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deutung  von  »in  Wahrheit,  wirklich«  vor,  erst  12,  433  erscheint 
aXti^Tj?  =  aufrichtig  und  6,  382  =  wahrhaftig. 

Die  Ilias  liebt  die  Wiederkehr  gleicher  Klänge  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form  (vgl.  J.  Bekker  Hom.  Bl.  1,  185  f.), 
aber  auch  hier  sind  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Ge- 
sängen zu  erkennen,  welche  zeigen,  dass  die  Liebhaberei  für 
diesen  Reiz  mit  der  Zeit  wächst.  Denn  die  Achilleis  hat  nur 
wenige  und  teilweise  schüchterne:  äXXvdig  aXkog  11,  486;  ocTto- 
Xvfiaivsö^ai  —  otTCsXvjjLaivovto  1,  313.  4;  avtap  6  toig  ak- 
\oi6i  S'soig  1,  597;  yovv  yovvog  11,  547;  öeivrf  6h  nXayyrf 
ysvet  apyvpsoio  ßioio  1,  49;  syojv  ocTtävsv^s  3'£o3r  1,  549; 
^6vta  —  iövta  1,  70;  '^viiov  —  '^v^wv  1,  192.  193  fällt  fort 
(S.  3);  iueöS^ai  —  öexeöB^ai  1,  19.  20;  näptiötoi  —  ntxpti- 
6roi  —  naptiötoiöi  1,  226.  7;  Hatartsißi^  —  rsTiBööi^  1,  81.  82; 
jxeiörjösv  —  jdsiör/öaöa  1,  595.  6;  ovxa,  ovta  11,  490.  1;  ni- 
S^£(?3^£  Koa  vfxfxsg,  irtei  nsi'^sö^ai  afinvov  1,  274;  x^ovöa  — 
tEKOvöa  1,  413.  4. 

Auch  die  Diomedie  ist  noch  enthaltsam,  selbst  wenn  wir 
die  Bearbeitung  hinzunehmen:  Idpeg  "^pss  5,  31.  (455);  ys- 
voito  —  apono  (5,  3);  iXdtyöiv  —  vjprjXijöiv  (5,  660);  iv  6 

—  iv  S'  —  iv  ÖS  —  iv  6h  (5,  740.  1);  zWowg-  —  iTtTtovg  (5, 
358.  9);  olot  Tpcaioi  imtoi  iTttötd/xsvoi  7tB6ioio  5,  222;  oXkvv- 
taav  ts  Hai  6\Xvjj.evGov  (4,  451);  ovpavov  ig  TtoXvxocXnov  ini- 
TtXr/yov  Ttoösg  iTtTtcov  (5,  504);  ox^oc  qjXoysa  (5,  745);  vidöi 
6h  Uptd/xoio  6iotp8(pe£0öi  —  d)  visig  IJpid/xoio  6iotp£q)iog  5, 
463.  4;  (pvy^öiv  —  ö^öiv  5,  258.  9;  (paovr/öavteg  —  ßdvteg 
5,  239;  x^vro  x^J^^^i  xoXdösg  (4,  526). 

Viel  öfter  legt  sich  die  Patr.  diesen  Schmuck  an,  den  sie 
zu  variieren  versteht.  Sie  bringt  sogar  zuweilen  einen  Drei- 
klang hervor  oder  trennt  auch  das  Klangpaar  durch  eine  oder 
ein  paar  Zeilen:   AlaHi6ao  —  AiaKi6ao   18,  221.  2;    aK/xiftsg 

—  KEHjxijotag  16,  44;  dXiyovtsig  —  piovtsg  (16,  388.?  9.?); 
dXXvöig  dXXog  17,  729;  dfxcpscpößrj'^sv  —  iqjoßr/^sv  16,  290. 
1.;  aTtsiXdg  aTteiXsiv  16,  200;  aTtrjvpa  —  7tpo6r}v8a  16, 
828.  9;  döTtig  ap  dövriö'  'epsiös,  xopvg  xopvv,  dvepa  6'oc- 
vrp  16,  215;  ßdXXovtsg  —  ßaXXojxsvr}  —  ßdXXsto  8'aisi  (16, 
104.  5;  6ai6/j.evov.  to  6h  6au  18,  227;  6ovpi  —  6ovpi  (16, 
317.  9.);  'e6a)jie  —  6(^k£  16,  250.  2;  Bfjxev  —  ivf/uev  (17, 
569.   70);   eXTtsto  ^vfiog  —  eXTtsto  S'v/j.cp  —   'eXyrsto   TtdfXTtav 
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(17,  395.  404.  406);  ivotjöev  —  avteßoXrjöBv  16,  789.  90;  ipv- 
öai/xe^fa  (17,  159.  161);  rjvioxoio  —  avSpocpovoio  (17,  427.  8); 
^öxvvs  18,  24.  27;  rjtop  'ixorrsg  —  S'vjj.ov  exortsg  16,  264.  6; 
Haxbv  KaK(p  16,  111;  KaXXidvaööa  —  lävaööa  (18,46.  7)*); 
fxeyag  —  fxeyaXooöti  16,  776;  18,  26;  fxovßai  —  ^x^vöai  16, 
112;  optaSco  —  öjxaSog  16,  295.  6;  ovXov  HEKXrjyovreg  17, 
756.  9;  psovöai  —  ^iovöai  (16,  391.  3?)  öwiSpa/^ov  (16, 
335.  337);  tsvx^fx  6vXr/6ag  16,  78.  72;  cpaXoiöiv  —  aXXr]Xoi6iv 
16,  216.  7;  ihg  öt'  api8,r/Xrf  cpoovr]  18,  219.  221. 

Auch  der  4.  Stil  verwendet  den  Gleichklang  vielfach:  aXXoi 
S'afA.q)  aXXxiöi  fxdxT]v  Efxäxovto  7tvXi;i6iv  12,  175;  ocXXov  }jleiXi- 
xioig,  dXXov  örspsoig  e7tes66iv  12,  267;  avaitiov  aitiäaö^ai 
13,  775;  ocTtEiXag  dnEiXiov  13,  220  (vgl.  16,  200);  "Aöiog  rjpoog, 
"Aöios  'Tp-canidrjg  12,  95  (vgl.  2,  837),  wol  die  erste  Epana- 
phora;  dönig  dp  dönid'  'epeiös,  uopvg  xopvv,  dvipa  d  avrjp 
13,  131  (vgl.  oben  16,  215)  wird  hier  noch  verstärkt  durch 
(ppdB,avt£g  öopv  dovpi,  öduog  öduEi  Ttpo^eXvßvcp  13,  130; 
avov  dijösv  13,  441  (vgl.  12,  160).  ^Axcxiaiv  —  'Axociwv  12, 
431.  2,  diaötdrtsg  —  dptvravtsg  12,  86;  evi  piev  —  iv  S  — 
SV  d'  14,  216;  i^i^Xatov,  ^v  dpa  jorAKeus-  jjXadsv  12,  295; 
iö^Xd  fxkv  iö^Xog  'sövrs,  x^PV^  <^^  ;tf^//3oyz  öoöxev  14,  382; 
€^Gü6ato  ÖS  8,Goyr}v  14,  181;  ijpiTts  d'Sg  ots  tig  öpvg  tjpiTtBV 
13,  389;  'Ü6^8  —  kbXs6^s  12,  274;  "inovro  —  Uovto  12,  373.  4. 
'IttttoXoxoio  —  vjpTjXoio  12,  387.  8 ;  Hv/xatat  TtacpXdBiOvta  ttoXv- 
(pXoiößoio  ^aXdöörjg,  nvptd  q)aXr}pi6wvta  13,  798;  Xcößrjg,  ^v 
ijxe  Xooßrjöaö^B  13,  623;  ^eiörfösr  —  jj.eiÖT]6a6a  14,  222.  3; 
jxovöai  —  exovöai  14,  508;  Ttdvtoös  TtaTttaivoor,  ^r)  tig  ^poar 
xdXxcp  ETtavpr}  13,  649;  TtdvtGovte  ^siör  TtdvtGov  r'dv'^pa)- 
Ttoov  14,  233;  pdxps  —  pdßdoiöt  12,  297.  Tpaoeööiv  —  ts- 
KESöÖiv  13,  175.  6;  icpaiveto  —  q)aivBto  13,  13.  14. 

Man  sieht,  wie  die  Liebhaberei  für  den  Gleichklang  immer 
stärker  wird.  In  den  jüngeren  Gesängen  erreicht  sie  ihre 
Höhe  nicht  nur,  wie  bereits  12,  95,  in  der  Epanaphora  von 
Eigennamen  2,  670.  838.  850.  871;  6,  154.  395;  7,  138;  18, 
399;  20,  372;  21,  86.  150,  sondern  auch  in  der  Wiederholung 


*)  Diesen  Reim  hat  das  Nereidenverzeichniss  der  Theog.  nicht,  dafür 
aher  Hoono^tiSfia  —  raXaxeia.  249.  250  und  riovroTTÖ^iia  —  AaofifdtiM 
256.  7. 
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ganzer  Phrasen  wie  si  Ttvpi  ^fzporr  ^oihsv,  si  rtvpi  x^^P^S  'ioius 
20,  371.  2;  nap^ivos  r/i^sog  ts,  Ttap^svog  rfBsog  t  22,  127.  8; 
23,  646;  'd/xTrsöov  rfvi6x6V8v,  'ijxTtsöov  r/vioxsv  23,  641.  2  (vgl. 
La  Roche  Hom.  Stud.  S.  27).  Und  in  diesen  Gesängen  kommen 
zu  aiöXai  BvXai  22,  509,  zu  rjpvyev  —  tjpvysv  —  ipvyovta 
20,  403  f.,  zum  Dreireim  Siv^jöi  ßaSsiyöiv  /xeyäXyöir  21,  239 
noch  die  wirkungsvollen  Lautmalereien  tpix^d  t£  nai  tstpax^o: 
3,  363;  ävavta  xdtavta  näpavta  23,  116  und  der  Yierreim 
dvfiHsv  —  i'^rfUB  —  ieprJKev  —  e^t^Key  21,  523 — 5.  Die  späteren 
hexametrischen  Dichter,  wie  Apollonius  von  Rhodus,  Calli- 
machas,  Theokrit  und  Bion,  suchen  es  sogar  hie  und  da  den 
dramatischen  gleich  zu  tun,  indem  sie  die  eigentlichste  "Wieder- 
holung anwenden  d.  h.  dasselbe  Wort  in  derselben  Form  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgende  Male  setzen,  womit  in  der  Ilias 
nur  'Apsg,  ".^peg  5,  31.  455  sich  einigermassen  vergleichen  lässt 
(J.  Bekker  Hom.  Bl.  1,  193  f.) 

G.   Das  Verhältniss  der  4  Stile  zur  Odyssee. 

Die  grosse  Hauptmasse  der  Odyssee  gilt  unbestritten  für  jünger 
als  die  Hauptmasse  der  Ilias.  Aber  wenn  es  manche  Teile  der 
Odyssee  giebt.  die  älter  sind  als  besonders  junge  Teile  der  lUas, 
so  ist  damit  auch  schon  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  dass 
einzelne  TeUe  beider  Epopöen  gleichzeitig  entstanden  sind.  Die 
Odyssee  verhält  sich  nicht  bloss  empfangend  wie  der  Mond,  sie 
strahlt  auch  eigenen  Glanz  aus  wie  andere  Gestirne  und  sendet 
sogar  davon  auch  wie  zum  Dank  gleich  einer  anderen  Sonne 
zur  Ilias  hinüber.  Diese  dreierlei  Yerhältnisse  der  beiden  home- 
rischen Dichtungen  zu  einander  sind  wol  zu  unterscheiden  und 
insbesondere  das  zweite,  in  welchem  sie  beide  neben  einander 
unabhängig,  aber  unter  ähnlichen  oder  gleichen  Bedingungen 
fortarbeiten,  richtig  zu  würdigen.  Aus  der  Ähnlichkeit  des 
Wort-  und  Phrasenschatzes  ist  nicht  ohne  Weiteres  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zu  folgern,  wie  jetzt  gewöhnlich  gesclüeht, 
es  ist  viel  richtiger,  sie  aus  der  Sprachgemeinschaft  der  in  einer 
gewissen  Periode  tätigen  Dichter  zu  erklären,  wenn  diese  Periode 
noch  in  die  Zeit  lebendiger  epischer  Poesie  fällt  (vgl.  Flach  in 
Bezzenberger  Beitr.  2,  4  t).  Darum  berühren  sich  manche  Ge- 
sänge der  Odyssee  mit  einigen  der  Ilias  viel  genauer  als  mit 
anderen,  weil  sie  ihnen  zeitlich  näher  stehen. 
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1)   Die  Achilleis  und  die  Odyssee. 

Im  1.  Gesang  der  Achilleis  haben  wir  drei  Interpolationen 
ausgeschieden,  die  alle  drei  bereits  unter  dem  Einfluss  der 
Odyssee  standen;  umgekehrt  ist  diese  vom  echten  ursprüng- 
lichen Gedicht  der  Menis  vielfach  abhängig.  Die  Kraft  der 
Hauptmotive  der  Achilleis,  die  wir  schon  so  oft  in  den  späteren 
Schlachten  Stilen  wirksam  gefunden  haben,  erstreckt  sich  nun 
auch  aus  ihrem  ersten  Gesänge  nach  dem  1.  Gesang  der  Odyssee, 
"des  älteren  Nostos,  hinüber.  Auch  hier  beginnt  die  Handlung 
gleichsam  mit  den  Sclüussbegebenheiten  (im  10.  Jahre),  auch 
hier  versammeln  sich  die  Götter,  um  einen  leitenden  Katschluss 
1,  76  f ;  5,  30  zu  fassen,  auch  hier  ist  die  Abwesenheit  der  Gott- 
heit bei  den  Aethiopen  von  Bedeutung,  auch  hier  verbindet 
sich  Zeus  mit  einer  Göttin  (Thetis  —  Athene)  zum  Beistand  des 
Helden;  denn  auch  hier  ist  dieser  in  grosser  Not  und  Achill 
heisst  II.  1,  417  coHvjxopog  noa  oiB,vpog  nspi  Ttavtoov  wie 
Odysseus  5,  105  6i8,vpQüg:at05  aXKaov,  160  näixfxopog,  1,  49 
8v6fxoßog.  Aber  wie  den  am  Gestade  weinenden  Peliden  die 
mütterlich  liebende  Nereide  tröstet:  ;j;ezp/  ti  piiv  uatipsBiSy,  STtog 
t"i(par'  EK  t'  ov6fxa3,sv,  so  verschafft  dem  gleichfalls  am  Ge- 
stade weinenden  Odysseus  5,  82  die  liebende  Nymfe  Kalypso 
gütigen  rettenden  Eat:  ^«/)z  re  fjLiv  HatspsB,ev,  %nos  r'icpat' 
'in  t' ovopiai^sv  5,  181.  Und  vielleicht  ist  es  auch  nicht  Zufall, 
dass  wir  Od.  1,  41  sofort  an  die  grausigen  Folgen  des  Ehebruchs 
der  Klytemnestra  erinnert  werden,  die  ja  auch  in  der  Menis 
1,  110  im  Hintergrunde  erscheint.  Mit  dem  Entschluss  der 
Athene  nach  Ithaka  liinabzufahren ,  beginnt  mit  1,  88  die  Ein- 
dichtung  der  Telemachie  nach  Kirchhoff,  der  auch  einen  anderen 
unmittelbaren  Eingriff  dieser  Göttin  im  13.  Buch,  die  Ver- 
wandlung des  Odysseus  in  einen  Bettler,  für  eine  Neuerung 
hält  (vgl.  Kirchhoff  Homer.  Odyssee^  538  ff.).  So  hat  auch  in 
den  1.  Gesang  der  Ilias  ein  Nachdichter  eine  Erdenfahrt  der 
Athene  1,  194  f  (S.  3)  einzuschieben  sich  erlaubt.*) 


*)  Christ  Homer.  lUas  S.  79  meint,  der  Dichter  der  Odyssee  schiene 
das  2.  Buch  der  Ilias  schon  an  seiner  Stelle  vorgefunden  zu  haben,  weil  er 
selber  an  die  zweite  Stelle  die  Versammlung  der  Ithaker  setze. 
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Die  Abhängigkeit  der  Odyssee  von  der  Menis  bekundet 
sich  weiterhin  in  einer  Reihe  von  Entlehnungen,  nämlich  Jiog 
ö'irsXsteto  ßovXr}  I.  1,  5;  0.  11,  297;  Hoöjx^topE  Xawv  1,  16 
und  öfter;  0.  18,  152;  1,  18.  19  vgl.  0.  7,  148—151;  1,  57  = 
0.  2,  9;  8,  24;  24,  421;  1,  88  f.  =  0.  16,  438  f.;  1,  105  hock 
oööofxsvos  vgl.  0.  18,  154;  1,  114.  115  =  0.  5,  211.  212;  1, 
141  =  0.  8,  34;  öjit^ntovxos  ßaöiUvg  1,  279  =  0.  2,  231; 
5,  9;  1,  303  =:  0.  16,  441;  Twöav  d'ayopdv  1,  305  =  0.  2, 
257;  1,  312  vgl.  0.  4,  842;  1,  325.  563;  11,  405  ßiyiov  eötai 
=  0.  17,  191;  1,  361  =  0.  5,  180;  1,  522  aTroötsixsir  — 
0.  11,  132;  12,  143;  23,  279;  1,  531  —  0.  13,  439;  1,  540== 
0.  4,  462;  1,  562  vgl.  0.  2,  191;  1,  574  f.  =  0.  18,  403  f.;  1, 
584  f.  vgl.  0.  13,'  57;  1,  599  =  0.  8,  326;  1,  604  =  0.  24, 
60;  1,  606  =  0.  7,  229;  1,  610  =  0.  19,  49. 

Weit  wichtiger  ist  uns  aber  das  Verhältniss,  in  welches 
sich  die  Odyssee,  die  durchweg  ganz  andere  Stoffe  behandelt 
als  die  Schlachtschilderungen  der  Ilias,  zu  diesen  stellt.  Eine 
Mitwirkung  verwanter  Motive  ist  hier  kaum  vorhanden,  je- 
doch scheint  ein  einziges  Motiv  und  zwar  wiederuin  ein  der 
Achilleis  angehöriges,  nicht  ganz  einflusslos  geblieben  zu 
sein.  Die  Klage  des  schwankenden  Odysseus  11,  403  ist  offen- 
bar gerade  auch  wieder  im  ersten  alten  Gesänge  des  älteren 
Nostos,  dem  auch  die  Menis  so  lebendig  vorschwebte,  benutzt 
worden,  denn  11,  403.  404  ox'^r]öa(;  S'apa  eiTta  Tcpog  ov  fisya- 
Xrjtopa  ^vfxov:  "fljxoi  iych,  ti  Ttd^Go;  kehrt  Od.  5,  355.  356  und 
464.  465  und  dog  6  tav'^'  Sp/xaive  natd  (ppsva  nai  natd 
3fv/x6y  11,  411  in  Od.  5,  365  wieder.  Dazu  to  de  ßiyiov  11, 
405  =  0.  20,  220  und  a'i  usv  aXcoGo  11,  405  —  0.  18,  265. 
Das  schöne  Grleichniss  von  dem  die  Hirschkälber  auffindenden 
Löwen  11,  113  scheint  0.  4,  335  f.;  17,  128  f.  nachgebüdet  zu 
sein.  Im  Übrigen  besteht  nur  selten  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Stil  der  Agamemnonie  und  der  Odyssee:  öid  dpv^d  ttvh- 
vd  Hai  vXrjv  11,  118  =  0.  10,  150.  197;  11,  132.  133  — 
0.  21,  9.  10;  drÖpoHtaölrjs  H,  164  vgl.  0.  11,  612;  msß^at 
tots  ÖT}  11,  182  =  0.  4,  182;  olpavo'^Ev  nataßäg  11,  184 
=  0.  6,  281;  11,  201  =  0.  4,  829;  11,  248  =  8,  382.  401; 
11,  253  —  0.  19,  453;  nai  yovrat'  opwp^  11,  477  =  0. 
18,  133. 
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2)  Die  Diomedie  und  die  Odyssee. 

Unsre  Ansicht  von  der  Reilienfolge  der  Schlachtenstile  kann 
es  nur  unterstützen,  wenn  wir  wahrnehmen,  dass  deren  vSprache, 
je  jünger  sie  sind,  desto  mehr  der  Sprache  der  Odyssee  sich 
nähert;  denn,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  die  Übereinstim- 
mungen berulien  nicht  nur  auf  dem  Verhältniss  von  Geben  und 
Empfangen,  sondern  wachsen  auch  unabhängig  von  einander 
auf  dem  gemeinsamen  Boden  gleichzeitiger  Anschauungen,  viel- 
leicht gleicher  Kunstübungen  einer  Schule  empor.  Erkannten 
mr  den  Stil  der  Acliilleis  als  einen  dem  der  Diomedie  an  Alter 
merklich  überlegenen  an,  so  finden  wir  jetzt  dem  entprechend 
den  Stil  dieser  jüngeren  Dichtung  auch  dem  der  Odyssee  näher 
verwant,  und  dafür  ist  nicht  so  bezeichnend  die  Entlehnung 
ganzer  Verse,  die  überhaupt  ja  mehr  ein  Abhängigkeits-  als  ein 
Yerwantschaftsverhältniss  begründet,  als  die  Übereinstimmung 
in  manchen  eigentümlichen  Einzelwendungen  und  Wörtern.  Als 
Belege  mögen  dienen  aus  der  alten  Diomedie:  aypog  nur  5, 
137  und  23,  832  in  der  Ilias,  aber  ein  paar  dutzendmal  in  der 
Od.;  yr/pai  Xvypcp  5,  153  =  0.  24,  248;  5,  201  (22,  103)  = 
0.  9,  228;  tcß  ßa  Kaurj  a'^6^  5,  209  =  0.  19,  259;  vipapscpss 
fxiya  ÖS/xa  5,  213  (19,'  333)  =  0.  7,  225.  19,  526;  5,  214  = 
0.  16,  102;  TtoXvßovXo^  'A^/jvtj  5,  260  —  0.  16,  282;  xpats- 
poövvxocg  iTtTtovs  5,  329  =  0.  21,  30;  xäta  uoipaveovöiv  5, 
332  (vgl.  5,  824  ava  noipaveovra)  (12,  318)  =  0.  1,  247;  15, 
510  und  öfter;  6/A,r}XiHirf  5,  325,  öfter  in  der  Od.;  aßXrjxpog  5, 
337  (8,  178)  =  0.  11,  135;  23,  282;  5,  538  (17,  518)  =  0.  24, 
524;  fxaipidioog  5,  374  =  0.  14,  365  und  öfter;  nspicppaüv  5,  412 
nur  hier  und  oft  in  der  0.;  ^Ttttöcppo^o?  5,  828  (vgl.  4,  390)  = 
0.  24,  182;  6  8'ap  s/xpiaTtsoos  aTtopovdsv  5,  836  vgl.  6  ö' äp 
E/xpiaTtiGo^  vTrduovöav  0.  14,  485;  ijLivvpi8,G0  5,  889  :=  0.  4, 
719.  Die  Bearbeitung  trifft  mit  der  Odyssee  zusanmien  in  4, 
504  f  vgl.  0.  24,  525  f;  Xaag  avaidr]s  4,  521  =  0.  11,  598; 
ovpavov  Eg  noXvxocXnov  5,  504  =  0.  3,  2;  B^paövpisjj.yova, 
^vfxoXeovra  5,  639  =  0.  11,  267;  £7tog  8'6Xocpv8vov  esiTtev 
5,  683  (23,  102)  =  0.  19,  362;  yoötrjöag  —  av<ppavB£iv  u.  s.  w. 
5,  687  vgl.  0.  13,  43;  nsnacpt^ota  ^vixov  5,  698  ^  0.  5,  468. 
^ibg  ripag  alyw^oio  5,  742  =  0.  16,  320;  /xaip,  atap  ov 
uata  Hoöfxov  5,  759  (2,  214)  =  0.  3,  183;  tcüvte  ö^ivog  ovh 
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akanabvöv  5,  783  (7,  257)  —  0.  18,  373;  6,  51  =  0.  17,  150; 
nä6av  kii  l^vv  6,  79  =  0.  4,  434;  ava-yKairj  yap  irteiyet 
6,  85  =  0.  19,  73;  6,  128  r=  0.  7,  199;  o?  apovpt]?  napnov 
%dov6iv  6,  142  =  0.  dreimal;  86Xov  vcpaivev  6,  187  =  0. 
5,  356. 

3)   Die  Patroklie  und  die  Odyssee. 

Viel  weiter  aber  noch  als  die  Sprache  der  Diomedie  strebt 
die  der  Patroklie,  namentlich  die  der  Bearbeitung  derselben, 
dem  Stile  der  Odyssee  entgegen.  Wir  treffen  in  der  Od.  die- 
selbe leicht  gerührte  Stimmung,  die  Anastrophe,  die  hier  be- 
sonders dem  Eumaeos  gilt,  das  Schwanken  in  der  Bezeichnung 
Achills,  der  bald  Pelide,  bald  Aeakide  heisst:  Od.  8,  75;  11, 
467.  471.  538;  24,  15.  Überall  stossen  wir  auf  Übereinstim- 
mungen der  beiden  Dichtungen:  nprjvrj  /xsXdvvöpog  16,  3.  160 
=  0.  20,  158  und  öfter;  vTtepßaßiij  16,  18  (3,  107;  23,  589)  = 
0.  13,  193;  22,  64.  168  (vgl.  Hes.  Op.  828);  ti  ösv  aXKog  ovr\- 
östai  oxpiyovös  rrsp  16,  31  vgl.  0.  1,  302  (3,  200);  iöHoa  16, 
41  (11,  798)  z=  0.  4,  279;  19,  203;  22,  31;  16,  50  =z  0  1,  415; 
i/x7tae;opiai  16,  50  sonst  nur  odysseisch  1,  271.  305.  415.  2,  201. 
9,  553  und  öfter;  x^M^^^'^  ßojxßr/ös  Traöovöa  (16,   118)  =  0. 

18,  397;  ovHEtt  cpvKta  nkXoovxai  (16,  128)  =  0.  8,  299. 
'AxilXvo^  prjB>riyopa  16,  146.  575  (13,  324;  7,  228)  =  0.  4,  5; 
Tcäöiv  8e  7tapr]iov  aijxati  cpoivov  16,  159  vgl.  0.  22,  404; 
ipevyo^at  16,  192;  17,  265  vgl.  0.  9,  374;  5,  403;  jAmy^cöi/ 
avs}A.oöKB7t£Ci)v  16,  224  vgl.  ^A,«rzyflfy  aXs^ävEfxov  0.  14,  529 
und  ai  t  avipLGov  öhbtiogoöi  0.  13,  99;  x^juaiEvvr/s:  16,  235 
vgl.  0.  10,  243.  14,  15;  16,  283  (14,  507)  =  0.  22,  43,  der 
aber  in  den  meisten  Odysseehandschriften  fehlt;  16,  286  =  0. 
15,  223.  "Epsßog  (16,  327  vgl.  8,  368;  9,  572)  =  0.  10,  528; 
11,  37  und  öfter;  '^avdctov  8e  jjiiXay  vscpog  ajAcpsnäXinpEv  (16, 
350)  =  0.  4,  180;  tavvovto  (16,  375.?)  =  0.  6,  83. 

Die  Sarpedoneinlage :  aiyvTtioi  yapiipajvvxEs  ayHvXoxsiXai 
(16,  428)  =  0.  (16.  217);  22,  302;  Bvöe  öo/iovöe  (16,  445)  nur 
hier  und  Od.  1,  83;   3,  272  und  öfter;    16,  469  =  0.  10,  163. 

19,  454;  (16,  527—530)  vgl.  0.  20,  102—105;  aeixie^siv  (16,  545. 
559)  =  0.  18,  222;  '^ppia  TtoXtjos  (16,  549)  =  0.  23,  121; 
aXXoöaTtos  (16,  550)  =  0.  17,  485;  oXßos  nur  (16,  596  vgl. 
24,  535)  kommt  wie  oXßwg,  das  die  Ilias  nur  das  einzige  Mal 
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24,  543  hat,  in  der  Odyssee  häufig  A'or,  auch  Hes.  Op.  172. 
281.  319.  321.  326.  379;  x^ovo?  svpvodsitj?  (16,  635)  =  0.  3, 
453;  (16,  652)  r=  0.  5,  474;  ayvpi^  (16,  661)  =  0.  3,  31; 
Ttepi  ö'  ajxßpota  dßara  %66ev  (16,  680)  =  0.  24,  59;    aXiooa 

16,  737  =:  0.  5,  104.  138;  16,  775  f.  =i  0.  24,  39  f.;  16,  779 
==  0.  9,  58;  rsp/xioeig  (16,  803)  =  0.  19,  242  =  Hes.  Op.  537; 
iiJ^jAsXirjg  (17,  9.  23.  59)  =  0.  3,  400;  Xsgov  opeöitpocpo^  (17, 
61)  =  0.  6,  130;  x^oopov   öio?  aipei  (17,  67)   oft  in  der  0.; 

17,  90  vgl.  oben  zu  11,  465;  iTraxtTJpsg  (17,  135)  =r  0.  19, 
435;  iyÖaXXo/xat  (17,  213  vgl.  23,  460)  =  0.  3,  246;  xata- 
tpvxGo  (17,  225)  =  0.  15,  309.  16,  84;  Ttpoxo^öi  Tiorafxolo 
17,  263  rr:  0.  11,  242  (5,  453;  20,  65);  toi  d' ay'xKStivoi  'imn- 
Tov  17,  361  =  0.  22,  118.  24,  181;  avai/xcoti  17,  363.  (497) 
=  0.  18,  149.  24,  532;  ßiXsa  örovosvra  17,  374  —  0.  24,  180 

Die  Automedoneinlage :   (17,  414a.  423a)  =  Od.  13,  167a, 
170a;  (17,  446  f.)  vgl.  0.  18,  130  f.;   vrfHspöeg  (17,  469)  =  Ö 
14,  469;    (17,  518)  =  0.  24,  524;    17,  695  f.  =  0.  4,  704  f. 
B,i(p£6iv  TS  xai   eyxsöiv  a/x(piyvoi6iv  7,  730  (15,  278;    14,  26 

13,  147)  z=  0.  24,  527;  rpaTteto  xpoos  17,  «733  (13,  279)  = 
0.  21,  413  f.;  18,  22—24  =  0.  24,  315  —  17;  Xv^sv  ö'vno 
yvia  BKocötrjg  18,  31  und  in  der  milderen  Bedeutung  der 
Odyssee  18,  34  (S.  237);  oSvpBto  ödxpva  Xeißcov  18,  32  = 
0.  16,  214;  'dötsvs  KvÖdXi/xov  Hrjp  18,  33  (10,  QQ)  =  0.  21, 
247;  dpyvcpsov  (18,  50)  =  0.  5,  230;  10,  543;  'epvsi  löog  (18, 
56  vgl.  437)  =  0.  14,  175;  yovvog  (18,  57)  =  0.  11,  323; 
^aei  Hai  bpoi  (pdois  rjsXioio  (18,  61  vgl.  442;  24,  558)  = 
0.  4,  540  und  öfter;  ax^os  dpovprjs  (18,  104)  =  0.  20,  379; 
ddivov  ßtoraxrjöai  (18,  124  vgl.  23,  7.  225)  vgl.  dSivbv  yo6- 
cüöa  0.  4,  72  und  dSivd  ötsvaxi^Gov  0.  24,  317;  iTri^vo)  18, 
175  =  0.  16,  297;  oyri^oßai  18,  216  (22,  332)  =  0.  13,  148; 

14,  283. 

4)  Die  Dichtungen  des  4.  Stils  und  die  Odyssee. 

Trotz  aller  eigentümlich  boeotischen  Elemente  bringen  uns 
die  3  Gedichte  des  4.  Stils  einen  dem  der  Odyssee  noch  gleich- 
artigeren Schatz  von  "Wörtern  und  Wendungen  entgegen,  als 
es  selbst  die  Patroklie  vermochte,  und  zwar  alle  drei  in  ziem- 
lich gleicher  Fülle. 

Meyer,  indogerm,  Mythen.    II.  17 
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So  hat  die  Epinausimache  folgende  Ausdrücke,  die  meistens 
in  der  übrigen  Ilias  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt 
in  späteren  Gesängen  derselben  vorkommen,  mit  der  Odyssee 
gemein:  vtt*  6<ppv6t  ddxpva  Xsißov  13,  88  =:  Od.  8,  86; 
XsvyaXsog  14,  387  (21,  281  —  20,  109;  9,  119)  oft  in  der  Od.; 
ijia  Kost,  Speise  13,  103  =  Od.  2,  289.  410.  4,  363  und  öfter; 
aXX'  dusGÖjxe^a  13,  115  vgl.  aXX  axsöaö^e  Od.  10,  69;  öaxet 
7tpo^skv}JLva}  13,  130  vgl.  6aK0<s  tstpa^eXvjxvov  Od.  22,  122 
(Tl.  15,  479);  avaiöeog  Ttitpris  13,  139  vgl.  0.  11,  598;  npo- 
rdqjoic;  dpapvia  13,  188  nr  0.  18,  378.  22,  102;  pGOTtrfia  Ttvn- 
vä  13,  199  (23,  122)  =  Od.  14,  473;  avyai  13,  244.  837  r= 
0.  2,  181;  vTtepTjvopEGov  13,  258  (ausserdem  nur  in  einer  selbst 
Nitzsch  Sagenp.  132  bedenklichen  Stelle  4,  176)  oft  in  der  Od.; 
Ttpos  ivGoma  najxcpavooovta  13,  261  (8,  435)  =  Od.  4,  42. 
22,  121;  yavoGD  13,  265  (19,  359)  =  Od.  7,  128;  o'io^ai  c. 
Acc.  nur  13,  283,  aber  oft  in  der  Od.;  v7t£pq)i(xXGDg  Adv.  nur 
13,  293  (18,  300),  aber  oft  in  der  Od.;  (p3i6i/^ßpotos  13,  339  — 
Od.  22,  297.  {Kaptspo^vixos  13,  350  vgl.  oben,  'IXiö^i  Ttpö  13, 
349  (8,  561;  10,  12)  =  Od.  8,  581;  opo^vvoo  13,  351,  in  neueren 
Stilen  der  Ilias  und  Od.  18,  207.  5,  292,  aber  nach  Kayser  S.  8 
und  Christ  S.  8.  23.  24  ist  die  Partie  345  —  360  eingeschoben.) 
KapcpaXios  13,  409  (21,  541?)  =  Od.  5,  369;  sig  "Aidog  nv- 
Xdprao  nparspoio  13,  415  =  Od.  11,  277;  öevSpsov  vxpiTtstrfXov 
13,  437  =  Od.  5,  458;  kniovpog  13,  450  =  Od.  13,  405.  15, 
39;  ÖBvtE  cpiXoi  13,  481  und  14,  128  =  Od.  8,  113;  npdros 
iöri  fxiyiötov  13,  484  =  Od.  5,  4;  ydvv/iai  13,  493.  14,  504 
(20,  405)  =  Od.  12,  43;  oiZvpoiöi  ßpotoiöiv  13,  569  =  0.  4, 
197;  ifA/xevig  13,  517  =  0.  9,  386.  21,  69;  tjöTtaips  fxivvv^ä 
TTsp  ovti  pidXa  ör/v  13,  573  =  Od.  22,  473;  KataHXdco  13,  608 
=  Od.  4,  481.  548.  10,  496;  vßpiör/jg  13,  633  —  Od.  6,  120 
(=  9,  175;  13,  201;  24,  282);  ßioXTrijs  ts  yXvHspfjg  xai  dfiv- 
fxovos  opxrj^pioio  13,  636  =  Od.  23,  145;  i2,6jx£vog  de  xarav^i 
13,  653  =:  0.  10,  567.  21,  55;  ^g  dicppov  d'  dviöavreg  dyov 
Ttpori  "IXiov  iprfv  13,  657  vgl.  ig  öi<ppov  ö'drsöag  dysv  ol'naös 
0.  14,  280;  x^c^M^^og  13,  683  =  Od.  9,  25.  11,  194.  12,  101; 
iv  v€i(p  ßoe  o'ivoTts  TtrjKtbv  dpotpov  13,  703  =  Od.  13,  32; 
dvaHTjHio)  13,  705  (7,  262)  =  Od.  5,  455;  d>XKa  13,  707  = 
Od.  18,  375;  13,  735  (12,  215)  =  Od.  23,  130;  "IXiov  eig  ä/x 
STtovto  13,  717  =  0.  11,  372;  dyaTrtjvwp  13,  756  (8,  114)  = 
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Od.  7,  170  und  öfter;  13,  785.  786  =  (Od.  23,  127.  128);  reiSovSe 

13,  796  ^  Od.  11.  598;  d'  Trcög  oi  dB,Biav  13,  807  =  0.  22, 
91;  övyx^iy  ^vfxöv  13,  808  vgl.  ävdpa  Od.  8,  139;  xoWovre? 
TTsdioio  13.  820  =  Od.  8,  122;  a>g  apa  oi  siTtovri  inkTtrato  Ss- 
B>iog  opvig  13.  821  =  Od.  15,  160.  525;  aietog  vipiTtett/s  13, 
822.  12,  201.  219  =  Od.  20,  243;  ßovyaü  13,  824  —  Od.  18, 
79:  h  de  6v  toiöiv  TtecprjöEm  13,  829  =  Od.  22,  217. 

Ebenso  entschieden  tritt  die  Yerwantschaft  der  Apate  und 
der  Odyssee  hervor:  növov  t  ixe/xsv  xai  oi^vv  13,  2  =  0. 
8,  529;  eiXTCSto  ov  nata  '^v)x6v  13,  8  =  0.  23,  345;  Kpain- 
va  Ttoöi  Ttpoßißdg  13,  18  =  0.  17,  27;  (Iloösiödcov)  iheto 
Aiydg,  'dv^a  te  oi  xXvTd  öcöjxata  13,  21  =  0.5,  381;  "Ijxßpov 
TraiTtaXoEöörjg  13,  33  (24,  78)  vgl.  Xioio  7tai7taXoB06r}g  0.  3, 
10  und  bei  andern  Inselnamen;  Ttapadap^ocvoo  14,  163  =  0. 
20,  88;  cpikort]?  =  Liebe  14,  163  und  öfter  (2,  232;  6,  25.  161. 
165;  3,  441.  445;  24,  130)  häufig  in  der  0.;  djtrjfxovoc  te  Xiapov 
te  14,  164  =:  0.  5,  268;  vrrvov  x^^V  ^^^  ßXeq)(xpoi6iv  14, 
165  =  0.  12,  338.    19,  590.   20,  54;   Xevkov  6'^v  r^iXios  S^ 

14,  185  vgl.  XaixTtpog  8'rjv  rjeXiog  Gog  0.  19,  234.  14,  195.  196 
=  0.  5,  89.  90;  enekööi  Ttapainem^ovöa  14,  208  =  0.  22, 
213;  ovH  eöt'  ovöe  eoine  teov  enog  dpvrjöaö^ai  14,  212  = 
0.  8,  358;  Ztfvbg  iv  ayKoiv^jöiv  iaveig  14,  213  vgl.  ^log  iv 
dynoivi^öiv  lavöai  0.  11,  261;  ^eXntrjpia  14,  215  =  0.  1, 
337;  8,  509.  iTzepzV  ö'kmßäöa  14,  226  ==  0.  5,  51;  ^nl  nov- 
tov  eßr]6eto  Kv/xaivovta  14,  229  vgl.  i.  n.  eSvöeto  h.  0.  4, 
425  und  öfter;  öv/xßdXXco  im  freundlichen  Sinne  14,  (27.  39) 
231  (24,  709)  oft  in  der  0.;  noipcdcj  einschläfern  14,  236  vgl. 
K.  VTCVGO  0.  12,  372;  S^pfjvvv-,  tat  nev  emöxoirjg  Xinapovg  Tto- 
6ag  hXamvdBiOov  14,  241  =  0.  17,  536;  natevvdco  14,  245. 
248  rr:  0.  4,  414;  opöaö'  dpyaXeoov  dve/xcor  14,  254  =  0. 
11,  400;  duoitig  14,  268.  353  (18,  87)  und  napdKOitig  14,  346 
in  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  und  in  der  0.  mehrfach;  pifxcpa 
tpr]66ovte  neXev'^ov  14,  282  :=.  0.  13,  83;  em  x^P^ov  14,  284 
(394)  oft  in  der  0.;  Trepi/xr/uetog  14,  287  =  0.  6,  103,  dann 
erst  bei  Qu.  Smyrn,  Nonnus  u.  s.  w.  beliebt  (Orpliica  ed. 
G.  Hermann  823);  TreTtvuaö/xevog  14,  289  (2,  777)  =  0.  22, 
488;  iyri  tpacpspr/v  te  xai  vyprjv  14,  308  =  0.  20,  98;  ßa- 
S'vßpoov  'jClKeavoio  14,  311  =  0.  11,  13;  dvaööa  14,  326  = 
0.   3,   380  (6,   149.    175):    d^peco    14,  334:    12,  391  =  0.  12, 

17* 
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232.  19,  478;  ayuag  14,  346.  353  =  0.  7,  252;  fiaXanov  nepl 
Kcößi  inccXv^a  14,  359  ~  0.  18,  201;  14,  383  —  0.  24,  467. 
500;  ixXvö^tf  6e  ^dXaöcfa  14,  392  =  0.  9,  484;  öpvöiv  v- 
iptHo/xoiötv  14,  398  (23,  118)  i=  0.  9,  186  vgl.  19,  297;   t/ttvei 

14,  399  =r  0.  17,  271;  ydvv/xai  14,  504  (s.  o.  13,  492);  Xt- 
xpicpk  ociB,ag  14,  463  r=:  0.  19,  451;  14,  507  =  22,  43;  8ia- 
(pvööca  zerreisse    14,  517   =  0.  19,  450;   6-tfi  8' dp    dvaiB,a? 

15,  6  =  0.  13,  197;  d7tivv66co  15,  10  =r  0.  5,  342.  6,  258; 
dcpavpöratos  15,  11  (458;  7,  235.  457)  =  0.  20,  110;  nanoppa- 
(pirfs  dXeyetvfig  15,  16  =:  0.  12,  26  (vgl.  2,  236);  dsöpov  'irjXa 
15,  19  =  0.  8,  447;  Ttapaöradöv  15,  22  =  0.  10,  173  (= 
547;  12,  207);  oXiy^TtsXsoo  15,  23.  244  —  0.  5,  456.  19,  356 
(vgl.  5,  467);  UtGD-^eoiöiv  15,  36—38  =  0.  5,  184—186;  Sbi- 
Havoofxat  15,  86  .—  0.  18,  111.  24,  410;  dnoitr]?  15,  91  =: 
0.  5,  120.  21,  88;  15,  114  (398)  =:  0.  13,  199;  öihn  npo^vpov 
15,  124  —  0.  21,  299;  cppkva?  rjXe  15,  128  —  0.  2,  243; 
Hajibv  fxsya  näöi  <pvtBv6ai  15,  134  vgl.  xanov  7idvcs66i 
(pvtsvet  0.  4,  165.  15,  178.  17,  159;  eh  a}7ta  iÖsö^m  15,  147 
(9,  373)  =  0.  22,  405.  23,  107;  15,  163  =  0.  1,  294;  aBprj- 
ysvios  Bopiao  15,  171  (=  19,  358)  vgl.  Bopirj?  ai^prjyevkrrjs 
0.  5,  296;  8,6cpog  risposig  =  Unterwelt  15,  191  (21,  56)  =  0. 
11,  57;  vEiHBÜiv  xoXgjtoiöiv  iTteeööiv  15,  210  (4,  241)  =  0. 
22,  26.  225;  piv  eysips  Jiog  voog  aiyiöxoio  15,  243  =  0.  24, 
164;  do66t}trip  15,  254;  (15,  735;  22,  333)  =  0.  4,  165;  Xh- 
avico  KsXevB^ov  15,  260  vgl.  X.  xopov  0.  8,  260;  iTtei  Sreov 
%hXvev  av8r}v  15,  270  =  0.  2,  297. 

Die  Teichomachie  und  die  Odyssee  stimmen  überein  wie 
folgt:  TtoXXoi-ddfxev,  noXXoi  6i  Xinovro  (12,  14)  =■  0.  4,  495; 
ßodypiov  (12,  22)  ==0.  16,  296;  örofxa  Flussmündung  (12, 
24)  =  0.  5,  441;  rpiaiva  (12,  27)  rr=  0.  4,  506.  5,  292;  cpt- 
rpös  (12,  29;  21,  314;  23,  123)  =  0.  12,  11;  navaxiB,oo  12, 
36  =  0.  10,  399;  irtrjpscpris  12,  54  =  0.  10,  131.  12,  59; 
dyanXeitög  12,  101  (21,  530)  :=  0.  3,  89  und  öfter;  bd(S>  kn\ 
TtaiTtaXoiöÖ^  12,  168  =  0.  17,  204;  piapf^aipoo  12,  195  s.  S.  233. 
266;  aistos  vipi7rstr/g  12,201  s.  o.  13,  822;  q)£pGov  ovvxsööi  ni- 
Xoopov  12,  202  =  0.  15,  161,  auch  vgl.  die  Deutungen  des 
Vogelzeichene;  i^vw^^ig  oniöoo  dno  'i'^sv  rjHS  x^l^dS,^  12,  205 
=  0.  8,  375  +  21,  134;  Aiog  tkpag  aiyioxoio  12,  209  (s.  o. 
5,  742)  =  0.  16,  520;   iXsvöopis^'  avtd  xiXsv^a  12,  225  vgl. 
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aXXa  KsXev^a  riX^opiEv  0.  9,  291  (La  Roche  Hom.  St.  S.  6); 
vTtoupivo/xai  auslegen  12,  228  =  0.  19,  535.  555;  a^pico  12, 
232  s.  S.  259  14,  334;  Ttpbs  J7c5  r'  r/iXiov  te  —  Ttori  8,6cpov  tjb- 
posvta  12,  239  f.  =  0.  13,  240  f.  vgl.  9,  26.  11,  155;  Ttapepä- 
/xevog  iTtieööiv  12,  249  —  0.  2,  189;  ßfj  p  XpL^v  &g  te  Xkoov 
opBöirpocpog  12,  299  =  0.  6,  130;  niXstai  6i  i  —  /xr/Xoov 
Tteipr/öovta  nai  ig  ttvhivov  66/xov  iÄ-^fSiv  12,  300  f.  =  0.  6, 
133  f.  vgl.  12,  299  und  0.  6,  130;  ßaotGop  12,  302  öfter  in 
der  0.;  mmrog  12,  329  =  0.  2,  307.  5,  102.  19,  366;  ipepi- 
vog  12,  375  (20,  51;  4,  167)  =  0.  11,  606;  fxap^xäpaj  onpioevti 
ßaX6v  12,  380  ==0.  9,  499;  ^Xäoo  12,  384  =  0.  18,  99; 
6vv  S'oöte  apaB,B  12,  384  =  0.  12,  412;  12,  385  f.  =  0.  12, 
413  f.;  yvfxvGoBds,  iyv/xroö^tj  12,  389.  399.  428  (16,  312.  400) 
z=  0.  10,  341.  22,  1;  6/xapri]6avte  12,  400  =  0.  21,  187 
(vgl.  b}xaptri6t]v  13,  584);  {xeya  öi  6q}i6i  (paiveto  %pyov  12, 
416  =  0.  22,  149;  ai>«rz  —  ippaöat'  12,  431  =  0.  20,  354; 
afxa^a  —  ocTt^  ovSeog  oxXiööeiav  12,  448  =  0.  9,  242;  6a- 
vidoov,  oä  TtvXas  —  TtvKa  ötißapcag  apocpviag,  diuXidag  12, 
454  vgl.  öariösg  TtvKiv&g  apapviai  öiuXiSsg  0.  2,  345;  Xäog 
VTto  piTtfig  12,  462  =  0.  8,  192. 

Aus  der  obigen  kleinen  Concordanz  scheinen  mir  zwei 
nicht  unwichtige  Haupttatsachen  zu  erhellen.  Die  von  uns  dar- 
gelegte Reihenfolge  der  Schlachtenstile  des  Epos  wird  durch  das 
Yerhältniss  derselben  zur  Odyssee  durchaus  bestätigt.  Denn 
wenn  diese  der  altangesehenen  motivreichen  Achilleis  einige 
Motive,  im  Übrigen  aber  fast  nur  einzelne  wenige  ganze  Verse 
entlehnt,  so  scheint  sie  sich  der  Diomedie  bereits  im  Sprach- 
gebrauch mehr  zu  nähern,  um  in  Sprache  und  Geist  mit  der 
Patroklie  und  den  Dichtungen  des  4.  Stiles  so  sehr  zusammen- 
zustimmen, dass  gewiss  manche  der  übereinkommenden  Stellen 
der  Odyssee  nicht  aus  Entlehnung,  sondern  nur  aus  dem  gleich- 
zeitigen Gebrauch  eines  gemeinsamen  Sprach-  und  Vorstellungs- 
kreises  erklärbar  sind.*)  Wir  gewinnen  auch  hierdurch  das 
Ergebniss,  auf  das  wir  schon  oben  (S.  132)  geführt  wurden. 
Der  ältere  Nostos  und  die  ältere  Fortsetzimg  desselben  gehören 


*)  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  VIII.  üudet  besonders  geuaue  Überein- 
stimmung  zwischen  dem  Sprachgebrauche  des  10.  und  19.  Buchs  der  Hias 
mit  dem  der  Odyssee. 
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einer  Zeit  an,  die  etwa  zwischen  der  Patroklie  und  den  Ge- 
dichten des  4.  Stils  der  Ilias  liegt.  Und  selbst  wenn  man  sich 
den  ersten  Dichter  der  Odyssee  der  IHas  gegenüber  nur  als 
Borger,  nicht  als  ein  ebenso  selbständiges  Mitglied  einer  Dichter- 
schule, wie  den  Dichter  der  Patroklie  und  dessen  nächste  Nach- 
folger darstellen  will,  so  muss  man  doch  jedenfalls  annehmen, 
dass,  als  jener  sein  Werk  begann,  der  durch  die  genannten 
Iliasdichter  vertretene  Geschmack  der  herschende  war.  Auf 
andere  Weise  lässt  sich  seine  Abkehr  vom  StU  der  Menis  und 
Diomedie  und  seine  Hingabe  an  die  Sprache  der  Patroklie  und 
des  4.  Stils  kaum  erklären.  Schön  stimmt  dazu,  dass  ja  auch 
der  Held  dieses  neuen  grossen  Epos,  Odysseus,  mütterlicherseits 
demselben  Stamme,  dem  lokrischen,  angehörte,  der  in  den  ge- 
nannten Dichtungen   der  Ilias  am  eifrigsten  verherrKcht  wurde. 

H.    Das  Verhältniss  der  4  Stile  zur  Hesiodischen 
Dichtung. 

Eine  umfassende  Darstellung  des  Verhältnisses  unserer 
4  Stilarten  zum  Stil  Hesiods  ist  hier  nicht  beabsichtigt.  Wir 
beschränken  uns  hier  auf  einige  Avenige  Bemerkimgen,  wie  sie 
für  unsere  Zwecke  zu  genügen  scheinen.  Denn  es  kommt  uns 
nur  darauf  an  darzutun,  dass  auch  die  Beziehungen  der  Ilias 
zu  einer  in  vielen  Stücken  so  weit  abweichenden  Dichtgattung, 
wie  die  Theogonie  und  die  Erga,  Aviederum  sowol  unsere  An- 
sicht von  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  4  Schlachtenstile, 
als  auch  die  von  der  näheren  Verwantschaft  und  dem  über- 
wiegend boeotischen  Charakter  des  2.  und  4.  Stils  bestätigen. 

Das  Yerhältniss  der  4  Stile  zu  Hesiod  nämlich  stellt  sich 
nicht  unwesentlich  anders  dai-  als  ihr  Yerhältniss  zur  Odyssee. 
Die  Betrachtung  des  letzteren  ergab  eine  von  Stufe  zu  Stufe 
immer  wachsende  Annäherung  an  die  Sprache  der  Odyssee,  von 
der  der  1.  und  2.  Iliasstil  noch  ziemlich  Aveit  abstanden.  Da- 
gegen haben  mit  dem  Stile  der  hesiodischen  Dichtung  der  erste 
und  dritte  Stil  der  Ilias  sehr  wenig  gemein,  Avährend  sich  zahl- 
reiche Übereinstimmungen  derselben  schon  mit  dem  2.,  noch 
mehr  aber  mit  dem  4.  Stil  finden.  Bei  der  Achilleis  macht 
Hesiod  nur  sehr  wenig  Anleihen:  1,  105  naK  oööo/xeros  vgl- 
Hana  ö'oööero  Th.  551;  arapTtfpos  1,  223:  Th.  610:  TtepixXvTog 
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'AjxcpiyvTjEis  1,  607  (18,  383.  393);  Th.  571;  dXvcpooov  11,  156; 
Th.  692;  avöpojitcxöhj  11,  164;  Th.  228  vgl.  0.  11,  612;  hi- 
poo^^v  iKapTvvavro  cpöcXayyag  11,  215  (ob  echt?);  Th.  676; 
rißrjs  r'ipiKvdiog  meto  fxsrpov  11,  225;  Th.  988;  Op.  132. 
Kaum  mehr  nähert  sich  die  Patroklie  und  deren  Bearbeitung 
der  hesiodischen  Sprache:  Achill  lieisst  pti^r/vcop  16,  146  (575); 
Th.  1007;  ETtinXrjÖiv  dem  Namen  nach  (16,  177);  Th.  207;  8v6- 
KEXa8og  an.  X.  (16,  356);  Op.  196.  Erebos  (16,  327  vgl.  8, 
368;  9,  572)  in  der  Od.  und  Th.  669;  ökoXiocs  KpivaxSt  ^ifxiötag 
16,  387;  Op.  221;  ^bwv  omv  {an.  A.)  ovk  aXiyovtes  sonst 
c.  Gen.  (6,  388?)  Op.  251  vgl.  187.  706;  x^ovog  svpvoÖEitjs 
(an.  X.\  (16,  835);  Od.  3,  353,  10,  149,  aber  auch  Th.  119.  620. 
717;  Öp.  197;  övöne/xcpsXo?  16,  748;  Th.  440;  Op.  618.  722; 
vTtspßiov  (17.  19);  Th.  139.  Das  Sprichwort  (17,  32  vgl.  20, 
198);  Op.  218;  aXXr/Xcüv  —  ßsXaa  ötovosvta  17,  394  (15,  590) 
vgl.  aXXr/Xoig  —  ß.  öt.  Th.  684;  ^vfxoßopo?  (16,  476);  Op.  799, 
wemi  Schoemann  richtig  aXyea  Sfv/xoßopsiv  in  äXysa  ^vfxo- 
ßopa  ändert;  avyij  'HsXiov  o^eia  17,  372  vgl.  oHsog  ^eXtoto 
Op.  414  (h.  in  ApoU.  Pyth.  193);  apijg  aXurrjpa  (18,  100.  213); 
Th.  657.  Und  ähnlich  lose  sind  die  Beziehungen  der  hesiodischen 
Dichtung  zu  den  meisten  übrigen  Iliasgesängen,  nur  die  Diomedie 
und  noch  mehr  die  Gedichte  des  4.  Stils  zeigen  ein  der  hesio- 
dischen Poesie  in  Bezug  auf  Form  und  religiöse  Anschauung 
höchst  ähnliches  Gepräge,  wie  dieselben  auch  unter  sich  nahe 
verwant  sind.  Dadurch  wird  aber  von  Neuem  die  oben  be- 
hauptete Herkunft  jener  Iliasstile  aus  boeotischem  Kreise  bestens 
bestätigt.  Denn  auch  Hesiod  gehört  diesem  durch  seine  Her- 
kunft aus  der  aeolischen  Pflanzstadt  Kyme  in  Kleinasien  und 
seinen  Wohnsitz  in  dem  boeotischen  Orte  Askra  an. 

Aus  der  gemeinsamen  Stammesart  der  Sänger  der  Diomedie 
imd  der  Gedichte  des  4.  Stils  erklärt  sich  nun,  dass  sich  die 
Sprachweisen  dieser  Dichter  gleichsam  über  die  Patroklie,  den 
3.  Schlachtenstil,  liinweg  die  Hand  reichen,  dass  sie  unter  ein- 
ander innerlich  sich  viel  inniger  berühren  als  mit  der  zeitlich 
zwischen  ihnen  liegenden  Patroklie,  soweit  nicht  die  epische 
Formelsprache  der  Schlachtschilderung  in  Frage  kommt.  Diese 
nähere  Verwantschaft  ist  deutlich  erkennbar,  obgleich  gerade  die 
Diomedie  ein  in  vielen  Beziehimgen  ganz  eigenartiges  sprachliches 
Gepräge  zeigt,  wie  namentlich  Geist  ausführlich  dargelegt  hat. 
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Der  gemeinsame  Charakter  erhellt  zunächst  aus  der  Gleich- 
artigkeit mancher  Mythen  und  Sagen,  auf  die  oben  hingewesen 
wurde,  und  der  Gleichartigkeit  mancher  Schilderungen,  wie  5, 
204  f.  und  13,  716  f.;  5,  734  f.  und  14,  178  f.;  5,  29  f.  und  15, 
23  f.  Manche  Yerse  sind  von  der  Diomedie  in  die  jüngere 
Schwesterdichtung  übergegangen  (4,  494)  =  13,  660;  (4,  522. 
523)  =  13,  548.  549;  5,  42  =  13,  187;  (5,  66.  67)  r:r  13,  651. 
652;  5,  122  (23,  772)  =  13,  61.  (75);  5,  192  =  14,  299;  5, 
264  =  13,  401;  5,  304  (20,  287)  =  12,  449  (383);  5,  324  = 
13,  401;  5,  368.  369  —  13,  34.  35;  5,  375  —  14,  193;  5,  452  f. 
=  12,  425  f.;  5,  585  =  13,  399;  5,  620—622  =:  13,  509—511; 
5,  659  =  13,  580;  5,  721  =  14,  194.  243;  5,  791  =  13,  107; 
5,  817  —  13,  224;  5,  827  vgl.  14,  342*);  (6,  61)  =  13,  788. 
Aber  noch  beweisender  für  die  innere  Yerwantschaft  dieser 
Dichtungen  sind  die  vielen  gleichen  Ausdrücke.  Die  aÖTtiSa? 
svkvhXov^  kennen  in  der  Ilias  nur  13,  715;  14,  428;  12,  426 
einerseits  und  5,  453.  797  andrerseits.  Aus  der  Epin.  sind 
hervorzuheben:  uiXetai  —  /j,axeö^cxt  13,  69  =  5,  810;  avai- 
dsog  nirpris  13,  139  vgl.  Xäag  avaiörjg  (4,  521);  o  8e  x^c^^öc- 
fiBvos  TteXs/xix^Tj  13,  148  =:  (4,  535;  5,  626);  vicovog  13,  207 
=  (5,  631  vgl.  2,  666);  pidxvy  «^«  13,  270.  14,  155  =  5, 
826;  /xiya  ntoXsjxoio  fxsfxrjXws  13,  297.  469;  vgl.  /i.  nXovtoio 
f^epiTfXa)^  (5,  708);  ^vr]tog  um  eöoi  ^r}/xrftepos  antrjv  13,  322 
vgl.  ßpota>v,  oV  apovpr/g  napTtov  'idovöiv  (6,  142);  avrov  Kai 
^späTTovta  13,  331  =:  (6,  18);  bfir^Xmir}  13,  431.  485  =  5. 
325;  Kopdrf  13,  576  =  (4,  501;  5,  584);  Javac^v  xaxvnwXoov 
13,  620  (14,  21);  15,  320  —  5,  316.  345  (4,  232.  257;  24,  295. 
313);  i]v  de  tig-occpvaiös  13,  663  =:  5,  9;  nvjxata  nvptä  13, 
799  =  5,  426;  Bvvaiofikvr]  noXig  vfirj  13,  815  =  5,  489.  Aus 
der  Apate  merken  wir  an:  x^P^os  14,  284.  394  =  5,  425  (21, 
238);  aynäs  14.  346.  353  =  5,  371;  tööov  ßoäa,  toööov  rj- 
nmi  14,  394.  398  vgl.  tööov  sßpaxe,  toöov  avöi^öaöx  5,  763. 
786  (La  Roche  Hom.  Stud.  S.  66);  a^xTtvvv^t]  t  äfXTivvro  14, 
436  —  5,  163;  15,  47  =r  5,  426;  Iviov  14,  495  =  (5,  73); 
ijrsiyo/^iyrf  hastig  14,  519  =  5,  902;    ojxov  c.  Dat.  15,  118  = 


*)  Aus  dem  Zusammentreffeu  von  5,  791  mit  13,  107  und  5,  827  mit 
14,  342  schliesst  Christ  Hom.  Ihas  5,  730,  dass  das  5.  Buch  später  als  das 
13.  und  14.  vprfasst  worden  sei. 
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5,  867;  avi^HSÖtos:  17,  217  =  5,  394;  'Apyeioi  S'vTtifietvav  aoX- 
Xhg  13,  312  =  5,  498.  In  der  Teichomachie  finden  wir:  xpats- 
por  fxijötGopa  cpößoio  12,  39  =  (6,  97);  ^los  tspag  aiyioxoto 
12,  209  =  5,  742.  oV  iTrißplö^  Jiog  ofxßpo?  12,  286  =  5,  91; 
HataHoipavsGo  12,  318  =  5,  332;  r/S  r^tjiXwv  te  12,  329  = 
5,  267;  BXdööE  12,  384  =  5,  307;  ßpi^oövvrj  12,  460  =  5,  839. 
Es  ist  nun  weiter  zu  bemerken,  dass  die  Diom.  und  die 
Dichtungen  des  4.  Stils  viele  stilistische  Züge  mit  der  hesiodi- 
schen  Poesie  teüen.Th.  106.  127.  463  f.  Op.  548  ovpavog  aöte- 
poeis  5,  769  (15,  371;  4,  44;  8,  46;  19,  128  f.).  Th.  180  Kapxoc- 
poSovg  13,  189  (10,  360).  Th.  182  itoööia  mcpvys  x^^pos  14,  407 
und  öfter.  Th.  202.  330.  556.  965  B^sc^v,  av'^poanGov  (pvXov,  (pv- 
Xa  (Op.  90.  199)  5,  441;  14,  361;  15,  54.  161.  177.  Th.  214  Op. 
17.  ipeßevrr/  vvB,  5,  659;  13,  425.  Th.  225  uaptBpo^Vfiog  5, 
277;  13,  350;  14,  512  (Od.  21,  25).  Th.  231  TttfixaivGo  c.  Acc. 
15,  42.  Th.  272  =  5,  442.  Th.  278  Kvavoxocitr}?  vgl.  15,  174. 
201  (20,  144;  Od.  9,  536);  13,  563;  14,  390.  Th.  308  upatE- 
pöcppova  tknva  (vgl.  Op.  146)  ■=■  Hparsp6q)pova  Ttaida  14, 
324.  Th.  310  x^^Ji^ocpGoros  5,  785.  Th.  369  rdov  ovofl  ap- 
yaXeov  Tcävtoov  ßpotbv  avdpa  iviöTtsiv  vgl.  apyaXsov  öi  ßj.e 
ravTa  S^foy  cog  Ttavt'  ayopevöai  12,  176.  Th.  431  TtoXe/xov 
(p^iör/ropa  14,  43  (2,  833;  9,  604;  10,  78  (11,  331).  Th.  447 
(Op.  5)  ßpiaoo  vgl.  ßpitjTrvog  13,  521  und  Strabo's  Bemerkung, 
Hesiod  habe  ßpl  für  ßpiapov  gebraucht.  Th.  465  ovk  aXaoöxo- 
Ttirjv  exev  (Kronos)  13,  10;  14,  35  (Poseidon)  vgl.  10,  515  (Apoll); 
Od.  8,  285  (Ares).  Th.  477.  971  niova  dfifxov  5,  710  (mehi- 
mals  im  16.  Buch  und  20,  385).  Th.  481  ^orjv  vvHtä  14,  261. 
Th.  487.  890.  899  iynar^sto  (vgl.  Op.  27  iviuaT^so  ^vjxcp) 
vgl.  14,  219.  223  eyndr^eo,  iyudr^Bto  KäXitw.  Th.  492  }iivog 
Kai  (paiöißxa  yvia  (6,  27).  Th.  494  ivveöi^öt  5,  894.  Th.  534 
VTtepMSvii  Kpovicovi  13,  226  (2,  403  =  7,  315  und  481;  2, 
350  =  8,  470).  Th.  543  Tiävtcov  dpiösixst'  dvocHtcov,  nach 
Flach  d.  hesiod.  Th.  S.  59  wegen  des  Digamma  in  dva^  in 
Xaa)v  oder  dvöpqjv  zu  verändern  (385  und  532  ohne  Genet.) 
vgl.  14,  320.  In  11,  248  fehlt  Tcdvtoov.  Th.  548  ^soöv  aisi- 
ysyerda^v  14,  244.  Th.  573  Jiog  vöov  kB,a7tacpi6HGov  vgl. 
kB,anäcpoiro  z/.  v.  14,  160.  Th.  568  8änz  äv/x6v  Zijv  vgl. 
ddue  ÖS  (ppivag  "Eutopi  fxv^og  5,  493.  Th.  573  —  583  'A^rjvrj 
—  aöKTjöag  —  daiSaXa  TtoXXd  —  ivi^tfxe.   x^P^?   d'drtsXdp- 
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Ttsto  TtoWrj  vgl.  ^A^Y}vr\  —  aöurj^aöa,  tOei  ö'ivi  öaiöaXa 
TtoXXä.  X'  S'aTf.  7t.  14,  178—183.  Th.  576  vsoBriXeas  —  TCoirjg 
vgl.  rsoStjXea  7toir}v  14,  347.  Th.  607  dia  Htijöiv  öareovrat 
XVpacftai  5.  158.  Th.  612  avr/HeÖros  5,  394;  15,  217.  Th. 
613  nXeTTtaiv  voov  14,  217.  Th.  631.  663.  772  xparepas  vö- 
fiivas  5,  200  (530);  12,  347.  360;  15,  562  (2,340.345).  In  den 
andern  Gesängen  ist  die  "Wendung  nur  im  Sing,  gefasst.  Th. 
650  iv  dat  Xvypxi  13,  286  (vgl.  14,  387).  Th.  653.  659.  729. 
Th.  657  aXKttip  a'prjs  14,  485  (18,  100.  213)  —   npvEpoio  Op. 

153  ('Aiör]g)  vgl.  np.  {(poßog)  13,  148  vgl.  Od.  4,  103.  Th.  676 
ö' itipaoS'sv  iHaprvvavto  qxxXayyag  12,  415  (vgl.  zu  11,  215 
S.  263).  Th.  685  cpcovi]  ö' ajxeporepojv  ihet'  ovpavov  vgl.  r/xv 
ö' apicpotipcov  iHer'  ai^ipa  13,  837.  Th.  686  oi  dh  B,vvi6av 
pisydXcp  aXaXr/T^  14,  393.  Th.  692.  715  öttßapog  ix^ip)  5, 
400;  12,  397;  13',  505;  14,  455;  15,  126  (16,  615;  23,  686.  711). 
Th.  698  oöös  6'ajLcepös  —  avyr/  13,  340.  Th.  699  ßapfxaipoa 
13,  22.  801;  12,  195  (3,  397;  18,  617;  23,  27).  Th.  702  ova- 
ötv  ocKovÖai  vgl.  12,  442;  15,  129.  Th.  703  (70)  vnlp  SovTto? 
opwpsi  12,  289  (9,  573).  Th.  711  kuXiv^r}  öe  fxäxV  "^gl-  ^^-^^"^^ 
fxäxvv  14,  510.  Th.  714  aatog  noXkjxoio  5.  388  (6,  203);  13, 
746.  Th.  728  arpvyitoio  ^äXaöörjg  14,  204.  Th.  756  "TTtvov 
—  Haöiyvr/rog  ©avatoio  14,  231.  Th.  811  /xapju.apsos  14,  273 
(17,  594;  18,  480),  /xap/xapov  12,  380  (16,  735).  Th.  855  Titrj- 
vEs  ^'vTtoraptäpioi,  Kpcvov  afxqng  iovtsg  14,  279;  15,  225. 
Th.  857  Zeus  straft  TtXrjyrjöiv  ijxäööag,  droht  15,  17  TtXrjyfjöiv 
ipidööaa  vgl.  die  TtXrjyrj  ^log  14,  414.  Jiog  TtXrjyeis  xspavvcp 
15,  117.  Th.  860  vraiTtaXosis  vom  Gebirg  13,  77.  35  (24,  78). 
Th.  880  xoXoövpTog  12,  147;  13,  472.  Th.  916  xpvödjuTtv^ 
5,  358.  363.  720  (8,  328).  Th.  935  TtvHivdg  kXovbovöi  cpäXay- 
yag  vgl.  5,  93  (13,  145).  Th.  936  npvoeig  [TtoXsixog)  vgl.  upvo- 
s6öa  {iGonr})  5,  739.  Th.  941.  947  Jicovvöog  für  Jwvvöog 
(Rzach  über  den  hesiod.  Dial.  S.  365)  14,  325  (6,  135).  Op.  20 
dnocXafxog  vgl.  ocTtäXafjivog  (5,  594).  Op.  93  KaHOtrjg  Not  12, 
332  (Od.  17,  318).     Op.  125.  223  r/epa  sööd/xevoi  14,  282.   Op. 

154  vGüvvjxvog  12,  70;  13,  227.  Op.  158  yivog  rj/xi^ioav  12. 
23.  Op.  195  dv'^pä)7toi6iv  oi8,vpoi6iv  vgl.  oiB,vpoi6i  ßpotoiöiv 
13,  568.  Op.  200  Aiöcag  xai  MfXBötg  vgl.  ai8d  xai  ri/xeöiv 
13,  122;  6,  351  bildet  das  ähnliche  Zeugma  vs/xsöiv  ts  noä  a}l- 
6X^^  TtoXX  dv^pooTiGoy  und  eine  attische  Inschrift  AiS(£>g  Ev~ 
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vofjiir}  TS  Philol.  12,  566;  23,  148.  In  einem  Frgm.  der  Kyprien 
bei  Athen.  VIII.  p.  .334c  flieht  Nemesis  vor  dem  brünstigen 
Zeus,  ireipsto  yap  cppivaz  aiöoi  Hai  vsjueßsi.  Op.  404  aXscoprf 
12,  57  (24,  216).  Op.  416  xP^^  Körper  (vgl  74),  nicht  Haut, 
wie  Schoemann  Hes.  carm.  Comm.  crit.  S.  44  gegen  Lehrs  Quaest. 
ep.  S.  193  mit  Recht  behauptet,  ist  in  jenem  Sinn  auch  Pindar 
bekannt  und  wol  nicht  so  sehr  unepisch  und  lyrisch,  als 
boeotisch,  daher  auch  in  diesem  Dichtungskreise  bald  in  engerem, 
bald  in  allgemeinerem  Sinne  häufig  verwendet,  z.  B.  13,  440. 
640;  13,  25;  14,  383;  12,  464  vgl.  auch  xpoiv  14,  164.  Op. 
437  tiävre  ö^ivos  ovk  aXanaövov  5,  783  (aber  auch  Od.  18, 
373).  Op.  545  vEtös  12,  133.  Op.  597.  805  Jrjf^ijtspos  ax- 
trjv  13,  322  (21,  76)  vgl.  B,av'är]  ^rjfj.tj-trjp  (3,500).  Jrjixrjrpog 
avaöörjg  14,  326.  Op.  676  o/xapt7]6ag  in  Übereinstimmung 
12,  400  (Od.  21,  188).  Op.  710  aTto^v/xiov  ipB,ag  vgl.  ano^v- 
fxia  spöoi  14,  261. 

Aus  den  hesiodischen  Fragmenten  verzeichnen  wir  FXax- 
tocpaywv  frg.  63  (189)  und  {'^Hv'^ag)  imi-i^fxoXyövg  fi'g.  64 
(190)  =:  13,  5.  6.  Die  mancherlei  Einstimmungen  des  Scutuni 
übergehen  mr,  da  es  einer  späteren  Reminiscenzenpoesie  an- 
gehört. 

Aus  diesem  Verzeichniss  ist  eine  nahe  Verwantschaft  des 
Sprachschatzes  des  2.  und  4.  Stils  und  des  der  hesiodischen 
Poesie  imi  so  mehr  ersichtlich,  als  die  Ähnlichkeit  nur  selten 
durch  entlehnte  Verse  hervorgebracht  wird,  sondern  auf  eigen- 
artigen Wendungen  und  Ausdrücken  beruht,  die  gleichsam  das 
Handwerkszeug  einer  bestimmten  Schule  bildeten.  "Wir  dürfen  also 
auch  hier  Hesiod  in  den  genannten  Fällen  nicht  ohne  Weiteres 
als  blossen  Empfänger  oder  Nachahmer  ansehen,  sondern  als 
ein  Mitglied  jenes  boeotisch -kymaeischen  Dichterkreises,  aller- 
dings als  ein  jüngeres,  auf  das  die  älteren  Vorbilder  ihi-en  Ein- 
fluss  ausübten.  Denn  seine  Sprache  trägt  allerdings  vielfach  die 
Spuren  einer  bereits  späteren  Zeit.  So  sind,  um  nui-  einen  Beleg 
beizubringen,  die  Wörter  auf  -övvt],  die  in  den  älteren  Stilen  der 
Ilias  kaum,  in  den  Gedichten  des  4.  Stils  sechs-,  bez.  siebenmal 
und  zwar  zweimal  im  Plural  erscheinen  (S.  244),  in  der  Theogonie 
und  den  Werken  sehr  beliebt.  So  hat  z.  B.  jeder  der  drei  Verse 
Op.  471 — 473  ein  solches  Wort,  und  sechsmal  findet  sich  der 
pluralische   Gebrauch    iu    der    kiu-zen   Th.    502.    528.    626.   659. 


268  Die  Schlachtenstile  der  Ilias. 

884.  891.  Es  kann  hinzugefügt  werden,  dass  auch  die  Abstracta 
auf  -irf  und  -sit]  immer  häufiger  angewant  werden  und  selbst 
der  Plur.  vßpieg  Op.  146  vorkommt.  Die  nachgewiesene  An- 
näherung umfassender  Partien  der  Ilias  und  zwar  solcher,  die 
wie  die  Diomedie  und  die  Dichtungen  des  4.  StUs  keineswegs 
dem  jüngsten  Stü,  sondern  dem  mittleren  Stü  angehören,  an  die 
hesiodische  Dichtung  beweist,  dass  es  nicht  wolgetan  ist 
homerische  und  hesiodische  Ausdrucksweise  einander  kurzweg 
gegenüberzustellen  und  sogar  auf  diesen  Gegensatz  gestützt 
üiaspartien  hesiodischen  Charakters  als  unechte  Einschiebsel 
aus  dem  Gedicht  zu  entfernen.  In  der  Ilias  muss  neben  der 
echt-  und  althomerischen  Diction  der  AchiUeis,  die  auch  in 
jüngerer  Form  die  Patroklie  beherscht,  eine  mehr  hesiodische 
oder  boeotische  Ausdrucksweise  anerkannt  werden,  die  in  der 
Diomedie  und  den  mittleren  Büchern  der  Ilias,  dem  12.  13.  14. 
und  einem  Teil  des  15.,  zur  Geltung  kommt.  Ebenso  hat  man 
in  der  griechischen  Mythologie  häufig  den  Unterschied  der 
homerischen  und  hesiodischen  Auffassung  betont,  aber  auch  in 
dieser  Beziehung  wii-d  der  Ausdruck  homerisch  in  viel  zu  weitem 
Umfang  gebraucht  und  der  Gegensatz  zwischen  Homer  und 
Hesiod  nicht  richtig  abgegrenzt.  Hiermit  begannen  bereits  die 
alexandrinischen  Grammatiker,  und  Aristophanes  z.  B.  verwarf, 
sich  des  rein  stilistischen  und  des  mythologischen  Unterschiedes 
bewusst,  Yers  14,  325,  nach  welchem  Semele  den  Dionys  gebar, 
samt  den  vorhergehenden,  weil  sie  nach  Zeit  und  Ort  unpassend 
und  hesiodischer  Art  seien.  Aber  diese  Gründe,  wie  der  Hin- 
weis auf  den  Widerspruch,  in  welchem  Dionys  mit  Od.  9,  198, 
wo  der  Weinerfinder  Maron  heisst,  stehen  soll,  sind  für  den 
nicht  beweisend,  der  weiss,  aus  wie  vielen  verschiedenartigen 
Quellen,  darunter  auch  boeotischen,  die  homerischen  Dichtungen 
zusammengeflossen  sind.  Die  althomerische  Aclulleis  und  die 
Patroklie  ruhen  auf  einer  andern  mythologischen  Aufi'assung 
als  die  hesiodische  Dichtung,  wogegen  die  Diomedie  und  jene 
mittleren  Iliasgesänge  auch  in  dieser  Beziehung  von  einem  mehr 
hesiodischen  Geist  durchdrungen  sind.  Allerdings  stossen  wir 
beim  Vergleich  der  mythologischen  Anschauungen  auch  dieser 
Iliaspartien  mit  denen  der  Theogonie  auf  mancherlei  DiJBferenzen, 
die  man  oft  ungebührlich  überschätzt  hat,  aber  sie  erklären  sich 
zum  Teil  aus  der  lehrhaft -theologischen  Tendenz  des  einen  Ge- 
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dichts  und  dem  reinen  epischen  Bestreben  der  anderen,  zuni 
Teil  aber  auch  aus  dem  etwas  jüngeren  Alter  der  Theogonie, 
deren  älteste  Teile  M.  Duncker  Gesch.  d.  A.  5,  575  etwa  um 
750  V.  Chr.,  die  Flach  die  hesiod.  Theogonie  S.  63  nach  den 
Digammaverhältnissen  der  älteren  griechischen  Poesie,  etwa  um 
800  V.  Chr.  ansetzt,  während  M.  Duncker  a.  0.  5,  344  die 
Opera  als  das  ältere  hesiodische  Gedicht  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrb.  zuweist.  Wer  die  Dinge  historisch  zu  betrachten  sich 
bemüht,  wird  bald  erkennen,  dass  die  mythologischen  Anschau- 
ungen der  beti-effenden  Iliaspartien  nur  ältere  Stadien  der  reli- 
giösen Entwicklimg  desselben  Stammes  sind,  die  in  der  Theogonie 
alsbald  einen  umfassenden  systematischen  Ausdruck  fanden,  dass 
dieselben,  eben  weil  sie  gleichfalls  boeotisch  sind,  der  hesiodischen 
Auffassung  viel  näher  verwant  sind  als  der  althomerischen  nicht- 
boeotischen  Achilleis.  Er  wird  das  Ergebniss  der  früheren 
Untersuchung,  die  mehr  der  Sprache  und  der  Menschensage 
zugewant  war,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Göttersage  bestätigt 
finden,  nämlich  die  Annahme,  dass  sich  innerhalb  der  Ilias  zeit- 
lich und  stammlich  verschiedene  Dichtungen  nach-  und  neben- 
einander entwickelt  und  das  ..Grundgedicht,  die  homerische 
Achilleis,  allmählich  zu  einer  Ilias  erweitert  haben. 

Noch  viel  schärfer  als  ein  boeotischer  epischer  Stil,  der 
denn  doch  immer  unter  dem  Einfluss  des  nichtboeotischen 
homerischen  stand,  lässt  sich  eine  boeotische  Mythologie  aus 
den  zwei  bezüglichen  Partieen  der  Ilias  und  der  Theogonie 
herauserkennen.  So  stellen  sich  diese  drei  Dichtungen  als  drei 
höchst  bedeutsame  religiöse  Urkunden  dar,  die  uns  erstens  in 
die  eigenartige  boeotische  Gestaltung  der  griechischen  Mythen- 
welt einen  Einblick  gewähren  und  zweitens  drei  verschiedene 
Stadien,  welche  diese  boeotische  Mythologie  durchlief,  teils  an- 
deuten, teils  ausführlicher  darlegen.  Ihr  boeotischer  Charakter 
aber  liegt  in  folgenden  gemeinsamen  Zügen :  1)  in  den  mancherlei 
eigenartigen  Göttern  und  Göttersagen,  die  nur  aus  boeotischer 
Überlieferung  herstammen  können,  was  zum  Teil  schon  S.  81  f. 
nachgewiesen  ist;  2)  in  dem  steigenden  Hang  zur  Allegorie; 
3)  in  dem  im  Verlauf  jener  3  Stadien  gleichfalls  immer  stärker 
hervortretenden  speculativen  Streben;  4)  in  der  starken  Bei- 
mischung fremder  Elemente;  5)  in  dem  Hervorkehren  mytho- 
logischer Gelehrsamkeit;  6)  in  der  nur  scheinbar  damit  in  Wider- 
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Spruch  stehenden  Einmischung  derberer  volkstümlicher  Mythen- 
auffassung. Dies  specifisch  Boeotische  oder  in  Boeotien  erst 
hellenisierte  Fremde,  das  Theologische  und  das  hie  und  da 
unheroisch  Yolkstümliche  scheiden  die  mythologische  Anschau- 
ung der  Diomedie,  des  4.  Iliasstils  und  der  hesiodischen  Poesie 
von  der  AcMlIeis  und  der  ihr  verwanten  Iliasgesänge. 

1)  Bücken  wir  zunächst  auf  den  Kreis  der  Götter,  so  haben 
auch  hier  Zeus  und  Hei'e  eine  herschende  Stellung  wie  in  der 
Achilleis  und  ihre  Hochzeit  findet  ja  gerade  in  der  Apate  eine 
hochpoetische  Verherrlichung.  Aber  der  Zeus  der  Achilleis  ist 
doch  wesentlich  von  dem  der  boeotischen  Poesie  verschieden, 
schon  dem  Namen  nach.  Denn  während  jener  die  Casus- 
formen Zr/v6s,  Zr/vi,  Zfjva  oder  Zijy  gänzlich  fehlen,  wechseln 
sie  in  diesen  wie  in  den  Oden  des  Boeotiers  Pindar  unaufhör- 
lich mit  z/zos-,  Jii,  Jia  ab  z.  B.  5,  756;  12,  235;  13,  449.  624; 
14,  157.  213.  236.  247.  265;  15,  104.  131.  293  (Curtius  Gr.s 
616)  und  erscheinen  hier  etwa  ebenso  häufig  wie  in  allen  übrigen 
Iliasgesängen  zusammengenommen,  ebenso  in  der  Th.  (41.  47) 
141.  285.  457.  479  ff.  Zeus  heisst  vTtspfxsvris  Kpovigov  wie  in 
der  Th.  535  (S.  265).  Statt  des  Donnerkeils  der  Achilleis  führt 
er  hier  eine  fxdötiB,  12,  37;  13,  812;  15,  17  (vgl.  S.  266  8, 
405.  419.  Pind.  Ol.  4,  1  iXatrjp  ßpovtäg  anafxavtonoSog  Zsv) 
nach  roherer  Yorstellung,  die  an  die  Peitsche  des  avestischen 
Bhtzgeistes  ^raosha,  der  statt  ihrer  auch  wol  eine  Axt  oder 
eine  Keule  schwingt,  und  an  die  Blitzrute  bei  andern  indo- 
germanischen Yölkern  erinnert  (Mannhardt  Grerm.  M.  21.  62). 
Yon  Kronion  und  dem  Kroniden  ist  zwar  in  der  Achilleis  die 
Rede,  aber  Kronos  und  die  anderen  Titanen  kommen  nicht  vor. 
Daraus  ist  natürlich  nicht  zu  schliessen,  dass  Homer  diese  Ur- 
götter  nicht  gekannt  habe,  wogegen  schon  die  Figur  des  Bria- 
reos-Aegaeon  1,  403  f.  spricht;  auch  ist  der  von  Zeus  bezwungene 
Aufstand  der  Götter  gegen  ihren  König  wol  nur  eine  Nach- 
bildung der  Titanomachie.  Aber  es  ist  bezeichnend  für  diesen 
Dichter,  dass  er  diese  rohen,  kolossalen  Urwesen  völlig  zurück- 
stellt und  sich  auf  einen  fassbareren  und  edleren  Götterkreis  be- 
schränkt. Dagegen  gehen  unsere  boeotischen  Dichter  gern  auf 
diese  Yorolympier  ein.  In  der  Ilias  tun  nur  die  Diomedie  und 
die  Apate  der  Titanen,  die  in  der  Theogonie  eine  so  grosse  RoUe 
spielen,  Erwähnung,  die  Diomedie  nennt  sie  5,  898  TJranionen. 
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die  Welcker  Gr.  G.  1,  263  richtig,  wie  auch  der  Scholiast  D.,  auf 
die  Titanen  deutet,  sowie  auch  die  Uranionen  Th.  461  dieselben 
vrie  die  Uraniden  486.  502  d.  h.  die  Nachkommen  des  Uranos 
zu  sein  scheinen,  nicht  aber  die  Himmlischen,  wie  sonst  überall 
in  der  Ilias,  selbst  5,  373  und  auch  in  der  Th.  919.  929.*)  Wie 
die  Uranionen  in  der  Titanenbedeutung  nur  in  der  Diomedie, 
kommen  die  Titanen  in  der  Ilias  überhaupt  nur  in  der  Apate 
vor  und  zwar  mit  den  charakteristischen  Ausdrücken  der  Theo- 
gonie,  nämlich  14,  279:  tovg  VTtotaptapiovs,  o'i  Tttrjvss  xa- 
Xiovtai,  14,  274  und  15,  225  oi  Evsp^fs  ^soi  oder  iviptepoi 
S'foz  Kporov  a/ucpig  iörteg.  In  der  Theogonie  werden  die  Ti- 
trjvss  (207)  es  Tdprapov  r}8p6svta  geschleudert  und  heissen 
851  Tttfjvss  VTtoraptocpioi  Kpovov  afxcpig  iovtsg.  Über  die 
Titanen  Japetos  und  Kronos  im  8.  Gesang  der  Ilias  s.  u. 

Wie  Zeus  hat  auch  Here  in  dieser  boeotischen  Dichtung 
nicht  die  Hoheit  wie  in  der  Achilleis,  Here  wenigstens  insofern 
nicht,  als  sie  nicht  wie  in  der  Achilleis  als  die  unbestritten  einzige 
Auserwählte  des  Göttervaters  dasteht.  Dagegen  bezeichnet  die 
boeotische  Partie  der  Hias,  wie  die  Theogonie  und  selbst  noch 
Pindar,  mehrere  Göttinnen  als  Zeus'  Nebengemahlinnen  mehr 
oder  minder  deutlich.  So  heisst  Dione  in  der  Diomedie  die 
Mutter  der  Aphrodite,  diese  aber  5,  131.  312.  820;  14,  193.  224 
die  Tochter  des  Zeus.  Dione  wird  also  als  Gattin  des  Zeus  auf- 
gefasst,  als  solche  allerdings  im  Yerzeichniss  der  Zeusgattinnen 
Th.  886  f.  nicht  erwähnt,  aber  sie  wird  im  Prooemium  17  neben 
Themis  und  Aphrodite  genannt.  Auch  Themis  wird  in  der 
Apate  unbestimmt  gelassen,  aber  sie  kommt  15,  88  an  der  Spitze 
der  Götter  der  Here  entgegen,  wie  sie  20,  4  auf  Zeus'  Befehl  die 
Götterversammlung  einberuft,  und  hat  wie  Here,  also  doch  auch 
wol  als  Gattin,  den  Übermut  des  Zeus  erfahren.  In  der  Th.  886 
ist  Metis  die  erste,  901  Themis  die  zweite  Gemahlin  des  Zeus. 
In  einem  offenbar  aus  thebanischer  Überlieferung  schöpfenden 
pindarischen  Fragment  (No.  6)  heisst  sie  die  apxocioc  äXoxos. 
Nach  Ol.  8,  21  i.  hiess  sie  2a)T:sipa  Jtbg  B,Bviov  ndpsdpos 
&ijj.ig  bei   den  Aegineten   und  war   der  Dike  in  Hesiods   Op. 


*)  Als  orphische  Verse  führt  Athenagoras  an:  Kov^ov(;  S'  OvQavCavac. 

iytCvaro    nöxvia   Fala ,    oi"?    d'ri    xal   Tiriivat;    inCxXtiatv    xa).fOV(uv    vgl.    Lobeck 
Aglaoph.  506. 
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255  f.  vergleichbar,  aber  nach  jenem  Fragnientverse  und  Pyth. 
11,  8  war  sie  vorzüglich  in  Theben  und  nach  Ol.  9,  15  im 
lokrischen  Opus  geehrt,  und  aus  boeotisch-lokrischem  Kreise 
leiteten  wir  schon  oben  die  Apate  her.  Zeus  rühmt  sich  14, 
317  ff.  noch  sieben  anderer  Liebesverhältnisse,  so  wie  die  Theo- 
gonie  887  f.  7  Zeusehen  aufzählt  mit  Göttinnen  und  940  f. 
2  mit  Sterblichen.  Die  Verbindungen  mit  Semele,  Alkmene,  De- 
meter und  Leto  und  die  Erwähnung  ihrer  Früchte,  nämlich  des 
in  der  Hias  nur  hier  und  im  Anhang  der  Diomedie  6,  132  f. 
erwähnten  Dionysos  und  des  Herakles,  sind  beiden  Gedichten 
gemeinsam.  Die  beiden  Iliasstellen,  die  von  Dionysos  er- 
zählen, sind  jünger,  als  die  Achilleis,  aber  echt,  so  auffällig  es 
auch  sein  mag,  worauf  Lobecks  Aglaoph.  285  hinweist,  dass 
fast  alle  Stellen,  in  denen  die  Ilias  und  die  Odyssee  Dionysos 
erwähnen,  von  den  alten  Kritikern  beanstandet  werden.  Wie 
durch  diese  Yerhältnisse  Here  nur  in  der  Diomedie  und  der 
Apate,  gleichwie  in  der  Theogonie,  einigermassen  beeinträchtigt 
erscheint,  so  wissen  auch  diese  Iliasgesänge  allein  von  ihren 
Zerwürfnissen  mit  Herakles  zu  berichten,  darin  wiederum  von 
der  übrigen  Hias  abweichend  und  mit  der  Theogonie  überein- 
stimmend. Ganz  bestimmt  meint  Hesiod  den  boeotischen  Hera- 
kles, denn  er  nennt  ihn  530  @r)ßaysvrig.  Aus  Zorn  auf  ihn 
zieht  Here  gegen  ihn  die  Lernäische  Hydra  gross,  die  er  aber 
mit  Hilfe  der  Athene  Ageleia  besiegt  Th.  314.  Die  Diomedie  er- 
zählt, wie  er  die  Hera  an  der  Brust  verwundet  5,  392  f.,  die 
Apate  zweimal  14,  250.  15,  18,  wie  er  von  der  ergrimmten 
Hera  verfolgt  wird.  Hera's  Beinamen  sind  weniger  charakte- 
ristisch und  das  Epitheton  Argeie  findet  sich  in  der  Ilias,  wie 
in  der  Theog.  nur  in  Zusatzversen,  dort  5,  908,  hier  V.  12. 
Dagegen  kommen  die  zum  Teil  so  seltenen  Beiwörter  der  Athene 
aysXsiTf,  atpvtGovtj,  Tpitoyireta,  dsivrf,  6ßpiju.07edtprf  in  der 
Diomedie  (S.  83.  87)  und  15,  213  wiederum  alle  in  der  Theogonie 
318.  924.  925.  587  vor.  Wie  in  der  Diomedie  ist  sie  bei  Hesiod 
Gewandbereiterin  Th.  578.  Auch  die  Götter  Poseidon  und  Apollon 
haben  in  den  boeotischen  Partieen  der  Ilias  die  hesiodischen 
Beinamen.  Phoebus  Apollo  heisst  nur  5,  508  und  15,  256 
Xpvöaoop  wie  in  den  Op.  771  (vgl.  h.  Apoll.  Del.  113),  die 
Theogonie  versteht  allerdings  unter  dem  XpvöocGop  ein  be- 
sonderes Wesen,    das   nichts   mit   dem  Gotte   zu   tun   hat,   Th 
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281.  Poseidon  tm^t  dieselben  Beinamen  Kvavoxociri]? ,  yait]- 
6x0?  und  evvoölyaiog  in  den  Dichtungen  des  4.  Stils  wie  Th. 
15.  278.  456.  ihm  gegenüber  stellt  sich  Zeus  in  der  Apate 
15,  166.  182.  204  als  den  ältesten  Kroniden  hin  und  erloost 
sich  den  Himmel  15,  192;  dagegen  fasst  ihn  die  Theogonie 
459  f.  488  f.  als  den  Jüngsten  auf,  da  ja  Kronos  alle  früheren 
Kinder  verschlungen  hat,  und  die  befreiten  Uraniden  geben  ihm 
Blitz  und  Donner,  die  Zeichen  der  Obergewalt  503  f.  Aphrodite 
hat  auch  in  der  Th.  193  ihren  Hauptsitz  auf  Kypros,  wie  sie 
in  der  Diomedie  und  zwar  nur  hier  fünfmal  Kj^ris  heisst. 
Auch  Kypros  Avird  in  der  Ilias  nur  11,  21  im  Zusatz  erwähnt. 
Die  Diomedie  5,  312  und  die  Th.  1008  gedenken  beide  ilirer 
Liebe  zu  Anchises.     Sie  verfügt  Th.  205  über 

TTap^eriovg  t  odpovg  /ASi6i]/xaTa  r  i^aTtaräg  re 
tspjpir  TS  yXvHspyv  (piXoTtjtä  rs  ßxeiXixiffv  rs, 
wie  es  14,  216  von  ihrem  Gürtel  heisst: 
'iv^    £vi  )xey  cpiXörr]?,  iv  d't/xepog,  ir  8' oapidrvg, 
Ttdpqiaöig,  ijr    hiXejpe  (Th.  613)  roov  Ttvua  TTsp  (ppoveortGov. 

Nach  Th.  201  folgen  ihr  Eros  und  Himeros  und  um  q)i- 
Xorrjs  luid  iixspog  bittet  Here  14,  198  die  Liebesgüttin.  ^iX6- 
rr}s  und  Anäxr}  vereint  auch  Th.  24  und  zwar  zu  einem  Kinder- 
paar der  Nacht.  Und  zu  all  diesen  in  der  Ilias  nur  hier  oder 
nur  liier  so  wie  in  der  hesiodischen  Dichtung  vorkommenden 
Gottheiten  gesellt  sich  dann  noch  die  Th.  454.  912  besprochene 
Demeter,  die  ausser  21,  76  die  Dias  nur  5,  500;  13,  322;  14, 
326  nennt.  Wir  dürfen  darnach  behaupten,  dass  die  Iliasdichter 
des  2.  und  4.  Stils  einen  und  denselben  Götterkreis  mit  Hesiod 
verehren,  der  mit  anderen  Figuren  und  mit  andern  Zügen  aus- 
gestattet und  anders  aufgefasst  ist  als  der  altliomerische  der 
Achilleis  und  der  neuere  der  Patroklie. 

2)  In  diesen  Götterkreis  sind  nun  noch  dazu  manche 
allegorische  Figuren  eingedrungen,  die  mm  vollends  der  Achil- 
leis und  Patroklie  fremd  und  die  Erzeugnisse  einer  Zeit  sind, 
die  von  der  naiven  Mythologie  zur  Theologie  hinüberneigte 
und  neben  der  Phantasie  die  Reflexion  zur  Geltung  brachte. 
Dieser  Umschwung  der  Geister  scheint  sich  besonders  früli 
im    boeotischen  Stamme,   de]-   durch   die    priesterliclien   Sänger 

Meyer,  indogerm.  Mythfji.     II.  18 
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Tliraciens  vielfach  dazu  angeregt  sein  mochte,  begonnen  zu 
haben,  und  wir  können  das  stufenweise  Anwachsen  seiner 
Stärke  ziemlich  deutlich  durch  die  alte  Diomedie,  wo  er  sich 
nui'  leise  ankündigt,  durch  deren  Bearbeitung  und  die  Dichtungen 
des  4.  Stiles  bis  zur  Theogonie  hin  verfolgen.  In  der  Achilleis 
finden  wir  nichts  Derartiges,  und  ich  halte  Welckers  Auffassung 
des  Briareos-Aegaeon  1,  398  f.  als  eines  Products  physik- theo- 
logischer Allegorie  für  durchaus  nicht  begründet  (S.  14.  20). 
Dagegen  bedient  sich  bereits  die  alte  Diomedie  allegorischer 
Figuren,  zu  denen  selbst  Ares  gehört.  Dieser  ist  vielleicht 
ursprünglich  kein  griechischer,  sondern  ein  nordischer,  lebens- 
voller Grott,  dessen  eigentümliche  Gefangenschaft  5,  383  an 
germanische  Sagen  anklingt.  Auf  griecliischem  Boden  ist  er 
anfangs  der  blosse  abstracte  Krieg,  und  in  dieser  allegorischen 
Leerheit  erscheint  er  zuerst,  von  jenem  fremden  Zuge  abgesehen, 
in  der  Diomedie  (S.  83).  Denn  die  Achilleis  erwähnt  den  Ares 
weder  als  Gott,  noch  als  Metonymie  für  Krieg,  während  alle 
anderen  Gesänge  auf  vielfache  Weise  diu'ch  seinen  blossen  Namen 
oder  durch  die  Worte  apr]i^oog,  apipnrdfisvog,  aprficparog  oder 
durch  die  aus  seinem  Namen  gebildeten  Heldennamen,  wie  '^prf- 
i^oog  oder  'JprjiXvuog  seiner  gedenken.  Nur  ein  einziges  Mal 
wendet  die  Agamemnonie  aprfiog  11,  487  (11,  501  ist  interp.) 
und  oipr}iq)iXos  11,  463  an.  Er  ist  hier  etwas  Neues.  Dagegen 
heisst  er  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  schon  in  der  Diomedie 
5,  893  f.  wie  21,  412  und  in  der  Th.  922.  Als  Bruder  der 
Aphrodite  wird  er  in  der  Odyssee  deren  Buhle  und  in  der 
Theogonie  deren  Gemahl  933.  Dann  bezeichnet  er  auch  wieder 
einfach  den  Krieg  im  2.  Buch,  wie  in  allen  nachfolgenden  Stilen. 
In  der  Bearbeitung  der  Diomedie  4,  440  sind  Deimos,  Phobos  und 
Eris  seine  Begleiter,  die  letzte  seine  Schwester  und  Gefährtin, 
13,  299  ist  Phobos  sein  Sohn,  der  mit  Deimos  15,  119  die 
Pferde  des  Kriegsgotts  anschirrt.*)  So  ist  die  Familie  fertig: 
Deimos  und  Phobos  sind  Kinder  des  Ares  und  der  Kythereia 
Th.  934.  Seinen  Beinamen  ntoXinop^og  Th.  936  ti'ägt  in  der 
Diomedie  5,  333  Enyo,  übrigens  20,  153  auch  Ares.  Die  Eris, 
in  der  Th.  225  f.  bereits  eine  kinderreiche  Gottheit,  ist  auch  in 


*)  Quintus  Smyru.  8,  242  und  vor  ihm  Antimachus  machten  Deimos 
und  Phobos  selber  zw  Ares'  Wagenpferden.     Lehrs  de  Aristarch.  stud.  181. 
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der  Diomedie  4,  440;  5,  518.  740  beliebt,  sonst  nur  auf  Acliills 
Schild  18,  585;  20,  48  und  (11,  3  und  73)  bekannt.  —  Die 
wahrscheinlich  aus  älteren  Nymfenfiguren  ^^rflüchtigten  halb- 
allegorischen Chariten  und  Hören,  welche  die  Theogonie  901. 
907  so  sorgfältig  behandelt,  finden  sich  in  der  Ilias  nur  5,  338 ; 
14,  267.  275  (17,  51)  und  5,  749  (8,  393.  433;  21,  450)  und 
wie  die  angeführten  Stellen  der  Apate  Xapitoov  fxiav  OTtXorepd- 
Gov  nennen,  so  hat  in  der  Th.  946  Hephäst  die  oTcXotdtjjv 
Xapiroov  zur  Gemalüiu.  Eine  andere  halballegorische  Gesell- 
schaft bildet  die  jSTyx  mit  ihren  Söhnen  Hypnos  und  Thanatos. 
Die  Nyx  123  (20,  107)  lieisst  fxiXaiva,  Svoqjspr],  oXotf,  ipe- 
ßsvvt]  214  und  S^ot/  481  und  das  vorletzte  Beiwort  ist  ihr  auch 
5,  659;  13,  425.  580  (8,  488;  9,  474;  22,  466)  und  das  letzte 
12,  463:  14,  261  beigegeben.  Als  Nv^  ^orj  liilft  sie  bei  der 
Kettung  des  Zeus  vor  Kronos  481,  wie  sie  14,  259  den  Hypnos 
vor  Zeus  rettet.  Söhne  der  Nacht  sind  Th.  212  und  759  Hypnos 
und  Thanatos,  wie  auch  14,  231  dieser  der  Bruder  jenes  heisst. 
Obgleich  ein  öbivos  ^eos  Th.  759  streicht  Hypnos,  ruliig  und 
lieblich  den  Menschen,  über  Land  und  Meer,  in  der  II.  14,  233 
schmeichelt  ihm  Hera  mit  dem  Titel  avaB,  ndvroov  rs  ^^scm^ 
TtdvTGor  r' dv^^paÖTTGov  (vgl.  h.  Orph.  84,  1).  Hera  sacht  ihn  14, 
231  in  Lemnos  auf,  worüber  sich  die  alten  und  neuen  Gram- 
matiker vergebens  den  Kopf  zerbrochen  haben.  Er  kommt 
sonst  nur-  noch  in  der  Sarpedoneinlage  der  Patroklie  16,  454. 
672.  682  vor.  Die  Entwicklung  aus  einem  Appellativ  zu 
einer  allegorischen  Figur  macht  auch  das  Wort  Hrjp  der  Todes- 
augenblick vor  imsern  Augen  durch.  Denn,  wie  oben  (S.  237) 
bemerkt,  gebrauchen  die  drei  älteren  Stüe  dasselbe  im  Singular 
mit  appellativischem  Sinn,  dagegen  finden  wir  in  allen  3  Ge- 
dichten des  4.  Stüs  bald  diesen  Singular,  bald  den  Plural  und 
in  der  letzten  Form,  z.  B.  in  nands  vtto  Hfjpas  dXvBia?  12, 
113  und  Hrjpsg  icpsördöiv  Bardrow  fxvpiai  12,  326  drängt 
sich  immer  mehr  ein  persönlicher  Begriff  hervor.  Dies  SchA\'anken 
zwischen  Singular  und  Plural,  zwischen  Abstractum  und  Per- 
sonification  teilt  nun  auch  die  hesiodisclie  Dichtung.  In  Op.  92: 
vovöot,  air  dröpdöi  Krjpas  eöconav  wiegt  trotz  des  Plurals 
die  abstracto  Bedeutung  vor.  aber  Th.  210  gebiert  die  Nacht  die 
Kfjpa  jjLsXaivav  und  wunderlich  genug  217  ausserdem  noch 
die    Kiipag   rrjXsoTtoivovs ,    aix'    dv6pwv    re    Bec^v   ts    napai- 

18* 
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ßaöiag    itpinovöiv,    die    hier    also    schon    eriiiyenhaf'te    Straf- 
göttinnen sind.*) 

3)  Als  dritte  charakteristische  Richtung  des  boeotisch- 
kymaeischen  Dichterkreises  erkennen  wir  ein  Eingehen  auf  die 
Göttergeschichte,  ein  Rückblicken  auf  die  vor  den  Olyrupiern 
waltenden  Mächte,  ein  Aufstreben  zum  Ursprung  aller  Dinge. 
Ausser  dem  allegorischen  wird  also  ein  speculatives  Element 
der  Mythologie  beigemischt  und  zwar  auch  dieses  wie  jenes  je 
später,  desto  stärker.  Boeotien  ist  Jahrhunderte  lang  das  Land 
der  Sagenforschung  gewesen,  denn  auch  die  grössten  Sagen- 
forscher  der  mittleren  Zeit  waren  Boeotier,  Akusilaos  und  Pindar. 
Die  harmloseste  imd  der  naiven  Mythologie  durchaus  nicht  wider- 
sprechende Art  derselben,  die  der  Erinnerung  an  Ereignisse  der 
Göttervergangenheit,  ist  auch  der  Achilleis  recht.  Achill  er- 
innert an  einen  Götteraufstand  gegen  Zeus,  Hephäst  an  seinen 
Herabsturz  auf  Lemnos  1 ,  590  f.  Aber  Homer  greift  nicht 
über  die  Grenze  hinüber,  die  das  gegenwärtige  Göttergeschlecht 
von  dem  vergangenen  scheidet.  Dagegen  erzälilt  Dione  5,  381  f. 
eine  Reihe  von  Götterleiden,  wie  Zeus  14,  312  die  Liste  seiner 
Liebschaften  selbst  zu  einer  unschicklichen  Zeit  nicht  vorent- 
hält. Auch  erinnert  er,  wie  auch  Hypnos,  an  die  Unfälle,  die 
Heras'  Zorn  über  Herakles  schickte  (S.  148)  und  Hera  gedenkt 
ihrer  bei  Okeanos  und  Tethys  verlebten  Jugend  14,  200  f.  Aber 
weiter  wird  nun  ausser  diesen  beiden  aus  dem  dunklen  Hinter- 
grunde der  Götterwelt  ein  Urwesen  nach  dem  andern  hervor- 
gerufen. In  der  Diomedie  kommen  die  Uranionen  nicht  nur  als 
himmKsche  Olympier  5,  373,  sondern  auch  als  in   die  Tiefe  ge- 


*)  Immer  persönlicher  werden  die  Keren  in  den  jüngeren  Iliasgesängen, 
sie  führen  und  gehen  und  setzen  sich  auf  der  Erde  nieder  11,  322  =  2, 
834;  2,  203;  8,  73  und  es  bildet  sich  das  Neuwort  xtjQiaoicpoij7jToq  8,  527, 
eine  der  vielen  Künsteleien  des  8.  Gesangs  und  daher  auch  8,  528  mit 
einer  Erläuterung  versehen.  Auch  der  Sing,  gewinnt  mehr  und  mehr  den 
Charakter  einer  Person,  so  Od.  17,  500,  wo  Antinoos  der  Penelope  der 
schwarzen  Ker  ähnlich  vorkommt.  Dagegen  bedeuten  die  <)i'o  yJjui  H.  22, 
210,  woher  8,  72  entlehnt  ist,  zwei  Todesloose  vgl.  die  öijiO-aöla>;  xTjijag  9, 
411.  Wie  die  Eumeniden  des  Aeschylos  Eum.  753  —  795  und  die  ger- 
manischen Hexen,  vernichten  in  späterer  Zeit  die  Keren  die  Saat  vgl.  Orph. 

Lithika   268:    Av/n,    ov  d'ix    neäiov  QO&iov   r'dni'iftjyi    /aXatcti'    lji(iTf\inv    xat 

y.ljoai;   öuai   otij^wwoo'   in'    dyQovi;    und    die   ungeheuerliche    Ker  auf  dem 
hesiodischen  Heraklesschild  und  dem  Kasten  des  Kypselos. 
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schleuderte  Titanen  vor  5,  898  und  ausser  diesen,  welche  die 
Apate  schon  mehrfach  heranzieht,  wie  S.  266  bemerkt  ist,  ge- 
hören auch  die  schon  oben  erwähnte  Ketterin  Nyx,  die  Tb.  123 
aus  dem  Chaos  stammt,  und  die  Styx,  Gaea  und  Uranos.  Denn 
Hera  ruft  bei  ihrem  zweimaligen  Schwur  eimnaj  die  untertar- 
tarischen  Titanen  und  die  Styx  14,  271,  das  andere  Mal  Gaea 
und  Uranos  und  die  Styx  15,  37  an.*)  Dort  heisst  das  Wasser 
aaatov  2tvy6^  vöcop,  hier  tb  uateißo/uievov  2tvy6g  vöaop, 
o6ts  fxiyiötos  opnog  Ssivotatöc^  te  TteXsi  ixanäpsööi  Sfeoiöiv 
(vgl.  Od.  5,  185  h.  in  Apoll.  83),  und  der  schöne  Styxhymnus 
der  Theogonie  nennt  ihr  TtoXvGovvßov  vSoop  784  ^ewv  fxsyav 
opHov,  ö  t^iu  Ttstpr/s:  uataXeißetai  rjXißdtoio,  die  Styx  selber 
dsivri  776  und  legt  dann  die  furchtbare  "Wirkung  auf  mein- 
eidige Götter  dar  vgl.  361.  Jener  zweite  Eid  der  Hera  in  der 
Apate  15,  37  ist  für  ims  besonders  anziehend,  nicht  nm-,  weil 
er  das  älteste  Zeugniss  der  Sitte  bei  Dreien  zu  schwören, 
die  wir  II.  2,  371;  Od.  14.  158,  in  Drakos  Gesetzen  und  bei 
Demosthenes  gegen  Tünokrates  (p.  747)  erwähnt  finden,  sondern 
weil  er  der  gewaltigste,  Himmel,  Erde  und  Unterwelt  umfassende 
Schwur  ist.  Gaea  und  Uranos  treten  darin  so  mächtig  hervor 
wie  zu  Anfang  der  eigentlichen  Theogonie,  wo  sie  die  Ersten 
nach  dem  Chaos  sind,  und  fast  scheint  der  Widerspruch  dieser 
Auffassung  mit  der  andern,  dass  Okeanos  und  Tethys  die  ersten 
Wesen  seien,  innerhalb  der  Apate  nicht  grösser,  als  der  Gegen- 
satz der  letzten  Apateansicht  zu  jener  hesiodischen  von  dem 
Vorrang  der  Gaea  und  des  Uranos.  Dies  wird  hier  hervor- 
gehoben, um  zu  warnen  vor  einer  zu  starken  Betonung  des 
Unterschiedes  der  Anschauungen  der  Apate  und  der  Theogonie, 
die  denn  doch  in  dem  allgemeinen  Triebe  wieder  übereinstimmen, 
den  Ursprung  aller  Dinge  auf  ein  uraltes  göttliches  Ehepaar 
zurückzuführen,  wovon  die  übrige  Ilias  nichts  weiss.  Allerdings 
sucht  die  Apate  das  Rätsel  des  Ursprungs  des  Daseins  anders 
zu  lösen  als  die  Theogonie.  Dort  heissen  Okeanos  imd  Mutter 
Tethys  der  Ursprung  der  Götter  und  aller  Dinge  14,  201.  246. 
302,  während  hier  Th.  116  f.  das  Chaos  im  Anfang  war,  darnach 


*)  Im  Hymn.  iu  Apoll.  Pytli.  156  f.  schwört  Hera  bei  Gaea,  Uranos 
uud  deu  Titanen,  und  wie  sie  in  der  Ilias  dabei  die  Hand  auf  Land  und 
Meer  legt,  schlägt  sie  im  Hymmis  mit  flacher  Hand  die  Erde. 
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erst  Gaea  entsteht,  die  dann  den  Uranos  gebiert  und  mit  ihm 
erst  als  allerdings  ältesten  Titanen  Okeanos  und  ausserdem  auch 
Tethys  hervorbringt.  Hesiods  Ansicht  scheint  die  jüngere  und 
aus  einer  Verschmelzung  einer  älteren  und  einer  oder  mehrerer 
späterer  kosmogonischen  Yorstellungen  zu  bestehen.  Das  ihm 
eigenttimb'che  Chaos  scheint  mir,  Avie  auch  das  begrifflich  genau 
entsprechende  nordische  ginnungagap,  trotz  der  Übereinstim- 
mung ein  späterer  speculativer  Begriff,  falls  beide  nicht  ein 
Avirkliches  "Wesen,  sondern  die  Verneinung  desselben,  die 
Leere,  das  Nichts  bedeuten.  Das  erste  Wesen  war  nach  der 
herschenden  ältesten  Anschauung  der  Okeanos,  und  das  nicht 
nur  bei  den  Griechen,  sondern  auch  bei  andern  Indogermanen 
z.  B.  den  Germanen,  denen  aus  dem  ginnungagap  ein  ganz 
ähnliches  "Wesen,  nämlich  Ymir  =  Aegir  (?)  hervorgieng.  Dieser 
Okeanos  und  seine  Frau  Tethys  bedeuteten  zwar  ursprüng- 
lich durchaus  nicht  das  Meer,  die  See,  sondern,  wie  Bergk 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  das  süsse  Himmelswasser,  wes- 
halb auch  die  Theogonie  ganz  richtig  nur  die  Süsswasser 
der  Erde,  die  Flüsse,  aber  nicht,  wie  die  IL  21,  196,  auch 
das  Meer  von  ihnen  abstammen  lässt.  Denn  dieses  entstellt 
nach  der  Th.  131  f.  aus  der  Gaea,  wie  es  auch  Aristoteles 
Meteor.  11.  1,  4  und  3,  12  den  Schweiss  der  Erde  nennt. 
Aber  später  auf  die  Erde  herabgezogen  und  als  erdum- 
kreisender Grenzstrom  angesehen,  wurde  er  besonders  von 
den  seefahrenden  Küstenvölkern,  die  ihn  wie  einen  Land  und 
Meer  umfassenden  Horizont  empfanden,  auch  in  dieser  Ver- 
wandlung als  der  Ursprung  der  Dinge  dauernd  festgehalten. 
So  sah  ihn  der  kymaeische  Dichter  der  Apate  im  8.  Jahrhundert 
an,  der  Milesier  Thaies  schöpfte  daraus  und  nicht,  wie  Bergk 
Gr.  L.  2,  411.  416  meint,  aus  der  Beobachtung  der  Nilüber- 
schwemmungen, seine  Theorie  vom  Ursprung  der  Dinge  aus 
Wasser  (Plato  Cratylus  p.  402;  Aristot.  Metaph.  1,  3;  Stob.  Ecl. 
1,  118)  und  auch  der  Epheser  Heraklit,  dem  ja  das  Feuer  das 
Grundelement  war,  setzte  doch  wenigstens  das  Meer  der  Erde 
voran  (ed.  Bywater  no.  23):  ^dXaööa  diaxBstai  noä  jxitphtai 
ig  tov  avtov  Xoyov  bnoiois  Ttpoö^'ev  i]v  i)  ysvsö^ai  yrj.  Dass 
diese  Auffassung  keine  specifisch  ionische  war,  macht  ausserdem 
noch  die  gleiche  des  Boeotiers  Pindar  wahrscheinlich,  wenn 
anders  sein   apiötov  jjiev  vdoop  Ol.  1 ,  1    und  sein  ev  avdpc^v, 
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^v  3'€G5r  yevos  in  fxiä?  de  Ttvso/xev  /xatpog  a^cpotspoi,  wie 
C.  BiiJle  d.  Find,  sapientia  S.  7  ausführt,  auf  den  Okeanos  und 
die  Mutter  Tethys  zu  beziehen  ist.  Auch  der  homerische  Hym- 
nus auf  den  pythischen  Apollo  158,  dem  Baumeister  einen 
boeotisch-hesiodischen  Charakter  zuschreibt,  sagt:  Titfjvec;  rayv 
?g  ävößE^  t£  Bsoi  te.  Obgleich  nun  die  Titanen  hier  als  Be- 
wohner des  Tartaros  charakterisiert  werden,  was  ja  allerdings 
ihrer  Mehrzahl,  keineswegs  aber  dem  stets  mit  den  Olympiern 
befreundeten  Titanen  Okeanos  und  Tethys  gemäss  ist,  so  müsste 
doch  Avol  die  Hynmenstelle  gerade  auf  dieses  nachkommenreiche 
Ehepaar  bezogen  werden.  Auch  die  orphische  Hymnenpoesie 
(z.  B.  No.  36)  hält  diese  Anschauung  in  ilirer  allgemeineren 
Form  fest,  die  Titanen  heissen  hier  ap^ai  noä  Ttrjyai  ndvroDv 
^vrjrafv  TtoXvfxox^oov ,  bis  dann  die  orphische  Mystik  die 
Menschen  aus  der  von  Dionysius  verschlungenen  Titanenasche 
entstehen  lässt  {Lobeck  Aglaoph.  565  f.).  Es  ist  verkehrt  mit 
Aristoteles  Metaph.  4.  4  und  Bergk  Gr.  L.  2,  82  die  andere 
orphische  Idee  von  der  ursprünglichen  Alleinlierrschaft  und 
Alleinexistenz  des  Zeus,  die  auch  Terpanders  erster  ISTomos  auf 
Zeus  annimmt,  für  älter  zu  halten  als  den  theogonischen  Ge- 
danken vom  höheren  Alter  des  Okeanos.  Denn  die  Anschauung 
von  dem  Ursprung  aller  Dinge  aus  dem  Wolkemneer,  in  dem  ein 
allmächtiges  männliches  und  ein  weibliches  Wesen  wohnten,  war 
den  altindogermanischen  Hirten  stammen,  denen  der  Regen  Alles 
war  und  das  ganze  Leben  bestimmte  und  bedingte,  ganz  natür- 
lich imd  hängt  mit  vielen  ähnlichen  Mythen,  die  um  das  segens- 
reiche Himmelwasser  sich  drehen,  zusammen  (Indogerm.  M.  1,221). 
Es  ist  eine  sinnliche  und  darum  ursprünglichere  Anschauung 
als  die  Fersonificierung  der  stabilen,  bewegungslosen,  grenzen- 
losen, massigen  Naturerscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde, 
von  deren  uranfänglichen  Bedeutung  so  viele  Mythologen  seit 
Flaton  im  Tiinaeus  p.  40  b  fabeln.  Der  Abstraction,  die  zur 
Erfindung  dieser  Personificationen  gehört,  war  erst  eine  Be- 
völkerung fällig,  welche  durch  den  Ackerbau  in  eine  weit 
innigere,  tiefere  Verbindung  mit  der  Erde  gesetzt  Avurde  als 
ein  Hirtenvolk,  welche  ältere  Vorstellungen  von  mütterlichen 
Wesen,  die  in  der  Erde  wohnten  oder  auch  ursprünglich  der 
Luft  angehörten,  schon  benutzen  konnten,  um  einen  Begriff  wie 
den  der  Mutter  Erde  zu  bilden.  Wie  schwer  ihnen  das  auch  so 
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noch  wurde,  wie  wenig  ihnen  das  gelang,  das  lehrt  die  Tatsache, 
dass  Uranos  kaum  irgendwo  zu  einem  Cultus  gelangte  und  auch 
die  allerdings  an  manchen  Orten  verehrte  Gaea  doch  nirgendwo 
zu  einer  edleren  sacralen  Darstellung  verldärt  wurde.  Aber 
diese  halbsclilächtigen  mythologischen  Begriffe  haben  allerdings 
in  den  gebildeteren  Ständen  liöher  entwickelter  Völker  ein  ge- 
wisses Ansehen  erlangt,  und  so  sehen  wir  auch  bei  den  Griechen 
Hesiod,  den  boeotischen  Binnenländer,  den  Freund  des  Acker- 
baus imd  den  Feind  des  Meeres,  wie  er  sich  in  den  Werken 
und  Tagen  darstellt,  die  allerdings  auch  schon  alte  Theorie  von 
Erde  und  Himmel,  als  den  Urwesen,  in  die  andere  viel  ältere 
und  volkstümlichere  hinein-  und  ihr  voranschieben.  In  der 
Theogonie  geht  also  den  Olympiern  nicht  nur  das  Vorelternpaar 
Okeanos  und  Tethys,  sondern  auch  das  noch  ältere  Paar  Uranos 
und  Gaea  voraus.  Ähnlich  suchte  Xenophanes  die  beiden  kos- 
mologischen  Theorieen  dadurch  zu  verbinden,  dass  er  den  Ur- 
sprung der  Dinge  auf  Beides,  "Wasser  und  Erde,  zurückführte. 
Aber  Hesiod  ging  weiter,  verflocht  mit  dem  älteren  und  neueren 
griechischen  Götterpaar  nun  noch  ein  drittes  fremdländisches, 
indem  er  Uranos  und  Gaea  zu  Eltern,  Okeanos  und  Thetys  zu 
Geschwistern  von  Kronos  und  Khea  machte.  Aber  wie  willkür- 
lich und  wenig  massgebend  diese  Anordnung  erschien,  beweist 
z.  B.  Piaton  im  Timaeus  (p.  40  c),  der  aus  diesen  zwei  Gene- 
rationsstufen drei  ersann.  Er  erkennt  auch  Gaea  und  Uranos 
als  Eltern  von  Okeanos  und  Tethys  an,  lässt  aber  von  diesem 
letzten  Paare  Ki-onos  und  Rhea,  sowie  auch  Phorkys  abstammen, 
der  in  der  Theogonie  der  Sohn  des  Pontes  ist.  Diese  Theorieen, 
da  sie  nun  Hesiod  zu  den  Grundlagen  seines  Göttersystems 
machte,  Avurden  von  ihm  weiter  ausgeklügelt  und  ausgebildet. 
Freilich  trage  ich  Bedenken,  die  vielfach  stilistisch  anstössigen 
und  nicht  nur  überflüssigen,  sondern  auch  ihrem  späteren  In- 
halt teilweise  widersprechenden  Einleitungsverse  der  Theogonie 
116 — 122  auf  Hesiods  Rechnung  zu  setzen.  Em  ganzes  Heer  von 
Zweifeln  erhebt  sich  dagegen.  Schon  ihr  erstes  Wort  rjtoi  ist  als 
überleitende  Partikel,  die  das  Prooemium,  das  doch  entsclüeden 
unhesiodisch  ist,  nüt  dem  Hauptgedicht  verbinden  soll,  höchst  be- 
denklich, und  der  entschlossene  Anfang  des  V.  123:  "Fh  ^«'eog- 
stellt  einen  würdigeren  Beginn  des  Gedichts  dar.  Auch  yirsto 
passt  nicht  zu  einem  x^o^i  i^i^"  erwartet  r/v  vgl.  Arist.  Av.  693: 
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Xäos  rjv  Koi  NvB,  u.  s.  w.  Ferner  erregt  avrocp  STreita  hier,  wie 
so  oft  Bedenken.  Gala  heisst  Sitz  der  Unsterblichen,  die  doch 
Avieder  V.  118  das  Haupt  des  Olymps  inne  haben  und  Y.  119 
noch  dazu  den  Tartaros,  der  hier  in  der  auffallenden  Form  rdp- 
tapa  erscheint  und  im  Widerspruch  mit  späteren  Yersen  der  Th. 
im  Innern  der  Erde  gedacht  ist.  Auch  werden  die  V.  118,  119 
von  Plato  Symp.  p.  178  B  und  Aristot.  de  Melisso  c.  I.  p.  475 
mit  Stillschweigen  übergangen.  In  Y.  120  f.  ist  Eros  sehr  auf- 
fallend. Mitten  unter  den  formlosen  Urwesen  der  Natur,  die 
den  ganzen  Anfang  des  Gedichtes  füllen,  erscheint  er,  ein 
ethischer  Begriff,  plötzlich  als  ein  nciXkiörog  iv  a^avdroiöi 
Beotdt,  als  ein  Beherrscher  der  Götter  und  Menschen,  von  denen 
doch  noch  schicklicher  Weise  keine  Rede  sein  durfte.  Und 
trotz  dieser  hohen  Stellung,  die  ihm  Mer  eingeräumt  wird,  spielt 
er  Aveiterhin  gar  keine  kosmische  Rolle,  bescheiden  begleitet  er 
201  die  Aphrodite  wie  eine  gewöhnliche  ethische  Allegorie  mit 
Himeros  vereint,  von  dem  doch  oben  wieder  nichts  bemerkt  ist. 
Man  konunt  auf  den  Yerdacht,  dass  den  Eros  schon  früli  ein 
Thespier  oder  ein  Orphiker,  denn  in  der  orphischen  Lehre  galt 
er  als  Weltbildner,  einschmuggelte,  sowie  jener  Tartarus  aus  der 
Theogonie  des  Musaeus  eingedrungen  sein  mag,  der  diesen  als 
den  Ursprung  aller  Dinge  setzte.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
auch  die  hesiodischen  Handschriften  von  Peisistratos  dem  Ono- 
makritos  zur  Redaction  übergeben  wurden  und  Onomakritos 
gerade  die  Theogonie  zum  Angelpunkt  seines  eigenen  Systems 
machte  (Bergk  Gr.  L.  1,  989.''')  Aber  auch  von  diesen 
Yersen  abgesehen  sind  Aveitere  Störungen  durch  die  Ausbildung 
der  ZAveiten  Okeanos-  und  Tethystheorie  hervorgerufen.  Die 
Geburt  des  Pontes,  des  dtpvyetov  TtiXayog  Th.  131,  AA-ird  der 
des  Okeanos  noch  vorangestellt,  obgleich  jener,  nur  eine  mytho- 
logische Nachgeburt,  Avahrscheinlich  erst,  als  die  Griechen  das 
salzige  Mittelmeer  kennen  lernten,  entstanden  und  nie  ein 
Gott  des  Yolksglaubens  und  des  Cultus  geworden  ist,  ebenso 
Avenig  Avie  Thalassa,  die  in  einem  andern  theogonischen  System 
die  Mutter  des  Aegaeon  oder  Briareos  war  s.  Schoemaun  die 
hesiodische   Theogonie    S.   94.      Weiterhin    Avird    dem    Okeanos 


*)  Sappho  scheint  den  Eros  zum  Sohn  bald  des  Uranos  und  der  Gaea, 
bald  des  Uranos  und  der  Aphrodite  gemacht  zu  haben  Fr.  132. 
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noch  ein  zweiter  Doppelgänger  in  dem  Sohne  des  Pontos,  in 
Nereus  Th.  233  geschaffen,  in  welchem  Schoemann  s.  0.  S.  140 
das  milde  aegaeische  Meer  personificiert  sieht.  Vielleicht  war  er 
ursprünglich  nur  ein  anderer  Name  des  Okeanos,  wie  denn  die 
Nereiden  und  Okeaninen,  die  Töchter  der  Beiden,  sich  vielfach 
berühren.  Denn  z.  B.  die  Gattin  des  Nereus,  Doris,  ist  eine 
Okeanine  Th.  241,  aber  auch  eine  Nereide  Y.  250  führt  diesen 
Namen,  und  Melite,  die  im  homerischen  Demeterhymnus  418  f. 
eine  Okeanine  ist,  ist  Th.  246;  IL  18,  42  eine  Nereide.  Aber  trotz 
all  dieser  Abzweigungen  imd  Yerdoppelungen  der  einen  mächtigen 
Urwassergottheit  ist  doch  auch  in  der  Theogonie  Okeanos  mit 
seiner  Tethys  noch  das  angesehenste  Urpaar,  das  nur  von  Graea 
und  Uranos  an  Alter  und  Ansehen  und  Nachkommenschaft  über- 
troffen wird.  Okeanos  und  Tethys  sind  das  Prototyp  dieser  wasser- 
beherschenden,  kinderreichen  Urwesen,  und  Herodot  2,  23  irrt, 
wenn  er  meint,  da  er  keinen  Okeanosfluss  kenne,  Homer  oder 
irgend  einer  von  den  noch  älteren  Dichtern  habe  diesen  Namen 
in  die  Poesie  eingeführt.  Er  gehört  wahrscheinlich  schon  dem 
indogermanischen  Mythus  an.  Tausende  von  göttlichen  "Wesen 
stammen  auch  nach  der  Th.  337 — 374  von  Okeanos  und  Tethys 
ab,  so  dass  ihre  Bedeutung  gegen  die  in  der  Apate  ihnen 
zugesprochene  nur  beschränkt  erscheint  durch  das  andere  Ur- 
paar. Die  Theogonie  stellt  also  auch  auf  diesem  speculativen 
Gebiet  mehr  einen  Fortschritt  der  Anschauungen  der  Apate, 
als  einen  directen  Widerspruch  mit  ihr  dar.  Der  götterfreund- 
liche Charakter  dieser  beiden  Titanen,  deren  Geschlecht  ja  im 
Übrigen  die  Olympier  hasst,  tritt  in  der  Theogonie  wie  in  der 
IHas  hervor.  Sie  erheben  sich  offenbar  in  der  Theogonie  nicht 
gegen  die  Götter  und  werden  darum  auch  nicht  in  den  Tartaros 
geschleudert,  sie  gehören  nicht  zu  dem  Anhang  des  Ki'onos, 
wie  auch  die  Schoüen  zu  Ilias  14,  274  versichern  und  ein 
orphisches  Gedicht  und,  wie  es  scheint,  darnach  Apollodor  I. 
1,  4  und  Proclus  in  Tim.  DI.  295  f.  bestimmter  erzälilen.  So 
übergiebt  denn  auch  in  der  Apate  14,  202  f.  Kheia  ihre  Tochter 
Hera  dem  Okeanos  und  Tethys  zur  Erziehung,  als  Zeus  den 
Kronos  in  die  Tiefe  bannte,  was  die  Theog.  479  nachzubilden 
scheint,  indem  liier  Rhea  ihren  Sohn  Zeus  der  Gaea  zur  Er- 
ziehung anvertraut,  als  sein  Leben  von  Ki-onos  bedroht  ist. 
Eine  höchst  bedeutsame  Übereinstimmung  zwischen  der  Theo- 
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g-onie  und  der  Apate  besteht  nun  aber  darin,  dass  auch  diese 
Kronos  und  Rheia  als  Eltern  des  Zeus,  noch  weiter  der  Hera, 
des  Poseidon  und  Hades  kennt.  Rheia  wird  hier  zuerst,  Kro- 
nos aber  schon  in  der  Diomediebearbeitung  5,  721  genannt. 
Rheia  erscheint  überhaupt  nirgendwo  sonst  in  der  Ilias  und 
Odyssee  als  in  der  Apate  14,  203;  15,  187.  Sie  erscheint  dann 
wieder  neben  der  Themis  Ichnaie,  Dione  und  Amphitrite  bei  der 
Geburt  Apolls  im  delischen  Apollhymn.  93,  dann  im  Demeter- 
hymnus 60  f.  als  Mutter  der  Demeter.  Kronos  hat  sich  hier 
zuerst  aus  dem  wahrscheinlich  missverständlich  für  ein  Patro- 
nymicim  gehaltenen  Kronion,  Kronides  entwickelt  14,  203.  274: 
15,  91.  187.  225.  Im  5.  Stil  (4,  59.  75;  21,  216)  und  ün  6. 
(2,  205;  8,  383.  415.  479;  16,  431;  18,  293;  6,  139;  13,  345) 
kommt  er  häufiger  vor  und  in  diesem  erst  mit  dem  Beiwort 
dyHvXofj.ijtfis:^  wie  in  der  Th.  168.  Von  Kyme  aus  werden  also 
wol  diese  zwei  jedenfalls  ungriechischen  orientalischen  Gott- 
heiten in  die  Mythologie  der  abend-  imd  morgenländischen  Grie- 
chen gebracht  sein.  Da  nun  in  der  Diomediebearbeitung  5,  72 
Hera  als  Kronostochter,  in  der  Apate  aber  zuerst  nicht  nur  sie 
14,  194.  243  als  Kronostochter,  sondern  auch  Zeus,  Poseidon 
und  Hades  15,  187  f  als  Söhne  des  Kronos  und  der  Rhea  und 
als  Herrscher  des  Himmels,  des  Meeres  und  der  Unterwelt,  alle 
drei  aber  als  gemeinsame  Verwalter  der  Erde  und  des  Olymps 
genannt  werden,  Hera  von  Okeanos  und  Tethys  erzogen,  Zeus" 
Leben  von  seinem  Vater  Kronos  bedroht  wird,  so  sehen  wir 
lüer  bereits  die  aus  einer  Mschung  altgriechischer  und  fremder 
asiatischer  Vorstellungen  hervorgegangenen  Grundzüge  des  hesio- 
dischen  Göttersystems.  Themis,  eine  andre  Zeusgemahlin,  eine 
Schwester  des  Okeanos  Th.  135,  wird  in  einem  Pindarischen 
Fragment  (6)  von  den  Quellen  des  Okeanos  zum  Olymp  geführt, 
und  man  darf  eine  Spur  der  Freundschaft,  die  zwischen  ilim 
und  den  Göttern  besteht,  vielleicht  noch  in  der  nichtboeotischen 
Achilleis  1,  423,  wo  der  Okeanos  bereits  ganz  unpersönlich 
und  lokal  erscheint,  darin  finden,  dass  an  seinen  Gestaden  die 
Götter  die  Bewirtung  der  Aethiopen  gemessen.  Die  speculativen 
Tendenzen  nach  einer  "Aufklärung  des  dunklen  Hintergrimdes 
der  olympischen  Götterwelt  sind  also  auch  den  Dichtungen  des 
2.  und  4.  Iliasstiles  mit  der  hesiodischen  gemeinsam.  Nur 
zeigen  sie  sich  in  der  Ilias  gelegentlich,  aber  doch  im  Wesent- 
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liehen  gleichartig  mit   denen   der  Theogonie,   die   sie   nun   mit 
andern  verbindend  zu  einem  förmlichen  System  erhebt. 

4)  Die  boeotische  Dichtung  ist  weit  mehr  als  die  achaeische 
geneigt  fremde  mythologische  Elemente  dem  heimischen  Gflauben 
beizumischen.  In  dem  von  verschiedenen  giiechischen  Stämmen 
bewohnten  Boeotien  war  auch  wol  seit  der  Zeit,  wo  dort  die 
Phoenicier  und  Thracier  erschienen,  eine  stärkere  Vermengung 
vorgegangen  als  in  irgend  einer  andern  griechischen  Landschaft. 
Schon  in  der  Diom.  und  ihrer  Bearbeitung  finden  wir  Ares, 
Aphrodite,  Kronos,  in  der  Apate  diese  und  noch  dazu  Rheia;  wie 
jene  beiden  den  altgriecliischen  Gottheiten  als  Kinder,  werden 
diese  beiden  ihnen  sogar  als  Eltern  angegliedert  und  zum  Auf- 
bau eines  mnfassenden  Göttersystems  verwendet. 

5)  Die  in  dem  Streben  nach  Allegorie  und  Speculation 
sichtbare  Lehrhaftigkeit  bekundet  sich  in  diesen  Dichtimgen 
noch  auf  andre  Weise.  Wir  finden  hier  ein  paarmal  die  von 
Lobeck  im  Aglaoph.  858  f.  ausführlicher  besprochene  Doppel- 
bezeichnimg eines  Begriffs,  deren  eines  der  Götter-,  das  andre 
der  Menschensprache  angehören  soll.  Sie  konmit  auch  1,  403 
in  Briareos-Aegaeon  und  20,  74  in  Skamandros-Xanthos  vor. 
In  der  Diomedie  muss  man  ixoop-alfxa  5,  340  dazu  rechnen 
und  in  der  Apate  :j;a'AK/s-->ii^A*zi'5zs-  14,  291.  Technische  Aus- 
drücke für  Körperteile  sind  notvXr]  5,  306  und  q)\eß<s  13,  546, 
dazu  die  im  4.  Stile  häufigen  militärischen  Bezeichnungen  (S.  210). 
Auch  liebt  es  diese  kymaeische  Dichtart,  ihre  geographische  und 
ethnographische  "Weislieit  auszukramen,  namentlich  die  Bearb. 
der  Diom.  und  die  Dichtungen  des  4.  Stils.  Dieselbe  Neigung 
treffen  wir  in  Hesiods  Theogonie  gegen  Schluss,  im  Scliiffs- 
katalog,  und  auch  noch  spät  im  4.  Jh.  zeichnet  sich  gerade  der 
kymaeische  Geschichtsschreiber  Ephoros  durch  sein  Streben  nach 
einer  Gesamtanschauung  der  bewohnten  Erde  aus  (Curtius  Gr. 
G.  3,  521  f.;  Sti-abon  p.  623).  Die  Bearbeitung  der  Diomedie 
macht  4,  437  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Sprachen  der 
Troer  und  ihrer  Bundesgenossen  aiümerksam  und  hält,  als  die 
Troer  über  das  plötzliche  Wiedererscheinen  der  totgeglaubten 
Aeneas  sich  freuen,  die  weise  Note  für  angebracht:  fxsrocWrjöav 
ye  fxiv  ovri  5,  516.  Wortspiele  imd  Etymologieversuche  finden 
sich  mehrfach  wie  in  der  Theogonie.  5,  472  heisst  es:  "Entop 
—  cprig  Ttov  axBfi  \awv  TtöXiv  %B,SfXiv.    12.  186  scheint  ödßaöös 
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auf  den  Namen  des  12,  183  besiegten  Jäfxaöo?  anzuspielen, 
und  Ähnliches  beabsichtigt  wol  das  &ocöta,  ^icov  12,  343  vgl. 
IJpö^oo?  ^o6s  2,  758  und  EvTtsBsi  TteBovt  Od.  24,  465.  Auch 
die  Gnomen  werden  häufiger,  so  13, 115.  238.  Es  sind  alles  Züge, 
flie  zu  den  Merlmialen  hesiodischer  Dichtung  gehören,  me  sie 
auch  in  dem  ihr  verwanten  homerischen  Hymnus  auf  den 
pythischen  Apoll  wiederkehren  vgl.  Baimieister  a.  0.  S.  116. 

6)  Mit  der  Lehrhaftigkeit  steht  eine  hier  viel  stärker  als 
in  der  Achilleis  hervortretende  Volkstümlichkeit  der  Anschauung 
nicht  in»  Widerspruch.  Der  didaktischen  Litteratnr  fast  aller 
Völker  pflegt  ein  starkes  volkstümliches  Element  beigemischt 
zu  sein,  von  dem  Dichter  der  Werke  und  Tage  bis  zu  dem 
holländischen  Banerndichter  Vater  Cats  hinab.  Dieser  niedrigere 
Geschmack  äussert  sich  auf  mannichfache  Weise.  So  liebt  das 
Volk  etymologische  Spiele.  Die  /xrjxdvrf,  die  beliebige  Ver- 
wendung der  Göttererscheinungen,  wird  nicht  nur  in  der  sinken- 
den Tragödie  {vgl.  Aristot.  Poet.  c.  15)  inmier  behebter,  sondern 
auch  im  sinkenden  Epos,  und  Apollonius  Rhodius  .setzt  die 
Götter  fortwährend  in  Bewegung.  Mitten  ZAvischen  diesem  einer- 
seits und  der  darin  völlig  enthaltsamen  Achilleis  und  der  auch 
noch  massvolleren  Patroklie  andererseits  steht  die  boeotische 
Dichtung  der  Diomedie,  Epinausim.  und  Apate,  während  sich 
die  Teichom.  mit  Wetter-  und  Vogelzeichen  begnügt  (S.  153). 
Die  alte  Diomedie  und  die  Epin.  bringen  die  Gottheiten  noch 
nach  alter  Weise  zu  Fuss,  aber  die  Bearbeitung  und  die  Apate 
auf  Wagen  herbei,  damit  sie  nicht  liinter  den  Menschen  zurück- 
stehen. Man  darf  also  aus  diesen  Götterwagen  nichts  weiter 
für*  die  Lebensweise  imd  die  Naturbedeutung  der  Götter  folgern, 
denn  die  Odyssee,  in  der  die  Menschen  nicht  mit  Wagen  gegen 
einander  streiten,  kennt  auch  keine  Wagengötter.  Das  Kolossale 
und  Glanzvolle  der  Göttererscheinung  wird  hier  stark  betont, 
man  denke  an  Ares,  Hera  und  Athene  in  der  Diomedie,  an 
Poseidon  in  der  Apate.  Und  wenn  die  Theogonie  die  Götter- 
wagen gleich  der  Odyssee  nicht  kennt,  so  stinnnt  sie  doch  in 
der  Schilderung  des  sonstigen  Götterluxus  mit  den  boeotischen 
Dichtungen  genau  überein  vgl.  oben  Th.  573  f.  und  14,  178  f. 
Auch  das  schon  oben  erwähnte  Achten  auf  Vogelzeichen,  das 
in  den  mittleren  und  jüngeren  Iliasstilen  um  sich  greift  imd  in 
der  Odyssee  so  beliebt  ist,  entspricht  der  Anschauung  Hesiods. 
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Das  Krächzen  der  Krähe  Op.  747  ist  üim  von  Bedeutung-  und 
zweimal  Op.  801  und  828  gedenkt  er  des  Yogelflugs.  Endlich 
ist  die  derbe  Auffassung  des  Blitzes  als  einer  Peitsche  boeotisch. 
Th.  857  besiegt  Zeus  den  Typhoeus  durch  Peitschenhiebe  nX-t]- 
y^öiv  ifxäööa?  vgl.  die  S.  270  erwähnten  Stellen  14.  414:  15, 
17.  117,  dazu  z/zos-  fiäötiB.  12,  37;  13,  812. 

Die  Ergebnisse  unserer  Betrachtung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  verschiedenen  Iliasstile  zu  der  Odyssee  und  der 
hesiodischen  Dichtimg  stehen,  sind  nun  folgende.  Der  Grad 
der  Verw  antschaft  der  Iliasstile  mit  den  anderen  Dichtungen  ist 
nicht  nur  durch  die  Zeit,  sondern  auch  durch  die  Stammesart 
bedingt.  Die  Achilleis  zeigt  nur  schwache  Spuren  eines  solchen 
Verhältnisses.  Die  alte  Diomedie  hat  auch  nm-  noch  wenig  Be- 
rührungspimkte,  mehr  schon  deren  Bearbeitung  mit  der  Odyssee 
gemein,  beide  aber  nähern  sich  dem  hesiodischen  Stile  sehr  be- 
deutend. Umgekehrt  hält  sich  die  Patroklie  der  hesiodischen 
Dichtung  ziemlich  fern,  während  sie  ein  der  Odyssee  sehr  ähn- 
liches Stilgepräge  trägt.  In  den  Dichtungen  des  4.  Stiles  treffen 
die  Strömungen  der  odysseischen  und  hesiodischen  Sprache  und 
Anschauung  voll  imd  reich  zusammen.  Man  möchte  vermuten, 
dass  diese  Dichtungen  zwischen  den  älteren  Teilen  der  Odyssee 
und  der  jtingeren  Theogonie  entstanden  seien.  Jedenfalls  be- 
stätigen die  aus  dieser  Vergleichung  gewomienen  Ergebnisse 
aufs  Schönste  die  Ansichten,  die  wir  vorher  aus  der  Ver- 
gleichung der  verschiedenen  Iliasstile  unter  sich  gezogen  hatten. 


Viertes  Capitel. 

Der  3.  Gesaug  der  Achilleis  und  die  Hektoreis. 

Nicht  länger  ist  der  Frage  auszuweichen,  ob  auf  die  beiden 
Gesänge  der  Achilleis,  die  sich  als  echte  althomerische  Poesieen 
aus  der  langen  Reihe  von  mehr  als  17  Iliasgesängen  hervor- 
hoben, noch  ein  dritter  gefolgt  sei  und,  im  Fall  der  Bejahung, 
welchen  Umfang  und  welchen  Inlialt  derselbe  gehabt  habe. 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  auch  hier  zu- 
nächst zwei  Leitsternen  folgen,  der  Idee  und  dann  der  Anlage 
des  alten  Gedichts,   soweit  sie   uns  bisher  aus  den  zwei  ersten 
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Gesängen  desselben  klar  geworden  sind.  Es  leuchtet  doch  von 
vornherein  ein,  dass  die  Acliilleis  nicht  in  ihrem  2.  Gesänge  ihr 
natürliches  Ende  fand.  Zwar  könnte  man  sagen,  dass  ja  am 
Schluss  der  Agamemnonie  der  Zorn  Achills,  den  der  Dichter 
nach  dem  Prooemium  besingen  wollte,  erloschen  sei.  Allein 
auch  das  Prooemium  widersetzt  sich  keineswegs  der  Annahme 
eines  über  den  2.  Gesang  hinausgreifenden  Fortgangs.  Denn 
es  ist  dort  nicht  nur  von  den  Wirkungen  jenes  Zorns  auf  die 
Griechen  die  Rede,  sondern  auch  von  seiner  Yerderblichkeit 
überhaupt,  sowol  füi'  Freund  wie  für  Feind,  die  iq)2ri/xovs  rpv- 
xds  oder  xsqjaXd^  1,  3;  11,  55.  Und  in  der  für  die  Troer 
siegreichen  Agamemnonschlacht  war  doch  die  Wirkung  des- 
selben in  Bezug  auf  die  Troer  nicht  recht  zur  Geltung  gelangt. 
Das  Prooemium  der  Menis  widersetzt  sich  ferner  keineswegs  der 
Auffassung,  dass  der  Dichter  auch  das  Umschlagen  des  passiven 
Grolls  des  Peliden  gegen  Agamemnon  in  den  noch  furcht- 
bareren activen  Zorn  gegen  Hektor  zur  Menis  gerechnet  und 
darzustellen  beabsichtigt  habe.  Und  man  darf  sich  in  dieser 
weiteren  Auffassung  der  Menis  nicht  durch  den  späteren  Titel 
des  19.  Gesangs,  jxyriöos  avropprjöis,  irre  machen  lassen,  noch 
durch  das  aTro/xr/vid^eiv  19,  62  vgl,  18,  257.  Ein  Epos  mit 
einem  passiven  Haupthelden  ist  ja  in  der  gesunden  Antike,  über- 
haupt unter  allen  krieglustigen  Yölkern,  ein  Unding,  und  nun 
sollte  ein  Sänger,  der  besser  Avie  kein  anderer  gerade  die  Action 
darzustellen  verstand,  die  Taten  seines  Haupthelden  zu  schildern 
verschmäht,  sich  mit  der  Darstellung  des  Ursprungs  seines 
Zorns  begnügt,  dagegen  die  des  glorreichen  Austobens  des- 
selben unterlassen  haben?  Er  sollte  als  einzigen  Kampf  seines 
Epos  eine  Niederlage  seines  Volkes  dargestellt  und  noch  dazu 
mit  dieser  sein  Gedicht  abgeschlossen  haben?  Aber  auch  das 
Ende  des  2.  Gesanges,  so  vortrefflich  es  für  sich  betrachtet  als 
Gesangsschluss  ist,  indem  es  mit  dem  im  Sonnenuntergang- 
plötzlichen  Hervorbrucli  Achills  den  heissen  Kämpfen  des  wilden 
Tages  ein  Ziel  setzt,  ist  als  Schluss  einer  Dichtung  so  un- 
geeignet wie  möglich,  indem  es  uns  durch  Erweckung  der 
höchsten  Spannung  auf  ein  höheres  Ziel  weist,  wie  der  Schluss 
des  1.  Gesanges,  und  gebieterisch  wie  dieser  eine  Lösung  der 
Spannung  in  einem  folgenden  Gesänge  fordert.  Auch  darf  man 
Avol  daran  erinnern,    dass   die  Dreiteilung,   die  im   Wesen  des 
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poetischen  Kunstwerks  überhaupt  begründet  ist,  die  in  der 
nomischen,  wie  in  der  chorischen  Lyiik  hervortritt,  auch  Avoi 
umfassendere  Geltung  beanspruchen  möchte  in  der  edelsten  Ge- 
staltung des  älteren,  strengeren,  wie  sogar  noch  des  jüngeren 
kyklischen  Kunstepos,  z.  B.  der  Aethiopis  u.  Iliupersis  (Welcker 
Ep.  Cycl.  2,  233  f.)  und  späterhin  in  der  alten  Tragödie  des 
Aeschylos.  Wie  der  Streit  Achills  und  Agamemnons  im  1.  Ge- 
sang ein  Zweites,  die  Niederlage  Agamemnons  durch  Hektor. 
im  2.  Gesänge,  so  muss  diese  ein  Drittes,  die  Besiegung  Hektors 
dirrch  Achill,  in  einem  3.  Gesänge  hervorbringen.  Aus  der 
grossen  Strophe  und  Antistrophe  muss  die  Bpodos  hervorgehen. 
Zeus  hat  dem  Hektor  wie  dem  Achill  sein  Wort  gehalten,  die 
Griechen  imd  Agamemnon  sind  schwer  getroffen,  aber  nun  fehlt 
noch  die  Krönung  des  Ganzen.  Auf  die  Ehrenrettung  Acliills 
muss  nun  seine  höchste  Verherrlichung  durch  die  grösste  Tat  des 
ganzen  trojanischen  Krieges,  den  Sieg  über  den  1.  Troerhelden, 
folgen.  Wie  hätte  ein  epischer  Dichter  und  zumal  ein  Homer, 
der  die  Kunst  der  Steigerung  so  meisterhaft  übte,  auf  diese 
Darstellung  des  Höchsten  verzichten  mögen? 

Ist  nun  dieser  der  Achilleis  notwendige  dritte  Gesang  in  den 
der  Patroklie  folgenden  Gesängen  erhalten  oder  nicht?  Die  darin 
vor  Allem  erwartete  Hauptsubstanz,  der  Kampf  Achills  mit 
Hektor,  wird  erst  im  22.  Gesänge  geschildert,  imd  die  zwei  auf 
diesen  folgenden  Bücher  gelten  nach  Form  wie  Inhalt  mit  Kecht 
für  so  jung,  dass  wir  von  ihnen  absehen  dürfen  und  also  nur 
den  Teil  der  Ilias  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  haben,  der  von 
18,  243  bis  zum  Ende  des  22.  Gesangs  reicht.  Leider  fällt 
ims  in  all  diesen  Gesängen,  so  viele  Einzelschönheiten  sie  auch 
enthalten,  em  Sinken  epischer  Kunst  sofort  auf  Hatten  wir 
den  1.  Gesang  der  Achilleis  noch  wesentlich  in  der  althome- 
rischen  Form  vorgefunden,  an  der  nur  hie  und  da  einige  Zu- 
sätze angebracht  waren,  so  befand  sich  bereits  der  2.  Gesang 
derselben,  die  Agamemnome,  in  einer  viel  schlimmeren  Ver- 
fassung. Zwar  war  auch  noch  von  diesem  ein  nicht  unbe- 
deutender Teil  unentstellt  erhalten,  aber  der  Anfang  war  um- 
gearbeitet, in  die  Mitte  die  kleine  Diomedie  eingeschoben,  dann 
der  letzte  Teil  ins  Endlose  gedehnt,  dessen  ursprüngliche 
Schlussscene ,  der  Sturm  Hektors  auf  die  Sclüife  bei  Sonnen- 
untergang, wiedenun  stark  modermsiert  und  endlich  noch  durch 
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die  Patroklie    in    zwei   Scenen  verzettelt  worden.     Aber  noch 
schlimmer   ergieng   es  dem  3.  Gresange  der  Achilleis  und  zwar 
aus  leicht  erklärbaren  Gründen.  Denn  erstens  musste  die  Rück- 
sicht auf  die  vorher  besonders  am  2.  Gesang  vorgenommenen 
grossen   Yeränderuugen,   namentlich   die  Einsclüebung  der  Pa- 
troklie, auf  den  folgenden  3.  Gesang  tief  umgestaltend  einwirken, 
zweitens  wurde  der  Vortrag  der  hier  gefeierten  Haupttaten  des 
ersten  Griechenhelden   ohne  Zweifel  besonders  gern  gehört,  und 
war    deshalb    Einzeländerungen    und    Zusätzen,    wie    sie    der 
wechselnde  Zeitgeschmack   hervorrief,   am   stärksten   ausgesetzt. 
Das  letzte  Yiertel  der  Ilias  wird  denn  auch  durch  alle  die  von 
uns  ins  Auge  gefassten  Stilmerkmale,  die  Composition,  die  Reden, 
Yergieiche,  Bilder  und  die  ganze  Ausdrucksform  als  eine  ziem- 
lich späte  Dichtimg  deutlich  bezeugt.    Die  Gesänge  18,  243 — 22 
sind  in  ihrer  jetzigen  Form  jünger  als  alle  die  bisher  untersuchten 
4  Stile,  mit  Ausnahme  der  Bearbeitung  der  Patr.   Sie  haben  auch 
aus  jedem  derselben  bald  mehr,  bald  weniger  herübergenommen, 
sie  sind  durchweg  in  einer  Art  Mschstil  verfasst,  doch  so,  dass 
sie  sich  am  meisten  dem  blühenden  Stile  der  Patroklie  nähern, 
als  eine  weitere  Entwicklung  oder  Übertreibung  desselben,  und 
daher  öfter  mit  dem  Stil  des  7. — 10.  Buches  der  Ilias  als  mit 
den   ältesten   Schlachtenstilen  übereinstimmen.     Zumal   das    19. 
und  22.  Buch  tragen  vielfach  die  Merkmale  eines  modernisierten 
Patrokliestiles  an  sich,  der  mit  dem  der  Bearbeitung  der  Patro- 
klie  auf  derselben   Stufe   steht.     Hiermit  wird   durchaus  nicht 
behauptet,  dass  die  mannichfachen  Stücke,  aus  denen  diese  Ge- 
sänge zusammengesetzt,  bezw.  zusammengeflickt  sind,  von  der- 
selben Hand,  ja  nicht  einmal,  dass  sie  aus  derselben  Zeit  stammen. 
In   der  Schilderung   des  Flusskampfes   im  21.  Buch  z.  B.  sind 
deutlich  zwei  Recensionen  zu  unterscheiden,  und  von  all  diesen 
Gesängen  tragen  die  Hoplopöie   des   18.   und   des   19.   deutlich 
das   neueste  Gepräge  an   sich.     Aber   alle  stimmen  doch  darin 
überein,  dass  sie  jünger  als  die  4  Stile  sind  und  am  stärksten 
unter  dem  Einfluss  der  Patroklie  stehen.     ]!^ur  die  Theomachie 
und   auch    der   dem  Aeneaskampf  der   älteren   Dichtung  nach- 
gebildete Aeneaskampf  20,  75  f.   folgen   mehr   dem  Muster   der 
Diomedie,  bezw.  der  Apate.     Als  Belege  mögen  dienen  20,  78 
=  5,  289;    83  =  5,  180;   98  =  5,  603;   111  z=  4,  495;  117  b 
=  4,  495  b;  208.  9  =  5,  247.  8;  264  a  =  5,  406  a;  285—7  = 
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5,  302—4;  289b  =  6,  16b;  319  =  5,  167;  321b  =  5,  696b; 
346  b  =  5,  436  b.  Und  es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Partie 
vom  Aeneaskampf  mehrfach  auch  die  erst  später  an  die  bereits 
bearbeitete  Diomedie  angehängte  Scliilderung  benutzt:  vgl.  20, 
137b  =  6,  492b;  20,  158  —  159  =  6,  120  f.;  177  —  6,  122; 
184.  5  =  6,  194.  5;  213.  4  =  6,  150.  1;  241  =  6,  211;  366  a 
=  6,  111.  Aber  die  Spuren  der  Einwirkung  der  Diomedie 
lassen  sich  auch  ausserhalb  des  Aeneaskampfes  nachweisen,  nur 
em  Beispiel.  Dem  cäpro  öa  toijg  fxkv  "Aß7]g,  rovg  öh  yXavKw- 
■jtig  ^A^Tjvr}^  jdsijuos  r'7]6h  cpoßog  nai  "Epig  afxotov  jAS/xavia  4, 
439  f.,  unter  denen  sich  daim  5,  859  Ares  als  Schreier  hervor- 
tut, und  dem  von  demselben  Nachdichter  stammenden  evä^a 
6t äö'  t}vöe  ^^sa  ('Epig)  /xsya  rs  ösirov  ts  11,  10  smd  mit  Be- 
nutzung des  Xaoööoog  17,  398  nachgebildet;  die  Yerse  20,  48  f.: 
y  d)pto  ö  "Epig  upatep-i}  Xaoöööog,  avs  6  A^r/vt],  6räö  —  avs 
ö'  "Aprjg  itspao^sv,  und  auch  in  der  Schlusspartie  des  20.  Ge- 
sangs lassen  sich  die  Spuren  der  Tätigkeit  des  Diomediebearbeiters 
nicht  verkennen  (S.  318). 

Aber  viel  tiefer  greift  die  Patroküe  ein,  sie  selber,  wie  ihre 
Einlagen.  Zahlreiche  Verse  derselben  sind  von  dieser  jüngeren 
Dichtung  benutzt  worden,  wie  die  Iliasausgaben  lehren;  allein 
noch  bezeichnender  sind  die  Übereinstimmungen  in  zahlreichen 
eigentümlichen  Ausdrücken  und  Wendungen.  Man  vergleiche: 
do/xog  nrjXi/wg  18,  441  =  (18,  60);  iTnTtpohjpii  18,  439.  458  = 
17,  708  (9,  520;  4,  94);  Kata^ri/öJiGo  18,  540;  21,  107;  22, 
164.  355  =  (16,  526.  565);  17,  369;  f^irog  TtoXv^apöeg  19,  37 
=  (17,  156);  ara)v  re^v  19,  42;  20,  33  (S.  223);  '^pig  ^v^xo- 
ßopog  19,  58;  20,  253  =  (16,  476  vgl.  7,  210.  301);  ovös  xi 
öS  xPV  19,  67.  420;  20,  133  =  16,  721  (7,  109);  Ttpo  cpoGoöös 
19,  118  =  (16,  188);  (piXoTTtSXs/xog  19,  269;  20,  351;  21,  86 
(S.  222);  TtoXvÖaupvg  19,  318;  22,  487  =  (17,  192.  544  vgl 
3,  132.  165;  8,  516;  TtoXvSaHpvtog  24,  620  ist  noch  jünger); 
TtpoTtäpoi^E  vEwv  op'^OKpaipäoov  19,  344  =  18,  3;  nava^r} 
19,  365  =  (16,  105.  794;  Od.  682);  die  Apostrophe  20,  2.  152 
(S.  126);  "Aprs/xig  ;(;pf(?///l«Karro5'  xsXaöeivy  20,  70  =  (16,  183); 
/xsvog  r/v  20,  80  =  (17,  456);  ivavtißwv  20,  85.  130;  21,  266. 
477;  22,  223  =  (17,  490);  apshj  20,  109;  21,  331  =  (17,  431); 
Tta'ähiv  p^x^^^y  ^£  "ff  vrjTfiog  eyrco  20,  198  =  (17,  32);  fxdxt}g 
i^arrovesö^ai  20,  212  =  16,  252;    iö/xaiojjm  20,  425  =  (17, 
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564);  ißTti^TrXijfAi  20,  471;  21,  311.  607;  22,  312.  504  =  16, 
223  (348),  sonst  nur  in  der  Od.;  Trär  ö^vns'^Ep^äy^r}  B,iq)og 
aijxaxi  20,  476  r=  (16,  333).  AiaKiSrjg  bedeutet  Beides,  Peleus 
21,  189  und  Achill  21,  78  wie  in  der  Patr;  6  Ttprjvt]?  kni  yaii^j 

21,  118  rrr  (16,  413);  evpvpsoov  21,  157.  186.  304  =  16,  288 
(2,  849);  naiovag  iTtTroHopvöräg  21,  205.  (155.  211)  =  16, 
287;  ahrov  oifxa  t'exGov  21,  252  vgl.  oi/xa  Xeovtog  'excov  16. 
752;  'dravXog  21,  283.  312  =  16,  71;  ulorog  tumultus  21,  422 
=  (16,  331.)  713.  729.  789;  Stjpiäopiai  21,  467  =  (16,  96.  756); 
17,  734;  /xeXaov  21,  473  =  (16,  336  vgl.  10,  480;  23,  795;  Od. 
5,  416);  (psvyoo  c.  vno  c  Gen.  21,  553  =  (18,  149);  Trpoöäs 
zum  Schutz  21,  587  =:  (16,  333);  aöTtaöioi,  aöTtaöicog  18, 
270;  21,  607.  610  =  18,232;  G!)pEro  22,  102  —  18,203;  iB,a- 
vaXvGo  22,  180  —  (16,  443);  avavEVGo  22,  205  =  16,  250. 
252  (6,  311);   eVfi  ap  hs  22,  258  —  17,   658;    m  Si)  utinam 

22,  286  =  (18,  107);  ^£o\  Bavatovöe  KaleÖÖay  22,  297  = 
(16,  693);  67r{e;o/xai  22,  332  =  18,  216;  ßBsa  22,  362  =  16, 
856;  ysveö^ai  als  Zusatz  22,  421  =  (17,  151). 

Gleich  der  Patroklie  nähern  sich  diese  Gesänge  iiii  Sprach- 
gebrauch sehr  dem  Stil  der  Odyssee,  auch  dem  ihrer  mittleren 
und  jüngeren  Partieen,  mehr  als  irgend  einer  der  älteren  Stile. 
Wir  übergehen  die  vielfach  übereinstimmenden  Yerse  und  führen 
nur  noch  einige  besonders  bezeichnende  gemeinsame  Ausdrücke 
an.  Odysseisch  sind:  6dv66oixm  18,  292  (8,  37.  468;  6,  138); 
aiip7]p6g  19,  276;  apfioviai  22,  255;  övöt]Xsy7}g  20,  154;  a/x- 
cpacpdco  22,  373;  a^poog  18,  497;  19,  236  (2,439;  14,  38;  15, 
657;  23,  200);  jiaXvTrrp?]  22,  406;  natr^pscprjg  18,  589;  nari]- 
cpioo  22,  393;  nataXkyoo  enarro  19,  186  (ausserdem  12  mal  nur 
im  9.  10.  und  24  B.  und  46  mal  in  der  Od.  s.  Ebeling);  oljxäoo 
22,  31.  139.  308;  oTtTtoiog  20,  250;  niupa  18,  342.  542;  19, 
180;  6itog  19,  44.  663.  306  (ausser  5,  341  nur  ün  8.,  9.  und 
24.  B.).  Mehrere  der  diesen  Gesängen  eigentümlichen  "Wörter 
begegnen  sogar  erst  in  der  Hymnenpoesie  wieder,  wie  unten 
gezeigt  werden  wird.  Das  jüngere  Alter  dieser  Gesänge  mrd 
endlich  auch  noch  bezeugt  durch  manche  Ausdrücke,  die  sonst 
nur  in  jungen  Uiasbüchern  vorkommen,  me  z.  B.  ctC^ovöa  20, 
11  (6,  243  und  24,  238.  323.  644;  9,  472);  na^jxovh^  22,  257 
(23,  661),  ovXa^ög  20,  11.3.  379  (4,  251.  273;  (?a'A;r/^ü3  21,  388 

19* 
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(vgl.    öaXTtiyB,    18,  219,   die  noch   nii'gencl  im  praktischen  Ge- 
brauch erscheint)  und  aHjj.yvog  19,  163.  207.  320.  346. 

"Wie  der  Stil  aller  dieser  Stücke  über  ihre  Vorbilder,  die 
Diom.  und  Patroklie,  und  auch  die  jüngeren  Dichtungen  des 
4.  Stils  weit  hinausgreift,  wie  er  eine  neuere  Form  epischer 
Sprache  darstellt,  das  mag  der  Yergleich  einiger  seiner  Merk- 
male mit  den  oben  von  uns  betrachteten  Kennzeichen  der 
älteren  Stile  dartun.  ■  Wir  wählen  dabei  diesmal  den  entgegen- 
gesetzten Ausgangspunkt,  nämlich  die  Sprachformen,  um  uns 
auf  dem  Wege,  der  von  da  aus  rückwärts  zu  den  verschiedenen 
Stihnerkmalen  führt,  besser  vorbereitet,  allmählich  der  Frage 
nach  der  Composition  der  Gesäuge  18,  243  bis  zum  Schluss 
des  22.  zu  nähern.  Jedoch  ersparen  wir  uns  diesmal  eine  be- 
sondere Charakteristik  der  Reden,  weil  diese  genügend  bei  der 
Besprechung  der  Composition  berücksichtigt  werden,  und  der 
Bilder,  weil  die  Stoffe  dieser  Gesänge  ganz  andere  Bilder  her- 
vorbringen mussten  als  die  Schlachtenscenen  der  4  Stile,  mit 
deren  Büdern  sie  also  nicht  ohne  Weiteres  in  Parallele  gestellt 
werden  können. 

A.    Die  Sprache. 

Überall  finden  wir  Erweiterungen  des  alten  Gebietes  der 
Zusammensetzung.  Zu  den  früheren  <5u^-Composita,  wie  dv0- 
i^XV?  18,  307;  22,  180;  dv6fx£yi]g  19,  62.  168.  232;  22,  404; 
8v6rr]yo5  22,  59.  477  gesellen  sich  hier  die  bisher  unbekannten 
övödjx/xopo^  19,  315;  22,  428.  485,  (ausserdem  nur  noch  24, 
727),  das  nur  20,  154  belegbare  8v6i]Xsy7]g  imd  das  sonst  nur 
odysseische  övöfxopog  22,  481.  Der  Demeterhymnus  362  schreitet 
bis  zu  övö^v/^aivGo  vor.  Auch  das  Contingent  der  nüt  Prae- 
positionen  verbundenen  Wörter  erhält  manche  Yerstärkung  und 
selbst  die  reiche  Patroklie  wird  noch  liie  und  da  überflügelt, 
geschweige  denn  die  andern  StUe.  '^/i<^z-Co^iposita  sind  zur 
Genüge  S.  241  angeführt.  Dann  TtepiöeiSoo  21,  328;  Tcspi- 
8aB,iog  21,  163;  7tspi6iveoju.ai  22,  165;  Ttepiiötrjjui  18,  603; 
nepiHSifxai  19,  4;  TtspitiXvtog  18,  326.  449;  Ttspinriovsg  19, 
104;  7t£pi6£ioo  19,  382;  22,  315;  TtEpiötpscpao  19,  131;  Ttepitps- 
Xco  22,  369;  rtepixeco  21,  309.  Endlich  Ttoriöiy/xevos  19,  234. 
336;  TtpoöavöaGo  öfter,  Ttpoöeirtov  oft,  7tp6&^sv  oft,  Ttpöönsi- 
fiai  18,  377;   npööcpiijxi  oft,  Ttpoöcpoüveco  mehrmals,  npSöGonov 
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18,  414;  19,  285;  22,  2;  TrporiSööojxai  22,  356.  Nim  aber  ist 
eine  grosse  Zahl  anderer  Präpositionscomposita  zu  verzeichnen, 
die  nnr  in  diesen  Gesängen  vorkommen,  oder  daneben  nur  noch 
in  den  allerjüngsten  Büchern  der  Uias,  dem  7. — 10.,  23.  und  24. 
und  in  der  Odyssee:  araßpaxeo)  19, 13 ;  avaivofxai  18,  450;  ava- 
fiaijAtico  20,  490;  avaßprfyvvjAi  18,  582;  20,  63  (7,  461);  äka- 
öTSvdxGo  18,  315.  355;  avati^rjiJii  22,  100:  aveipofxai  21,  Du8 
(3,  177);  dvEvsma  19,  314  (Od.  11,  625);  dvapBinofxai  20,  234 
(Od.  mehrmals);  dvixy^voo  22,  192;  dv^rjpaivco  21,  347.  Einen 
ähnlichen  Zuwachs  offenbar  neueren  Gepräges  bemerken  wir  in 
der  Gruppe  der  a';ro  -  Composita :  aTtäyao  18,  326  (15,  706  imd 
Od.);  aTtasipofxai  21,  563;  aTtatöÖGo  21,  234  (23,  628);  ScTta- 
UB,Qo  22,  348  (24,  371  u.  Od.);  dnapköKoixai  19,  183;  dnäpxo- 
ixai  19,  254  (Od.):  aTto^BipotoixEoo  18,  336  (23,  22;  Od.  11,  35); 
dnoipyä^c^  21,  599  (Od.  21,  221);  Stnohppcä  21,  283.  329  (6, 
348);  dno^vipKoo  22,  432  (Od.);  dnoX^pLnoo  19,  381;  22,  319 
(14,  183;  6,  295);  dnoKkTtoo  21,  455;  dTCokixiJiöcoo '2\y  123;  dno- 
f^irfvioo  19,  62  (2,  772;  7,  230;  Od.  16,  378);  aTto^öpyvv^xi  18, 
414  (2,  269;  23,  739;  Od.);  ScnoßKsdävvvjxi  19,  309  (Od.  11, 
385);  aTtorocjxvGo  22,  347  (8,  87);  ccTtotpoDTtäGD  18,  119;  20,  119; 
mpo)  aTtoiPvxGo  21,  561;  22,2  (11,  621).  Als  3.  Gruppe  wählen 
wir  die  Kofr^x-Composita,  die  besonders  im  22.  Buche  häufig 
sind,  wie  wenn  sie  das  Katastrophische  zur  Geltung  bringen 
wollten:  ua^ir/jui  21,  132  (24,  642);  uataßovHoXio/xai  20,  221; 
KataSaijxai  22,  354;  KaraöäTttöD  22,  339;  Karaöi^fxoßopioo  18, 
301;  uara^dTtrco  19,  228  (24,  611);  naraiöÖGo  22,  187  (2,  167; 
4,  74;  7,  19;  24,  121;  Od.);  HaraHÄdoj  20,  227  (13,  608);  xa- 
■tanpvTttGD  22,  120  (Od);  nata.\rßo}iai  22,  389;  nataTtäWojxai 

19,  351.  357;  natanE^äoo  19,  94  (Od.  11,  292);  naxanti]66Go 
22,  191  (8,  136);  naracpepoD  22,  425;  KatacpMoo  22,  288  (Od.); 
KatacpUyoD  22,  512  (9,  653);  Karedco  19,  31;  22,  89  (6,  202; 
24,  415  Od.);  narevavriov  21,  567;  Hatepxofxai  20|,  125  (6, 
109;  7,  330;  Od.);  uarBö^iGo  21,  24  (2,  314.  317.  326;  3,  25); 
uarr/pscpijg  18,  589;  jiattfcpsGo  22,  293  (Od.  16,  342);  xatsiXvco 
21,  318. 

Noch  mehr  springt  das  gewaltige  Hinausstreben  über  die 
Kreise  der  Composition  bei  dem  Decomposita  in  die  Augen,  die 
jetzt  öfter  auftreten.  Wir  finden  nicht  niu'  die  älteren  Präpositions- 
composita wieder,   wie  Ttapm  20,  133;   vTtht  20,  300;    öiarrpo 
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■20,  276;  21,  164;  TipoTtäpoiBs  häufig;  ua^^vTrspBe  mehrmals 
und  die  älteren  Verbaldecomposita  vTtenqiivyGo  20,  191;  22, 
202;  iB,a7t6\\vpii  18,  290  (Od.  20,  357);  iB,ava\voo  22,  180 
(16,  442);  BB,a7tovEo^ai  20,  212;  iTriTrpohffxi  18,  439;  döcpiKavoj 
20,  336;  22,  17,  sondern  ausserdem  die  bisher  unerhörten: 
eKKaraTtäXKofiai  19,  351  {euTtdXXojxai  nur  20,  488);  BB,avir)fxi 
18,  471;  eB,a7TorivGo  21,  312;  ETcavati'^r]^!  21,  535;  nponpo- 
HvXivöofxai  22,  221  (Od.  17,  525);  vneucpspGo  22,  202;  vTtenqiev- 
yco  20,  191;  22,  202.  Und  während  all  die  älteren  Stile  zu- 
sammen es  nur  zu  einem  einzigen  dreifachen  Verbalcompositum 
VTts^avaövco  13,  352  brachten,  wagen  diese  Gesänge:  Hat8vav- 
rzW21,  567;  v7teH7rpo^s&  21,  604  (9,  506);  v7teH7tpoq)£vy&  20, 
147;  21,  44.  An  diese  Wörter,  die  schon  die  äusserste  Grenze  der 
Composition  erreicht  haben,  reihen  wir  einige  andere,  die  durch 
Kühnheit  oder  Neulieit  sich  besonders  hervortun  und  als  solche 
wiederum  als  Belege  des  jüngeren  Ursprungs  dieser  Gesänge 
dienen  können,  nämlich:  a7toÖ8iporo/A.Eco  18,  336;  23,  22  (Theog. 
280)  neben  öeipotojxeo)  21,  98.  555;  Haraöripioßopia)  18,  301; 
tvj^ßoxoiao  21,  323  und  KÄ-oroTrsvoj  19,  149.  Das  sind  Ge- 
bilde im  Stile  der  Hymnenpoesie  wie  eTrwivoxoevstv  h.  in  Ven. 
204;  dianvpTtaXajxäv  nach  Ilgens  Conjectur  h.  in  Merc.  357,  der 
auch  ösipoto/xeco  405  aufweist.  Auch  öamtäjxevog  21,  146. 
301  und  noch  mehr  'JprjiKtäpLevog  22,  72  tragen  jüngeren 
Charakter,  und  aHponeXaiyiöoov  21,  249  (vgl.  yXavHioGov  20, 
172)  wäre  in  den  älteren  Stilen  wol  kaum  möglich:  oivono- 
röcdiGo  20,  83  kommt  nur  in  der  Od.  zweimal  vor. 

Auch  bei  den  Compositis  andrer  Art  tritt  unverkennbar 
ein  Streben  nach  neuen,  glänzenden  und  zuweilen  gekünstelten 
Verbindungen  hervor.  Von  den  Adjectiven  merken  wir  an: 
XiTcapoKprjdejxvog  18,  382  (nach  Athen.  XV.  p.  682  nennt  ein 
Frgm.  der  Kyperien  die  Nynifen  und  Chariten  XiTtapoxpi^öe/xroi) 
und  XiTtaponXönafxog  19,  126;  a7taXotpB(pr]s  21,  363;  eXue- 
öiTtSTtXog  22,  105;  doXix^yxV?  21,  155;  npataiyvaXog  19,  361; 
trfX8da7t6<5  21,  454;  22,  45  (Od.  mehrfach);  aXiixvpi)ug  21,  190 
(Od.  5,  460);  ßa^vppEitJjg  21,  195;  (vrjvg)  snatoS.vyog  20,24:1; 
aTTpotijAaötog  19,  263;  iTriönoTtog  22,  255  (10,  38;  24,  729; 
Od.  8,  163);  Xa^iHTjdrjg  22,  83;  XevuaöTtig  22,  294;  TtavacprjXiB, 
22,  490.  Neben  ßa^vöivrjg  20,  73;  21,  143.  212.  228.  329 
wird   ßa^vöirrjei?  21,  15.   603    verwendet.     Die  Wunde   heisst 
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XaXnöxvTtos  19,  25,  der  Tod  ravtjXeyrjg  22,  210  (8,  70).  Innere 
Eigenschaften  werden  charakterisiert  durch  aptieTtf]^  22,  281; 
krcinkoTto?  22,  281  (Od.  dreimal);  yXvuv^vfxog  20,  467.  Die 
Zusammensetzungen  mit  -cppcov  mehren  sich:  ayavöqjpoov  20, 
467;  öaöcppoov  kennt  nur  21,  262  (Od.  4,  158);  b^iöcppoov 
22,  263  {ofxöcppova  ^v/x6v  st.  des  früheren  einfachem  eva  ^'v- 
fx6v)  wie  im  Demeterhymnns  434;  7to\vq)pGov  21,  367  (Od.  8, 
297.  327).  Yon  den  Substantiven  nennen  wir:  jxrjXoßotripsg  18, 
519;  djxaXXoöerijpsg  18,  554.  Die  riavaxaioi  19,  193  kommen 
sonst  nur  in  ganz  späten  Partieen  der  Ilias  vor:  7,  73.  159. 
327;  9,  301;  10,  1;  23,  236;  o^r'/yvpzg  20,  142  ist  sonst  nur 
der  homerischen  Hymnenpoesie  Dem.  434  eigen  und  das  daraus 
abgeleitete  ofA,riyvpiB,oiAai  nur  Od.  16,  376. 

Yon  diesen  Compositis  verlangen  die  meist  zusammen- 
gesetzten Beinamen  der  Götter  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 
Die  Götter  haben  hier  mit  den  Beinamen  gleichsam  ihr  Costüm 
gewechselt.  Zeus  heisst  nur  hier  apyinepawog  19,  121;  20, 
16;  22,  178,  Apoll  nur  hier  dHepöhio^rjg  20,  29,  Hephäst  nur 
hier  hvIAottoSicov  18,  371;  20,  270;  21,  331;  7roXv^t]rig  21, 
355  und  noXvcppoov  21,  367  (Od.  8,  297.  327),  Ares  niu'  hier 
pwotopog  21,  392;  nopv'^aioXog  20,  38,  Artemis  nur  hier  iv- 
6ti(pavog  HBXaÖEivrj  21,  511,  ausserdem  nur  hier  21,  470  not- 
via  ^ripwv,  Hermes,  der  überhaupt  hier  zuerst  activ  auftritt, 
ipiovvt]?  20,  347  (Od.  8,  323  vgl.  ^piovviog  24,  757.  679).  Da- 
bei wird  es  immer  mehr  Mode,  die  Beinamen,  auch  offenbar 
ungewohnte,  neugeschaffene,  alsbald  für  sich  als  substantivische 
Eigennamen  zu  gebrauchen,  so  jenes  dpyiuspavvog  20,  16; 
HsXaöezvrj  21,  511  und  manche  andere.  Noch  weiter  geht  darin 
die  jüngere  Odyssee,  die  aus  dem  Beiwort  der  Thetis  dXoövSvrf 
(H.  20,  207)  bereits  eine  eigne  Meergöttin  'AXoövSvrj  (4,  404) 
erdichtet.  Diese  Sitte  wird  auch  über  den  Kreis  der  Götter 
hinauserstreckt,  wie  z.  B.  durch  das  blosse  öioysvr/g  21,  17 
Achill  sogar  in  der  Erzählung  bezeichnet  wird,  9,  106  doch 
nur  in  der  Anrede.  JaüXog,  aus  dem  die  Od.  17,  599  dann 
bereits  ösieXiäoa  entwickelt,  steht  21,  232  für  SeüXov  rfjuap, 
ausserdem  deiXtf  21,  111;  6vn5sioi<5iv  22,  497  bedarf  nicht 
mehr  des  iTcieööiv  22,  497,  das  sonst  für  notwendig  gehalten 
wird.  Wie  Adjective  ins  Gebiet  der  Substantive,  treten  Parti- 
cipien  in  das  der  Adjective  über  z.  B.  £/.iju£ß^aGÖg  20,  468. 
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Auch  im  Bereich  der  "Wortableitimg  kommen  zahlreiche 
J^euerimgen  zum  Vorschein  oder  treten  die  schon  früher  schüch- 
tern eingeführten  jetzt  stärker  und  sicherer  auf,  vgl.  die  Be- 
merkungen über  die  Substantiva  auf  -tvq,  bezw.  -v<;  S.  244. 
Den  Substantiven  auf  -&vvr\  treten:  yißoövv?]  21,  390;  öo- 
XocppoövvT}  19,  97.  112;  Kepöoövvrf  22,  247  und  der  Plural 
von  övvrfpioövvT}  22,  260  bei.  Der  Plural  abstracter  Wörter 
kommt  auch  sonst  vor:  araö^aXiirjöi  22,-  104  (4,  409  und 
Od.);  atai  19,  270  (9,  115;  10,  391);  vTfmirjÖiv  20,  411. 
Andere  Ableitungssilben  begegnen  hier  zuerst  oder  doch  zu- 
erst in  grösserer  Anzahl.  Die  Endung  -goXt^  ist  in  sv^goXi^  22, 
433  schon  älter,  ja  sogar  schon  1,  65  zu  finden,  aber  andere 
dahin  gehörige  Gebilde  fehlen  in  den  früheren  Stilen,  -svie  fieta- 
TtavöGoXt}  19,  201  (vgl.  TtavöooXt]  2,  386);  (peiÖGoXt/  22,  244 
vgl.  rspTtojXi]  Od.  18,  37.  Reicher  entwickelt  sich  erst  seit  der 
Patroklie  die  Gruppe  der  "Wörter  auf  -rr/p,  bezw.  -taop,  in 
überraschend  später  Weise.  Ein  Wort  vne  öooTi^p  z.  B.  finden 
wir  erst  durch  die  Hymnenpoesie  belegt.  In  unseren  Gesängen 
wird  durch  diese  Endung  nicht  nur  ein  Stand  oder  ein  Ge- 
schäft bezeichnet,  sondern  auch  schon  eine  allgemeinere  Auf- 
gabe oder  eine  Eigenschaft.  In  dieser  Beziehung  ist  wol  das 
dem  latein.  voluntarius  so  ähnlicheWort  i^^sXovt^p  der  Od.  2, 
292,  die  überhaupt  diese  Bildungen  liebt,  eine  der  neuesten 
Bildungen.     Hier   begegnen   aXeBrjT^p   20,    196;    afxaXXoörjtrjp 

18,  554;    apotr/p  18,  542  (23,  835);    {acprjtoop  9,  404);   öorrjp 

19,  44  {8Gorrip  Od.  8,  325);  /xrfXoßotr/p  18,  519  (ßorr/p  Od.  15, 
504);  oXatrjp  18,  114.  Wie  sich  die  neue  Zeit  an  den  alten 
Worten  nicht  genügen  lässt,  zeigt  das  Wort  kXatrip,  das  4,  145 ; 
11,  702;  23,  369  (h.  in  Ap.  Pyth.  54;  Merc.  14)  aufgebracht 
wird,  obgleich  r,vioxog,  ^epärrojv,  7tXr]B,i7tnog  für  den  Begriff 
des  Rosselenkers  schon  vorhanden  waren,  ebenso  qtvXanxrip  9, 
66.  80  trotz  des  ausreichenden  cpvXaB,  9,  477.  Im  Hermes- 
hymnus 14.  15  stehen  neben  einander  Xifiötfip' ,  iXati^pa  ßo- 
cöv,  rjyrftop  oveipoov,  vvHtog  oTtooTirftijpa.  AVörter  auf  -i8,a) 
werden  auch  in  der  Zunalmie  begriffen  sein,  ein  Yerbimi  no- 
Xi3,Go  20,  217  wie  8,  453  scheint  mir  besonders  charakteristisch. 
Man  kann  auf  diesem  Gebiete  noch  vielfach  den  stillen  Ent- 
wicklungsgang der  Sprache  verfolgen.  Nur  noch  drei  Beispiele: 
Aus  dem  alten,  in  den  verschiedensten  Gesängen  vorkommenden 
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avdyxTj  entwickelt  sieh  in  der  Patr.  16,  836  avayjiaios,  aber 
erst  aus  diesem  in  den  noch  Jüngern  Gesängen  wie  (6,  85;  4, 
300);  20,  143  das  neue  Subst.  arayuait}  (h.  in  Merc.  373). 
Aus  aXr]^rig  6,  382;  12,  433  hat  sich  aXri^eirj  erst  (23, 
361;  24,  407;  Od.;  li.  in  Merc.  368.  561)  entwickelt.  Wie 
aus  eyxo^  des  ältesten  Stils  in  den  mittleren  iyxeir/  wird,  setzt 
sich  das  eXeyxog  der  früheren  Stile  in  eXsyxdv  --i  100  (23, 
342.  400;  0.  21,  225)  fort.  Ebenso  muss  man  ayiveco  18,  493 
(24,  784)  für  Erweiterung  aus  aylvoo  halten,  wie  Sivevao  18, 
543  aus  Sivoo. 

Auch  die  Zahl  der  Adv.  auf  -drjv  wird  vermehrt  durch 
a/xßXrfÖjfv  22,  476;  ajxßoXdörjv  21,  364;  i7tiypaß8r]v  21,  166; 
E7ri6tpoq)ä6rjv  21,  20 ;  BB,ovoßaHXr]St]x^  22,  415.  Dagegen  treten 
die  auf  -86v  ganz  zurück,  während  die  Zahl  der  Modal- Adverbia 
auf  -ti  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  289)  und  -S-z  überraschend  wächst. 
deKTjti  20,  332  (11,  667;  12,  8;  15,  720);  dfxaxvri  21,  437; 
dvovtfjti  22,  371;  döTtovöi  22,  304  (8,512;  15,476);  {djxoyr]ti 
ocTt.  X.  11,  637);  lyyv^i  22,  300  (16,  71);  tnto^i  22,  439  (15, 
391);  Iv^o^i  18,  287;  20,  269;  22,  242  (1,  243;  6,  498;  23, 
819);  natavtö^i  21,  201  (10,  273;  Od.);  Tir]p6^i  21.  136;  nü- 
^i  22,  390  (3,  402;  12,  348;  Od.);  v£i6^i  21,  317;  TtapavtS^i 

19,  304;  20,  140.  340;  21,  201.  496  (12,  302;  13,  42  und  jüngere 
Gesänge);  vip6Bi  19,  376  (17,  676;  10,  16). 

Die  in  den  älteren  und  mittleren  Stilen  noch  so  seltenen 
Adverbialzeitbestimmungen  wie  ro  Ttäpog  mehren  sich:  19,  48; 

20,  123;  22,  233.  250;  ro  Ttpiv  21,  476;  22,  156  wie  in  der 
Hymnenpoesie.  Dann  döTtepxe?  16,  556;  22,  10.  188.  Das 
temporale  diafXTtepeg  hat  11,  264  (16,  499  s.  o.),  'sjxttsöov  22, 
192;  oXiyov  xpöror  19,  157.  Von  den  hervorgehobenen  Modal- 
accusativen  steht  djxotov  22,  36;  eHTtayXov  22,  256. 

Im  Gebrauch  der  Endung  -g)i  fiii-  den  Gen.  xard  'IXi6(pi  21. 
295  erkennt  G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  319  eine  Schwächung  des  Sprach- 
gefülils  wie  im  Dativ  2,  313.  Die  nach  Curtius  Griech.  Verbum 
2,  165  wol  aus  medialem  Einfluss  zu  erklärende  activische 
Endung  der  2.  Pers.  Plur.  -^e  für  -ts  18,  299  (=  7,  371)  ist  wie 
Ttenaö^E  3,  99  w^ol  jünger,  ebenso  die  in  die  3.  Person  des  Duals 
secundärer  Tempora  gedrungene  Endung  -rov  für  -r//v  in  Xa- 
cpvööerov  18,  583  vgl.  13,  346;  10,  364  (G.  Meyer  Gr.  Gr. 
S.  361).     Eine  analogische  Neubildung  nach  xi^rijxi  scheint  idif 
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19,  209  (G.  Meyer  a.  0.  S.  372),  aiicli  ist  ivdisöav  18,  584  eine 
vielleicht  nach  ti^avtai  zimi  thematischen  Inf.  8ie6'äai  ge- 
schaffene imursprüngliche  Form  (Gr.  Meyer  a.  0.  S.  380).  Singular- 
formen des  Verbums  eipvjj,avai  werden  mit  v  gebildet  18,  515; 
22,  507;  16,  542  (G.  Meyer  a.  0.  S.  381). 

Wir  haben  oben  gewagt  auf  den  Umfang  einiger  Be- 
griffskreise innerhalb  der  verschiedenen  Schlachtenstile  hinzu- 
deuten, so  auf  die  Gruppe  der  Zeitwörter  des  Weinens  und 
Klagens.  KXaieiv  kommt  nicht  nur,  vom  24.  Buch  abgesehen, 
im  19.  und  22.  am  häufigsten  vor,  sondern  es  regiert  auch  nur 
in  diesen  letzten  Gesängen,  nämlich  19,  300;  20,  210;  21,  86 
(23,  9;  24,  511.  619.  773)  den  persönlichen  Accusativ.  Auch 
örsvaxGo,  neben  welchem  öreraxi^co  19,  304  (S.  249.  297)  er- 
scheint, und  avaöTsvdxGo  hat  diesen  Accus,  nur  18,  315.  355;  77. 
19,  132.  301  (23,  211)  vgl.  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  173.  174.*) 

Je  jünger  der  Stil,  desto  häufiger  Avird  der  alte  Sinn  eines 
Worts  durch  einen  übertragenen  verdrängt :  iucpipoi}  hat  nur  21, 
451  die  Bedeutung  »bescheren«,  außocXkoo  wird  nur  18,  324  mit 
ETtog  gebraucht.  Der  Zusatz  des  geistigen  Organs  xata  qjpsva, 
^vjxov  oder  q)p£6{v,  der  dem  Yerbum  opjuairco  erst  einen 
geistigen  Sinn  verliehen  hat,  wird  21,  64;  22,  131  (10,  28;  14, 
20;  Od.)  fortgelassen,  ohne  dass  die  Geistigkeit  der  Bedeutung 
geschädigt  wird,  vgl.  oben  kev^s  rooo  (S.  109).  Andre  Yerba 
wandeln  ihre  Bedeutmig,  auch  wenn  sie  sinnKch  bleibt,  z.  B. 
8di8,Go,  das  den  zwei  älteren  Stilen  und  dem  4.  durchaus  fehlt 
(11,  497  gehört  zur  Interpolation),  bedeutet  in  der  Patr.  noch 
zerreissen  16,  841;  17,  535;  18,  27  wie  2,  416;  7,  247,  aber 
24,  393  und  in  unseren  Gesängen,  wo  es  ein  Lieblingswort  ge- 
worden ist,  18,  236;  19,  203.  282.  292.  319;  21,  33.  147;  22, 
72  heisst  es  immer  nach  offenbar  roherem  Sprachgebrauch  töten, 
niederhauen.  Ähnliche  Verschlechterung  haben  noch  andere 
Wörter  erfahren:  ötvcpsXi^Go ,  das  früher  stets  vehementer  com- 
moveo,  demoveo  bedeutet,  hat  21,  380.  512  wie  mehrfach  in  der 
Od.  den  Sinn  von  misshandeln.  Gewalt  antim  angenommen  vgl. 
die  derben  Ausdrücke  7t\r]HT:i8,E6^ai  21,  499  und  aTtoXiTteiv 
ovaxa  21,  455.     Von  den  Adj.   sind   besonders   modern   cpiXos 


*)   Die   deutschen  Verba   weinen   und   klagen  haben   umgekehrt  im 
Altertum  wol  den  Acc,  deu  sie  später  verlieren  (J.  Grimm  D.  Gr.  4,  612). 
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als  Beiwort  von  yovvata  22,  388  (9,  610;  10,  90;  Od.);  x^ipö? 
20,  479  (schüu  17,  629;  18,  27,  sonst  nur  7,  130;  23,  99;  Od.) 
und  geschmacklos  bei  Xaifj-ög  19,  209.  'Hövxtog  21,  598  gehört 
wie  vyiri?  8,  524  und  Xoyos  15,  393  zu  den  nüchternen  Wörtern 
späteren  Stils.  Die  Umwandlung  der  Begriße  hat  auch  öfter  eine 
Umwandlung  der  Construction  zur  Folge.  Die  persönlich  ge- 
fassten  Wörter  pTjidiog  und  x^^STtög  haben  mehrfach  Inlinitiv- 
Constructionen  nach  sich,  nämlich  18,  258;  20,  265.  131;  21,  482, 
wie  sonst  nur  noch  12,  54.  Überhaupt  ist  der  Gebrauch  des 
Infinitivs  ein  freierer,  er  steht  nicht  nur  nach  aredov  20,  332 
und  nach  aTtsiXai  20,  85,  sondern  sogar  nach  Moip  eTtidrfösv 
22,  5.  Trotzdem  eine  niedrigere  unheroischere  Auffassung  diese 
Gesänge  durchzieht,  treten  doch  die  Begriffe  der  Moral  imd  der 
Sinn  für  Allegorie  stärker  hervor.  Das  ist  kein  Widerspruch, 
sondern  im  Gegenteil  im  Verlauf  der  Geistesentwickelung  be- 
gründet. Auf  das  edle,  reflexionsfreie  Epos  folgt  das  imedlere, 
moralisch  Überlegsame  Lehrgedicht. 

Die  Allegorie,  im  mittleren  Stil  mit  Leidenschaften  und 
Gefühlen,  Eris,  Deimos  mid  Phobos,  oder  Zuständen,  wie  Tod 
oder  Schlaf,  beschäftigt,  ninmit  eine  tiefere  etlüsche  Färbung 
an  imd  betont  die  Sünde  imd  ihren  Lohn.  In  der  Patr.  16, 
805  raubt  arrj  schon  den  Verstand,  aber  im  19.  Buch  ist  sie 
eine  göttliche  Zeustochter  Ate,  die  auf  den  Häuptern  der  Men- 
schen wandelt  19,  91.  126.  129  (vgl.  9,  504.  512,  wo  denn 
sogar  das  Gebet  9,  502,  wie  die  vedische  väc,  zimi  göttlichen 
Wesen  erhoben  wird.*)  Die  einmal  bereits  in  der  Apate  als 
Schützerinnen  der  Eltern  15,  204  erwähnten  Erinyen  erscheinen 
hier  mehrfach  als  Rächerinnen  und  Veranlasserinnen  des  Frevels 
oder  als  Hüterinnen  der  Weltordnung  19,87.  418;  21,  412,  und 
bei  ihnen,  der  Erde  und  der  Sonne  Avird  geschworen.  Auch 
die  Verwendimg  dieser  Figuren  zeigt  die  Geistesverwantschaft 
des  jimgen  9.  Buchs  und  unserer  Gesänge.  Die  Krjpsg  konnten 
wir  schon  S.  275  f.  nicht  anders  als  persönlich  auffassen,  hier 
aber  wird  die  oXorj  xrjp   auf  Achills  Schild   sogar  mit  blutigem 


*)  Viel  tiefer  griff  diese  Moralallegorie  iu  die  cyclische  Dichtung  ein, 
denn  die  Kyprien  machten  z.  B.  die  Nemesis  zur  Mutter  der  Helena,  wobei 
sie  sonderbar  genug  mythische  Reste  von  höchster  Altertümlichkeit,  die 
brünstige  Verfolgung  der  Helenamutter  durch  Zeus,  in  die  neue  ethische 
Auffassung  derselben  hineiuschmolzeu. 
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Gewände  abgebildet,  wie  sie  auf  dem  Schlachtfeld  die  Lebenden 
schützt,  die  Toten  aber  an  den  Füssen  fortschleift.  Wie  in 
der  Patroklie  gegen  das  Schicksal,  sträubt  sich  hier  der  Mensch 
wiederholt  gegen  die  Übernahme  einer  Schuld,  wie  er  nur  kann, 
daher  so  oft  iyo)  ö'ovk  ai'rw?  sijui,  aXXa  u.  s.  w.  19,  86; 
ovöe  TOI  r/jueig  ai'tioi,  aXXa  19,  409;  ovrig'  ßoi  toöov  aitiog, 
aXXa  21,  275;  ov  jxiv  toi  iy&)  toöov  ai'tios  d/ui,  öööov  21, 
370  vgl.  avaitiog  aXyea  rtäöxei  20,  297.  Es  ist  dasselbe  Ge- 
dankenspiel wie  Od.  1,  32,  in  einer  Partie,  die  wir  nach  v.  Wila- 
mowitz-Moellendorffs  Untersuchimg  12  f.  19  nicht  mehr  als  alt 
anerkennen  können*),  wo  Zeus  die  Neigimg  der  Menschen,  die 
Schuld  auf  die  Götter  zu  schieben,  und  ihre  Sündhaftigkeit  be- 
dauert. Andere  sittliche  Begriffe,  wie  aXitaivoo  19,  265,  ßXän- 
too  (ppevag  19,  94  sind  schon  S.  249  bemerkt  worden. 

An  Gleichklängen  ist  diese  spätere  Dichtung  reich.  Yon 
den  etwa  40,  die  Bekker  Hom.  Bl.  1,  185  f.  gesammelt  hat,  ist 
das  Nötige  oben  (S.  251  f.)  gesagt. 

Wir  wollten  die  Bilder  dieser  Gesänge  nicht  berühren,  doch 
sei  uns  erlaubt,  hier  ein  paar  besonders  charakteristische  heraus- 
zuheben. Schon  im  4.  Stil  13,  85  bedeutet  das  Gliederlösen 
nicht  mehr  den  Tod  in  qjiXa  yvia  XiXvvto,  21.  425  aber  ver- 
eint sich  mit  der  Schwächung  des  Begriffs  noch  die  Erweiterung 
der  Phrase.  Tijs  ö'avtov  Xvto  yovvata  nai  <piXov  r/top  heisst 
es  von  der  zu  Boden  geschlagenen  Aphrodite.  Ferner  hören 
wir  von  den  Waffen  19,  362:  aiyXrj  (nur  noch  2,  458)  6'ovpa- 
vov  Ixe,  yiXaöös  öh  7ta6a  Ttepi  jS^cör  jaAKOt)  V7to  ötspoTtijs 
(S.  145)  vgl.  yaia  iysXaöös  Dem.  h.  14. 

B.    Die  Waffen. 

Über  die  Waffen  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Dass  die  Pracht 
derselben  und  die  Freude  an  deren  Beschreibung  zunimmt,  zeigt 
die  berühmte  Darstellung  der  achilleischen  Rüstung,  namentlich 
des  Schildes.  Heibig  das  Homer.  Epos  S.  291  f.,  besonders 
S.  309,  wird  diesen  richtig  charakterisiert  haben,  als  ein  Werk, 


*)  Od.  1,  28  aber  ist  nicht  aus  IL  24,  103,  sondern  aus  IL  22,  167 
entlehnt,  denn  Zeus'  Kede  beginnt  auch  hier  mit  ä  norrni.  und  zwar  auch 
hier  aus  freiem  Autrieb  und  nicht,  wie  IL  24,  auf  den  besonderen  Anlass 
der  Thetiscitatiou. 
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das  als  Ganzes  ein  Gebilde  der  poetischen  Phantasie,  dessen 
einzelne  Scenen  aber  vielfach  durch  bildliche,  besonders  phoe- 
nicische  Metallgefässe  schmückende  Darstellungen  und  deren 
griechische  Nachahmungen  bestimmt  seien.  Der  Gedanke  sicli 
die  Welt  und  das  -Menschenleben  in  einem  umfangreichen,  in 
sich  abgeschlossenen  Bildercyclus  vorzustellen,  sei  eines  grossen 
Künstlers  würdig.  Die  zu  solchen  Kunstwerken  verwendeten 
kostbaren  Metalle  werden  nun  auch  in  diesen  Gesängen  zuerst 
mitten  im  Kampfe  hervorgehoben.  So  erdröhnt  die  getroffene 
HV7]/A^  rsotevjitov  naööitepoio  Achills  21,  592  vgl.  18,  613, 
über  deren  Metall  Heibig  S.  196  f.  gesprochen  hat,  jpü(?cs-  d.  h. 
das  Gold  des  Schildes  Achills  yap  ipvxaHE  20,  268  wie  21, 
165.  Von  anderen  Neuerungen  führen  vnr  nur  an:  Der  Panzer 
heisst  hier  zuerst  upatmyvaXog  19,  361.  Der  Helmbusch  ist 
hier  zuerst  von  Goldfäden  umgeben  19,  382  f.;  22,  315  f.;  iy- 
xsirj  wird  häufiger  neben  eyxog  gebraucht  als  je  zuvor;  nämlich 
18,  534;  20,  258.  279.  319;  21,  582,  ebenso  /xsXirj  19,  390; 
20,  277.  322;  21,  162.  169;  22,  133.  225.  328;  fxsiXtvov  eyxog, 
66pv  19,  361;  20,  272;  21,  162.  169.  178;  22,  293.  Die  Eigen- 
schaft des  ajxqjiyvog  wird  nirgends  erwähnt,  wol  die  aönig 
afxcpißpott}  20,  281.  Einen  Speerbehälter  6vpiy^  erwähnt  zu- 
erst 19,  387,  die  öovpoöoKrj  der  Od.  1,  128.  Das  Schwert  heisst 
hier  zuerst  a/xcprjKsg  21,  119  (10,  256;  Od.).  Die  Kampf- 
schilderung scheut  auch  lüer  noch  den  praktischen  Gebrauch 
der  Trompete.  Wie  18,  219  nur  im  Gleichniss,  wird  das  aus 
öaXTTiy^  gebildete  Yerbum  6aX7ti8,QD  21,  388  nur  vom  Donner 
gebraucht.  Der  Wagen  Achills  spielt  eine  sonderbare  Kolle, 
bald  dient  er  dem  Helden  zur  Fahrt  in  die  Schlacht,  bald  ist 
er  vsdeder  verschwunden,  und  so  erweckt  er  den  Verdacht,  dass 
er  ursprünglich  nicht  in  diese  Partie  der  Ilias  gehörte  imd  erst 
später  zur  Erhöhung  des  Effektes  eingeführt  ist,  worauf  wir 
bei  Betrachtimg  der  Composition  zurückkommen.  Auch  die 
Troerhelden  streiten  durchweg  zu  Fuss  gegen  die  ältere  epische 
Sitte  (S.  209). 

C.   Die  Gleichnisse. 

Die  Kunst  der  Gleichnisse,  die  in  der  Achilleis  in  der 
sorgsamen  Ausfülirung,  der  Treff  kraft,  der  gleichmässigen  Ver- 
teilung und  richtigen  Verwendung  für-  die  wichtigeren  Momente 
bestand,  begann  schon  in  der  Diomedie  zu  sinken,  erreichte  in 
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der  Teichoraachie  einen  bedenklich  tiefen  Stand  und  ist  hier  in 
offenbarem  Yerfall.  Von  einer  sorgsamen  Ausführung,  von  einem 
Bestreben,  die  Einzelheiten  der  beiden  verglichenen  Momente  oder 
Gegenstände  in  schönen  Einldang  zu  bringen,  ist  nicht  mehr 
viel  wahrzunehmen.  Wie  in  der  Odyssee'  durchwandert  man 
lange  gleichnisslose  Strecken,  um  zuweilen  einzelne  dicht  mit 
Gleichnissen  besäete  Stellen  anzutreffen.  In  diesem  Falle  kommt 
es  vor,  was  auch  schon  in  älteren  Stilen  bemerkt  ist  (S.  178), 
dass  ein  Gegenstand  überflüssiger  Weise  durch  zwei  unmittelbar 
auf  ein  anderfolgende  Yergleiche  veranschaulicht  wird,  deren 
einer  dann  wol  noch  dazu  nur  flüchtig  angedeutet,  der  andere 
mit  unsymmetrischer  Ausführlichkeit  behandelt  wird.  In  solchem 
Doppelvergleich  ist  nicht  ohne  Weiteres,  wie  G.  Hermann  Opusc. 
8,  16  meint,  eine  Ehapsoden -Yariante  zu  v^dttern,  sondern 
meistens  das  Erzeugniss  eines  bereits  gesunkenen  Gesclmiacks 
zu  erkennen,  der  auch  im  Hermeshymnus  147  sagt:  avpij  onoo- 
piv^  IvakiyKio?  rjvr  ofxix'kr}  nnd  Apollon.  Eh.  4,  877  Ttvoi^ 
hdXi]  öijxag  rjvr'  ovsipog.  So  leuchtet  Achills  Schild  19,  374 
wie  der  Mond,  aber  schon  im  folgenden  Yers  wie  eine  ferne 
Eeuersbrunst  und  sein  Helm  19,  381  wieder  Avie  ein  Gestirn 
und  schon  vorher  19,  364  sein  Auge  wie  Feuer.  Ganz  ähnliche 
Gleichnisse  kehren  22,  26.  135.  317  wieder.  Umgekehrt  dient 
wol  dasselbe  Gleichniss  dazu  zwei  Momente  einer  Handlung  zu 
charakterisieren,  eine  Aufgabe,  die  ihm  schon  in  der  Teicho- 
machie  zugemutet  wird  (S.  180).  So  wird  Achill  20,  164  dem 
Löwen  in  seiner  Bewegung,  174  aber  demselben  Löwen  in 
seiner  Stimmung  verglichen. 

Mehrfach  benutzen  die  Dichter  dieser  Gesänge  alte  Gleich- 
nisse und  zwar  einigemal  mit  grossem  Ungeschick.  Mit  dem 
Schneegestöber,  mit  dem  im  12.  Buche  so  schön  die  fliegenden 
Geschosse  verglichen  werden,  werden  nun  höchst  unpassend 
19,  357  f.  die  in  glänzender  schwerer  Eüstung  ausrückenden 
Krieger  gleichgestellt.  Auch  das  ipsjxvrj  XaiXaTti  löog  fügt  sich 
doch  weit  besser  12,  375  zu  ßaivov  als  ip.  \.  löo?  20,  51  zu 
av£.  Die  eigentümliche  Wahl  der  zu  neuen  Yergleichen  heran- 
gezogenen Dinge  gehört  auch  zu  den  Zeichen  einer  jüngeren 
Zeit.  Die  Naturgegenstände  behaupten  noch  immer  ihr  Über- 
gewicht, ja  das  Menschenleben  liefert  weniger  Yergleichungs- 
pimkte   als    im    3.    und    4.  Stile,   aber  das  liegt   an  der  Gleich- 
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giltigkeit,  mit  der  dies  Kunstmittel  der  Yergleichun^  durchweg- 
behandelt  wird.  Die  Tierwelt  ist  noch  immer  eine  beliebte 
Yorratskammer,  aber  die  grossen  wilden  Raubtiere  treten  gegen 
die  kleineren,  überhaupt  die  wilden  gegen  die  zahmen  zurück. 
Der  kühne  Eber  ist  entlassen,  der  stolze  Löwe  tut  nur  noch 
selten  seine  Schuldigkeit,  obgleich  doch  die  grössten  Helden 
der  Ilias  hier  üire  Hauptrolle  spielen.  Ihn  erwähnt  nur  das 
schon  oben  berührte  malerisch  ausgeführte  Gleichniss  20,  164, 
ein  andres  18,  318,  in  welchem  sich  einmal  zur  Yeränderung 
das  grosse  Raubtier  den  Raub  seiner  Jungen  gefallen  lassen 
muss.  Selbst  in  der  Darstellung  der  Yerfolgung  Hektors  durch 
Achill  sinkt  der  Löwe  zimi  Hunde  herab,  der  einem  Hirsch- 
kalb nachjagt  22,  189.  Auch  die  dieselbe  Begebenheit  veran- 
schauKchenden  Gleiclmisse  22,  139.  303  vom  Falken,  der  auf 
eine  Taube,  vom  Adler,  der  auf  ein  Lämmlein  oder  Häslein 
stösst,  sind  der  Situation  keineswegs  gewachsen.  Eigenartiger, 
aber  auch  nicht  vollwürdig  wartet  in  einem  andern  Yergleiche 
22,  93  (vgl.  3,  83)  Hektor  auf  Acliill,  wie  eine  Schlange,  die 
sich  an  bösen  Kräutern  voll  Wut  gefressen  hat,  an  einer  Kluft 
einem  Mami  auflauert.  Der  Pardel,  der  in  der  Patroklie- 
bearbeitung  zu  dem  Löwen  und  Eber  gestellt  wird,  tritt  hier 
zuerst  ganz  für  sich  als  ein  Bild  unirrbaren  Kampfmutes  auf 
21,  573.  In  den  gleichfalls  jüngeren  Gesängen  3,  17;  10,  29 
erscheint  dann  auch  Menelaos  vom  gefleckten  Pardelfell  um- 
hüllt, wie  Jason  in  Pindar.  Pyth.  4,  143  (81),  das  auch  noch 
die  Aethiopen  des  Xerxesheeres  nach  Herod.  7,  69  trugen. 
Wahrscheinlich  hieng  auch  in  der  cyclischen  Dichtung  an  An- 
tenors  Hause,  imi  dadurch  den  Griechen  kenntlich  zu  sein,  ein 
Pardelfell,  wie  man  wol  aus  einem  Gemälde  Polygnots  und  den 
Antenoriden  des  Sophocles  scliliessen  darf.  Die  Helden  älteren 
Iliasstils  kemien  solche  Felle  über  den  Panzer  überhaupt  nicht 
(S.  204).  Ausser  dem  Hunde  und  Lamm  kommen  noch  andere 
Haustiere  vor,  nämlich  der  am  Fest  des  hehkonischen  Posei- 
don herumgeführte  Opferstier,  dessen  Stöhnen  20,  403  etwas 
schwulstig  mit  dem  Stöhnen  eines  zusammenbrechenden  Helden 
verglichen  wird.  Ausserdem  brüllt  mit  altmythischer  Bildlichkeit 
21,  237  der  Flussgott  wie  ein  Stier.  Zweimal  wird  das  Ross  als 
Bild  des  heranstürzenden  und  verfolgenden  Peliden  22,  22.  162 
angeführt.     Zu   jenen    Raubvögeln    gesellt    sich   noch   die   hell- 
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schreiende  äpitr}^  der  vergleichbar  Athene  durch  den  Aether  fliegt 
19,  350,  und  der  Habicht,  mit  dessen  Schnelligkeit  Thetis  mit 
der  neuen  Küstung  vom  Olymp  zu  ihrem  Sohne  eüt,  nachdem 
sie  sich  vorher  überreichlich  Zeit  gegönnt  hat  19,  616.  Zwei  über- 
raschende Bilder  gewähren  die  Heuschrecken,  die  vom  Feuer 
ins  Wasser  gescheucht  werden  21,  12  und  die  vor  dem  Delphin 
in   die  Winkel   der    bequemen  Hafenbucht    flüchtenden    Fische 

21,  22.  Die  Yergleichungen  mit  Sturm-  und  Wassergewalten 
kommen  nicht  mehr  vor.  Das  Toben  des  Kriegers  gleicht  dem 
Waldbrand  20,  490  (nach  11,  155).  Einmal  erscheint  Achill 
dem  Rauche  einer  brennenden  Stadt  gleich,  der  Mülie  und 
Trauer  bereitet  21,  522.  Aber  häufig  wird  der  waffenglänzende 
Krieger  einem  Gestirn,  das  auch  öfter  als  Mond,  Hyperion,  Sirius 
und  Hesperos  genauer  bezeichnet  wird  vgl.   19,  374.  381.  398; 

22,  26.  317  gleichgestellt.  Die  Waffen  sind  flügelleicht  19, 
386.  Nicht  nur  jene  Heuschrecken  vergegenwärtigen  uns  die 
Sorgen  des  Landmannes,  auch  das  vortreffliche  Gleichniss  von 
dem  seine  Gärten  berieselnden  Manne,  dem  das  Wasser  voran- 
eilt 21,  256  und  das  damit,  wie  es  scheint,  in  Zusammenhang 
gedachte  andere  von  dem  Landmann,  der  sich  über  den  Nord- 
wind freut,  wie  er  seine  frischbewässerte  Pflanzung  trocknet  21, 
345  f.  Wurde  im  4.  Stil  bereits  ein  Geistiges  zum  Vergleiche  be- 
nutzt, nämlich  die  Schnelligkeit  des  Gedankens,  so  wird  hier 
sogar  22,  199  das  festbannende  Gefülil,  das  man  wol  im  Traum 
empfindet,  zur  Vergleichung  herangezogen.  Und  noch  moderner 
wird  das  Aussehen  eines  erregten  Menschen  dem  Aussehen 
eines  anderen  noch  erregteren  verglichen,  wie  Andromache  einer 
Rasenden  22,  460  (vgl.  6,  389).  Der  goldenen  Aphrodite  oder 
auch  Göttinnen  gleicht  Briseis  19,  282.  286  yvvr]  sijwia  3^£^- 
ötv  wie  11,  638.  Auch  hier  wird  den  älteren  Stilen  entgegen 
das  Gleichniss  in  der  Rede  gebraucht  22,  262  f.  Die  ältere 
epische  Kunst  entnimmt  iliren  Gleichnissschmuck  der  wirklichen 
Nähe,  die  jüngere  holt  sich  ihn  bereits  aus  entfernteren  Ge- 
bieten zusammen,  -wie  z.  B.  dem  des  geistigen  und  göttlichen 
Daseins. 

Man  lege  diese  Reihe  von  Gleichnissen  neben  die  Gleich- 
nissreihen der  früher  besprochenen  Stile  und  man  wird  überall 
einen  neueren,  lange  nicht  mehr  so  schöpferischen  Geist  er- 
kennen. 
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E.   Die  Composition. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  vielen  Stockungen  und  Ab- 
schweifungen der  Ilias  mit  dem  beschönigenden  Ausdruck 
»retardierende  Momente«  zu  belegen.  Goethe  kommt  schon 
offener  mit  der  Sprache  heraus,  wenn  er  das  epische  Erforder- 
niss  des  Retardierens  durch  die  beiden  homerischen  Gedichte 
»überschwenglich«  erfüllt  sieht,  die  Jünger  einer  späteren  un- 
befangenen Kritik  aber  geben  mehr  oder  minder  zu,  dass  vom 
18.  oder  19.  Buche  an  eine  Reihe  späterer  Eindichtuugen  den 
Gang  der  alten  Dichtung  aufs  schwerste  und  unschönste  be- 
lastet habe.  Allein  die  inneren  Ursachen  und  der  Umfang  der 
Yerschleppungen  innerhalb  der  Bücher  18. — 22.  konnten  schon 
deswegen  nicht  genügend  erkannt  werden,  weil  man  das  Ver- 
hältniss  der  späteren  Iliasstile  zum  alten  Aclnlleisstil  als  tief- 
eingreifender Neuerungen  nicht  voll  erkannt  hatte.  Denn  diese 
Verschleppungen  sind  zum  grössten  Teil  Consequenzen,  die  aus 
den  in  und  zAvischen  den  1.  und  2.  Gesang  der  alten  Achilleis 
eingedrungenen  Eindichtungen  gezogen  werden,  die  wichtigsten 
und  unausweichlichsten  aus  derjenigen  Neudichtung,  welche  die 
alte  Achilleis  in  ihren  Grundfesten  erschüttert  hatte  und  ausser- 
dem dem  3.  Gesang  derselben  zunächst  gelegen  war.  aus  der 
Patroklie.  Aus  den  früheren  Eindichtungen  mussten  neue  ent- 
springen. 

Der  von  dem  Dichter  der  Patroklie  erfundene  "Waffentausch 
hat  zunächst  a)  die  Bestellung  und  Holung  der  Waffen  durch 
Thetis  und  b)  die  darin  eingeschlossene  Verfertigung  der  "Waffen 
durch  Hephäst  18,  369—19,  19  zur  Folge.  Die  Olympfahrt  der 
Thetis  verwirft  selbst  der  mit  der  Composition  sonst  so  zu- 
friedene J.  Bekker  (Hom.  Bl.  2,  233)  als  durchaus  unhomerisch 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Langsamkeit,  mit  der  dann 
schliesslich  19,  616  die  Habichtschnelligkeit  der  Göttin  in 
"Widerspruch  stehe,  und  wegen  der  Ungehörigkeit  der  davon 
eingeschlossenen  Schilderung  einer  Reihe  anderer  zeitraubender 
Begebenheiten.  Auch  setzt  18,  448  f.:  tov  öh  Xiößorto  yipov- 
t£s  'ApyEiGov  Koi  TtoWa  TtBpiKXvta  Swp  oy6}xaB,ov  die  junge 
Presbeia  voraus,  wie  ich  mit  Niese  S.  65.  82  gegen  Kayser 
Homer.  Unters.  57  annehme. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  oa 
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1)  Die  Waffensclimiede  18,  483  —  608  ist  zwar  die  kimst- 
vollste  und  kunstverständigste  Schilderung  des  Zuständliclien, 
die  vielleicht  je  ein  Epos  geschaffen  hat  und  nur  ein  griechisches 
Epos  schaffen  konnte  (IMilchhöfer  Anf.  S.  146),  aber  doch  des 
Zuständlichen  d.  h.  TJnepischen  und  daher  trotz  der  Bewunderung 
Lessings  eine  durch  und  durch  unhomerische  und  unkünstlerische 
Störung  des  Ganges  der  Fabel.  Insbesondere  ist  die  Verherr- 
lichung eines  Schildes  um  so  ungehöriger,  als  derselbe  weiter- 
liin  nicht  die  geringste  Rolle  spielt.  Jede  Zeile  möchte  man 
sagen,  verrät  übrigens  eine  fortgeschrittene  Cultur,  wie  sie  die 
Odyssee  kennzeichnet,  an  welche  die  Hoplopoiie  so  oft  anklingt. 

2)  Da  nach  der  Patroklie  der  Tod  des  Patroklos  und  nicht 
mehr,  wie  in  der  Achilleis,  die  Niederlage  der  Achaeer,  Achill 
zum  Kampf  zurückrief,  so  musste  das  im  letzten  Teil  geschilderte 
Auftreten  und  Handeln  Achills  überall  durch  den  Gedanken 
der  Rache  für  seinen  toten  Ereund  begleitet  und  bestimmt  er- 
scheinen. In  diesem  Sinne  ist  nun  auch  Manches  geschehen. 
So  wird  dem  Verstorbenen  das  Opfer  von  zwölf  Troern  gelobt 
und  somit  schon  die  grosse  Leichenfeier  des  späten  23.  Gesangs 
angebahnt  und  demgemäss  auch  die  Gefangennahme  21,  17  bis 
33  notwendig.  Aber  meine  Ansicht  von  der  späteren  und  un- 
gehörigen Einfügung  der  Patr.  in  die  alte  Achilleis  scheint  mir 
bestens  durch  die  höchst  auffällige  Tatsache  bestätigt  zu  werden, 
dass  die  Beziehungen  Achills  zu  seinem  toten  Freunde  nur 
schwache  und  sporadische  Erwähnung  finden,  ja  dass  sie  oft 
selbst  da  ganz  fehlen,  wo  sie  anbedingt,  sogar  als  die  leitenden, 
hätten  hervorgehoben  werden  müssen.  Die  zunächst  mit  der 
Patr.  verknüpften  Scenen,  welche,  wie  eben  bemerkt,  ja  nur 
Schösslinge  derselben  sind,  haben  allerdings  den  Untergang  und 
die  Beraubung  des  Patroklos  zur  Unterlage.  In  der  Ver- 
söhnung Achills  mit  Agamemnon  aber  ist  schon  anstössig,  dass 
erst  19,  210  dag  erste  Wort  über  Patroklos  fällt,  da  es  doch 
dem  einen,  wie  dem  andern  Fürsten  so  menschlich  nahe  lag, 
bei  diesem  Anlass  des  allbeliebten  Toten  zu  gedenken.  Freilich 
wird  dann  ja  auch  noch  die  Klage  der  Briseis  über  den  toten 
Achill  aus  älterer  Überlieferung  hier  19,  282  f  dem  Patroklos 
zugewendet  (S.  119).  Aber  darnach  zieht  Achill,  zimial  wenn 
Kammer  zur  hom.  Frage  2,  68  vgl.  2,  45  mit  Recht  in  19, 
404 — 424   eine   spätere  Interpolation  sieht,   in  den  Kampf  mit 
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Aeneas  gerade  so,  als  ob  seinem  Patroklos  nichts  passiert  wäre, 
und  nirgend  wird  der  tote  Freund  in  der  langen  Ansprache 
Achills  und  der  noch  viel  längeren  Antwort  des  Aeneas  oder 
bei    den    folgenden    Kampfversuchen    Hektors,    seines    Mörders 

20,  364  f.:  419  f.,  de]-  einmal  als  tapßrjöag  20,  380  und  ein 
andermal  als  ov  rapßr)6ag  20,  430  A-orgefiiiirt  wird,  erwähnt, 
obgleich  ihm  doch  all  dies  Kingen  und  Mülien  gewidmet  war. 
In  all  diesen  Kämpfen  erscheint  Achill  nichts  weniger  als  ein 
vom  Kachedurst  ganz  durchglüliter  Held  und  Freund.  Erst 
im  21.  Gesänge  erinnert  er  sich  jenes  grausigen  Opfergelübdes 

21,  28,  aber  in  einer  später  erst  eingeschobenen  Yersgruppe 
(s.  u.),  und  auch  21,  100  vergleicht  Achill  schneidend  kalt  den 
unglücklichen  Priamiden  mit  Patroklos  21,  107.  100,  aber  auch 
hier  in  einer  wahrscheinlichen  späteren  Erweiterung  seiner  ur- 
sprünglichen Rede  (S.  320).  Darnach  gedenkt  d(-r  Pelide  sogar 
im  letzten  Entscheidungskampfe  mit  Hektor,  dem  Mörder  seines 
geliebten  Freundes,  seiner  nur  einmal  22,  271  ganz  allgemein  in 
den  Worten :  nriSs  £fj.dv  stapcov,  ovg  eutaveg  £yx^^  Bvgov,  und 

22,  323  f.  331  wird  die  vom  Hektor  getragene  Patroklosrüstung 
nicht  sehr  passend,  aber  in  der  klügelnden  Weise  eines  jSTach- 
dichters  als  eine  solche  erwähnt,  die  doch  nicht  ganz  besonders 
gut  angeschlossen  hätte,  obgleich  in  der  Patrokliebearbeitung 
(17,  210)  gerade  dieser  gute  Anschluss  an  Hektors  Körper  ge- 
rülunt  wird.  Endlich  aber  nach  Hektors  Fall  fordert  Achill 
entweder,  wenn  22,  381 — 390  ausgeschieden  werden  (vgl.  Ameis), 
wie  es  das  Beste  ist,  die  Griechen  alsbald  zum  Paean  auf,  und 
gedenkt  seines  Freundes  nicht  einmal  jetzt,  wo  dessen  Mörder 
erschlagen  vor  ihm  liegt,  oder  er  fordert,  wenn  man  jene  un- 
ebene Yersgruppe  stehen  lässt,  die  Griechen  zunächst  auf,  sich 
mit  ilim  an  Troja  zu  machen,  um  zu  erfahren,  ob  die  Troer 
nun  Stadt  und  Burg  rämnen.  Dann  erst  fällt  ihm  plötzlich  ein, 
dass  Patroklos,  dessen  er  auch  im  Hades  gedenken  werde,  noch 
unbestattet  sei,  und  dann  erst  ermuntert  er  seine  Leute  zum 
Siegesgesang.  Also  auch  in  diesem  Falle  erscheint  Patroklos 
offenbar  als  ein  später  ersonnener  Nachtragsgedanke. 

Einen  solchen  Achill  kann  Homer  nicht  erfunden  haben, 
ein  mit  so  dürftiger  Treue  über  den  eben  erfolgten  jammer- 
vollen Tod  hinaus  bewahrtes  Freundschaftsverhältiiiss  kann  nicht 
ein  echter  Bestandteil  der  alten  Sage  oder  auch  der  alten  home- 

20* 
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rischen  Achilleis  sein.  Die  wenigen  Stellen  also,  die  in  dieseo 
Gesängen  anf  Patroklos  sich  beziehen,  geliören  entweder  jüngeren 
iinhomerischen  Diclitungen,  wie  dem  Gesänge  der  Thetis  und 
der  Waffenschmiede,  oder  der  Bearbeitimg  der  älteren  Achilleis 
an,  wie  z.  B.  die  eben  erwähnten  Yerse  aus  dem  letzten  Kampf 
Achills  mit  Hektor.  Und  hier  hat  ja  die  erste  von  uns  an- 
geführte 22,  323  f.  Stelle,  die  ja  nur  von  Gefährten  im  All- 
gemeinen spricht,  keinen  Wert,  die  zweite  aber  ist  durch  her- 
geholte Hereinziehung  der  achilleischen  Patroklusrüstung  und 
die  dritte  durch  die  nachträgliche  Erwähnung  des  toten,  unbe- 
statteten  Freundes,  wie  überhaupt  durch  die  anderen  mngebenden 
unpassenden  Verse  im  höchsten  Grade  verdächtig.  Patroklos 
hat  also  auch  in  dem  letzten  Teil  der  Ilias  kein  aJtes  Recht, 
keinen  Halt,  keine  homerische  Weihe. 

Aber  nicht  nur  die  Patroklie,  sondern  auch  die  andern 
dem  homerisclien  Urepos  eingefügten  Dichtungen,  also  die  Dio- 
niedie  und  die  Poesieen  des  4.  Stils,  haben  sich  in  den  letzten 
Gesang  hineinverzweigt.  Der  dem  mittleren  Teil  derselben 
nun  eimnal  verliehene  Iliascharakter  drängte  sich  auch  deren 
letzten  Teile  auf,  und  die  von  den  älteren  Zudichtern  ge- 
gebenen Erfindungen  wurden  von  jüngeren  fortgepflanzt  und 
gehegt,  auch  auf  dem  Boden  des  Schlussgesanges  der  Achil- 
leis. So  wird  denn  ausser  dem  toten  Patroklos  auch  noch 
der  lebende,  von  der  Diomedie  zuerst  besungene  Aeneas  in 
diese  Dichtung  hineincitiert,  zu  deren  empfindlichstem  Schaden. 
Denn  wie  es  ein  unglücklicher  Einfall  der  früheren  Eindich- 
tungen  war,  Rektor  vor  seinem  Zusammenstoss  mit  Achill  bald 
dem  Diomedes,  \m\d  dem  Aias  unterliegen  zu  lassen,  so  war 
es  hier  verfehlt  jenem  Zusammenstoss  einen  Zweikampf  Achills 
mit  Aeneas  voranzuscliieben ,  der  noch  dazu  nicht  eimnal  dem 
Peliden  den  vollen  Sieg  einbringt,  und,  um  das  Mass  des  Un- 
schicklichen voll  zu  machen,  darauf  noch  einen  vergeblichen 
Versuch  Hekiors  zum  Kampf  mit  Achill  20,  364  beizufügen. 
Dann  aber  bekundet  diese  ganze  Dichtung  20,  75 — 380  eine 
ausserordentliche  Flüchtigkeit  in  der  ganz  äusserKchen  Ein- 
fügung in  die  ebenfalls  junge  Theomachie  und  in  jeglichem 
Mangel  der  Bezugnahme  auf  Patroklos'  Fall,  obgleich  die  Patr. 
schon  längst  der  Achilleis  einverleibt  war.  Die  Unselbständig- 
keit  wird   durch   die   zahlreichen  Eeniiniscenzen   und  Anleihen 
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aus  früheren  Gresängen  bezeugt,  von  denen  dem  Dichter  be- 
sonders das  Zusammentreffen  des  Diomedes  mit  Glaukos  im 
6.  Gesänge  vorschwebt,  vgl.  die  charakteristischen  Verse  6,  120 
=  20,  159;  6,  121.  122  =  20,  176.  177;  6,  150.  151  —  20, 
213.  214;  6,  194.  195  =  20,  184.  185;  6,  211  =  20,  241). 
Die  Glaukosperiode  ist  aber  so  jung,  dass  sie  noch  imi  die 
Zeit  der  Schlussredaction  der  Ilias  einen  so  wenig  festen 
Halt  gewonnen  hatte,  dass  die  Alten  ihr  innerhalb  derselben 
bald  diese,  bald  eine  andere  Stelle  an-wiesen.  Und  doch  wie 
gut  motiviert  erscheint  die  Kedseligkeit  des  Diomedes  und 
Glaukos  im  Vergleich  zu  der  ebenso  ausgiebigen  des  Achilleus 
und  Aeneas!  Denn  dort  hatte  Diomedes  einen  schweren  ruhm- 
reichen Kampf  hinter  sich  und  durfte  sich  wol  eine  Erholung 
und  Genugtuung  in  stolzer  Rede  gönnen.  Auch  erkannte  er 
alsbald  in  Glaukos  den  Sohn  des  Freundes  seines  Vaters,  und 
nun  galt  es  den  alten  Bund  der  Väter  in  anerkennenden,  herz- 
lichen Worten  zu  erneuern.  Aber  im  20.  Gesang  betritt  ja 
Achill,  nach  langem  tatenlosen  Groll  und  nach  einem  durch 
den  Waffenmangel  bewirkten  weiteren  Zaudern  endhch  los- 
gelassen, im  Glanz  seiner  Wunderrüstung,  in  der  heissesten 
Rachgier,  zuerst  das  Schlachtfeld,  um  unglaublicher  Weise  zu- 
nächst eine  lange  matte  Rede  zu  halten,  die  mit  keiner  Silbe 
des  erschlagenen  Freundes  gedenkt,  und  eine  noch  viel  längere 
Rede  des  Aeneas  über  dessen  Familiengeschichte  20,  215  f. 
ruliig  entgegenzunehmen,  obgleich  er  ja  schon  den  Troerhelden 
früher  (20,  87  f.)  kennen  gelernt  hatte.  Diese  Einlage  ist  aus 
derselben  höfischen  Tendenz,  wie  jene  Glaukosepisode  ent- 
sprungen. Wie  diese  das  Geschlecht  der  in  einigen  Griechen- 
städten Anatoliens  herschenden  Glaukiaden,  sollte  sie  das  in 
Städten  des  Ida  waltende  Fürstenhaus  der  Aeneaden  feiern. 
Denn  ohne  Zweifel  setzt  die  an  sich  abgeschmackte  Anspielimg 
Achills  auf  eüi  Trachten  des  Aeneas  nach  dem  Reiche  des 
Priamos  20,  178  f.  und  die  Weissagimg  Poseidons,  dass  die 
Enkel  des  Aenas  über  Troer  herschen  würden,  zweierlei  voraus, 
erstens  dass  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Dichters  erfüllt  hatte, 
und  zweitens,  dass  das  Verhältniss  der  Griechen  zu  den  Unter- 
tanen der  Aeneaden  ein  durchaus  freundliches  geworden  war. 
Wie  hätte  sonst  die  Erzälilung  der  Taten  Achüls  der  Anlass 
zu    einer    weit   vorausbückenden    Verherrüchune,-    des    fremden 
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Helden  und  aus  dem  Troerfeinde  Poseidon  im  4.  Stil  ein  Troer- 
freund 20,   291    und   ein   Aeneasretter  wunderKchster  Art   20, 
325   werden    können?     Die    literarische    Geschichte    läuft    eben 
auch    hier    der    politischen    parallel,    die    späteren   Iliasstadien 
spiegeln  spätere  Ereignisse  unverkennbar  wieder.    In  der  Diom. 
standen    sich    die   Griechenhelden    und   Aeneas    noch   durchaus 
feindselig  einander  gegenüber,  wie  die  damals  in  die  Troas  ein- 
dringenden   Aeolier    den    alten    Bewohnern.     In    der    Dichtung 
des  4.  Stils  deutete  der  Grieche  Teukros,  des  Telamoniers  Halb- 
bruder,   bereits    auf   die    in   der  Troas   sich   vollziehende   Ver- 
mischung   der    Aeolier    mit    den    Teukrern    hin.      Gergithische 
Teukrer  bewohnten   das  Gebiet   von  Kyme  (Athen.  6,  356;    12, 
524;   Strabow  13,  589),  sie  brachten  aus  Gergis  im  Idagebirge, 
Avo  ein  Sibyllenorakel  bestand,  den  Apollodienst  (Plin.  H.  N.  34, 
8)  und  sicher  auch  die   sibyllinischen  Weissagungen  mit   (vgl. 
0.  Müller  Dorer  1,  223).     Zur  Zeit  unseres  20.  Iliasgesangs  ist 
die  Verschmelzung  der  Griechen  imd  Teukrer  derartig  gelungen, 
dass    griecMsche    Iliaspoeten    die  Herrschaft   der   Aeneaden   zu 
feiern  sich  begeistert  fühlten,  sowie  auch  der  Cykliker  Arktinos, 
in    dessen    Iliupersis    der    den    Göttern    wolgefällige    Held    das 
ilische  Palladium  auf  den  Ida  rettete.    Wenn  ferner  der  spätere 
Lesches  den  Aeneas  aus   der  Heimat  abziehen  lässt,  so  dürfen 
wir  mit  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  223.  266  wol  daraus  schliessen, 
dass    zu    dessen    Lebzeit    die   Aeneaden    bereits    in  Troas  ver- 
schollen  waren,    wie    denn    die   Schol.   II.   20,  307    bemerken: 
AioXsig    e^ißctXov    tovg    aTtoyovov?    Aiveiov.      Endlich    war 
Stesichoros   von   Himera  um   600  v.   Chr.   der   Erste,   der   von 
einer  Flucht  des  Aeneas  ins  Abendland  sprach  (vgl.  über  Ainos 
S.  96).     Der  20.  Iliasgesang  ruht  auf  einer  etwa  um  ein  Jahr- 
hundert älteren  historischen  Grimdlage.  Denn  nach  der  Gründung 
Neuilions    d.   li.   nach  720  v.   Chr.   eroberten   die   Kymaeer   die 
Iliasstädte,   dessen  Fürsten  ihren  Stammbaum  zum  Hektor  und 
Aeneas  liinauf  führten   und   auch   von   den  Eroberern  in  ihren 
Titeln  und   Ehrenrechten  belassen   Avurden   (Duncker  a.   0.^  3, 
220  f.).     Die   Prophezeiung    Poseidons    aber   erinnert    schon   an 
die  gerade  von  diesen  Küsten  ausgehenden  Sibyllenorakel   der 
in    den    Höhlen    des    Idagebirges    weissagenden   Weiber,    deren 
älteste   und   namhafteste  Verküuderin    von   Kyme   oder   Gergis, 
deren  Sprüche  zur  Zeit  Solons  gesammelt  wurden,  den  Teukrern 
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eine  neue  Blüte  unter  ihren  alten  Aeneadenfärsten  verhiess 
(Bergt  Grr.  L.  1,  343  f.)  Die  Aeneasepisode  des  20.  Gesangs  wird 
also  bald  nach  700  v.  Chr.  fallen,  wozu  ein  paar  andere  Zeichen 
einer  neueren  Zeit  recht  gut  stimmen.  Denn  der  geographische 
Horizont  ist  abermals  erweitert.  Am  Rande  der  Walstatt,  zu 
welchem  Aeneas  durch  Poseiden  entrückt  wird,  stehen  die  Kau- 
konen 20,  239,  ein  ostpaphlagoni scher  oder  gar  skythischer 
Stamm  (Ed.  Meyer  Gesch.  v.  Troas  S.  110).  Ein  Hundertrudrer 
kommt  20,  247  vor,  während  sonst  niu*  Fünfzigrudrer  erwähnt 
werden,  abgesehen  von  den  Hundertundzwanzigrudrern  der 
Boeotier  im  Schiffskatalog  2,  510. 

Auch  die  Gesänge  des  4.  Stils  haben  zu  Neudichtungen 
angeregt.  Mitten  in  den  Entscheidungskampf  zwischen  Acliill 
und  Hektor  tritt  22,  214  f.  höchst  unpassend  und  imwürdig 
Athene,  um  Achill  zu  versichern,  dass  Hektors  Ende  gekommen 
sei,  und  andrerseits  in  Deiphobos'  Gestalt  Hektorn  zu  gemein- 
samem "Widerstand  aufzufordern.  So  tritt  aber  schon  13,  462 
Deiphobos  an  Aeneas  heran,  um  ihn  zu  gemeinsamem  Wider- 
stand zu  ermuntern.  Ferner  halten  Poulydamas  und  Hektor 
gleich  nach  dem  Sonnenuntergang,  der  die  Pati'.  und  vor  ihr 
schon  die  Ach.  18,  243  schloss,  ein  paar  Reden,  die  nur  Nach- 
bildungen der  Reden  dieser  beiden  Helden  12,  210  f.  sind  vgl. 
z.  B.  12,  230.  231  mit  18,  284.  285;  12,  235a  mit  18,  286a, 
dazu  13,  727  f.  mit  dem  gleichen  Gedanken  18,  252.  Auch  die 
umfassende  Eindichtung  der  Götterschlacht  20,  4 — 74;  21,  383 
bis  525,  die  den  Aeneas-  und  Skamandroskampf  umrahmt,  mag 
durch  die  früheren  Götterkämpfe  der  Diom.  und  Apate  veran- 
lasst worden  sein.  Jedenfalls  verteilte  der  späte  und  rohe  Ver- 
fasser der  Theomachie  die  Götterparteien  nach  der  Weisung  der 
älteren  Sänger  der  Diom.  und  Apate  15,  213  f,  wo  Poseidon 
mit  seinem  Zorn  imd  dem  der  Gottheiten  Athene,  Hera,  Hermes 
und  Hephaestos  droht,  d.  i.  derselben,  die  20,  33  f.  die  Partei 
der  Griechenfi-eunde  bilden,  während  Ares,  Apollo,  Artemis, 
Leto  und  Aphrodite,  wie  in  der  Diom.,  füi'  die  Troer  eintreten. 
Femer  klingt  Poseidons  Berufung  auf  ein  höheres  Alter  dem 
Apoll  gegenüber  21,  439  an  dieselbe  Berufung  des  Zeus  dem 
Poseidon  gegenüber  15,  165.  181  an.  Wie  endlich  in  der  Diom. 
die  verwundete  Aphrodite  sich  zu  den  Knieen  der  Mutter  Dione 
flüchtet,  so  setzt  sich  hier  die  verwundete  Artemis  auf  die  Kniee 
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ihres  Vaters  Zeus  21,  506,  von  dem  sie  21,  511  f.  mit  denselben 
Worten  empfangen  wird,  wie  5,  373  f.  Aphrodite  von  Dione. 
Der  späte  Ursprung  dieser  Theomachie  wird  von  aller  Welt 
zugegeben  und  geht  auch  zur  Genüge  aus  den  wenigen  Be- 
merkungen hervor,  die  wie  oben  S.  295  über  die  Götternamen 
machten.  Nicht  nur  in  dem  freieren  Gebrauch  der  Götter- 
beinamen stimmt  die  Theomachie  mit  der  sog.  homerischen 
Hymnenpoesie  überein  (vgl.  z.  B.  evörscpavog  neXadBivr}  21, 
511  im  h.  in  Cer.  224.  236;  in  Ven.  175.  285;  in  Dian.  No.  27,  1) 
sondern  auch  in  dem  freieren  Ton  der  Behandlung  der  Götter 
vor  Allem  mit  dem  Hermeshymnus,  der  aus  den  Götterge- 
schichten bereits  Spässe  macht,  an  denen  vor  Allen  Zeus  sein 
Behagen  hat.  'EyeXaöös  öe  oi  cpiXov  7)top  yrjS^oövvi;},  oS''  bpäto 
^sovg  spiöi  Btvviovrai;  21,  390.  Wie  hier  über  den  Beginn 
der  Götterrauferei,  amüsiert  er  sich  im  Hermeshymnus  über 
die  freche  Yerteidigimg  des  von  Apollon  verklagten  Hermes: 
Xsvg  ÖE  /xey  sBiSysXaööEv  iöojv  KaHo/xrjöea  TtaiSa  sv  nai 
iTtiörajuivGog  apvsv/xerov  a/xtpi  ßoEööir.  Apollon  zieht  sich  aus 
Kücksicht  auf  seine  Neffönschaft  aus  dem  Kampf  mit  P.oseidon 
zurück  21,  469.  Aber  wenn  die  Spässe  im  Hymnus  keck,  ja 
dreist  sind,  fallen  sie  in  der  Theomachie  ins  Plumpe.  Es  ist 
hier  schon  Parodie,  wie  in  Shakespeares  Troilus  und  Cressida. 
Alle  diese  Dichtungen,  die  gleichsam  nur  Auswüchse  ur- 
sprünglich nicht  zur  Aclnlleis  gehörender  Gesänge  sind,  der 
Diom.,  Patr.,  Epinausim.,  Apate  und  Teichom.,  müssen  schon 
allein  deswegen,  dann  aber  auch  wegen  ihrer  zahlreichen  Stil- 
eigenheiten als  weit  jüngere  Erzeugnisse  betrachtet  werden,  als 
eine  zweite  Generation  von  Eindringlingen,  die  nach  der  Ent- 
stehungszeit der  Dichtungen  der  4.  Stils,  im  3.  Gesang  der 
Achilleis  sich  verheerend  niedergelassen  hat.  Nachdem  sie 
ausgewiesen    ist,    verbleiben    nur    noch    folgende    Hauptscenen. 

1)  Die   Versöhnung   Achills    mit  Agamemnon    im    19.   Gesang, 

2)  Achills  Eintritt  in  den  Kampf  imd  blutige  Verfolgung  der 
Troer   am   Ende   des    19.    und   in    der    zweiten  Hälfte    des   20, 

3)  Achills  Kampf  nüt  Xanthos-Skamandros  in  der  ersten  Hälfte 
des  21.  Gesangs  und  4)  Sieg  Achills  über  Hektor  im  22.  Ge- 
sang. Von  diesen  Scenen  muss  aber  wiedermn  die  erste  als 
neuere  Erfindung  schwinden.  Das  19.  Buch  zeigt  die  Mängel 
der  jüngeren  Obstructionspoesie  im  grellsten  Lichte,   weil  hier 


und  die  Hektoreis.  313 

durch  einen  tiftelnden,  unheroischen  Geist  der  grosse  Achill 
Homers  zu  einer  kleinlichen  mattherzigen  Alltagsfigur  herabge- 
setzt wird.  Schon  in  der  Patr.  war  sein  nach  dem  Tode  des  Patro- 
klos  gegen  Antilochos,  Thetis  und  Iris  beobachtetes  Verhalten 
eines  Helden  unwürdig  (S.  54.  126).  Statt  nun  im  19.  Gesang 
gleich  bei  Tagesanbruch  zum  rächenden  Kampf  hervorzustürmen, 
teilt  er  erst  der  Mutter  seine  Besorgniss  mit,  der  tote  Freund 
möchte  von  Würmern  entstellt  werden,  welche  Thetis  darauf 
durch  Einträufeln  von  Ambrosia  und  Nektar  verscheucht.  Dann 
beruft  er  eine  Versammlung  und  erklärt  sich  darin  zur  Ver- 
söhnuug  und  zum  sofortigen  Kampf  bereit.  Darauf  ergiesst  sich 
eine  gegen  70  Zeilen  lange  Entschuldigungsrede  Agamemnons, 
die  den  Tiefstand  der  Rhetorik  dieses  späten  Stils  bezeichnet. 
Wie  unköniglich  altklug  ist  die  Einleitung  19,  79  —  82,  wie 
unköniglich  fahrig  der  Schluss  19,  139 — 144!  Zwischen  beiden 
aber  bildet  der  aus  dem  Stegreif  erfundene  gekünstelte  Mythus 
der  Ate  unpassend  den  Hauptinhalt  seiner  Erwiderung,  was 
schon  an  sich  ein  modernes  Merkmal  ist.  Denn  Götter-  und 
Heroengeschichten  bringt  zwar  auch  schon  in  der  Diomedie 
Dioue  vor,  aber  kurz  und  bescheiden;  erst  die  jüngeren  Ge- 
sänge, wie  die  Presbeia  in  der  Meleagergeschichte  9,  529  f.  und 
Hektors  Lösung  in  der  NiobegescMchte  24,  602,  breiten  sie  über 
die  Länge  der  Rede  hin  aus.  Schon  die  Wendungen  q)a6' 
BfxfXEvai  19,  96  (sonst  nur  2,  783;  24,  615),  nävrsg  rs  ^eoi 
Ttäöai  rs  ^eaivai  19,  101  (sonst  nur  8,  5  und  20);  'dn  d'äya- 
ys  7tp6  (pocoöde  —  EiXei^viag  19,  118  vgl.  (16,  188  S.  229), 
von  den  andern  oben  S.  299  bemerkten  abgesehen,  kennzeichnen 
die  Rede  als  neu.  Auch  spielt  der  Schluss  19,  141  bestimmt 
auf  den  jungen  9.  Gesang  an.  Endlich  kann  die  Stelle  19,  97 
bis  124,  die  den  Herakles  zum  legitimen,  vor  dem  Eurystheus 
berechtigten  Erben  von  Mykene  macht,  nur  von  dorischer  An- 
schauimg  aus  und  nicht  vor  der  Mitte  des  8.  Jh.  entstanden 
sein  (Duncker  G.  d.  A.  1881.  5,  155.  326). 

Obgleich  nun  dem  Achill,  um  den  Eaden  des  Berichts 
wieder  aufzunehmen,  Agamemnons  Redseligkeit  denn  doch 
etwas  zu  viel  wird  und  er  deshalb  daran  erinnert,  dass  jetzt 
Zeit  zum  Handeln  und  nicht  zum  HXotoTrsvsiv  19,  149  sei, 
fügt  er  sich  doch  dem  Beschluss  der  Übrigen,  die  auf  "Vor- 
schlag des  Odysseus  vor  der  Sclilacht  ein  stärkendes  Mahl  ein- 
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zunehmen  für  erforderlich  halten.  Im  Verweigern  von  Speise 
und  Trank,  in  der  Erklärung,  der  Yerlust  des  Patroklos  sei 
das  Härteste,  was  ihn  habe  treffen  können,  vermögen  wir  mit 
Kayser  S.  21  f.  gegen  Kammer  2,  42  nur  einen  höchst  gewöhn- 
lichen, aller  Heldengrösse  entäusserten  Hergang  zu  sehen,  der 
nun  vollends  dadurch  so  platt  wird,  dass  schliesslich  auf  Zeus' 
Befehl  Athene  den  ungetrunkenen  und  ungegessenen  Helden 
{äHjj,r/ros  Kai  aTraöto?)  19,  345  f.  auch  durch  Einträufeln  von 
Nektar  und  Ambrosia  erquickt,  wenn  auch  dies  Motiv,  wie  sich 
zeigen  wird,  in  der  Sage  ein  altes  ist.  Zwischen  die  beiden  Pa- 
troklos und  Acliill  verschriebenen  Nektar-  und  Ambrosiakuren  fällt 
dann  das  überflüssige,  von  Neuem  versclileppende  Sühnopfer 
19,  238  f.  und  die  Ausliefenmg  der,  wie  Odysseus  wol  aus  9, 
132  weiss,  von  Agamemnon  unberührten  Briseis,  die  aber  nach 
ihrer  Entlassung  nicht  den  Achill  begrüsst,  sondern  weinend 
über  Patroklos,  als  den  ihr  liebsten  unter  den  Männern,  hin- 
sinkt, während  die  andern  Weiber  nur  zum  Schein  den  Toten 
beweinen.  Als  diese  aber  geendet,  heben  Achill  und  die  andern 
Fürsten  eine  neue  Totenklage  an,  während  das  Heer  speist. 
Dann  endlich  folgt  die  ausführliche  Ausrüstung  Achills  mit  den 
neuen  Waffen,  die  Besteigung  des  Wagens  und  das  Zwie- 
gespräch Achills  mit  seinen  unsterblichen  Rossen,  dem  die 
Erinyen  zuhören. 

In  einer  Reihe  von  Taktlosigkeiten  ist  hier  die  Idee  eines 
förmlichen  feierlichen  Sühneakts  ausgeführt,  die  erst  ein  jüngeres 
Geschlecht,  nicht  aber  der  Dichter  der  Achill  eis  für  notwendig 
hielt.  Denn  nach  dem  Grundgedanken  dieses  alten  Gedichts 
war  Achill  durch  die  Niederlage  Agamemnons  und  seiner  Leute 
versöhnt  und  zugleich  verpflichtet  den  Kampf  alsbald  wieder 
aufzunehmen.  Es  galt  ja  auch  nicht  irgend  eine  beleidigte 
Gottheit  wieder  gnädig  zu  stimmen,  wie  in  der  Menis.  Hier 
hatte  Zeus  nach  Achills  Wunsch  Unheil  über  seinen  Gegner 
verhängt.  Dadurch  wai'  ihm  Genugtuung  geleistet  und  seine 
alte  Kampfbereitschaft  Avieder  hergestellt,  ja  diese  war  durch 
den  bis  zur  Flotte  vorgedrungenen  troischen  Sieger  auf  das 
Äusserste  entflammt.  Die  Patrokhe  und  die  neue  Ansicht  von 
der  sittlichen  Notwendigkeit  einer  Herzensversöhnung  der  beiden 
entzweiten  Fürsten  haben  dami  diese  ärmliche  und  in  sich 
haltlose   Dichtung    des    19.   Buchs   zur  Folge  gehabt,    wie    die 
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wachsende  Bedeutung  derartiger  Akte  auch  schon  die  Chrysee- 
fahrt  in  der  Menis  und  die  an  so  vielen  Schönheiten  wie  Un- 
gehörigkeiten reiche  Presbeia  des  9.  Buches  veranlasste. 

Man  erkennt  mehr  und  mehr,  das  nur  der  Kampf  Achills 
den  Gegenstand  des  letzten  Gesanges  bilden  konnte,  und  zwar 
ein  Kampf,  der  von  der  Agamemnonie  sich  wesentlich  da- 
durch unterschied,  dass  er  ein  siegreicher  und  nur  ein  einziger 
Griechenheld  sein  Alle  überstrahlender  Träger  war,  der  aber 
sicherlich  mit  ihr  darin  übereinstimmte,  dass  er  in  bestimmten 
verschiedenartigen  Stadien  verlief,  dass  seine  Bedeutimg  immer 
mehr  sich  steigerte,  dass  auch  vielleicht  eine  unerwartete 
Wendung  zu  dieser  Steigerimg  beitrug  und  dass  auch  hier 
Zeus  und  er  allein  demselben  von  Oben  herab  als  Lenker  des 
Schicksals  überhaupt,  als  Yollender  des  besonderen  Ratschlusses 
uud  als  Schützer  Achills  zuschaute. 

Wir  finden  die  hier  angegebenen,  aus  dem  Gange  der  zwei 
früheren  Gesänge  der  Achilleis  notwendig  entspringenden  Grund- 
züge der  Handlung  des  3.  Gesanges  im  Wesentlichen  in  den 
uns  nun  noch  verbliebenen  Resten  der  von  der  Mtte  der  18. 
bis  zum  Ende  des  22.  Gesangs  reichenden  Dichtung  bewahrt. 
In  der  Einleitung  dieses  3.  Gesangs  wird  sich  Achill  mit  den 
Seinen  wie  Agamemnon  gewaffnet  haben,  aber  nicht  wie  dieser 
mit  menschen-,  sondern  mit  gottgefertigten  Waffen,  die  ihm 
nicht  Hephaestos  zum  Ersatz  anderer  geschmiedet,  sondern  be- 
reits seinem  Yater  Peleus  die  Götter  geschenkt  hatten.  Diese 
Waffenanlegung  finden  wir    in   ausserordentlicher   Erweiterung 

19,  359  —  391  wieder,  deren  Schlussverse  auch  noch  die  alt- 
väterlichen Chironlanze  festgehalten  haben.  Die  darauf  folgende 
Wagenbesteigung  passt  nicht  zimi  Folgenden,  wo  Achill  seinem 
Beiwort  nö^ac,  aynvg  19,  419  und  der  älteren  griechischen 
Kampfsitte  (S.  209)   gemäss   stets  zu  Fuss   streitet,   denn   auch 

20,  495 — 503  sind  eingeschoben  (Kammer  Z.  hom.  Frage  2,  67  f.). 
Auch  ist  die  Weissagung  des  von  der  Here  mit  Sprache  be- 
gabten Rosses,  das  dem  Aclnll  die  Nähe  des  Todestages  ver- 
kündet, eine  Art  Pendant  zum  Beginn  der  Automedoneinlage, 
in  der  Zeus  den  Rossen  Achills  verkündet,  dass  Hektor  ver- 
geblich sich  seines  Sieges  freut,  und  wahrscheinlich  von  deren 
Dichter  oder  doch  derselben  Schule  (vgl.  17,  440  und  19,  406; 
ÖXT]   ö'oTTiS'sv   17,   468   und   otti^sv   ßrj    19,   397;    Automedon 
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und  Alkimedou.  oder  bequemer  Alkimos,  in  beiden  Partieen: 
Kaprfata  17,  437  und  >iapr]ari  19,  405;  0aa)6^rov  17,  452  und 

19,  408).  Überhaupt  steht  diese  ganze  Partie  der  Rüstung  und 
Wagenbesteigung  mit  20,  1,  wo  sich  die  Griechen  um  Achill 
bei  den  Scliiffen  rüsten,  im  Widerspruch.  Aber  diese  Missver- 
hältnisse können  wir  erst  weiter  unten  aufklären. 

Es  folgt  nun  im  20.  Buch  zunächst  die  Einleitung  der 
Theomachie,  der  mattherzige  Kampf  Achills  mit  Aeneas  und  Hek- 
tors  verfehlter  Kampfversuch  201  —  380,  die  wir  oben  beseitigt 
haben.  Dann  aber,  mit  20,  481—503,  beginnt  ein  neuer  Kampf 
Achills,  und  wir  fülilen  bald,  dass  wir  jetzt  erst  den  ursprüng- 
lichen Beginn  seiner  Siegeslaufbahn,  wie  ihn  Homer  sich  dachte, 
erreicht  haben.  Denn  hier  ist  die  leidenschaftliche  Wut  des 
Heldenjünglings  vortrefflich  dadurch  ausgedrückt,  dass  er  die 
Schaar  der  Troerjüngiinge  mit  furchtbarem  Grimme  niederwirft, 
um  seinen  Hauptfeind  Hektor  zu  erreichen.  Aber  ferner  erkennen 
wir  alsbald,  dass  diese  Schilderung  durchweg  in  dem  heftigen 
Stile  der  so  eigenartigen  Verfolgung  Agamemnons  im  1.  Teil 
der  homerischen  Agamemnoie  entworfen  war,  dass  wir  hier 
wirklich  wieder  auf  dem  Boden  der  Achilleis,  dem  ihres  3. 
Gesanges,  stehen.  Die  Grundzüge  der  alten  Dichtimg  sind  un- 
verkennbar, wenn  auch  leider  nicht  in  voller  Reinheit  erhalten. 
Agamemnon  und  Achill  streiten  zu  Puss  Allen  voran,  imd  durch 
dieselbe  kurze  und  feste  Inversion  wird  dort  der  Angriff  ein- 
geleitet durch  iv  ö'  'Ayajx£jj.yGov  Ttpc^o?  opovö'  11,  91,  hier 
durch  iv  S'  'Axi\svg  Tpaöeööi  ^6p£  20,  381,  dann  folgt  e\e 
d'avöpa  Birjvopa  Ttoipieva  Xaa>v  11,  92  und  npwtov  ö'sXev 
^Iqjirioova  —  r/yr/ropa  Xac^v  20,  382,  dann  tov  ö'i^vg  ßsjxa&ira 
11,  95  und  20,  386,  und  die  erste  Wunde  trifft  hier  wie  dort 
das  Haupt.  Hier  wie  dort  stammen  die  Gegner  fast  ausschliess- 
lich aus  dem  engsten  Kreise  vornehmer  troischer  Familien,  des 
Priamos  und  Antenor  hier  wie  dort,  oder  auch  des  Antimachos 
und  Hippasos  dort,  des  Agenor,  Philetor  und  einiger  anderer 
hier,  und  wie  einer  der  Antenoriden  in  der  Thrake  ipißojXaHi 
11,  222  erzogen  ist,  kommt  auch  hier  der  Held  Rliigmos  aus 
der  Thrake  kpiß&Xani  20,  485,  nur  Iplütion  stammt  vom  Tmolos 

20,  385  her.  Auch  hier  sind  es  junge  Leute,  für  die  wir  in 
der  Regel  auch  hier  durch  einige  Andeutimgen  ihres  Lebens- 
ganges interessiert  werden.   Jedoch  sind  sie  hier  nicht  wie  dort 
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in  der  Regel  auf  einem  Gespann  zusammengepaart,  doch  kommt 
auch  diese  Gruppierung  20,  460  f.  vor,  und  hier  wie  dort  sind 
Brüder  in  der  Kampfesnot  eng  verbunden,  z.  B.  20,  460  f.  Sehr 
auffallend  ist  die  Überemstimmung,  dass  hier  wie  dort  der 
Gnadeflehende  mitten  im  Kampf  die  Kniee  des  Feindes  umfasst, 
eine  Sitte,  die  nur  die  Achilleis  (nämlich  11,  130  (15,  665); 
20,  463.  468;  21,  74;  22,  338.  345;  nachgebildet  ist  6,  45  S.  65) 
kennt.  Die  charakteristischen  Ausdrücke  roi)^,  bezw.  rov  fxev  ea- 
ösr  finden  wir  nur  11,  148.  323.  426;  5,  148  (S.  214.  218)  und  20, 
456  (das  breitere  tov  fxsv  ettsit'  daöE  hat  8,  125.  317);  igtsTtoo 
^=  zusetzen,  bedrängen  ist  nur  in  der  Achilleis  zu  finden,  näm- 
lich 11,  177  (15,  742  S.  52);  20,  (357).  494;  21,  100.  (542);  22, 
188  und  zwar  hier  in  der  Yerbindung  Ktstvojxivov^  icpsTtcov 
20,  494,  die  in  ilirer  Knappheit  an  ähnliche  der  Agamemnonie 
aikv  anoKtEivooy  STtsr'  11,  153,  oder  scpeTTS  aiev  anoKtsivcov 
11,  177  erinnert.  Auch  KVKeoo  kommt  nur  liier  20,  489  und 
11,  129  vor.  Übereinstimmende  Verse  oder  Halbverse  sind 
ausser  den  genannten  20,  388  —  11,  449;  20,  389  =  1,  146; 
20,  393  =  1,  43;  20,  399.  400  =  11,  96.  97;  20,  401  =  11, 
423;  20,  407  =  11,  101;  vXtj.  Ttävtt]  —  avsfxog  —  siXvcpd^si 
20,  492  vgl.  vXrf.  Trävtrf  t'siÄ.V(p6cüv  avsjxos  11,  156.  Überall 
finden  wir  die  altertümlichsten  Bezeichnungen  der  Wafien  und 
ihrer  Eigenschaften,  also  nur  'dyxog  20,  386.  416.  446;  6^v  öopv 
20,  423.  488;  ßiXo^  oB,v  20,  437  wie  in  der  Agamemnonie, 
nirgendwo  die  in  andern  Schlussgesängen  beliebten  kyx^ir}  oder 
gar  fjLskitf,  jxsiXivov  iyxos  oder  66pv  und  o^vostg  (S.  195).  Doch 
hat  sich  nöpvg  neben  nwarj  20,  397.  398,  aber  nur  in  ein  paar 
wol  aus  12,  183  entlehnten  Versen  eingeschlichen.  Die  von 
der  Ag.  verschmähten  Ausdrücke  ayös,  r}ys/j.Gov,  apiötfjeg 
werden  auch  hier  gemieden,  dagegen  bedient  man  sich  auch 
lüer  des  in  der  Ag.  gebrauchten  Worts  rfyi^rcop  20,  363.  Wie 
in  der  Ag.  wird  der  Fall  ohne  weiteren  Zusatz  durch  das  öov- 
Ttr/öev  6s  ttsögov  11,  389  Aviedergegeben.  Die  Reden  haben  die 
gleiche  scharfe  Kürze  20,  389 — 392.  Von  den  Gleichnissen 
sind  die  beiden  Stiergleichnisse  20,  403  f.  und  495  f.  schwerlich 
echt,  das  dritte  wahrscheinhch  echte  vom  Waldbrand  20,  490  f. 
ist  ganz  im  Stil  des  Gleichnisses  11,  155  abgefasst.  Und  ohne 
irgend  welche  directe  Einmischung  der  Götter  vollzog  sich  der 
Kampf  auch  hier  ursprünglich. 
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Aber  wenn  wii-  behaupten,  dass  keine  Partie  der  Ilias  den 
echten  Stücken  des  ersten  Teils  der  Agamemnonie  verwanter 
ist  als  die  Schlusspartie  des  20.  Gesangs,  so  müssen  wir  doch 
gleich  herabstimniend  hinzufügen,  dass  diese  dennoch  keines- 
wegs ihre  Echtheit  so  gut  bewahrt  hat  als  jene.  Auf  das  schönste 
aber  wird  nun  unsere  oben  S.  34  f.  aufgestellte  Behauptung  be- 
stätigt, dass  der  Bearbeiter  der  Dioniedie  seine  Hand  auch  an 
die  Achilleis  und  zunächst  an  deren  2.  Gesang  gelegt  habe, 
indem  wir  die  Spuren  seiner  störenden  Tätigkeit  nun  auch  im 

1.  Teil  des  3.  Gesangs  wiederfinden.  Ihm  fällt  vor  allem  die 
abermalige  (S.  308  f.)  unzeitige  Einmischung  Hektors  zur  Last 
20,  419  f.,  deren  Ungeschick  sich  schon  gleich  durch  die  Wieder- 
holung der  Ausdrücke  von  V.  418:  rcpori  ol  d'tkaß'  'ivrepa 
X^P<Si  Xiaö^eig  in  Y.  420:  'ivtspa  ^f/xJzy  £;|;oyrör,  XiaZofxevov 
Ttpoti  yaixj  ankündet.  Hektors  zweiter  Kampfversuch  ist  ebenso 
unpassend  wie  der  erste  imd  wie  in  der  Ag.  sein  Kampf  mit 
Diomedes  (S.  42  f.).  Auch  werden  hier  sogleich  die  gegnerischen 
Gottheiten  der  Diom.,  Athene  und  Apollo,  20,  438  f.  eingemischt, 
und  nicht  nur  in  einzelnen  Yersen,  wie  20,  430  ==  5,  286; 
20,  442.  443  =  5,  436.  302,  sondern  in  ganzen  Yersgruppen 
wie  20,  445  f.  vgl.  mit  5,  436  f.  und  20,  449—454  =  11,  362 
bis  367,  wiederholt  sich  der  Bearbeiter.  Aber  auch  ausserhalb 
dieses  2.  Hektorversuchs  20,  419—454  rührt  sich  derselbe,  so 
20,  393  b  =  4,  461b;  20,  402  ~  5,  56;  20,  415  a  =  5,  100  a; 
20,  417  =  5,  68;  20,  486.  487  a  =r  5,  528.  47  a;  ja  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  gerade  er  die  von  Kanmier  z.  hom.  Erage 

2,  67  mit  Recht  verworfenen  Yerse  20,  495 — 503  Mnzugesetzt 
hat.  Denn  der  grösste  Teil  derselben,  nämlich  20,  499 — 502 
aus  11,  534—537  und  20,  503  aus  11,  169,  die  den  Achül 
plötzlich  wieder  fahrend  darstellen,  stammte  aus  der  Ag.,  deren 
bester  Kemier  er  als  deren  Bearbeiter  war,  imd  die  prächtige 
Wagenfahrt,  die  dort  Homer  dem  Hektor  zuschrieb,  mochte  der 
Homeride  nun  auch  dem  Achill  nicht  vorenthalten.  Auch  das 
dieser  Wagenfahrt  vorangehende  Stiergleichniss,  me  das  frühere 
20,  403  (vgl.  8,  203),  beide  nicht  gerade  glücklich  und  das  eine 
von  unbeholfenem  Gleichklang  20,  403.  404.  406,  kommen  wol 
auf  seine  Rechnung.  Yon  ünn  rühren  auch  die  Todesbezeich- 
nungen rov  ÖS  ÖKotog  oööe  ndXvipev  20,  397.  471  =  4,  461 
und  Tor  6s  Hat'  oöös  sXXaßs  nopcpvpsog  Sfäraros  Hai  Moipa 
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Hpataitf  20,   477   =:   5,    83   her.     Auch   das   ^B,aivvto   Srv/xov 

20,  459  kommt  sonst  nur  noch  5,  155.  848  vor,  die  Wendung 
ßtj  p'iivai  20,  484  steht  noch  nicht  der  Achilleis,  wol  aber 
schon  der  Diom.  5,  167  an,  wie  die  xopvs:  20,  398  deren  Be- 
arbeitung 4,  459;  6,  9.  Dieser  erste  Teil  der  Achilleusschlacht 
wird  geschlossen  haben  mit  20,  493.  494,  wie  ein  Waldbrand 
wütet  er,  Ktsivoju.£vovg  icpeTtoov.  pss  dai/xari  yaia  fxeXaiva. 

An  20,  494  schliesst  sich  ohne  Schwierigkeit  der  Skanian- 
dros-  oder  vielmehr  Xanthoskampf  des  21.  Gresanges,  der  die 
V.  1 — 382  umlasst.  Gewiss  ist  die  breite  Form,  in  der  er  uns 
erhalten  ist,  nicht  die  alte,  sie  hat  einen  viel  üppigeren  und 
weicheren  Charakter  als  der  Stil  der  Achilleis.  Aber  die  hohe 
Schönheit,  die  unvergleicliliche  Eigentümlichkeit  der  Haupt- 
situationen und  deren  peripetische  Bedeutung  imierhalb  des 
künstlerischen  Verlaufs  der  Achilleussclilacht  machen  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  der  Inhalt  nicht  neu  erfunden,  sondern 
althomerisch  war.  Homer  aber,  der  sonst  überall  dem  Aben- 
teuerlichen, das  diesem  Stoffe  ja  allerdings  anhaftet,  aus  dem 
Wege  gieng,  hat  denselben  sicher  nicht  aus  seiner  Einbildungs- 
kraft ersonnen  und  in  seine  möglichst  naturwahre  Achilleis  als 
fantastisches  Intermezzo  eingefügt,  sondern  er  hat  ihn  als  einen 
so  eigentümlichen,  hervorstechenden,  wesentlichen  Zug  der  Achil- 
leussage  und  des  letzten  Hektorkampfes  vorgefimden,  dass  er 
ihn  nicht  übergehen  durfte.  Dass  er  wirklich  uraltsagenhaft  d.  h. 
mythisch  war,  werden  wir  unten  erweisen.  Seine  reiche  und 
verschiedenartige  Gestaltung  bezeugt  auch  der  Schiffskatalog, 
nach  welchem  2,  858  f.  der  Yogeldeuter  und  Myserführer  En- 
nomos  und  2,  871  f.  der  goldgeschmückte  Nastes  oder  Amphi- 
machos  im  Flusse  vom  Achill  überwältigt  werden,  wovon  unser 

21.  Gesang  nichts  berichtet.  Es  fragt  sich  nun,  ob  aus  der 
uns  im  21.  Gesang  erhaltenen  Bearbeitung  des  althomerischen 
Xanthoskamptgedichts  dessen  wesentlicher  Gang  heraus  zuer- 
kennen ist.  Auch  Mer  haben  wir  zunächst  mit  einigen  späteren 
Einschiebseln  abzureclmen,  welche  die  alte  Fabel  jetzt  wesentlich 
stören.  1)  Das  erste  21,  17 — 33  ist  aus  dem  oben  ausführlicher 
besprochenen  Bestreben  hervorgegangen,  die  Folgen  des  Todes 
des  Pati'oklos  auch  hier  zur  Geltung  zu  bringen.  Als  Achill 
an  den  Xanthos  gelangt,  lässt  er  seine  Lanze  am  Ufer  zurück 
Y.  17,   um  allein  mit  dem  Schwerte  in  den  Fluss  zu  springen 
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und  die  flüchtigen  Troer  zu  töten.  Deren  zwölf  aber  zieht  er 
lebend  heraus,  fesselt  sie  und  übergibt  sie  den  Seinigen,  welche 
die  zum  Totenopfer  für  Pati-oklos  Bestimmten  zu  den  Schiffen 
bringen  sollen.  Er  aber  setzt  mordlustig  seinen  Ajiigriff  fort  33. 
Schon  die  stilistische  Anknüpf img  6  Sioysvr]?  (ohne  jSTamen  wie 
sonst  nur  9,  106),  Söpv  jAv  Ximv  —  6  ö'eö^ope  erweckt  Be- 
denken (S.  295).  Dann  aber  auch  die  der  Achilleis  und  den  älteren 
Stilen  ganz  fremde  Äusserung  des  subjectiven  Urteils  in  »nana 
dh  (ppsöi  fA.^deto  epya  21,  19«,  das  noch  dazu  hier  wie  22,  395 
einen  herben  Tadel  des  gefeierten  Haupthelden  enthält,  der 
durch  die  Wahl  des  sarkastischen  Ausdrucks  öioysvr/g  21,  17 
absichtlich  verschärft  zu  sein  scheint,  wie  an  der  angeführten 
entsprechenden  Stelle  durch  die  Wiederholung  des  Hektor- 
'epithetons  öiog  22,  393.  395.  Dazu  sind  die  andern  Wen- 
dungen dieser  Yersgruppe  der  Mehrzahl  nach  dem  jüngeren  Stile 
gemäss.  Die  Verse  21,  20.  21  finden  wir  10,  483.  484  und 
Od.  22,  308;  24,  184  wieder  [kmdtpocpäörjy  (S.  297),-  ixäXa 
yap  re  natsö^isi  21,  24  r=  3,  25;  rs^rjTtotag  rfvts  vsßpovg 
21,  29  —  4,  243;  ivrjxr'ftoiöiv  ipiäöiv  21,  30  --  10,  567;  ötps- 
Ttröiöi  ^zrft>(?zy  21,  31  und  V.  32  stammen  aus  5,  113.  26. 
Über  die  jüngere  Wendung  6ai8,i(XBvai  j^eveaivcov  21,  335  S.  289. 
Das  Gleiclmiss  von  dem  im  bequemen  Hafen  die  Fische  verfolgen- 
den Delphin  21,  22,  der  bald  in  der  griechischen  Tierfabel  als 
König  der  Fische  erscheint,  klingt  auch  nicht  gerade  altertümlich. 
Endlich  passt  diese  ganze  Scene  gar  nicht  recht  zu  der  folgenden, 
in  der  die  hier  von  Achill  bei  Seite  gestellte  Lanze  dem  lanzen- 
losen Lykaon  gegenüber  (21,  50)  eine  so  hervorragende  Rolle 
spielt  21,  60 — 115,  ohne  dass  wir  inzwischen  erfahren,  wie 
Achill  wieder  zu  dieser  Waffe  gelangt.  Der  vernünftelnde  Be- 
arbeiter wird  das  Motiv,  dass  Achill  vor  seinem  Sprung  in  den 
Fluss  seine  Lanze  am  Ufer  gelassen  habe,  aus  Y.  50  entlehnt 
haben,  wo  der  ins  Wasser  fliehende  Lykaon  angstvoll  seinen 
Speer  abwirft.  Achill  konnte  ja  allerdings  auch  besser  die 
Troer  binden,  wenn  er  seine  Hände  frei  hatte.  Aber  schwerlich 
wird  der  Pelide  die  seinem  Yater  von  Cheiron  geschenkte  un- 
widerstehliche Lanze  in  diesem  Kampfe  auch  nur  einen  Augen- 
blick von  sich  getan  haben,  wie  er  denn  auch  weiterhin  21,  233 
offenbar  mit  ihr  in  den  Xanthos  springt. 


und  die  Hektoreis.  321 

2)  Aber  das  Lanzenmotiv  beschäftigt  den  Bearbeiter  des 
Xanthoskampfes  noch  weiter.  Denn  der  eigentümlichste  Zug 
des  Kampfes  mit  Asteropaeos  21,  130 — 232  ist  der,  dass  Achills 
Lanze  den  Feind  169  f.  verfehlt  und  in  den  Uferrand  so  tief 
hineinfliegt,  dass  Asteropaeos  dreimal  vergebKch  sich  anstrengt 
sie  herauszureissen  (176.  177  a  =  Od.  21,  125.  126  a).  Beim 
4.  Male  aber  stösst  der  Pelide  ihn  mit  dem  Schwert  nieder. 
Auf  diesen  Moment,  zu  dessen  Darstellung  übrigens  IY2  Odyssee- 
verse benutzt  werden,  berulit  die  Originalität  dieses  Zweikampfs, 
der  im  Übrigen  höchst  unselbständig  und  höchst  unpassend 
eingefügt  ist.     Die  Y.  136.  137.  138 

TtoTafxog  ÖS  xo^ooöaro  mjpo^^i  fxäXkov, 
wpjxrjvsv  8' ava  ^vjdov,  oncog  rtavöais  Ttövoio 
öiov  'Axik^fjoc  u.  s.  w. 
sind  schon  für  sich  betrachtet  ein  schwächlicher  Abklatsch  der 
Verse  248—250: 

olde  t'eXrjys  fxsyag  '^so?,  chpro  S'iTt"  avtov 
aKpoKsXaivioGov,  iva  fxiv  navöeis  Ttövoio 
Siov  'AxiXXria  u.  s.  w., 
stehen  aber,  so  vortrefflich  sie  in  die  spätere  Stelle  passen, 
ebenso  ungehörig  an  der  früheren.  Denn  weder  ist  von  einem 
früheren  Zorn  des  Flusses  die  Rede,  den  das  fxäXkov  136 
voraussetzt,  noch  hat  dieser  Zorn  irgend  welche  Folgen,  denn 
nun  begimit  ja  der  Asteropaeoskampf  und  der  Fluss  hält  sich 
zunächst  wieder  ganz  zurück.  Aristophanes  verwarf  aber  schon, 
wahrscheinlich  auch  mit  Reclit,  die  eben  voraufgehenden  Yerse 
130—135,  sie  enthalten  eine  Anspielung  auf  Patroklos  Tod  und 
eine  andere  auf  troische  Flussopfer.  Sicher  aber  gehört  die 
folgende  Scene  einem  jüngeren  Bearbeiter  an,  da  sie,  von  der 
originellen  Katastrophe  abgesehen,  durchaus  nur  eine  schlechte 
Nachbildung  des  vorhergegangenen  ergreifenden  Lykaonkampfes 
ist.  Hie  und  da  tritt  dies  Yerhältniss  unverhüllt  in  wort- 
getreuen Übereinstimmungen  uns  entgegen,  vgl.  z.  B.  155.  156 
mit  80.  81,  171  mit  67.  Auch  hier  preisen  beide  Helden  ihre 
Abkunft,  auch  hier  wird  der  Besiegte  den  Fischen,  203  mit 
einem  Y.  353  entlehnten  Ausdruck,  preisgegeben,  und  hier 
etwas  unmotiviert,  da  er  doch  am  Ufer  liegt.  Ebenso  schlecht 
wie  vorn  wird  der  Asteropaeoskampf  aber  hinten  angeknüpft. 
Am   Schluss   nämlich   erhebt  sich   der  Flussgott  abermals   voll 

Meyer,  iudogerm.  Mythen.    11.  21 
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zorniger  Drohung,  Achill  verspricht  ihm  Grehorsam.  Dann  bittet 
jener  den  Apoll  um  Schutz  der  Troer,  worauf  der  Gott  sonder- 
barer "Weise  nichts  erwidert,  und  nun  233  springt  Achill  trotz 
seines  Yersprechens  in  den  Fluss  zu  weiterer  Verfolgung.  Das 
ist  allen  verständigen  Zusammenhangs  baar,  den  wir  nur  dami 
gemnnen,  wenn  wir  den  im  Anfang  leise  zu  verändernden  Yers 
233  (Benicken  Jahrb.  f  Phil.  95,  109  schlägt  (äg-  eirtcav  '.-ixi^evs 
öovpiKXvtog  u.  s.  w.  vor)  umnittelbar  an  V.  129  schliessen. 
Der  Asteropaeoskampf  unterscheidet  sich  aber  auch  stilistisch 
sehr  bedeutend  von  dem  vorhergehenden  Lykaon-,  wie  von  dem 
nachfolgenden  Xanthoskampf  und  stimmt  genauer  mit  dem  Stil 
des  1.  Einschiebsels  Y.  17  —  33  überein.  So  hat  öai8,ejAev(xi 
fi^vsaivGo  Y.  33  hier  seine  Gegenstücke  in  HataHtd/xsym,  ipvö- 
ösö'^ai  fXEvaivGJv  140.  170.  176,  damtajjieyoov  146,  e8ai8,£  147 
und  das  substantivisch  gebrauchte  öioysvr/g  17  in  deisXos  232. 
Ein  jüngeres  Gepräge  tragen  die  Wörter  jxsXitj,  jxdXivov  '^yxo? 
oder  86ßv  162.  169.  172.  174.  178  (s.  oben  S.  301,  dagegen 
'iyXo<5  21,  50.  72.  115;  ^YxEhi  21,  69;  Sopv  21,  60.  67),  8oXi- 
XoöKiog  139,  aber  auch  öoXix^yxV^  1^^?  XP'^^^^  ^^^i  ripcog  163 
(S.  51).  Die  mehrfachen  aTtXsy.:  svpvpisS'pog  141,  Ttsptöi^ios 
163,  iTtiypdßörjv  166,  ivötrjpid^o)  168,  i^vittiGov  169,  ayrf  221 
verraten  durchweg  einen  neueren  Ursprung.  Aus  dem  in  der 
Diomediebearbeitung  auftauchenden  Namen  der  aeoKschen  Pflanz- 
stadt Ainos  in  Thrakien  ist  bereits  ein  Personenname  Ainios  210 
gebildet  und  das  zuerst  aus  der  Patr.  bekannte  Paeonien  mit  dem 
Axios  154  f  liefert  dieser  Episode  nun  schon  den  Haupthelden. 
3)  Noch  ein  drittes  Stück  muss  später  eingeschoben  sein, 
nämlich  die  Yersreihe  284 — 328,  deren  ersten  Teil  284 — 304 
schon  Jacob  Entsteh.  S.  337,  ich  weiss  aber  nicht  aus  welchen 
Gründen,  für  interpoliert  erklärt  hat.  Der  Dichter  der  rohen 
Theomachie  könnte  das  Bedürfniss  gefühlt  haben,  seine  in  der- 
selben vor  und  nach  dem  Skamandroskampf  beteiligten  Gott- 
heiten auch  während  desselben  einigermassen  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  dadurch  die  Fortsetzung  seiner  Götterrauferei  vor- 
zubereiten. Aber  von  ihm  stammt  höchstens  die  Überarbeitung 
dieses,  sowie  des  zweiten  Einschiebsels  her  (S.  328),  in  welchem 
ebenfalls  ganz  sinnlos  plötzlich  Apoll  angerufen  wird  228 — 232. 
In  dem  3.  Einschiebsel  fühlen  sich  auf  das  Hilfeflehen  des  Pe- 
üden  ebenso  unmotiviert  Zeus,  Poseidon  und  Athene  bewogen. 
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diesem  nicht  beizuspringen,  sondern  ihn  bJoss  zu  ermutigen  und 
auf  eine  unzweifelhaft  bessere  Zukunft  zu  vertrösten.  Darauf 
gehen  sie  wieder  ab,  Acliil]  aber  schreitet  im  Vertrauen  auf  den 
Göttersj)ruch  ins  Feld  300,  was  aber  schon  247  geschehen  ist, 
und  springt  abermals  in  die  Höhe  302  wie  269.  Denn  nun  ver- 
leiht ümi  Athene  grössere  Kraft,  so  dass  er  den  Fluten  entrinnt. 
Aber  mit  nochmaliger  Wiederholung  des  Motivs,  die  der  Inter- 
polator  sich  schon  im  2.  Einschiebsel  136  bis  auf  das  bequeme 
IxäXkov  hin  erlaubt  hatte,  lässt  er  nun  den  Skamandros  noch- 
mals erzürnen  und  den  Simoeis  unter  allerhand  irrigen  Yer- 
mutungen  zu  Hilfe  rufen.  Ob  dieser  kommt,  wird  wieder  nicht 
gesagt.  ~H  Koi  S7t&)pr  'yixikr]i  heisst  es  dann  324  mit  ähnlicher 
Wendung  wie  7/  noa  ^AxOO^^vq  jxhv  233.  Jener  Götter  Ein- 
mischung hat  nichts  genützt.  AcMU  ist  dem  Ertrinken  nahe; 
da  schreit  Here  laut  auf  vor  Angst,  /xij  fxiv  anoi^pösis  fjLeyag 
Ttotafxog  ßa^vSivrjs  329,  womit  der  Anschluss  au  die  letzte 
Zeile  seines  Gebets  21,  283 

ov  pä  t  'iyavXog  aTtospöy  :(Eijj.(^vi  Ttspc^vta 
wieder  erreicht  ist.  Das  Vordrängen  dieser  nichtsnutzigen  Götter, 
das  Über^viegen  der  Skamandros-  über  die  Xanthosnatur,  das 
hier  besonders  in  der  Heranziehung  des  Simoeis  iiiren  Ausdruck 
findet  und,  wie  wir  zeigen  werden,  ein  späteres  Stadium  dieser 
Flusskampfsage  andeutet,  die  dadurch  entstandene  Trennung 
des  Gebets  des  Peliden  von  der  eigentlichen  Erhörung  des- 
selben, kennzeiclmen  diese  Versreilie  als  eine  spätere  Ein- 
fügung. Für  die  Gleichartigkeit  dieser  imd  der  zweiten  lässt 
sich  noch  das  öaiHtajj.evGov  aiB,r}wv  anführen,  das  nur  hier, 
146  und  301,  vorkommt.  Die  erste  Hälfte  des  letztgenannten 
Verses  ist  mit  entschiedenem  Unglück  aus  17,  760  herüber- 
genommen, denn  noXka  öe  t^vx^a  naXa  nXwov  ist  doch  wol 
eine  etwas  sehr  gewagte  Behauptung.  Das  an.  A.  xvjxßoxokoo 
323  endlich  ist  offenbar  jung  (S.  294). 

Scheiden  wir  diese  drei  späteren  Erweiterungen,  die  Ge- 
fangennahme der  12  Troer,  den  Asteropaeoskampf  und  die  Ein- 
mischung des  Poseidon  und  der  Athene,  aus,  die  den  Gang  der 
Handlung  nur  störend  unterbrechen  und  viele  andere  moderne 
Merkmale  an  sich  tragen,  so  gewinnen  wü-  eine  in  sich  zu- 
sammenhängende und  schön  fortschreitende  Handlung  von  einem 
gleichartigen  Stil,   die   nach   20,  494   als   zweiter  Hauptteil   des 

21* 
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3.  Gesangs  einsetzt:  21,  1  — 16  oder  wahrscheinlicher  nur  bis 
V.  5,  (denn  die  Einmischung  der  Here,  das  Verbiim  npoxeo/xai 
6  (2,  465;  15,  363),  die  nur  noch  21,  528;  22,  1  d.  h.  in  einer 
anderen  Dichtung  vorkommende  eigentümliche  Form  7t£q)v8,6rBg 
6,  die  Breite  der  folgenden  Schilderung  und  das  auffallende 
Grleichniss  sind  von  jüngerer  Stilart);  34 — 119  oder  120  (über 
V.  121  —  135  s.  u.);  233—283;  328—382.  Die  Darstellung  ist 
nicht  althomerisch,  sie  ist  auch  nicht  wie  die  der  Ag.  und  des 
1.  Teils  des  3.  Gesangs  der  Achilleis  von  dem  Bearbeiter  der 
Diom.  in  ihre  gegenwärtige  Form  gebracht  worden,  obgleich  es 
ja  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  diese  Partie  der  Achilleis  dem 
Fleiss  jenes  Bearbeiters  unterlegen  hat.  Aber  der  durch  seine 
Schönheit  und  abenteuerliche  Eigenartigkeit  beliebte  Stoff  wurde 
wahrscheinlich  auch  noch  wieder  in  dieser  Bearbeitung  einer 
Umformung  unterzogen,  weshalb  dieser  zweite  Teil  der  Achilleus- 
schlacht  einen  entscliieden  jüngeren  Charakter  als  der  erste  trägt. 
Aus  vielen  nur  einige  Beispiele:  cövog-  41  ohne  Digamma  (23, 
746  u.  Od.);  vneKTtpocpEvyoo  44  (S.  294);  8,6cpos  56  (S.  229.  260); 
^05  'e^xßaXs  47  (vgl.  83.  90  S.  249.  299);  rrjXess  rjf^ap  57  (S. 
198.  223);  'dyxog  dnax/^svor  72  (S.  205);  Jr]fxr)rspog  anrrj  76 
(13,  322),  die  Epanaphora  "Akrao  —  "AXtBoo  85.  86;  Moip  oXori 
83  und  ^ävatog  nai  Moipa  npocxair}  110;  cpikoTttokzfxog  86 
(S.  222);  ^upotoixkoo  89  (S.  294);  npvXkg  90  (S.  210);  'ikiov 
TtpoTCapoi^Bv  104  vgl.  (15,  66);  22,  6;  deiXr]  111  (S.  295)  i 
kfxeio  "4pn  B^vpiov  aXrjrai  112  vgl.  aprjmräßevog  22,  72;  Biicpog 
ajj.(pr}K£g  118  (S.  301);  irtav^foi  112  hält  Schol.  A  für  ein  aus 
dem  attischen  ivtavB^a  9,  601  gebildetes  "Wort  (vgl.  Od.  18, 
105;  20,  263;  h.  Apoll.  363);  SHapiavöpog  124  (S.  323);  x^p- 
Öovös  238  (S.  264);  aupoHeXaivioGor  249  (S.  294);  dtfjvai  ivav- 
rißiov  266  (Od.  17,  439);  ^foz  —  toi  ovpavbv  evpvv  ixovöiv 
267  und  299,  sonst  nur  in  der  Od.  ^vfx^  ayiaB,Gov  270  (Od. 
22,  87);  das  aeolische  vTtai^a  255.  271.  493  (15,  520;  22,  141 
vgl.  Meister  G riech.  Dial.  1,  19);  ^ooprjKtrjg  277  (S.  204);  '^prfioi 
vlsg  '^i/^ÄZCöv  376. 

Aber  die  Grundzüge  dieser  Dichtung  werden  althomerisch 
sein.  Dafür  bürgt  die  Schönheit  der  Einzelheiten  und  der  An- 
lage des  Ganzen,  der  alte  Sagengehalt  und  eine  gewisse  nähere 
poetische  Verwantschaft  auch  dieser  Teile  der  Achilleusschlacht 
mit   der   Agamemnonsschlacht.     Im   Lykaonkampf  entfaltet  der 
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Dichter  noch  einmal  und  am  grossartigsten  die  Poesie  seines 
fruchtbaren  Lieblingsmotivs.  Aus  der  vollen  Lebensfreude  der 
Jugend  werden  Troerjüngünge  in  den  Kampf  für  ihre  Vater- 
stadt gerissen,  um  hier  einzeln  oder  paarweise  auf  einen  über- 
mächtigen, nur  auf  Mord,  Sieg  und  Ruhm  bedachten  Griechen- 
helden, Agamemnon  oder  Achill,  zu  stossen.  Angstvoll  klammern 
sie  sich  ans  Leben,  einmal  verschont  flehen  sie  zum  zweiten 
Male  innigst  um  Gnade,  aber  der  nur  einmal  zur  Schonung 
geneigte,  alles  Erbarmens  und  selber  aller  Todesfurcht  ledige 
Gegner  stösst  sie  nieder.  Der  Lykaonkampf  ist  das  letzte  Glied 
in  dieser  langen  Kette  verwanter  und  doch  immer  neuer  Kampf- 
scenen,  die  sich  durch  die  Agam.  und  die  Achilleusschlacht 
ziehen,  und  endlich  in  den  erschütternden  Todeskampf  Hektors 
auslaufen.  Auch  im  3.  Gesang  der  Ach.  weiss  der  Dichter  durch 
die  frühere  Begegnung  des  unglücklichen  Helden  mit  Achill  21, 
35  f.  wie  11„  104  f.;  137  f.  eine  gemütliche  Beziehung  selbst  zum 
Feinde  herzustellen  und  derselben  durch  Hinweis  auf  Heimat 
und  Familie  eine  Avärmere  Farbe  zu  geben.  Aber  im  3.  Gesang 
sind  alle  Momente  eindringlicher  und  gehaltvoller  als  im  2., 
und  sie  wirkten  in  der  ursprüngKchen  Fassung,  zumal  vor  der 
modernisierenden  Erweiterung  der  Reden,  die  auch  schon  Aristo- 
phanes,  indem  er  21,  130 — 135  verwarf,  zum  Teil  erkannte, 
noch  bedeutender.  Aber  auch  so  rufen  die  alten  Motive  eine 
tiefe  Rülirung  hervor:  Aus  dem  Flusse  klimmt  Lykaon  ohne 
Lanze  und  umfasst  nicht  nur  flehend  die  Kniee  nach  der  nur 
der  Achilleis  bekannten  Kriegssitte  (S.  65),  sondern  auch  die 
furchtbare  Lanze  seines  Verfolgers  Y.  72,  aber  trotzdem  ajxsi- 
XiKtov  d'on'  änovösv  98  wie  11,  137.  In  der  Ag.  wies  der 
Atride  den  Gnade  flehenden  auf  die  Gefährdung  seines  Bruders 
als  Grund  seiner  Erbarmungslosigkeit,  hier  Achill  (nach  dem 
neueren  Zusatz  auf  den  Tod  des  Patroklos  100,  aber  nach 
dem  alten  Stil  kürzer  imd  schöner  allein  106  f.)  auf  die  Kürze 
seines  eigenen  göttergleichen  Lebens  hin.  Und  nachdem  er  ihn 
getötet,  sclüeudert  er  ihn  in  den  Fluss  und  ruft  der  hinab- 
schwimmenden Leiche  wenige  höhnende  "Worte  nach,  schwerlich 
die  längere  Rede  der  gegenwärtigen  Fassung  21,  122  f.  Euer  greift 
schon  die  B -Dichtung  (S.  321)  wieder  ein.  Denn  ausser  den  schon 
bemerkten  ivrav^roi  122  ist  auch  die  Beziehung  auf  Patroklos 
Tod  134,  die  Anspielung  auf  das  trojanische  Flussopfer  131  und 


326  Der  Achilleis  3.  Gesang 

das  plötzliche  Auftauchen  des  Namens  Skamandros  124,  neueren 
Datums.  Die  Rede  ist  ganz  im  Stil  des  pythischen  Apollo- 
hymnus V.  185  (363)  f.  verfassst,  wo  Apoll  dem  erschlagenen 
Typhaon  zuruft: 

^Evtav'^oi  vvv  TTv^^ev  stti  x^ori  ßootiavsipij 
ovöh  övys  B,a)ov6a  Kaubv  ör}Xr]/Aa  ßpotoiöiv 
'iööeai  — 
V.  199    ovSe  —  apKsösi. 

So  ruft  Achill  dem  erschlagenen  Lykaon  zu  21,  122: 
'Evtav^oi  vvv  neiöo  jxst    ix^vöiv,  oi  6  ojteiXrjv 
aljx    aTtoXixi^tjöovtai  aHt/öeeg  ovdi  6s  /xijtrjp 
iv^ejusvrj  Ä.sxi£<S<3t  yor/derai  — 
V.  130   ovo'  —  apHsösi. 

Wie  nun  in  der  Ag.  der  Atride  alsbald  selber  in  tiefe  Not 
gerät  und  im  Umschwung  des  Schlachtenglücks  auch  der  ver- 
lassene Odysseus  einen  Weheruf  11,  404  f.  ausstösst,  so  erfährt 
hier  Achill  mitten  auf  seiner  Siegesbahn  im  Schwall  des  er- 
zürnten Flusses  die  Angst  des  Todes,  so  dass  auch  er  ein  Stoss- 
gebet  zu  Zeus  emporsendet  21,  273.  Ein  hochpoetisches-  Motiv, 
an  dem  diejenigen,  die  in  jeder  elenden  Stockung  eines  Nach- 
dichters ein  retardierendes  Moment  wittern,  die  wahre  Natur 
dieses  epischen  Kunstmittels  studieren  können.  Und  wie  die 
letzte  Zeile  seiner  Antwort  auf  Lykaons  Bitte  113  77  oys  öovpi 
ßa'koav  rj  avto  revpfjcpiv  oiötcp  an  die  des  eben  berührten 
Selbstgesprächs  des  Odysseus  11,  410  //V  eßXrjt'  rjt'  aßaX'  aX- 
Xov  leise  erinnert,  so  klingt  dieses  Helden  Besorgniss  tb  de 
piytov,  ai  ksv  orAct'co  jxovvog  405  in  Achills  Furcht  wieder  wie 
ein  einsamer  Hirtenknabe  XsvyaXsw  ^avöctcp-aXcävai  21,  281. 
Aber  nun  greift  nicht  Aias  als  Retter  des  Odysseus  ein,  sondern 
der  von  der  Here  entsendete  Hephaest.  Auch  andre  Anklänge 
an  die  Compositionsweise  der  Agamemnonie  lassen  sich  ver- 
nehmen. So  bildet  z.  B.  das  Gleichniss  von  der  Überrieselung 
der  Gärten,  welcher  der  Besitzer  kaum  entrinnen  kann,  wie 
Achill  kaum  dem  übertretenden  Flusse  Y.  257  f.  mit  dem  andern 
von  der  Austrocknung  der  Tenne  durch  den  Wind,  über  die 
der  Landmann  sich  freut,  wie  unter  Hephästs  Feuer  die  für 
Achill  so  bedrohliche  Flut  wegtrocknet,  ein  schönes  Gleichniss- 
paar ganz  im  Stile  der  Agam. 

Endlich   gestatten   wir    uns    hier   noch   drei   Vermutungen. 
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Zuerst  behaupten  wir,  dass  die  homerische  Achilleis  noch  nicht 
den  Flussnamen  Skamandros,  sondern  nur  den  Flussnamen 
Xanthos  gebrauchte.  Auch  bei  der  Verfolgung  Agamemnons 
11,  166  f.  wird  wol  das  Denkmal  des  Ilos,  ein  Feigenbaum,  das 
Skäische  Tor  und  die  Eiche  genannt,  aber  nicht  der  Skamandros, 
überhaupt  nicht  der  Ttotafxög,  denn  11,499:  ox^oc?  7t ap  rtora- 
fxoio  ^Hafxöcvdpov  gehört  einer  interpoKerten  Versgruppe  an 
(S.  47)  und  im  21.  Gesang  kommt  dieser  Name  nur  in  den 
oben  als  Dichtimgen  späteren  Ursprungs  erkannten  Partieen, 
nämlich  21,  223.  305,  vor  und  allerdings  auch  in  den  Worten, 
mit  denen  Achill  Lykaons  Leiche  in  den  Fluss  wirft  21,  124. 
Aber  diese  Reden  sind  dem  Verdacht  der  Brweiterungssucht 
der  Bearbeiter  am  meisten  ausgesetzt,  deren  Spur  wir  auch 
schon  bei  der  vorhergehenden  Rede  Achills  an  Lykaon  21,  100 
wahrzunelmien  glaubten  (S.  325).  An  den  Stellen  aber,  deren 
Echtheit  nicht  bezweifelt  werden  kann,  21,  2.  15.  332.  337 
(383?)  heisst  der  Fluss  Xanthus.  In  diesen  Partieen  wird  auch 
seine  Göttlichkeit  besonders  hervorgehoben,  er  heisst  piäya?  ^eög 
21,  248  vgl.  264.  380,  JiiTtstrfg  Ttorajxog  268  und  sogar  ov 
a^ävarog  reHeto  Zsvg  2.  Und  wenn  mr  die  Notiz  20,  74: 
ov  ^är^for  naXeovöi  '^eoi,  avdpss  ös  ^Kajxavöpor  hinzu- 
nehmen, so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  dass  ^äv^^og 
der  Name  eines  mythischen  Flusses  gewesen,  der  von  Homer 
noch  festgehalten  "wird,  und  erst  seit  der  Diomedie  durch  den 
Namen  des  wii-klichen  Flusses  von  Troja  ersetzt  worden  sei. 

Die  zweite  Vermutung  bezweifelt  die  Ursprünglichkeit  des 
Eingreifens  der  Here  328  f.,  die  hier  nicht  nur  über  ihren  Sohn 
Hephäst,  sondern  auch  über  die  Winde  Zephyros  imd  Notes 
gebietet,  welche  die  Flarmne  anblasen  sollen,  was  doch  wol 
besser  dem  Zeus  unmittelbar  oder  seiner  Botin  Iris  zusteht,  die 
auch  23,  193  f.  auf  das  Gebet  des  Peliden  die  Winde  Boreas 
und  Zephyros  auffordert  die  Flammen  anzublasen.  Here,  die 
übrigens  auch  sonst  wol,  wie  oben  Eris,  statt  der  Ii-is  später 
irrtümlich  eingeschoben  wird,  scheint  hier  erst  wie  vorher  Posei- 
don und  Athene  (S.  322)  aus  der  am  Skamandrosufer  neu  er- 
fundenen Theomachie,  welche  die  Götter  vorbereiten,  in  den 
alten  Xanthoskampf  Achills  herübergenommen  zu  sein,  durch 
den  Verfasser  der  Theomachie,  der  in  den  elenden  Flickversen 
383  f.   zu   seiner  neuen   Erfindung:   zurückkehrt.     Auch   richtet 
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sich  ja  Achills  Gebet  aus  tiefster  Not  an  Yater  Zeus  273  und 
nicht  an  Here  und  erinnert  ihn  an  die  Verheissungeii  seiner 
Mutter  Thetis,  die  doch  in  der  Achilleis  gemeinschaftlich  mit 
Zeus  das  Schicksal  ihres  Sohnes  beschlossen  hat.  Man  sollte 
denken,  dass  nur  Zeus  auf  solch  ein  Gebet  mit  rettender 
Tat  antworten  konnte,  um  so  mehr,  als  auch  in  den  beiden 
andern  Gesängen  der  AcMlleis  nur  Zeus  und  Iris  tätig  auf- 
treten, um  zur  Ausführung  des  gefassten  Ratschlusses  die 
geeigneten  Massregeln  zu  treffen.  Erst  so  erscheint  auch  hier 
die  "Würde  und  dass  Ebenmass,  ja  die  Idee  der  alten  Compo- 
sition  hergestellt. 

Drittens  dürfen  wir  schon  hier  von  einem  höheren  Gesichts- 
punkt die  Umformung  des  3.  Gesanges  der  alten  Achilleis  be- 
trachten. Schon  jetzt  nämlich  tritt  die  Tatsache  immer  deut- 
licher hervor,  dass  wir  hier,  auch  wenn  wir  den  Aeneaskampf 
und  die  Theomachie  völlig  beseitigen,  nicht  eine  einfache,  später 
modernisierte  und  durch  Interpolationen  erweiterte  Dichtung, 
sondern  eine  förmliche  Doppeldichtung  vor  uns  haben,  die  zwei 
verschiedene  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  enthalten. 
Diese  Darstellungen  A.  und  B.  laufen  einander  parallel  oder 
sind  vielmehr  derartig  in  einander  verflochten,  dass  jeder 
A.-Scene  in  einer  B.-Scene  sofort  ein  Gegenstück  gegeben  wird, 
woraus  weiter  folgt,  dass  die  hergestellte  Reihe  der  A.-Scenen, 
wie  die  der  B.-Scenen  ein  im  Wesentlichen  in  sich  zusammen- 
hängendes Gedicht  ergeben  muss.  Diese  beiden  Gedichte  sind 
von  einem  Rhapsoden,  zu  einer  bald  das  eine,  bald  das  andere 
benutzenden  Neudichtimg  verwandelt.  Auch  in  diesem  Kampf 
von  Achill  und  Hektor  haben  wii'  also  eine  ähnliche  Com- 
position  vor  uns,  wie  sie  nach  dem  Nachweis  "Wegeners 
Philol.  35,  227  in  dem  sog.  homerischen  Demeterhynmus  vor- 
liegt. Denn  überall  haben  wir  auch  hier  Doppelformen.  Die 
Einleitung  dieser  Doppeldichtung  lautet  in  A.:  Der  mit  Aga- 
memnon versöhnte  Achill  legt  am  Morgen  nach  der  Agamem- 
nonschlacht seine  einst  von  Hephäst  gescluniedete  Rüstimg  an, 
um  zu  Fuss  ins  Feld  zu  ziehen  und  die  Niederlage  der  Griechen 
und  die  Gefährdung  der  Flotte  an  Hektor  zu  rächen  vgl.  etwa 
19,  366—391;  20,  75—78.  B.:  Zeus,  den  der  über  den  toten 
Patroklos  trauernde  Achill  jammert,  sendet  Athene,  um  ihn  zu 
stärken.     Achill  legt  seine  neue  von  Hephäst  ihm  geschmiedete 
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Rüstung  an,  besteigt  den  Wagen,  und  das  Pferd  Xanthos  weis- 
sagt ihm  nahen  Tod.  Trotzdem  zieht  er  laut  rufend  zu  Wagen  ins 
Feld,  um  den  Tod  des  Patroklos  an  Hektor  zu  rächen  vgl.  etwa 
19,  (282)  oder  340—424.  Der  erste  Teil  lautet  darauf  in  A. :  In 
wildem  Grimm  tötet  der  Fusskämpfer  Achill  einen  vornehmen 
TroerjüngKüg  nach  dem  andern.  Sie  fliehen  nach  der  Stadt 
oder  in  den  Xanthus,  an  dessen  Ufer  Achill  den  gnadeflehenden 
Lykaon  findet,  den  er  erbarmungslos  niederstösst  und  ins  Wasser 
schleudert,  den  Fischen  zimi  Frasse,  vgl.  20,  379 — 494;  21,  1 
bis  5  (16);  34 — 135.  B. :  Achill  verfolgt  zu  Wagen  wütend  die 
Troer,  dami  aber  verlässt  er  (denselben  und)  seine  Lanze,  imi 
im  Flusse  nana  spya  zu  verüben,  indem  er  12  Troer  fesselt 
und  zum  Totenopfer  für  Patroklos  bestinmit.  JSTach  dem  Fehl- 
wurf seiner  Lanze,  die  Asteropaeos  vergebens  aus  der  Erde  zu 
ziehen  sucht,  tötet  er  diesen  am  Ufer  und  gibt  ihn  den  Fischen 
preis  vgl.  20,  495—503;  21,  17—33;  21,  140—204.  Der  zweite 
Teil  lautet  in  A. :  Achill  springt  in  den  darüber  erzürnten  Fluss 
und  nimmt  den  Kampf  gegen  den  Flussgott  auf  Aber  nun  er- 
greift ihn  dessen  aufwallende  Flut,  und  in  der  Todesnot  betet 
er  seufzend  zu  Zeus,  und  dieser  (oder  seine  Gemahlin?)  sendet 
ihm  Hephäst  mit  seinen  Gluten  zu  Hilfe.  Der  besiegte  Xanthus 
erbittet  und  erhält  Schonung  21,  233  —  283.  324  (330)  bis  382. 
B. :  Acliill  setzt  das  Morden  fort,  bis  der  Skamandros  Diotrephes 
ilm  ermahnt  nicht  ferner  sein  Bett  mit  Toten  zu  füllen.  Achill 
verspricht  zwar  Gehorsam,  fällt  aber  von  Neuem  über  die  Troer 
her,  für-  die  Skamandros  Apollos  Schutz  anruft.  Er  schwillt 
an,  jedoch  Poseidon  und  Athene  flössen  dem  Peliden  Mut  ein. 
Dieser  entrinnt  übers  Feld  den  Wogen,  jedoch  Skamandros  ruft 
seinen  Bruder  Simoeis  zu  Hilfe,  bis  Here  durch  Hephäst  den 
AchUl  errettet  vgl.  21,  205  —  232.  284—323  (329)  und  darüber 
hinaus  bis  382,  denn  auf  der  Strecke  etwa  von  Y.  324  bis  zum 
Beginn  der  Theomachie  382  vereinigen  sich  die  beiden  Dar- 
stellungen, aus  denen  sich  dann  nach  Schluss  derselben  21,  515 
zunächst  v^deder  die  B.- Dichtung  ausscheidet. 

Man  erkennt  mit  ziemlicher  Deutlichkeit,  dass  ein  Bearbeiter 
hier  zwei,  denselben  Stoff  in  sehr  verschiedener  Weise  dar- 
stellende Gedichte  verschmolzen  oder  vielmehr  in  einander  ge- 
flochten hat.  Das  ältere  Gedicht  A.,  dem  die  Einleitung,  der 
erste  und  zweite  Teil  des  3.  Gesangs  der  Achilleis  zu  Grunde 
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lag,  war  schon  vor  ihm  bearbeitet  worden  und  diese  ältere  Be- 
arbeitung, die  aus  der  Hand  der  Diomedie-  und  Agamemnonie- 
bearbeiters  stammte,  hat  sich  am  besten  in  der  Partie  20,  379 
bis  494  (S.  318)  erhalten,  denn  für  die  Schil,derung  einer  realen 
Schlacht  haben  die  jüngeren  Bearbeiter  wenig  Interesse.  Dagegen 
tragen  alle  anderen  Partieen  die  unverkennbaren  Spuren  eines 
weit  jüngeren  Stils,  der  noch  jünger  ist  als  der  des  zur  5.  Stil- 
art gehörigen  Gedichts,  das  wir  als  ein  Concurrenzgedicht  des 
3.  Gesanges  der  alten  Achilleis  kennen  lernen  werden.  In  der 
Achilleis  ist  Achill  der  PeKde,  der  Fusskämpfer,  der  die  Nieder- 
lage der  Griechen  an  Hektor  zu  rächen  auszieht,  der  Besieger 
einer  Reihe  von  Troerjünglingen  im  Stil  der  Agam.,  der  den 
Xanthus  durch  den  Einwurf  einer  Leiche  gegen  sich  empört, 
in  den  Fluss  selber  hineinspringt,  um  mit  dem  Gott  zu  kämpfen, 
aber  von  seiner  Flut  überwältigt  den  Zeus  imi  Hilfe  anfleht, 
die  ihm  denn  auch  Hephäst  bringt.  In  dem  jüngeren  Con- 
currenzgedicht ist  Achill  der  Wagenkämpfer,  der  auch  wol 
Aeakide  heisst  21,  178.  189,  dem  eins  seiner  Rosse  den  nahen 
Tod  weissag-t.  Zu  Wagen  verfolgt  er  die  Ti'oer  bis  an  den 
Skamandros,  in  welchem  er  böse  Dinge  ausführt.  Dann  tötet 
er  am  Ufer  Asteropaeos  und  andere  Troer,  wird  von  Skaman- 
dros auf  dem  Felde  verfolgt,  während  Apoll  die  Troer  schützt. 
Poseidon  und  Athene  helfen  ilim,  aber  vergebens,  da  nun  auch 
der  Simoeis  herangerufen  wird,  bis  Here  den  Hephäst  sendet. 
Dort  ist  Alles  einfacher,  grossartiger,  geschlossener  und  daher 
wirkungsvoller,  hier  prächtiger,  gekünstelter,  lockerer  und  effect- 
reicher.  Da  wo  die  beiden  Gedichte  zusammenfliessen,  am  Ende 
ihres  zweiten  Teils,  setzt  nun  die  Theomachie  ein.  Sowie  aber 
diese  aufhört,  gehen  auch  jene  wieder  alsbald  aus  einander, 
und  das  Wettspiel  beginnt  von  Neuem  bei  der  Darstellung  des 
dritten  Teils,  des  letzten  Kampfes  Hektors. 

Dass  auch  dieser  dritte  Teil  in  einer  jüngeren  und  zwar 
die  alte  Dichtung  ausserordentlich  erweiternden  Form  vorliegt, 
verraten  Sprache  und  Composition  aller  Orten.  Die  jetzige 
Darstellung  der  grossen  Sclilussbegebenlieit  der  Achilleis  um- 
fasst  21,  525—611  und  22,  1—515,  über  600  Verse,  hat  also 
einen  Umfang,  der  trotz  der  Bedeutung  des  geschilderten  Er- 
eignisses alles  Mass  überschreitet  und  zu  dem  Umfang  der 
frülieren  Schlachtstadien  in  keinem  Verhältniss  steht.    Dass  wir 
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es  aber  hier  mit  umfassenden  Erweiterungen  zu  tun  haben, 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  wir  den  nach  den  vom  2.  zum  3.  Teil 
oder  von  der  TheomacMe  zu  diesem  überleitenden  Versen  21, 
515 — 525  beginnenden  Eingang  21,  526  f.  mit  22,  25  f.  ver- 
gleichen. Beidemal  treibt  Achill,  dem  Xanthos  entronnen,  die 
flüchtenden  Troer  der  Stadt  zu,  worauf  es  21,  526  heisst:  6  ye- 
poov  UpiapLog  eg  d'  ivorjö'  'Jx^Xija  und  wiederum  22,  25  f.  im 
schroffsten  Widerspruch  damit:  rov  (Achill)  6'  6  yspaov  IJpia- 
fjiog  7ip(S)tog  i^zv  ocp^raXfxoiöiv,  und  wir  bemerken  denn  auch 
alsbald,  dass  die  jetzt  noch  dem  21.  Gesang  zugewiesene  Haupt- 
scene,  die  auf  21,  526  f.  folgt,  der  Kampf  Agenors,  ein  blosser 
höchst  ungehöriger  und  nichtssagender  Abklatsch  des  folgenden 
Hektorkampfes  ist  und  sich  zu  diesem  gerade  so  verhält  me  der 
oben  besprochene  Asteropaeoskampf  zum  vorhergehenden  Lykaon- 
kampf.  An  die  Eiche  gelehnt  549  wie  Hektors  Schild  an  die 
Mauer  22,  97  hält  Agenor  ein  Selbstgespräch  ox^V^ocg  8'apa 
eiTts  Ttpbs  ov  ßeyaXrjtopa  ^v/xor:  "£1  jxoi  eycöv.  ei  /xer  uev  21, 
552  rrr  22,  98  und  erwägt  wie  Hektor,  ob  er  fliehen  oder  Stand 
halten  solle,  mit  der  gleichen  Frage:  aXXa  rirj  fxoi  tavta  cpiXog 
öisXe^ato  ^v}j.6g;  ixr]  21,  562  =  22,  122.  Aber  mutiger  als 
Hektor  schleudert  er  wirklich  seinen  Speer  auf  seinen  furcht- 
baren Feüid,  wird  fr-eilich  dann  dem  Angriff  Achills  durch  Apoll 
entrückt,  während  der  Gott  Hektorn  im  Stich  lässt.  Und  nach- 
dem sich  Achill  darüber  beschwert  hat,  kehren  wir  zu  der  alten 
Situation  mit  22,  25  f.  zurück,  nach  welcher  wie  schon  bemerkt, 
Priamos  den  Peliden  zuerst  erblickt.  Aus  den  obigen  Charakter- 
zügen und  der  Spiegelfechterei  Apolls,  der  schon  in  einer  früheren 
Stelle  der  B.-Dichtung,  21,  228,  zu  Hilfe  gerufen  wurde,  die  er 
denn  nun  auch  21,  515.  538;  22,  17  wirklich  den  Troern  bringt, 
geht  hervor,  dass  wir  hier  eine  Scene  der  B.-Dichtung  vor  uns 
haben,  die  also  liier  der  A.- Scene  vorangeht,  statt  wie  bis- 
her ihr  zu  folgen.  Zahlreiche  sachliche  und  stilistische  Eigen- 
heiten sprechen  ausserdem  noch  für  eiu  jüngeres  Alter.  Die 
Götter  sitzen  alle  um  Zeus  versammelt,  dem  Kampf  zuzuschauen 
21,  518  f.  Achill  bringt  den  Troern  Mühe  und  Kummer,  wie  der 
himmelan  steigende  Rauch  einer  brennenden  Stadt  Allen  Mühe 
und  Vielen  Kummer  macht  21,  522  f.;  S-ezog-  rcvpyos  21,  526 
(vgl.  S.  182.  304);  ßapsiai  Kijpsg  21,  548;  TtoXXa  öi  oi  xpaöirf 
Ttopcpvpe  21,  551  =  Od.  4,  427.  572;  10,  309;  ÖsipoTo/xioo  21, 
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555  (S.  249);  vTtonXovhö^ai  21,  556  (S.  292);  Tred/ov  "iXrjiov  21, 
558;  ^ävatov  uai  Kfjpa^  aXv^ai  21,  565  =  h.  Cer.  262  vgl. 
Od.  3,  242;  17,  546;  22,  65.  Achill  wird  einem  Pardel  ver- 
glichen 21,  578  (S.  303);  Kvr/fAs  vsotevurov  naööttipoio  21. 
592  (S.  301).  'y/TToXXoov  —  jxiv  iSijpTra^e,  udXvipe  d' ap  r/spi 
TtoXXy   21,  597   =   3,   380  f.;    r]6vxiog   21,   598;    ^KajuarSpo^ 

21,  603:  vTtiHTtpo^EGD  21,  604  (S.  294).    Moip    iTtiör/öev  c.  Inf. 

22,  5  (S.  299).  'iXiov  Ttponäpoi^e  22,  6  s.  o.  S.  234.  Achill 
wird  einem  Wetti'ennpferd  verglichen  22,  22  (S.  304). 

Nun  erst  erfolgt  der  Zusammenstoss  Achills  mit  Hektor,  und 
in  der  Darstellung  desselben  ist  die  A.-  mit  der  B. -Dichtung 
vom  Bearbeiter  derartig  verschmolzen,  dass  man  die  ihnen  zu- 
gehörigen Teile  nicht  mehr  streng  zu  sondern  vermag.  Aber 
die  doppelte  Grundlage  lässt  sich  trotzdem  nicht  verkennen. 
Denn  nur  zu  A.  kann  gehören  die  Bemerkung  22,  25,  dass 
Priamos  jetzt  zuerst  den  Achill  erblickt,  die  Klage  des  Priamos 
über  den  Tod  Lykaons  und  Polydors  22,  44 — 53,  die  Wägung 
der  Geschicke  der  beiden  Helden  durch  Zeus  22,  209  f.,  die 
das  Schwanken  des  innerlich  bewegten  Yaters  der  Gö-tter  und 
der  Menschen  so  würdig  ausdrückt  und  den  grossartigen  Zeus- 
scenen  der  zwei  andern  Achilleisgesänge  entspricht,  dagegen 
hier  nicht  zu  dem  Yorhergehenden  passt,  die  Aufforderung 
Achills  zimi  Siegesgesang  22,  391 — 393,  die  der  kräftigste  Ab- 
schluss  der  Achilleis  zu  sein  scheint.  Auf  B.  allein  wird  zurück- 
zuführen sein  die  weiche  Breite  der  Reden  der  Eltern  Hektors 
und  Hektors  selber,*)  zumal  des  letzteren  kleinliche  Angst  vor 
dem  Tadel  des  überhaupt  ja  erst  später  in  die  Ilias  aufge- 
nommenen Poulydamas  22,  100  f,  sein  Gedanke  Helena  und 
ihre  Schätze  auszuliefern,  22,  114  f.  der  nur  in  jüngeren  Ge- 
sängen vorkommt  und  in  diesem  Augenblicke  eines  Helden 
höchst  unwürdig   ist,   die   beiden   Quellen   des  Skamandros  22, 


*)    Die    ältere  Formel    äAAä    xCi]   f(oi    tavra    q>(ko!;    dukt^aro    d-vfiö<;    2f2, 

122  =  11,  407  wendet  sich  nach  Art  eines  der  Theogonieprooemien  Theog. 

35  dXXä  xC)]    fioL  xaina  nifjl  di^nn'  ?]  niol  nitot]v  mit    126  höchst  SChwatzhaft 

einer  in  Hektors  Todesstunde  unpassenden  Äusserung  zu: 

Oll  [ifv  nwq  vvv  f'oTi-v  dnb  dyvhc  oviY   oltzo  TTiXQtjq**) 
xÖ>  oaiji'l^ffiivat.,  ax(  naiJ&-tvoi;  r(ld-(ö<;  xf 
naod-i't'oi;  r('cd-f6<;  x'   6a^(t,fxov  aAAjjAotlV. 
•*)  PreUer  Phüol.  7,  20;  Bergk  Gr.  L.  1,  360. 
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148,  da  dieser  Name  der  Achill,  sonst  nicht  bekannt  ist  (S.  327), 
die  Zuschau  aller  Götter  22,  166  (S.  331),  das  Mitleid  und  die 
Beratung  des  Zeus  mit  den  andern  Göttern  und  die  Entsendung 
der  Athene  22,  167  f.,  die  mit  der  Anfangscene  dieses  Gedichts 
19,  340  f.  in  Sinn  und  Wort  (22,  186  —  19,  349)  überein- 
stimmt, was  Alles  in  Widerspruch  steht  mit  der  grossartigen 
Schicksalswägung  von  A.,  Athene's  trügerisches  Benehmen,  die 
in  Gestalt  des  Deiphobos,  eines  Helden  des  4.  Stils,  auftritt, 
gegen  Hektor  und  hilfreiches  gegen  Achill  22,  213  f ,  die  Bezug- 
nahme auf  die  dem  Patroklos  geraubte  Achillrüstung  Hektors 
22,  323,  die  Anspielung  AchiUs  auf  Patroklos'  Tod  22,  331.  386, 
die  Weissagung  des  Todes  Achills  durch  den  sterbenden  Hektor 
22,  354,  die  im  Anfang  des  Gedichts  19,  408  f  das  Ross  Achills 
schon  ähnlich  ausgesprochen,  die  Misshandlung  des  toten  Hektor 
durch  die  Griechen  22,  375  und  durch  Achill  22,  395,  der  auch 
die  Schlussworte  der  alten  Achilleis  sTtscpvo/ÄSv  "Europa  ölov  22, 
393  wieder  aufnehmende  Tadel  des  Dichters  '//  pa  nai  "Europa 
Siov  aeiuia  /xyösro  spya  22,  395,  den  er  mit  ähnlichem  Sar- 
kasmus  schon  21,  19  gegen  Achill  äusserte  und  endlich  die 
für  die  Troer  ebenfalls  Partei  nehmende  Klage  der  Eltern  und 
der  Gattin  Hektors,  deren  voller  Erguss  die  B. -Dichtung  ab- 
schloss.  Schon  aus  dieser  sachlichen  Sonderung  erhellt,  dass 
in  diesem  3.  Teil  die  B. -Dichtung  die  A.- Dichtung  fast  völlig 
überwältigt  hat,  und  so  ist  denn  auch  der  Stil  ein  fast  durch- 
weg jüngerer  in  Wortbildung,  Rhetorik,  Gleichniss,  in  der  ganzen 
weicheren,  oft  rülirenden,  aber  auch  oft  schwächlichen  Haltimg, 
worüber  S.  307  das  Nötige  gesagt  ist.  A.  wird  also  den  letzten 
Kampf  Hektors,  wie  folgt,  dargestellt  haben:  Achill  stürzt,  dem 
Xanthos  entronnen,  auf  die  Stadt  los,  vor  deren  Tor,  von  allen 
Troern  der  einzige,  Hektor  seiner  wartet,  vergebens  von  Priamos, 
der  ihn  zuerst  erblickt,  an  den  Tod  seiner  Brüder  Lykaon  und 
Polydoros  erinnert.  Aber  vor  dem  Schrecklichen  entsinkt  nun 
Hektor  der  Mut,  dreimal  rennt  er  vor  dem  verfolgenden  Peüden 
um  die  Stadt.  Aber  als  sie  zum  vierten  Male  heranfliegen,  er- 
greift Zeus  die  Wage,  imd  die  Schale,  in  der  Hektors  Todesloos 
ruht,  sinkt  tief  herab.  Mit  seiner  furchtbaren  Lanze  erlegt  ihn 
Acliill  und  fordert  über  seiner  Leiche  die  Griechen  auf  den 
Siegesgesang  anzuheben:  »Den  göttlichen  Hektor  schlugen  wir!« 
Die  B.- Dichtung  fasst  die  Sache  wesentlich  anders:   Apollo  eilt 
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nach  Ilion  zum  Schutz  der  Stadt,  während  alle  anderen  Götter 
um  Zeus  sich  versammeln,  dem  Kampfe  zuzuschauen.  Denn 
nun  stürmt  Achill  hinter  den  flüchtigen  Troern  heran,  denen 
Priamos  die  rettenden  Tore  öffnen  lässt.  Apollo  aber  bewegt 
den  Antenoriden  Agenor,  dem  Feinde  entgegenzuti'eten.  Der 
Pelide  wird  auch  wirklich  von  diesem  getroffen,  Agenor  aber 
dann  von  Apollo  entrückt,  der  den  Achill  zur  Verfolgung  wieder 
ins  Feld  zum  Skamandros  lockt.  Als  Achill  erfährt,  dass  er 
einen  Gott  verfolgt,  kehrt  er  zur  Stadt  zurück,  und  nun  wirft 
er  sich  auf  Hektor,  der  lange  schwankt,  ob  er  weichen,  dem 
Tadel  des  Poulydamas  trotzen,  oder  Helena  und  ihre  Schätze 
anbieten,  oder  Stand  halten  soll.  Er  jagt  dann  seinen  Feind 
dreimal  um  die  Mauer,  aber  als  sie  zmu  4.  Mal  zu  den  Ska- 
mandrosquellen  kommen,  wird  Zeus  inmitten  der  Götterver- 
sammlung von  Mtleid  mit  Hektor  ergriffen.  Jedoch  Athene 
weiss  es  zu  beseitigen,  sie  erhält  freie  Hand  über  sein  Schick- 
sal. Apollo  verlässt  seinen  Schützling  Hektor.  Athene  täuscht 
ilm  in  Deiphobos'  Gestalt  mit  vergeblicher  Siegeshoffnung  und 
unterstützt  Achill  bei  seinem  Angriff.  "Vergebens  bittet  Hektor 
seinen  durch  Patroklos'  Tod  ergrimmten  Gegner,  im  Fall  des 
Unterliegens  seine  Leiche  den  Seinigen  zu  lassen,  er  wird  töt- 
lich  getroffen  und  weissagt  sterbend  Achill  den  nahen  Tod  dui"ch 
Paris  und  Apollo.  Den  Toten  höhnt  Achill,  beraubt  ihn  seiner 
Rüstung,  die  Griechen  bewundern  die  Schönheit  des  nackten 
Helden  und  verwunden  ihn.  Dami  aber  verübt  AchUl  selber 
böse  Werke,  indem  er  Hektor  an  seinem  "Wagen  durch  das 
Feld  schleift.  Lauter  Jammer  der  Eltern  ertönt  bei  diesem  An- 
blick, auch  Andromache  wird  dadurch  in  ihrem  stillen  Gemach 
aufgeschreckt,  und  mit  ihrer  verzweiflungsvollen  Klage  endet 
das  Gedicht,  doch  nicht  ohne  eine  Antwort  auf  jenes  Triumph- 
lied der  Griechen,  einen  Hinweis  auf  Hektors  nksog  bei  Troern 
und  Troerinneu,  wie  das  athenische  Skolion  auf  Harmodios  und 
Aristogiton  begann:  ccei  ögjcäv  kXsos  eXöstai  xat'  aiav. 

Wer  die  auf  S.  328  f.  333  f.  dargelegten  Grundzüge  der  Fabel 
des  3.  Gesanges  der  Ach.  mit  einander  verbindet,  wird  auch  hier 
die  charakteristischen  Schönlieiten  der  Composition  ihrer  zwei 
anderen  Gesänge  wiedererkennen.  Die  Bearbeitung  und  Ver- 
schmelzung hat  doch  nicht  den  einfachen,  gedrungenen,  edelen 
und  altertümlichen  Stil  der  Uranlage  gänzlich  verdunkeln  können. 
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Die  Achilleusschlacht  zeigt  dieselbe  Kunst  des  klaren,  dreiteiligen 
Aufbaus,  dieselbe  Kunst  der  Steigerung  der  Action  bis  zum 
Schlüsse,  dieselbe  Kunst  der  Perspective  und  symmetrischen  An- 
ordnung des  Einzelnen,  auch,  wie  es  scheint,  dieselbe  Kunst  der 
Charakteristik,  dasselbe  Vermögen  plastischer  Darstellung  auch 
noch  in  der  gegenwärtigen  Form,  dieselbe  sparsame  Auswahl  der 
Helden,  dieselbe  enthaltsame  und  grossartige  Verwendung  der 
Götter,  dieselbe  Bestimmtheit  des  Schauplatzes.  Und  wiederum 
welch  ein  Wechsel  der  schönsten  Scenen !  Zuerst  auf  freiem  Felde 
z\vischen  dem  Lager  und  dem  Xanthos  der  Kampf,  in  welchem 
die  Troer  vor  dem  Einen,  auf  den  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit vereint  ist  und  bleibt,  hinsinken  bis  zu  dem  ergreifenden 
Gnadeflehen  Lykaons  am  Ufer  des  Xanthos.  Dann  der  Kampf 
Achills  mit  dem  Flussgott  selber  mitten  in  den  Wogen,  seine 
Todesnot,  sein  Gebet  zu  Zeus  und  die  Rettung  durch  Hephästs 
Gluten.  Endlich  die  Todesjagd  Hektors  um  die  Mauer,  auf  der 
dessen  unglückliche  Eltern  stehen,  bis  Zeus  nach  dem  dritten 
Lauf  die  Schicksalswage  erhebt  und  Acliill  dem  verhassten 
Griechensieger  die  Lanze  durch  den  Hals  stösst  und  mit  seinen 
Myrniidonen  den  Paean  anstimmt.  Alles  steht  unter  sich  und 
mit  dem  Inhalt  der  beiden  andern  Gesänge  im  innigsten  Zu- 
sammenhang. Zeus  hat  sein  Wort  nun  bis  zum  Letzten  erfüllt, 
Achills  Ehre  ist  jetzt  erst  voll  und  ganz  hergestellt,  die  Monis 
ist  jetzt  erst  ganz  und  voll  gesättigt,  und  das  Epos  der  AchiUeis 
wird  in  seiner  letzten  Zeile  zu  einem  Paean  der  Griechen  über 
den  gewaltigsten  Feind  ihrer  Nation. 

Habent  sua  fata  libelli.  Sehr  verschiedene  Loose  sind  den 
Iliasgesängen  zugefallen.  Die  Dichtungen  des  4.  Stils  sind  uns 
fast  unverändert  erhalten,  die  PatrokKe  und  die  Diomedie 
dagegen  haben  sehr  bedeutende  Einlagen  in  sich  aufgenommen, 
aber  noch  viel  schwerere  Wandelungen  hat  die  Achilleis  er- 
fahren. Wenn  ihr  erster  Gesang,  nur  durch  verhältnissmässig 
geringe  Erweiterungen  entstellt,  doch  noch  seinen  inneren  Zu- 
sammenhang in  alter  Form  behauptet  hat,  so  ist  ihr  zweiter 
und  dritter  Gesang  durch  umfangreiche  Eindichtungen  ausein- 
andergerissen, so  dass  wir  die  Stücke  des  einen  aus  dem  11., 
15.  (bezw.  16.)  und  18.  Buch,  die  des  andern  aus  dem  19.,  20., 
21.  und  22.  Buch  zusammensuchen  müssen.  Dazu  hat  die  alte 
Form   nur  der  Hauptteil  der  ersten  Hälfte  des  2.  Gesanges  be- 
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wahrt,  während  die  IY2  Gesänge  der  ganzen  zweiten  Hälfte  der 
Achilleis  nur  in  einer  neueren  Bearbeitung  vorliegen  und,  wie 
unsere  letzte  Untersuchung  zeigt,  die  bearbeiteten  Partieen  des 
alten  3.  G-esangs  des  Urgedichts  zum  grössten  Teil  mit  Parallel- 
partieen  einer  viel  jüngeren  Dichtung  durchflochten  sind.  Doch 
fast  noch  trauriger  war  das  Schicksal  eben  dieser  jüngeren 
Dichtung,  die  nämlich  niclit  nur  in  dieser  Partie  der  Ilias  stück- 
weise zu  blosser,  dem  veränderten  Zeitgeschmack  gefälKger 
Yerzierung  verwendet  wurde,  sondern  überhaupt  trotz  ihrer 
Schönheit  und  Einheitlichkeit  von  einem  Bearbeiter  bald  hier, 
bald  dort  in  der  Ilias  stückweise  untergebracht  wurde,  wie  wir 
jetzt  erfahren  werden. 

Fünftes  Capitel. 

Die  Hektoreis  oder  der  5.  Stil. 

Die  Untersuchung  des  vorigen  Capitels  hat  uns  gelehrt, 
dass  die  B.- Dichtung  den  Kampf  von  Achill  und  Hektor  und 
die  vorangehenden  Flusskämpfe  wesentlich  anders  darstellte  als 
der  3.  Gesang  der  Achilleis.  Schon  die  Anordnung  desselben 
ist  trotz  des  unverkennbaren  Bestrebens  nach  einer  Paralleldar- 
stellung eine  andere.  Denn  die  beiden  Einleitimgen  laufen  zwar 
parallel,  aber  dem  1.  Teil  des  3.  Aclülleisgesangs,  der  mehrere 
Einzelsiege  vor  dem  Erscheinen  des  Helden  am  Fluss  erzählt, 
entspricht  der  1.  Teil  der  Hektoreis,  welche  derartige  Schlacht- 
scenen  überhaupt  vermeidet,  nicht.  Dieser  deckt  sich  vielmehr 
mit  dem  2.  Teil  des  3.  Achilleisgesangs,  der  den  Flusskampf 
schildert,  so  wie  der  2.  Teil  jener  Dichtung  mit  dem  3.  dieser. 
Dann  scliiesst  der  3.  Teil  des  Hektoreisgesangs  mit  seiner  Klage 
über  den  Fall  Hektors  weit  hinaus.  Aber  noch  stärker  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Dichtungen  in  der  Auffassung.  Achill 
rächt  in  der  Hektoreis  des  Patroklos  Tod,  nicht  die  Niederlage 
der  Griechen,  er  zieht  zu  "Wagen,  nicht  zu  Fuss  ins  Feld,  die 
ganze  Götterwelt  ist  auf  den  Yerlauf  gespannt,  und  drei  Götter, 
Zeus,  Athene  imd  Apollo,  greifen  in  die  Geschicke  ein,  die  also 
nicht  mehr  allein  durch  Zeus'  erhabene  Herschermacht  ent- 
schieden werden,  Zeus  ist  der  nachgiebige  Erbarmer,  der  bald 
mit  Achill,  bald  mit  Hektor  Mitleid  fülilt.  Trübe  Weissagungen 
begleiten  des  Peliden  Auszug  und  Sieg.    Seine  gegen  die  zwölf 
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im  Fluss  gefesselten  Troer  und  gegen  die  Leiche  Hektors  be- 
wiesene Grausamkeit  findet  scharfen  Tadel.  Der  Kampf  gegen 
Xanthus  verwandelt  sich  in  einen  Kampf  gegen  Skamandros, 
dessen  Flussopfer  und  Quellen  erwähnt  werden.  Das  Herz  des 
Dichters  wird  nicht  nur  vom  Ruhm  des  Helden  Griechenlands, 
sondern  vom  Unglück  des  ersten  Helden  Troja's  bewegt,  der 
auch  nicht  so  sehr  der  Kraft  Achills,  als  der  Ungunst  der 
Götter  erliegt.  Das  Herz  des  Dichters  weilt  in  Trojas  Mauern. 
Und  so  lässt  er  über  den  Päan  der  Griechen  hinweg,  der  die 
alte  Achilleis  schloss,  den  Jammer  eines  verzweifelten  Volkes, 
der  Eltern  und  der  Gattin  Hektors,  in  herzzerreissenden  Lauten 
erschallen,  während  sie  ihren  Liebling  und  einzigen  Trost  von 
Achills  Wagen  durch  den  Staub  der  heimatlichen  Erde  schmach- 
voll dahingeschleift  sehen. 

Die  Schwächen  dieser  neueren  weicheren  epischen  Kunst 
haben  wir  schon  oben  mehrfach  angedeutet,  aber  sie  schwinden 
zum  Teil,  wenn  man  dies  Gedicht  aus  der  Umgebung  der 
heroischeren  Achilleis  entfernt,  und  noch  mehr,  wenn  man  in 
dieser  Darstellung  des  Achilleuskampfes  den  Schluss  eines 
grösseren  Kunstwerkes  erkennt,  dessen  übrige  vorhergehende 
Teile  uns  glücklicher  Weise  gleichfalls  in  der  Ilias,  aber  in 
ganz  entlegenen  Partieen,  erhalten  sind.  Erst  wenn  wir  diese 
gefunden  haben,  wird  die  Schönheit  des  Schlusses  in  volles 
Licht  gerückt.  Derselbe  zarte,  anmutige,  breite  Stil,  dieselbe  Teil- 
nahme für  Hektor  und  Troja  überhaupt,  dieselbe  Liebe  für  das 
Familienleben,  das  Weibliche  und  Idyllische,  dieselbe  Sentimen- 
talität, dieselbe  Auffassung  der  Götter  begegnet  nämlich  in 
mehreren  frülieren  Gesängen  der  Ilias.  Da  zu  diesen  Zügen, 
die  bereits  diese  Partie  von  allen  anderen  Iliasgesängen  wesent- 
lich imterscheiden,  noch  mehrere  andere  ganz  specielle  Über- 
einstimmungen jener  früheren  Gesänge  mit  unserer  B.- Dichtung 
kommen,  da  jene  mit  dieser  vereint  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  darstellen,  so  stehen  ^vir  nicht  an,  in  diesen  jetzt  weit- 
versprengten Stücken  die  Gesänge  einer  einzigen  Dichtung  zu 
erblicken,  die  wir  nach  deren  Haupthelden  die  Hektoreis  nennen. 

Die  Hektoreis  nimmt  mit  dem  dritten  Iliasgesang  ihren 
Anfang  und  bringt  in  diesem  ihrem  ersten  Gesänge  3,  1 — 461 
wie  auch  in  ihren  beiden  anderen   nach  einer  Einleitung  eine 
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in  drei  Teile  klar  gegliederte  Erzählung.  Einleitung :  Die  Heere 
rücken  aus,  Paris  zu  Fuss  an  der  Spitze.  Als  Menelaos  ihn 
erblickt,  springt  er  vom  "Wagen  und  fordert  ihn  zum  Kampf 
heraus.  Paris  will  entweichen,  aber  Hektor  zwingt  ilm,  der 
sein  Unrecht  einsieht,  sich  zu  einem  förmlichen  Zweikampf  mit 
Menelaos  zu  stellen,  der  über  das  Schicksal  Helenas  und  ihrer 
Schätze  entscheiden  soll. 

1.  Teü:  Hektor  eröffnet  den  Griechen  die  Absicht  seines 
Bruders,  Menelaos  erklärt  sich  bereit.  Beide  Heere  freuen  sich 
über  das  nahe  Ende  des  Krieges.  Man  sendet  nach  der  Stadt 
und  dem  Lager,  um  Priamos  und  die  zum  Abschluss  des 
"Waffenstillstandes  nötigen  Opferstiere  herbeizuholen. 

2.  Teü:  Iris  ruft  in  Gestalt  der  schönsten  Tochter  des 
Priamos,  der  Antenoridengattin  Laodike,  Helena  vom  Webstuhl 
auf  die  Mauer,  damit  sie  dem  Zweikampf  zusehen  könne.  Das 
Yerlangen,  ihren  früheren  Gatten  wiederzusehen,  treibt  diese 
auch  fort,  sie  entzückt  durch  ihre  Schönheit  die  auf  der  Mauer 
sitzenden  Greise  und  zeigt  ümen,  zumal  Priamos  und  Antenor, 
die  Helden  der  Griechen,  unter  denen  sie  ihre  Brüder-  schmerz- 
lich vermisst.  Von  Herolden  abgerufen,  fahren  Priamos  und 
Antenor  hinaus,  um  den  Yertrag  abzuschliessen,  kehren  dann 
nach  Troja  zurück,  da  Priamos  nicht  vor  seinen  Augen  seinen 
Lieben  Sohn  Paris  kämpfen  sehen  will. 

3.  Teil:  Hektor  aber  und  Odysseus  messen  den  Kampfplatz 
ab,  Hektor  schüttelt  auch  die  Loose,  die  über  den  ersten  "Wurf, 
entscheiden.  Paris  trifft  den  Menelaos,  ohne  ihn  zu  verwunden, 
ebenso  dieser  jenen.  Aber  Menelaos'  Schwert  zerspringt  auf 
Paris'  Helm,  daher  packt  er  ihn  am  Helmbusch,  allein  Aphi'odite 
entführt  ihren  Liebling  in  sein  Schlafgemach,  wo  ihn  Helena 
schilt  und  zum  Kampf  mahnt,  sich  dann  aber  liebend  mit  ihm 
vereinigt.  Menelaos  sucht  ihn  vergebens  auf  dem  Schlachtfeld, 
Agamemnon  fordert  die  Auslieferung  der  Helena  und  ihrer 
Schätze  3,  1— 46L 

Zweiter  Gesang  4,  1—222;  6,  (73—118?)  237—7,  7.  Ein- 
leitung: In  der  Götterversammlung  reizt  Zeus  die  Here  durch 
Hinweis  auf  den  nichtigen  Sieg  ihres  Schützlings  Menelaos  und 
durch  den  Yorschlag,  eine  Beendigung  des  Krieges  in  Er- 
wägung zu  ziehen.  Aber  Here  überredet  ihn,  obgleich  er  den 
Troern   wegen   ihrer  reichlichen  Opfer  wol   geneigt  ist.   alsbald 
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ihr  zu  Willen  zu  sein  und  durch  Athene  die  Troer  zum  Ver- 
tragsbruch verführen  zu  lassen. 

1.  Teil:  Athene  fährt  hinab  und  stachelt  in  Gestalt  des 
Antenoriden  Laodokos  den  Lycierfürsten  Pandaros  zum  ver- 
räterischen Schuss  auf  Menelaos  an.  Athene  schwächt  die  Kraft 
des  Pfeiles,  der  entrüstete  Agamemnon  weissagt  Trojas  Unter- 
gang und  sendet  zum  Machaon,  der  die  Wunde  alsbald  verbindet. 
Von  Neuem  rüsten  die  beiden  Heere  zur  Schlacht  4,  1 — 222. 
Nun  folgt  in  der  gegenwärtigen  Form  der  Ilias  die  Epipo- 
lesis  und  die  Diomedie,  der  Rat  des  Helenes,  Hektor  möge  in 
der  Stadt  die  Athene  versöhnen,  und  die  Begegnung  von  Glau- 
kos und  Diomedes  4,  223  bis  6,  236. 

2.  Teil:  Nun  eilt  Hektor  (auf  Helenes  Rat?)  in  die  Stadt, 
um  zuvor  die  erzürnte  Athene  zu  versöhnen.  Seine  Mutter 
Hekabe  und  seine  Schwester  Laodike  treten  ilmi  entgegen,  jene 
fi'agt,  ob  er  auf  der  Burg  zu  Zeus  zu  beten  gedenke.  Er  aber 
fordert  sie  auf,  mit  den  Troischen  Greisinnen  der  Athene  das 
schönste  Gewand  und  12  Stiere  darzubringen.  Dies  geschieht 
auf  der  Akropolis.  Antenors  Gattin  Theano,  die  Athenepriesterin, 
legt  das  Gewand  der  Göttin  auf  die  Knie  und  fleht  sie,  die 
Erysiptolis,  um  Schutz  (gegen  Agamenmon).  Aber  Athene  ver- 
weigert denselben.  Hektor  sucht  indess  das  bei  Priamos'  und 
Hektors  Wohnung  gelegene  Haus  des  Paris  auf,  der  sich  be- 
haglich mit  seinen  schönen  Waffen  beschäftigt,  während  Helena 
unter  den  Mägden  schöne  Arbeiten  angibt.  Auf  Hektors  Tadel 
sieht  Paris  auch  hier  sein  Unrecht  ein,  zumal  da  Helena  ihre 
Ermahnung  wieder  aufgenommen  hat  und  er  nun  auf  einen 
Sieg  hofft.  Helena  bedauert  ebenfalls  ihre  Yergehen,  das  ihrem 
Schwager  Hektor  so  viel  Mühe  verursacht  habe,  und  fordert 
diesen  zum  Sitzen  auf.  Er  aber  sehnt  sich  nach  Weib  und 
Kind,  denn  er  weiss  nicht,  ob  er  aus  dem  Kampf  zurückkehren 
wird. 

3.  Teil:  Hektor  findet  Andromache  nicht  daheün,  da  sie 
voll  Sorge  um  die  Gefahren  der  Schlacht  auf  die  Mauer  geeUt 
ist.  Am  Skäischen  Tor  kommt  sie  ihm  entgegen  und  fleht  ihn 
bei  ihrem  und  ihres  Kindes  Heil  in  der  Stadt  zurückzubleiben. 
Aber  Hektor  weist  auf  das  unabwendbare  Sclncksal,  den  Tadel 
der  Troer  und  Troerinnen  und  seinen  Ruhm,  obgleich  auch  er, 
wie  Agamemnon,   den  Untergang  Ilions  voraussieht.    Er  aber 
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wünscht  sich  den  Tod,  bevor  er  den  Eanb  seiner  Gattin  erfährt. 
Dann  setzt  er  den  das  Kind  ängstigenden  Helmbusch  auf  die 
Erde,  um  es  liebkosen  zu  können,  und  bittet  die  Götter  es  zu 
schützen.  Er  sucht  Andromache  zu  trösten  und  fordert  sie 
auf,  mit  ihren  Dienerinnen  ans  "Weben  zu  gehen.  Andromache 
gehorcht  weinend,  Hektor  trifft  mit  dem  schöngerüsteten  Paris 
zusammen  und  eilt  mit  ihm  ins  Feld,  wo  sie  den  bedrängten 
Troern  zum  Trost  erscheinen  6,  (73—118.)  237  bis  7,  7. 

Der  Bearbeiter,  der  die  Hektoreis  der  Ilias  einzuverleiben 
unternahm,  eine  Dichtung,  die,  wie  sich  weiter  zeigen  wird, 
jünger  ist  als  selbst  die  Dichtungen  des  4.  Stils,  konnte  ihrer 
ersten  Hälfte  kaum  einen  anderen  Platz  als  den  zwischen  der 
Menis  und  der  Diomedie  anweisen.  Denn  die  Scenen  des  Aus- 
rückens der  Heere,  des  Zweikampfs  des  Paris  und  Menelaos 
und  der  Mauerschau,  die  sich  die  alte  Sage  ohne  Zweifel  als 
Anfangsscenen  des  Krieges  gedacht  hatte,  und  die  allerdings 
schon  durch  den  Dichter  der  Hektoreis  dicht  vor  Hektors  Tod 
ins  10.  Jahr  gesetzt  war,  trugen  doch  noch  immer  den  Charakter 
von  Eröffnungsscenen.  Darum  reihte  sie  der  Bearbeiter  an  die 
Menis,  der  damals  noch  nicht  der  jetzige  2.  Gesang  folgte,  un- 
mittelbar an.  Ausserdem  musste  er  ja  den  im  2.  Gesang  der  Hek- 
toreis erzählten  Schuss  des  Pandaros  auf  Menelaos  der  Diomedie, 
in  der  dieser  Held  getötet  wurde,  vorangehen  lassen.  Und  wie  er 
den  1.  Teil  dieses  2.  Gesangs  mit  der  Diomedie  dadurch  inniger 
verknüpfte,  dass  er  in  die  grosse  Pandarosrede  der  Diom.  ein 
paar  Anspielungen  auf  jenen  Schuss  einschob  (S.  68),  so  suchte 
er  nun  auch  die  beiden  anderen  der  Diom.  hinten  angefügten 
Teile  des  2.  Hektoreisgesangs  dadurch  mit  dem  älteren  Gedicht 
in  innigere  Beziehung  zu  setzen,  dass  er  6,  96.  297  den  Tvöios 
viov  für  'Arpeog  viov,  eine  in  der  Ilias  sonst  wenig  gebräuch- 
liche, aber  gerade  in  der  Patrokliebearbeitung  (17,  1.  79. 
89.  553)  und  deren  Yorbild,  unserer  Hektoreis,  3,  37;  5,  98. 
115,  sehr  beliebte  Bezeichnung  und  6,  307  ^lo^tjösog  für 
'AyaiÄE}xvovos  einsetzte  und  in  den  Anfang  der  Helenosrede  6, 
76.  77  den  Namen  des  Aeneas  und  der  Lycier  hineinbrachte, 
von  denen  aber  weiterhin  nicht  das  Geringste  verlautet.  Er 
löste  aber  das  2.  und  letzte  Drittel  des  2.  Hektoreisgesangs  aus 
seinem  ursprünglichen  Yerbande  mit  dem  1.  Drittel,  weil  von 
den  zwei  wieder  im  Felde  erscheüienden  Priamiden  Paris  ja  in 
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der  Diom.  gar  nicht  erwähnt  wurde,  dagegen  beide  in  der  be- 
arbeiteten Agamemnonie,  der  damals  noch  nicht  die  Gesänge 
7,  7  bezw.  16  bis  zum  Schluss  der  Doloneia  vorangiengen,  eine 
hervorragende  Rolle  spielten.  Auch  schien  gerade  nach  dem 
so  glänzenden  Eintreten  der  Athene  für  die  Griechen  in  der 
Diomedie  das  Versöhn imgsopfer,  das  die  Troerinnen  dieser 
Göttin  in  der  Hektoreis  darbringen,  sehr  passend  der  Diomedie 
zu  folgen.  Aber  es  scheint  nur  so.  Denn  näher  betrachtet  ist 
doch  das  Verlangen  der  betenden  Troerinnen,  Athene  möge  ihren 
Liebling  Diomedes  zu  Gunsten  seiner  Feinde  vor  dem  Skäischen 
Tore  erliegen  lassen  6,  386  f,  höchst  unpassend.  Dazu  ist 
Diomedes  am  Sclilusse  der  Schlacht  6,  1  —  72  völlig  in  den 
Hintergrund  getreten  und  von  einer  Bedrohung  der  Stadt  durch 
ihn  keine  Rede,  wie  denn  auch  Andromache,  die  doch  von  dem 
Zurückweichen  der  Troer  6,  386  gehört  hat,  von  Diomedes 
nichts  erwähnt,  sondern  nur  des  schrecklichen  Achill  angstvoll 
gedenkt  6,  414.  Auch  ist  Hektors  Gang  zur  Stadt  während 
der  heissesten  Schlacht  sehr  seltsam,  während  derselbe  eben 
vor  Beginn  des  Kampfes  wol  angebracht  und  auch  viel  besser 
dadurch  die  troerfeindliche  Haltung  der  Göttin  vor  dem  Auf- 
treten des  Diomedes  begründet  war,  indem  sie  den  Pandaros 
zu  seinem  alle  Friedenshoffnungen  zerstörenden  Schusse  ver- 
mocht hatte.  Zwischen  4,  222  und  6,  73  werden  wol  einige 
schlachtschildernde  Verse  der  Hektoreis,  welche  den  Hinweis 
des  Helenes  auf  die  Kampfmüdigkeit  der  Troer  6,  85  recht- 
fertigen, ausgefallen  sein,  aber  wol  nur  wenige,  denn  diese 
Dichtung  stellt  die  Massenschlacht  ganz  hinter  die  Einzelkämpfe 
zurück.  So  entstand  die  jetzige  lockere  Reihenfolge  der  Scenen 
der  IHasbücher  3 — 6,  die  später  nur  noch  durch  die  Epipolesis 
und  die  Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes  unterbrochen 
wui'de. 

Erst  wenn  Avir  in  4,  1 — 222  und  6,  237  bis  7,  7  einen 
einzigen  Gesang  erkennen,  erscheint  uns  der  Gang  Hektors 
durch  das  Vorhergehende  wol  motiviert,  und  ebenso  gewinnt 
nun  erst  sein  Abschied  von  der  Andromache  im  6.  Gesang  und 
das  Verhalten  derselben  im  22.  Gesang,  in  dem  wir  oben  einen 
Teil  des  3.  Hektoreisgesangs  wiedererkannt  haben,  den  vollen 
Glanz  der  Poesie.  Denn  die  bange  Ahnung  Hektors,  dass  er 
aus  dem  Kampf  nicht  wiederkehren  werde  6,  367,  die  auch  von 
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Andromache  und  ihren  Dienerinnen  geteilt  wird  6,  501,  hat 
doch  nur  dann  einen  poetischen  Sinn,  wenn  der  Held  wirklich 
nicht  wiederkehrt,  d.  h.  wenn  er  nun  mit  seinem  Hauptfeinde 
Achill  zusammenstösst.  All  die  anderen  tagelangen  Kämpfe,  die 
er  nach  der  damaligen  Ilias  mit  Agamemnon,  Diomedes,  Aias, 
Teukros,  Patroklos  u.  A.,  und  nach  der  gegenwärtigen  Hias 
schon  vorher  noch  einmal  mit  Aias  hat,  aus  denen  er  noch 
mehrere  Male  nicht  nur  bis  zimi  Skäischen  Tor,  wo  ihm  doch  6, 
237  die  Troerinnen  entgegenkamen,  also  auch  Andromache  den 
geliebten  Mann  sehen  konnte,  sondern  7,  310  in  die  Stadt  selber 
zurückkehrte,  reissen  den  einen  Tag,  an  dem  Hektor  von  Andro- 
mache schied  und  seinen  Tod  fand,  in  mehrere  Tage  ausein- 
ander, wodurch  beide  Scenen  ihre  alte  poetische  Wirkung  ver- 
lieren. Auch  der  an  sich  auffallende  Umstand  des  22.  Gesangs, 
dass  Andromache  trotz  all  des  die  ganze  Stadt  aufregenden 
Kampfes  Achills  mit  Hektor  still  zu  Hause  sitzt,  schmückt 
Hektors  Grattin,  wenn  wir  der  Yerse  des  2.  Gesangs  6,  490  f, 
in  denen  er  sie  nach  Hause  gehen  und  dort  unbekümmert 
um  den  Männerkrieg  mit  den  Dienerinnen  der  Frauenarbeit 
obzuliegen  heisst,  mit  einem  in  der  Katastrophe  ihres  Mannes 
besonders  rührenden  Reize.  Ihres  Mannes  Gebot  gehorsam 
sitzt  die  Gute  still  daheim.  Kriemhilden  gleich,  weiss  sie  allein, 
die  Nächste,  noch  nichts  vom  Tod  ihres  Gatten,  während  ganz 
Troja  in  Jammer  verzweifelt. 

Dieser  dritte  Hektoreisgesang  begann  etwa  mit  19,  340. 
Der  Zorn  Achills  galt  unserm  Dichter  für  abgetan,  Achill  trauert 
noch  um  Patroklos,  während  schon  im  Felde  der  Zweikampf 
des  Paris  und  Menelaos  stattfand,  der  verhängnissvoUe  Schuss 
des  Pandaros  fiel  und  die  Schlacht  von  Neuem  entbrannte.  Nun 
aber  erhebt  sich  auch  Achill  von  Athene  gestärkt,  gerade  als 
sich  die  beiden  Priamiden  wieder  vor  Troja  blicken  lassen. 
Nachdem  durch  jene  Ereignisse  die  mildere  Entscheidung  des 
Krieges  vereitelt  war,  muss  nun  durcli  Hektors  Zweikampf  mit 
Achill  eine  furchtbarere  herbeigeführt  werden.  Die  Scenen  dieses 
dritten  Gesanges,  die  meistens  den  Scenen  des  dritten  Achilleis- 
gesangs parallel  liefen,  sind  oben  S.  328  in  der  Besprechung  der 
B.- Dichtung  dargelegt.  Sie  schüessen  sich  aufs  Beste  an  7,  7 
an  und  runden  die  Gesamtdichtung  zu  einem  in  sich  abge- 
schlossenen, aus  drei  Gesängen  bestehenden  Epos  ab. 
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Die  Einheit  dieses  Epos  ist  aber  nicht  nur  aus  dem  inneren 
Zusammenhang  seiner  Scenen,  sondern  auch  aus  seiner  Sprache, 
seiner  Menschen-  und  Götterauifassung ,  der  Behandlung  der 
Sage  und  der  Gesamtstimmung,  die  alle  drei  Gesänge  gleich- 
massig  beherscht  und  in  andern  lliasgesängen  nicht  wieder  zu 
finden  ist,  klar  zu  erweisen. 

Yon  den  älteren  Stilen  ist  der  der  Patroklie  dem  Stile  der 
Hektoreis  am  nächsten  verwant,  die  Hektoreis  ist  der  Sprache, 
der  Auffassung,  der  Anschauung  nach  eine  modernisierte  Patro- 
klie, weshalb  sie  sich  noch  näher,  als  mit  dieser,  mit  dem  Stil 
der  Patrokliebearbeitung  berührt.  Eine  Reihe  von  eigenartigen 
spraclilichen  Übereinstimmungen  derjenigen  Partieen,  die  nach 
unsrer  Ansicht  die  drei  Gesänge  der  Hektoreis  enthalten,  be- 
zeugen diesen  jüngeren  Charakter  und  zugleich  die  Zugehörig- 
keit jener  jetzt  so  weit  auseinander  gerissenen  Gesänge  zu  einem 
einzigen  Gedicht. 

Das  Wort  Kanöc  erscheint  in  der  Hektoreis  überall  be- 
sonders häufig,  bald  mit  Tta^siv  3,  99  (21,  442,  sonst  nur  Od.), 
ßi^Eiv  3,  57.  354;  4,  32;  22,  380;  tsupcaipeiv  6,  349;  spdetv 
3,  351;  21,  380,  bald  mit  'ipya  /xr/ösö^ai  21,  19;  22,  395  oder 
mit  dem  hier  gleichbedeutenden  jxsdsö^ai  4,  21;  ferner  no- 
Xe}xi3,Eiv  rjSe  /xaxsö^ai  3,  67.  435;  7,  3;  21,  572.  Die  Meinung 
der  Leute  wird  angeführt  mit  d}ös  de  oder  ^g  apa  tig  s'iTreöHsv 
3,  297.  319;  4,  81.  85;  22,  375  vgl.  6,  459  (und  17,  414.  423 
S.  107).  Das  knappe  rj  nai  der  Ag.  (S.  214)  kommt  auch  hier 
3,  292.  369;  4,  192  vor,  aber  in  der  Regel  erweitert  es  die 
Hektoreis  in  rj  ßa  nai^  das  allerdings  schon  die  Diom.  5,  280. 
416  (11,  349),  auch  die  Apate  14,  346.  475  hat,  das  aber  hier  erst 
imd  im  noch  jüngeren  Stil  zu  einer  charakteristischen,  dem 
parallelen  dritten  Achilleisgesang  unbekannten  Lieblingsformel 
wird:  3,  310.  355.  447;  4,  419;  6,  390;  20,  424;  21,  200.  590; 
22,  77.  273.  289.  367.  395  vgl.  die  Patrokliebearbeitung  16,  426; 
17,  516,  ferner  7,  244;  10,  372;  8,  300;  20,  259;  21,  489;  23, 
24.  563.  596.  612;  24,  302.  596  und  ohne  Kai  24,  643.  Das 
Gleichiüss  wird  gern  durch  einvia  oder  iotuota  eingeleitet  3, 
222.  386;  6,  389;  19,  350;  22,  151  oder  ivaXiymo?,  bezw. 
aXiymos  3,  250;  6,  401;  22,  410;  iuEXri  4,  86;  eiöof^ivv  3,  122; 
i'6tj  22,  460  vgl.  La  Roche  Hom.  Stud.  S.  13. 

Der  1.  und  der  2.  Gesang  der  Hektoreis  stimmen  in  Folgen- 
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dem  überein:  in  (pik6xY\xa  Bündniss  3,  73.  94.  256.  323  =  4. 
16.  84,  in  den  Versen,  die  den  Tadel  Hektors  und  die  Ver- 
teidigung des  Paris  einleiten  3,  38.  58.  59  —  6,  325.  332.  333; 
Mayxockocö  3,  43;  6,  514;  dvöjxsveöiv  x^PH-^  ^5  51;  örji'oiöi  Se 
X.  6,  82  (10,  193;  23,  342);  s'ireK  i/ifjg  'spidog  xal  'AUB,av8pov 
%VBK    apxfjg  3,  100   vgl.  6,  356  (24,  28);    alipa  ö'^ttsi^'  tnavs 

3,  145;  6,  370.  497;  vifisöig  3,  156;  6,  335.  351  (13,  122;  14, 
80;  ctpyevva>v  oioov  3,  198;  6,  424  (vgl.  3,  141);  aißx^oi  3. 
242;  6,  351.  524;  aisiyEvkrjg  3,  296;  6,  257  (S.  99);  ^äXajxo? 
KTjGoeis  3,  382;  6,  288;  dai/xoov  =  Gottheit  3,  420;  6,  115 
(S.  127);  Sojxov  TtspiuaXXs'  luovto  3,  421;  6,  242. 

Der  erste  und  der  dritte  Gesang  der  Hektoreis  zeigen 
folgende  Übereinstimmungen:  xpv6er}  "Jcppodirrj  3,  64;  22,  470 
(sonst  nur  19,  282;  24,  699;  5,  427;  9,  389);  ixäXa  ydp  ts 
xatsö^iei  3,  25;  21,  24;  xatrjcpeiii  3,  53  (16,  498;  17,  556 
S.  104)  vgl.  KarrjcpiGo  22,  393;  'EXsvt}  nai  Ht?]/xata  3,  70.  91 
und  'E.  H.  Ht.  ä}x  avt^  3,  458;  22,  114;  oTtTtotspo^  3,  71.  101. 
299.  309.  317  f.;  22,  130  (23,  486.  805  und  5,  32);  iöror  vcpai- 
vsv,  öiTtXana  Ttopcpvpsrjv —  irsTraööev  3, 125.  126  =:  22,  440.  441; 
aöTciöi  H8HXijj.evoi  3,  135  vgl.  kekXijxevoi  ivraX^eöiv  22,  3;  ovrt 
fjLoi  aitirf  iööi,  S^soi  vv  }xoi  airioi  siöiv  3,  164  vgl.  ovös  toi 
rjfXEig  al'tiog,  aXXa  B^eog'  19,  410;  acpaßaproETfr/s  3,  215  vgl. 
aptiBTtrig  22,  281;  q)v6i8,oog  ala  3,  243  vgl.  yrj  tpv6i2,oog  21, 
63;  {^eoi)  jxdptvpoi  3,  280  =  22,  255;  iTtiSivioo  3,  378  (7, 
269;  19.  268)  vgl.  Ttepidivico  22,  165;  i^r/pTta^s,  xdXvips  8' dp 
tfipi  TtoXXxi  3,  380.  381  =  21,  597. 

Die  Übereinstimmungen  des  2.  und  3.  Gesanges  sind  folgende: 
in  der  Götterverhandlung  4,  25—29  und  22,  178—181  (16,  440 
bis  443),  ferner  %pB,ov  Öttgos  4,  37  und  l'pg'  otttj  22,  185;  4, 
48  vgl.  22,  170,  endlich  4,  73.  74  und  22,  186.  187  vgl.  19, 
349;  Od.  24,  287;  vavr^öt  rspag  (vgl.  7,  4)  und  ßsXag  vav- 
t^öi   19,  375.     Der  rohe   Gedanke   cojdov  ßsßpGo^otg   Upiajuov 

4,  35  kehrt  vrieder  in  dj/  d7rora/xv6/j.6vov  xpia  eö/xevai  22, 
347,  worin  mit  Bergk  Gr.  L.  1,  637  ein  Rest  der  Roheit  älterer 
Heldenpoesie,  wie  es  scheint,  sogar  altmytliischer  Vorstellung, 
zu  erkennen  ist;  q)wr'  A.  viov  djxtjxovog  4,  194;  21,  546; 
dvavavGo  6,  311;  22,  205  (16,  260.  152),  das  noch  heute  m 
Griechenland  und  dem  Orient  übliche  verneinende  Zurückwerfen 
des   Kopfes   (C.   Wachsmuth    das    alte   Griechenland    im    neuen 
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S.  63);  iyyv^t  6,  317;  22,  300  (sonst  nur  im  7.  9.  und  10.  Buch 
und  in  dem  vielleicht  auch  der  Patrokliebearbeitung  angehörigen 
16,  713  S.  297);  ri^ef,  r/  ixixXa  8rf  6b  6,  318;  22,  229  (vgl.  10, 
37);  Ttvpya)  icpaötriKSi  6,  373  vgl.  iötiJKet  ini  Ttvpyov  21,  526; 
sivarspsg  6,  378;  22,  473  (24,  769).  Andromache  heisst  pim- 
vo/xev^  duvia  6,  389,  fxaiväöi  lörj  22,  460  (S.  304);  aXoxog 
TtoXvÖGopog  6,  394;  22,  88.  'AötvavaKT'.  oiog  yap  ipveto 
"IXiov  "F.KXcop  6,  403;  22,  506.  507;  aidsojxaz  Tpdoag  xai  Tpoo- 
aSas  eXnsöiTtsTtXovg  (7,  297)  sagt  Hektor  nur  6,  442;  22,  105; 
tffxap  iXevS^spov,  öovXiov  6,  455.  463  vgl.  rj.  oXi^piov  19,  409; 
a'töi/xov  22,  212;  tevxsßi  Tta/xcpaivcov  Sör'  rfXsHtoap  6,  513; 
19,  398;  haiöifxog  6,  521  (Od.  17,  363)  und  aoiöi/xog  6,  358 
werden  persönKch  gebraucht  wie  /xopdipiog  22,  13;  rtoöi  xpai- 
Ttvoiöi  TTETToi^Gog  6,  505:  22,  138;  oapi^GO  6,  516;  22,  126. 

Schon  diese  kleine  Sammlung  bezeugt  vielfach  das  jüngere 
Alter  der  Hektoreis,  das  aber  noch  durch  zahlreiche  andere 
Beispiele  belegt  werden  kann.  Denn  überall  stösst  man  auf 
Übereinstimmungen  ihrer  Sprache  mit  der  der  jüngeren  Ilias- 
gesänge  und  der  Odyssee,  auch  der  späteren  Teile  derselben. 
Man  vergleiche  nur,  um  bei  den  ersten  300  Yersen  des  1.  Ge- 
sangs der  Hektoreis  zu  bleiben,  3,  1  —  302  die  Schilderung  des 
Zweikampfs  von  Paris  und  Menelaos  mit  der  des  Zweikampfs 
von  Aias  und  Hektor  im  jungen  7.  Buch  (3,  20  =  7,  40.  51; 
3,  68  =r  7,  49;  3,  76.  78  =  7,  54—56;  3,  85  — 87  —  7,  66. 
67.  374;  3,  95  =  7,  92.  398;  3,  276  =  7,  202)  oder  die  Opfer- 
scene  mit  der  des  19.  Buchs  (3,  238  =  19,  293;  3,  271.  272 
==  19,  252.  253;  3,  279  =  19,  260;  3,  292  —  19,  266)  oder 
3,  28  mit  Od.  20,  121;  3,  63  mit  Od.  10,  329;  3,  61  mit  Od. 
18,  36;  3,  143  mit  Od.  1,  331.  18,  207;  3,  177  mit  Od.  7,  243, 
die  Dioskurenverse  3,  237.  243  mit  Od.  11,  300.  301. 

Zu  den  neueren  Merkmalen  werden  auch  zu  rechnen  sein 
die  Wortbildungen  TtapöaXer/  Pardelfell  3,  17;  'epiöjxa  4,  38: 
avayxairf  6,  85  (20,  143  vgl.  6,  458).  Die  drayuairj  yap  irrsi- 
ysi  weist  hier  wie  Od.  19,  73  und  Kparspt}  S' iniKdöst'  avocy- 
HTf  6,  458  schon  auf  die  in  der  orphischen  Theogonie  zur  Person 
gewordene  Ananke  hin  (vgl.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  hom. 
Unters.  224  f.)  Die  Burg  heisst  TroXig  aHprj  nur  6,  88.  257. 
297.  317;  22,  383  und  7,  345,  daneben  axporärrj  TtoXig  22, 
172  (Theomachie  20,  52)  und  nipya/xog  auptf  6,  512  (5,  460). 
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Erst  die  Odyssee  hat  anpönoXiq.  'JoXXi8,co  6,  270.  287  (19, 
54;  15,  588);  ^vaXiyniog  3,  250;  22,  410  (S.  343);  imtpo- 
Xadtjv  (ayopsvsiv)  3,  213  (Od.  18,  26);  aXij^i^g  6,  382  (12, 
433),  aus  dem  sich  erst  23,  361;  24,  407  aXr/^eitj  entwickelt 
(S.  297);  ivjxfxsXirj^  4,  47.  165  (17,  9;  23,  59  S.  105);  ^otpv 
yBvtjs,  oXßwSaifxGov  3,  182  vgl.  TtaXaiysvi']?  3,  384  (17,  561 
S.  223);  Avytt]yBvr}s  4,  101.  119;  ocepöinovg  3,  327;  dij/xoye- 
povteg  3,  149;  Tttjysdi/xaXXog  3,  197,  die  Namenbildung  Ovxa- 
Xiyaov  3,  148;  Sis^ijxsvai  6,  393;  E7titoB,(x8,ojj.ai  3,  79;  kniKpai- 
aivoo  3,  302  (2,  419);  kTtiTcpoirjfii  4,  94;  krcavpäviog  6,  129. 
131.  257;  das  zusammengesetzte  Pronomen  öriva  22,  450;  die 
Plurale  Ex^sa,  al'dxsa,  oveideix  3,  242.  416.  438;  6",  351. 
524;  fxsvsa  c.  nvsioo  3,  8  (2,  536);  aprfia  rBvx^oc  6,  340 
{ap.  'evtsa  10,  407  und  Od.);  vTtotpoTrog  6,  367.  501  (drei- 
mal in  der  Od.  und  beliebt  bei  Apoll.  Ehod.);  TrspixXvta 
von  Sachen  nur  6,  324  (7,  299;  9,  121;  18,  449);  orpaXeoog 
3,  260;  8(^/p'  ^Jqjpodhrjs  Anmut  3,  54.  64;  nicht  nur  tjixap 
kXev^Bpov,  sondern  auch  iXev^epov  xptjt^pa  6,  528;  Ba/xßog 
%£v  3,  342;  4,  79;  ig  'A^rfvairjg  6,  379.  384  (vgl.  Anakreon: 
^S"  "Hprjg  Bergk  3,  1020);  Haöiyvrjrovg  ts  erag  rf  '6,  239 
(16,  456  vgl.  7,  295).  Für  eine  altertümliche  Form  gilt  der 
Yocativ  vvfxcpa  3,  130  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  S.  287),  das  aber  von 
der  Ilias  nur  hier  im  Sinn  »junge  Frau«  gebraucht  wird,  wie 
Od.  4,  743;  11,  447;  Apollon.  Rh.  1,  978.  1069;  3,  656.  Auch 
ist  die  Imperativendung  -^s  in  TtETtaö^e  3,  99  (Od.  10,  465; 
23,  53  vgl.  iypr/yop^e  7,  371;  18,  299  für  -re),  nach  Curtius 
Griech.  Verbum  2,  165  durch  die  mediale  Endung  beeinflusst, 
wol  als  jüngere  Bildung  anzusehen.  Die  jüngere  thematische 
Bildungsweise  des  Optativs  nach  Art  der  oj-Coujugation  scheint 
sich  in  ßsßpco^oig  4,  35  und  in  jrscpevyoi  21,  609  zu  zeigen 
(G.  Meyer  a.  0.  5,  425),  wie  in  ßsßXr/Kot  8,  270.  Ausschliess- 
lich auf  die  Hektoreis  21,  6.  528;  22,  1  ist  die  von  Curtius  Gr. 
491  besprochene  Participialform  7tBq)vB,6reg  beschränkt  (S.  324). 
Die  Hektoreis  liebt  nicht  die  Massenschlacht,  weshalb  denn 
fast  alle  alten  Bilder  für  Geschrei,  Fall,  Verwundung  und  Tod 
fehlen.  Doch  schildert  sie  das  Ausrücken  der  schreienden  Troer 
und  schweigenden  Griechen  nach  älterem  Muster  3,  3  f.  Sterben 
heisst  ganz  neu  Ttvpi^g  irtißaivBiv  aXeyeivfjg  4,  99  oder  ebenfalls 
neu   TCotfjLov   iTtiöTtsiv  6,  412,   was   sonst  nur  in  ganz  jungen 
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Stilen  2,  359;  7,  52;  15,  495;  20,  337;  21,  588;  23,  39  vor- 
kommt, tot  sein  xarexeiy  q)v6i8,oog  ala  3,  244  (Od.  11,  301). 
Bei  den  Yerwnndungen  spielt  die  Weisse  und  Schönheit  des 
Leibes  eine  Rolle  4,  146;  22,  373,  auch  die  Schönheit  der 
Waffen  TtepmaXXsa  tsvxsa  6,  321  wird  besonders  hervorge- 
hoben. Ein  Fell  umgibt  malerisch  die  Rüstung  3,  17;  6,  117  f., 
die  Lanze  heisst  aXmixov  eyxos:  3,  338  (10,  135;  14,  12;  15, 
482,  öfter  in  Od.),  ayxos  evdsuäTtrfxv  6,  319,  unter  der  Spitze 
umgibt  sie  ein  goldener  Ring  6,  320.*)  Das  Wort  tixvrj  er- 
scheint hier  zuerst  3,  61  (sonst  nur  in  Od.).  Zum  ersten  Male 
wird  hier  das  Eisen  als  Bestandteil  einer  Kriegswaffe,  nämlich 
als  Pfeilspitze  4,  123  erwähnt  (S.  193)  und  die  Pfeilkerbe  y\v- 
cpU  4,  122.  Des  Streitwagens  wird  gar  nicht  mehr  gedacht, 
weder  beim  Ausrücken  der  Heere  fahren  die  Fürsten  voran, 
noch  kehren  Hektor  und  Paris  zu  Wagen  zur  Schlacht  zurück. 
Des  Wagens  bedienen  sich  nur  Priamos  und  Antenor  zu  fried- 
lichem Zwecke,  und  die  ganze  Scene  19,  392  f ,  worin  Xanthos 
vor  dem  Wagen  den  Achill  zu  retten  verspricht  und  ihm  den 
nahen  Tod  weissagt,  ist  eine  leere  Prunkscene,  der  Wagen 
verschwindet  von  19,  424  an  spurlos,  um  erst  22,  398  plötzlich 
wieder  zu  erscheinen,  damit  der  tote  Hektor  daran  befestigt 
werden  kann. 

Diese  Gesänge  befinden  sich  offenbar  in  demselben  Stadium 
der  epischen  Sprache,  in  welchem  sich  nach  den  Anführungen 
S.  320  f  imd  S.  331  i.  die  Sprache  der  zum  dritten  Hektoreis- 
gesang  gehörigen  Stücke  bewegt. 

Welche  Umwandlung  hat  in  dieser  Dichtung  das  Gleich- 
niss  erfahren!  Eine  bunte  Mannichfaltigkeit  von  Ausdrücken 
steht  dem  Dichter  zur  Einleitung  desselben  zu  Gebote.  Zu  den 
S.  343  angeführten  sechs  adjectivischen  kommen  noch  die  Par- 
tikeln i)vrB  3,  3;  w6rs  3,  23;  oog  3,  33  und  die  ungewöhnlich 
breite  Wendung  t(£>  ös  j^dXiöt'  ap  'erjv  kvaXiymov,  &)<s  22, 
410.  Die  Gleichnisse  süid  in  der  Hektoreis  wieder  sehr  beliebt, 
meist  treffend  und  gewant,  zuweilen  gekünstelt  und  nicht  direct 
aus  der  Natur,  sondern  bereits  aus  der  Literatur  oder  wenigstens 


*)  In  Lasches  kleiner  Ilias  hat  Achills  Lanze  nicht  nur  diesen  Gold- 
reif, sondern  auch  eine  Doppelspitze:  äf'ft  ^^  nö^xij:;  _jfüi'»fffo;  datQdTiTii  xal 
in    avtö.  <)(>ciJoot;  äoöiq  (Schol.  Pind.  N.  6,  85). 
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aus  der  Überlieferung  genommen.  Überall  verraten  sie  aber 
ein  Sinken  des  altheroischen  Sinnes.  Der  Eber  ist  verschwunden, 
der  Löwe  erscheint  nur  einmal  3,  24,  wo  er  sich  seiner  Beute 
freut.  Statt  ihrer  drängt  sich  der  unwüi'digere  Hund  vor,  den 
später  auch  Aeschylos  und  Piaton  so  gern  ins  Gleichniss  ziehen, 
während  die  meisten  Lyriker  und  Dramatiker  nach  v.  Wilamo- 
witz-Moellendorff  Hom.  Unters.  S.  88  in  den  conventioneilen 
Vergleichungen  mit  Löwen,  Ebern  und  Adlern  fortleben.  Helena 
stickt  nicht  mehr  Tierkämpfe,  die  früher  in  der  darstellenden 
Kunst  so  beliebt  waren,  sondern  Menschenkämpfe.  "Wie  dem 
Hunde  wird  der  Held  dem  Kennpferd  6,  505;  22,  162  und  der 
Schlange  3,  33  und  im  Pendant  22,  93  verglichen,  auch  dem 
Stier  (S.  303)  und  dem  Widder  3,  196.  Die  schreiende  Kranich- 
schaar  3,  3  oder  auch  ein  Raubvogel  19,  350;  22,  139  {oi'fxrjöe 
22,  140  dienen  zur  Yergleichung.  Das  kleine  Getier  erregt  mehr 
Aufmerksamkeit  als  zuvor.  Das  leise  Gespräch  der  Greise  gleicht 
dem  Gesang  der  Heimchen  3,  151,  die  Mutter  wehrt  von  ihrem 
Kinde  die  Eliege  ab  4,  131  (S.  175).  Wir  spüren  in  der  Hekto- 
reis nun  aber  auch  bereits  den  Hauch  der  Tierfabel,  der  sich 
an  den  anatolischen  Küsten  um  diese  Zeit  erhebt  und  von  da 
später  über  das  weite  Abendland  weht  (0.  Müller  Gr.  Lit.  1, 
256).  Achill  spricht  22,  262  von  dem  bedenklichen  Bündniss 
von  Löwen  und  Menschen,  Wölfen  und  Lämmern.  Ähnliche 
trügerische  Yerhältnisse  meldet  uns  Hesiod  vom  Habicht  und 
der  Nachtigall  Op.  203  und  Archilochos  um  700  v.  Chr.  vom 
Fuchs  und  Adler  s.  Fragm.  86.  Der  Tierfabel  verwant  ist  auch 
die  Fabel  vom  Kampf  der  Kraniche  und  Pygmaeen  3,  3  f ,  die 
nach  Strabo  1,  43  neben  den  'HjxiKvvss  und  den  MaKf>oHe<pa- 
Xoi  auch  Hesiod  kannte,  und  ihr  schliesst  sich  die  Sage  von 
den  wundersamen  Amazonen  an,  auf  die  Priamos  3,  189  hin- 
weist. Wie  die  zahmeren  Tiere  die  wilden,  haben  die  Ge- 
stirne die  wilderen  Stürme  und  Wogen  fast  verdrängt  vgl.  4, 
75;  6,  295.  401;  22,  26.  317  und  die  Seefahrer,  denen  die  Gott- 
heit 7,  4  günstigen  Wind  sendet,  richten  sich  nach  ihnen  4, 
76,  doch  wird  des  Nebel  bringenden  Notes  3,  10  gedacht  und 
der  Schneeflocken,  mit  denen  aber  nicht  Speere  oder  Pfeile, 
sondern  Worte  verglichen  werden  3,  222.  Zweimal  wird  der 
Brand  einer  Stadt  vorgeführt,  21,  522,  um  die  Not,  22,  410, 
um    das    damit    verbundene  Jammergeschrei    der    Bevölkerung 
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zur  Yergleichung  zu  benutzen.  Das  menschliche  Leben  wird 
auch  sonst  genauer  beachtet,  denn  eben  jener  Notosnebel 
wird  den  Hirten  unlieb,  aber  dem  Dieb  erwünschter  als  die 
Nacht  genannt  3,  11.  Die  Mutter,  vom  schlafenden  Kind 
die  Fliege  abwehrend  (S.  348),  die  karische  oder  maeonische 
Elfenbeinfärberin  4,  142  erscheint  vor  uns  bei  ihrer  Arbeit. 
Das  harte  Menschenherz  gleicht  nun  nicht  mehr  dem  Stein 
oder  Eisen,  sondern  dem  Beil  3,  11.  Schon  moderner  ist 
es,  Traumempfindungen  für  das  Gleichniss  zu  verwerten,  wie 
22,  199  oder  leidenschaftliche  Greberden  mit  den  krampfhaften 
Tanzbewegungen  der  Maenaden  beim  Dionysosfest  zu  vergleichen 
vgl.  ixaivofxiy^  sinvia  6,  389  und  fxaiväSi  'töj]  22,  460  ("Welcker 
Gr.  G.  3,  1431).  "Wie  Andromache  stürmt  auch  Demeter,  als 
sie  ihre  Tochter  wiedersieht,  r/vre  /xairag  heran  im  Hynm.  in 
Cer.  386,  der  aus  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrh.  stammen  wird 
(Duncker  G.  d.  A.  1882.  6,  122).  Man  sieht,  die  alten  Gleich- 
nisse haben  jetzt  ihre  Zugkraft  fast  völlig  verloren,  wie  die 
alten  Bilder  für  Tod,  Fall,  Verwundung  und  Kampfgeschrei, 
und  werden  durch  neue  durchweg  zartere,  aber  auch  klein- 
lichere ersetzt. 

Die  Reden  überwuchern  die  Handlung.  Die  Tatkraft  selbst 
eines  Helden,  wie  Hektor,  scheint  in  seiner  Todesstunde  durch 
unschlüssige  Reflexionen  gelähmt.  Aber  sie  enthüllen  uns  auch 
mitten  im  Lärm  des  Krieges  ein  reiches,  inniges  Seelenleben, 
sie  künden  uns  schon  an,  dass  bald  die  Lyrik  das  Epos  be- 
siegen wird.  Treten  wir  aber  nun  den  Begebenheiten  selbst 
näher,  welche  die  Hektoreis  schildert,  so  glauben  wir  uns  bei- 
nahe in  eine  andere  "Welt  versetzt.  Die  Menschen  und  die 
Götter  haben  ganz  andere  Gesichter,  ganz  andere  Herzen  be- 
kommen. Zum  ersten  Mal  wird  hier  das  Familienleben  mit 
seinen  Freuden  und  Leiden  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin  vor  uns  ausgebreitet.  Die  Liebe  der  Eltern,  Gatten,  Kinder, 
die  Sehnsucht  nach  Haus  und  Heimat,  die  stille  Freude  des 
Heerdes  und  die  angstvolle  Sorge  um  die  Zukunft  der  An- 
gehörigen, auch  die  Scham  über  den  Yerrat  des  Hauses,  der 
Jammer  über  den  Verlust  des  Geliebtesten,  die  verschieden- 
artigsten Familiengefühle  dringen  aus  diesen  Gesängen  bald  in 
schmeichlerischen,  bald  in  tief  ergreifenden  Tönen  in  die  rauheren, 
männlichen  Kiiegsweisen   der  älteren  Hias.    Zum  ersten  Male 
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tritt  hier  ebenbürtig  neben  dem  Manne  die  Frau  in  der  Dichtung 
auf.  Hektor  fürchtet  nicht  nur  den  Tadel  der  Männer,  sondern 
auch  den  der  Frauen  Trojas  6,  442;  22,  105  und  ihm  wird  am 
Schluss  des  Gedichts  22,  514  nicht  nur  bei  jenen,  sondern  auch 
bei  diesen  Nachruhm  verheisseu.  Freilich  hat  das  griechische 
Epos  nicht  solche  gewaltige  Frauengestalten  wie  die  Kriemliild, 
Brunhild  und  Kudrun,  zu  schaffen  verstanden,  an  die  höchstens 
Medea  heranreicht.  Seine  Weiber  haben  mehr  Ähnlichkeit  mit 
den  weicheren  Figuren  unseres  höfischen  Epos,  und  vor  Allen 
ist  Helena  eine  antike  Isolde.  In  den  älteren  IKasdichtungen 
ist  kaum  von  üir  die  Rede,  in  der  Hektoreis  ist  sie  der  Mittel- 
punkt der  ganzen  Handlung.  Helena  mit  iliren  Schätzen  3,  70. 
91  ist  der  Preis  des  Zweikampfs  von  Paris  und  Menelaos',  sie 
ist  in  der  Mauerschau  die  eigentUche  Königin  Troja's,  sie  ist 
trotz  all  des  Unheils,  das  sie  über  die  Stadt  gebracht,  die  Freude 
nicht  nur  des  Paris,  sondern  auch  des  Priamos  3,  162  und  des 
Hektor  6,  360,  sie  tritt  in  ihrer  Schönheit  der  Aphrodite  fast 
wie  eine  Herrin  gegenüber,  und  noch  dicht  vor  seinem  letzten 
Kampf  verwirft  Hektor  den  rettenden  Gedanken,  Helena  mit 
ihren  Schätzen  22,  114  auszuliefern.  Aber  sie  ist  dann  auch 
auch  wieder  die  Sklavin  der  Aphrodite,  wenn  sie  deren  locken- 
den Worten  gehorsam  Paris  aufsucht  3,  420  und  dieser  in  der 
schmeichelnden  Weise  des  Zeus  der  Apate  (vgl.  14,  314.  315. 
328  =  3,  441.  442.  446)  an  ihre  erste  Liebe  erinnert.  Sie  fühlt 
tief  ihre  Schmach  vor  ihren  Yerwanten,  nennt  sich  selber  hvvw- 
Ttig  und  Kvoöv  3,  180;  6,  344.  356,  sie  fürchtet  den  Tadel  der 
Troerinnen  und  das  Urteil  der  Gegenwart  und  Zukunft  3,  242. 
411.  419;  6,  351.  358  und  wünscht  sich  sogar  den  Tod  3,  173; 
6,  345.  So  begreift;  sich  die  Sehnsucht  dieser  schwankenden,  treu- 
losen Fremden  nach  ihrem  würdigeren  ersten  Gemahl  und  den 
Ihrigen,  ihrer  Freundschaft  und  ihrer  Heimat  3,  140.  175.  326 
und  die  Yerachtung  gegen  Paris  6,  350  f  Der  Dichter  der  Hekto- 
reis liefert  in  diesem  feinen  milden  Bildniss  eines  sinnlichen, 
schwachen,  aber  strahlend  schönen  und  nicht  unedlen  Weibes  das 
erste  ausgeführte  Porträt,  wie  es  dem  Dichter  der  Achilleis 
nimmer  gelungen  wäre.  Die  alte  Göttin  ist  ganz  ins  Menschliche 
aufgelöst,  wie  ihre  unsterblichen  Brüder  zu  armen  Sterblichen 
herabgesunken  sind,  welche  die  vaterländische  Erde  Lakedae- 
mons   umfängt  3,  243.     Zu  ihr  passt  Paris,  ein  bogenführender 
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Promachos,  ein  Liebling  der  Aphrodite,  von  strahlender  Schön- 
heit, leichtfertig-,  eigensüchtig,  trägem  Genuss  weibisch  ergeben 
und  wieder  zu  kühner  Tat  aufstrebend.  Den  Troern  ist  er 
verhasst,  da  er  so  viel  Unheil  über  sie  gebracht,  wird  aber  doch 
auch  wieder,  wenn  er  mit  seinem  Bruder  zur  Schlacht  zurück- 
kehrt, als  einer  ihrer  Besten  begrüsst,  das  älteste  echt  orienta- 
lische Fürstenbild  der  griechischen  Literatur. 

Wie  schön  contrastiert  mit  diesem  leichtlebigen,  liebe- 
schwelgenden, unzuverlässigen  Paar  das  ernste,  liebereiche,  treue 
Ehepaar  Hektor  und  Andromache!  Wie  Helena  von  reuigem 
Verlangen  nach  ihrem  früheren  Gatten  in  leuchtendem  Gewände 
auf  die  Mauer  getrieben  wird,  so  eilt  Andromache,  die  akoxo? 
noXvSaopog  6,  393;  22,  88,  um  ihren  Hektor  besorgt,  auf  den 
Turm  mit  Kind  und  Amme  6,  370  f.,  von  wo  sie  nicht  zurück- 
kehrt, wie  jene,  zur  Liebschaft,  sondern  einer  Rasenden  gleich, 
denn  sie  ahnt  die  Nähe  ihres  Unglücks.  Ihr  eilt  Hektor  ent- 
gegen, der  noch  einmal  Weib  und  Kind  und  die  Hausgenossen 
wiedersehen  will  6,  366.  Und  bei  diesem  letzten  Wiedersehen 
steigt  in  der  Andromache  die  ganze  kummervolle  Vergangen- 
heit der  Ihrigen  auf  6,  414  f.  und  noch  ergreifender  ihre  eigene 
und  ihres  Sohnes  trostlose  Zukunft  6,  432  f.,  die  sich  dann 
schrecklich  erfüllt,  als  ihr  Gatte  vor  ihren  Augen  durch  den 
Staub  geschleift  wird  22,  463  f.  Aber  sie  vermag  nichts  gegen 
das  Pflicht-  und  Ehrgefühl  Hektors,  der  gleich  Agamemnon  den 
Tag  des  Verderbens  für  Ilion  unabwendbar  nahen  sieht.  Glück- 
selig lächelt  er  über  den  Schrecken  seines  Söhnchens  vor 
dem  Hehnbusch,  setzt  den  Hehn  auf  die  Erde,  liebkost  den 
Kleinen,  betet  für  ihn  zu  den  Göttern  und  reicht  ihm  der  durch 
Thränen  lächelnden  Mutter  zurück.  Unvergänglicher  Zauber 
der  Poesie  webt  um  diese  edlen,  weichen,  breiten  Scenen! 

Eine  dritte  Frauengestalt  ist  Hekabe  6,  251,  die  müde 
r)7ii68Gopo5 ,  echt  mütterlich  darauf  bedacht  den  kampfmüden 
Hektor  mit  Wein  zu  stärken.  Ihr  Gemahl  aber  kann  den  An- 
blick des  Kampfs  seines  lieben  Sohnes  Paris  nicht  ertragen  und 
kehrt  deshalb  in  die  Stadt  zurück  6,  305  f.  Leidenschaftlich 
ertönen  im  22.  Gesang  der  Eltern  und  der  Andromache  Klagen, 
von  denen  die  des  Priamos  hie  und  da  das  poetische  Mass 
überschreitet,  die  der  Andromache  liie  und  da  etwas  ausge- 
klügelt ist.     Sie  alle  wohnen  in  schönen  Häusern  auf  der  Burg 
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zusammen,  ausserdem  aber  noch  all  die  andern  Kinder  des 
Priamos  in  dessen  grossen  Palast,  die  yakocp  3,  122,  die  dvä- 
rspsg  6,  378;  22,  473  (24,  769),  die  nr]oi  3,  163  (in  Od.  drei- 
mal), dazu  der  ti^eios  6,  518;  22,  229.  235.  Diese  gleichmässig 
liebevolle  Behandlung  aller  Familienverhältnisse  des  troischen 
Königshauses  charakterisiert  unverkennbar  die  getrennten  Stücke 
der  Hektoreis  als  Glieder  eines  ursprünglich  in  sich  geschlossenen 
Gedichts.  Aber  der  Dichter  begnügt  sich  mit  der  Schilderung 
dieser  einen  grossen  Familie  nicht,  noch  eine  andere  bemüht  er 
sich  in  ihren  verschiedenen  Mitgliedern  zu  feiern.  Antenor  und 
seine  Söhne  spielen  in  allen  drei  Gesängen  der  Hektoreis  eine 
so  hervorragende  Kolle  wie  in  keiner  andern  Iliasdichtung  und 
zwar  die  erste  nach  Priamos  und  den  Seinigen.  Er  kommt  in 
d£r  Ilias  sonst  nur  gelegentlich  vor  und  zwar  11,  59  im  Wider- 
spruch mit  11,  221  f.  (S.  35  f.)  und  2,  822,  dagegen  ist  er  3, 148  f. 
der  erste  der  troischen  Demogeronten ,  der  allein  mit  Ukalegon 
das  Beiwort  TtsnvvfxEvos  3,  148.  203  erhält,  allein  die  Ehre  hat 
Helena  anzureden  3,  203,  allein  mit  Priamos  zum  Yertrags- 
schluss  hinausfährt  3,  262.  312.  Sein  Sohn  Helikaon  hat  die 
schönste  Tochter  des  Priamos,  Laodike,  geheiratet  3,  122,  imd 
wenn  Iris  deren  Gestalt,  so  nimmt  Athene  4,  87  die  Gestalt  des 
Antenoriden  Laodokos  an.  So  wird  dort  Helena  zur  Mauerschau, 
hier  Pandaros  zu  seinem  Schuss  veranlasst.  Antenors  Gemahhn 
Theano  aber  ist  die  Priesterin  der  Athene  Erysiptolis  auf  der 
Burg,  die  der  Göttin  das  herrliche  Gewandgeschenk  betend  auf 
die  Kniee  legt  6,  297.  Es  tritt  endlich  ein  Sohn  Antenors,  Agenor, 
auf,  dessen  Name  nach  beliebter  epischer  Manier  an  den  eines 
nahen  Yerwanteu,  des  Yaters,  anklingt,  wie  die  beiden  jüngsten 
Priamidengeschwister  Polydoros  und  Polyxena,  die  Söhne  des 
Odysseus  Telemachos  und  Telegonos  heissen.  Er  ist  der  einzige 
Troer  ausser  Hektor,  der  es  wagt  dem  Peliden  Stand  zu  halten, 
ihn  sogar  auch  mit  seinem  Speer  trifft  und  die  Einnahme  Trojas 
bei  dessen  Ansturm  verhindert  21,  544.  Apollo  lässt  ihn  ge- 
ruhig in  dichtem  Nebel  nach  Haus  zurückkehren  22,  598.  Man 
sieht,  es  ist  diesem  Dichter  neben  der  Yerherrlichung  Hektors 
auch  um  die  der  Antenoriden  zu  tun,  und  deren  mannichfache 
Hervorhebungen  bilden  eines  von  den  festen  Bändern,  die  sich 
um  die  zersprengten  Baustücke  der  Hektoreis  legen. 

Die  Auffassung  und  Darstellung  des  Krieges  ist  durch  den 
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privatraännischen  Charakter  des  Dichters  wesentlich  verändert. 
Die  Tapferkeit  wird  eigentlich  nicht  mehr  durch  die  rücksichtslose 
leidenschaftliclie  Liebe  zum  ßulmi,  als  dem  höchsten  von  den 
Erdengütern  allen,  aufgeregt,  obgleich  in  Hektor  zuweilen  noch 
der  Heroismus  der  Achilleis  erwacht  6,  444  f.,  auch  die  Beutegier 
anderer  Gresänge  ist  nicht  das  Massgebende,  sondern  die  Furcht 
vor  dem  Tadel  Einzelner,  v\de  des  Poulydamas  22,  100,  oder 
der  Mitbürger  und  MitbürgGrinnen,  wie  6,  442;  22,  105,  führt 
Hektor  zum  Kampf  zurück  oder  hält  ilm  dort  fest.  Die  Rück- 
sicht, die  ein  Mann  auf  seinen  Vater  und  auf  sein  Yolk  zu 
nehmen  hat,  wird  hervorgehoben  3,  50;  6,  446.  Die  öffentliche 
Meinung  der  Mtwelt  und  Nachwelt  hat  hier  beinahe  die  Macht 
des  Gewissens.  Sie  tritt  schon  in  den  häufigen  Wendungen: 
o'öe  de  rig  einsöKsv  (S.  343)  hervor,  und  Helena  erfährt  vspi£(Siv 
ts  Koi  aiöxsa  nöXX  dr^posTtGor  6,  351  vgl.  3,  156.  410  f.,  und 
auch  der  sie  verewigende  Gesang  erscheint  ihr  in  bedenklichem 
Lichte  6,  358.  Wie  sie  daraus  einen  üblen  Ruf  bei  der  Nach- 
welt fürchtet,  so  bittet  Menelaos  Zeus  den  Paris  zu  verderben, 
damit  die  spätgebor nen  Menschen  vor  dem  Bruch  der  Gast- 
freundschaft zurückschaudern  3,  353.  Offenbar  kommt  hier  eine 
ernstere,  nüchternere,  mehr  praktische  und  bürgerliche  Moral 
zur  Geltung,  welche  die  fi-eiere,  poetischere,  heroische  Ethik  des 
Adels  einengt  und  mässigt.  Die  sti-engere  Auflassung  der 
Pflicht,  die  sich  um  das  Jahr  700  etwa  in  den  griechischen 
Staaten  herausarbeitet,  fängt  bereits  an  das  Epos  der  Hektoreis 
zu  durchdringen. 

Auch  auf  die  Darstellung  des  Krieges  hat  diese  veränderte 
sittliche  Auffassung  Einfluss  geübt.  Dieser  Dichter  schwelgt 
nicht  mehr  in  wilden  Schlachtbildern,  die  grosse  Menge  nimmt 
nur  den  Anteil  eines  Zuschauers  am  Krieg,  den  grossen  Herren 
wird  es  überlassen  die  Streitsachen  für  sich  auszukämpfen.  So 
verflüchtigt  sich  die  Schlacht  zu  einer  Reihe  von  Schaukämpfen 
zweier  Helden,  des  Menelaos  mit  Paris,  des  Achilleus  mit  Agenor 
und  Hektor,  nur  durch  die  Tat  eines  Einzelnen,  des  Pandaros, 
wird  der  Umschwung  herbeigeführt.  Und  so  feierlich  auch 
diese  Kämpfe  eingeleitet  werden,  so  hat  ihr  Verlauf  keineswegs 
die  grossartige  Würde  und  den  Schwung  älterer  Zweikämpfe. 
Selbst  Hektors  letzte  Stunde  ist  durch  seine  Unschlüssigkeit 
und  Verzagtheit  herabgezogen.  Agenors  und  Paris'  kriegerisches 
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Auftreten  endet  mit  einer  unbefi'iedigenden,  nichtigen  Entrückung- 
durch  die  Hand  einer  Gottheit  und  die  des  Paris  streift  trotz 
der  Bedeutung  des  Augenblicks  ans  Komische. 

Noch  bemerkenswerter  als  die  besprochenen  Eigenschaften 
ist  die  zuerst  in  der  Hektoreis  entscliiedener  hervorbrechende 
Vorliebe  eines  griechischen  Dichters  für  Hion.  Er  ist  der  älteste 
Homeride,  der  die  Trojasage  vom  troischen  Standpunkt  auffasst. 
Nach  ihm  hat  auch  Pindar  0.  2,  89  der  unerschütterten  im- 
bezwungenen  Säule  der  Troer,  wie  er  Hektor  nennt,  seine  Hoch- 
achtung bezeugt,  indem  es  nach  ihm  der  Bitten  der  Tlietis  be- 
durfte, damit  Zeus  den  Mörder  Hektors  auf  der  Insel  der  Seligen 
aufnähme.  Nicht  Achill  ist  der  Held,  dessen  Grrausamkeit  viel- 
mehr in  unserm  Gedicht  zweimal  scharfen  Tadel  erfährt,  sondern 
Hektor,  dessen  edle  Sohnes-,  Gatten-  und  Yatertugenden  auf 
das  liebevollste  hervorgehoben  werden,  und  der  auch  nicht  so 
sehr  dem  Peliden,  als  dem  Geschick  imd  der  Ungunst  der  Gott- 
heit erliegt.  Hektor  ist  die  treibende  Kraft  der  Handlung  von 
3,  38  an,  wo  er  den  Dysparis  zur  Tat  treibt,  bis  zu  seinem 
Tode,  er  ist  der,  der  oh?  epmxo  "IXiov  6,  403;  22,  "507.  Er 
ist  die  ideale  Figur  des  Dichters.  Und  wenn  neben  ilun  nur 
Antenor  und  die  Seinigen  in  allen  drei  Gesängen  eine  würdige 
Kolle  spielen,  des  Aeneas  aber  in  allen  dreien  mit  keiner  Silbe 
gedacht  wird  —  denn  6,  77  kann  als  ein  vom  Bearbeiter  zum 
Zweck  einer  Verbindung  mit  der  Diomedie  imigeformter  Vers 
(S.  340)  nicht  dagegen  angeführt  werden,  —  so  scheint  hiei' 
aus  einer  ganz  bestimmten  Überlieferung  und  Tendenz  heraus 
das  Recht  der  Hektoriden  und  Antenoriden  gegen  das  der 
Aeneaden  wahrgenommen  zu  werden,  um  so  mehr,  als  sonst 
Aeneas  und  die  Antenoriden  als  dardanische  Fürsten  verbündet 
erscheinen.  Dazu  stimmt  auch,  dass  die  Aeneadenmutter  Aphro- 
dite fast  wie  eine  alte  Kupplerin  3,  385  f.  gezeichnet  und  als 
solche  verächtlich  von  Helena  3,  406  f.  aufgefordert  wird,  sich 
aus  dem  Olymp  zu  scheren  und  eine  Dienerin  des  Paris  zu 
werden.  Die  Eifersucht  der  Aeneaden  auf  das  Haus  des  Pria- 
mos,  an  die  auch  20,  180  erinnert,  ist  begründet  in  der  histo- 
rischen Überlieferung,  wonach  die  Fürsten  der  teukrischen 
Städte  im  8.  und  7.  Jahrh.  entweder  auf  Hektor,  oder  auf  Aeneas 
ihren  Stammbaum  zurückführten  (S.  310).  Wenn  jener  Dichter 
des   höchst   mittelmässigen  20.   Gesanges   den  Aeneas   pries,   so 
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feierte  der  der  Hektoreis  den  Hektor  und  Anten  or.  Der  letzte 
wurde  als  Mann  des  Friedens  und  als  Griechenfreund  nach  der 
Iliu  Persis  ausser  Aeneas  als  der  einzige  Troer  beim  Unter- 
gang Troja's  gerettet,  und  gewiss  gab  es  auch  Leute  in  der 
Troas,  die  sich  für  Nachkommen  Antenors  ausgaben  oder  hielten, 
und  zwar  vor  allen  unter  denen,  die  die  alte  Trümmerstätte 
Ilions  neu  bebauten  und  sich  in  der  neuen  Stadt  Ansehen  und 
Vorrecht  dadurch  zu  schaffen  suchten.  Neben  Aeneas  wurde  auch 
Hektor  als  Schutzgott  in  Neuilion  verehrt  (Strabon  p.  595; 
Eusth.  IL  2,  25  p.  168  vgl.  Welcker  Gr.  G.  3,  257),  der  schon 
IL  24,  258  f.  von  Priamos  mit  einem  Gott  und  dem  Sohn  eines 
Gottes  verglichen  imd  in  der  Poesie  seit  Stesichoros  Apollo's 
Sohn  genannt  wurde  (Preller  Gr.  M.^  2,  378).  Bei  der  Stadt 
Dardanos  wai-  ihm  ein  Hain  geweilit,  sein  Gi-ab  zeigte  man  im 
Ida.  In  keiner  andern  Partie  der  Ilias  finden  Avir  su  häufig  die 
Bezeichnung  "IXiov  tpij  wie  hier  4,  33.  46.  164;  6,  96.  448. 
277,  nirgendAvo  die  teilnahmvolle  Hindeutung  auf  Ilions  Unter- 
gang 4,  164;  6,  448.  Der  hohe  Mauerturm,  die  Strassen,  Tore 
und  Paläste  Troja's  sind  die  Hauptschauplätze  der  Handlung, 
der  halbe  erste,  fast  der  ganze  zweite  und  ein  grosser  Teil  des 
3.  Gesangs  spielen  sich  imierhalb  der  Stadt  ab.  Wir  werden 
plötzlich  von  dei'  Lagerseite  des  Schlachtfeldes  nach  dessen 
Stadtseite  versetzt,  wir  sehen  den  Krieg  mit  ganz  andern  Augen 
an.  Nicht  wie  der  griechische,  sondern  wie  der  troische  Held 
sich  vor  dem  Kampfe  rüstet,  wird  uns  3,  328  f  geschildert,  und 
Ilion,  das  bisher  in  unklarer  Ferne  lag,  wird  uns  jetzt  erst  ver- 
traut. Nirgendwo  sonst  ist  die  Lage  der  Stadt,  wie  sie  ims 
ihr  Entdecker  beschrieben  hat,  so  treffend  charakterisiert  wie 
durch  ^ve/xosööa  3,  205  und  oq)pv6s66a  22,  411.  Der  Ver- 
fasser der  Hektoreis  hat  nicht  nur  zuerst  den  Ausdruck  TtöXig 
uKprf  (S.  345),  sondern  gibt  auch  aUein  eine  genauere  Vor- 
stellung von  der  Burg.  Als  ob  er  einem  antiken  Schliemann 
gleich  die  Ruinen  des  alten  Ilion  untersucht  hätte,  beschreibt  ei- 
den  Palast  des  Priamos  nüt  seinen  50  für  die  verheirateten  Sölme 
und  12  für  die  SchAviegersölme  bestimmten  Gemächern  6,  242. 
Daneben  liegen  die  Wohnungen  des  Hektor  und  des  Paris  6, 
317.  Ausserdem  aber  schmücken  noch  die  Burg  die  Heilig- 
tümer des  Zeus  und  der  Athene  4,  48;  6,  88;  22,  172,  wovon 
die   ganze   übrige  Ilias   nichts   weiss.     Diese  Angabe  weist  mit 
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Bestimmtheit  auf  die  Anlage  der  Bui-g  von  ^euilion  hin.  Denn 
auf  der  Akropolis  von  Neuilion  wurden  nach  C.  J.  Gr.  no.  3599 
(Welcker  Gr.  G.  2,  282)  in  der  Tat  beide  Gottheiten  zusammen 
verehrt.  Dieses  Zeuskultus  auf  der  Akropolis  des  aeohschen 
Ilion  gedenkt  auch  Dionys.  Halicarn.  6,  69.  Ausserdem  besass 
Zeus  nach  22,  171  Altäre  auf  den  Gipfeln  des  Ida,  deren 
einen  später  der  8.  Gesang  (Y.  48)  nälier  auf  dem  Gargaron 
ansetzt  (S.  146).  Also  das  Idagebirge  war  nun  ganz  in  der 
Gewalt  der  Griechen.  Auch  stimmt  der  Charakter  der  auch  in 
einem  kurzen  H}Tnnus  (XI)  besungenen  Athene  ißvöintoXig, 
der  in  der  Hekt.  ein  Gewebe  dargebracht  wird,  ganz  zu  dem, 
was  wir  sonst  von  der  Athene  Neuilions  und  anderer  klein- 
asiatischer Städte  wissen.  Denn  das  troische  Palladium  hatte 
nach  Apollodor  (Welcker  a.  0.  S.  301)  in  der  Rechten  eine 
Lanze,  in  der  Linken  eine  Spindel.  In  Pergamos  wurde  eine 
Athene  Polias  in  einem  mit  den  Propylaeen  verbundenen  Pracht- 
tempel dicht  hinter  der  Stadtmauer,  in  Abdera  eine  Athene 
kTtiTtvpyitis  verehrt  (Welcker  a.  0.  2,  294).  Ihr  faUen  Rinder 
zum  Opfer,  wie  auch  der  athenischen  Pallas  schon  IL  2,  551 
vgl.  Athene  ravponoXog  und  ravpoßoXog.  Und  noch  spät  zeigte 
man  auf  dem  Burghügel  das  Haus  des  Priamos  und  den  Altar 
des  herdscliützenden  Zeus  im  Hofe  dieses  Hauses  (Arrian.  Anab. 
1,  11;  Plut.  Alex.  c.  15;  Pausan.  1,  35,  4).  Ferner  wurde  die 
Stelle,  wo  nach  der  Hektoreis  6,  433  f  beim  Feigenbaum  die 
Mauer  am  leichtesten  zu  ersteigen  Avar,  in  Neuilion  gezeigt 
(Duncker  G.  d.  A.'^  3,  222).  Der  Dichter  will  auch  eine  heisse  und 
eine  kalte  Quelle  vor  dem  Tore  der  Stadt  kennen,  wo  die  Weiber 
waschen  22,  148,  er  weiss  auch,  dass  in  den  Skamandros  Stier- 
und  Rossopfer  geworfen  werden  21,  130  f.  Auch  die  Angabe 
der  Andromache,  dass  das  Grab  ihres  Täters  von  den  Berg- 
nymfen  mit  Ulmen  beflanzt  worden  sei  6,  419,  scheint  aus  ge- 
nauer Kenntniss  der  Sitte  von  Troas  und  seiner  ^Nachbarschaft 
geschöpft  zu  sein.  So  meldet  Philostrat.  Heroica  2,  1,  dass 
das  Protesilaosgrab  auf  dem  thrakischen  Chersonesos  von  den 
Nymfen  mit  Ulmen  bepflanzt  Avurde,  und  noch  heute  schmücken 
nach  Schliemanns  Troja  S.  288  Weinreben,  Ölbäume  und  Ulmen 
dessen  Gipfel  (vgl.  Plin.  h.  n.  16,  88). 

Nach   Obigem    treten  hier    zum   ersten   Male  in   der  Ilias 
Zeus    und    Athene    als    ilische    Kultusgottheiten    in    Folge    der 
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Gründling  NeuUions  auf,  das  wol  nur  die  756  v.  Chr.  ge- 
gründete milesische  Pflanzstadt  Kyzikos  nachahmte,  die  sich 
rülimte  zuerst  hi  Asien  die  Pallas  verehrt  zu  haben.  Der  neuere 
Kultus  tritt  in  einen  Gregensatz  zu  der  älteren  Überlieferung, 
welcher  der  Dichter  der  Hektoreis  folgen  musste,  denn  dar- 
nach haben  diese  Gottheiten  diese  höchsten  Ehren  um  Ilion  hier 
wenig  verdient.  Zeus  wird  zwar  von  Mitleid  nicht  nur  mit  dem 
trauernden  Achill  19,  342  f.  sondern  auch  mit  dem  in  Todesnot 
gedrängten  Hektor  ergriffen,  aber  seine  Schicksalswage  ent- 
scheidet doch  für  jenen  und  gegen  diesen  nach  der  alten  Achil- 
leis. Er  tritt  übrigens  machtlos  zurück  gegen  Here,  noch  mehr 
aber  gegen  Athene,  die  4,  64  f.  den  Pandaros  zum  Vertrags- 
bruch und  22,  224  Hektor  zum  Standhalten  gegen  Achill  ver- 
führt, den  letzten  22,  299  in  der  äussersten  Bedrängniss  ver- 
lässt,  dagegen  dem  Peliden  Siegeshoffnung  22,  216  und  Bei- 
stand gewährt  22 ,  *299.  Trotzdem  gilt  besonders  im  6.  Gesang 
Athene,  nicht  Apollo,  für  die  eigentliche  Schutzgottheit  der 
Stadt,  lüer  zuerst  und  hier  allein.  Sie  empfängt  Tier-  und  Ge- 
wandopfer von  alten  Prauen*),  ihr  dient  eine  vermählte,  dem 
königlichen  Hause  entsprossene  Priesterin  6,  298  f.  Wenn  auch 
schon  Arktinos  nach  Dionys.  H.  1,  69  vom  Palladion  sang,  so 
ist  doch  die  erste  uns  erhaltene  Stelle  griechischer  Poesie,  welche 
auf  ein  Götterbild  hindeutet,  wie  schon  Strabo  p.  601  erkennt, 
die  der  Hektoreis  6,  302,  wo  das  Gewand  der  Athene  auf  die 
Kniee  gelegt  wird.  Von  ihr  wird  der  sonst  so  mächtige  Schutz- 
gott Apollo  zurückgedrängt.  Pandaros  betet  zu  ihm,  dem  Lyke- 
genes,  4,  101.  119  vor  seinem  verhängnissvollen  Schuss,  Apollo 
beschützt  und  rettet  auch  den  Antenoriden  Agenor  21,  538  f.; 
22,  12  f.,  aber  in  der  Beratung  der  Göttergesamtheit  (22,  166), 
die  Hektors  Loos  entscheidet,  rührt  er  sich  nicht,  er  stärkt  ihm 
nur  noch  einmal  die  Kniee  zu  weiterer  Flucht  22,  204,  dann 
verlässt   er  ihn  22,  213,   um   dann   erst,   wie  Athene  andeutet, 


*)  Dass  yftmiui  in  Iliou  zwölf  einjährige  Rinder  »;>{*or«?  im  Tempel 
der  Athene  opfern  6,  87  f.  270.  308,  stimmt  mit  einem  andern  auffallenden 
Kultusgebrauch,  der  bei  den  Chthonien  zu  Hermione  im  ehemaligen  Dryoper- 
lande  geübt  wurde  nach  Pausan.  35,  4,  wo  vier  j'yä??  vier  Kühe  mit  einer 
Sichel  im  Tempel  der  Demeter  töteten.  Er  ist  von  Mannhardt  Mythol. 
Forsch.  S.  64  f.  eingehend  besprochen  worden. 
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viel  zu  spät  Zeus  um  Hektors  Leben  fussfällig  anzuflehen  22, 
220.  Auch  der  Kult  des  Apollo  Lykegenes,  wenn  wir  ihn  mit 
Apollon  Lykaios  und  Lykios  für  identisch  halten  dürfen,  ist 
g-erade  in  diesen  Strichen  Asiens  bezeugt,  und  auch  den  Kult 
des  Letzteren  in  Athen  hält  Welcker  1,  477  für  wahrscheinlich 
aus  Asien  übertragen.  Schon  in  der  alten  Diomedie  5,  445  f. 
460  hat  er  auf  der  heiligen  Burg  Pergamos  einen  Tempel,  in 
dessen  grossem  Adyton  aucli  Leto  und  Artemis  verehrt  A^oirden. 
Aber  diese  Burg,  die  ilim  und  den  Seinen  in  der  Diomedie 
allein  gebührte,  muss  er  in  der  Hektoreis  mit  Zeus  und  Athene 
teilen  und  wird  nun  erst  an  dritter  Stelle  genannt.  Während 
er  in  der  Diomedie  förmlich  neben  Zeus  sein  ein  eigenes  Reich 
in  Troja  hat,  ist  er  hier  ein  dem  Zeus  dermassen  untertäniger 
Gott,  dass  er  vor  ihm  flehend  auf  den  Knieen  liegt  22,  220. 
Die  durch  4  Iliasstellen  bezeugte  Zusammenfassung  der  drei 
Gottheiten  Zeus,  Athene  und  Apollo  in  eine  Wunscliformel ,  in 
die  man  hie  und  da  allerhand  Mystik  Mneingeheimnisst  hat, 
und  die  dabei  beobachtete  Reihenfolge  erklärt  sich  nun  einfach 
als  ein  historisches  Erzeugniss  der  Yereinigung  griechischer  und 
einheimischer  Kulte  in  Neuilion,  sie  enthält  gleichsam  das  neue 
Glauben sbekenntniss  dieser  Stadt,  weshalb  wii-  denn  auch  jene 
Stellen  nur  in  solchen  Partieen  der  Dias  finden,  die  sämtlich 
jünger  als  die  Hektoreis  sind  mid  dem  6.  Stil  angehören,  nämlich 
in  2,  371;  4,  288;  7,  132  (16,  97  S.  99).  Dagegen  während  Zeus 
Ilion  als  seine  Opferstätte  liebt,  sind  der  Here  die  Städte  im 
fernen  Abendland,  die  hier  zuerst  genannten  Argos  imd  Sparta 
(und  das  hier  zum  zweiten  Mal  genannte  Mykene  3,  52  vgl.  11. 
46)  die  liebsten.  Auch  Lakedaemon  nennt,  vom  Schiffskatalog 
abgesehen,  nur  der  3.  Gesang  3,  239.  244.  387.  443.  Man  er- 
kennt hieraus  die  wachsende  Bedeutung  der  Spartaner,  die  im 
8.  Jahrh.  die  letzten  Burgen  der  Achaeer  in  Lakonien  und  die 
Messenier  niedergeworfen  hatten.  In  ^  der  Hektoreis  nur  ange- 
deutet, wird  Sparta  in  den  jüngeren  Teilen  der  Odyssee  bereits 
ein  Schauplatz  ionischer  Dichtung. 

Eine  solche  Teilnahme  für  Troja  aber,  eine  solche  Fülle 
von  Lokalbeziehungen,  eine  solche  mit  anderen  historischen  Be- 
richten übereinstimmende  genaue  Lokalbeschreibimg,  wie  sie 
uns  die  Hektoreis  bietet,  ist  nur  denkbar,  wenn  Neuilion  schon 
bestand  und  der  Dichter  rlio  neue  Stadt  kannte.    Freilich  wenn 
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wir  Strabo  p.  601  vollen  Glauben  schenken  wollten,  der  uns 
meldet,  dass  das  neue  Ilion  zur  Zeit  der  Lyder  {ini  tc^v  yJvö(äv) 
gegründet  wordeu,  was  doch  wo!  nichts  anders,  als  zur  Zeit 
der  von  Gjges  über  Troas  zwischen  690  und  670  v.  Chr.  aus- 
gedehnten Herrschaft  (Duncker  G.  d.  A.*  2,  430),  so  Avürden 
wir  die  Entstehungszeit  der  Hektoreis  bis  gegen  die  Mtte  des 
7.  Jh.  hinabrücken  und  in  der  Fortbildung  der  Ilias  eine  Pause 
von  etwa  einem  Jahrhundert,  die  zwischen  ihr  und  den  Dich- 
tungen des  4.  Stils  lag,  annehmen  müssen.  Dies  ist  an  sich, 
aber  auch  wegen  des  Verhältnisses  des  epischen  Stiles  beider 
Dichtungen  sehr  unwahrscheinlich.  Doch  jene  Nachricht  des 
Strabo  ist  keineswegs  über  allem  Zweifel  erhaben.  Sti-abo  folgte 
dem  Demetrius  von  Skepsis,  der  als  Landeskind  ihm  für  be- 
sonders zuverlässig  galt.  Aber  dass  Demetrius  gerade  als  Sohn 
von  Skepsis  seine  besonderen  Absichten  hatte,  Neuilion  auf  alle 
Weise,  herabzusetzen,  das  gieng  fi'üher  schon  aus  einem  unbe- 
fangenen Yergleich  seiner  Angaben  mit  den  älteren  des  Hella- 
nikus  und  der  homerischen  Gesänge  hervor.  Sclüiemanns  Ent- 
deckung hat  nun  vollends  alle  seine  und  damit  auch  Strabos 
Behauptimgen  ins  Nichts  zurückgewiesen.  Man  darf  daher  ver- 
muten, dass  auch  jene  Zeitbestimmung  der  Neubegründung 
Ilions  absichtlich  lierabgedrückt  wurde,  um  den  von  den  neuen 
Iliern  behaupteten  Zusammenhang  ihrer  Stadt  mit  dem  alten 
Troja  möglichst  zu  zerreissen.  Es  war  dann  kein  sehr  glücklicher 
Einfall,  dieser  Ansiedlung  die  lydische  Zeit  als  Zeit  der  Grün- 
dung anzuweisen,  denn  wie  hätte  der  Griechenfeind  Gyges  eine 
solche  zulassen  können.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Aeolier. 
zumal  die  Lesbier,  die  schon  im  8.  Jh.  fast  die  ganze  Troas 
besetzten  und  zahlreiche  Ansiedlungen  gründeten,  wie  Sti-abo 
p.  599  selber  erzählt,  auch  den  wolgelegenen,  leicht  zu  be- 
festigenden alten  Eionhügel  besiedelten  und  nicht  erst,  wie 
Sittl  Philol.  44,  201  ausführt,  zu  Pittakos'  Zeit  Achilleion  als 
ersten  Ort  in  der  Troas  gründeten.  Archaeanax  zwar  soll  von 
Ilion  die  Steine  zmn  Bau  Sigeions  geholt  haben  a.  0.  p.  599. 
Die  Ansiedler  von  Rhoiteion  aber  grändeten  dann  Polion  am 
Simoeis  und  teilten  mit  den  Sigeiern  das  Gebiet  des  alten  Troja, 
wie  Hellanikos  berichtet,  und  bauten  mit  ihnen  die  Stadt  wieder 
auf  (Strabo  p.  601.  602).  Dies  wird  spätestens  im  8.  Jh.  ge- 
schehen sein,   wie  denn  auch  die  Mytilenaeer  am  Ausgang   des 
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7.  Jh.,  als  die  Athener  ihnen  Sigeion  streitig  machten,  das  Ge- 
biet von  Ilion  als  altererbtes  und  von  ihren  Ahnen  erobertes 
von  Rechts  wegen  zurückforderten  {aTraitsovtsg  trfv  'iXidöog 
Xoopriv  Herod.  5,  95). 

Die  Athener  waren  nicht  die  ersten  Jonier,  die  sich  neben 
den  Aeoliern  an  dieser  Küste  auszudehnen  suchten.  Schon 
708  V.  Chr.  gründeten  die  Parier  im  Vei'ein  mit  den  Milesiern 
und  Erythraeern  an  der  Mündung  des  Hellespont  in  die  Pro- 
pontis  Parion,  wie  denn  die  Milesier  schon  vorher,  756  v.  Chr., 
Kyzikos  angelegt  hatten  (Duncker  G.  d.  A.  5,  508).  Die  Parier 
benutzten  ebenfalls  die  früheren  Bauwerke  zu  ihren  Neubauten, 
so  die  Ruinen  des  zerstörten  Orakels  des  Apollo  Aktaeos  und 
der  Artemis  in  der  Adrasteia  (Strabo  p.  588).  Zwischen  hier 
und  Kyzikos  lag  Zeleia,  das  die  Hektoreis  allein  4,  103.  121 
als  "Wohnsitz  des  Pandaros  kennt,  während  die  Diomedie  nichts 
davon  weiss.  Sie  nennt  es  isprj^  offenbar  wegen  des  Gottes 
Apollon  Lykegenes,  den  Pandaros  anruft  und  den  wiederum 
nur  die  Hekt.  4,  101.  119  erwähnt.  Auch  lonier  waren  also 
gegen  700  v.  Chr.  mit  den  ilischen  und  nordlykischen  Dingen 
wol  vertraut.  Priamos  erwähnt  3,  184  t  des  Kriegs,  den  er  mit 
den  Phrygern  verbündet  gegen  die  an  den  Sangarios  vorge- 
rückten Amazonen  geführt.  Aber  die  Sage  von  diesem  Zuge  der 
Amazonen  aus  Osten  hat  sich,  wie  Duncker  5,  46  mit  Recht 
bemerkt,  erst  bilden  können,  nachdem  die  Milesier  am  Thermo- 
don  die  von  bewaffneten  Jungfrauen  gefeierte  kriegerische  Göttin 
kennen  gelernt  hatten  d.  h.  etwa  nach  der  Mitte  des  8.  Jahrh. 

Dass  aber  der  Dichter  der  Hektoreis,  der  in  den  Spuren 
der  Patroklie  wandelt,  ein  lonier  war,  geht  aus  der  ganzen 
Sprache  und  Haltung  des  Gedichts,  aber  auch  aus  anderen  Be- 
ziehungen hervor.  Die  Wahl  Hektors  zum  Haupthelden  erklärt 
sich  wol  nicht  nur  daraus,  dass  die  Griechen  durch  ihre  An- 
siedelungen in  der  Troas  mehr  und  mehr  zu  Troern  wurden, 
sie  hatte  wol  noch  einen  besonderen  Grimd.  Besonders  hart- 
näckig war  auf  Chios  durch  vier  Menschenalter  hindurch  der 
Krieg  gegen  die  karischen  Ureinwohner  geführt  Avorden,  erst 
da  unterwarf  sie  etwa  imi  800  v.  Chr.  der  Fürst  von  Chios, 
Namens  Hektor,  der  auch  in  den  Wettspielen  von  Mykale  den 
Siegespreis  davon  trug  (Düntzer  Hom.  Pragm.  S.  144;  Duncker 
G.  d.  A.  5.  191.  196).     Es  lag  nahe,  dass  nun  ein  Sänger  von 
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Chios,  unter  dem  Einfluss  dieses  berühmten  Namens,  statt  Achill, 
den  Feind  der  Griechen,  Hektor  zum  Ideal  machte.  So  hatte 
auch  Kleisthenes  viel  gewaltsamer  und  allerdings  aus  viel 
stärkeren  politischen  Gründen  einen  Feind  Sikyons  in  einen 
Heros  verwandelt,  als  er  den  Thebaner  Melanippos  an  die  Stelle 
des  Argivers  Adrastos  setzte.  Für  Cliios  als  Heimat  der  Hek- 
toreis lässt  sich  weiter  der  specielle  Hinweis  auf  zwei  entferute 
Örtlichkeiten,  die  beiden  thessalischen  Quellen  Messeis  und 
Hypereia  6,  457  vgl.  Strabo  p.  432.  439  anführen.  Denn  wenn 
auch  Egertios  eine  gemischte  Volksmenge  nach  Chios  führte. 
so  rühmten  doch  nach  Strabo  p.  621  die  Chier  als  ihre  Ahn- 
herren die  Pelasger  aus  Thessalien,  und  dies  aeolische  Element 
wird  auch  durch  das  der  Hektoreis  eigentümliche  Wort  apyev- 
vog  3,  141.  198;  6,  424  bezeugt.  Nicht  nur  in  Troas  und  auf 
Lesbos  finden  wir  ein  Vorgebirge  "Apysvvov  und  an  der  Küste 
von  Aeolis  die  Inselgruppe  der  ^Apysvvovöai,  sondern  auch 
auf  der  erythraeischen  Halbinsel  in  lonien,  der  Stadt  Chios 
gegenüber,  erhob  sich  nach  Strabo  p.  645  das  Vorgebirge 
Argennon,  das  heutige  Capo  bianco  (Meister  Gr.  Dial.  1,  138). 
Die  kunstfertige  Maeonerin  oder  Karerin  4,  142  stammt  aus 
den  unterworfenen  Völkerschaften,  die  auf  der  Insel  oder  ihr 
gegenüber  wohnten.  Dass  die  Hektoreis  das  erste  Zeugniss  für 
ein  Götterbild  und  zwar  das  der  Athene  6,  302  beibringt,  ist 
auch  wol  nicht  Zufall.  Denn  gerade  Chios  besass  ein  altes 
Sclmitzbild  der  Athena  (Strabo  p.  601),  in  Chios  wurde  durch 
Glaukos,  den  Erfinder  der  Kunst  des  Löthens,  um  690  v.  Chr., 
der  Grund  zu  einer  höheren  Ausbildung  der  Sculptui"  gelegt. 
Auf  dieser  Insel  fand  aber  nicht  nur  die  Bildnerei,  sondern 
auch  die  homerische  Poesie  um  diese  Zeit  eifrige  Pflege.  Hier 
schuf  nach  Ephoros  Homer  seine  Diatriben  d."  h.  kleineren  Ge- 
dichte, hier  bestanden  noch  bis  zum  J.  500  liin  Homeriden. 
Von  Chios  aus  gieng  damals  der  blinde  Sänger  des  älteren 
Apollohymnus  nach  Delos  und  zu  den  wolgebauten  Städten 
anderer  Menschen  V.  172  f.,  von  Chios  mit  seinem  lebhaften 
Schiffsverkehr  mag  auch  der  Sänger  der  Hektoreis  nach  Neu- 
ilion  gekommen  sein,  in  dessen  Nähe  seine  ionischen  Landsleute 
damals  neue  Städte  gründeten. 

Die  Zeit-  imd  die  Ortsbestimmung  der  Hektoreis  wird  aber 
weiter  durch  eine  Vergieichung  der  ältesten  ionischen  Lyrik  und 
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Hymnenpoesie,  die  ebenfalls  der  Wende  des  8.  und  7.  Jahr- 
hunderts angehört,  bestens  bestätigt.  Wäre  uns  von  der  alt- 
ionischen Lyrik  mehr  erhalten,  so  könnten  wir  den  Grad  der 
Verwantschaft  zwischen  ihr  \ind  der  Hektoreis  genauer  be- 
stimmen. Zeigen  doch  schon  die  paar  Dutzend  uns  be- 
kannten Verse  des  Kallinos  den  innigsten  Zusammenhang  dieser 
beiden  üichtarten.  Dieser  zwischen  695  und  690  v.  Chr. 
lebende  wackere  Dichter  fordert  die  Epheser  zur  Abwehr  der 
die  Vaterstadt  bedrohenden  lümmerier  (Dimcker  Gr.  d.  A.  5. 
oll  f),  mit  denselben  Gründen  auf,  die  Hektor  der  Andro- 
mache  zur  Rechtfertigung  seines  Abschiedes  von  ihr  anführt. 
Ja  sogar  in  der  Reihenfolge  derselben  stimmt  die  Elegie  mit 
dem  Epos  überein.  Denn  dem  ov6'  aiöeiö^^'  a^iqjiTtepiKtiovag; 
V.  2  entspricht  atöeo^ai  Tpa>ag  noa  Tpooäöag  6,  442,  dem 
tifxfisv  TS  ydp  idti  Kai  ayXaov  avSpi  fxdj(£6^ai  yijg  nspi 
Koci  Ttaiöayy  Kovpiöirfs  t'dXoxov  6.  7  in  der  H.  eTtei  pioc^^ov 
ififjLEvai  sö^Xog  ahi  nai  Ttpootoiöi  /xstd  Tpweööi  fxäxBß'^oci 
und  zwar  für  des  Vaters  und  seinen  eigenen  Ruhm  und  sein 
Weib  6.  444  f ,  dem  ^ävarog  8e  tot  eööstat,  onTtots  ksv  öi] 
Moipai  kninki^öooö'  und  ov  yäp  neos  ^ävatov  ys  g}vysiy 
iilxapfjLBvov  sötiv  dvSp ,  ovo'  si  npoyövoov  rf  yevo$  a^^avd- 
Toav  8.  9  in  der  H.  6,  487  f. : 

ov  ydp  ti?  fJiVTtep  aiöav  dvr]p  "A'idi  npöidxpn. 
pcolpav  d'ovtivd  q)rjfxi  TTScpvypisyoy  BfÄjxsvat  avSpatv, 
ov  nanov  ov8a  jxsv  eö^Xov,  btitjv  td  7rp(2>ta  yivrftai.*) 
Wie  Kallinos   die  allzu  trägen   (fxe^ievtag  V.  8)  Jünglinge 
darauf  hinweist,   dass   6  TtoXspiog  yäiav  dnaöav  l^ez,  so  fährt 
Hektor    seinen   Bruder   {fxe'^iEvta)   an:    Xaoi   /xhv   q>^ivv^ov6i 
TtEpi   TttoXiv   aiTtv   TS   tsixog  fxapvdfxsvoi  6,  327.     Die   Feinde 
heissen  hier  wie  dort  kurzweg  övö/xsvies  V.  8  vgl.  3,  51.     Ein 
anderer  Rest    der  Elegieen    der   Kallinos    besteht    in    den    IY2 
Zeilen  eines  Gebets  an  Zeus  in  der  KJriegsnot:    2ßvpvaiovg  S' 
iXifjöov   —  fjLvfföai   ö'si   Kote   toi  jxtjpia   naXd  ßowv.     Ganz 
dem  entsprechend  sagt  Zeus  in  der  Hekt.  22,  169:  tfiov  8'6Xo- 
(pvpetai  r/top  "Entopog,  oV   ixoi   noXXd  ßowv  im  fir^pV  SHrjev. 
Die  gleiche  Situation   treibt  liier  gleiche  Gedanken  hervor,   die 


*)  Solon  (Bergk  2,  246,  V.   63:   Molua,  öt    rot   S-vtjtolai.  xaxov  (pe'ijn  tföf 
xal  inO-Xöv  •  dÜQa  d''ä<pvitta  ß-iür  yCyvirai.  a/O-avarotv . 
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aber  doch  in  Fassung  und  Farbe  so  sehr  übereinstimmen,  dass 
als  gemeinsamer  Boden  auch  ein  gleiches  Zeitalter  vorausgesetzt 
werden  muss.  Der  lyrische  und  der  epische  Dichter  geben  den- 
selben Gredankenkreisen  einen  ähnlichen  Ausdruck,  weil  sie  der- 
selben Zeit  angehören;  von  Entlehnung  ist  keine  Kede.  Aber  ein 
noch  viel  näheres  Verhältniss  gewahren  wir  zwischen  der  Hek- 
toreis und  der  um  diese  Zeit  wieder  aufblühenden  lyrisch- 
epischen Zwischengattung  der  Hymnen,  und  gerade  der  Stil  des 
Hymnus,  der  für  den  ältesten  gelten  darf,  der  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon,  der  nach  Duncker  Gr.  d.  A.  5,  494  nicht 
später  als  der  Ausgang  des  8.  Jh.,  also  unserer  Hektoreis  gleich- 
zeitig ist,  hat  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem  Stil  dieses 
Epos,  dass  wir  auch  hier  auf  die  Vermutung  kommen,  beide 
Gedichte  möchten  von  einer  und  derselben  Persönlichkeit,  jeden- 
falls aber  aus  einer  und  derselben  Schule,  also  der  Dichter- 
schule von  Cliios,  stammen,  das  der  Hymnendichter  ja  "V.  72 
als  seine  Heimat  bezeichnet. 

Die  alexandrinischen  Grammatiker  hielten  die  Hymnen 
nicht  für  homerisch,  aber  die  besten  unter  den  etwas  späteren 
Schriftstellern,  wie  Diodorus  10,  37,  5  und  Athenaeus  1,  22. 
weisen  doch  den  Apollohymnus  dem  Homer  oder  einem  Home- 
riden  zu,  und  den  Hyimius  auf  den  delischen  Apoll  hält  schon 
Thucydides  3,  104  für  homerisch.  Auch  Pindar  (fgm.  189)  glaubte 
an  die  Abstammung  Homers  aus  Chios  und  Smyrna.  Hippostra- 
tos  (?)  nennt  den  Verfasser  jenes  Hymnus  Kynaithos  von  Chios, 
der  nach  ilim  auch  zuerst  in  Syrakus  Homers  Epen  vorgetragen 
hat,  und  setzt  ihn  in  die  i^rjHoßrrjv  erarrfv  oXvfXTnäöa  (Schol. 
Pind.  Nem.  2,  1).  Diese  unglaubliche  Zeitangabe  suchte  Welcker 
Ep.  Cycl.  1,  237  durch  die  Änderung  trfv  SKtr/v  r)  trjv  ivarrfv 
6\.  richtig  zu  stellen,  aber  schon  deswegen  mit  Unglück,  weil 
damals  das  erst  734  v.  Chr.  begründete  Syrakus  (Duncker  G. 
d.  A.  5,  402)  noch  nicht  bestand.  Besser  würde  eine  ixHaiöe- 
HcctTf  oXv/xTTidg  passen.  Denn  am  Ausgang  des  8.  Jahrh. 
reichte  der  Verkehr  Korinths  von  seiner  Tochterstadt  Syrakus 
bis  zu  den  Inseln  Kleinasiens  hinüber,  wie  z.  B.  der  Schiffs- 
baimieister  Ameinokles  von  Korinth  um  704  v.  Chr.  den  Sa- 
miern  Trieren  baute  (Thuc.  1,  13).  Die  anderen  Angaben  des 
Hippostratos  (?)  über  die  Heimat  des  Verfassers  passen  sehr 
Avol    zu   der  eigenen  Angabe  des  Hymnus,  sowie  auch  der  von 
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ihm  berichtete  Zusammenhang  des  hymnischen  und  epischen 
Vortrags.  In  diesem  Sinne  Jässt  auch  der  Verfasser  des  Agon 
Homers  und  Hesiods  p.  325  ed.  Goettl.  Homer  nach  Delos 
hinüberschiffen,  um  hier  auf  dem  Altar  den  Apollhymnus 
vorzutragen.  Diese  Überlieferungen,  mit  den  aus  dem  Hymnus 
zu  entnehmenden  vereint,  werden  im  Wesentlichen  das  Tatsäch- 
liche bewahren,  dass  ein  Homeride,  ein  weitgewanderter  Blinder, 
vielleicht  Kynaithos  aus  Chios,  der  sonst  auch  epische  Gresänge 
vortrug,  auf  Delos  den  Apollo  in  einem  berühmten,  im  Tempel 
der  Artemis  bewahrten  Hymnus  feierte.  Aber  wie  es  auch  um 
den  Namen  des  Verfassers  stehen  mag,  jedenfalls  lebte  er  um 
dieselbe  Zeit  wie  der  der  Hektoreis,  und  die  auffällige  Verwant- 
schaft  ihrer  Poesieen  macht  die  Annahme  eines  und  desselben 
Ursprungs  derselben  höchst  wahrscheinlich. 

In  beiden  Dichtungen  tritt  das  weibliche  Element  so  stark 
hervor,  wie  vorher  in  keiner  andern  griechischen  Dichtung.  Die 
Hektoreis  hebt  die  greisen  Priesterimien  der  Athene  hervor, 
Avie  der  Hymnus  die  novpai  JrfXiddeg,  'EHatrfßsXitao  ^epaTT- 
vai  157.  Hektor  fürchtet  mehrmals  nicht  nur  das  Urteil  der 
Männer,  sondern  auch  das  der  Frauen  6,  442;  22,  105,  wie 
auch  Helena  3,  411.  So  stellt  auch  der  Hymnendichter  das 
Urteil  über  sein  Werk  den  Jungfrauen  anheim  166.  Das  Fest- 
halten der  Leistungen  und  Taten  durch  die  Kunst  -wird  3,  127 
H  160,  zumal  das  Gedächtniss  des  eigenen  Tuns  in  der  Nach- 
welt mrd  (S.  353)  H.  166.  173  f.  als  etwas  Wesentliches  be- 
trachtet. Die  Wirkimg  des  Erscheinens  des  herrlichen  Zeus- 
sohns Apollo  auf  die  Götterversammlung,  insbesondere  auf  seinen 
freundlich  empfangenden  Vater  V.  1  f.,  erinnert  an  die  Wirkung, 
die  das  Erscheinen  der  schönen  Helena  auf  die  Versammlung 
der  troischen  Greise,  insbesondere  auf  ihren  sie  freundlich 
empfangenden  Schwiegervater  3,  146  f.  ausübt.  Wie  die  Leto 
dem  göttlichen  Sohne  H.  6  f ,  erweist  Hekabe  üirem  Hektor 
sofort  die  mütterliche  Sorge  6,  258  f.  Götter  werden  mit 
goldenen  Nektarbechern  10.  11  wie  4,  3.  4  empfangen.  Durch 
die  ®sixig  ^Ixvairj  94,  die  in  Thessalien  verehrt  wurde  (Strabo 
p.  435),  bezeugt  der  Verf.  eine  speciellere  Kenntniss  Thessaliens, 
gerade  wie  der  der  Hekt.  durch  die  Meöörjis  und  'Tnepsirf  6, 
457  (S.  361).  Unleugbar  zeigt  sich  in  der  Hektoreis  ein  Umschlag 
des  epischen  Tons,  der  sich  ebenso  wie  das  Emporkommen  der 
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Hymnenpoesie  zum  grossen  Teil  aus  dem  Wandel  der  politischen 
Zustände  erklärt.  In  den  ionischen  Städten  sank  seit  der  Mitte 
des  8.  Jh.  das  Königtum  zusammen  und  war  um  700  v.  Chr. 
in  den  meisten  erloschen,  nur  iu  Phokaea  scheint  es  sich  bis 
gegen  650  gehalten  zu  haben.  Mit  den  Höfen  aber  verloren 
die  epischen  Sänger  ihre  Heimats-  und  Berufsstätten,  und  die 
Reichen,  welche  darnach  statt  der  Fürsten  und  des  Waffenadels 
die  ersten  Kreise  in  den  ionischen  Städten  bildeten,  werden 
wol  schon  vor  dem  6.  Jh.,  aus  welchem  wir  sichere  Kunde 
darüber  erhalten,  die  Unterhaltung  durch  Flöten-  und  Cither- 
spieleriimen  den  epischen  Vorträgen  vorgezogen  haben.  Die 
Rhapsoden  mussten  sich  ein  anderes  Publikum  suchen,  und  sie 
fanden  es  in  den  religiösen  Festversammlimgen.  Die  Rhapsoden- 
kunst erweiterte  aber  auch  ihr  Gebiet,  um  die  Mitte  des  7.  Jh. 
suchten  sie  die  Stammbäume  der  Heldengeschlechter  übersicht- 
lich darzustellen,  in  der  1.  Hälfte  des  6.  Jh.  wurden  seit  Mi- 
mnermos  die  Gründungssagen  beliebt,  und  mn  die  ]\Iitte  desselben 
trug  der  Kolophoiüer  Xenophanes  sogar  sein  philosophisches 
System  »in  Rhapsoden  weise«  (Diogen.  L.  9,  2,  18.  19)  in  Elea 
vor.  Aber  viel  früher  waren  die  Sänger  zur  Hymnendichtung 
übergegangen.  Schon  als  Hof  dichter  waren  sie  ja  von  ihrem 
Herrn  zu  solchen  Festen  entsendet  worden.  So  soll  König  Phin- 
tas  von  Messenien  um  750  v.  Chr.  seinen  Dichter  Eumelos  nach 
Delos  geschickt  haben,  der  zum  Opfer  des  Apoll  ein  aöfxa  npo- 
öödiov  dichtete  (Bergk  P.  lyr.  gr.  3,  811).  Eumelos  aber  war 
auch  ein  epischer  Dichter,  der  von  den  alten  Königen  Korinths, 
von  Jason  und  Medeia,  und  wahrscheinlich  auch  vom  Kampf 
der  Titanen  gegen  die  Götter  gesungen  hatte.  Auch  nach  dem 
Sturze  des  Königtums  dauerte  die  Verbindung  des  epischen 
und  hymnischen  Vortrags  fort,  bei  den  grossen  Opferfesten 
fand  noch  Jahrhunderte  lang  ein  Wettstreit  der  Rhapsoden 
statt,  welche  die  Taten  der  Helden  besangen.  Die  Folge  davon 
war,  dass  auch  der  Hymnus  einen  wesentlich  epischen  Stil  be- 
hielt, während  das  neu  aufgekommene  Chorlied  und  der  den 
Altar  umkreisende  Reigen  der  Festgenossen  der  religiösen  Er- 
regung lyrischen  Ausdruck  verlieh.  War  dies  Letzte  geschehen 
und  das  Opfer  gebracht,  die  eigentlich  heiKge  Handlung  besorgt, 
so  trat  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dieser  und  dem  Mahl  (K. 
Fr.   Hermann   G.   A.    §.  28.  29)    der   epische   Einzelsäuger   auf. 
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knüpfte  durch  einen  Preis  der  gefeierten  Gottheit  an  den  ersten 
gottesdienstlichen  Teil  des  Festes  an,  um  dann  gewöhnlich  zu 
einem  Hauptvortrag,  einer  epischen  Erzählung,  überzugehen. 
Pausanias  10,  7,  2  sagt:  apx^^oTatov  de  ayooviö/xa  ytvsö^ai 
IxvTjixovBvovßi  Hai  Ecp  cp  7rpa>Tov  a^Xa  sB^eöav,  aöai  vjxvov 
ds  tbv  ^sov,  und  der  Apollohymnus  selber  spricht  149  vom 
Faustkampf,  Tanz  und  dem  Erinnerungsgesang,  dem  man  die 
Minne  des  altdeutschen  Opfers  vergleichen  mag.  Daher  be- 
steht die  Einleitung  des  hymnischen  Vortrags  zwar  noch 
häufig  in  einem  Anruf  der  Muse  (Baumeister  a.  0.  no.  3. 
4.  9.  14.  17.  19.  20.  31)  oder  der  Musen  (no.  32.  33),  aber 
meistens  tritt  der  Dichtei-  mit  seiner  eigenen  Person  hervor 
in  no.  1.  7:  ßxvt',0o/xai,  5.  11.  13.  16.  22.  26.  28:  apxo/x' 
aeiösir,  6.  10.  15.  23.  30:  aöo/xai,  12.  18.  27  (in  dritter 
Person  21)  asiSa?,  25:  orpjGj/io'z.  So  beginnt  auch  Apollon. 
Rhod. :  'Apxo/xevog  öio,  ^oißs,  naXaiyBvioav  ukia  q)Gora)v  fxvr}- 
öojxai.  Nur  dem  überhaupt  nicht  mit  grossem  Respect  be- 
handelten Ares  no.  8  wird  eine  solche  ehrerbietige  Formel  nicht 
gewidmet  und  merkwürdiger  Weise  auch  in  den  beiden  Hestia- 
hymnen  no.  24.  29,  vielleicht  nach  altem  Ritus,  nicht  gebraucht. 
Wenn  wir  ausserdem  noch  gerade  im  Hymnus  auf  den  dehschen 
Apollon  V.  19  (und  in  dem  nur  nachgeahmten  29.  V.  des 
pythischen  Apollohymnus)  einen  neuen  Ansatz  finden  in  den 
Worten:  Ttatg  t  ap  (S'vpivijÖGü  Ttdvtaog  svv/xvov  iorta;  so 
scheint  derselbe  seinen  guten  historischen  Grund  in  der  frülien 
künstlerischen  Verherrhchung  gerade  des  delischen  Gottes  zu 
haben,  die  aus  jener  Sendung  des  Emnelos  und  den  in  diesem 
Hymnus  selber  gepriesenen  Chorliedern  erhellt.  Am  Schluss 
des  Hymnus  aber  wird  meist  nach  einem  Heilsgruss  an  die 
Gottheit  x^tps  entweder  Mut  und  Frieden  erbeten  no.  8.,  Glück 
no.  11,  Schutz  der  Stadt  no.  13,  Tugend,  Kraft  und  Reichtum 
no.  15.  20,  Schutz  der  Schiffahrt  no.  22,  Gnade  für  den  Sänger 
no.  24.  25,  frohe  Wiederkehr  zum  Fest  no.  26,  oder  das  Yer- 
sprechen  gegeben,  auch  ferner  des  Gottes  zu  gedenken  no.  1.  7. 
34,  aber  auch  die  Absicht  ausgesprochen  einen  andern  Sang 
vßxvo^,  ocoiSrj  folgen  zu  lassen,  no.  2.  3.  4.  5.  9.  18.  19.  25.  27. 
28.  29.  33,  oder  es  vereint  sich  auch  wol  mit  dieser  Yer- 
heissung  die  Bitte  um  Belohnung  des  Gesanges  durch  Lebens- 
unterhalt  no.  5.  30.  31,   oder   um   Sieg   im  Wettgesang   no.  6, 
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um  schönen  Gesang  no.  10.  Jene  Bitten  werden  aus  der  älteren 
jetzt  verlorenen  Hymnendichtung  stammen,  denn  mit  dem  ^azp« 
vmd  ihnen  schliessen  auch  die  vedischen  Hynmen  und  die  Vor- 
träge des  fahrenden  Sängers  im  Norden,  des  thulr:  >heil  sä  er 
kvad«  (MüUenhoff  D.  Altertiimsk.  5,  251).  Dagegen  entstand  der 
Hinweis  auf  Fortsetzung  des  Gesangs  wol  erst  nach  der  Aus- 
bildung des  epischen  Liedes.  Denn  nicht  nur  die  aoiörj,  sondern 
auch  der  Ausdruck  vpiyog  no.  4.  9.  18  kann  auch  dieses  be- 
deuten, wie  denn  no.  31  ganz  klar  h\-^6go  fiBpoTtcov  yevog  av- 
8pwv  r]fii^sooy  und  no.  32  nkia  cpGor(^v  aöofxai  r//xiä^€Gov 
statt  dessen  setzt.  Diese  Hymnen  sind  also  weder  selbständige 
Gedichte,  von  ein  paar  umfangreichen  abgesehen,  noch  auch 
religiöse.  .Sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  dem  religiösen 
Chorlied  und  dem  epischen  Vortrag  und  neigen  sich  diesem 
mehr  zu,  als  jenem,  indem  sie  diesen  entweder  nur  einleiten 
oder  sich  nach  Art  desselben  zu  einer  weniger  für  die  An- 
dacht, als  für  die  Einbildung  berechneten  unterhaltenden  Er- 
zählung ausdehnen.  Daher  haben  auch  einige,  wie  die  Hymnen 
auf  Hermes,  Pan  und  der  grössere  Dionysoshymnus,  einen 
phantastisch  -  scherzhaften  Märchencharakter.  Sie  unterscheiden 
sich  durch  den  wenig  feierlichen  Ton  wesentlich  von  den 
späteren  orphischen  Hymnen,  und  Paus.  9,  30  hatte  ganz  Kecht, 
Avenn  er  den  jioöfxog  encov  der  homerischen  H}aunen  über  den 
der  orphischen,  ihre  tt)Mr]  sk  tov  ^eiov  aber  niedriger  stellte. 
Die  grösseren  Hymnen  sind  daher  rein  epische  Gesänge.  Aber 
umgekehrt  wirkte  nun  auch  der  Ton  der  Hymnen  und  das 
Publikum,  für  welches  dieselben  berechnet  waren,  auf  den  Stil 
des  Epos  zurück.  Der  auf  sich  gestellte  Hymnensänger,  der  im 
Wettsang  mit  andern  vor  einer  grossen  Männer,  Weiber  und 
Kinder  umfassenden  Festversammlung  als  Fi-emder  seinen  Platz 
sich  erringen  muss,  steht  ganz  anders  da  als  der  am  Hofe  eines 
huldreichen  Königs  vor  einer  Hofgesellschaft  aufti-etende  Sänger 
älterer  Zeit.  Jener  muss  vor  der  Menge  seine  Person  zu  Geltung 
bringen,  und  das  geschieht  schon  in  den  meisten  Anfangsformeln, 
noch  mehr  aber  in  den  Schlussformeln  der  Hymnen.  Ja  der  Sänger 
des  delischen  Apollohymnus  spricht  von  seiner  Heimat,  seiner 
Blindheit,  seinen  weiten  Fahrten,  der  Bedeutung  seines  Sanges 
für  den  Ruf  der  Menschen  und  weiss  sich  nicht  eindringlich 
genug  seinen  Zuhörern  und  noch  mehr  seinen  Zuhöreriimen  zu 
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empfehlen.  Und  so  tritt  auch  in  der  Hektoreis  die  Individualität 
des  Dichters  viel  stärker  als  in  irgend  einem  älteren  Iliasgedicht 
hervor.  Er  tadelt  ein  paarmal  scharf  die  Taten  selbst  eines 
Achill,  die  Bedeutung  des  Gesangs  für  den  Ruf  der  Menschen 
hebt  auch  er  hervor,  auch  er  hat  wol  ein  nicht  bloss  aus 
Männern  bestehendes  Publikum  im  Auge,  indem  er  in  jedem 
seiner  drei  Gesänge  die  Frau  so  sehr  in  den  Vordergrund 
schiebt.  Auch  die  freiere,  gerechtere  Auffassung  Hektors,  des 
fremden  Helden,  erklärt  sich  mit  aus  dem  freien  Herumreisen 
des  Sängers  von  einer  Stadt  zur  andern. 

Unter  den  sog.  homerischen  Hymnen  ist  der  delische  Apollo- 
hymnus auch  in  den  Einzelheiten  der  Hektoreis  zunächst  ver- 
want:  V.  1  fxvrjöofxai  ovSs  Xä^oofxai  vgl.  nar^  alöav  ovo  vnhp 
alöav  3,  59;  6,  333  (avsv  eS^ev  ovds  6vv  avtcp  17,  407  und 
entartet  4,  223  f.),  to^a  tiraivoo  4  im  Sinn  des  Yerbindens 
des  einen  Bogenendes  mit  dem  andern  durch  die  Sehne  gerade 
wie  tavvöödfyisvog  4,  112.  Die  Götter  heissen  8aifiovsg  11  und 
3,  420;  6,  115;  x^PM^oc  ßpotol6i  2b  ^vie  övö/xeriöiv  x^PM^  '^^ 
51  (10,  193),  ötjioiöi  öe  x^Pl^oc  6,  82  (vgl.  23,  342)^  npavay 
kvi  vrjöcp  26  wie  vrjöcp  6'iv  npava-^  3,  445.  Delos  fürchtet 
von  Apollo  verachtet  zu  werden,  kirBit}  Hparar/Tesöog  si/xi  72, 
Odysseus  heisst  3,  201  ein  Sohn  'l^durfg  upavafjg  nsp  B0v6r}g; 
HBnXifxivai  24,  nXiv^Biöa  26  wie  hehXi^svoi  3,  135;  22,  3; 
X^pöovÖB  28  ein  an.  X.  der  B.  21,  238.  In  V.  46  d  rig  oi 
yatioov  visi  S'iXoi  oinia  ^iö^ai  stimmt  die  seltenere  Dativform 
vki  zu  4  Stellen  der  Ilias,  von  denen  22,  302  sicher,  21,  34 
als  Verbindungsvers  wahrscheinlich  der  Hektoreis,  die  Verse 
(18,  144.  458)  aber  dem  6.  Stil  angehören,  und  die  Verbindung 
des  Ol  mit  dem  diu-ch  ein  Zwischenwort  davon  getrennten 
viel  stimmt  zu  rä  oi  Ttors  Ttarpi  nöpi.  Xeipaov  4,  219. 
Ovöi  66  (Delos)  riösi  O'fos")  53.  88  ähnelt  dem  räaüv  /xoi 
(Zeus)  Ttspt  HTJpt  tisöHsro  "IXiog  ipi)  4,  46;  övdrfxr/'S  ^'^n 
bösem  Klange,  übel  berufen  {=  övöcow/xog)  64  wie  22,  180 
(=  16,  442  vgl.  18,  464);  tiva  <pa6iv  araö^aXor  67  wie 
<pair}g  ue  8,ocHot6v  Ts  tiv'  B^jxevai  3,  220;  ocKrjdrjg  =■  sicher, 
gesichert  78  wie  123  (24,  526);  ^//rez  Aacör  78  wie  ^T/rez  toi- 
ovö'  avöpog  6,  463  (vgl.  19,  324);  TrepmaXXsa  (vr/ov)  80,  ein 
Lieblingswort  der  Hekt.  namentlich  bei  Gebäuden,  wie  Sofiov 
TfsptnaXXea   3,   421;    6,  242    (vgl.    dco/xata   naXa  6,  313.  314); 
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ivvEC(7tt}xvg  104  vgl.  ivösHaTttjx^  ^i  "^19:  nä/jiTfvXa  to^a  131 
wie  3,  17  (5,  97:  21,  502);  aiöoi^s  aXo^oiöiv  148  wie  6,  250  (21, 
460)  vgl.  aiöoiTjg  BKvpfig  22,  451;  tU  S'v/x/xiv  in  der  Frage  ohne 
vürliergehende  /xev  169  wie  6,  123;  (24.  387,  aber  auch  schon 
15,  247);  £v  fxöcXa  itäöai  171  wie  iv  Ttävxa  3,  72;  apiötsvoo 
173  wie  6,  208.  460  (11,  746.  627);  noXeis  EvvaiEtaoööag  175 
wie  ööjxovg  evvaistdovtag  6,  370.  497;  ttoXiv  svvaieTaooÖav 
6,  415. 

Alle  anderen  32  homerischen  Hymnen  sind,  vom  Aphrodite- 
hymniis  etwa  abgesehen,  jünger  als  der  auf  den  delischen 
Apollon  und  somit  auch  als  die  Hektoreis.  Der  Mehrzahl  nach 
werden  sie  in  das  7.  Jahrh.  fallen,  wenigstens  die  vier  grösseren, 
und  zwar  der  attische  Demeterhymnus  wol  in  die  2.  Hälfte 
desselben,  die  Zeit  vor  Selon,  welcher  die  Vereinigung  der  eleu- 
sinischen  Demeterfeier  mit  der  athenischen  Jacchosfeier  herbei- 
führte, die  der  übrigens  aus  zwei  älteren  Hymnen  zusammen- 
geschweisste  Demeterhymnus  noch  nicht  kannte  (Flach  bei 
Bezzenberger  Beitr.  2,  24;  Duncker  G.  d.  A.  6,  228.  230).  Der 
Aphroditehymnus  ist  nicht  genauer  zu  datieren,  doch  nähert  er 
sich  am  meisten  dem  Stil  der  Hektoreis  imd  der  jüngeren  Hias- 
gesänge  vgl.  Windisch  de  hymnis  majoribus  S.  33.  Weiter 
weicht  ab  der  scherzhafte  Hermeshymnus,  der  jedenfalls  nach 
645  V.  Chr.,  —  denn  erst  in  diesem  Jahre  änderte  nach  dem 
parischen  Marmor  Tei-pandros  die  Musik  durch  den  Gebrauch 
der  siebensaitigen  Kithara,  deren  Erfindung  im  Hymnus  ge- 
priesen wird,  —  aber  wahrscheinlich  erst  nach  der  40.  Olympiade 
entstanden  ist  (Flach  in  Bezzenberger  Beitr.  2,  2).  Dennoch 
geht  nach  Eberhard  Sprache  d.  hom.  Hym.  2,  34  ungefähr  der 
vierte  Teil  dieses  Hymnus  auf  homerische  Formeln  aus  (Flach 
a.  0.  S.  13.  25),  aber  er  hat  zugleich  einen  ungewöhnlichen 
Reichtum  nichthomerischer  Vokabeln  (190  gegen  90  im  Demeter- 
hymnus). Wenn  der  vielleicht  noch  jüngere,  um  600  gedichtete 
Hymnus  auf  den  pythischen  Apollon  sich  wieder  der  Hektoreis 
zu  nähern  scheint,  so  hat  das  darin  seinen  Grund,  dass  er  den 
mit  ihr  verwanten  delischen  Apollhymnus  nachahmt. 

Manche  Merkmale  der  Stilart  dieser  HjTnnen  finden  wii- 
im  Wesentlichen  wieder,  wie  in  der  jüngeren  Odyssee  und  in 
den   späteren  Teilen   der  Theogonie,   so   auch   in   (hr  jüngeren 
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llias.  Während  die  Hymnen  durchaus  keine  intimeren  stili- 
stischen Beziehungen  zu  den  drei  älteren  Iliasstilen  zeigen,  be- 
rühren sie  sich  bereits  öfter  mit  den  Dichtungen  des  4.  Stils. 
Aber  erst  mit  der  Hektoreis  häufen  sich  ilire  Übereinstimmungen, 
und  je  jünger  die  Hymnen  sind,  desto  mehr  zeigen  sie  sich 
dem  6.  Iliasstile  verwant,  der  uns  in  den  anderen  Gesängen 
bewahrt  worden  ist.  Der  495  V.  starke  Demeterhymnus  trifft 
mit  der  Hekt.  in  folgenden  Wendungen  zusammen:  xr/codetg 
13.  6,  483  (vgl.  urjGJSig  S.  344)  vgl.  ^voödei  8äB,aro  nokncp  231 
und  kijwSbi  ös^ato  HoXTfco  6,  483;  j^dvs  de  x^cov  svpvdyvia 
16  vgl.  toTE  jüiot  x<^yoi  svpeia  jS^cör  4,  182  (8,  150);  ovöe  oi 
—  tiff  it^Tvjxos  dyysXog  rjXS^ev  47.  22,  438;  yftrfi  TraXaiysvi'i 
ivaXiyHio?  101,  y.  einvia  n.  3,  386.  112  ■=:  4,  92;  &g  tqjav 
118  nach  einer  Kede  Mehrerer  wie  3,  161;  iyysydaötv  134 
h.  in  Ap.  P.  290.  6,  493  (17,  145):  d/xg}\  Öe  xocitm  &}xoi?  dtö- 
öovto  177.  6,  509;  ^e^s  184.  279.  3,  158  (8,  305);  Öai/xovss 
Götter  338  (S.  344);  ^vrs  fxaivdg  485  (S.  345);  bjjioqjpova  ^v- 
fxov  'ixovöai  434.  22,  263. 

Der  293  V.  umfassende  Aphroditehymnus  teilt  mit  der 
Hektoreis:  7tB<pvyixivog  activisch  34.  6,  488;  22,  219;  kunäyXco? 
'ijxepos  elXsv  vgl.  'eHTtayX'  iqjiXtjöa  3,  450;  irri  Tpoirjv  67  vgl. 
iTti  x^öva  3,  265;  öog  pis  j^srd  Tpcöeööiv  dpinpeni  ^^fXfjLSvai 
ocvdpwv  103  vgl.  86rs  tbvÖB  yereöBfai  —  dpinpeTtaa  Tpcoeö- 
6iv  6,  476;  'Otpsv^  der  Phrygerkönig  111.  3,  186;  vvfxcpr]  junge 
Frau  119.  3,  130;  oog  8\  i8ev  SBiprjv  te  nai  ojnjxata  nälC  A- 
g)po8itT}s,  tdpßjjöev  181  vgl.  &g  ovv  ivotiös  Beäg  TrspiuaXXia 
Ssiprfv  —  nai  optjAara  /lapfxaipovta  ^^ex^ßrjösv  3,  396;  avijp- 
Ttaös  ^iönig  deXXa  208  vgl.  Ttpocpipovöa  uaurf  dvipioto  ^vsXXa 
6,  346;  '{TTTrovg  dpöiTtoöag  211.  3,  327  (18,  532). 

Aus  dem  580versigen  Hermeshymnus  sind  nur  anzumerken: 
iTttÖtpocpdSrjv  210.  21,  20  (10,  483);  dvhpye  211.  3,  77;  tcv- 
ixaröv  te  uai  vöratov  289.  22,  203;  TroXvjxrftis  TtoXvjxrixocvoy 
svpsv  319  vgl.  erpe<pe  övöfxopog  aiv6ju.opov  22,  481;  Sixrjg  td- 
XoLvra  bei  Zeus  324  vgl.  22,  209  (8,  69;  16,  658);  k?  rjfxetepov 
vgl.  is  'A^r}vaii^s  6,  379;  öaij^oves  Götter  381  (S.  344);  imSco- 
öopiat  opnov  383  vgl.  ^eovs  kniScjixeB'a  22,  254;  in'  nopov 
lB,ov  398  vgl.  Ttopov  l^ov  (21,  1?). 

Der  368  V.  imifassende  Hymnus  au  den  pythischen  Apollon, 
der  aus  der  hesiodischen  Schule  stammt  (Flach  in  Bezzenberger 
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Beitr.  2,  36  f.),  zeigt  folgende  tj berei nstimmiingeii :  iXottr/p  54. 
4,  145  (S.  296);  apxsi  Ttpwtos  134.  135.  vgl.  äpB,Go6i  npötEßoi 
4,  67;  trfXo^'  iovöa  152.  21,  154;  <ppd^so  vvv  firj  toi  ti  148. 
22,  358;  nana  'epdeiv  125  (177).  3,  351;  ivtav^oi  185  1.  vgl. 
21,  122  f.  (S.  326);  a'^öijxov  tfpiap  178.  22,  212;  r/Xsutoop  'Ttts- 
pioov  191.  19,  398;  aötipi  eiöojxsvog^  rov  S'utto  noXKoci  6niv- 
SapiÖ£(5  TTGOtcarro  263  vgl.  olov  S'aörepa  rjHe,  tov  Si  te 
TtoXXoi  arto  ÖTtiv^rips?  Uvrai  4,  75;  VTtorpoTto?  298.  6. 
367.  501. 

Die  Hektoreis  hat  vor  allen  Iliasgedichten  den  Ton  der 
homerischen  Hj'^mnenpoesie  und  den  eines  grossen  Teils  der 
Iliasgesänge  des  jüngeren  6.  Stils,  zu  denen  wir  uns  jetzt 
wenden,  bestimmt. 

Sechstes  Capitel. 

Die  Dichtungen  des  6.  Stils. 

So  sehr  verschieden  die  nun  noch  übrigen  Gesänge  und  Ge- 
sangstücke der  Ilias  unter  sich  sind,  gehören  doch  alle  solchen 
Stilarten  an,  die  jünger  als  die  Hektoreis  sind  und  demnach 
frühestens  im  7.  Jahrh.  entstanden  sein  können.  Einen  ge- 
naueren Beweis  dieser  Ansicht  behalten  wir  uns,  lun  die  vor- 
liegende Untersuchung  nicht  allzu  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen, 
für  eine  andere  Stelle  vor  und  beschränken  uns  hier  auf  den 
Hinweis  auf  die  mancherlei  Stilkriterien,  die  wir  in  den  früheren 
Capiteln  auch  für  die  Bearbeitung  des  letzten  Stils  bereits  ge- 
wonnen haben,  und  auf  einige  kurze  Andeutungen.  Der  6.  Stil, 
worunter  ■wir  vorläufig  alle  jene  jüngsten  Stilarten  zusammen- 
fassen, bildete  sich  in  derselben  Zeit  aus,  in  der  die  Hektoreis 
zerrissen  wurde,  um  die  Lücken  zwischen  den  älteren  und 
jüngeren  Stilerzeugnissen  auszufüllen  und  dieselben  zu  einer 
immer  umfassenderen  Einheit  zu  verschmelzen.  Einen  ähn- 
lichen Zweck  haben  auch  diese  jüngsten  Dichtungen,  zugleich 
aber  auch  den  anderen,  neue  Episoden  hineinzuflechten.  Hier- 
hin gehören  die  bereits  besprochenen  Interpolationen  und  Ein- 
lagen des  1.,  2.,  14.— 22.  Gesangs  (S.  2.  30.  155.  289),  hierhin  der 
ganze  übrige  2.  Gesang:  Thersites  2,  220,  Telemach  260,  die 
Pelopiden  104  (Duncker  G.  d.  A.  5,  64  f.  116),  die  Phylen  und 
Phratiien  362  f..  die  Wunschformel  (S.  358.).   die  "066a  2.  93 
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(Od.  24,  413),  die  Athenebeschreibimg  446  f.,  Hephaestos  = 
Feuer  426,  die  Vorzeichen  308.  353  (S.  153),  der  növro?  'Ikoc- 
ptos  145  (vgl.  Hellespont  S.  107;  Strabo  p.  639).  die  späteren 
Ausdrücke  apiötrjsg  riavaxociwv  404  (9,  301;  10,  1:  7,  73  f.: 
19,  193;  23,  236  S.  207.  295),  ZEvg  VTtsp^iEvrj?  116  (9,  23;  11, 
727;  14,  69),  novo?  a/xsyaptog  420.  ßotpvöov,  iXaöov  89  f. 
(Hes.  Op.  287),  ©veöta  107  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  278),  aiEtysvittfs 
400  (S.  99),  cppritpr}<piv  363  (G.  Meyer  a.  0.  315),  das  dor. 
Put.  393  (13,  317;  11,  824).  ffierhin  der  SchifPskatalog  und 
die  öde  Epipolesis  4,  223 — 421  mit  ihren  metrischen  Eigenheiteu 
Hoffmann  Quaest.  hom.  2,  206,  ihren  Tautologieen  223 — 225. 
der  Wunschformel  288  (S.  358),  avayxsir/  300  (S.  297).  aixf^as 
aix/^d^Go  324,  dem  Übergang  von  der  indirecten  zur  directen 
Rede  302  f.  Ferner  die  Glaukos -Diomedesepisode  6,  119 — 236 
vgl,  S.  155  (Düntzer  Hom.  Abh.  1 — 27),  ein  in  einen  blossen 
Waffentausch  auslaufender  Redekampf,  begleitet  vom  subiectiven, 
unheroischen  Urteil  des  Dichters.  Glaukos  ein  unsterblicher 
6,  127  (Od.  7,  199  vgl.  Lykui'g  bei  Duncker  G.  d.  A.  5,  266), 
Widerspruch  mit  der  alten  Diomedie  129,  der  imaristokratische 
Dionysos  132  (14,  325),  das  erste  ausgeführte  Gleichniss  in  der 
Rede  146  f,  Verwantschaft  mit  Mimnermos  um  600  v.  Chr. 
(S.  106  Bergk  P.  L.  G.  2,  409):  o'irf  nsp  cpvXKoov  ysvsTf  — 
Hapog  —  Sptf  —  ^  fxev  <pv£i,  rj  8' avroXrjysi  146  f  vgl.  ola  re 
(pvXXa  cpvn  —  ^PV  £ocpos  —  V  ß^v  f^ot»«?«  tiXog  yrfpaos 
apyaXiov,  rj  ö'hiprf  '^avaroio,  genealogische  Rhetorik.  Späte 
Ausdrücke  fxäxr}  Hvöiavsipa  124,  rb  npiv  125  (S.  297),  inov- 
pocvios  129.  131  (S.  346),  i6a6tv  ohne  Digamma  151.  ^vjjlov 
xatiöoov  202,  ^ptxJT/vzos"  "AptBfxis  205,  jusiXixioiöt  214. 

Die  Gesänge  7,  8  bis  zum  Schluss  des  8.  sind  als  neuere 
mittelmässige  Dichtungen  bereits  von  Kayser,  G.  Hermann, 
Praef  ad  hymn.  YII.  S.  38,  Lachmann,  Köchly  und  Christ 
richtig  erkannt  worden.  Nach  dem  Ersten  sind  von  den  565 
Versen  des  ersten  Buches  154  vollständig,  über  300  teilweise 
den  andern  Iliasgesängen  und  auch  der  Odyssee  entlehnt.  Beide 
Bücher  haben  viele  hesiodische  Anklänge  in  Wort  und  An- 
schauung und  nähern  sich  andererseits  stark  dem  Stil  der 
Odyssee,  so  dass  sich  daraus  und  der  Benutzung  aller  älteren 
Iliasgesänge  ein  trüber,  später  Mischstil  ergibt.  Sie  scheinen 
das  Werk  eines  Iliasrhapsoden,  der,  auf  das  bereits  wachsende 
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Ansehen  der  Odyssee  eifersüchtig,  deren  Helden  Odysseus  im 
Widerspruch  niit  allen  andern  Diasgesängen  als  Feigling,  dazu 
Zeus  als  kindischen  Polterer  behandelt. 

Der  9.  Gesang,  die  Presbeia,  der  ursprünglich  Phoenix  und 
seine  allegorische  Abhandlung  fehlte  (Bergk  Gr.  L.  1,  595  f.). 
trägt  einen  theologisch  -  ethischen  Gesichtspunkt  in  die  heroische 
Empfindung  hinein  im  Widerspruch  mit  allen  älteren  und  mitt- 
leren Stilen,  den  weder  Mtzsch  (Sagenp.  222 — 457),  noch  Kammer 
zu  beseitigen  vermögen.  Der  Letzte  räumt  selber  die  elegisch- 
weltschmerzliche,  von  tatkräftigem  Handeln  abgekehrte  Lebens- 
auffassung Achills  ein.  Es  ist  eben  der  Achill  eines  andern 
Zeitalters,  ein  Held  des  Weltschmerzes  und  unglücklicher  Liebe 
9,  343.  486  (Archiloch.  Fragm.  101).  Der  nicht  unbegabte  Ver- 
fasser sucht  das  innere  Verhältniss  Achills  und  Agamemnons 
zu  einander  zu  vertiefen  und  die  Niederlage  der  Achaeer  und 
den  Untergang  des  Patroklos  besser  vorzubereiten.  Er  nähert 
sich  bereits  der  Auffassung  der  Tragödie.  Die  Khetorik  Avird 
sieh  selbst  Zweck  und  bedient  sich  der  Argumentirkünste 
späterer  Zeit,  einer  umfassenden  Disposition  (S.  157)  und  des 
Hinweises  auf  die  Sage.  Die  zahlreichen  rhetorischen  und  lyri- 
schen Schönheiten  sind  doch  oft  übertrieben  und  geschmacklos 
vgl.  9,  2.  14.  208.  467.  389  (2,  478).  Dazu  der  delphische 
Apolltempel  mit  seinen  Schätzen  404  (Od.  8,  80),  dessen  Ein- 
fluss  doch  wol  erst  im  7.  Jh.  Asien  erreichte  (Herod.  1,  14; 
Duncker  a.  0  5,  212.  272),  der  Hellespont  360  und  die  Pan- 
achaeer  301  (S.  372). 

Der  10.  Gesang,  die  Dolonie,  ist  eine  allgemein  als  jünger 
anerkannte  Arbeit,  auch  die  Zusätze  des  11.,  14.  und  22.  Ge- 
sangs und  des  23.  und  24.  fallen  ins  Zeitalter  des  6.  Stüs. 
Höchst  ausgeprägt  ist  derselbe  in  der  schon  besprochenen  Be- 
arbeitung der  Patroklie,  iu  der  die  weiche  Stimmung  der  Hek- 
toreis  sich  bereits  zu  einer  schwermütigen  Lebensauffassung 
hinabgesenkt  hat  (S.  106),  die  wir  iu  ganz  gleicher  Weise  in 
der  ionischen  Lyrik  seit  der  Mitte  des  7.  Jh.  z.  B.  in  den  Ge- 
dichten des  samischen  Simonides  verbreitet  sehen.  TiXo^  }x\v 
Zsvs  'dx^i  ßapvHtVTCog  rtdvtoov  oö'  's(Sti  xal  ti^tfö  orrtj  S^iXsi. 
vovs  6'ovK  in'  av^pwnoiöiv  (Bergk  P.  L.  Gr.  1866.  2,  736) 
singt  er,  wie  es  16,  188;  17,  176  heisst:  alEi  Jtbs  xpsiööcov 
voos  ijsTtep  avSpwv  vgl.  16,  103;   17,  409.     Die  trübe  Ansicht 
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des  Zeus  17,  446,  der  Mensch  sei  das  jammervollste  Geschöpf 
aiif  Erden,  führt  Simonides  in  demselben  Gedicht  weiter  aus, 
indem  er  alle  Leiden  der  Menschen  und  fxvpia  Hrjpeg  wie  12, 
326  aufzählt.  Wenn  die  Hektoreis  nach  Chios,  scheint  die  Be- 
arbeitung- der  Patroklie  nach  Samos  zu  gehören,  das  wol  mit 
der  Schwesterinsel  in  lebhafter  literarischer  Verbindung  stand. 
So  legte  eben  Simonides  dem  Mann  von  Chios  einen  Vers  der 
Glaukosepisode  6,  146  f.  (Fragm.  85  b.  Bergk  3,  1146)  bei,  und 
Asios  von  Samos  aus  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jh.  traf  nun 
wieder  in  der  Schilderung  des  eigentümlichen  goldenen  Haar- 
putzes,   den    der  Patrokliebearbeiter   an   Euphorbos  hervorhebt 

17,  51,  mit  diesem  zusammen  (Athenaeus  p.  125).  Auch  die 
so  sorgfältige  Pflege  des  Ölbaums,  die  diese  Stelle  der  Ilias 
preist,  erinnert  an  das  vorzugsweise  durch  sein  Öl  berühmte 
Samos,  und  gerade  von  den  Inseln,  zuerst  von  Samos,  ist  der 
Anklang  bezeugt,  den  gerade  diese  Euphorbosepisode  gefunden 
hat.  Denn  Diodor  8,  4  erzählt  Pythagoras  von  Samos  habe 
behauptet,  er  sei  früher  der  Troer  Euphorbos  gewesen,  und  eine 
rhodische  Gemme  stellt  die  um  den  gefallenen  Euphorbos 
streitenden  Menelaos  und  Hektor  dar  ßlilchhöfer  Anf.  178). 
Zur  Annalmie  samischer  Herkunft  stimmt  auch,  dass  die  auf 
Samos  verehrte  Hauptgottheit,  Here,  in  der  Patroküebearbeitung 
eine  so  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Ohne  dass  neben 
ihr,  wie  sonst  regelmässig,  Athene  erwähnt  ist,  setzt  Here  16, 
482  f.  ganz  allein  ihren  Willen  dem  Zeus  gegenüber  durch; 
statt  des  Zeus,  den  die  alte  Achilleis  als  alleinigen  Sender  der 
Iris  kannte  (S.  54),  entsendet  dieselbe  18,  168  Here  ohne 
Wissen  ihres  Gemahls,  und  endlich  schickt  Here  auch  gegen 
alle  anderweitige  Überlieferung  den  Helios  zum  Okeanos  hinab 

18,  239  f.  Abweichend  von  den  älteren  Gesängen  wird  sie  hier 
ganz  im  Hymnenstil  als  des  Zeus  uaöiyvijtri  äXoxos  te  16, 
430  (18,  356)  Kvöprf  18,  184  wie  im  Herehymn.  3.  4  charakte- 
risiert. Wie  in  der  Poesie,  scheint  auch  in  der  Bildnerei  Samos 
dem  Beispie]  von  Chios  gefolgt  zu  sein.  Den  ersten  Löther 
Glaukos  von  Chios  überbot  der  Samier  Theodoros  (Herod.  1.  25. 
51).  Die  Legende  schildert  Homer,  -wie  ihn  Kreophylos  von 
Samos  gastlich  aufnimmt.  Der  weitere  Triumphzug  der  home- 
rischen Poesie   gen  Süden    ruft   die  wahrscheinlich    gegen  Ende 
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des  7.  Jh.  auf  Kypros  gedichteten  Kyprien  hervor  (Duncker 
a.  0.  5,  451.  564.  566). 

Es  ist  schon  von  Baumeister  a.  0.  S.  336  darauf  hinge- 
wiesen, dass  der  eine  kürzere  Aphroditehymnus  (no.  6),  der 
vielleicht  den  Vortrag  der  Kyprien  einleitete,  in  der  Beschreibung 
des  Schmucks  der  Göttin  wesentlich  mit  den  von  Athenaeus 
p.  682  uns  bewahrten  Yersen  der  Kyprien  übereinstimmt.  Solche 
Übereinstimmungen  verbinden  aber  in  ähnlicher  Weise  auch 
die  meisten  Gesänge  des  5.  und  6.  Iliasstils  mit  der  Hymnen- 
poesie, mit  der  sie  gleichzeitig  sind  (vgl.  S.  368  f.). 

H.  auf  den  delischen  Apoll on:  V.  1  iMvrjöofxm  ovdh  Xä^co- 
ß^ai  vgl.  (17,  407)  4,  223  f.  (S.  372);  tot  äSov  22  vgl.  fioi 
adsir  3,  173;  x^ß/^^  ßpotoiöi  25  vgl.  (14,  325);  10,  193;  23. 
342  (S.  368);  x^pciovSs  28  (21,  238?);  Jiößo^  Mänapos  edo^ 
37.  24,  544;  visi  46.  (18,  144.  458)  21,  34  (S.  368);  47  i:=  7. 
151;  ovtis  öeio  53.  3,  365  und  öfter;  evßcov  54  vgl.  yScöv  7, 
238;  dv6ijxvs  54.  (16,  442)  vgl.  (18,  464)  s.  o.  S.  368;  aHtjör/s 
78.  24,  526  (S.  368);  xvtei  Xa^v  78.  19,  324  (S.  368).  Eileithyia 
sing.  97  im  Gegensatz  zur  älteren  Eileithyienmehrzahl  11,  270 
in  (16,  187)  und  19,  103.  119;  itpo  (poGoööe  bei  der  Gebiu't 
119  wie  (16,  188)  19,  118:  cpair}  ks  151.  3,  220;  15,  697;  rfü 
€>oiße  120.  15,  365;  20,  152;  124  ~  19,  347;  130  =  24,  32: 
^öißo?  axspösKojuirfg  134.  20,  39;  'laoves  iXuexitGovss;  147.  (13. 
685);  0VV  TtaiSsööt  noa  aiöoiyg  aXoxoiötv  148.  21,  460  (S.  369); 
tis  ö'vfxfxiv  in  der  Frage  169.'  24,  387  (S.  369);  apiörsvoo  173. 
11,  627.  746  (S.  369). 

Demeterhymnus:  yaia  iyiXaöös  14.  wie  yiXaööe  Sh  näöa 
TtBpi  ^^cöv  19,  362;  Zeus  vTtatos  nai  apiöto?  21.  19,  258: 
XiTtapoKpr/dspivog  25.  438;  18,  382  (S.  249):  novrog  ix^/vostg 
34  (Artemish.  no.  27,  9)  wie  'EXXtjöTtovto?  ix^.  9.  360;  45  := 
18,  404;  cpiXov  rerii^jxevTf  rjtop  98.  181.  8,  437;  ^örAen'oi 
öh  Breoi  ^vijtoiöiv  opäö^at  111  wie  x-  ^-  ^-  q>oiive6^ai 
ivapyeig  20,  131;  Kpi]ösjxva  Zinnen  151  (16,  100);  öix^^iv 
slpvatai  152  (16,  542);  xata  Hpf/^sv  182  (16,  548);  ö';i;£iv  204 
(16,  520);  21,  31,  mit  ^v/x6v  9,  526  vgl.  19,  229;  ivörsgjavos 
224.  236.  Aphroditeh.  175.  287;  21,  511;  aäö^tj  fxiya  246. 
(16,  685);  247  =  (18,  72)  afx<paya7ta8,ofxat  290.  436.  439; 
16,  192;  320  =  4,  284;  naXhi  0e  naxr\p  Zeifg  aq)^vta  eidcog 
321    wie   H.    Z.    a.  fxtfSBa   siöoög   24,    88;    fxetaXXj^sie  xoXoio 
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339.  9,  157:  txiöoi^  rtapauoiti  343.  21,  474;  'EpißevO<pi  349. 
9,  572;  ava^  ivipaov  'Aiöaovsvs  357.  20,  61;  vsvös  c.  Acc. 
445.  586;  Hativevöa  8,  175:  ov^ap  apovpr/?  450.  9,  142; 
bjirjyvpis  484.  20,  142;  npöcppGov,  7tpo(pp6vsGog  487.  494  und 
öfter  in  den  Hymnen  wie  8,  175;  oXßiog  480.  486.  Aphroditeh. 
106;  Miisenh.  no.  25,  4;  no.  30,  7.  12;  ÖXßos  Hephästh.  no. 
20,  7  und  öfter,  dagegen  in  der  Ilias  nur  (16,  596);  24,  536. 
543  (S.  104). 

Aus  dem  grösseren  Aphroditehymnus  merken  wir  an  den 
Pleonasmus:  6V  iJTteipos  noWä  5  wie  tÖ66ov  ojxiXov  ttoWov 
20,  178;  rraphn  voov  36.  h.  in  Merc.  547.  20,  133;  10,  391. 
ixXeXaB^ovöa  40  wie  2,  600;  Zsvg  6'  aq)^ita  fx^öea  dSwg  43- 
24,  88  vgl.  oben  h.  in  Cer.  321.  68  =  8,  47;  Xä}jins6^ai  von 
Menschen  90.  (17,  214);  18,  510;  20,  46;  15,  623  (aber  auch 
schon  12,  464);  97  =  20,  307;  98.  99.  =  20,  8.  9.  Der  Argei- 
phontes  raubt  ein  Mädchen  in  xopov  'Apripitöog  _;)fpyö?/AaxaT'ot» 
KsXaösivrjs  118  (16,  183).  cpv6i8,oog  aYrj  125.  3,  243  vgl.  21, 
63  =  19,  139;  163  =  18,  401.  Die  Aeneasprophezeiung  196. 
197  wie  20,  307.  308;  B,v6ai  r'aTto  yffpag  224  wie  .9,  446; 
'ix^v  7]ßrf  225  wie  'd^s  yrjpag  18,  515.  Der  Ganymedesraub 
203.  204  wie  20,  234.  235;  afxcpiTispicp^ivv^ai  271  vgl.  apicpt- 
7tspi6tpcoq)ocGo  8,  348. 

Aus  dem  Hermeshymnus:  r^  ö'i'jöt]  Sinatog  /xsis  ovpava 
iötr/piHto  11  vgl.  6  S'  eßöofxos  iöti^nsi  }xsU  19,  117;  ws  0^1 
%Ttog  te  Hai  epyov  i/X7]östo  Hvdifiog  'Eppiijg  46  vgl.  avtln 
eTtsi^^'  ctjxa  /xv^og  er/v,  teteXsöTo  8e  ^pyov  19,  242;  avai8dr)v 
imsiuBVE  156  (1,  149);  9,  372;  afjicpt  6h  ri/xrjs  172  vgl.  7, 
408;  Hapv  Flur.  211.  10,  259;  Trdpog  potius  266;  8,  166: 
'dpi^os  296.  18,  550.  560;  arayuairj  373  wie  6,  85;  4,  300; 
20,  143;  aXtjBsirf  368.  561.  23,  361;  24,  407;  iTreTrei^eto 
—  dTtetS's  395.  396  Avie  ÜTtoov  Ttapiytsiöiv  —  Ttapmtwv. 
6  ö'sTteiBfSto  7,  120;  in  Jiog  6/xq)rjg  471  vgl.  ^sc^v  in  6/^^rjg 
20,  129;  TtavojüKpaios  473.  8,  250;  'Eppifj  ö^iyyvdXi^ev  sxeiv 
497  vgl.  ÖGOO/M.SV  'Atpeiö^öiv  dysiv  7,  351;  ßxdötiya  (paeivrjv 
497.  10,  500;  Tcapm  voov  547.  20,  133:  10,  391  vgl.  h.  in  Yen. 
36;  oM  ti  6€  xPV  407  (S.  290  und  9,  496). 

Aus  dem  pythischen  Apollohymnus:  Kavaxr\v  %.x^^  '^-  (^^^ 
105.  794)  18,  495;  ^ecäv  ywe:^'  6jX7jyvpiv  dXXcov  9.  20,  142; 
18  =  18,  594;   äp/iata  —  uXivcuvtss  58  vgl.   8,  435:   Xdivog 
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ovöo^  vom  delphischen  Tempel  118  (Herrn.  233)  9,  404;  xi- 
H\vte  —  B^iaivai  133  =  8,  5;  19,  101;  ov  tixov  avtr/  139. 
22,  87.  Thetis  nimmt  Hephaest  auf  140  f.  18,  395  f.;  trf\6ä' 
iovöa  152.  8,  285:  ^aoiöt  /xstiööo/xm  152  vgl.  avöpeööi  ßstipi- 
fxevat  (18,  91);  (pdto  fxvSfov  155.  21.  393;  naHov  Kancp  176. 
(16,  111);  Kapnov  idovöi  187.  21,  465;  oi  öh  prfööovtBg  %7tovxo 
338.  18,  571;  avayTiair}  365  s.  o.  h.  in  Merc.  373. 

Die  epische  Dichtung  des  6.  Stils  fällt  also  mit  dem  Auf- 
schwung der  ionischen  Lyrik  und  dem  Eindringen  des  home- 
rischen Stils  in  die  Hymnenpoesie  mi  7.  Jahrhundert  zusammen. 


Siebentes  Capitel. 

Rückblick. 

Die  Ilias  besteht  aus  folgenden  hinter  einander  entstandenen 
Dichtungen  verschiedener  Verfasser  und  verschiedener  Stile. 

Dem  ältesten  Stile  gehört  an: 

I.   Die  Achilleis  Homers  um  850  v.  Chr. 

Erster  Gesang  =  1,  1  —  138.  148.  152—193.  247  —  430. 
490—610. 

Prooemium:  Singe,  o  Muse,  Achills  Zorn,  der  aus  dem 
Streit  desselben  mit  Agamemnon  entsprang  und  nach  dem  Kat- 
schluss  des  Zeus  so  Vielen  Tod  brachte. 

Einleitung :  Chryses  bittet  Agamemnon  vergebens  imi  Rück- 
gabe seiner  Tochter,  Apoll  sendet  deswegen  die  Pestpfeile  ins 
Griechenlager. 

1.  Teil :  Achill  beruft  zur  Versöhnung  des  Gottes  eine  Ver- 
sammlung, in  der  er  wegen  Briseis,  die  Agamenmon  für  die 
auszuliefernde  Chryseis  von  ihm  verlangt,  mit  diesem  in  Streit 
gerät.     Nestorn  gelingt  es  nicht  dies  zu  verhindern. 

2.  Teil:  Nachdem  Agamemnon  durch  Rückgabe  der  Chry- 
seis den  Gott  versöhnt  imd  dem  Peliden  Briseis  genommen  hat, 
fleht  dieser  seine  Mutter,  ihm  durch  Zeus  Genugtuung  zu  ver- 
schaffen und  Jfewar  durch  die  Niederlage  des  Atriden  in  der 
Schlacht,  während  er  selber  sich  davon  fern  hält. 

3.  Teil:  Nach  der  Rückkehr  von  den  Aethiopen  gewährt 
Zeus    im    Olymp    der  Thetis    den   Wunsch    ihres   Sohnes.     Die 
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Grötter  freuen  sich  unter  Scherz  und  Sang  des  Mahls  bis  zum 
Sonnenuntergang.     Dann  gehen  sie  zur  Ruhe. 

Zweiter  Gesang  11  (1  —  83).  84  — 295  a.  401— 497  a.  521— 
574.  595  (15,  592—676.  730—746;  16,  102—123;  18,  166—242). 

Einleitung:  (Zeus  sendet  anderen  Tags  die  Iris  herab,  um 
Agamemnon  und  seine  Leute  mit  Siegeshoffnung  zu  erfüllen. 
Dieser  rüstet  sich  und  ruft  das  Heer  zur  Schlacht). 

1.  Teil:  Das  Heer  rückt  aus  mit  seinen  zu  Fuss  einher- 
ziehenden Fülirern.  Um  Mittag  durchbrechen  die  Griechen  das 
troische  Heer.  Bei  der  Verfolgung  dringt  Agamemnon  zu  Fuss, 
ein  troisches  Heldenpaar  nach  dem  andern  mit  dem  Speer  vom 
Wagen  herunterstossend,  siegreich  bis  zum  Tore  vor. 

2.  Teil :  Nun  lässt  sich  Zeus  auf  dem  Ida  nieder  und  sendet 
Iris  zum  Hektor  mit  dem  Versprechen,  ihn  bis  Sonnenunter- 
gang siegreich  zu  den  GriechoE schiffen  zu  führen.  Agamemnon 
wird  verwundet,  besteigt  seinen  Wagen  und  verlässt  die  Schlacht. 
Hektor  stürmt  zu  Wagen  vor,  Odysseus  allein  hält  den  Troern 
Stand,  gerät  aber  dadurch  in  die  grösste  Not,  aus  der  um  nur 
Aias  rettet. 

3.  Teil:  Zeus  sendet  aber  auch  diesem  Furcht.  Zuerst 
werden  die  Griechen,  dann  aber  auch  Aias  auf  die  Flotte  zurück- 
gedrängt. Doch  bei  deren  Verteidigung  Avird  auch  ihm  die 
Lanze  zersclunettert,  und  Hektor  wirft  Feuer  in  ein  Schiff. 
Wieder  eilt  Iris  herab,  um  Achill  zur  Gegenwehr  aufzufordern. 
Unbewaffnet,  wie  er  ist,  stürzt  dieser  hinaus,  schreckt  die  Troer 
durch  einen  Drohruf  zurück  und  die  Sonne  geht  unter. 

Dritter  Gesang  ganz  überarbeitet. 

Etwa:  (19,  366—391.  20,  75  —  78.  379  —  494.  21,  1-16. 
34—119.  135.  233—283.  324—382.  22,  21—393). 

Einleitung:  Achill  legt  am  andern  Morgen  seine  von  Hephäst 
gefertigten  Waffen  an,  um  zu  Fuss  ins  Feld  zu  ziehen  und  die 
Niederlage  der  Griechen  und  die  Gefährdung  der  Flotte  an 
Hektorn  zu  rächen  (vgl.  Hektoreis  HI.  Einleitung). 

1.  Teil:  In  wildem  Grimm  tötet  er  einen  vornehmen 
Troerjüngling  nach  dem  andern.  Die  Feinde  fliehen  nach  der 
Stadt  oder  in  den  Xanthus.  An  dessen  Ufer  findet  er  den 
gnadeflehenden  Lykaon,  den  er  erbarmungslos  niederstösst  und 
ins  Wasser  schleudert. 

2.  Teil:    In    den    darüber    erzürnten    Fluss    springt    Achill 
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und  nimmt  den  Kampf  gegen  den  Flussgott  auf.  Aber  nun 
ergreift  um  dessen  Flut,  und  üi  der  Todesnot  betet  er  seufzend 
zu  Zeus,  und  dieser  (oder  seine  Gemahlin)  sendet  den  Hephäst 
mit  seinen  Gluten.  Der  besiegte  Xanthus  erbittet  und  erhält 
Schonung,  imd  Achill  ist  gerettet.  (Der  Achilleis  III  1  und  2 
parallel  läuft  die  Hekt.  HI.  1.) 

3.  Teil:  Achill  stürzt  nun  auf  die  Stadt  los,  vor  deren  Tor 
von  allen  Troern  der  einzige  Hektor  seiner  wartet.  Aber  vor 
dem  Schrecklichen  entsinkt  auch  diesem  der  Mut,  dreimal  rennt 
er  vor  dem  verfolgenden  Peliden  lun  die  Stadt  an  den  Quellen 
vorbei.  Aber  als  sie  zmn  vierten  Male  zu  diesen  heranstürmen, 
ergreift  Zeus  die  Wage,  imd  die  Schale,  in  der  Hektors  Todes- 
loos  ruht,  sinkt  tief  herab.  Mit  seiner  furchtbaren  Chironlanze 
erlegt  Achill  um,  der  es  gewagt,  Feuer  in  die  Schiffe  zu  werfen, 
und  ruft  den  Griechen  zu  den  Siegessang  anzuheben ;  Den  gött- 
lichen Hektor  schlugen  wir!  (vgl.  Hekt.  IH.  2). 

Die  mittleren  Stile: 

n.  Die  Diomedie  des  ältesten  Homeriden  um  800 
V.  Chr. 

Derjenige  Dichter,  der  zuerst  Homers  Vorbild  folgte,  der 
älteste  uns  bekannte  Homeride,  war  der  Verfasser  eines  Ge- 
dichts von  Diomedes,  das  aus  einem  Gesänge  bestand,  auf  einer 
alten  Sage  nicht  berulite  und  ursprünglich  gar  nicht  für  die 
Einfügung  in  die  AchiUeis  berechnet  war.  Diese  alte  Diomedie 
umfasste  5,  9— 29  a.  85—417.  432—470.  793—906  und  hatte 
weder  Prooemium,  noch  Einleitung,  wol  aber  die  dreiteilige 
Anlage  der  Achilleisgesänge. 

1.  Teil:  Es  war  einmal  ein  Troer,  der  Hephästospriester 
Dares,  dessen  zwei  Söhne  in  die  Schlacht  fuhren.  Der  Fuss- 
kämpfer  Diomedes  stiess  mit  dem  Speer  den  einen  vom  Wagen, 
den  dann  auch  der  andere  verliess,  um  von  Hephäst  entrückt 
zu  werden.  Das  Gespann  treiben  die  Gefährten  des  Tydiden 
als  Beute  zur  Flotte.  Dieser  aber  wird  gleich  darauf  selber 
von  dem  Nordlykier  Pandaros  vervnmdet,  jedoch  zieht  der  vom 
Wagen  herabspringende  Rosselenker  des  Diomedes,  Sthenelos, 
seinem  Herrn  den  Pfeil  aus  der  Schulter,  und  Athene  kommt 
auf  dessen  Gebet  herab,  um  ihn  zu  stärken.  Zu  Fuss  besiegt 
er  darauf  ein  Troerpaar  nach  dem  andern. 
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2.  Teil:  Als  dies  Aeneas  sieht,  nimmt  er  Pandaros  zu  sich 
auf  den  Wagen,  um  mit  ümi  vereint  den  Tydiden  anzugreifen. 
Diomedes  eilt  ihnen  zu  Fuss  entgegen,  denn  er  verschmäht 
es  sein  Gespann  zu  benutzen.  Pandaros  schiesst  von  Neuem, 
aber  fehlt  und  wird  von  der  durch  Athene  gelenkten  Lanze  des 
Diomedes  getötet,  \md  als  der  herabgesprungene  Aeneas  dessen 
Leiche  retten  will,  wird  auch  er  durch  einen  Steinwurf  des 
Tydiden  schwer  verletzt.  Seine  göttliche  Mutter  Aphrodite,  die 
ihm  zu  Hilfe  eilt,  wird  ebenfalls  vom  verwegenen  Diomedes 
nicht  verschont  und  flüchtet,  von  Iris  unterstützt,  verwundet  zu 
ihrer  Mutter  Dione  in  den  Olymp.  Apoll  aber  scheucht  den 
Frevler,  der  auch  ihn  anzugreifen  wagt,  durch  Drohworte  zurück 
und  trägt  den  Aeneas  zu  seinem  Tempel  auf  Pergamos. 

3.  Teil:  Apoll  hetzt  dann  den  Bruder  der  Aphrodite,  Ares, 
gegen  Diomedes,  dem  aber  nun  zum  3.  Mal  Athene,  die  um 
seine  Wunde  kühlend  bei  seinem  Gespann  stehen  sieht,  hilfreich 
beispringt.  Sie  drängt  Sthenelos  vom  Wagen  herimter,  um  den- 
selben mit  Diomedes  zu  besteigen.  Sie  fährt  mit  diesem  dem  Ares 
entgegen,  wehrt  dessen  Speer  von  ihrem  Liebling  ab  und  drückt 
dagegen  den  von  Diomedes  geworfenen  tiefer  in  den  Leib  des 
Gottes  hinein.  Der  Tydide  hat  den  Kriegsgott  selber  besiegt. 
Denn  dieser  schwingt  sich  brüllend  zum  Olymp  empor,  wo 
Zeus  sein  Benehmen  verwünscht.  Aber  nach  seiner  Heilung 
setzt  sich  Ares  vergnügt  neben  seinem  Vater  nieder. 

Ha.  Die  Diomedie-  und  Achilleisbearbeitung  des 
ältesten  Iliasbearbeiters  etwa  um  775  v.  Chr. 

Das  ursprünglich  von  der  AchiUeis  ganz  gesonderte  Lied 
von  Diomedes,  das  aber  in  einer  gewissen  Concurrenz  mit  ihr 
statt  des  achaeischen  Peliden  den  boeotischen  Tydiden  verherr- 
lichte, in  einer  Zeit,  wo  sich  das  Idagebirge  mit  seinen  Götter- 
und  Geschlechtssagen  den  vordringenden  Aeolern  aufschloss, 
suchte  nun  ein  zweiter  Homeride  zu  einem  Bestandteil  der 
Achilleis  umzugestalten  und  mit  den  Erfindungen,  wie  sie  aus 
der  Yerkehrserweiterung  der  Aeoler  hervorgi engen,  zu  be- 
reichern. Denn  dem  letzten  Umstand  ist  die  Einführung  be- 
sonders der  Thrakier  und  Südlykier  zuzuschreiben,  jenes  Be- 
streben aber  bewirkte  die  Anknüpfung  der  Handlung  an  das 
alte  Achilleismotiv  vom  Ausrücken  des  Heers,  die  Einführung 
der  alten   Helden    der  Achilleis  und   des  Nestoriden  Antilochos 
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in  die  Diomedie  and  die  Fortführung  der  Schlacht  bis  zu  den 
Mauern  Trojas.  Aber  es  bewirkte  ferner,  dass  der  Bearbeiter  der 
Diomedie  einen  bestimmten  Platz  zwischen  dem  1.  und  2.  Gesang 
der  Achilleis  anwies  und  dass  er  besonders  den  Anfang  und  das 
Ende  ihres  zweiten,  der  Agamemnonie,  umarbeitete  und  in  dessen 
Mitte  eine  neue  VerherrKchung  des  Tydiden  einschob.  Endlich 
wurde  auch  der  Anfang  des  3.  Gresanges  der  Achilleis  von  ihm 
umgeformt.  Er  ist  der  älteste  uns  bekannte  Homeride,  der  die 
Achilleis  zu  einem  mnfassenderen  aus  vier  Gesängen  bestehen- 
den Epos  auszudehnen  unternahm,  und  wir  können  uns  seine 
mehr  redactionelle  Tätigkeit  kaum  ohne  Kenntniss  und  An- 
wendung der  Schrift  vorstellen.  Zwei  Gedichte  mit  einer  wahren 
Einheit  schuf  er  in  ein  einziges  mit  einer  scheinbaren  Einheit 
um  und  gab  dadurch  zu  immer  neuen  mit  solcher  Einheit  sich 
begnügenden  Eindichtungen  Anlass,  bis  die  Ilias  daraus  wurde. 

Auf  seinen  Anteil  fallen  die  Zusätze  4,  422 — 5,  8.  29  b.  84. 
418—431.  471—792.  907  bis  etwa  6,  71.  11,  295b— 400.  15, 
560 — 591,  dami  die  Bearbeitung  der  erAvähnten  Stücke  des  2. 
und  3.  Gesangs  der  Achilleis  (11,  1—83.  15,  592—676.  730— 
746.  16,  102—123.  18,  166—242.  20,  381—503). 

in.  Die  Patroklie  um  775  v.  Chr..  etwa  gleichzeitig  mit 
der  alten,  schon  mit  Idomeneus  bekannten  Odyssee  imd  Hesiods 
Tagen  und  Werken  (vgl.  Dimcker  G.  d.  A.  5,  327.  344). 

Der  dritte  Homeride  trug  ein  ganz  neues  treibendes  Motiv, 
das  der  Freundschaft,  in  die  Achilleis  hinein.  Des  Peliden 
treuesten  Genossen  lässt  er  am  Schlüsse  des  2.  Gesangs  der 
Achilleis  zwischen  der  äussersteu  Gefährdung  der  Flotte  durch 
Hektor  und  dem  ursprünglich  gleich  darauf  eintretenden  Sonnen- 
untergang in  den  vergeblichen  Heldenkampf  des  Aias  gegen 
Hektor  verstrickt  werden  und  dann  fallen.  Der  Drang,  den 
toten  Freimd  zu  rächen,  nicht  das  Gefühl  der  Pflicht,  die  Grie- 
chen, nach  seiner  Ehrenrettung  durch  ihre  I^^iederlage ,  durch 
den  Tod  Hektors  zu  sühnen,  fülirt  Achill  in  die  Sclilacht  zu- 
rück. Ein  starkes  sentimentales  Motiv  ergreift  die  Dichtung  und 
verändert  ihren  Ton  und  ihren  Lauf.  Vom  Dichter  der  Patro- 
klie rühren  her  16,  1—59?.  64—90.  130—167.  200—302.  (364 
—393?)— 418.  698—791.  816  (846.  850)  — 863.  17,  262—399. 
593—596  (S.  110).  626—18,  34.  151—242  (vgl.  oben  Ha). 

Einleitung:  Patroklos  bittet,  da  er  die  Griechen  von  Hektor 
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zur  Flotte  zurückgedrängt  und  ihrer  Führer  beraubt  sieht,  den 
zürnenden  Achill  um  Erlaubniss  in  die  Schlacht  zu  ziehen  und 
zwar  mit  dessen  Rüstung.  Das  gestattet  ihm  Achül,  Patroklos 
rüstet  sich,  Achill  betet  für  das  Heer,  das  Patroklos  zur  Tapfer- 
keit ermahnt.  Achill  bleibt  vor  seinem  Zelt  zurück,  das  Heer 
rückt  aus. 

1.  Teü:  Patroklos  dringt  zu  Wagen  in  einem  Massenkampf 
siegreich  bis  zur  Stadt  vor,  in  deren  Tor  Hektor  hält,  wird  aber 
beim  Sturm  auf  die  Mauer  von  Apollo  abgewiesen. 

2.  Teil:  Hektor  dringt,  von  Kebriones  begleitet,  vor.  Nach- 
dem Patroklos  diesen  getötet,  wird  er  von  Apoll  betäubt  und 
von  Hektor  erschlagen.  Dieser  bemächtigt  sich  der  achilleischen 
Rüstung  des  Patroklos,  doch  seine  Leiche,  um  welche  Zeus 
Pinsterniss  giesst,  schützt  Aias. 

3.  Teü:  Aber  nach  langem  Widerstand  fliehen  die  Griechen, 
von  Zeus  erschreckt.  Selbst  Aias  und  Menelaos  verlieren  den 
Mut.  Jener  schickt  den  Antilochos  zum  Achill  mit  der  Nach- 
richt vom  Tode  des  Patroklos.  Während  er  und  Meriones  die 
Leiche  davon  tragen,  decken  die  Alanten  den  Rückzug.  Achill 
aber  bejammert  seines  Freundes  Fall  und  schwört  Hektorn 
Rache.  Auf  Iris'  Geheiss  schreckt  er  durch  sein  drohendes  Er- 
scheinen und  Rufen  die  Troer  zurück.  Patroklos'  Leiche  wird 
gerettet.    Die  Sonne  geht  unter. 

lYa.  Die  Epinausimache  imi  750  v.  Chr.,  etwa  gleich- 
zeitig mit  Arktüios'  Aethiopis  und  Hesiods  alter  Theogonie 
(vgl.  Duncker  G.  d.  A.  5,  564.  575). 

Dem  Einbruch  der  Patroklie  La  den  Schluss  des  Kampfs 
zwischen  Aias  und  Hektor  an  den  Schiffen,  wie  ihn  der  2.  Ge- 
sang der  Achilleis  schilderte,  folgte  der  Einbruch  der  Epinau- 
simache in  den  Anfang  dieses  Kampfes.  Diese  Dichtung  13, 
39 — 837  ist  nicht  mehr  eine  selbständige,  geschlossene  wie 
die  Diomedie  und  Patroklie,  keine  eigentliche  Erweiterung  der 
Achilleis,  sondern  nur  eine  Erweiterung  eines  kleinen  Teils  der- 
selben, einer  Scene  der  Agamemnonie.  Sie  hat  sich  lq  diese 
eingeschachtelt.  Poseidon  und  andererseits  Zeus,  die  beiden 
Alanten,  Idomeneus  und  Meriones  und  andererseits  Hektor, 
Deiphobos  und  Poulydamas  bilden  die  Hauptgegensätze. 

1.  Teil:  Poseidon,  aus  dem  Meer  auftauchend,  ermutigt  die 
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(Iriechen  zu  aeueni  Kampf,  die  denn  auch  wieder  siegreich  vor- 
dringen. 

2.  Teil:  Idomeneus  mit  Meriones,  Antilochos  und  Menelaos 
bekämpft  glücklich  den  Aeneas,  Deiphobos,  Helenes  und  Paris. 

3.  Teil:  Die  beiden  Aianten  drängen  sogar  Hektor  und  die 
Trojaner  zurück,  aber  auf  Poulydamas'  Rat  sammelt  Hektor 
seine  Leute  und  steht  von  ISTeuem  drohend  Aias  gegenüber. 

IVb.    Die  Apate  um  750  v.  Chr. 

Das  Motiv  vom  Gegensatz  des  Poseidon  und  Zeus  und 
des  Hektor  und  Aias  verstärkt  in  höchst  poetischer  Weise  der 
Verfasser  dieser  Dichtung,  dem  die  trockenere  Darstellung  der 
Epinausim.  nicht  genügte,  in  einer  phantasievollen  Fortsetzung 
in  13,  1—38.  14,  153—15,  1—327  oder  366. 

1.  Teil:  Poseidon  fährt  an  die  troische  Küste  den  Griechen 
zu  Hilfe  ohne  Wissen  des  Zeus.  Diesen  schläfert  Hera  in 
ihren  Armen  durch  Liebeszauber  auf  dem  Ida  ein,  damit  jener 
nicht  gehindert  werde. 

2.  Hektor  wird  vom  Aias  durch  einen  Steinwurf  so  schwer 
getroffen,  dass  er  bewusstlos  von  der  Walstatt  fortgetragen 
wird.  Die  Griechen  dringen  untei-  dem  lokrischen  Aias  sieg- 
reich vor. 

3.  Der  erwachte  Zeus  zürnt  der  Here,  wie  er  dies  sieht,  und 
lässt  durch  Iris  Poseidon  von  den  Griechen  hinwegrufen,  sendet 
dagegen  den  Apoll  den  Troern  zu  Hilfe.  Dieser  stärkt  den 
Hektor,  der  unter  Vorangang  Apolls  wieder  bis  zu  den  Schiffen 
(über  die  Mauer  hinweg,  die  wie  ein  Sandhaufen  zusammenfällt) 
vordringt. 

IVc.    Die  Teichomachie  irni  750  v.  Chr. 

Das  schon  in  der  Epinausimache  berührte  Mauenuotiv,  das 
aber  vielleicht  in  diese  erst  später  hineingeschwärzt  ist,  wird 
mm  von  dem  Dichter  der  Teichomachie  zu  einer  vollständigen 
Mauerschlacht  ausgearbeitet,  die  er  dem  ersten  Erscheinen  Po- 
seidons im  Griechenheer  voranschiebt,  ohne  dadurch  einen 
rechten  Anschluss  an  die  Agam.  zu  gewinnen.  Das  Gedicht 
besteht  aus  12,  35—171. 

Einleitung:  Die  von  den  Griechen  tapfer  verteidigte  Lager- 
mauer bereitet  den  Troern  so  grosse  Hindernisse,  dass  auf  Pouly- 
damas' Rat  die  Troer  ihre  Wagen  verlassen  und  in  5  Heer- 
haufen zu  Fuss  den  Sturm  unternehmen. 
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1.  Teil :  Der  trotzdem  zu  Wagen  gemachte  Angriff  des  Asios 
scheitert. 

2.  Teil:  Wider  den  zweiten  Ratschlag  des  Poulydamas  setzt 
Hektor,  trotz  der  Tapferkeit  der  beiden  Alanten,  erfolgreich  den 
Angriff  fort  und  Sarpedon  reisst  sogar  eine  Bresche  in  die 
Mauer.     Aber  ein  weiteres  Vordringen  ist  nicht  möglich. 

3.  Teil:  Da  sprengt  Hektor  nach  Zeus  Willen  das  Tor,  die 
Troer  dringen  hinein,  und  die  Griechen  fliehen  zu  den  Schiffen 
zurück. 

Die  jüngeren  Stile  eröffnet: 

V.  DieHektoreis  um  700  v.  Chr.,  gleichzeitig  mit  Kal- 
linos'  von  Ephesos  Elegieen  und  dem  Hymnus  auf  den  delischen 
Apollon.  Zwischen  die  Teichomachie  und  die  Hektoreis  etwa 
um  725  V.  Chr.  fällt  der  jüngere  Hauptteil  der  Odyssee  (Duncker 
a  d.  A.  5,  328  f.). 

Ein  hochbegabter  jüngerer  Homeride  wagte  es,  der  Ach., 
die  nun  bereits  durch  die  Diom.,  Patr.,  Epin.,  Ap.  und  Teich, 
zu  einem  umfassenden,  aber  der  Einheit  verlustig  gegangenen 
Epos  umgeschaffen  war,  ein  einheitliches  aus  drei  kürzeren 
Gesängen  bestehendes  Epos  entgegenzusetzen,  das  ebenfalls  im 
Fall  Hektors  gipfelte,  aber  mit  weicherer,  modernerer  Mensch- 
lichkeit die  troische  Partei  ergriff.  Diese  schöne,  wol  angelegte, 
breit  schildernde  Dichtung  entgieng  aber  später  dem  Schicksal 
nicht,  eben  weü  sie  sehr  hoch  gehalten  wurde,  der  schon  er- 
weiterten Achilleis  einverleibt,  zu  diesem  Zwecke  auseinander 
gerissen  und  an  geeignete  Stellen  des  älteren  Epos  verteilt  zu 
werden.  Da  aber  ihr  dritter  Gesang  im  Wesentlichen  denselben 
Stoff  wie  der  dritte  Achilleisgesang  behandelte,  wurden  beide 
Darstellungen  teils  abwechselnd  hinter  einander  gestellt,  teils 
mit  einander  verschmolzen  und  noch  dazu  durch  neuere  Ein- 
dichtungen  vermehrt.  Die  Hekt.  setzt  sich  zusammen  aus  3, 
1—4,  222.  6,  73—118.  237—7,  7.  19,  etwa  von  340  an  bis  424 
20,  495—503.  21,  17—33.  (120—139).  140—204.  232.  284—323 
(382).  515—611.  (22,  1—393).  395—515.  1.  Gesang  und  2.  Ge- 
sang S.  338  f.     3.  Gesang: 

Einleitung:  Zeus,  von  Mitleid  mit  Achill  ergriffen,  entsendet 
Athene,  um  ihn  über  Patroklos'  Tod  zu  trösten  und  zu  stärken. 
Achill  fährt  in  einer  Wunderrüstung  in  die  Schlacht.  (Vgl. 
Ach.  m.  Einl.) 
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1.  Teil:  Achill  wütet  unter  den  Ti-oem,  fesselt  deren  zwölf 
im  Skaniandros  zum  grausamen  Totenopfer,  wirft  den  Astero- 
paeos den  Fischen  zum  Raube  ans  Wasser,  mordet  weiter,  bis 
Skamandros  sich  gegen  ilm  unter  Apolls  Arrufung  erhebt.  Aber 
von  Poseidon  und  Athene  ermutigt,  entrinnt  Achill  der  Flut. 
Nun  ruft  Skamandros  seinen  Bruder  Simoeis  zu  Hilfe,  und  der 
Pelide  wird  nur  durch  Here  und  Hephästos  gerettet  (vgl.  Ach.  III. 
1   und  2). 

2.  Teil:  Achill  stürzt  auf  die  Stadt  los,  wo  ihm  zunächst 
der  Antenoride  Agenor  Stand  hält,  der  ihn  auch  trifft,  aber 
dann  seinem  Angriff  durch  Apollo  entzogen  wird.  Darauf 
Hektors  Zweikampf  mit  Achill  unter  den  Augen  der  Troer  und 
seiner  Eltern.  Hektor  denkt  an  Auslieferung  der  Helena,  dann 
an  Flucht,  um  seinem  Gegner  zu  entgehen.  Aber  Zeus,  ob- 
gleich durch  reichliche  Opfer  auf  dem  Ida  und  der  Burg  zu 
Ilion  für  ilm  eingenommen,  sendet  dennoch  Athene,  die  in 
Deiphobosgestalt  den  gehetzten  Helden  mit  eitler  SiegeshofQaung 
erfüllt  und  zum  Stehen  bringt,  während  sie  Achill  mit  der  Tat 
unterstützt.  Hektor,  von  Apollo  verlassen,  erliegt  und  weissagt 
sterbend  seinem  Feinde  den  Tod  durch  Paris  und  Apollo  (vgl. 
Ach.  ni.  3). 

3.  Teil :  Hektor  wird  von  Achill  am  Wagen  grausam  durch 
das  Feld  geschleift.  Ein  gewaltiger  Jammer  ergreift  ganz  Troja. 
Priamos  und  Hekabe  erheben  ihre  Klage.  Andromache,  die 
bisher  dem  Worte  ihres  Gatten  folgsam  im  Hause  still  bei  der 
Arbeit  gesessen,  erfährt  nun  erst  das  Unglück,  eilt  zur  Mauer, 
sieht  Hektors  tiefste  Schmach  mit  eigenen  Augen  und  bricht  be- 
wusstlos  zusammen,  imi  wieder  erwachend  den  ganzen  Sclunerz 
eines  zerrissenen  Frauen-  und  Mutterherzens  auszuschütten, 
doch  nicht,  ohne  zum  Schluss  auf  Hektors  Ruhm  bei  seinem 
Volke  hinzuweisen. 

VI.  Die  Dichtungen  des  6.  Stils  zwischen  700  und 
600  v.  Chr.  fallen  ins  Zeitalter  der  sog.  homerischen  Hymnen, 
der  InseUyrik,  der  Bearbeitung  der  Theogonie  und  der  Aspis. 
Ihren  Inhalt  anzugeben,  ist  unnötig. 

Die  Feststellung  dieser  Reihenfolge  von  Epopoeen,  epischeu 
Einzelgesängen  und  Bearbeitimgen,  welche  die  Ilias  umschüesst. 
ergibt  Folgendes.  Ein  Sänger,  Namens  Homer,  im  Gebiet  des 
Hermosunterlaufs  geboren,   in   dessen  Städten  Magnesia,  Kyme 
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und  Smyrna  verschiedenartige  aeoiische  Stammelemente,  uord- 
und  südachaeische ,  boeotische  und  lokrische,  mit  ionischen 
sich  mischten,  dichtete  zu  Ehren  Achills  ein  Epos  von  drei 
Gresäugen  in  einer  aus  ionischen -aeolischen  Elementen  ge- 
bildeten Kunstsprache.  Homer  war  wahrscheinlich  nordachae- 
ischen  Geblüts,  wenigstens  wiegt  der  nordachaeische  Charakter 
in  seiner  Dichtung  bedeutend  vor.  Ihr  Held  ist  ein  ^STord- 
achaeer,  nordachaeisch  ist  die  ganze  zu  Grunde  liegende  Pe- 
lidensage  und  der  auf  dem  Olymp  versammelte  Götterhimmel, 
dazu  ist  der  Name  Achaeer  liier  weitaus  gewöhnlicher  füi-  die 
Griechen  als  der  der  Argiver  und  Danaer,  und  auch  weiterhin 
so  geblieben.  Der  erste  Gesang  dieses  nordachaeischen  Epos 
ist  fast  unversehrt  und  geschlossen  im  1.  Buch,  der  zweite  teils 
unversehrt,  teils  überarbeitet  und  zersprengt  im  11.,  15.,  16. 
und  18.  Buch,  der  dritte  mit  dem  dritten  Gesang  der  weit 
späteren  Hektoreis  verschmolzen  und  auch  sonst  stark  über- 
arbeitet und  zerstückelt  im  19.,  20,  21.  und  22.  Buch  der  Ilias 
erhalten.  Wiedervereinigt  und  von  diesen  Zutaten  befreit  stellen 
diese  drei  Gesänge  ein  nach  Idee  und  Anlage  streng  einheit- 
liches Epos  dar.  Der  Zorn  AchiUs,  im  ersten  Gesang  entstanden. 
im  zweiten  an  Agamemnon  und  den  Seinigen,  nämlich  an  Mene- 
laos,  Odysseus,  Aias  und  Nestor,  im  dritten  an  Hektor  und 
den  Seinigen  furchtbar  bewährt,  beherscht  die  Handlung  von 
einem  Ende  zum  andern  und  zwar  nach  dem  Ratschlüsse  des 
Zeus,  der  aUeüi  und  ausschliesslich  das  Schicksal  entscheidet 
und  sich  nur  der  Iris  als  seiner  Botin  bedient.  Nur  jene 
wenigen  Griechenhelden  und  von  den  Troern  der  einzige  Hektor 
sind  die  Hauptträger  des  Kriegs,  neben  denen  weder  Diomedes, 
Idomeneus,  der  kleine  Aias,  Teukros,  Antilochos,  Meriones  und 
Andre,  noch  Paris,  Aeneas,  Poulydamas,  Deiphobos,  Helenos. 
Pandaros  und  ferne  Bundesgenossen  genannt  werden.  Und 
Patroklos  ist  völlig  Nebenfigur.  Neben  Zeus  wirken  auf  die 
irdischen  Dinge  nur  Apollo  ein,  aber  noch  nicht  als  Schutzgott 
der  Troer,  sondern  nur  als  Eächer  seines  Priesters,  Thetis  als 
Mutter  des  Haupthelden,  Xanthos  als  von  diesem  beleidigter 
Flussgott,  Hephästos  als  Retter  desselben  aus  der  Not.  Allego- 
rische Figuren  fehlen  ganz.  Der  Name  Skamandros  ist  noch 
unbekannt,  wie  auch  Lagergraben  oder  gar  Lagermauer.  Die 
Bedienung   und  Bewaffnung  auch  der  Fürsten  ist  noch  einfach. 
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der  Wagentampf  woJ  den  Troern,  nicht  aber  den  Griechen  ver- 
traut. Griechische  Fiisskämpfer  streiten  wider  troische  Wagen- 
oder Fusskämpfer. 

Wie  das  Gesamtgedicht,  beruht  auch  jeder  Einzelgesang 
auf  einem  festen  Aufbau  in  drei  Teilen,  deren  erster  zu  einem 
Höhepunkt  aufsteigt,  dereji  zweiter  einen  Umschwung  herbei- 
führt, der  dann  im  dritten  zu  einem  neuen,  höchsten  Gipfel 
emporreisst.  Der  Kampf  der  Worte  wie  der  Waffen,  der  Massen-, 
wie  der  Einzelkampf  wird  in  eine  sich  steigernde  Reihe 
plastisch  gruppierter  Einzelscenen  zerlegt.  Im  1.  Gesang  lierscht 
eine  energische,  leidenschaftliche,  aber  kernige,  in  den  Bildern 
massvolle  und  der  Gleichnisse  sich  ganz  enthaltende  Rhetorik  vor, 
die  in  den  beiden  andern  Gesängen  nur  stossweise  und  knapp, 
aber  immer  rechtzeitig  und  passend  die  Erzählung  durchbricht. 
Auch  in  dieser  ist  die  Bildlichkeit  zwar  oft  kühn,  aber  nie 
übertrieben  und  breitschAvülstig ,  dagegen  ist  das  furchtbare 
Schlachtgemälde  durch  einen  symmetrisch  angeordneten  Rahmen 
von  Gleichnissen,  die  durchweg  der  Natur  und  dem  Tierleben 
entnommen  sind,  gehoben  zugleich  und  gemildert.  Die  Sprache 
hat  noch  nicht  die  volle  Kühnheit  in  der  Wortcomposition  und 
die  syntaktische  Freiheit  der  späteren  Iliasdichtungen,  meidet 
aber  auch  deren  schon  in  diesen  hervortretenden  Auswüchse, 
hält  sich  fern  von  allen  nüchternen  Wendungen  und  Aus- 
drücken und  ist  viel  sparsamer  mit  Ableitungssilben  als  die 
späteren  Stile. 

In  der  Auffassung  und  Auswahl,  Anordnung  und  geistigen 
Durchdringung  des  Stoffs  zeigt  sich  eine  Reinheit  und  Sicher- 
heit künstlerischer  Behandlung,  wie  sie  nur  das  Erzeugniss 
einer  langen  kunstmässigen  Übung  im  Singen  und  Sagen  sein 
kann.  Die  lange  Dauer  solchen  Kunstbetriebes  bezeugt  sich 
auch  dadurch,  dass  den  Hintergrund  der  asiatischen  Achilleis 
ein  bereits  in  Thessalien  ausgestalteter  Himmel  »olympischer 
Götter  und  ein  bereits  eben  dort  reich  ausgebildeter,  ein  paar 
Generationen  umfassender  Sagenkreis,  der  von  Peleus  und  Achil- 
leus,  bilden.  Auch  kann  wol  nur  durch  eine  von  den  Dichtern 
mindestens  geförderte  Sagenentwicklung  die  kunstvolle  Ver- 
schmelzung jenes  nordachaeischen  Sagenkreises  mit  dem  süd- 
achaeischen  von  den  Atriden,  Helena  und  Paris,  an  der  asia- 
tischen Küste  und   die  gleichzeitige   oder  nachträgliche  Histori- 
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sierung  dieser  wesentlich  mythischen  Sagencümpiexe,  die  an  die 
geschichtliche  Tatsache  der  Zerstörung  Troja's  geknüpft  wurden, 
herbeigeführt  worden  sein.  Ferner  deutet  die  Sprache,  in  der  die 
Achilleis  vorgetragen  wurde,  eine  aus  aeolischen  und  ionischen 
Elementen  versclmiolzene  Kunstsprache  (G.  Meyer  Gr.  Gr.  IX), 
sowie  der  Hexameter  als  ein  aus  einfachen  volkstümlichen  Yers- 
massen  bereits  in  der  Achilleis  zu  festen  Normen  entwickelter 
Kunstvers  auf  einen  längeren  Betrieb  der  epischen  Kunst  hin. 
Endlich  scheint  der  Ausdruck  des  Vertrauens  des  Sängers, 
unter  dem  Einfluss  einer  höheren  göttlichen  Macht  zu  stehen, 
auf  einen  durch  verdienstvolle  Vorgängei'  begründeten  Standes- 
stolz zurückzuweisen. 

Homers  Acliilleis  war  ohne  Zweifel  zunächst  dazu  bestimmt, 
vor  einem  kriegslustigen  Adel  vorgetragen  zu  werden,  in  dessen 
Kreis  wir  auch  in  der  Odyssee  die  göttlichen  Sänger  Phemios 
und  Denn  dokos  treten  sehen,  um  ihnen  von  Göttern  und  den 
troischen  Kämpfen  zu  singen.  Homer  fasst  das  olympische 
Tun  und  Treiben,  den  Krieg  gegen  Troja,  in  welchem  von  der 
grossen  Menge  kaum  die  Rede  ist,  das  ganze  Leben,  wie  aus 
den  Gleichnissen  erhellt,  durchaus  aristokratisch  auf.  Es  ist 
daher  verständlich,  wenn  nicht  nur  wegen  der  YerheiTlichung 
des  verhassten  Argos,  sondern  auch  wegen  der  Verherrlichung 
des  ritterlichen  Lebens  Kleisthenes,  der  Tyrann  von  Sikyon,  im 
demokratischen  Übereifer  die  homerischen  Rhapsoden  von  den 
öffentlichen  Festen  und  Opfern  fortscheuchte.  Nur  in  sofern 
kann  Homer  ein  Volksdichter  genannt  werden,  als  sein  Epos 
dem  Volke,  dessen  Bildung  damals  keine  allzu  breite  Kluft  von 
der  des  Adels  trennte,  völlig  verständlich  war  und  seinen  Haupt- 
inhalt allbekannten  Volkssagen  oder  auch  Volksliedern  entnahm. 
Auch  hierdurch  überragt  er  alle  anderen  lliasdichter.  Mag  die 
Fabel  der  Achilleis  auch  noch  so  sehr  von  Homer  im  Einzelnen 
umgeformt,  bereichert  und  vertieft  worden  sein,  ihre  Grundzüge 
sind  doch  alte,  zimi  Teil  uralte  d.  h.  mythische  Züge  der  Volks- 
sage,  und  nur  im  zweiten  Gesang,  wo  er  ein  grosses  Schlacht- 
gemälde entwerfen  musste,  war  der  Dichter  im  Wesentlichen 
auf  seine  eigene  Erfindungsgabe  angewiesen.  Dagegen  finden 
wir  von  alter  echter  volkstümlicher  Trojasage  in  all  den  Dich- 
tungen der  Homeriden  verhältnissmässig  wenig  vor,  so  dass  ihr 
Meister  auch  in  dieser  Beziehung  ihnen  gegenüber  volkstümlich 
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und  ursprüDglich  erscheint.  Vor  ihnen  hat  er  aber  auch  den 
Vorzug,  dass  er  nicht  nur  den  tiefsten,  sondern  auch  den  glück- 
lichsten Griff  in  die  Volkssage  tat.  Der  Zorn  des  ersten  aller 
Griechenhelden  ist  an  sich  schon  ein  lebensvoll  pulsierendes  und 
die  allgemeine  Feindschaft  der  Griechen  gegen  Troja  individuali- 
sierendes und  eine  Zeit  lang  zersetzendes  Motiv.  Die  ent- 
zweiende Kraft  des  Zorns  spielt  dem  Dichtei'  aber  ferner  den 
grossen  Vorteil  in  die  Hand,  an  die  Stelle  des  leicht  eintönigen 
Interessenkampfes  zweier  den  wechselvolleren  Widersti-eit  dreier 
Parteien  setzen  zu  können,  über  denen  dann  noch  als  vierte 
der  olympische  Zeus  steht.  In  all  den  andern  Iliasgesängen 
wird  zwar  jene  Dreiheit  der  Parteien  auch  vorausgesetzt,  aber 
es  mrd  kein  poetisches  Capital  daraus  geschlagen.  Jedoch  ver- 
suchen einige  Homeriden  auf  anderen  Wegen  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  der  Parteibildung  zu  erzielen,  -wie  sich  unten 
zeigen  wird.  So  ist  Homer  in  jeder  epischen  Haupttugend 
seinen  Nachfolgern  weitaus  überlegen,  von  denen  keiner,  auch 
nicht  der  Sänger  der  Hektoreis  oder  des  alten  Odysseusnostos, 
seinem  Werke  eine  so  mächtige  Grundidee,  einen  solchen  Reich- 
tum edelster  poetischer  Motive,  einen  so  festen  Zusammen- 
halt, eine  so  abgerundete  Darstellung,  kurz  so  sehr  die  Weihe 
eines  wirklichen  einheitlichen  Kunstwerks  zu  geben,  von  denen 
auch  keiner  den  heroischen  Geist  der  alten  Fabel  so  voU  und 
rein  wiederzugeben  wusste,  wie  er.  Homer  schuf  das  Epos 
des  ältesten,  erhabenen  Stils,  er  ist  der  Phidias  oder,  wenn  man 
will,  der  Polyklet  der  epischen  Dichtung  und  durch  ihn  erreicht 
die  Poesie  damals  schon  die  Höhe,  welche  die  griechische  Bild- 
nerei  erst  vier  Jahrhunderte  später  erreichen  sollte.  Durch  die 
Begegnung  einer  schön  ausgebildeten  und  frischen  Sage  mit 
einer  hervorragenden  Dichterkraft  an  einem  höchst  günstigen 
Zeitpunkt,  wo  das  entschwindende  Heroentum  den  Glanz  der 
Verklärung  angenommen  imd  die  Sangeskunst  bereits  eine 
reiche  Technik  ausgebildet  hatte,  wurde  ein  Unvergleichbares 
in  der  Poesie  geleistet,  die  Achilleis. 

Die  Achilleis  wurde  nun  die  materielle  Grundlage  all  der 
übrigen  IHasgesänge  und  zugleich  deren  stilistisches  Vorbild. 
Nur  in  sofern  kann  man  von  üir  sagen,  sie  habe  sich  zur  Ilias 
weitergedichtet,  als  der  von  ihr  angeschlagene  Ton  einen  Wider- 
hall und  Antrieb  zum  Weitertönen  in  der  Seele  andrer  Dichter 
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weckte,  als  ihr  Sänger  der  Lehrmeister  der  Homeriden  war. 
derer,  die  unmittelbar  aus  seiner  Schule  hervorgiengen ,  aber 
auch  derer,  die  einer  anderen  und  späteren  Schule  angehörten. 
Denn  so  viel  gemeinsame  Eigenschaften  auch  all  die  Vertreter  der 
von  uns  charakterisierten  Stile  haben,  die  sie  bereits  von  Homei- 
trennen,  so  zeigen  sie  doch  auch  wieder  unter  sich  ausser  den 
Altersunterschieden  noch  ganz  bestimmte  Stammesunterschiede. 
Zwei  Hauptrichtungen  sind  zu  unterscheiden.  Die  eine  ist  die 
edlere,  gehaltenere,  feinere,  der  alten  Sage  treuere,  sie  behandelt 
die  Gottheit  ehrerbietiger,  motiviert  natürlicher,  hält  sich  von 
Allegorieen  frei  und  neigt  sich  allmählich  einer  gewissen  Üppig- 
keit und  Weichlieit  zu.  Wir  meinen  den  1.,  3.  und  5.  Stil 
(Ach.  P.  H.).  Die  andere  ist  derber,  ungebundener,  kecker. 
Sie  schaltet  mit  den  Mythen  und  Sagen  viel  fi^eier,  wirft 
Götter  und  Menschen  viel  stärker  durch  einander,  wird  leicht 
fantastisch,  allegorisiert,  verfällt  später  auch  wol  in  Schwulst 
und  stellenweise  in  Rohheit  oder  in  Trockenheit.  Diese  er- 
kemien  wir  im  2.  und  4.  Stil  (D.  A.  Ap.  T.).  Ob  in  jener 
Stügruppe  der  stolze  altachaeische  Heldengesang  nachgewirkt 
oder  bereits  der  feinere  Jonismus  sich  geltend  macht,  uiag  ich 
nicht  entscheiden,  in  der  anderen  Stilgruppe  ist  boeotisches 
Wesen  unverkennbar.  Jener  mehr  ionischen  Stilart  gehört  die 
Odyssee  an,  dieser  mehr  aeolischen  die  hesiodische  Poesie.  In 
den  Iliasgesängen  des  6.  Stils  überwiegt  bald  die  eine,  bald  die 
andre  Manier,  die  Patrokliebearbeitung  und  die  Presbeia  z.  B. 
scheinen  mir  eine  Art  Endpunkt  der  ersten,  die  Theomacliie 
andrerseits  den  Tiefpunkt  der  zweiten  darzustellen.  In  manchen 
dieser  Gesänge  mischen  sich  beide  Stile,  wie  z.  B.  im  7.  und  8. 
Gesänge.  Sie  sind  auch  in  der  Hymnenpoesie  deutlich  zu  imter- 
scheiden  und  z.  B.  im  Apollhymnus  fällt  die  dem  delischen 
Gott  bestimmte  Partie  der  ionischen,  die  den  pythischen  Gott 
besingende  der  boeotischen  Stilart  zu  (vgl.  Baumeister  H.  hom. 
S.  106.  114).  Aber  beide  homeridische  Stilarten  entwickeln  doch 
aus  dem  althomerischen  Stil  eine  Reihe  neuer  gemeinsamer 
Züge,  die  von  Stufe  zu  Stufe  stärker  hervortreten,  sie  immer 
mehr  von  der  Achilleis  entfernen,  dagegen  dem  kyklischen  Epos 
nähern,  das  deshalb  auch  im  Folgenden  gelegentlich  mit  heran- 
gezogen wird.  In  der  Wahl  des  Stoffes,  in  der  Auffassung 
und   formellen  Behandlung   desselben    treten    die  Merkmale  der 
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Neuerung    in    den    manuichfaltigsten    Fomien    überall    deutlich 
hervor. 

W.  Grrimni  bemerkt  einmal  im  Briefwechsel  zwischen  den 
Brüdern,  Dahlmann  und  Gervinus  1,  315  die  seltsame  Er- 
scheinung, dass  sich  die  Sprache,  sobald  sie  der  Betrachtung 
und  Kritik  anheimgefallen  sei,  etwa  von  Klopstock  an.  auf 
einen  ziemlich  beschränkten  Kreis  zurückgezogen  habe,  den 
Goethe  allein  zu  überschreiten  den  Mut  behalten.  Er  hat  offen- 
bar hier  die  Tatsache  im  Auge,  dass  der  gewaltige  Aufschwung 
der  Kunstsprache  unserer  neueren  Literatur  das  Yolksmässige 
der  Sprache  gleichsam  weit  von  sich  geschüttelt  hat.  So  scheint 
auch  von  Homer  an  die  Trojasage,  seitdem  sie  durch  ihn  zu 
einem  vollendeten  Kunstwerk  erhoben  war,  sich  auf  einen  ziem- 
lichen beschränkten  Kreis  innerhalb  der  epischen  Darstellung 
zurückgezogen  und  das  Volkssagentümliche  von  sich  abgelehnt 
zu  haben.  Wir  finden  in  den  der  Achüleis  folgenden  Ilias- 
gesängen  nur  ün  Yorbeigehen  allerlei  echte  SagenstofPe  berührt, 
aber  verhältnissmässig  wenig  echte  Trojasage  oder  Achilleussage. 
Die  Diomedie  und  Patroklie  ist  deren  fast  ganz  baar,  vollends 
die  Dichtungen  des  4.  Stils.  Nur  die  Scenen  der  Hektoreis, 
der  Zweikampf  von  Menelaos  und  Paris  und  die  Mauerschau 
der  Helena,  die  an  die  Mauerschau  der  Kudrun,  der  Aude  im 
Girard  von  Yienne,  der  Guiburg  in  Wolframs  Willehalm  er- 
innert, tragen  den  Charakter  wirklicher  Yolksüberlieferung  um 
so  deutlicher  an  sich,  je  weniger  diese  Scenen  sonst  in  dem 
letzten  Jahr  des  Kriegs  moti^äerbar  sind  (vgl.  auch  Agamem- 
nons  Ausruf  4,  158  f  en  ts  Hat  oipe  tsXei).  Auch  in  den 
kyklischen  Epopoeen,  die  ja  allerdings,  über  den  Rahmen  der 
Achilleis  kühner  hinausgreifend,  wieder  mehr  Yolkssage  zu 
bringen  scheinen,  ist  doch  das  Mass  derselben  wol  inmitten  der 
umfassenden  eigenen  Erfindung  ihrer  Yerfasser  ein  sehr  ge- 
ringes. Dass  aber  im  Yolk  nichts  desto  weniger  sich  eine  reiche 
Fülle  derartiger  Sagen  erhielt,  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 
Die  Nachfolger  Homers  fühlten  sich  durch  sein  übermächtiges 
Beispiel  an  eine  gemsse  Schablone  gebannt,  gleich  als  ob  er 
ihnen  die  freie  Yerfügung  über  das  reiche  Sagenmaterial  ver- 
boten hätte,  sie  wagten  wenigstens  in  die  Trojasage  nur  selten 
selbständige  Griöe  zu  tun  und  suchten  ihre  Unabhängigkeit  vor 
der    Zuhörerschaft    üeber    durch    blosse    Ausschmückung    und 
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Yariieriing  der  alten  Motive  oder  durch  Heranziehung  fremder 
Sagenstoife  und  -elemente  zu  erweisen. 

Eine  ganze  Reihe  homerischer  Motive,  die  eigentlich  nur 
einmal  gebraucht  werden  durften,  wird  den  Homeriden  zu  einer 
Reihe  von  Leitmotiven,  die  sie  immer  wieder  aufnehmen.  Die 
Sticheleien  zwischen  Zeus  und  Here  1,  536  t  wiederholen  sich 
fort  und  fort,  auch  avoI  noch  durch  die  der  Athene  verstärkt 
4,  5;  5,  418  f ;  8,  397  f;  16,  431,  die  zum  Beistand  ihres  klagen- 
den Sohns  herbeieilende  Thetis  1 ,  348  f.  muss  18,  35  f.  noch 
einmal  auf  Achills  Klage  abei-  mit  grossem  Gefolge  auftauchen 
und  wiederum  23,  14  in  seine  Klage  um  Patroklos  einstimmen. 
Wie  die  Scene  des  ersten  Gesangs  zu  der  des  18.,  ist  die  des 
23.  der  Hias  zu  der  des  24.  Gesangs  der  Odyssee  (vgl.  24,  47. 
58  f.)  erweitert  worden.  Die  drei  grossen  Momente  der  home- 
rischen Agamemnonsschlacht,  das  siegreiche  Vordringen,  das 
Stocken  und  die  Flucht  der  Griechen,  kehren  in  fast  all  den 
homeridischen  Schlachten  wieder.  Hektor  andrerseits  verlässt 
auch  in  ihnen,  aber  meistens  ohne  die  gute  homerische  Be- 
gründung 11,  185  f.  und  darum  unheldenhaft  das  Treffen,  um 
dann  vom  Wagen  springend  die  Seinen  zu  ermutigen  und 
wieder  auf  den  Wagen  gestiegen  auch  selber  mutig  vorzu- 
dringen, und  Agamemnon  ist  der  durch  die  Behandlung  des 
Menelaos  tief  verletzte,  erbarmungslose  Bruder  11,  137  f.;  6, 
.53  f.,  Menelaos  der  Hilferufer  11,  463;  5,  565:  17,  109,  Odys- 
seus  der  Erwäger  mitten  im  Getümmel  11,  404;  .5,  671;  Aias 
der  nur  dem  stärksten  Drang  weichende  Hort  der  Achaeer  11, 
.546  f.  (16,  102  f.);  5,  622;  15,  727;  17,  628,  oder  auch  der 
Heilsbringer  15,  741;  6,  1.  Nestor  feuert  in  der  Not  durch 
sein  Wort  zum  Standhalten  an  15,  661;  6,  67.  Zu  mehreren 
Situationen  des  3.  Gesangs  der  Ach.  lieferte  der  3.  Gesang  der 
Hekt.  förmliche  Parallelen,  aber  in  einem  den  Achill  eher 
tadelnden,  als  lobenden  Sinne  (S.  354).  Die  H.,  die  ja  über- 
haupt ihr  Herz  mehr  der  troischen,  als  griechischen  Seite  zu- 
wendet, weiss  auch  das  glückliche  Motiv  der  Entzweiung  der 
einen  Kriegspartei,  durch  das  sich  die  Achilleis  so  sehr  aus- 
zeichnet (S.  389),  vom  Griechenlager  nach  Troja  zu  übertragen 
und  die  Unzufriedenheit  Hektors  mit  seinem  Bruder  Paris  zu 
den  schönsten  Contrasten  auszubeuten. 

So    kommen   wir   von    der  Wiederholung    zu    einer    Fort- 
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führung  der  Motive,  und  diese  könnte  am  ersten  noch  den  Aus- 
druck der  Brüder  Grimm  rechtfertigen,  dass  ein  Epos  sich 
weitersinge,  und  den  Ausspruch  Lachmanns,  dass  die  Sage  vor. 
mit  und  durch  die  epischen  Lieder  entstehe.  Die  blosse  vollere 
Ausstattung  der  Motive  gestaltet  sich  dann  zu  einer  Neubildung. 
Den  alten  Haupthelden  wird  gern  ein  Freund  oder  Diener  oder 
Bruder  oder  Sohn  beigegeben,  deren  Name  schon  häufig  nicht 
den  alten  einfachen  oder  echt  griechischen  Klang  mehr  hat. 
Man  gedenke  des  Patroklos,  Antilochos,  Telemachos,  Neopto- 
lemos,  Teukros  und  Phoenix.  Besonders  lehrreich  ist  die  Figur 
des  Antilochos,  der  als  Sohn  Nestors  zuerst  in  der  Bearbeitung 
der  D.  und  Ach.  4,  457  f.:  15,  568  (S.  94)  auftritt,  als  jugend- 
licher Vorstreiter.  In  der  P.  16.  321  erhält  er  schon  einen 
Bruder  und  reift  auch  schon  als  bequemer  Yermittler  zwischen 
Achill  und  den  um  Patroklos'  Leiche  bedrängten  Grriechen,  als 
Todesbote  und  Genosse  des  Schmerzes  des  Peliden,  zum  Stell- 
vertreter des  erschlagenen  Patroklos  heran.  Im  23.  Gesang  ist 
er  bereits  Acliills  ausgesprochener  liebling,  in  der  Aethiopis 
endlich  mit  all  seinem  Schicksale,  seinem  Tode  während  Achills 
Abwesenheit  und  der  Rache,  mit  der  Achill  diesen  bezahlt,  das 
volle  Gegenbild  des  Patroklos,  wie  denn  ja  auch  Od.  24.  16 
seine  Seele  denen  des  Patroklos  und  Achill  in  der  Unterwelt 
zugesellt  ist.  In  der  Aethiopis  schwingt  sich  Antilochos,  der 
durch  seine  Aufopferung  das  Leben  des  Vaters  rettet,  ausserdem 
zum  Musterbild  eines  Sohnes  empor.  Man  sieht,  ^vie  aus  kleinem 
Keime  hier  im  Laufe  der  Dichtung  eine  bedeutendere  Gestalt 
emporwächst.  Dieser  auch  in  der  Sage  mächtige  Hang  zur 
Analogiebildung  zeigt  sich,  um  in  Patroklos'  Nähe  zu  bleiben, 
auch  noch  in  der  Erfindung  einer  anderen  Figur  rührig.  Denn 
trotz  des  Altersunterschiedes  ist  der  alte  Phoenix  doch  nur  ein 
nachträgliches  Pendant  zuni  jugendlichen  Pati'oklos.  Ei-  kommt 
nur  in  den  jüngsten  Partieen  der  Hias,  den  Interpolationen  des 
9.,  16.  und  17.  Buchs  (S.  100).  im  19.  und  23.  Buch  vor,  als 
väterlicher  Freund  AcMlls,  der  wie  Patroklos  in  seinem  Zelte 
lebt,  und,  wie  dieser  wegen  eines  Verbrechens  landflüchtig,  \v\e 
dieser  in  Achills  Vaterhaus,  das  sich  auch  noch  einem  dritten 
mit  Blutschuld  Beladenen,  dem  Epeigeus,  öffnet  16,  571  f.,  eine 
Freistatt  gefunden  hat,  wie  auch  im  deutschen  Epos  Zufluchts- 
örter  bei   mächtigen  Fürsten,   z.  B.  König  Etzel,    der  jüngeren 
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Sage  bequeme  Sammelpunkte  gewährt  haben.  Ja  der  freund- 
liche Patroklos  selber  ist  vielleicht  eine  rein  erfundene  Freundes- 
figur, die  ein  begabter  Dichter  sinnig  neben  den  grhnmen  Achill 
setzte,  wie  das  spätere  deutsche  Epos  den  unsagenhaften  liebens- 
würdigen Yolker  dem  grimmen  Hagen  beigab.  Teukros,  auch 
der  kleine  Aias  dienen  zur  Beleuchtung  einer  anderen  grösseren 
Heldengestalt,  nämlich  der  des  Telamoniers.  Statt  fiir  die  Aus- 
schmückung der  Trojasage  von  Acliilleus  andere  Trqjasagen 
heranzuziehen,  zu  denen  wü'  ausser  den  bemerkten  Zügen  der 
Hektoreis  vielleicht  die  Aeneassage  und  jedenfalls  die  Varianten 
des  Flusskampfs  2,  861.  875  rechnen  können,  erlauben  sich  die 
Machdichter  aus  verschiedenen  andern  Sagenkreisen  Figuren 
und  Geschichten  in  die  Acliilleis  einzuschwärzen.  Trotzdem 
bleibt  die  ganze  Sagenatmosphäre  der  Ilias  eine  aeolische,  und 
darin  liegt  der  stärkste,  wir  dürfen  wol  sagen,  liistoiische  Be- 
weis, dass  die  lonier  die  epische  Dichtung  von  den  Aeoliem 
überkamen,  was  Sittl  (Fhilol.  44  Bd.)  vergeblich  bestreitet.  Die 
Stammdichtiing,  die  AchiEeis,  ruht  doch  auf  zwei  altachaeischen 
Sagen,  der  Peliden-  und  der  Atridensage  (S.  23  f.),  und  das  von 
den  späteren  Sängern  darüber  aufgeführte  Iliasgebäude  ist  doch 
zum  grössten  Teil  aus  mittelaeolischen,  vorzugsweise  boeotischen 
Sagensteinen  gebildet.  Diomedes  ist  nur  aus  einer  Fortbildung 
der  grossen  Sage  des  thebanischen  Krieges  im  die  des  troja- 
nischen herübergenommen,  auf  Herakles  und  zwar  den  theba- 
Qischen  finden  sich  zahlreiche  Hinweise  2,  666:  5,  640;  8,  358; 
11,  689;  14,  250;  15,  18.  640;  18,  117;  19,  98;  20,  145  und  auch 
er  liefert,  wie  Tj^deus,  in  der  Sarpedoneinlage  einen  Epigonen,  den 
Tlepolemos.  Hernach  ziehen  die  Kjrprien  die  Epigonen  des  Ther- 
sandros  und  Polynikes  aus  der  thebanischen  Sage  in  die  troja- 
nische hinüber.  Die  boeotische  Tydeus-,  die  gleichfalls  boeotische 
Areithoossage  4,  372;  5,  800;  7,  136  f.,  die  verscliiedenen  aeoli- 
schen  Oeneussagen  6,  216;  9,  529,  die  thrakische  Lykurgossage 
6,  131,  vielleicht  auch  die  Bellerophontessage  6,  152  f.  gehören 
diesem  mittelaeolischen  Gebiete  an.  Es  werden  also  nicht  nur 
die  fremden  Sagen  in  Keden  gelegentlich  als  Beispiele  und  Be- 
lege benutzt,  die  nicht  unmittelbar  den  Gang  dei'  Fabel  der 
Achilleis  berühren,  sonderu  berühmte  Helden  anderer  aeohscher 
Landschaften,  oder  Helden  der  Gau-  und  Ortssage,  Diomedes 
und  der  Oilide  Aias,  werden  nun  auch  in  die  achaeische  Achil- 
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leis  verpflanzt  oder  auch  wie  Patroklos  in  späterer  Zeit  erst 
durch  sie  zu  höherem  poetischen  Ansehen  erhoben.  So  ent- 
standen die  Diomedie,  die  Patroklie  und  die  Dichtungen,  die 
vorzugsweise  das  Aiantenpaar  verherrlichen. 

Der  hier  angedeutete  Vorgang  wiederholt  sich  bdi  jeder 
weiteren  iSagenentwicklung.  An  eine  grosse  Stammsage  schiessen 
andere  Sagen  desselben  Stammes  oder  verwanter  Stämme  "wäe 
Krystalle  an.  Dass  die  einen  m^sprünglich  auf  der  asiatischen, 
die  anderen  an  der  europäischen  Küste  spielten,  das  verschlug 
nichts,  das  aegäische  Meer  war  kein  Hinderniss  ihrer  Ver- 
einigung. Aber  nicht  nur  die  ursprüngliche  kleine  Gruppe  der- 
Griechenfürsten  dehnt  sich  unter  solchen  Umständen  zu  einem 
viele  Glieder  umfassenden  Heldenkreise  aus,  sondern  auch  die 
Zahl  ihrer  tapferen  Gegner  wächst  in  der  Sage  zu  einer  immer 
stattlicheren  Schaar  an.  Je  mehi-  sich  der  Kreis  der  aeolischen 
Ansiedelungen  oder  auch  nur  Handelsverbindungen  namentlich 
an  der  ti'oischen  und  thrakischen  und  selbst  pontischen  Küste 
ausdehnte,  desto  mehr  kamen  die  Dichter  in  Versuchung,  ihrer 
Dichtung  durch  die  dorther  gewonnenen  Sagen  oder  auch  nur 
Einzelbilder  den  überraschenden  Reiz  des  Neuen  zu  verleihen. 
Schon  Telemach  sagte,  dass  der  neuesten  "Weise  des  Sängers 
der  Vorzug  gebülire.  Die  Diomedie  beginnt  damit,  die  Aeneas- 
sage  vom  Idagebirge  zu  verwerten,  die  dann,  wie  wir  sahen, 
in  der  Verherrlichung  des  Aeneadengeschlechts  20,  79  f.  gipfelt, 
die  Bearbeitung  der  Diomedie  beginnt  damit,  zahllose  Fremd- 
linge, Thrakier  und  Paphlagonier,  einzuführen,  bis  wir  im  fünften 
Stil  schon  die  fabelhaften  Amazonen  gleichsam  anrücken  sehen, 
die  dann  die  Aethiopis  wirklich  in  die  Trojasage  einlässt,  und 
in  der  Doloneia  der  unglückliche  Hauptheld  auf  ti^oischer  Seite 
der  Thrakerkönig  Rhesos  ist,  der  aber  in  der  Aethiopis  durch 
die  Thrakerin  Penthesilea,  die  Tochter  des  Ares,  weit  überboten 
wird.  So  sehr  macht  sich  dies  stoffliche  Interesse  breit,  dass 
die  Handlung  unter  den  Listen  gleichgiltiger  meist  ganz  will- 
kürlich erfundener  Namen  zeitweiKg  völlig  stockt. 

Eine  andere  eben  schon  berührte  Tendenz,  die  der  Ver- 
herrlichung angesehener  Fürsten  der  Gegenwart,  reizte  wol  schon 
den  alten  Lehrmeister  dazu,  deren  Ahnherrn  ein  Denkmal  zu 
setzen.  So  wird  der  Nelide  Nestor,  dessen  Haus  auch  in  asia- 
tischen Städten  angesessen  war,  schon  in  die  Achilleis  gekommen 
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sein.  Dem  Vorgang  Homers  folgten  die  Homeriden,  indem  sie 
nicht  nur  griechische,  wie  Diomedes,  den  kleinen  Aias  und 
Idomeneus,  sondern  auch  fremde  Fürsten,  wie  Aeneas,  Sarpedon 
und  Glaukos,  mit  häufig  offenkundiger  Tendenz  verherrlichten, 
bis  endlich  in  der  Hektoreis  sogar  der  Erzfeind  der  Griechen 
als  der  Hauptheld  gefeiert  wui'de  und  auch  das  trojanische 
Antenoridenhaus  seinen  Ruhmesanteil  erhielt. 

Wie  sich  der  eng  umgrenzte,  klar  gegliederte  Helden-  und 
Völkerkreis  zu  immer  weiteren  und  unklareren  Umrissen  aus- 
spannt, so  füllt  sich  auch  der  alte  vornehme  achaeische  Olymp 
Homers  mit  einer  immer  gemischteren,  tumultuarischeren  und 
teilweise  ungriechischen  Göttergesellschaft.  Aber  die  achaeisch- 
ionischen  Stile  3  und  5  ziehen  doch  nicht  die  Olympier  in 
grösserer  Anzahl  auf  die  Erde  herab  und  vermischen  sie  nicht 
so  ungeniert  mit  den  Menschen  wie  die  boeotisch-aeolischeu 
Stile.  Doch  auch  in  ihnen  wandeln  sich  die  Götterideale  merk- 
lich. Der  alte  grossartige  königliche  Zeus  wird  immer  milder 
und  weicher,  das  in  der  Patroklie  schon  in  ihm  rege  Erbarmen 
wächst  in  der  Hektoreis  und  nimmt  vollends  in  der  Patroklie- 
bearbeitung  überhand.  Er  wird  zurückgedrängt  von  der  unter- 
nehmungslustigeren Athene,  welche  die  eigentliche  Schutzgott- 
heit der  Griechen  wird,  wie  Apoll  die  der  Troer,  bis  die  Hekt. 
die  harmonische  Götterdreiheit  Zeus.  Athene  und  Apollo  auf- 
stellt, die  in  den  jüngsten  Dichtungen  bereits  einen  formelhaften 
Ausdruck  erlangt.  In  den  boeotischen  Gesängen  ist  Zeus 
vollends  kraftlos,  Here  und  Athene  beherschen  ihn  und  die 
Welt  nach  ihren  Willen.  Sie  schelten,  betrügen  und  streiten 
bald  im  Olymp  und  bald  auf  der  Erde,  deren  Kämpfen  sie  sich 
in  Lichterscheinungen,  Vogel-  oder  Menschengestalt  nähern,  um 
hier  dem  ti'oischen  Schutzgott  Apoll  oder  auch  der  fremden 
Phönizierin  Aphrodite  und  dem  fremden  Thraker  Ares  zu  be- 
gegnen. Selbst  Kronos  und  Rhea,  die  orientalischen  Fi-emdünge, 
werden  aufgenommen.  Auch  der  bisher  gar  nicht  genannte 
Poseidon  mengt  sich  ins  Getümmel  vor  Troja.  Die  Götter 
werden  in  diesen  Stilen  stufenweise  derber  und  zügelloser,  ent- 
falten in  der  Apate  eine  köstlich  geniale  Lebensungebundenheit, 
so  dass  der  Dichter  darüber  fast  den  Trojanerkrieg  vergisst,  bis 
sie  den  höchsten  Grad  der  Rohheit  in  der  Theomachie  des  20. 
und    21.    Buches    erreichen.     Welch'    eine    Kluft    zwischen    der 
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freien  und  doch  so  schön  motivierten  Tafelrunde  der  Göttei- 
Homers  im  Olymp  im  1.  Gesang  der  Achilleis  oder  auch  der 
aeuüischen  tiefbewegten  Götterdreilieit  der  Hekt.  und  dieser  am 
Skamandros  sich  balgenden  Götterbande.  Auch  darin  sondert 
sich  die  achaeische  Richtung  der  Ach.,  P.  und  Hekt.  von  der 
boeotischen,  dass  sie  die  Götter  nie  fahren,  sondern  nur  schreiten 
und  fliegen  lässt,  während  die  boeotischen  Stile  ihnen  pracht- 
\olle  Wagenfahrten  zuschreiben.  Endlich  meidet  jene  vor- 
nehmere Richtung  die  allegorischen  Figuren,  wie  Eris,  Deimos. 
Phobos,  Euyo  u.  dergl. ,  die  zwar  auch  noch  nicht  in  der  D., 
wol  aber  schon  in  deren  Bearbeitung  hervortreten  und  weiter- 
auch noch,  wie  in  der  Ap.,  durch  Allegorisierungen  von  leib- 
lichen Zuständen  wie  Schlaf  und  Tod  und  endlich,  wie  im  19. 
Buch,  durch  solche  von  sittlichen  Zuständen,  \y\e  durch  die  Ate, 
verstärkt  werden.  Die  achaeische  Epik  lässt  erst  auf  ihrer 
letzten  Stufe,  in  der  Patrokliebearbeitung  und  in  der  Presbeia, 
derlei  Allegorieen  zu.  Auch  hier  ist  es  nur  eine  Consequenz 
der  kyklischen  Dichter,  wenn  z.  B.  der  Verfasser  der  Kyprien 
die  Eris  zu  einer  Austifterin  des  ganzen  trojanisclien  Krieges 
und  die  Nemesis  zur  Mutter  der  Helena  macht.  Und  eine  neue 
Kluft  wird  man  zwischen  den  homerischen  sinnlich  heiteren, 
einfach  menschlich  handelnden  und  empfindenden  Göttergestalten 
und  diesen  abstract  dunklen  und  leblosen  hohlen  Allegorieen 
der  späteren  Homeriden  gewahr.  Während  die  Olympier  der 
Achilleis  hoch  über  den  Dingen  der  Erde  schweben  und  einen 
verklärenden  Glanz  auf  dieselben  hinabwerfen,  wird  durch  die 
willkürliche  Vermischung  göttlicher  und  irdischer  Schicksale  in 
den  späteren  Iliasdichtungen,  je  länger,  je  mehr,  die  Würde  und 
Einheit  der  Götterwelt  einerseits  und  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Handelns  andrerseits  aufs  empfindlichste  beeinträchtigt. 
In  das  griechische  Epos  dringt  dadiu'ch  ein  durch  die  Allego- 
rieen noch  gesteigertes  fantastisches  Element  immer  tiefer  ein, 
das  ohne  Fi'age  manche  Scenen  mit  grossartigen  und  zarten 
Reizen  ausgestattet,  aber  oft  die  alte  Kernhaftigkeit  der  Charak- 
tere geschwächt  und  die  einfache  Schönheit  der  Situationen 
pomphaft  entstellt  hat. 

Aber  hiermit  sind  die  ^delfachen  Anlässe  der  Umgestaltung 
und  Erweiterung  alter  Sage  und  Poesie  noch  nicht  erschöpft. 
Veränderte   Sitten   rufen    auch   in   der  Überlieferung   der   Sage 
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Neuerungen  hervor.  So  z.  B.  spielen  die  Streitwagen  in  den 
ältesten  Gesängen  wenigstens  auf  griechischer  Seite  eine  be- 
scheidene, in  den  mittleren  eine  grosse  Rolle,  um  in  den  jüngsten 
Zeilen  nm-  zum  Wettkampf  oder  als  Kampf  Ornament ,  wie  in 
der  Hektoreis  und  der  Patrokliebearbeitung  gebraucht  zu  werden. 
Das  Wagenfahren  der  Götter  A'on  einem  Ort  zum  andern  ist 
nur  in  den  Stilen  boeotischer  Art  gebräuchlich.  Die  immer  ge- 
steigerte Bewaffnungstechnik  ruft  immer  breitere  Beschreibungen 
der  Waffen  und  ihrer  Anlegung  hervor,  die  auch  in  der  Titano- 
machie  und  Telegonie  so  sehr  beliebt  Avaren.  Vielleicht  knüpft 
auch  die  Ummauerung  des  Lagers  an  einen  jüngeren  Kiiegs- 
brauch  an;  die  Acliilleis  kannte  nicht  einmal  einen  Graben  mit 
einer  Pallisadenreihe ,  der  erst  in  der  Patroklie  sichtbar  wird. 
Aber  der  spätere  Geschmack  verlangt  mehr  Staffage,  mehr  De- 
coration und  sieht  es  gern,  wenn  dem  einfachen  Lauf  der  Hand- 
lung neue  Hindernisse  bereitet  werden.  Im  24.  Gesang  ist 
Achills  Zelt  in  ein  Blockhaus  verwandelt,  das  wieder  seinen 
eigenen,  von  Pallisaden  eingesclilossenen  Hof  um  sich  hat.  Die 
Beschreibung  des  Zuständlichen  beansprucht  immer  mehr  Raum. 
Ceremonielle  Akte  verdrängen  vielfach  die  Aktionen,  Verhand- 
lungen die  eigentlichen  Handlungen,  Sülmversuche  und  Sühnen 
zwischen  Achill  und  Agamemnon,  AcMll  und  Priamos,  den  Grie- 
chen und  Troern  werden  im  8.,  9.,  19.  imd  24.  Buch  für  nötig  ge- 
halten. Beratungen  werden  alle  Augenblicke  veranlasst,  je  später, 
desto  mehr,  so  dass  sich  das  2.,  9.  imd  19.  Buch  förmlich  darin 
erschöpfen.  Zweikämpfe  oder  Zusammenstösse  zweier  Helden 
unter  der  ruhigen  Zuschau  beider  Heere  werden  durch  feierliche 
Bräuche  und  Hin-  und  Herreden  eingeleitet,  so  der  des  Mene- 
laos  und  Paris  im  3.,  der  des  Aias  imd  Hektor  im  7.  und  die 
Begegnung  von  Glaukos  und  Diomedes  im  6.  Gesang,  und 
mit  grossem  Aufwand  geschildert,  ohne  zu  einem  eigentlichen 
Ergebniss  zu  füliren.  Die  Doloneia  wirft  zwischen  diese  zum 
grössten  Teil  frei  erfundenen  Scenen  einen  völlig  frei  erfundenen 
Gesang  von  fast  novellistischem  Charakter. 

Von  Stufe  zu  Stufe  wird  die  Kriegskunst  ausgebildeter 
und  moderner,  die  Masse  des  Heeres  gewinnt  immer  mehr 
Bedeutung  und  die  dorische  Schlachtordnung  fängt  an  eine 
Rolle  zu  spielen.  Tritt  schon  hierin  ein  allmähliches  Aufkommen 
des  Bürgertiuns  hervor,  so  macht  sich  das  bürgerliche  Element 
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noch  cleutlichei'  iu  der  Lust  an  Beschreibungen  gemütlichof 
Häuslichkeit  in  dei-  Hoplopöie.  der  Hektoreis,  der  Presbeia  und 
dem  Botengang  des  Patroklos  und  in  der  immer  entschiede- 
neren Wendung  der  Gleichnisse  zu  den  schlichten  Vorkomm- 
nissen des  Bürgerlebens  geltend  (S.  182.  349). 

So  gelangen  wir  immer  mehr  zur  Erkenntniss,  dass  das 
poetische  Bedürfniss  und  die  ganze  Auflassung  des  Epos  sich 
ändert.  Die  rein  heroischen  Bestrebungen  und  Anschauungen 
weichen  Gefülilen,  die  wir  zum  Teil  als  tiefere,  feinere,  weichere, 
zum  Teil  als  flachere,  rohere  und  schwächlichere  empfinden. 
Das  jüngere  Geschlecht  versteht  z.  B.  nicht  mehr  die  kurze 
Angebundenheit  des  alten  Heldentmns.  Was  Homer  für  selbst- 
verständlich hält,  suchen  seine  Nachfolger  ängstlich  und  gründ- 
lich zu  motivieren.  Als  selbstverständlich  galt  ilnn,  dass  Achill, 
als  sich  Hektor  erfrechte  die  Scliiffe  anzutasten,  seines  Wortes 
und  seiner  Ehre  eingedenk  hinausstürzt,  unbewaffnet,  wie  er 
ist.  Homer  lässt  die  Sonne  herabsinken,  um  seinem  2.  Gesang 
einen  schönen  Abschluss  und  dem  Schlussgesang  einen  frischen 
Anfang  zu  verschaffen.  Aber  jene  einfache  Motivierung  genügte 
später  nicht,  auch  die  Waffenlosigkeit  Achillls  sclüen  unbegreiflich, 
und  so  wurde  der  Waffentausch  und  der  Tod  des  Patroklos 
ersonnen  und  späterhin  ein  Sühnversuch  und  eine  feierliche 
Versöhnung  zwischen  Agamemnon  und  Achill  für  nötig  gehalten. 
Fast  der  ganze  22.  Gesang  ist  den  Leichenspielen  des  Patroklos 
gewidmet. 

Die  alten  heroischen  Gefühle  der  Achilleis,  in  der  die  Herzen 
nur  füi-  persönliche  Ehre  und  Waffenruluu  schlagen,  von  Kampfes- 
mut und  -wut  erfüllt  sind  und  nur  ein  Ziel  kennen,  den  Volks- 
oder persönlichen  Feind  niederzuwerfen,  werden  allmälilich  er- 
weicht oder  veredelt  oder  ganz  verdrängt.  Besonders  bezeichnend 
ist  der  Unterschied  des  Schlusses  der  Achilleis  und  der  der 
Hektoreis.  Schon  in  dem  Ruf  Achills  nach  seiner  Mutter  im 
1.  Gesang  und  in  den  kurzen  Lebensskizzen  der  erbarmungslos 
vom  Atriden  und  Pelideu  niedergestreckten  Troerjünglinge  regt 
sich  eine  gewisse  Lyrik,  auch  die  Rede  des  Pandaros  in  der 
D.  hat  diesen  lyrischeren  Pulsschlag.  Aber  erst  in  der  Patr. 
wird  uns  der  Umschwung  der  gesamten  Gemütsverfassung 
deutlich.  Denn  nun  werden  jene  weicheren  Empfindungen  zu 
leitenden  Motiven,   zunächst  die  der  Freundschaft  und  die  des 
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thränenreicheD  Schmerzes  über  den  Tod  des  liebenswürdigen 
Haupthelden  und  die  Bedrängnisse  des  eigenen  Lebens  in  der 
Schlacht.  Die  Vaterlandsliebe  findet  in  Hektors  Rede  in  der 
T.  bereits  einen  begeisterten  Ausdruck,  aber  erst  die  Hektoreis, 
welche  die  Lyrik  des  7.  Jahrhunderts  gleichsam  eröffnet,  er- 
giesst  eine  überströmende  Fülle  sentimentaler  Empfindungen 
der  Gatten-,  Eltern-  und  Kinderliebe,  des  Heimwehs,  der  Todes- 
ahnung, der  Trauer  über  die  Yergänglichkeit  des  menschlichen 
Daseins.  Auch  hält  sie  zweimal  ihren  Umvillen  über  die  alt- 
heroische Härte  Achills  nicht  zui-ück.  Erst  in  den  noch 
jüngeren  Dichtungen  des  6.  Stils  kommt  die  eigentlich  erotische 
Leidenschaft  zum  Vorschein,  so  im  19.  Buch,  wo  Briseis  über 
den  geliebten  Patroklos  hinstürzt,  und  im  9.  Buch,  wo  Achill 
von  seiner  Herzensneigung  zu  dieser  redet,  wovon  die  Achilleis 
nichts  weiss.  In  diesen  jüngsten  Dichtungen  besonders  der 
ionischen  Gattung  greifen  die  religiösen,  ethischen  Gefühle  der 
Verschuldung,  der  Bussfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  um  sich, 
die  bekanntlich  im  griechischen  Mittelalter,  zwischen  der  hero- 
ischen Zeit  und  der  Blüte  Athens,  sich  so  stark  entwickelten 
(Welcker  Gr.  G.  2,  187.  202.  375  f.;  Lobeck  Aglaoph.),  dem 
Orakel  des  Apollo  Katharsios  und  Litaios  grosse  etliische  Macht 
verliehen  und  auch  den  Zeus  in  einen  sittlicheren  Gott  um- 
wandelten, wie  die  damals  aufkommenden  Beinamen  Katharsios, 
Epoptes,  Dikaiosynos,  Elinymenos  und  Hikesios  beweisen.  In 
dem  häufigen  Apell  an  das  Urteil  der  Mit-  und  Nachwelt  zeigt 
sich  das  wachsende  Gefühl  von  der  Macht  des  Gewissens.  Die 
Vorstellung  der  Ate  wird  eine  ethische,  sogar  eine  mythologische 
Macht  (vgl.  Lehrs  Popul.  Aufs.  226)  im  9.  und  19.  Buch,  und 
im  jüngsten  Stück  der  Presbeia  weist  Phoenix  bereits  zur  Busse 
der  Sünde  über  die  Sühnopfer  hinweg  auf  das  Gebet  hin  9. 
502  f.  So  werden  im  kyküschen  Epos  die  Hauptfabeln  der 
Thebais,  Kyprieen  imd  Iliupersis  an  die  Emanationen  des  Zeus. 
Dike  und  Nemesis,  geknüpft.  Es  ist  eine  psychologisch  inter- 
essante und  höchst  bedeutsam  gewordene  Tatsache,  dass  die 
dem  Altertum  keineswegs  fremde  sentimentale  Gefühlsfärbung 
und  die  mehr  etlüsche  Richtung  gerade  die  Gesänge  der  mitt- 
leren und  namentlich  der  jüngeren  Iliasepik  unsern  Klassikern 
and  unserm  Volke  vor  den  älteren  lieb  und  wert  gemacht  haben. 
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Ein  neuer  Unterschied  zwischen  der  ionischen  und  der 
boeotischen  Stilart  zeigt  sich,  wenn  wir  in  dieser  den  alten 
Heroismus  nicht  verfeinert  oder  erweicht,  sondern  im  Gegenteil 
vergröbert  oder  verroht  finden.  Die  boeotische  Schule  liebt  das 
Kecke,  Satirische,  Derbe,  Übermütige,  das  zuweilen  ins  Brutale 
umschlägt,  ähnlich  wie  die  aeolische  Lyrik  leidenschaftlicher  ist 
als  die  zur  Weichheit  und  Reflexion  geneigte  ionische  des 
7.  Jahrhunderts.  Schon  in  der  D.  ist  ein  willkürlicheres  und 
wilderes  Gebahren  der  Menschen  und  Götter  wahrzunehmen, 
das  sich  namentlich  durch  leidenschaftliches  Geschrei  kundgibt, 
und  in  der  Bearbeitung  schreien  sogar  schon  die  allegorischen 
Figuren.  Den  Höheupunkt  dieser  Richtung  erreicht  die  Theo- 
machie,  die  von  frechen  Scliimpfreden  und  groben  Handgreif- 
lichkeiten der  Götter  strotzt,  man  glaubt  oft  eine  Parodie  vor 
sich  zu  haben.  Im  kyklischen  Epos  finden  wir  öfter  die  charakte- 
ristischen Züge  beider  Stilarten  dicht  neben  einander.  Achills 
erotische  Leidenschaft  hat  sich  in  der  Aethiopis  bereits  zur 
glühenden  Liebe  zu  der  erschlagenen  Feindin  Penthesüea  ge- 
steigert, deren  Untergang  zwei  Rohheiten  veranlasst.  Thersites 
schlägt  der  Toten  das  Auge  aus,  imi  von  Achill  deswegen  durch 
einen  Faustschlag  tot  zu  Boden  gestreckt  zu  werden.  In  wie 
grelle  Formen  ist  hier  bereits  die  Misshandlung  des  toten  Hektor 
durch  die  Griechen,  die  ebenfalls  vor  Acliills  Augen  in  der 
Hektoreis  verübt  wird,  verwandelt!  Und  wenn  die  Stimmung 
im  achaeischen  Stil  ins  Ethische,  Religiöse  ausläuft,  so  geht  der 
boeotische  gern  zu  trockener  Lehrhaftigkeit  über.  Mythen-,  Sagen-, 
Völker-  und  Länderkunde  schleppen  seine  erfindungsarmen  "Ver- 
treter mit  steigendem  Vergnügen  heran.  Doch  zählt  auch  die 
Presbeia  9,  1.50  f.  allerhand  Städte  Agamemnons  auf,  mit  fast  tech- 
nischen Ausdrücken  wird  24;,  544  f.  der  Umfang  des  Priamos- 
reiches  von  Achül  bestimmt.  Endlich  gibt  der  Schiffskatalog 
einen  Überblick  über  alle  am  trojanischen  Krieg  beteihgten 
Helden  und  ihrer  Vorfahren  und  Heimatsländer.  Gnomen  und 
Reflexionen  werden  in  beiden  Stilarten  je  später,  desto  mehr 
beliebt,  aber  sie  werden  in  der  lUas  doch  fast  immer  nur  in 
den  Reden  der  handelnden  Personen  geäussert.  Jedoch  erlaubt 
sich  bereits  der  Bearbeiter  der  Diom.  Anmerkungen  z.  B.  über 
die  Heftigkeit  des  Kampfes,  und  der  Sänger  der  Hektoreis  spart 
seine  Kritik  hie  und  da  nicht.     Aber  erst  im  kyklischen  Epos 
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tauchen  sogar  mitten  aus  dem  Fluss  der  Erzählung  allgemeine 
Gedanken  auf,  und  Stasinos  eröffnet  sein  Gedicht  mit  einer  sitt- 
lichen Betrachtung. 

Die  Homeriden  versetzen  uns,  je  später,  desto  tiefer  in 
einen  bürgerlicheren,  alltäglicheren  Empfindungs-  und  Anschau- 
ungskreis, wie  denn  z.  B.  der  Achill  des  19.  Buches  ein  ganz 
gewöhnlicher  Alltagsmensch  ist.  Sie  gebrauchen  aber  dafüi- 
andere  vom  altheroischen  Epos  verschmähte  Mittel,  um  die 
Einbildungskraft  ungewöhnlich  aufzuregen,  Prophezeiungen, 
Geistererscheinungen,  immer  seltsamer  sich  gestaltende  Vor- 
zeichen, Ungeheuer  wie  die  Chimaera.  In  der  Odyssee  tut  sich 
sogar  die  Unterwelt  auf,  an  die  übrigens  auch  die  Iliassänger 
immer  dringlicher  erinnern,  und  in  der  Theomachie  springt 
Aidoneus  schreiend  von  seinem  Thron,  weil  er  fürchtet,  Poseidon 
möge  über  ihm  die  Erde  aufreissen  und  die  entsetzlichen  Be- 
hausungen dort  unten  den  Menschen  und  Göttern  sichtbar 
machen  20,  61  f. 

So  nachhaltig  und  tief  der  Einfluss  Homers  auf  die  Home- 
riden auch  war,  so  konnte  er  doch  nicht  verhindern,  dass  der 
epische  Stil  selbst  seiner  treuesten  Schüler,  denen  ja  auch  sein 
Genius  nicht  gegeben  werden  konnte,  unter  dem  Eindruck  des 
Wandels  der  asiatischen  Lebensverhältnisse  und  Lebensanschau- 
ungen sich  fort  und  fort  verwandelte.  Aus  dem  Zusammen- 
wirken dieser  Neuerungen  und  jener  alten  Vorbildlichkeit  der 
Achilleis  und  den  individuellen  Bestrebungen  der  Einzeldichter 
erklären  sich  die  wechselnden  Typen  des  epischen  Stils.  Nicht 
nur  in  der  Wahl  und  Beschaffenheit  des  Stoffs  und  in  dessen 
Auffassung  tritt  dies  hervor,  wie  wir  eben  dargelegt  haben, 
sondern  auch  in  der  Formung  desselben.  Die  Dreiteiligkeit  der 
Anlage  steht  als  ein  unumstössliches  Gesetz  durch,  dem  sich 
die  Teichomachie  sogar  soweit  beugt,  dass  sie  die  Angriffe  von 
zweien  der  fünf  troischen  Angriffsgeschwader  fallen  lässt,  um  der 
alten  poetischen  Regel  treu  bleiben  zu  können.  Auch  für  das 
kyklische  Epos  scheint  sie  zu  gelten.  Aber  die  Klarheit  der 
Anordnung  und  Steigerung  innerhalb  dieser  drei  Teile  und  die 
Gesamtsteigerung  aller  drei  bis  zum  Schluss  hinauf,  wie  sie  alle 
drei  Gesänge  der  Achüleis  gliedert  und  anspannt,  hat  doch  kein 
Homeridenepos  wieder  erreicht;  nur  die  Hektoreis  nähert  sich 
dieser  Kunsthöhe.     Vielleicht  setzt  auch  die  Achilleis  allein  die 
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epische  Erzähkmg  zu  der  Rede  je  nach  Art  des  Gegenstandes 
in  das  richtige  Verhältniss,  während  die  Redseligkeit  der  handeln- 
den Personen  je  später,  desto  mehr  ihre  Handlung  überwuchert. 
Die  streng  symmetrische  Gleichnisskunst  Homers,  die  fast  nur 
die  Waldtiere  und  die  Elementarkräfte  der  Natur  benutzt  und, 
so  zu  sagen,  pflichtbewusst  jeden  Avichtigeren  Moment  zu  mar- 
kieren weiss,  lockert  sich  in  den  mittleren  Stilen,  gibt  ihren 
Parallelismus  auf,  wird  frei  ausgedehnt  auf  die  Gebiete  des 
menschlichen  Treibens  und  bindet  sich  nicht  mehr  so  gewissen- 
haft an  die  Hauptmomente,  fängt  auch  schon  an  hier  zu  häufen, 
imi  dann  wieder  andere  Partieen  zu  entblössen.  In  den  jüngeren 
Stilen  aber  ist  häufig  eine  Armut,  Unlust  oder  Künstelei  der 
Gleichnisse  zu  bemerken,  auch  geistige  Beziehungen  werden 
nun  herangezogen.  Die  Gleichnisse  drängen  sich  auch  hier  zu- 
weilen hervor,  um  sich  dann  "wieder  für  längere  Zeit  zu  ver- 
bergen. Die  Gleichnisskunst  ist  im  offenbaren  Yerfall  begriffen. 
Endlich  nimmt  die  Sprache  einen  teils  gezierteren,  teils  derberen 
oder  nüchterneren  Charakter  an.  Jenen  bezeugen  vor  Allem  die 
neuen  Redefiguren  und  manche  gekünstelte  Composita,  diesen 
manche  Doppelpraepositionen,  Wortableitungen  und  verschiedene 
Prosaausdrücke  und  -Wendungen.  Die  Neigung,  diesem  Haupt- 
wort mehrere  Epitheta  zu  geben,  nimmt  immer  mehr  zu,  ein 
wichtiges  von  mir  zu  wenig  beachtetes  Kriterium. 

Die  Einheit  der  Ilias  liegt  in  der  in  allen  Gesängen  ziem- 
lich gleichmässig  ausgebildeten  ionisch -aeolischen  Kunstsprache 
und  in  dem  gleichmässig  ausgebildeten  Versmass,  ferner  in  dem 
aus  diesen  beiden  allgemeinen  Darstellungsmitteln  von  Homer 
in  der  Achilleis  geschaffenen  epischen  Yortragsmuster,  endlich 
in  der  Beziehung  des  volkstümlichen  oder  frei  erfundenen  In- 
halts aller  Gesänge  auf  ein  und  dasselbe  allgemeine  Thema:  die 
zwischen  Troja  und  dem  Griechenlager  hin  und  herwogendeu 
Belagerungskämpfe,  und  in  dem  Bestreben  mancher  Gesänge 
sich  an  das  besondere  Thema,  den  Zorn  Achills,  wenigstens 
äusserlich  näher  anzuschliessen.  Aber  innerhalb  dieser  weiten 
Form-  und  Stoffgrenzen  geht  zwischen  der  Entstehungszeit  der 
Achilleis  und  der  der  Doloneia,  d.  h.  innerhalb  eines  Teils  des 
9.,  8.  und  7.  Jahrhunderts  im  Wandel  der  Sprachform  und 
Redekunst,  der  Bilder  und  Gleichnisse,  der  Gottes-  und  Welt- 
anschauung,  in   der  wachsenden  Willkür  der  Behandlung   der 
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alten  Grundlage  der  Hias  und  der  Sage  überhaupt,  in  der  fort- 
währenden Einmischung  ihr  fremder  Elemente  aller  Art,  in  der 
Hinneigung  vom  Grossen,  Heroischen,  Männlichen,  Natürhchen, 
Plastischen,  Symmetrischen,  Massvollen,  zum  Zarten  oder  auch 
Derben,  Bürgerlich -Idyllischen,  Sentimentalen,  Phantastischen. 
Malerischen,  Ungebundenen  und  oft  Übertriebenen,  eine  voll- 
kommene Evolution  des  epischen  Stils  vor  sich.  Diese  spiegelt 
allerdings  eine  Entfaltung  des  griechischen  inneren  und  äusseren 
Lebens  auf  den  verschiedensten  Gebieten  wieder,  aber  sie  hat 
doch  auch  ein  ihr  eigengeborenes  massgebendes  Entwicklungs- 
gesetz in  sich,  das  nicht  mit  dem  Gesetz  der  geschichtlichen 
Allgemeinentwickelung  zusammenfällt.  Denn  der  epische  Stil 
ist  doch  nur  eine  Kunstform,  die  sich  nach  einem  gewissen 
Zeiträume  auslebte  und,  auch  wenn  die  Zeitverhältnisse  sich 
anders  gestaltet  hätten,  als   es  geschehen  ist,  ausleben  musste. 

Trotz  des  grossen  Unterschiedes  der  Zeit  und  Art  zeigt 
daher  die  griechische  Bildnerei,  trotz  des  noch  grösseren  Unter- 
schieds der  Zeit  und  des  Volks  zeigt  daher  das  deutsche  Epos 
einen  überraschenden  Parallelismus  der  Einzelerscheinungen  des 
Blühens  und  Verwelkens  mit  jenen  "Wandlungen  der  Iliasstile, 
der  bei  der  weit  besseren  urkundlichen  Bezeugung  der  Ge- 
schichte sosvol  der  griechischen  Sculptur,  als  auch  der  deutschen 
Heldensage  zugleich  wieder  die  Richtigkeit,  die  Gesetzlichkeit 
der  von  uns  aufgestellten  Reihenfolge  der  Iliasstile  verbürgt. 
Wer  die  Ergebnisse  der  Eposimtersuchungen  unserer  grossen 
Germanisten  und  ihrer  Schüler  kennt,  wird  neben  bedeutenden 
Unterschieden  denselben  Wandel  der  Auffassungen  und  Stim- 
mungen, der  Bedürfnisse  und  Liebhabereien,  der  Formen  und 
Elemente  im  angelsächsischen  und  nordischen  Epos,  in  den 
Mbelungen  und  der  Kudrun  wie  in  der  Hias  wahrnehmen. 

Die  Hias  ist  nicht  ein  episches  Muster,  sondern  eine  epische 
Mustersammlung,  sie  ist  nicht  eine  einzelne  geschlossene  Ur- 
kunde, die  uns  den  Geist  einer  einzigen  Epoche,  einiger  Jahr- 
zehnte, bewahrt,  sie  ist  ein  Urkundenbuch,  das  den  Lauf  des  alt- 
griechischen Epos  durch  verschiedene  Menschenalter,  durch  ein 
paar  Jahrhunderte  hin  darstellt.  Was  der  Aesthetiker  bei  dieser 
Sachlage  zu  verlieren  scheint,  gewinnt  der  Historiker  doppelt 
wieder.  Wir  sehen  ein  volles,  reiches  Stück  Menschenleben 
nicht  in  der  starren,  fertigen  Form  einer  rätselhaften  Erscheinung, 
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sondern  im  lebendigen  Flusse  innerei-  und  äusserer,  verständ- 
licher Entwicklung.  Aber  auch  der  Aesthetiker  wird  von  der 
mühsamen  eingehenden  Untersuchung  dieses  zusammengesetzten, 
teils  geschaffenen,  teils  gewordenen  Werkes  mehr  lernen  als  von 
der  bequemen,  sorglosen  Betrachtung  eines  einheitlich  ent- 
worfenen und  ausgeführten  Kunstwerkes.  Jedenfalls  wird  sich 
der  Forscher  weder  durch  die  billige  Modepietät  vor  dem  so- 
genannten Homer,  noch  durch  manche  teure  Jugenderinnerungen 
an  die  deutsche  und  antike  Klassik,  noch  selbst  durch  die  ge- 
wiegten Urteile  der  Alexandriner  und  des  gewaltigen  Aristo- 
teles, der  in  seiner  Poetik  der  Ilias  das  Verdienst  einheitlicher 
Composition  zuschreibt,  abhalten  lassen,  immer  tiefer  selbständig 
einzudringen  in  den  Werdegang  einer  der  herrlichsten  Offen- 
barungen des  menschlichen  Geistes  und  dadurch  Zeugniss  von 
seiner  Ehrfurcht  vor  der  Wahrheit  und  zugleich  der  Schönheit 
abzulegen. 


Zweiter  Teil: 

Die  Achilleis  vor  der  Ilias. 

Achtes  Capitel. 

Die  jüngeren  Bestandteile  der  Achilleussage. 

Im  ersten  Teil  sollte  vor  Allem  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung und  der  Entwicklung  des  Gedichts  erörtert  werden,  doch 
wurde  auch  hier  schon  der  zweite  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchung, der  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Sage,  mehr- 
mals gestreift.  Die  verschiedenen  Iliassänger  sahen  wir  eine 
verschiedene  Stellung  zu  der  alten  Sage  einnehmen,  die  z.  B. 
in  der  Achilleis  wesentlich  anders  aufgefasst  wurde  als  in  der 
Hektoreis  und  wiederum  von  der  ionisch -achaeischen  Schule 
anders  als  von  der  boeotischen.  Einige  Dichter  kümmerten  sich 
fast  gar  nicht  um  die  alte  Überlieferung  oder  wenigstens  nicht 
um  die  alten  Hauptsagen,  sondern  sie  Hessen  sich  von  anderen, 
zum  Teil  neueren  Sagen  oder  von  ihren  eigenen  Ei-findungen 
fesseln  und  leiten.    Aber  auch  die  älteste,  homerische  Form  der 
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Sage,  die  der  Achilleis,  weist  zwar  einerseits  noch  bestimmt 
genug  auf  den  mythischen  Ursprung  derselben  hin,  hat  jedoch 
andrerseits  so  sehr  schon  den  mythischen  Charakter  abgestreift, 
dass  wir  bald  zu  der  Annahme  eines  bedeutenden  Zeit-  und 
Artunterschiedes  gedrängt  Averden,  der  die  homerische  von  der 
Urgestalt  der  Achilleussage  trennt.  Der  homerische  Hauptheld 
ist  zwar  von  Mutterseite  her  göttlicher  Abkunft,  er  verkehrt 
wie  ein  Sohn  mit  seiner  unsterblichen  Mutter,  er  ringt  auch 
mit  dem  Gotte  Xanthos  in  wildem  Kampfe,  aber  er  ist  doch 
selber  ein  früh  dahinsterbendes  Menschenküid  wie  Hektor,  seine 
Verhältnisse  zur  Briseis  und  zu  Agamemnon  sind  rein  mensch- 
lich gedacht,  und  als  den  Schauplatz  seiner  Kuhmestaten  nimmt 
Homer,  obgleich  er  noch  nicht  einmal  dessen  Hauptfluss  Ska- 
mandros,  den  heutigen  Mendereh,  kennt,  das  Blachfeld  zwischen 
der  historischen  Stadt  Troja  und  dem  Meere  an.  Diejenigen 
haben  also  im  Wesentlichen  Recht,  welche  betreiten,  dass  der 
homerische  Achill  ein  rein  mythisches  Wesen  sei.  Aber  auch 
sie  müssen  einräimien,  dass  er  ebensoAvenig  eine  rein  histo- 
rische, etwa  durch  allerhand  spätere  Zutaten  nur  verklärte  Per- 
sönKchkeit  sei,  wenn  sie  bedenken,  dass  gerade  in  den  eben  er- 
wähnten und  anderen  weiter  unten  zu  besprechenden  völlig 
unhistorischen  Zügen  dieses  Helden  der  eigentliche  Inhalt  und 
Sinn  seines  Wesens  steckt.  Nicht  nur  die  in  der  Achilleis  fast 
vollendete  Vermenschlichung  einer  mythischen  Hauptperson  be- 
zeugt das  hohe  Alter  der  von  ihr  besungenen  Sage,  sondern 
auch  der  complicierte  Charakter  der  Fabel.  Denn  im  home- 
rischen Gedicht  sind  bereits  zwei  ursprünglich  ganz  von  ein- 
ander getrennte  Sagenkreise,  der  aus  Thessalien  stammende 
des  nordachaeischen  Peliden  und  der  aus  dem  Peloponnes 
stammende  der  südachaeischen  Atriden,  innigst  mit  einander 
verwachsen.  Da  diese  Verschmelzung  zwischen  der  Ankunft 
der  Nord-  und  Süd-Achaeer  im  Hermosgebiet  um  950  v,  Chr. 
und  dem  Auftreten  Homers  um  850  v.  Chr.  sich  vollzogen 
haben  muss,  so  müssen  jene  beiden  dazu  verwendeten,  von  den 
Achaeern  aus  ihrer  Heimat  mitgebrachten  und  ihr  Tichten  und 
Trachten  auch  in  der  neuen  Heimat  beherschenden  Sagen  be- 
reits vor  dem  J.  1000  bestanden  haben. 

Die  Frage,   wie   die   griechischen   Ansiedler  in   Kleinasien 
dazu  gekommen  seien,  ihre  beiden  alten  Stammsagen  an  Troja 
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zu  knüpfen  und  denselben  in  der  Belagerung  dieser  Stadt  einen 
neuen  gemeinsamen  Angelpunkt  zu  geben,  lässt  sich  mit  viel 
grösserer  Sicherheit  beantworten,  seitdem  Schliemann  unter  den 
Trümmern  Neuilions  die  Eeste  eines  weit  älteren  praehisto- 
rischen  Ilion  ausgegraben  hat.  Denn  seit  diesem  grossartigen 
Funde  wissen  wir.  dass  nicht  nur  Homer,  wie  schon  Thucydides 
1,  3  richtig  bemerkte,  lange  nach  der  Zeit  des  troischen  Krieges 
lebte,  sondern  auch  die  ersten  Griechen  an  der  anatolischen 
Küste  landeten,  nachdem  schon  mehrere  Jahrhunderte  früher 
Troja  zerstört  worden  war.  Die  mykenischen  Gräber,  die  uns 
Schliemann  gleichfalls  aufgeschlossen  hat,  sind  mit  ihrem  reichen 
Goldschmuck,  ihren  schönen  bronzenen  Schwert-  und  Dolch- 
klingen und  Steinwaffen,  bei  ihrem  völligen  Mangel  an  Fibeln 
und  Eisengegenständen*),  ohne  Zweifel  vor  dem  Abschluss  der 
dorischen  Eroberung  des  Peloponnes,  der  im  10.  Jh.  v.  Chr. 
erfolgte,  ausgestattet  worden  und  fallen  wahrscheinlich  ins  letzte 
Viertel  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  (Heibig  d.  homer.  Epos 
S.  54;  Milchhöfer  Anfänge  d.  griech.  Kunst  S.  6.  133  f.;  Duncker 
G.  d.  A.  1881.  5,  28  f.).  Die  Fundstücke  aller  drei  ältesten 
Trümmerschichten  des  Hügels  von  Hissarlik,  deren  dritte  Schlie- 
mann für  Trojas  Reste  hält,  stimmen  im  Mangel  von  Fibeln 
und  Eisengerät  mit  denen  jener  Gräber  überein,  und  die  dritte 
Schicht  gehört  noch  durchaus  dem  Bronzealter  an.  Aber  das 
Überwiegen  der  Steinwerkzeuge  und  -waffen,  die  Dürftigkeit 
der  Technik  der  Thongefässe  und  des  Goldschmucks  und  der 
Mangel  aller  Spuren  von  Schwertern  und  aller  Bildwerke  orien- 
talischen Stils,  alles  weist  auf  eine  Cultur  zurück,  die  an  Alter 
die  mykenische  ohne  Zweifel  übertrifft  (Heibig  d.  homer.  Epos 
S.  35—54;  Müchhöfer  Anf  S.  17.  28;  Duncker  a.  0.  5,  169  f.). 
Die  Zerstörung  Troja's  wird  also  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.,  jedenfalls  mehrere  Jahrhunderte  vor  dem 
Erscheinen  der  Griechen  an  der  asiatischen  Küste  erfolgt  sein. 
Die  Annahme,  dass  die  Ilias  auf  dem  historischen  Ereignisse 
eines  durch  Griechen  herbeigeführten  Untergangs  jenes  prae- 
historischen  Troja  beruhe,  ist  demnach  ausgeschlossen.  Aber 
die  Dichtung  knüpfte  allerdings  an  die  Zerstörung  dieser  Stadt 


*)  Denn  die  mykenischen  Eisenmesser  und  -Schlüssel  weist  Schliemann 
Myognes  141  f.  erst  dem  Anfang  des  5.  Jh.  zu. 
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an,  als  deren  Trümmerfeld  in  den  Gesichts-  und  dann  in  den 
Machtkreis  der  Aeolier  rückte.  Yon  wem  das  alte  Troja  zer- 
stört ist,  wissen  wir  nicht;  aber  zerstört  war  es  einst  und  höchst 
wahrscheinlich  von  Menschen  und  nicht  von  einer  Naturgewalt, 
wie  Xaverius  Minervinus  annahm,  den  Lobeck  Aglaoph.  319 
deswegen  der  conjectandi  licentia  zieh,  weil  er  Troja  durch 
Vulkans  Waffen,  Erdbeben  und  Feuersbrünste,  zerstört  glaubte. 
Wie  dem  sei,  Ilions  Trümmer  und  zahlreiche  alte  Grabhügel 
schauten  Jahrhunderte  lang  zu  den  Gewässern  und  Inseln  hin- 
über, die  im  10.  und  9.  Jh.  von  achaeischen  Ansiedlem  von 
Lesbos  und  Kyme,  Nachkommen  Agamemnons,  belebt  wurden. 
Der  Anblick  solcher  durch  Menschen-  oder  Naturgewalt  hervor- 
gebrachten Zusammenbrüche  früherer  Macht  und  Herrlichkeit 
hat  stets  die  Einbildungskraft  poesiereicher  Yölker  zu  Sage  und 
Lied  um  so  lebendiger  angeregt,  je  weniger  eine  natürliche  oder 
historische  Erklärung  vorhanden  war.  Die  alten  Felsbauten  auf 
dem  Sipylos  bei  Magnesia,  die  durch  ein  Erdbeben  umgeworfen 
wurden*),  erschienen  wie  ein  alter  Königssitz.  Dazu  kam,  dass 
die  Ilionruinen  wirklich  nun  auch  von  jenen  Ansiedlern  in  Be- 
sitz genommen,  ihre  Trümmer  sogar  zu  Neubauten  benutzt 
wurden.  Wie  nach  Strabon  p.  599  aus  den  Steinen  der  Stadt 
des  Priamos  die  neue  Griechenstadt  Sigeion  lunmauert  wurde, 
so  entwickelte  sich  aus  jenem  fernen  fremden  Ereigniss  der 
Zerstörung  im  Geiste  der  Ansiedler  ein  Ereigniss  naher  griechi- 
scher Geschichte,  das  einer  alten  heimischen  Sage  als  Grundlage 
untergeschoben  wui-de.  Ähnlich  galt  jener  hohe  öde  Felsensitz 
eines  fremden  Herschergeschlechts  auf  dem  Sipylos  später  sogar 
als  die  Wiege  der  heimischen  Atriden,  die  Troja  erobert  hatten. 
Da  aber  nicht  nur  Südachaeer,  sondern  auch  Nordachaeer,  auch 
Boeotier,  in  diesen  Stiichen  nach  einer  neuen  Heimat  rangen, 
so  entstand  viel  Hader  zimial  unter  den  erstgenannten  stolzesten 
Stämmen,  von  denen  der  eine  auf  die  grosse  mykenische  Ver- 
gangenheit seines  Königshauses,  der  andere  auf  die  unüber- 
troffene Tapferkeit  seines  einer  Göttin  entsprosseneu  Stamm- 
helden   pochen    konnte    (S.    25).     Die    politische    Überlegenheit 


'")    Aristot.   Meteor.   2,  8   yf mit; voi>  <)f  ofio^ioT   t«  ttjo».  2.'(nti/.nr  «ivT^j«- 
^JJ   vgl.   r«j'r>;>'  t»/»'  Mayvfja/ctf   xijr  vn'o  ^iTTvho    ixäy.oxjctr  ni  vroorl   yivöitfviu 

vfioftni  Strabon  p.  621. 
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der  Atriden,  die  historischen  Erfolge,  die  ihre  Nachkommen  von 
Lesbos  und  Kyme  in  Troas  errangen,  bewirkten,  dass  den  Süd- 
achaeern  die  Einnahme  Trojas  in  der  Sage  zugeschrieben  ward, 
der  im  Mythus  begründete  frühe  Tod  des  Achilleus  legte  die 
Annahme  nahe,  dass  der  nordachaeische  Hauptheld  vor  dieser 
Einnahme  erlag.  In  diesem  Sinne  sind  also  die  Grundzüge  der 
alten  Sagen  historisiert  worden,  nicht  weil  die  Zerstörung  Troja's 
durch  die  Griechen  ein  historisches  Ereigniss  gewesen  wäre, 
sondern  weil  das  siegreiche  Vordringen  von  Griechen  in  dem- 
ienigen  anatolischen  Küstenstrich,  in  welchem  die  frülier  durch 
ein  anderes  Yolk  zerstörte  Stadt  in  Ruinen  lag,  wirklich  ein 
historisches  Ereigniss  war.  Es  standen  die  alten  Mythen  von 
Achilleus  und  Helena  seitdem  unter  dem  Einfluss  eines  Doppel- 
gestirns, der  historischen  Fiction  von  der  Zerstörung  Troja's 
durch  Griechen  und  der  historischen  Tatsache  der  Eroberung 
der  Troas  durch  Griechen. 

Dieser  Yersuch,  bedeutsame  mythische  Fabeln  mit  wirklicher 
und  halb  erdichteter  Historie  [zu  verschmelzen,  gelang  in  der 
Ilias  vollkommen,  während  ein  anderer  gleichartiger  Yersuch, 
auch  den  mythischen  Heros  Herakles  zum  Eroberer  Trojas  zu 
machen,  missglückte.  Herakles  konnte  nicht  aufkommen  gegen 
die  mythischen  Stammheroen  der  in  Kleinasien  kriegenden 
Achaeer.  Mit  Mülie  brachte  man  nach  und  nach  auch  für  ihn 
eine  troische  Heerfahrt  zu  Stande,  die  aber  nur  ein  ärmlicher 
Auszug  des  tatenreichen  Zuges  Acliills  und  Agamemnons  war. 
Müllenhoff  (D.  A.  1,  19)  sieht  freilich  das  Yerhältniss  der  beiden 
Kriegssagen  mit  anderen  Augen  an.  Er  hält  den  troischen 
Herakles  für  den  phoenicischen  Melkart,  der  in  der  Tat  unter 
dem  Namen  Makar  auf  Lesbos  verehrt  wurde,  wie  denn  auch 
die  troische  Küste  von  zahlreichen  semitischen  Gründungen 
besetzt  war.  Auch  giengen  die  Semiten  den  Griechen  in  der 
Herschaft  an  dieser  Küste  vorauf.  Trotzdem  halte  ich  den 
daraus  gezogenen  Schluss  meines  hochverehrten  Lehrers,  dass 
die  Semiten  nach  der  Eroberung  der  Stadt  die  ursprüngliche 
Trojasage  geschaffen,  die  Griechen  erst  später  deren  dürftige 
Grundlagen  weiter  ausgebildet  hätten,  für  höchst  unwahrschein- 
lich. Zu  bestreiten  ist  zunächst  die  Annahme  einer  Zerstörung 
Troja's  durch  Phoenicier.  Duncker  (G.  d.  A.<  2.  42.  49;  5,  39) 
nimmt  an,  dass  dieselben  erst  im  13.  Jahrhundert  die  ihnen  so 
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nahen  Inseln  Kypros  und  Khodos  besetzten,  also  ihre  koloni- 
sierende Tätigkeit  in  oder  bei  Kleinasien  ein  paar  Jahrhunderte 
nach  dem  Falle  Ilions  begannen.  Dass  auch  bei  diesem  Handels- 
volk der  blosse  Anblick  einer  Kuinenstadt  eine  Heldensage  er- 
zeugte, wie  später  bei  den  Griechen,  die  sich  hier  dauernd 
niederliessen,  dass  diese  Sage  an  ihren  Melkart  angeknüpft  und 
dann  wieder  den  Griechen  mitgeteilt  worden  sei.  das  sind  doch 
höchst  unsichere  Annahmen.  Endlich  aber  bedenke  man  die 
Natur  des  Heraklessagenkreises,  der  die  reichsten  Mythenkreise 
zweier  verschiedener  Völker  in  sich  aufgenommeD  hat.  Durch 
die  Verbindung  des  semitischen  Sonnengottes  Melkart  mit  dem 
griechischen  Gewitterdaemon  Herakles,  die  leider  von  unsern 
mythologischen  Forschern  noch  ünmer  durch  einander  geworfen 
werden,  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Gehalts  der  Mythen  beider 
Heroen,  durch  die  historische  Bedeutung  der  Herakliden  und 
die  Ausdehnung  der  phoenicischen  Colonien  wird  Herakles  ein 
Allerweltsheros.  Mit  allen  möglichen  Göttern  und  Menschen, 
Heroen  und  Ungeheuern  schlägt  er  sich  herum,  von  Gades  bis 
nach  Indien  erstreckt  sich  der  Schauplatz  seiner  Taten  und 
Leiden.  So  tritt  er  denn  auch  gern  mehr  im  semitischen,  un- 
griechischen Sinne  bald  als  Städtegründer,  bald  als  Städte- 
eroberer auf,  wobei  dann  ältere  lokalere  und  individuellere  Sagen 
häufig  auf  ihn  übertragen  oder  für  um  zugestutzt  werden,  zu- 
mal nachdem  er  nach  der  dorischen  Wanderung  zum  Ahnherrn 
der  Peloponneseroberer  gemacht  worden  war.  In  der  ilischen 
Heraklessage  selber  liegt  ein  solcher  Fall  vor.  Denn  der  eine 
Begleiter  des  Heros  auf  der  Trojafahrt,  Telamon,  der  Schild- 
halter, in  der  Hias  ein  ganz  bescheidener  Vater  des  Aias,  wird 
hier  zu  einem  Nebenbuhler  des  Herakles,  und  doch  spiegelt 
sich  in  seinem  Namen  nur  die  heldenhafte  Abwehr  seines  gerade 
durch  seinen  gewaltigen  Schild  so  berülmiten  Sohnes  Aias  wieder. 
Man  kann  Aias,  Telamons  Sohn,  den  Sohn  seiner  Taten  nennen, 
sowie  Dahlmann  richtig  das  deutlichere  Beiwort  Starkads,  des 
nordischen  Herakles,  nämlich  »Storverks  Sohn«,  in  gleichem 
Sinne  auffasste.  Herakles'  anderer  Kriegsgenosse  Polens,  Achills 
Vater,  aber  gehört  auch  zu  denen,  die  sich  wie  Herakles  imd 
Theseus  in  alle  möglichen  Händel  mischen.  Er  jagt  den  kaly- 
donischen  Eber  (Grote  Gr.  G.  Meissner  1,  115  f.),  er  bekämpft 
die  Amazonen,  er  zieht  mit  den  Argonauten  und  ringt  mit  der 
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Atalante  an  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Und  wie  unliera- 
kleisch  erscheint  im  Geleit  dieser  und  anderer  Helden  Herakles 
selber,  der  als  einsamer  Landfahrer,  als  der  vagus  Hercules  des 
Horaz,  sonst  nur  höchstens  einen  einzelnen  Freund,  wie  den 
Jolaos  oder  Hylas,  bei  sich  hat!  So  kennt  denn  auch  die  Ilias 
erst  in  der  Diomediebearbeitung  5,  638  f.,  der  Apate  14.  250  f. ; 
15,  18  f.  und  in  der  späten  Theomachie  20,  144  die  ersten 
winzigen  Keime  der  trojanischen  Heraklessage.  Athene  und 
die  Troer  schützen  den  Herakles  durch  einen  Damm  im  Kampf 
gegen  ein  Meerungeheuer,  das  Laomedons  Tochter  zur  Speise 
verlangt.  Wegen  der  vorenthaltenen  Rosse,  die  ihm  Laomedon 
für  die  Befreiung  seiner  Tochter  versprochen  hatte,  landet  Hera- 
kles mit  6  Schiffen  und  einigen  Helden  und  zerstört  Iliou.  Von 
der  erzürnten  Hera  wird  er  auf  der  Rückfahrt  nach  Kos  ver- 
schlagen. Selbst  noch  in  der  Theomachie  werden  in  bescheidener 
Weise  gewöhnlichere  Züge  der  Heraklessage  mit  Troja  verknüpft, 
in  den  früheren  Iliasgesängen  einfach  Motive  der  älteren  Troja- 
sage  entlehnt.  Später  tritt  diese  Analogiebildung  immer  üppiger 
auf.  Der  Preis  des  Kampfes  mit  jenem  Ungeheuer,  eine  Frau 
wie  Helena,  wird  nun  näher  bezeichnet  als  Hesione,  Laomedons 
Tochter.  Dieser  erfreut  sich  me  Priamos  zahlreicher  Söhne, 
die  Herakles  hinter  einander  erlegt,  wie  Agamemnon  und  Achill 
die  Priamiden.  Laomedon  bedroht  die  Schiffe  der  Griechen 
mit  Brand  wie  Hektor  in  der  Ilias.  Hier  wie  dort  wird  um 
die  Flotte  gekämpft  und  der  in  diesem  Kampf  gefallene  Argeios 
feierlichst  bestattet  wie  der  im  Flottenkampf  getötete  Patroklos. 
Unterwegs  bekämpft  Herakles  Sarpedon  wie  ein  Heraklide  in 
der  Ilias  ebendenselben  und  schon  in  der  Ilias  wird  er  auf  der 
Rückfahrt  vom  Zorn  einer  Gottheit  getroffen,  wie  in  der  Nosten- 
sage  mehrere  Fürsten  aus  Agamemnons  Heer.  Alle  diese  Züge, 
sowie  das  Vorkommen  rein  griechischer  Troernamen,  Laomedon. 
Hesione,  Podarkes,  sind  Anzeichen  einer  jüngeren,  unorigineUen, 
wenig  sagenhaften  Erdichtung,  die  nach  der  echten  achaeischen 
Troja-  und  der  älteren  Heraklessage  zugeschnitten  ist. 

Nachdem  die  Heraklessage  als  ein  Nachgebüde  der  Sage, 
das  nicht  den  geringsten  historischen  Hintergrund  hat.  aus  dem 
älteren  Trojasagenkreis  ausgewiesen  ist,  bleiben  als  die  ursprüng- 
lichen Grundsagen  der  Ilias  die  von  Achilleus  und  die  von 
Helena  zurück,   und   es  kommt  nun  darauf  an,   aus  der  ersten 
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diejenigen  Bestandteile  zu  entfernen,  welche  die  geschichtlichen 
oder  für  geschichtlich  gehaltenen  Ereignisse  in  Kleinasien  in 
den  alten  europäischen  Mythus  hineingetragen  haben. 

Die  homerische  Achill  eis  fasst  vom  Leben  ihres  Helden  nur 
die  14  Tage  ins  Auge,  die  vom  Ausbruch  seines  Zorns  bis  zu 
seinem  Sieg  über  Hektor  verstreichen.  Sie  hebt  also  nur  ein 
paar  wichtige  Momente  aus  dieser  Zeit  hervor,  den  Streit  Achills 
mit  Agamemnon,  das  Gespräch  mit  seiner  Mutter,  das  drohende 
Auffahren  am  Abend  des  Ruhmestages  der  Troer,  sein  Wüten 
unter  den  Troern,  seinen  Kampf  mit  dem  Flussgott  Xanthos 
und  seinen  Sieg  über  Hektor.  Sie  ist  im  Ganzen  sparsam  mit 
Anspielungen  auf  seine  Vergangenheit  und  Zukunft,  nur  seine 
Eltern  und  die  ihm  beschiedene  Kürze  seines  Lebens  werden 
erwähnt.  Höchst  bezeichnend  ist  nun,  dass  von  den  Homeriden 
der  Ilias  die  boeotischen  d.  h.  die  Sänger  der  Diomedie,  Epinaus.. 
Ap.  und  Teichomachie,  völliges  Schweigen  über  Achill  und  seine 
Verhältnisse  beobachten  und  gerade  diejenigen  beiden  Stellen 
der  Epin.  13,  346  und  Ap.  15,  63  f.,  wo  von  ihm  und  seiner 
Mutter  die  Rede  ist,  nach  dem  tibereinstimmenden  Urteil  fast 
aller  Kritiker  interpoliert  sind.  So  hat  sich  auch,  wie  Welcker 
Gr.  G.  3,  260  richtig  bemerkt,  die  hesiodische  Poesie  von  den 
Achaeerlielden  losgesagt  und  nur  den  Herakles  verherrlicht. 
Also  nur  die  ionische  Schule  ergänzt  in  der  Patroklie  und 
Hektoreis  die  Nachrichten  über  die  Familie  des  Peleus,  wie  auch 
einige  Dichtungen  des  6.  Stils.  Avelche  von  dieser  Schule  her- 
rühren. 

Vom  Vater  Achills  erfahren  wir  aus  der  Ach.  nichts  als 
dessen  Namen,  überhaupt  reicht  die  Meldung  von  ihm  in  der 
Ilias  nicht  über  seine  merkwürdige  Verbindung  mit  der  Thetis 
hinaus,  wenn  man  nicht  in  dem  "Worte  Aeakide,  das  in  der 
Ilias  seit  der  Patroklie  gewöhnlich  den  Enkel  der  Aeakos,  den 
Sohn  Peleus  aber  nur  16,  15;  18,  433;  21,  189  bezeichnet, 
einen  solchen  Hinweis  finden  will.  Etwas  mehr  erfahren  wir 
schon  aus  der  Ach.  von  der  Mutter.  Sie  ist  die  Tochter  des 
Meergreises  Nereus  1,  358.  538.  556,  eine  Nereide  18,  38,  eine 
Göttin  1,  516;  18,  394:  19,  6;  24,  59.  93;  18,86;  10,404,  von 
Hera  erzogen  und  gesäugt  24,  60.  Sie  hat  den  vor  dem  wütenden 
Lykurgos  ins  Meer  fliehenden  Dionysos  und,  mit  des  Okeanos 
Tochter  Euiynome    vereint,   den    von    der  Hera  wegen  seiner 


Die  jüngeren  Bestandteile  der  Achilleussafje.  413 

Lahmheit  verfolgten  Hephaestos  in  ihren  Schooss  aufgenommen 
und  neun  Jahre  beherbergt  6,  136  f ;  18,  398  l  Aber  noch 
wichtiger  ist,  dass  sie  allein  von  allen  Unsterblichen  Schmach 
von  Zeus  abgehalten,  als  ihn  Hera,  Poseidon  und  Athene  fesseln 
wollten,  indem  sie  diese  durch  den  herbeigerufenen  Briareos- 
Aegaeon  von  ihrem  Vorhaben  abschreckte  1,  396.  Darauf  folgt 
ihre  Verbindung  mit  Peleus,  das  grosse  Unglück  ihres  Lebens, 
das  sie  18,  429  f.  beklagt.  Sie  wird  gewaltsam,  wider  ihren 
Willen  vollzogen:  iu  /x£v  ixaXKaoov  aXidoov  avöpi  {Zsvs)  Sd- 
ßxaödsy  AlaniSy  UrjXifi  Hai  erXrfv  dvipo?  evvrjv  noWd  fxäX 
ovH  i^iXovöa.  Nach  24,  60  gibt  Hera  sie  zur  Gattin  dem 
Peleus,  dem  Liebling  der  Götter,  die  nach  18,  85  insgesamt  die 
Tlietis  dem  Peleus  überlieferten.  Alle  Götter  erscheinen  auf 
der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis.  Apoll  spielt  dazu  auf 
der  Leier  24,  62,  die  Götter  spenden  kostbare  Geschenke,  eine 
unsterbliche  Eüstung  17,  194  f,  wozu  noch  unsterbliche  Rosse 
16,  380.  867;  17,443,  die  nach  23,277  von  Poseidon  stammen, 
und  eine  Eschenlanze  vom  Pelion,  eine  Gabe  Chirons,  kommen, 
die  Niemand  ausser  Peleus  und  Achill  zu  schwingen  vermag 
16,  141;  19,  387.  Das  Haus  des  Königs  Peleus  7,  126;  9,430. 
480;  17,  443,  der  ein  Sohn  des  Zeussolms  Aeakos  21,  189  heisst, 
steht  in  Phthia  9,  395.  479;  11,  766,  im  Myrmidonenlande  16, 
15;  24,  536,  reich  an  Schätzen  9,  400;  24,  535.  Hier  gebiert 
ihm  Thetis  Achilleus  1,  418,  das  einzige  Kind  nach  24,  540, 
doch  wird  16,  175  auch  noch  eine  Tochter  Polydora  genannt. 
Hier  erzieht  sie  ihren  Sprössling  selber  nach  18,  57.  436,  er- 
zählt ihm,  vne  einst  Zeus  durch  sie  gerettet  sei  1,  396  und 
kündet  ihm  vor  seinem  Auszug  nach  Troja  die  dix^^aöias  Kfj- 
pas  9,  411  an.  Doch  geniesst  er  11,  832  auch  den  Unterricht 
des  weisesten  Kentauren  Chiron  in  der  Heükunst,  und  Phoenix, 
der  in  Peleus'  Hause  Zuflucht  gefunden  hat,  dessen  onäoov  23, 
360  geworden  und  dessen  Unterkönig  im  Doloperlande  9,  484 
geworden  war,  wartet  seiner  9,  485  f  Sein  Gespiele  aber  ist 
Patroklos,  der  gleichfalls  wegen  einer  Blutschuld  zum  Peleus 
geflüchtet  ist  23,  89.  —  Aber  nim  werden  durch  den  troja- 
nischen Krieg  Vater,  Mutter  imd  Sohn  auseinander  gerissen. 
Nestor  und  Odysseus  suchen  den  alten  Peleus  auf,  um  Achill 
und  Patroklos  für  die  Kriegsfahrt  zu  gewinnen  11,  768  f.,  wobei 
Nestor  von  den  Geschlechtern  der  Argiver  7,  127  erzählt.    Die 
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Jünglinge  sind  auch  schnell  bereit,  Peleus  empfiehlt  nach  11, 
784  seinem  Sohn  immer  der  Erste  zu  sein,  nach  9,  252  aber 
vor  Allem  Verträglichkeit.  Er  gibt  ihm  Phoenix  9,  443  als 
Hüter  mit,  dem  Flussgott  Spercheios  aber  gelobt  er  bei  der 
Rückkehr  des  Sohnes  dessen  Haar  und  grosse  Rinder-  und 
Widderopfer  23,  144.  Thetis  verkündet  ihm  das  Loos  eines 
frühen  Todes  im  Kriege  9,  411;  1,  352,  denn  sie  ist  allwissend 
1,  365.  Sie  stattet  ihn  sorglich  mit  Röcken  gegen  den  Wind 
und  einem  kostbaren  Becher  16,  222  aus,  und  mit  dem  Sohne 
verlässt  auch  sie  den  Peleus,  der  nun  kraftlos  dahinaltert  18, 
434  f.;  9,  394;  16,  15,  weinend  um  seinen  Sohn  16,  322  und 
wie  Thetis  ohne  Hoffnung  ihn  wieder  heimkehren  zu  sehen  18, 
331.  60.  440.  Thetis  wohnt  vrieder  bei  ihrem  Vater  in  der 
glatten,  silberglänzenden  Grotte  im  Meeresgrund  mit  ihren 
Nereidenschwestern  1,  358;  18,  36  f.  402;  24,  83,  die  unglück- 
lichste aller  Göttinnen  18,  431  und  aller  Mütter  18,  54.  Aber 
keineswegs  denkt  sie  sich,  wenigstens  nicht  nach  18,  440  f.,  alle 
Verbindung  mit  dem  Vaterhause  Acliills  zerrissen,  denn  sie  be- 
klagt, dass  sie  diesen  in  Peleus'  Hause  nicht  wieder  sehen  werde, 
nur  darum,  weil  er  dorthin  nicht  zurückkehren  werde.  Sie 
lauscht  gleichsam  aus  der  Tiefe  der  See  dem  Nahen  des  Schick- 
sals, das  ihrem  Sohne  beschieden  ist.  So  greift  sie  viermal  in 
das  Leben  Achills  vor  Troja  ein.  1)  Als  er  1,  348  sie  am  Ge- 
stade herbeiruft,  wenn  nicht  frülien  Tod,  so  doch  Schande  von 
ihm  abzuwehren,  erhebt  sie  sich  rasch  aus  der  grauen  See  wie 
ein  Nebel  zu  ihm  empor  1,  359  und  rät  ihm,  vom  Kriege 
zornig  abzulassen.  Sie  muss  der  Götter  Rückkunft  vom  Aethi- 
openmahle  abwarten,  schwebt  nach  12  Tagen  frühmorgens  zum 
Olymp  1,  497,  wo  sie  schmeichelnd  mit  der  Linken  Zeus'  Knie, 
mit  der  Rechten  sein  Kinn  umfasst  und  den  Ratschluss  erlangt, 
die  ßovXtf  Jio^,  die  nun  auch  wol  in  späteren  Gesängen  ßovXai 
eiriöos  8,  370  oder  @erido<s  i^aiöio^  aptf  15,  598  heisst.  Dann 
springt  sie  vom  Olymp  ins  tiefe  Meer  zurück  1,  532.  2)  Von 
Neuem  durch  Acliills  Klage  über  den  gefallenen  Patroklos  auf- 
geschreckt 18,  35  f.,  sucht  sie  mit  all  ihren  Schwestern  das  Zelt 
ihres  Sohnes  auf,  wehrt  ihm,  sofort  in  die  Schlacht  zu  stürmen, 
und  verspricht  ihm  neue  Waffen  aus  Hephaests  Werkstatt. 
Während  die  Nereiden  wieder  hinabtauchen,  geht  sie  zum  Olymp 
18,   146,  wo   Charis   sie  empfängt   18,  382   und   der  dankbare 
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Hephäst  die  Rüstung  schmiedet,  mit  der  sie  sich  dann  wie  ein 
Habicht  zu  ihrem  Sohne  hinabschwingt  18,  616.  Auch  träufelt 
sie  dem  Patroklos,  um  ihn  vor  Verwesung  zu  schützen,  Ambrosia 
und  Nektar  ein  19,  38.  3)  Bei  der  Totenfeier,  durch  die  Achil] 
den  Patroklos  ehrt,  erscheint  auch  Thetis  und  stimmt  in  die 
Klage  ein  23,  14.  4)  Zeus  lässt  24,  74  f.  die  Thetis  durch  Iris 
aus  ihrer  Grotte  zu  sich  zum  Olymp  rufen.  Sie  geht  in  Trauer- 
gewand durch  die  ausweichenden  Meereswogen  zum  Olymp, 
wo  Athene  ihr  ihren  Sitz  einräumt  und  Here  ihr  den  Gold- 
becher zum  Willkommen  reicht.  Zeus  aber  gebietet  ihr  den 
Achill  zur  Auslösung  des  gemisshandelten  Hektor  zu  bewegen. 
Dies  geschieht. 

Wenn  wir  all  diese  Nachrichten  über  die  Eltern  mit  den 
oben  S.  306  f.  373.  377  f.  wiedergegebenen  Aussagen  der  Ilias 
über  den  Sohn  vereinigen,  so  glauben  wir,  obgleich  ja  das  Ge- 
dicht an  sich  nur  einen  Ausschnitt  aus  dem  Leben  des  Peliden 
behandelt,  dennoch  ein  reiches,  einigermassen  vollständiges  Bild 
der  AchiUeusfabel  erhalten  zu  haben.  Aber  wir  würden  uns 
einer  doppelten  Täuschung  hingeben,  wenn  wir  glaubten,  dass 
die  AchiUeusfabel  des  lüasepos  alle  alten  und  ausschliesslich 
alte  Züge  überlieferte.  Wir  haben  ja  schon  aus  der  Iliaskritik 
erkannt,  wie  die  alte  Fabel  durch  die  teilweise  sehr  freien  Er- 
findungen, die  sich  aUe  Homeriden  mehr  oder  minder  glücklich 
erlaubten,  erweitert  worden  ist.  Am  tiefsten  griff  in  die  alte 
Fabel  die  Patroklie  ein,  die  jedenfalls,  ob  aus  einer  engeren 
lokrischen  Stammsage  hervorgegangen  oder  nicht,  ursprünglich 
keinen  Bestandteil  der  Achilleis  bildete  und  erst  nachträglich 
derselben  als  ein  nie  völlig  organisch  gewordenes  Glied  eingefügt 
wurde.  In  der  noch  jüngeren  Phoenixepisode  konnten  wir 
vollends  nur  eine  Art  Variation  des  Patroklosverhältnisses  er- 
kennen. Also  nicht  nur  das  unmittelbare  Schicksal  dieser  beiden 
Figuren,  sondern  Alles,  was  an  ihnen  hängt,  z.  B.  die  Waffen- 
holung  der  Thetis,  die  Leichenfeier,  die  Beziehungen  des  neuen 
Kampfes  Achills  auf  seinen  Freund,  die  Phoenixgesantschaft  in 
der  Presbeia,  ist  als  nicht  reine  Sage  aus  der  Achilleis  auszu- 
sondern. Aber  von  diesen  und  andern  oben  genügend  erörterten 
Homeridenerfindungen  sprechen  wir  hier  nicht  weiter,  Avir  fassen 
hier  vielmehr  namentlich  diejenige  Umbildung  ins  Auge,  die 
schon  der  alte  Homer  und  zum  Teil  schon  vor  ihm  die  schlich- 
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teren  Volksliederpoeten  auf  asiatischem  Boden  an  dem  alten 
mutterländischem  StofP  vorgenommen  haben  müssen.  Diese  wird 
von  drei  Haupttendenzen  geleitet,  indem  sie  die  Sage  zu  histo- 
risieren, zu  episieren  und  zu  idealisieren  sucht.  Denn  die  Sage 
geriet  mitten  in  eine  grosse  geschichtliche  Bewegung,  in  die 
Ansiedlung  der  Griechen  an  fremder  Küste,  hinein,  wurde  hier 
von  einen  zum  Teil  durch  eben  diesen  Umschwung  des  Lebens 
hervorgebrachten  Aufschwung  der  epischen  Kunst,  die  fortan 
grössere  Werke  anstrebte,  mächtig  ergriffen  und  mit  einer  in- 
zwischen erhöhten  Auffassung  der  überirdischen  Mächte  ver- 
knüpft. Um  also  des  nackten  Wurzelstocks  der  europäischen 
Völkssage  habhaft  zu  werden,  müssen  wir  das  edle  Erdreich, 
womit  jene  Tendenzen  ihn  umhüllt  haben,  abschütteln.  Aber 
das  darf  nicht  mit  derber  Hand  geschehen,  wenn  nicht  das 
zarte  Gefäser  abgerissen,  wenn  nicht  etwas  für  Zusatz  asiatischer 
Geschichte  gehalten  werden  soll,  was  doch  schon  ein  Zug  des 
europäischen  Mythus  war,  der  nur  den  neuen  Lebensbedingungen 
und  Trieben  der  Sage  angeglichen  worden  ist.  Ja  wir  müssen 
bei  dem  Sonderungsverfahren  als  Regel  die  Annahme .  befolgen, 
dass  die  auf  den  ersten  Bück  neu  aus  den  neuen  Verhältnissen 
entsprungenen  Motive  durchweg  an  ältere  Motive  anknüpfen, 
aus  ihnen  nur  in  andere  den  neuen  Verhältnissen  besser  ent- 
sprechende Formen  hineingewachsen  sind,  beziehungsweise  hinein- 
geformt worden  sind. 

A.    Die  Historisierung  der  Sage. 

Achill  und  Agamemnon  waren  nach  der  Sage  jenseits  des 
aegaeischen  Meers  nicht  Krieger  vor  Troja,  aber  doch  auch 
hervorragende  Krieger.  Ihre  Eris  konnte  zwar  erst  an  der 
fremden  Küste  erfunden  werden,  denn  sie  ist  nur  erklärbar  aus 
den  Reibereien  der  Süd-  und  Nordachaeer,  die  nur  hier  zu- 
sammenstiessen.  Aber  Achill  konnte  möglicher  Weise  auch  in 
der  vorhistorischen  Sage  schon  einen  berülnnten  Streit  mit  einem 
andern  Nebenbuhler  um  einen  ähnlichen  Gegenstand  gehabt 
haben,  und  noch  wahrscheinlicher  war  sein  Zorn  ein  uralter 
Zug  dieses  Helden,  weil  er  der  Grundzug  desselben  und  seines 
ganzen  Schicksals  ist.  Sein  finsterer,  zurückhaltender  GroU  vor 
seiner  Haupttat,  sein  von  Drohruf  begleitetes  fiu'chtbares  Hervor- 
brechen aus  dieser  Zurückhaltung,   seine  Mordlust,  sein  grau- 
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samer  Grimm  gegen  Hektor  waren  die  Erzleidenschaften  dieser 
Heldenseele,  ob  auch  die  jetzt  als  Anlässe  ihrer  Ausbrüche  ge- 
gebenen Ereignisse,  wie  z.  B.  die  Gefährdung  der  Flotte  durch 
Hektors  Feuer,  mehr  den  historischen  Typus  tragen.  Ferner 
kann  der  troische  Krieg  ursprünglich  nicht  die  Trennung  von 
Peleus,  Thetis  und  Achill  veranlasst  haben,  aber  eine  solche 
Trennung  wird  Jeder,  der  den  Nereidencharakter  kennt,  von 
vornherein  für  altmythisch  zu  halten  geneigt  sein.  Achill  kann 
in  der  Ursage  nicht  durch  seine  Mutter  den  jetzt  für  den  Ver- 
lauf des  ganzen  trojanischen  Kriegs  so  verhängnissvollen  Kat- 
schluss  des  Zeus  erlangt  haben.  Aber  dass  er  der  Sohn  einer 
unsterblichen  Nereide  war,  und  zumal,  dass  diese  ihrem  Kinde 
in  der  Not  beistand,  ist  wieder  ein  allen  echten  Nereidenmüttern 
eingeborener  altmythischer  Trieb.  Wenn  Achill  in  der  alten 
Sage  unmöglich  Troja  belagern  konnte,  so  ist  damit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  er  doch  auch  in  ihr  schon  einen  Hektor  in 
seiner  Burg  bedrängte.  Ebenso  wie  jener  war  auch  dieser  wol 
eine  mythische  Figur  schon  deswegen,  weil  einerseits  die  Grie- 
chen von  Troja's  Helden  nichts  wissen,  konnten  und  andererseits 
Achills  ganzer  Lebenslauf  in  der  alten  Sage  keinen  rechten 
Sinn  hatte,  wenn  er  nicht  in  einem  Zweikampfe  mit  einem  aus- 
gezeichneten Helden  gipfelte.  War  also  Achill  ursprünglich  ein 
Gott  oder  Daemon  oder  Heros,  so  wird  auch  sein  stärkster 
Gegner  ursprünglich  ein  überirdisches  Wesen  gewesen  und  erst 
später  gleich  jenem  vermenschlicht  worden  sein.  In  dieser  An- 
sicht werden  wir  dadurch  bestärkt,  dass  der  Kampf  gegen  Hek- 
tor mit  einem  andern  rein  mytliischen  Kampfe,  dem  gegen 
Xanthos,  in  einer  unlöslichen  Yerbindung  steht,  so  dass  selbst  ein 
Homer  trotz  seiner  Abneigung  gegen  alles  Wunderbare  und 
Märchenhafte  dieselbe  nicht  aufheben  mochte.  Endlich  berichtet 
die  Hias  zwar  nicht  den  Tod  Achills,  aber  wir  wissen  aus  der 
asiatischen  Sage,  dass  er  vor  der  Einnahme  Trojas  starb,  und 
auch  die  AcMlleis  weiss  von  seinem  frühen  Ende,  von  seiner 
aiöa  fxtvvvBa  1,  416.  Er  heisst  /xivw^fäSiog  1,  352,  whvjxo- 
pog  1,  417,  wKvjxopcotatos  aAXoov  1,  505.  Und  auch  dieser 
Zug  ist  ein  der  alten  Sage  wesentlicher  und  eingeborener,  ob- 
gleich sie  ihn  nicht  in  irgend  welcher  Yerbindung  mit  dem 
Schicksale  jener  Stadt  gekannt  haben  kann. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  27 
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B.    Die  Episierung  der  Sage. 

Überall  erkennen  wir  die  bedeutenden  Einflüsse  der  Ver- 
pflanzung einer  europäischen  Sage  auf  asiatischen  Boden,  der 
Verwandlung  der  rein  mythischen  Sphäre  in  eine  mehr  histo- 
rische. Schon  der  "Wechsel  der  Orts-  und  Zeitverhältnisse 
drängte  das  VolksKed  dazu,  den  Handlungen  andere  Ursachen 
und  andere  Ziele  zu  geben,  sie  natürlicher,  menschlicher  zu 
motivieren.  Dies  Streben  wurde  aber  noch  dadurch  sehr  ver- 
stärkt, dass  der  grosse  Umschwung  alier  nationalen  Verhältnisse, 
zu  dem  die  thessalische  Wanderung  den  Anstoss  gegeben  hatte, 
die  Erwerbung  eines  neuen  Griechenland  auf  der  anatolischen 
Küste,  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises  auch  den  Dichter 
antrieb,  über  das  lokale  Volkslied  zu  umfassenderen,  vor- 
nehmeren Gesängen  fortzuschreiten,  die  nicht  nur  das  Volk, 
sondern  auch  die  Führer  der  Wanderung  und  der  Kriege,  die 
Heerkönige  und  ihre  Gefolgsleute  und  diese  namentlich  fesselten, 
erfreuten  und  in  ihren  Vorfahren  verherrlichten.  Es  erstand, 
mit  andern  Worten  aus  den  Volksliedern  das  Kunstepos  mit 
seinem  strengeren  Mass  und  Ordnungsinn  und  seinem  höheren 
Zweck,  das  nun  die  Sage,  die  bereits  im  Flusse  der  Geschichte 
trieb,  noch  realer,  noch  glaubhafter,  noch  zusammenhängender 
zu  machen  und  von  den  altgeglaubten  Wundern  zu  befreien 
suchte.  Denn  das  Epos  trachtet  geschichtlicher  Wahrheit  oder 
vielmehr  dem  Anschein  derselben  nach.  Die  Sage  wurde  also 
nicht  nur  historisiert,  sondern  auch  episiert.  Die  Arbeit  der 
Umbildung  der  Motive  wurde  also  von  dieser  höheren  Poesie 
fortgesetzt,  ausserdem  aber  jenem  aristokratischen  Geiste  ent- 
sprechend manches  neue  aus  dem  reichen  Menschenleben  Ge- 
schöpfte hinzugefügt,  dagegen  wieder  vieles  ältere  aus  dem  Katui- 
leben  Entnommene,  unverständlich  Gewordene  beseitigt.  Glück- 
licher Weise  sind  wir,  run  diesen  Vorgang  zu  erkennen,  nicht 
auf  allerhand  aus  der  einzigen  Iliasüberüeferung  gezogene 
Schlüsse  angewiesen,  sondern  andere  Zeugnisse  gewähren  uns 
wenigstens  über  den  Teil  der  Achilleussage,  der  vor  den  Be- 
ginn des  trojanischen  Krieges  fällt,  Nachrichten,  die  uns  eine 
vergleichende  Betrachtung  dieser  und  der  entsprechenden  Ilias- 
angaben  ermöglichen.  Sofort  gewahren  wir  eine  Reihe  mehr 
oder  minder   bedeutender  Unterschiede,   die  allerdings  verhält- 
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nissmässig  wenig  Wert  für  uns  haben  würden,  wenn  wir  Mese 
Entwickl.  der  hom.  Dichtung  S.  235  Glauben  schenken  wollten. 
Denn  er  meint,  Achill  sei  zwar  eine  volkstümliche  Gestalt,  aber 
nur  in  der  Dias;  alles  Andere,  was  wir  von  ihm  hörten,  sei 
aus  ihr  abgeleitet.  Nun  ist  es  wahr,  dass  die  Dias  einen  mass- 
gebenden Einfluss  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die  anderen 
von  Achill  berichtenden  Diteraturwerke,  die  jüngere  Epik  der 
Odyssee  und  der  Cycliker,  wie  auch  weiterliin  auf  die  Tragödie 
geübt  hat  und  dass  die  meisten  Abweichungen  dieser  späteren 
Achilleusdichtungen  nur  als  Yariierungen  oder  Ausbildungen 
der  alten  Motive,  nicht  als  Originalmotive  alter  Überlieferung 
betrachtet  werden  können.  Wir  selbst  giengen  ja  sogar  noch 
weiter,  indem  wir  behaupteten,  dass  auch  die  jüngeren  und 
mittleren  Ihaspartieen  in  einem  ähnlichen  Abhängigkeitsverhält- 
niss  zur  Achilleis  ständen,  wie  jene  jtingeren  Dichtimgen  zur 
Gesamtilias.  Aber  wir  sahen  andererseits  S.  115,  dass  Arktinos 
schwerlich  den  Untergang  Achills  dem  des  Patroklos  der  Dias 
nachgebildet,  sondern  älterer  Sage  entnommen  haben  müsse. 
Wir  werden  auch  noch  weiterhin  bemerken,  dass  die  Aner- 
kennung eines  fast  kanonischen  Ansehens  der  Dias  bei  den 
späteren  Epikern  und  Tragikern  keineswegs  die  gänzliche  Aus- 
schliessung alter  und  uralter  Züge,  echt  volkstümlicher  Sage 
und  somit  auch  der  Achilleussage  aus  ihren  Dichtungen  in  sich 
begreift.  Dann  ist  zu  bedenken,  dass  durch  ein  Epos,  auch  wenn 
es  noch  so  gewaltig  imd  mustergiltig  sich  erhebt,  die  Yolks- 
überlieferung  nicht  plötzlich  erstickt  wird.  Ein  grosses  Kunst- 
epos wirkt  wie  eine  neue  Kunststrasse,  die  scheinbar  den  ganzen 
Verkehr  der  Dandschaft  an  sich  reisst  und  die  alten  Wege 
verödet.  Aber  der  gemeine  Mann  tritt  nach  wie  vor  die  stilleren 
Pfade  seiner  Vorfahren,  wie  sie  auch  der  Freund  der  Natur 
gern  aufsucht.  So  hat  auch  die  vornehme  Literatur  nicht  völlig 
die  Stimme  der  Volkssage  überhört,  und  so  verdanken  wir 
einigen  späteren  Dichtern  und  Historikern  auch  über  Achills 
Jugend  und  Eltern  mehrere  wichtige  Nachrichten,  welche  die 
Dias  überhaupt  nicht  oder  in  ganz  anderer  Form  bringt  und 
welche  nicht  aus  ihr  abgeleitet  sind,  sondern  umgekehrt  teil- 
weise als  uralte  betrachtet  werden  müssen,  aus  denen  die  Dias- 
berichte abgeleitet  wurden. 

Mannhardt  (A.  W.  F.  52)  ist  von  Preller  angeregt  worden, 
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dieselben  zuerst  als  feste  Bestandteile  einer  Peleis  eingehend  zu 
erörtern.  Aber  seine  schöne  und  vielfach  so  sehr  zutreffende 
Auseinandersetzung  wurde  durch  eine  irrige  Grundansicht  auf 
eine  falsche  Bahn  gelenkt,  von  der  wir  sie  zurückrufen  müssen. 
Er  hat  S.  77  vollkonunen  richtig  die  homerischen  Andeutungen 
über  Peleus  und  Thetis  als  Nachliall  der  von  ApoUodor  auf- 
bewahrten echten  Yolkssage  bezeichnet  und  in  ihrer  einfachen 
märchenartigen  Erzählung  die  Keime  bemerkt,  aus  denen  unter 
Dichterhänden  die  Heroengestalt  des  Peleus  und  seiner  Ange- 
hörigen emporwuchs.  Aber  die  einzelnen  Entwicklungsstufen 
und  das  Wesen  der  Sage  sind  ihm  nicht  klar  geworden,  wenn 
er  S.  60.  76  meint,  auf  das  Leben  des  Peleus  sei  eine  Elfensage 
von  einem  Rhapsoden  übeitragen  worden,  der  dann  auch  den 
Chiron  als  Erzieher  Achill  und  Freund  des  Peleus  herein- 
gezogen habe,  und  wenn  er  ferner  S.  75  Achilleus  nicht  für 
ein  Gebilde  des  Mythus,  sondern  für  eine  rein  epische  Erfindung 
hält.  Wie  aber  kann  von  Übertragung  einer  Elfensage  auf 
Peleus  die  Rede  sein,  da  doch  dessen  Gattin  durch  und  durch 
den  Nereiden-  d.  h.  Elfen  Charakter  trägt,  den  ja  auch  sogar  das 
Epos  voll  und  ganz  anerkennt!  Mit  der  Thetis  sind  aber  die 
beiden  männlichen  Hauptfiguren  der  Sage,  Peleus  und  Achilleus, 
unlösbar  verbunden,  und  die  Schicksale  dieser  Drei  bilden  einen 
von  Alters  auf  das  Schönste  in  sich  zusammenhangenden  echten 
Elfen-  oder,  wie  man  wol  griechischer  sagt,  Daemonenmythus 
in  freier  volkstümlicher  alter  Märchenform,  zu  dem  als  vierte 
notwendige  Hauptfigur  auch  der  Kentaur  Chiron  zu  rechnen 
ist.  In  diesem  Mythus  sind  aber  auch  schon  all  die  heroischen 
Eigenschaften  Achills  verborgen,  die  er  in  späterer  Zeit  auf 
einem  grossen  historischen  Kriegstheater  im  Glänze  herrlichster 
Poesie  entfalten  sollte. 

Aus  Thessalien  brachten  die  Achaeer  die  Peleis  und  Achil- 
leis nach  Asien,  und  schon  aus  diesem  Gnmde  ist  es  wichtig, 
diejenigen  Berichte  zu  vernelmien,  welche  den  in  der  alten 
Heimat  sich  abspielenden  Teil  der  Sage  kennen  lehren,  und  deren 
Yerhältniss  zu  den  Andeutungen  zu  bestimmen,  welche  die  Ilias 
auch  über  diesen  Teil  darbietet.  Denn  sollte  die  Yergleichung 
wirklich  für  diesen  thessalischen  Abschnitt  ergeben,  dass  jene 
Berichte  inhaltlich  älter  sind  als  die  der  Dias,  dass  diese  jene 
umgemodelt  hat,  so  würden  wir  daraus  auch  einige  Aufschlüsse 
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Über  die  Art  und  "Weise  der  Umänderungen,  die  in  der  Ilias 
am  zweiten,  trojanischen  Abschnitt  der  Achilleussage  vorge- 
nommen sind,  erhoffen  dürfen. 

Die  wichtigsten  Parallelscenen  sind  folgende  4: 
1)  Die  Werbung  des  Peleus  um  Thetis,  deren  Eigentüm- 
lichkeit schon  die  Ilias  18,  429  f.  andeutet,  wird  hier  als  eine 
gewaltsame  gegen  den  Willen  der  Thetis  vollzogene  bezeichnet 
(S.  413).  Auch  aus  anderen  Äusserungen  der  Ilias  geht  hervor, 
dass  Thetis  nur  widerwillig  bei  Peleus  weilt.  Sophokles  im 
Troiliis  (Schol.  Pind.  IST.  3,  60)  bestätigt  dies  durch  die  Yerse: 
eytfpisv  wg  £yrj/j.ev  acp'^oyyov?  yocfxovg 
t^  Ttayto/xopcpcp  QetiSi  övfXTtXandg  Ttote. 
Nach  der  Yereinigung  mit  der  gestaltentauschenden  Thetis 
wohnt  sie  schweigend  bei  ihrem  Gatten  (vgl.  Schmidt  Yolksl. 
d.  Neugr.  S.  116).  Die  Anwendung  rascher  Gewalt  bei  der 
Werbung  meldet  Pind.  Nem.  3,  35  UrfXavc;  —  Ttovtiav  &ittv 
Hatejxaptpsv  ^yiiovrjri.  Thetis  verwandelte  sich  dabei  nach  P. 
Nem.  4,  61  in  alhnächtiges  Feuer  und  wieder  in  einen  mit 
furchtbaren  Krallen  und  Zähnen  bewehrten  Löwen,  nach  Sopho- 
kles Fragm.  (Brunck  EI.  p.  404)  in  einen  Löwen  und  Drachen, 
in  Feuer  und  Wasser,  nach  Apollodor  in  Feuer,  Wasser  und 
ein  wildes  Tier.  Alte  Yasenbilder,  von  denen  einige  noch  Pindar 
an  Alter  übertreö'en  mögen,  stellen  mehrfach  dar,  vne  Peleus 
vor  Chirons  Augen  die  Thetis  raubt,  wobei  die  Tiere,  in  die 
sie  sich  verwandelt,  neben  ihr  mit  dargestellt  werden  (J.  M.  1, 
65.  129).  Wir  dürfen  in  diesen  zum  Teil  schon  dem  6.  und 
5.  Jh.  angehörigen,  wesentlich  übereinstimmenden  Zeugnissen 
die  alte  Form  der  Scene  erkennen,  welche  die  Ilias  18,  429  f. 
im  7.  Jh.  bereits  andeutete  und  auch  sicher  der  ältere  Homer 
kannte,  der  sie  aber  in  seiner  Achilleis  weder  brauchte,  noch 
wegen  seiner  Abneigung  gegen  alles  Märchenhafte  wünschte. 
Während  sie  aber  das  höhere  älteste  Epos  ablehnt,  haben  sie 
vielleicht  die  Kyprien  schon  behandelt,  wenn  auch  Proclus  sie 
nicht  überliefert  und  Welcker  nicht  daran  glaubt.  Dagegen 
nehmen  Overbeck,  Schlie  und  Luckenbach  eine  derartige  Scene 
in  jenem  kyklischen  Gedicht  au,  die  wie  die  Hochzeit  der  Thetis 
besonders  häufig  auch  schon  auf  den  Bildwerken  der  archaischen 
Periode  dargestellt  wurde  vgl.  (Luckenbach  Jahrb.  für  class. 
Philol.   Suppl.    11,  575  f.).     Das  Yolk   aber  hat   diesen   Liebes- 
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kämpf  des  Peleus  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  Kreta  erhalten. 
Elq  von  einem  alten  Weibe  unterwiesener  Bursche,  der  sich  in 
eine  Neraide  verliebt  hat,  fasst  diese  in  der  Il^eraidenhöle  bei 
den  Haaren  und  hält  sie  fest,  obwol  sie  sich  in  eiaen  Hund, 
eine  Schlange,  ein  Kameel  und  in  Feuer  verwandelt,  bis  der 
Hahn  kräht  und  üire  Gespielen  verschwinden.  Da  nimmt  sie 
ihre  schöne  menschliche  Gestalt  wieder  an  und  folgt  ihm  in 
die  Ehe  (Polites  Melete  1,  119;  Schmidt  Yolksl.  d.  Neugr.  115). 
ApoUodor  meldet,  dass  Peleus  nach  der  Weisung  Chirons, 
den  die  kretische  Yolkssage  durch  ein  altes  Weib  ersetzt,  die 
Thetis  bezwungen  habe.  Demgemäss  wird  auch,  wie  bemerkt, 
diese  Tat  in  des  Kentauren  Gegenwart  auf  alten  Yasenbildern 
vollbracht.     Dem  entspricht  nun  auch,  dass 

2)  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  Chiron  eine 
ganz  hervorragende  Kolle  spielt.  Auf  der  alten  Pran9oisvase 
führt  Chiron,  von  der  Iris  geleitet,  den  Festzug  der  göttlichen 
Gäste  zum  Hochzeitshause  des  Peleus  und  der  Thetis  und  wird 
vor  der  Tür  desselben  mit  Handschlag  begrüsst.  Chiron  ist 
also  auch  hier  der  eigentliche  Yeranstalter  der  Yerbindung,  der 
7tapavv}xq)og  (J.  M.  1,  68.  195).  Dem  entspricht  endlich,  dass 
er  auch  in  der  ILias  dem  Peleus  das  hochzeitliche  Hauptge- 
schenk macht,  die  gewaltige  Lanze,  die  nur  dieser  und  sein 
Sohn  zu  werfen  vermag  16,  141;  19,  387.  Wenn  aber  18, 
429  f  die  Thetis  dem  Peleus  von  Zeus  statt  von  Chiron,  oder 
24,  60  wieder  von  Here,  oder  18,  85  von  den  Göttern  insge- 
samt gegeben  wird,  wenn  16,  380.  867;  17,  441  an  der  Peleus- 
hochzeit  plötzhch  die  Götter  unsterbliche  Eosse  spenden,  die 
doch  16,  145  f ,  obgleich  soeben  erst  Chirons  Hochzeitsgabe  er- 
wähnt ist,  nicht  als  solche  bezeichnet  werden,  wenn  diese  Rosse 
23,  277  wieder  als  ein  Geschenk  Poseidons  erscheinen,  wenn 
17,  194  £;  18,  82  die  Götter  auch  eine  Rüstung  schenken,  so 
sieht  man  hier  deutlich,  wie  die  Götter  als  Frauen-  und  Ge- 
schenkspender erst  in  jüngerer  schwankender  Überlieferung  dem 
Kentauren  beigegeben  oder  an  dessen  Stelle  gesetzt  worden 
sind.  Zeus  und  Here  und  die  Götter  überhaupt  haben  in  der 
alten  Sage,  in  welcher  Chiron  dem  Peleus  die  Thetis  verschafft, 
keinen  rechten  Sinn,  sowie  die  Rosse  und  Waffen  in  der  Peleus- 
sage  gar  keine  Bedeutung,  in  der  Achilleussage  nur  die  eines 
später  hinzugefügten  Ornaments  haben,  während  Chirons  Lanze, 
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noch  in  Eiiripides  Androm.  791  Kevtavpaov  öopv  nXEivoratov, 
zumal  in  der  Achüleis  die  unfehlbare,  dem  Träger  Ruhm,  dem 
Gegner  aber  Tod  bringende  Waffe  ist,  die  den  Hauptkampf  des 
Helden  entscheidet.  So  wird  es  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  in 
der  alten  Sage  alle  Götter  Gäste  jener  Hochzeit  waren,  wie  der 
letzte  Gesang  der  Ilias  24,  60  f.  es  darstellt,  und  es  fragt  sich, 
ob  statt  eines  Götterfestes  nicht  die  Hochzeit  vielmehr  ursprüng- 
lich ein  von  Chiron  und  seinen  Kentauren  gefeiertes  Daemonen- 
fest  war.  Von  den  Göttern  und  ihren  Gaben  finden  wir  keine 
Spur  in  der  Volksüberlieferung,  wol  aber  hat  der  alte  Ratgeber 
Chiron  sich  allerdings  sehr  verstellt  im  alten  ratgebenden  Weibe 
der  kretischen  Sage  erhalten.  Auch  die  Kunst  des  Lauten- 
schlagens,  durch  die  der  kretische  Bursche  die  tanzenden  Nera- 
iden  so  erfreut,  kann  an  demselben  haften  geblieben  sein,  weil 
er  ursprünglich  ein  Schüler  eines  Wesens  wie  Chiron  war,  der 
ja  seine  Zöglinge  in  der  Musik  unterrichtete  (J.  M.  1,  206). 
Die  Waffe,  die  Chiron  dem  Peleus  bei  der  Hochzeit  schenkte, 
wird  zwar  in  der  älteren  Volkssage  vom  Nereidenraub  nicht 
genannt,  aber  auch  schon  in  ihr  ist  von  einem  Messer  (jjidxatpa) 
die  Rede,  das  allerdings  nach  den  Schol.  Arist.  Nub.  1063  die 
Götter  dem  Peleus  schon  vor  seiner  Verbindung  mit  Thetis,  als 
er  von  König  Akastos  von  Jolkos  und  dessen  verleumderischer 
Gemahlin  zu  einer  lebensgefährKchen  Jagd  auf  dem  Pelion  über- 
redet war,  6ta  tr^v  öoocppoövvrjv  gaben.  Diese  sprichwörtKch 
gewordene  nrjXeaog  /idxaipa  war  vom  Hephäst  gearbeitet  (Hes. 
Katalog;  Schol.  Pind.  N.  4,  95)  und  wurde  ihm  durch  Hermes 
überreicht  (Kinkel  Fragm.  ep.  1,  101).  Akastos  versteckt  sie, 
als  Peleus  auf  dem  Pelion  in  Schlaf  gefallen  ist,  unter  Kuhmist. 
ISTun  greifen  ihn  die  Kentauren  an,  aber  Chiron  rettet  ihn  und 
verschafft  ihm  sein  Messer  wieder,  was  Pind.  N.  4,  95  kürzt  in: 
Akastos  bedroht  aus  dem  Hinterhalt  des  Peleus  Leben  mit  dem 
Messer,  aber  Chiron  wehrt  ihn  ab.  Chiron  erscheint  also  auch 
hier  als  ein  Waffenspender,  er  schafft  dem  Peleus  in  der  Not 
das  Messer  wieder,  wie  er  ihm  zur  Hochzeit  die  Lanze  schenkt. 
Auch  dies  Messer  wird  ursprünghch  von  Chiron,  nicht  von  den 
Göttern  geschenkt  sein,  und  Messer  und  Lanze  bezeichnen  wol 
ursprünghch  eine  und  dieselbe  Waffe.  Schon  im  Altertum  be- 
haupteten nach  den  Schol.  ApoUon.  Rh.  1,  224  Einige,  dass 
Peleus  das  von  Hephäst  gearbeitete  Messer  nicht  von  Hermes, 
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sondern  von  Chiron  erhielt,  und  auf  der  Kypseloslade  (Paus. 
5,  19,  7  f.)  begleiten  Chiron  und  Hephäst  die  Thetis  bei  der 
Überreichung  der  "Waffen  an  Achill.  Wie  das  unheroische 
Messer  im  Epos  bald  völlig  beseitigt  wurde,  versuchte  man 
auch  später  in  demselben  Siane  sogar  dieXanze  mehr  und  mehr 
dem  Chiron  abzusprechen  und  in  ein  Geschenk  der  Götter  zu 
verwandeln.  Die  Schol.  II.  16,  140  sagen,  dass  bei  der  Hoch- 
zeit die  Götter  dem  Peleus  Geschenke  brachten,  Chiron  aber 
eine  wolgewachsene  Esche,  welche  Athene  geglättet,  Hephäst 
aber  zu  einem  Speer  verarbeitet  habe.  Wir  dürfen  demnach 
wol  annehmen,  dass  Peleus  die  sagenechte  Waffe,  die  ihn  schützte 
und  unwiderstehlich  machte,  dem  Chiron  verdankte,  wodurch 
Hephästs  Anteil  an  der  Herstellung  derselben  nicht  ausge- 
schlossen wird,  und  dass  der  Zug,  die  Götter  hätten  ihm  Waffen 
geschenkt,  sich  schon  durch  die  Bemerkung  6ia  rrfv  (Soocppo- 
övvrfv  als  ein  später  billiger  Zusatz  kennzeichnet,  sowie  die 
gleiche  Motivierung  der  Heirat  des  Peleus,  von  der  Aristoph. 
Nubb.  1067  sagte:  xai  tr}v  Shiv  d'eyr/jxs  6ia  to  öootppovsiv 
6  IlrjXsvg.  Überall  zeigt  sich  CMrons  Teilnahme  als  älterer 
Bestandteil  der  Sage,  da  sie  mit  allen  Teilen  derselben  in  Yer- 
bindung  steht,  überall  wirkungsvoll  und  gerade  in  ihrer  schein- 
bar märchenhaften,  in  Wirklichkeit  aus  der  Naturanschauung 
wol  zu  erklärenden  Beziehung  motiviert  ist,  während  die  Teil- 
nahme der  Götter  überall  später  hinzugekommen,  überflüssig, 
ohne  innere  Bedeutung  und  mit  dem  moralisierenden  Bei- 
schmack  einer  jüngeren  Zeit  versehen  ist. 

3)  Noch  auffallender  und  bestimmter  zeigt  eine  dritte  Scene 
aus  dem  Leben  jenes  Ehepaares  die  Unzuverlässigkeit  des  Epos 
anderweitiger  Überlieferung  gegenüber.  Dies  ist  aber  von  um 
so  grösserem  Gewicht,  als  hier  nun  ausser  den  Eltern  auch 
deren  Sohn,  Achüleus,  wesentlich  berührt  wird.  In  der  IHas 
verlässt  Thetis  ihren  Gatten  und  sucht  ihren  Vater  wieder  auf, 
nachdem  ihr  Sohn  vor  Troja  gezogen  ist.  Da  nun,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  Achüleus  erst  durch  Homer  und  die  Volks- 
lieder um  900  V.  Chr.  mit  dem  trojanischen  Krieg  verknüpft  wird, 
so  ist  entweder  die  Trennung  des  Ehepaares  oder  doch  diese 
Motivierung  derselben  erst  später  erfunden.  Und  offenbar  ist 
das  Letzte  der  FaU,  denn  darin,  dass  Thetis  den  Peleus  verlässt, 
stimmen  alle  Überlieferungen  mit  der  Ilias  überein.    Aber  die 
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volkstümlicheren  geben  einen  ganz  anderen  Grund  dafür  an 
und  wiederum  einen  ganz  märchenhaften  und  deswegen  dem 
Epos  um  so  bedenklicheren  und  von  ihm  verworfenen,  aber  der 
alten  Sage  sicherlich  um  so  tiefer  eingewurzelten  und  daher 
auch  von  der  Yolkssage  festgehaltenen. 

Nach  den  Schol.  Laur.  Apoll.  Rhod.  4,  814;  Schol.  Aid.  Ari- 
stoph.  Nub.  1068  p.  443  Didot  erzählte  schon  der  Aigimios, 
Thetis  habe  ihre  von  Peleus  gebomen  Kinder  in  einen  Kessel 
siedenden  Wassers  oder,  wie  stepoi  sc.  erzählen,  (so  ändert 
Köchly  itepovs)  ins  Feuer  geworfen,  uni  zu  erproben,  ob  sie  un- 
sterblich seien.  Mehrere  seien  dabei  umgekommen,  den  Achil- 
leus  aber  habe  der  erzürnte  Peleus  gerettet,  indem  er  verboten, 
ihn  gleichfalls  in  den  Kessel  zu  werfen.  Darüber  aber  sei 
Peleus  mit  Thetis  zerfallen  (vgl.  Kinkel  Fragm.  1,  83).  Offenbar 
war  aber  auch  in  älterer  Sage  Achilleus  ebenfalls  bereits  dieser 
oder  einer  ähnlichen  seltsamen  Probe  von  der  Thetis  unter- 
zogen worden.  Zwar  wissen  wir  aus  Sophokles'  'AxiXXeaoff 
ipaöraig  (Schol.  Aristoph.  a.  0.)  nur,  dass  Thetis  ihren  Gatten 
verliess,  weil  sie  von  diesem  gescholten  wurde;  aber  höchst 
wahrscheinlich  hatte  der  Dichter  dabei  dieselbe  Scene  im  Auge, 
die  dann  auch  Apollod.  3,  13,  6,  Apollon.  Rhod.  4,  865  f.  und 
die  Schol.  Aristoph.  a.  0.  schildern,  in  welcher  Thetis  auch  den 
Achilleus  nach  der  Geburt  ins  Feuer  hält  imd  mit  Ambrosia 
salbt,  um  das  Sterbliche  von  ihm  wegzubrennen  und  ihn  un- 
sterblich zu  machen.  Als  aber  Peleus  das  sieht,  springt  er 
vom  Lager  empor  und  schreit  laut  auf,  sie  aber  wirft  den 
Knaben  hin,  verschwindet  wie  ein  Hauch  oder  Traum  und 
springt  ins  Meer,  wo  sie  die  Nereiden  aufsucht.  Peleus  bringt 
nun   den   Sohn   zum   Chiron.*)     Dazu   kommt   die   schon   oben 


*)  Erst  in  der  alexandrinischen  Epoche  (vgl.  Bildwerke  bei  Overbeck 
284  und  Statins  Achill.  1,  269  f.)  wird  die  Sage  vom  Eintauchen  des  Achil- 
leus in  die  Styx  ausgebildet  (Jahrb.  f.  d.  Phil.  Supp.  11,  572),  aber  Bergk 
(Jahrb.  f.  cl.  Ph.  1860.  81.  405)  glaubt,  diese  Sage  sei  schon  im  Aigimios 
verdunkelt  und  entstellt,  daher  mit  Unrecht  von  den  Forschern  gering- 
schätzig behandelt  worden.  Der  Styx  weisst  er  als  frühere  Bedeutung  die 
des  Wassers  der  Unsterblichkeit  im  himmlischen  Luftraum  zu  und  erinnert 
daran,  dass  noch  heute  die  arkadischen  Landleute  vom  Quell  des  Mauroneri, 
der  später  lokalisierten  alten  Styx,  meinen,  wer  aus  diesem  trinke,  gewinne 
die  Unsterblichkeit. 
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herangezogene  kretische  Yolkssage  der  Gegenwart,  in  der  die 
Neraide  trotz  ihres  Gestaltenwechsels  vom  verliebten  Burschen 
festgehalten  und  zu  seiner  Frau  gemacht  wii'd.  Auch  diese 
gebiert  ihm  einen  Sohn,  spricht  aber  nie  ein  Wort  mit  ihrem 
Mann,  bis  dieser  überdrüssig  wieder  auf  Rat  des  alten  Weibes 
einst  vor  ihren  Augen  unter  Vorwürfen  Miene  macht,  das  Kind 
in  einen  Backofen  zu  werfen.  Da  verschwindet  sie  mit  dem 
Knaben  und  begibt  sich  zu  den  Neraiden,  die  sie  aber  von  sich 
weisen.  Hier  ist  die  seltsame  Behandlung  des  Elndes  von  der 
Mutter  auf  den  Vater  übertragen,  und  das  Kind  verbleibt  nicht 
dem  Vater,  sondern  die  Mutter  nimmt  es  mit  sich.  Aber  jenes 
seltsame  Hineinhalten  des  Kindes  ins  Feuer  wird  auch  hier 
von  Vorwürfen  des  Vaters  gegen  die  Mutter  begleitet  und  hat 
auch  hier  die  Trennung  der  Eltern  zur  Folge.  Eine  derartige 
Wundergeschichte  konnte  nicht  aus  der  dürftigen  Andeutung, 
welche  die  Ilias  von  der  Trennung  gibt,  entspringen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  den  Stempel  hoher  Altertümlichkeit 
trägt,  wie  aus  andern  alten  Parallelsagen  zu  erweisen  ist.  Sie 
fehlt  der  Ilias,  weil  sie  wegen  ihres  längst  nicht  mehr  ver- 
standenen Inhalts  innerhalb  des  Kreises  der  menschlich -natür- 
lichen Motive  des  Epos  nicht  geduldet  werden  konnte.  Die 
Ilias  erklärt  deshalb  in  allerdings  höchst  imgenügender  Weise 
die  Trennung  der  Eltern  aus  dem  Wegzug  des  Sohnes  in  den 
Krieg.  Ist  aber  jene  Volkssage  richtig,  so  verüess  Thetis  Mann 
und  Kind  bald  nach  der  Geburt  desselben,  und  weder  die 
späteren  griechischen  Poeten,  nach  denen  AchiU  in  seinem 
zwölften  Lebensjahre  von  seiner  Mutter  verlassen  wird  (Schol. 
IL  16,  222),  noch  die  Iliasdichter  haben  Recht. 

4)  Auch  die  Nachricht  der  später  bekannten  Überlieferung, 
dass  nach  der  Trennung  der  Eltern  Peleus  seinen  Sohn  dem 
Chiron  zur  Erziehung  anvertraut  habe,  stimmt  viel  besser  ziun 
Ganzen.  Die  Art  der  Erziehung  beim  Kentauren  hat  einen  viel 
altertümlicheren  Charakter  als  die  abweichenden  Erziehungs- 
berichte der  Ilias.  Dazu  kommt,  dass  selbst  sie  keineswegs 
einen  Unterricht  bei  Chiron  ganz  ableugnet.  Denn  nach  11, 
831  hat  Achill  von  ihm,  dem  gerechtesten  Kentauren,  die  Heil- 
kunst gelernt.  Aber  nach  allen  andern  Stellen  wächst  er  im 
väterlichen  Hause,  nicht  auf  dem  Pelion,  auf.  Thetis  erzählt 
ihm  hier  von  ihren  früheren  Erlebnissen  1,  396,  Patroklos  wird 


Die  jüngeren  Bestandteile  der  Achilleussage.  427 

hier  aus  einem  Spielkameraden  zum  Freunde,  Phoenix  ver- 
hätschelt ihn  wie  ein  gutmütiger  Kinderwärter  9,  485  f.,  bis  zu 
seinem  Kriegszug  weilt  er  bei  Peleus.  Man  sollte  darnach  nicht 
einmal  glauben,  dass  er  erst  mit  dem  6.  Lebensjahre,  wie  Pirid. 
N.  3,  43  angibt,  zu  Chiron  gekommen  sei.  Man  erkennt  nur 
hieraus,  wie  aus  der  BUdnerei,  die  schon  auf  dem  Kypselos- 
kasten  sich  dieses  Stoffes  bemächtigt  (vgl.  J.  M.  1,  63.  65)  und 
bald  Peleus  allein  (vgl.  J.  M.  1,  63.  76.  128),  bald  Peleus  und 
Thetis  vereint  (a.  0.  S.  65)  ihr  Söhnlein  dem  Kentauren  über- 
reichen lässt,  das  Schwanken  späterer  Überlieferung.  Aber 
Jeder  mrd  auch  das  einräumen,  dass,  wie  Mannhardt  a.  0. 
S.  52.  71  sehr  richtig  hervorhebt,  der  Bericht  Apollodors  3,  13, 
7  und  Pindars  K  3,  43  f.  (vgl.  J.  M.  1,  42.  45.  47.  52.  57.  77. 
114.  127),  wornach  Chiron  den  Achill  mit  Eber-  und  Löwen- 
leber und  Bärenmark  aufzieht  und  ihn  lehrt,  Eber  und  Hirsche 
schnell  wie  der  Wind  einzuholen,  ohne  Hund  zu  fassen  und 
auf  starkem  Arm  seinem  Meister  zuzutragen,  die  frischeste  Kraft 
höchsten  Altertums  atmet,  was  man  von  jener  viel  weicheren 
Erziehungsmethode  in  der  Ilias,  an  deren  Ende  Thetis  ihren 
Sohn  mit  Röcken  gegen  den  "Wind  versieht,  wahrlich  nicht  be- 
haupten kann. 

Aus  der  Yergleichung  dieser  weit  später  aufgezeichneten 
Überlieferungen  Apollodors,  Pindars  imd  Anderer,  mit  der 
früher  aufgezeichneten  der  Hias  erkennen  wir  die  Wahrheit 
jenes  Grundsatzes,  den  wir  J.  M.  1,  87  ausgesprochen  haben: 
»Das  Alter  einer  mytliischen  Vorstellung  wird  nicht  bestimmt 
durch  das  zufällige  Datum  ihrer  literarischen  Aufzeichnung  und 
durch  deren  wiederum  vom. Zufalle  abhängige  Erhaltung,  sondern 
es  richtet  sich  nach  der  Stufe,  die  eine  solche  Vorstellung  inner- 
halb der  organischen,  psychologisch  notwendigen  Entwickelung 
der  ganzen  Vorstellimgsreihe,  zu  der  sie  gehört,  einnimmt.« 
Alle  vier  Sagenmomente  sind  von  den  jüngeren  Schriftstellern, 
ja  zum  Teil  von  einem  Kreter  unseres  Jahrhunderts,  nicht  nur 
vollständiger,  sondern  auch  ursprünghcher  überliefert  als  von 
der  Hias.  Diese  verschweigt  entweder,  was  ihr  nicht  passt,  wie 
die  erste  und  dritte  Scene,  oder  sie  stellt  wenigstens  das  Alte 
hinter  ihre  Neuerungen  zurück,  wie  bei  der  Wiedergabe  der 
zweiten  und  vierten  Scene.  Was  ursprünglich  im  daemonischen 
Wirkungskreise    lag,    wie    die    eigentümliche   Verbindung   und 
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Trennung  der  Eltern  Achills,  die  Behandlung  und  Erziehung 
des  Kindes,  die  Einwirkung  Chirons,  wird  entweder  in  die 
menschliche,  oder  in  die  göttliche  Sphäre  verlegt. 

C.   Die  Idealisierung  der  Sage. 

Dieser  letze  Vorgang  bedarf  noch  einer  besonderen  Unter- 
suchung, da  er  die  Geschichte  und  Form  nicht  nur  unserer 
Sage,  sondern  überhaupt  des  ganzen  griechischen  Epos  so  durch- 
greifend beeinflusst  hat.  Die  Historisierung  und  Episierung  hat 
die  Sage  oder  der  Mythus  eines  jeden  Volkes,  das  ein  Epos 
geschaffen  hat,  durchgemacht,  die  Verknüpfung  der  Erdenwelt 
mit  der  Götterwelt,  die  wir  als  eine  Idealisierung  bezeichnen 
wollen,  ist  eine  hervorragende  Eigentümlichkeit  des  morgen- 
ländischen, sei  es  arischen,  oder  semitischen  Epos,  von  der  wir 
im  Abendlande  allerdings  auch  in  nordgermanischen  Sagen,  wie 
der  von  den  Völsungen  und  Starkadr,  einige  bedeutendere 
Ansätze  finden.  "Wenn  demgemäss  auch  im  griechischen  Epos, 
dessen  Heimat  die  anatolische  Küste  war,  diese  Verbindung  der 
Götter,  Helden  und  Menschen  als  ein  wesentliches,  ja  sogar 
leitendes  Moment  auftritt,  so  fragt  man,  ob  dies  schon  in  den 
Volksliedern  und  immer  in  diesen  stattgefunden  habe  oder  neu 
hinzuerfunden  sei,  und  es  ist  ja  allerdings  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  schon  m  der  vorhomerischen  Volksüber- 
lieferung die  ideale  Gestalt  der  Gottheit  eine  gewisse  Bolle  ge- 
spielt habe.  Aber  dass  dies  ursprünglich  und  in  einem  irgendwie 
erheblichen  Masse  geschehen  sei,  ist  sowol  nach  dem  allgemeinen 
religiösen  Entwicklungsgange,  über  den  wir  uns  noch  später 
äussern  werden,  als  auch  nach  dem  besonderen  Entwickelungs- 
gange  der  vorliegenden  Sage  höchst  unAvahrscheinlich.  Denn 
erstens  sehen  wir  innerhalb  der  Ilias  von  Stufe  zu  Stufe  immer 
weiter  und  störender  das  göttliche  Element  in  der  Erzählung 
der  menschlichen  Dinge  emporwuchern.  Während  die  alte 
Achilleis  sich  noch  mit  dem  einen  vom  Olymp  oder  Ida  herab- 
waltenden Zeus  begnügt,  neben  welchem  nur  noch  göttliche 
Wesen  niederer  daemonischer  Art,  wie  Iris,  Hephaestos  und 
Xanthos,  verwendet  werden,  dringt  in  der  Diomedie  bereits 
eine  ganze  Schaar  von  Gottheiten  auf  die  Erde  herab,  und  führen 
in  der  Theomachie  ihre  verschiedenen  Parteien  sogar  eine  form- 
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liehe  Schlacht  auf.  Zweitens  aber  spricht  gegen  eine  Ver- 
wendung der  Gottheit  im  älteren  vorhomerischen  Gesänge  die 
Tatsache,  dass  in  jenen  bereits  oben  herangezogenen  Parallel- 
überlieferungen von  Peleus  und  Thetis  die  Götter  gar  keine 
oder  eine  höchst  überflüssige,  offenbar  erst  später  ihnen  zuge- 
teilte, religiös  oder  sittlich  gefärbte  Rolle  spielen,  während  der 
Kern  der  Geschichte  durchaus  einfach,  natürlich,  daemonen- 
oder  heroenhaft  ist.  Wer  die  wichtigsten  derjenigen  Scenen  der 
Achilleis,  in  welche  die  Gottheit  eingreift,  genauer  betrachtet, 
wird  in  ihnen  die  Einzelbelege  für  diese  allgemeinen  Sätze 
finden. 

1)  Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  doch  schon  in  der 
Achilleis  Zeus  und  Thetis  durch  ein  so  schönes  Yerhältniss  ver- 
bunden sind  und  dass  gerade  auf  diesem  Verhältniss,  aus  dem 
der  Ratschluss  des  Zeus  erwächst,  die  ganze  Dichtung  ruht. 
Es  ist  dies  gewiss  eines  der  schönsten  Motive  der  Achilleis, 
aber  eben  eigentlich  nur  dieses  Teiles  der  Ilias,  eine  herrliche 
Erfindung  ihres  Dichters,  Homers.  Denn,  wie  wir  gesehen, 
kümmern  sich  die  Homeriden,  auch  die  achaeischen,  wenig  oder 
gar  nicht  lun  diesen  Vertrag  des  Zeus  mit  der  Thetis,  ja  das 
Schicksal  des  Patroklos  steht  im  Widerspruch  mit  ihm  (S.  122). 
Weil  es  kein  altes  Sagemnotiv,  sondern  nur  ein  von  Homer 
erfundenes  war,  wurde  es  von  den  Späteren  vernachlässigt  und 
vergessen,  und  selbst  die  homerische  Kunst  hat  ihm  nicht  die 
Weihe  und  Kraft  eines  solchen  verleihen  können.  Als  Erzeug- 
niss  individueller  Erfindung  steht  deshalb  auch  die  eigentüm- 
liche Veranlassung  des  Verhältnisses  von  Zeus  und  Thetis  völlig- 
isoliert  im  griechischen  Mythus  und  Epos  da.  Zeus  war  nach 
Homer  der  Nereide  zu  Dank  verpflichtet,  weil  sie  ilm,  den  Hera, 
Poseidon  und  Athene  zu  fesseln  beabsichtigten,  rettete,  indem 
sie  zu  seiner  Hilfe  Briareos-Aegaeon  herbeirief.  Mrgendwo 
hören  wir  sonst  von  einer  solchen  Verschwörung  der  Gattin, 
der  Tochter  und  des  Bruders  des  Zeus  gegen  den  Göttervater, 
nirgendwo  wird  sonst  auch  nur  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass 
der  allgewaltige  Zeus  der  Coalition  dreier  anderer  Götter  für 
sich  nicht  gewachsen  gewesen  sei,  nirgendwo  sonst  wird  ein 
Briareos-Aegaeon  genannt,  nirgendwo  sonst  wird  eine  auch  nur 
annähernd  grossartige  Handlung  der  Thetis  oder  einer  anderen 
Nereide   erwähnt.     So   sinnig   diese  Scene   für  die  Achilleis  er- 
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fanden  ist,  in  der  Welt  der  Mythen  hat  sie  keinen  Sinn  und 
keinen  Halt.  Sie  ist  erfunden,  um  die  Teilname  des  Zeus  für 
Thetis  und  somit  für  Achill  und  somit  für  den  trojanischen 
Krieg  zu  erklären.  Hatte  die  achaeische  Yolkssage  bereits  vor 
Homer  auf  anatolischem  Boden  das  Schicksal  Achills  mit  dem 
Troja's  verknüpft,  so  verknüpfte  Homer  aus  sich  heraus  dieses 
neue  Sagengeflecht  mit  dem  Walten  der  Gottheit.  Es  wird  ein 
religiöser  Trieb  im  Epos  wirksam,  die  vornehmen  olympischen 
Götter  dehnen  ihr  Keich  über  die  volkstümlicheren  Daemonen 
aus,  die  rein  natürliche  oder  historische  Sagenwelt  wird  einem 
höheren  Gesichtspunkt  untergeordnet.  Wenn  wir  die  Freund- 
schaft des  Zeus  und  der  Thetis  der  homerischen  Achilleis  ent- 
ziehen wollten,  würden  wir  das  ganze  Gebäude  der  Achilleis  in 
den  Grundfesten  erschüttern,  aber  die  alte  vorhomerische  Achil- 
leussage  kann  dieser  Freundschaft  entbehren,  bleibt  auch  ohne 
sie  aufrecht  stehen. 

2)  Der  Sieg  der  Gottesfurcht  über  die  Daemonenangst  war 
gewiss  schon  vor  Homer  vorbereitet.  Aber  wenn  Herodot  be- 
merkt, dass  Homer  und  Hesiod  den  Griechen  ihre  Götter  ge- 
geben hätten,  so  ist  damit  vielleicht  nicht  nur  ausgedrückt,  dass 
die  Kunst  Homers  und  der  Homeriden  den  pelasgischen  Göttern 
die  kanonische  Idealform  und  Hesiod  die  systematische  Rang- 
ordnung verliehen  hätten,  sondern  auch  dass  seitdem  die  Götter 
den  Glauben  weiterer  hellenischer  Kreise  beherschten,  bei  denen 
vorher  nicht  vollbürtige  Wesen  d.  h.  Daemonen,  die  noch  in 
Hesiods  Erga  so  mächtig  walten,  das  Hauptansehen  besassen. 
In  der  Ilias  ist  überall  das  Daemonenwesen  auf  dem  Rückzug, 
und  zugleich  gewinnen  die  mit  einem  höheren  Götterglauben 
verbundenen  Begriffe  der  Wahrheit,  Frömmigkeit  immer  mehr 
Raimi  (S.  299).  Auch  mitten  in  unserer  Daemonen -Heroensage 
verschaffen  sich  die  Götter  Einfluss.  Homer  trifft  keine  Schuld, 
wenn  sein  der  Thetis  so  sehr  zu  Dank  verpflichteter  Zeus  in 
der  IHas  des  7.  Jh.  18,  429  t  seine  Retterin  damit  lohnt,  dass 
er  sie  trotz  ihres  Widerwillens  in  die  Ehe  mit  einem  Sterblichen, 
dem  Peleus,  hineinzwingt.  Doch  auch  er  weiss,  dass  Thetis 
während  des  trojanischen  Kriegs  von  ihrem  Gemahl  getrennt 
lebt,  dass  sie  das  Haus  des  Yaters  dem  des  Gatten  vorzieht, 
und  auch  sonst  in  der  Ihas  haben  die  Götter  diese  trotz  ihrer 
so  kostbaren  Frucht  so  unbefriedigende  Ehe  veranlasst.     Aber 
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die  Angaben  schwanken.    Bald  ist  es  Zeus,  bald  Hera,  bald  die 
Götter  insgesamt  (S.  422).     An   einer   Stelle,  24,  61,   wird   als 
Grund  angedeutet,  dass  Peleus  der  Liebling  der  Götter  war  und 
deshalb  der  Ehre  der  Yerbindung  mit  einer  Unsterblichen  teilhaft 
gemacht  wurde.   Aber  auch  dieser  Grund  ist  gesucht,  weil  diese 
Ehe   dem  Peleus   viel  Unglück   brachte,   was   doch   die   Götter 
nicht  gewollt  haben   konnten,    und    auch  hier   deutet   die   Er- 
klärung  des   Yerhältnisses  aus   seiner   Götterfreundschaft   d.   h. 
aus    seiner    Erörmnigkeit    auf    eine    spätere    Zeit.      Seine    ögj- 
cppoövvrj  wird  denn  ja  auch  später  als  Hauptgrund  hingestellt 
(S.  424).     Bei   ApoUon.   Rh.   4,  790  f.   erhält   er   die  Thetis   als 
apiörog  iTtixBovioov,  bei  Find.  J.  7,  41  als  Evösßeörato^.*)   Bei 
Pindar  aber  ist  nun  schon  im  Sinne  der  späteren  Hinneigung 
zu  erotischen  Motiven  eine  ganze  Liebesgeschichte  dieser  Hoch- 
zeit vorgedichtet,  die  übrigens  möglicher  Weise  einige  alte  Ele- 
mente   enthält:    Zeus    und    Poseidon   freiten   um    die    schönste 
Nereide,  bis  Themis  (oder  auch  Prometheus)  das  Geschick  offen- 
barte,  dass  ein  Sohn  der  Thetis  stärker  als  sein  Yater  werden 
würde,  worauf  die   um  ihre  Herschaft  besorgten  Götter  deren 
Yermählung    mit    Peleus    beschlossen.      Aber    selbst   in    dieser 
späteren    Fassung    erinnert    das    Hochzeitshaus,    das    auch    bei 
Find.   J.   7,  42,   wie  in    fast    allen    andern    Überlieferungen   in 
Chirons  Höhle  auf  dem  Pelion  gedacht  wird,  an  den  Yorrang, 
der  dem  Kentauren  vor  den  Göttern  gebührte,   und  es  ist  be- 
merkenswert, dass  gerade  ein  thessalischer  Geschichtsschreiber, 
Staphylos,  einer  der  pragmatischen  Mythendeuter,  meint,  es  sei 
durch  Chirons  List  bewirkt,   dass  die  Götter  für  Gäste  an  der 
Thetishochzeit  gehalten  worden  seien  (Schol.  Arist.  Nub.  1058; 
Schol.  Apollon.  4,  816).**)     Auch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Be- 
günstigung  des   Peleus   durch   die   Götter   erst  möglich  wurde, 


*)  Aeakos'  Gebet  um  Regen  wurde  von  Zeus  erfüllt,  weil  er  n'afßia- 
raroq  war  (J.  M.  1,  163.  232). 

**)  Wenn  auf  der  Frangoisvase  Iris,  Chariklo,  Hestia,  Demeter,  Diony- 
sos und  die  Hören  vorangehen,  dann  erst  die  Paare  der  grossen  Gottheiten 
folgen,  so  möchte  man  fast  vermuten,  dass  hier  noch  eine  Erinnerung  au 
den  innigeren,  natürlicheren  Zusammenhang  jener  mehr  elementaren  als 
dieser  mehr  anthromorphischen  höheren  Gottheiten  mit  der  Thetishochzeit 
durchblickte.  Doch  treten  Hestia  und  Demeter  hier  wol  als  Haus-  und 
Ehegöttin,  Iris  als  Götterbotiu  vor. 
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nachdem  derselbe  in  ein  sterbliches  Wesen  verwandelt  war. 
Aus  all  diesen  Gründen  müssen  wir  annehmen,  dass  weder  mit 
der  Ehestiftung,  noch  mit  der  Hochzeitsfeier  (S.  422)  die  olym- 
pischen Götter  ursprüngKch  etwas  zu  schaffen  hatten. 

3)  Aber  es  wird  nun  weiter  aus  der  Loslösung  des  Peleus 
und  der  Thetis  aus  der  Machtsphäre  der  Götter  wahrscheinlich, 
dass  auch  der  Zusammenhang  der  Schicksale  des  Achilleus  mit 
dem  Willen  des  Zeus  nicht  bestand,  dass  Zeus  ihm  nicht  die 
Iris  sante,  um  ihn  zimi  Kampf  gegen  Hektor  zu  reizen,  dass 
Zeus,  bezw.  Here  ihm  nicht  Hilfe  schickte,  als  er  in  der  Xan- 
thosflut  zu  versinken  drohte,  dass  Zeus  nicht  über  dem  Ent- 
scheidungskampfe Achills  und  Hektors  die  richtende  Wage  hielt. 
Die  drei  grossen  Zeusscenen,  die  als  majestätische  Höhepunkte 
von  der  althomerischen  hochepischen  Kunst  auf  die  drei  Ge- 
sänge der  Achilleis  verteilt  sind,  Zeus  auf  dem  Olymp  der 
Thetis  Gewährimg  zuwinkend,  Zeus  auf  dem  Ida  ruhig  über 
der  Agamemnonschlacht  den  Blitz  haltend,  Zeus  auf  dem  Ida 
die  Todesloose  der  beiden  ersten  Helden  wägend,  gehören 
schwerlich  der  vorhomerischen  Sage  an.  Sie  sind  aus  einem 
Geiste  geboren,  der  von  der  Ahnung  des  Waltens  sittlicher 
Mächte  über  den  Erdendingen  durchdrungen  ist,  einem  Geiste, 
der  nicht  in  den  märchenhaften  Lokalmythen  einfacher  Berg- 
hirten oder  Landedelleute  gedeiht,  sondern  erst  zu  entstehen 
pflegt,  wenn  grosse  Umwälzungen  die  Volksgenossen  zu  grösse- 
ren "Vereinen  zusammengeballt  und  zu  verantwortlicheren  Taten 
angetrieben  haben.  Die  Muse  üess  sich  begeisternd  vom  Olymp 
auch  schon  zu  den  Triften  des  Peüon  oder  der  Königshalle  in 
Phthia  herab,  um  dem  Sänger  ein  schlichtes  Lied  von  den  Wald- 
geistern und  Heldenjägern  der  Landschaft  einzugeben,  aber  den 
hochepischen,  idealen  Schwung  verlieh  sie  erst  dem  achaei  sehen 
Meister,  der  in  der  neuen  Heimat  am  Hermos  seine  frisch 
aufstrebende  Gemeinde  und  deren  Führer  durch  den  Preis 
gottgeliebter  Ahnen  zum  Nacheifer  aufrief. 
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Neuntes  Capitel. 

Die  thessalische  Acliilleussage. 

Peleus  heisst  in  der  Ilias  König  der  Myrmidonen  und 
wohnt  in  Phthia,  in  der  Cliironshöle  auf  dem  Pelion  hält  er 
Hochzeit  mit  Thetis.  Von  der  östlichen  Landschaft  Thessaliens 
also,  die  vom  Olymp  bis  zum  pagasaeischen  Grolf  sich  erstreckt, 
sind  es  die  südlichen  Striche,  die  Wohnsitze  der  Magneten  und 
Achaeer,  in  denen  die  Achilleussage  heimisch  ist.  Im  Norden 
steigt,  bis  gegen  10000  Fuss  hoch,  jener  fast  immer  mit  Schnee 
bedeckte  Berg  der  Musen  und  Götter  und  namentlich  des  Zeus 
empor.  Aber  auch  weiter  südwärts  auf  dem  Gipfel  des  Pelion, 
der  eine  viele  Meilen  lange,  mit  Buchen,  Eichen  und  hoch- 
ragenden Eschen  bedeckte  Steilküste  bildet,  wurde  Zeus  Akraios 
von  den  heerdentreibenden  Magneten  und  Achaeern  verehrt. 
Bei  sommerlicher  Dürre,  unter  der  oft  das  Binnenland  zu 
schmachten  hat,  zogen  sie  mit  einem  "Widderfell  umgürtet  hin- 
auf, um  Eegen  von  ihm  zu  erflehen  (J.  M.  1,  144.  162;  Neu- 
mann-Partsch  Physik.  Geogr.  von  Griechenl.  36.  71.  79).  Dazu 
opferte  man  dem  Aplun  Agreus,  dem  JagdapoUon,  auf  diesem 
Gebirge  und  diente  im  Thal  dessen  Sohne  von  der  wilden  Jägerin 
Kyrene,  dem  Aristaeos,  dem  Patron  der  Schafe  und  Bienen, 
der  Jagd  und  Kräuterkunde.  An  dem  Abhang  eines  nackten 
Pelsgipfels,  der  sich  dem  pagasaeischen  Busen  zuwendet,  ist 
noch  heute  die  Chironsgrotte  sichtbar,  deren  Inneres  jäh  ab- 
stürzt, deren  Öffnung  ein  mächtiger  herabgefallener  Block 
sclüiesst  (Bursian  Geogr.  1,  97).  Unter  dem  PeHon  aber  am 
Sepiasstrande  starren  nach  Herod.  7,  191  ausser  den  'Ittvoi,  den 
Backöfen,  noch  andere  Klippen  der  Nereiden,  die  der  Thetis 
geweiht,  von  Gischt  und  Nebel  umflogen  aus  dem  Wasser 
schauen  (Bursian  a.  0.  1,  100). 

Hier  wo  das  blaue  Meer  gegen  den  waldigen  Pelion  brandet, 
wurde  der  alte  Achilleusmythus  lokalisiert,  und  es  mag  avoI  sein, 
dass  mancher  Thessalier  gleich  dem  Yerfasser  der  Patroklie  16, 
34  f.  in  dem  Helden  noch  etwas  wie  einen  Sohn  der  See  und 
des  Felsgestades  witterte.  Denn  dass  etwas  Höheres  dem  Peleus 
und  den  Seinen  innewohnte,  zeigten  noch  weit  später  allerhand 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  28 
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Opferbräuche.  Im  5.  Jh.  lag-  bei  Pharsalos  im  Enipeustale  das 
Thetideion,  in  welchem  Thetis  als  Gattin  des  Peleus  gewohnt 
haben  sollte.  Ursprünglich  ein  Tempel  mit  einem  Altar,  auf 
dem  man  ihr  Schafe  schlachtete  (Eurip.  Andrem.  129.  162.  565),*) 
wurde  es  später  eine  Ortschaft  (Bursian  Geogr.  1,  75).  Aus 
Lykophrons  22  Bezeichnung  der  Thetis  als  Ttap^evoKtövog  auf 
Jungfrauen opfer  zu  schliessen,  ist  gewagt,  obgleich  der  Amphi- 
trite  und  den  Nereiden  bei  Plut.  7  sap.  conv.  20  allerdings  ein 
Mädchen  als  Opfer  ins  Meer  versenkt  wird.  Die  Thessalier 
sangen  der  Thetis  einen  eigenen  Hymnus  (Pliilostr.  Her.  742). 
Aber  auch  Chiron  und  Peleus  empfiengen  Opfer  im  thessa- 
lischen  Pella,  und  zwar,  wenn  meine  Textänderung  richtig  ist, 
Opfer  in  altertümlicher  Porm  (J.  M.  1,  56  f.;  195),  und  die 
Khizotomen,  die  Heilwurzelgräber,  die  anderswo  gern  den  Helios 
und  die  Hekate  anriefen  (Theophr.  h.  pl.  8,  6),  legten  auf  dem 
Pelion  die  Erstlinge  üirer  Ausbeute  dem  Chiron  hin  (Plut.  Symp. 
3,  1,  3).  So  sehr  fühlten  sich  die  Thessalier  auch  dem  Achill 
verpflichtet,  dass  sie  sein  Heiligtum  in  Acliilleion  bei  Sigeion 
durch  regelmässige  Theorieen  ehrten  (Philostr.  Her.  741). 

Die  altertümliche  auch  den  Thraciern  und  Phrygern  eigne 
iöB^r/g  MayvrjtGov,  die  sich  dicht  um  die  Glieder  schmiegte  und 
über  die  ein  Fell  geworfen  wurde,  die  Wurflanze  und  den 
runden  Schild  der  homerischen  Helden  hielten  die  Magneten 
noch  bis  ins  4.  Jahrhundert  fest  (Bursian  G.  1,  98;  Arch.  Z.  1851. 
S.  397  f.;  Xenoph.  Hell.  6,  1,  9.  19).  In  diesem  zähen  und  ein- 
fachen Hirtenvölkchen  des  waldigen  Pelion  und  den  stolzeren 
achaeischen  Geschlechtern  unten  am  Golf  lief  die  Achilleussage 
um,  die  der  Kuhm  des  griechischen  Epos  geworden  ist.  Es  gilt 
ihr  schlichtes  Magnetenge  wand  wieder  aufzufinden. 

Auch  wenn  wir  der  Achilleussage  allen  Glanz  olympischen 
Göttertimis,  wie  es  notwendig  scheint,  rauben,  so  verliert  sie 
dadurch  doch  keineswegs  ihren  mythischen  Anstrich,  im  Gegen- 
teil gewinnt  sie  erst  dadurch  den  Märchencharakter,  der  vom 
noch   älteren   Mythus   zu   Sage    und  Epos    überzuleiten    pflegt. 


*)  Im  zweiten  messenischen  Krieg  hat  eine  messenische  Priesterin  der 
Thetis  ein  Bild  der  Göttin  hei  sich  und  veranlasst  die  Stiftung  eines  Thetis- 
heiligtums  auch  in  Sparta  (Paus.  3,  14,  4).  So  drang  von  den  Achaeern 
der  Thetiskultus  zu  den  Dorern  hinüber. 
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und  zugleich  ihren  mythischen  Zusamraenschluss.  Wir  sehen 
die  beiden  Heroen  Peleus  und  Achilleus  tief  eingesenkt  in  einen 
Mythus  der  Nereiden  und  Kentaiu-en  d.  h  solcher  Daemonen, 
die  zu  den  ältesten  und  volkstümlichsten  ausgebildeten  Figuren 
der  gesamten  griecliischen  Mythologie  gehören  und  die  auch 
sonst  unter  einander  verbunden  erscheinen  (J.  M.  1,  195).  Die 
Nereiden  sind  ihrem  Namen  und  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  Wasser-  und  zwar  Wolkenwasserfrauen.  Aber  wie  die 
Wolken  und  Nebel  verbreiten  sie  sich  über  Land  und  Meer, 
Flüsse  und  Quellen,  Wald  und  Feld,  Berg  und  Thal  und  durch 
den  ganzen  Luftraum,  und  so  werden  sie  zu  Najaden,  Dryaden 
und  Oreaden.  Schon  Bacchylides  (Bergk  P.  lyr.  gr.  3,  1229) 
unterschied  die  Nereiden,  des  Wassergottes  Nereus  und  der 
Doris  Töchter,  und  andere  von  anderen  Müttern  stammende 
Nereiden  allgemeinerer  Art.  Diese  letzteren  fallen  mit  den 
N.ymfen  zusanmien  und  sind  die  neugr.  Neraiden,  die  auch  ge- 
nauer Nspaiöeg  ßovvrföiai  und  B^aXaööivai  heissen  (Polites 
Melete  1,  97).  Aus  ihrem  Charakterbild  (J.  M.  1,  185  f.)  kehren 
die  wichtigsten  Züge  in  der  Sage  vom  Yerhältniss  der  Thetis 
zu  Peleus  und  Achilleus  wieder.  Thetis  ist  in  jedem  Zug  eine 
Nereide,  doch  nicht  mehr  ganz  eine  einfache  Nereide  der  stren- 
geren Observanz,  ein  nur  dem  Meer  angehöriger  Geist.  Sie 
wohnt  nicht  ausschliesslich  in  der  Grotte  ihres  Vaters,  sondern 
wird  von  Peleus  in  einer  Waldgrotte  gefangen.  Man  kömite 
sogar  versucht  sein,  diese  für  die  hochgelegene  Chironshöle  zu 
halten,  in  der  nach  der  lu'sprünglichen  Sage  dann  auch  wol 
sofort  die  Vermählung  stattfand,  und  darnach  die  Darstellung 
der  Fran9oisvase  erklären. 

Hier  nämlich  sitzt  Thetis  halbverschleiert  in  einem  Gebäude, 
vor  welchem  Peleus  den  von  der  Iris  begleiteten  Chiron  mit 
Handschlag  empfängt,  während  die  Götter  zu  der  berühmten 
Hochzeit  auf  dem  Pelion  hinterdreinziehen.  Aber  das  Gebäude 
ist  offenbar  nicht  etwa  eine  stilisierte  Hole,  sondern  durch  seinen 
Kundbau  und  den  Altar  deutlich  als  ein  Tempel  gekennzeichnet 
und  mit  Weizsäcker  als  das  Thetideion  bei  Pharsalos  aufzu- 
fassen, das  als  der  Wohnort  der  Thetis  während  ihrer  Ehe  mit 
Peleus  betrachtet  wurde  (Khein.  Mus.  N.  F.  32,  33  f. ;  Eur.  Andr. 
161;  Paus.  3,  14,  4).  Der  Vasenmaler  rückte  also  nicht  nur 
zwei  Schauplätze,  den  Pelion  und  das  Thetideion,  sondern  auch 

28* 


436  I^ie  thessalische  Achilleussage, 

zwei  Yermählungsakte  in  freier  Weise  zusammen.  Die  von 
Peleus  nach  altertümlicher  Weise  durch  Kaub  bewirkte  Ehe 
(Eossbach  Unters,  über  d.  röm.  Ehe  S.  212  f.;  Preuner  Hestia 
65  f.)  wird  hier  durch  das  Erscheinen  der  Götter  bestätigt,  die 
aber  hier  nicht,  wie  es  Sitte  an  den  Anacalypterien  war,  Ge- 
schenke  darbringen.  Andererseits  scheint  die  Entschleierung 
der  Thetis  gerade  an  diesen  Akt  zu  erinnern,  den  ja  die  vielen 
literarischen  Schilderungen  der  Thetishochzeit  durch  Hervor- 
hebung der  Hochzeitsgeschenke  betonen.  Mögiicli  dass  diese 
gesonderten  und  wieder  verschmolzenen  Akte  in  der  alten  Sage 
zusammenfielen,  wie  schon  Mannhardt  a.  0.  S.  77  vermutete, 
und  zwar  derart,  dass  Peleus  mit  Hilfe  Chirons  die  Thetis  in 
einer  Hole  bezwang  und  sich  mit  ihr  verband  und  von  dem 
Kentauren  unter  dem  Herzuströmen  seines  wilden  Yolkes  mit 
der  Lanze  beschenkt  wurde. 

Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Schleier,  den  Thetis 
lüftet,  hier  eine  andere  Bedeutung  haben  kann,  wie  in  so  vielen 
Nereidenehen.  So  lange  der  Mann  einer  Nereide  im  Besitz  ihres 
Schleiers  ist,  kann  dieselbe  ihn  nicht  verlassen.  Hat  sie  sich  aber 
dessen  bemächtigt,  so  entflieht  sie  ihm.  Diese  Flucht  wird  in 
der  Achilleussage  allerdings  nicht  in  dieser  gewöhnlichen  Nere- 
idenmanier motiviert,  sondern  durch  jene  Entzweiung  bei  der 
seltsamen  Behandlung  des  Sohnes  durch  Feuer.  Aber  auch  der 
Schleier  kommt  in  der  neugriechischen  Form  der  Thetissage 
zum  Vorschein  und  muss  zu  dem  Wesen  derselben  gehören, 
das  zarte  Nebelkleid  der  Wolkenfrauen.  Dass  Peleus  durch 
seinen  Reichtum  vor  Allen  berühmt  war,  aber  nach  dem  Weg- 
gang seiner  Frau  daliinsiecht,  wird  sich  auch  aus  dem  Einfluss 
der  mit  ihm  verbundenen  und  von  ihm  getrennten  Nereide  er- 
klären, denn  auch  die  neugriechische  Neraide  bringt  ihrem 
Gatten  Reichtum  und  Kraft  ins  Haus,  aber  nachdem  sie  ihn 
verlassen,  verhängt  sie  Ai-mut,  Krankheit  oder  frülien  Tod  über 
ihn  (Schmidt  Volksl.  112;  Polites  Melete  1,  98.  118;  Deutsche 
Rundschau  29,  333).  In  zwei  hesiodischen  Versen  (Fragm. 
Schoem.  33),  die  Bergk  Gr.  Lit.  1,  1007  zum  Epithalamion  des 
Peleus  und  der  Thetis  im  Aigimios  rechnet,  heisst  es:  tp\s  fxdc- 
Hap  AianiSt}  nai  tetpaHis,  oXßte  Tlt^Xev,  og  toiöö'  iv  jxEyd- 
poig  iepov  Xexog  siöavaßaivsis.  Zwar  wird  in  einem  andern 
hesiodisclien   Fragm.  (Schoem.  94)   den   Atriden  Reichtum,   den 
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Aeakiden  Stärke  von  Zeus  verliehen,  und  so  wird  auch  II.  3, 
182  Agamemnon  als  oXßwdaifxoov  gepriesen  und  sein  gold- 
reiches Mykeiie  7,  180;  11,  46;  Od.  3,  305  hervorgehoben,  aber 
sonst  ist  auch  in  der  Blas  gerade  Peleus  und  durch  ihn  sein 
Sohn  der  oXßwg  Od.  24,  36  und  übertrifft  alle  Menschen  an  Reich- 
tum und  Gut  oXßqo  te  TrXovroa  te  24,  536.  Aber  nachdem  Thetis 
ihn  verlassen,  yripai  Xvyp^  xeitai  svi  jueydpois  aprjfxevos  18, 
434.  Thetis  blickt  in  die  Zukunft  und  weiss  das  Schicksal  ihres 
Sohnes  voraus,  wie  die  neugriechischen  Weraiden  weissagen 
(Schmidt  Yolksl.  d.  Neugr.  S.  187).  Thetis  sucht  auch  nach 
der  Trennimg  von  ihrem  Gemahl  nach  ISTeraidenart  den  Sohn 
wiederholt  auf  in  seiner  Kindheit  und  in  seinen  Jünglingsjahren, 
wenn  er  in  Not  ist.  Schon  in  der  thessalischen  Sage  wird  sie 
ihm  von  Haephaestos  "Waffen  und  Hilfe  verschafft  haben.  "Wenn 
Achill  eine  Zeit  lang  bei  den  Nereiden  lebt,  so  wird  auf  Korfu 
auch  das  Kind  der  ihrem  Gatten  entflohenen  Neraide  von  deren 
Gefährtinnen  ins  Wasser  gezogen  imd  lebt  mit  ihnen  (Deutsche 
Eundschau  a.  0.  S.  333).  Auch  in  den  neugr.  Sagen  schwankt 
die  Überlieferung,  denn  die  eine  ISTeraide  lässt  ihr  Kind  im 
Stich,  während  die  andere  es  mit  sich  nimmt.  Aus  diesen 
Übereinstimmungen  des  altthessali sehen  Thetismythus  mit  den 
über  ganz  Griechenland  verbreiteten  Neraidengeschichten  er- 
kennen wir  bereits  deutlicher,  dass  die  Peleus-  und  Acliilleus- 
sage  aufs  innigste  mit  einer  echten  volkstümlichen  Nereidensage 
verwachsen  ist  imd  keineswegs  als  eine  Heldensage  bezeichnet 
werden  darf,  auf  die  ein  Elfenmythus  nur  übertragen  wäre 
(S.  420). 

Aber  auch  die  Kentauren  bilden  einen  notwendigen  Teil 
des  Personals  dieser  Sage,  die  bösen  Kentauren,  wie  der  gute 
Chiron.  Mannhardt  hat  a.  0.  S.  52  f.  nachgewiesen,  dass  das 
erste  Zusammentreffen  des  Peleus  mit  den  Kentauren  ün  Pelion- 
wald,  wo  er  üiren  bedrohlichen  Angriffen  diu'ch  ihren  Häupt- 
ling entrissen  wird,  auf  einer  durch  Europa  weithin  verbreiteten 
Volkssage  ruht.  Die  Ungeheuer  des  Waldes,  die  wilden  Tiere 
und  die  wilden  Kentauren,  kommen  in  dieser  doppelten  Gestalt 
auch  in  den  entsprechenden  nichtgrieclüschen  Märchen  vor  als 
wilde  Tiere  und  Eiesen,  oder  als  Drachen  und  Eiesen,  oder  als 
Eiesen  und  Teufel.  Jenen,  also  gewöhnlich  den  Tieren,  im  dritten 
Beispiel  aber  auch  den  Eiesen  werden  die  Zungen  vom  Helden 
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ausgeschnitten,  wie  es  Peleus  mit  den  wilden  Tieren,  aber  ur- 
sprünglich auch  wol  mit  den  Kentauren  macht,  wie  Mannhardt 
richtig  S.  58  vermutet  und  mir  durch  die  Darstellung  eines 
Inselsteins  (J.  M.  1,  109  f.  114)  bestätigt  zu  sein  scheint,  auf 
dem  ein  Mann  (Peleus),  mitten  zwischen  zwei  Ungeheuern 
stehend,  denselben  die  Zungen  auszureissen  sucht.  Ferner  eignet 
sich  Chiron,  der  vv/Ä(p€v6e  Nrjpeog  ^vyarpa  Find.  K  3,  57, 
zum  Nereidenhochzeitgeber  sehr  wol,  wird  er  doch  in  den  Schol. 
Apollon.  1,  558  (vgl.  Lobeck  Aglaoph.  370)  sogar  der  Yater 
der  Thetis  genannt.  Sein  elisches  Gegenbild,  der  gute  Kentaur 
Pholos,  sitzt  gern  Zechgelagen  vor,  und  die  anderen  Kentauren 
vollends  lieben  solche  laute  Feste.  Sie  drängen  nicht  nur  zu 
jenem  Gelage  des  Pholos  und  Herakles  heran,  sie  sind  auch 
trink-  und  rauflustige  Gäste  bei  der  Hochzeit  des  Pirithoos  und 
der  Hippodamia.  Denn  nicht  nur  auf  dem  oben  erwähnten 
pompejanischen  Wandgemälde  nahen  sie  am  Anacalypterientage 
dem  Peleus  und  der  Thetis  mit  ihren  Gaben,  sondern  schon 
nach  einem  Chorgesang  in  Euripides  Iph.  Aul.  1046  f  nehmen 
sie  freudig  an  dieser  Feier  teil,  während  ein  Nereidenchor  am 
weissschimmernden  Strande  den  Hochzeitsreigen  aufführt  (J.  M. 
1,  45;  G.  Hermann  Opusc.  5,  40;  8,  236).  Solche  Holen,  wie 
die  chironische,  gelten  und  galten  an  vielen  Orten  Griechenlands 
für  die  Wohnungen,  Bade-  und  Tanzplätze  der  ISTereiden,  Musen, 
Nymfen,  des  Pan  und  anderer  Daemonen.  So  die  Hole  auf 
den  pierischen  Bergen,  wo  früher  die  Musen,  jetzt  die  i^cotiHai 
d.  h.  die  Neraiden,  dann  die  korykische  Hole  am  Parnass,  wo 
früher  die  Nymfen  und  Pan  oder  auch  nach  Aeschylos  Daemonen, 
jetzt  ebenfalls  die  Neraiden  und  Teufel,  endhch  der  Neraido- 
spelos  auf  Kreta,  wo  die  Neraiden  ihr  Wesen  treiben  (J.  M.  1, 
191.  192;  Polites  Melete  1,  84.  120;  Bursian  Geogr.  1,  179  f). 
Chiron  ist  aber  auch  dadurch  aufs  innigste  an  dieser  Hochzeit 
beteiligt,  dass  die  wichtigste  Hochzeitsgabe  von  ilmi  stammt, 
die  Lanze,  die  Esche,  deren  hoher  Wuchs  noch  heute  auf  dem 
Pelion  bewundert  wird.  Unter  den  Kentauren  steht  Chiron 
aber  auch  als  Erzieher  einzig,  jedoch  so  fest  begründet  in  der 
Sage  da,  dass  man  an  diesem  Verhältniss  der  Kentauren  zu 
Achill  nicht  wird  rütteln  dürfen.  Man  darf  sogar  weiter  gehen 
und  unter  allen  den  Zöglingen  Achill  als  denjenigen  bezeichnen, 
der  ihm  als  solcher  am  nächsten  steht,  vielleicht  auch  Ursprung- 
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lieh  sein  einziger  Schüler  war,  dem  die  anderen  Heroen  nur 
von  nachbildender  Dichtung  nachgeschickt  wurden.  Denn  allein 
zu  Achills  Eltern  steht  Chiron  in  näherer  Beziehung.  Das 
Heldenkind  Achill  von  Haus  zu  geben,  lag  ja  auch  guter  Grund 
vor,  da  ihm  die  Mutter  fehlte.  Bestimmteres  über  die  Art  dieser 
chironischen  Erziehung  erfahren  wir  nur  aus  der  Schülerzeit 
Achills,  und  die  in  dieser  hervortretenden  Grundzüge  derselben 
sind  auch  gerade  die  altertümlichsten,  die  Ernährung  mit  Mark 
und  Leber  wilder  Tiere,  um  dem  Knaben  unbezwingliche  Kraft 
und  Kühnheit  zu  verleihen,  und  der  Unterricht  im  windschnellen 
Lauf  auf  der  Jagd  und  in  der  Heilkimst.  Asklepios  und  Jason 
stehen  in  all  diesen  Stücken  weit  hinter  Acliilleus  zurück. 
Welcker  Ep.  Cycl.  2,  98  vermutet,  dass  Pindar  K  3,  43,  der 
sich  auf  ein  Xsyojxevov  Ttpotepcov  'ettos  beruft,  sein  Bild  von 
dieser  wilden  Waldjugend  Achills  den  Kyprien  entnommen  habe, 
während  Bergk  Gr.  L.  1,  1003  an  Chirons  Hypotheken  denkt. 
Wie  dem  auch  sei,  schon  vor  beiden  Gedichten  gehörte  es  sicher 
weit  älteren  thessalischen  Liedern  an.  Schon  vor  Pindar  und 
Euripides  kamen,  wie  einige  Hypothekenfragmente  zeigen  (Hesiod. 
Fr.  Schoem.  20  f.),  die  Gottesfurcht  und  wahrscheinlich  auch  die 
Wahrheitsliebe  in  den  kentaurischen  Lehrplan,  die  eine  jüngere 
Aera  der  Erziehungsmethode  ankünden.  Nachdem  dann  Achill 
aus  Chirons  Unterricht  entlassen  ist,  erscheint  Chiron  in  der 
Sage  seines  Zöglings  nicht  wieder. 

Dass  die  altthessalischen  Kentauren  eine  tierische  oder  tier- 
ähnliche Gestalt  hatten,  bezeugt  das  thessalische  Wort  (pffpeg, 
das  ihnen  in  der  Ilias  beigelegt  wird,  imd  die  Gegenüberstellung 
der  avepeg,  mit  denen  sie  dort  streiten  (S.  452).  Auch  in  der 
Peleussage  fallen  sie  wie  Waldungeheuer  über  den  ruhenden 
Helden  her.  Von  einem  kentaurischen  Bergvolk  fabelte  man 
erst  später,  als  auch  manche  andere  Daemonenscharen  dem 
jüngeren  rationalistischen  Euhemerismus  wie  wilde  Völker  der 
Vorzeit  erschienen.  Die  Nereiden  und  Nymfen,  ihre  Freun- 
dinnen, haben  auch  sonst  mit  derartigen  daemonischen  Misch- 
gestalteu  Verkehr,  so  mit  Pan  imd  den  Satyrn. 

Noch  zwei  andere  Wesen  scheinen  bereits  in  der  thessa- 
lischen Peleus-  und  Achilleussage  festen  Stand  gehabt  zu  haben, 
Iris  und  Hephaestos,  und  beide  sind  uns  um  so  -svillkommener, 
als   sie   die   spätere  Erklärung   der  Sage  Aveseutlich   erleichtern 
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werden,  weil  über  ihre  Nattirbedeutung  kein  Zweifel  waltet. 
Iris  ist  die  Göttin  oder  vielmehr  die  Daemonin  des  Regenbogens. 
Sie  heisst  zwar  IL  15,  206;  18,  182  Göttin,  nimmt  aber  doch 
überall  eine  dienende  Stellung  ein,  wie  sie  den  Daemonen 
älterer  Zeit  so  oft  später  zugewiesen  wurde.  Wir  haben  in  ihr 
oben  bereits  eine  echt  altachaeische  Gestalt  vermutet,  die  später 
und,  wie  es  scheint,  zuerst  in  der  früh  zur  Allegorie  hinneigen- 
den boeotischen  Dichtung,  als  Eris  oft  Namen  und  Wesen  ab- 
wandelte.*) Nicht  nur  in  der  Ilias,  sondern  auch  in  andern 
bildlichen  und  dichterischen  Darstellungen  hat  sich  Eris,  im 
Widerspruch  mit  den  Gesetzen  des  Lautwandels,  aber  im  Ein- 
klang mit  denen  des  mythischen  Bedeutungswandels,  aus  der 
älteren  Iris  entwickelt,  wobei  jene  von  Lobeck  Agl.  167  f.  be- 
sprochene Sucht  der  Aetiologie,  die  in  besonders  hohem  Grade 
dem  neu-  und  wissbegierigen  Griechenvolke  eigen  war,  un- 
zweifelhaft mitgewirkt  hat.  Die  Eris  wird  eine  grosse  Macht 
in  der  Yorstellung  der  Griechen  nicht  nur  wegen  des  in  diesem 
Worte  steckenden  Begriffs,  sondern  auch  wegen  ilires  Ursprungs 
aus  einem  doppelseitigen  mythischen  Wesen,  das  sowol  Streit, 
als  auch  Frieden  bedeutete.  Diese  doppelte  Auffassung  der  Iris 
zittert  selbst  in  der  Eris  bei  Hesiod  Op.  11,  wo  eine  böse 
streitverursachende  und  eine  gute,  wetteifererregende  unter- 
schieden werden,  ja  noch  bei  Heraklit  fort,  dessen  Gedanken 
überhaupt  manchmal  noch  etwas  von  der  Elementarkraft  alter 
Naturvorstellungen  an  sich  tragen.  Eris,  die  dem  AchiU  18, 
107  den  Untergang  wünscht,  betrachtet  Heraklit  als  den  Quell 
des  durch  die  Gegensätze  genährten  Lebens,  ohne  den  das  All 
dahin  wäre  (Fragm.  no.  46.  62,  Bernays  Heraklit.  Briefe  S.  46). 
Die  naivere  Urform  dieser  Doppelnatur  des  Regenbogens  finden 
wir  bei  manchen  Yölkern,  wie  bei  den  Griechen  und  Semiten  (J. 
M.  1,  164),  sie  erklärt  sich  einfach  aus  den  Wettererscheinungen, 
die  dem  Aufleuchten  des  Regenbogens  zu  folgen  pflegen. 
Ammian.  Marc.  1.  20  am  Schluss  bemerkt:  quoniam  est  Signum 


*)  Nur  eine  neuere  Aussprache  des  Griechischen  hat  Verwechslungen 
der  Iris  mit  des  Here  in  den  Hss.  veranlasst.  Aristoph.  Av.  574  %nv  di 
X  "Ojtrn)o<;  frpam  ilvai  iy.fkrjv  rtitioon'i  Tiikfi't]  bezieht  Beutley  mit  Recht  auf 
die  Here  IL  5,  778.  Umgekehrt  hat  die  Hs.  des  Demeterhymnus  314 
"H(it}v,  aus  dem  schon  Ruhnken  ^Jfji-r  hergestellt  hat,  s.  Baumeister  h.  Home- 
rici  S.  314. 
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permutationis  aiirae  .  .  igitur  apucl  poetas  legimus  saepe  Irim 
de  caelo  mitti,  cum  praesentiimi  reriim  verti  necesse  sit  status. 
Denn  er  schliesst  entweder  den  Kampf  der  Elemente  ab,  wenn 
die  Sonne  wieder  durch  den  Regen  hervorbricht,  oder  er  er- 
öffnet denselben,  wenn  plötzlich  der  Regen  im  Sonnenschein 
herabfällt,  die  Iris  blitzartig  jiataöKijTtrsi  Arist.  H.  A.  5,  22.  So 
ist  in  Griechenland  die  Iris  zugleich  eine  Eris  und  eine  Har- 
monia  geworden.  "EpiSa?  nannte  man  nach  Hesych  in  Attika 
tag  er  ovpavw  ipidag  (S.  38  f),  und  auch  alte  Erklärer  folgerten 
mit  falscher  Etymologie,  dass  Iris  eine  Botin  der  '^pig  sei.  "Wenn 
in  der  Ihas  4,  439  i.  Phobos,  Deinios  und  Eris  vereint  auf- 
treten und  diese  die  Schwester  des  Ares  heisst,  so  werden  in 
der  Theog.  933  f  Phobos,  Deimos  und  Harmonia  als  Kinder 
der  Ares  und  der  Aphrodite  bezeichnet.  Die  Mythen  von  der 
Hochzeit,  dem  Gürtel  und  Halsband  der  schönen  Harmonia,  in 
der  "Welcker  Kret.  Kol.  35  f.  eine  samothrakische  Gottheit  ver- 
mutet, beziehen  sich  auf  jenes  Regenbogenphänomen.  Im  raschen 
Wechsel  von  Regen  imd  Sonnenschein,  worin  die  indogerma- 
nischen Völker  Kampf  oder  Hochzeit  ihrer  Götter  oder  Geister 
erblickten  (J.  M.  1,  198),  wird  der  Regenbogen  als  Gürtel  oder 
Halsband  sichtbar.  Versucht  Jemand  den  in  eine  Quelle  ver- 
senkten Halsschmuck  der  Harmonia  zu  heben,  so  entsteht  Sturm 
(Mythogr.  H.  b.  "VVesterm.  no.  78),  wie  Empedokles  von  der  Iris 
behauptete:  bh  TteXäyov  ars/iov  cpepei  r)  fxiyav  ofxßpov^  und 
imi  die  deukahonische  Flut  hervorzubringen,  »concipit  Iris  aquas 
alimentaque  nubibus  affert.  sternuntur  segetes«  (Ov.  Met.  1,  270). 
Auch  in  Stat.  Theb.  10,  130  ist  Iris  »nimborum  folva  creatrix.« 
Auch  holt  Iris  bei  ausbrechender  %piis  der  Götter  das  Styxwasser 
(Hes.  Theog.  780  f).  Immer  neue  Kriege  erzeugt  das  Halsband 
der  Harmonia,  ein  Geschenk  des  Polyneikes  an  die  bestechliche 
Eriphyle,  die  Streitzeugerin  oder  Streitartige,  in  das  Hephaest 
mit  den  Kyklopen  und  Teichinen  allerlei  bösen  Zauber  schmiedete. 
Im  delischen  Apollohymnus  schicken  die  Göttinnen,  als  Leto 
ihren  Sohn,  den  Sturmgott,  gebären  will,  die  Iris  mit  dem  Ver- 
sprechen eines  prächtigen  Halsbandes  zur  Eileithpa.  Zu  diesen 
Gebilden  zauberischer  Lufterscheinungen,  die  aus  dem  Himmels- 
oder Meerwasser  plötzlich  entspringen,  gehören  auch  wol  Thau- 
mas  und  die  Okeanostochter  Elektra  (Th.  265  f.j,  die  Eltern  der 
Iris  und  der  Harpyien.    So  erklärt  sich,  warum  nach  Apoll.  Rh. 
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2,  262  f.  die  Vernichtung  der  Harpyien  durch  die  Boreaden, 
worauf  sich  vielleicht  auch  das  Fragm.  des  Carm.  naupact. :  "Ap- 
Ttviai  r'  'Ipig  ts  Siit/xayov  (Kinkel  Fr.  ep.  1,  199)  bezog,  gerade 
von  der  Iris  verhindert  wurde.  Die  freundliche  Seite  des  Regen- 
bogens,  die  in  der  zur  Eris  verwandelten  Iris  völlig  zurück- 
trat, trug  erst  in  der  späteren  Harmonia  den  Sieg  davon,  welche 
schon  in  Eurip.  Medea  832  sogar  die  Mutter  der  Musen,  die 
Eintracht,  ist  (vgl.  Hermes  15,  306.  498)  und  endlich  von  Nonnus 
zur  appiovia  hoöjxov  verklärt  wird.  Auch  die  Iris  schwankt 
zwischen  Frieden  und  Krieg.  Wenn  auf  der  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis  nach  den  Kyprien,  die  dem  Begriff  der  Eris 
eine  so  wesentliche  Rolle  einräumen  (vgl.  S.  400),  die  Eris  er- 
scheint und  den  Streit  um  die  Schönheit  anstiftet,  so  werden 
wir  sofort  an  die  Iris  erinnert,  weil  auch  diese,  der  eben  an- 
gedeuteten Naturauffassung  gemäss,  gern  den  Hochzeiten  der 
Wetterdaemonen  oder  -gottheiten  beiwohnt.  Nicht  nur  wenn 
Zeus  zürnt,  entsendet  er  die  Iris  8,  397,  nicht  nur  bringt  sie 
den  ßovTtXt]^,  das  Doppelbeil  des  BUtzes,  von  Hera  herbei  (Non- 
nos  20,  186).  Auf  dem  Idagipfel  vereinen  sich  Zeus  und  Here 
liebend,  von  Goldwolken  imigeben,  dass  Helios  nicht  hindurch- 
blicke, und  glänzende  Tropfen  fallen  auf  die  Erde  herab  14, 
344  f.  Als  dann  aber  der  Göttervater  nach  seinem  Erwachen 
bald  ob  seiner  Täuschung  zürnt,  bald  wieder  begütigt  lächelt 
15,  6,  47,  lässt  er  die  Iris  rufen  15,  55.  In  noch  deutlicherem 
Zusammenhang  steht  die  Iris  zu  dieser  Liebesscene  in  Theokrits 
Id.  17,  133: 

iv  8e  Xex^^  ötöpvvöiv  iaveiv  Zrjvi  uai  "Hpa, 
X^ipocg  cpoißtjöaöa  fxvpoig,  eti  Ttap^svos  'Ipig. 
Auch  über  dem  Zeus,  den  ein  Herculanisches  Wandgemälde 
von  der  Macht  des  Eros  gebändigt  auf  Wolken  ruhend  darstellt, 
schwingt  sich  der  Bogen  der  Iris  (Overbeck  Gr.  Kunstmyth.  2, 
238).  Auf  einem  andern  Herculanischen  Bilde  besuclit  Hera 
den  Zeus  mit  einer  Dienerin,  welche  die  Here  sanft  dem  Zeus 
zuschiebt.  Welcker  Alte  Denkm.  4,  97  nennt  sie  deswegen 
Iris.  Unsicherer  ist  die  Beziehung,  die  Gerhard  Auserl.  griech. 
Vasenb,  2,  15  einer  Kalpis  gibt,  in  der  er  ein  Gefäss  für  ein 
hochzeitliches  Brautbad  vermutet,  weil  Iris  die  Dienerin  der 
Here  sei.  Die  der  heihgen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
beiwohnende  Iris   und  jene   auf  der  Hochzeit  des  Peleus   und 


Die  thessalische  Achilleussage.  443 

der  Thetis  erscheinende  Eris  lassen  bereits  vermuten,  dass  auch 
diese  Eris  ursprünglich  eine  Iris  war,  was  denn  nun  auch  die 
Fran^oisvase  vollkommen  bestätigt.  Denn  auf  ihr  ziehen  Iris 
und  der  Kentaur  Chiron  vereint  zum  Yermählungsfeste  jener 
Beiden,  und  auch  sonst  trifft  Iris  mit  den  wilden  Kentauren  bei 
Hochzeiten  zusammen  und  nicht  immer  in  harmonischer,  sondern 
auch  in  eristischer  Weise.  Denn  eine  rotfigurige  Yase  steUt 
den  tiberfall  der  Iris  durch  einen  Kentauren  dar  (Hellen.  Studies. 
PI.  III.),  der  wahrscheinlich  auf  der  berühmten  Hochzeit  des 
Pirithoos  stattfand.  Wenigstens  gleicht  die  Überfallene  Göttin 
nach  E.  Curtius  (Arch.  Z.  1883.  S.  347  f.)  durchaus  der  in 
gleicher  Lage  befindlichen  Braut  des  Pirithoos,  wie  sie  am 
Giebel  des  Tempels  zu  Olympia  abgebildet  ist.*)  Aber  nicht 
nur  durch  ihren  Besuch  der  Hochzeit  auf  dem  Pelion,  sondern 
noch  durch  einige  andere  Beziehungen  ist  Iris  mit  keiner 
anderen  Heroensage  fester  verknüpft,  als  mit  der  von  Thetis 
und  Achilleus.  Auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  steht 
sie  hinter  der  Thetis,  als  diese  ihren  Sohn  in  die  Styx  taucht 
(0.  Müller  Handb.  d.  Arch.s  S.  400.  6).  Diese  Scene  kann  trotz 
ihrer  späten  Darstellung  auf  alter  Überlieferung  ruhen.  Wir 
haben  schon  oben  angeführt,  dass  Bergk  die  allerdings  auch 
spät  überlieferte  und  von  den  Yasenmalern  nicht  dargestellte 
Sage  von  der  Eintauchung  Achills  in  die  Styx  für  alt  hält 
(oben  S.  425),  und  erinnern  hier  daran,  dass  die  Iris  ja  schon 
in  Hesiods  Theog.  780  f.  beim  ausbrechenden  Götterstreit  in 
goldner  Kanne  das  Styxwasser  holt,  und  zwar  von  den  Wurzeln 
der  Erde  {yfjg  ßi8>ai)^  wohin  nach  Hesiods  Op.  19  Zeus  wiedenmi 
die  gute  Eris,  freilich  hier  eine  Tochter  der  Nacht  genannt, 
gesetzt  hat  vgl.  Th.  728.  758.  775  f.  Der  Regenbogen  spannt 
sich  bis  zu  den  äussersten  Enden  der  Erde,  bis  in  die  Unter- 
welt liinab.  Eine  Flügelgestalt  mit  Gorgonenantütz ,  die  von 
einer  Schlange  begleitet  wird,  deutet  Gerhard  auf  Iris  als 
TJnterweltsbotin  (vgl.  Creuzer  3,  202;  Lauer  System  399),  die 
in  Yerg.  Aen.  4,  463  f.  sogar  der  Dido  wie  eine  Todesgöttin  die 
Glieder  löst.     Der  Iris  wird  also  auch  Thetis,  die  Wolkenfrau, 


*)  Die  nahe  Bezielmug  der  Kentauren  zur  Iris  möchte  man  auch  aus 
dem  Namen  Thaumas  schliesseu,  der  sowol  einem  Kentauren,  als  dem  Vater 
der  Iris  und  der  Harpyien  zukommt. 
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das  "Wasser  der  Styx  verdanken,  wie  Iris  auch  in  ihrer  Kanne 
den  Wolken  und  Winden  Wasser  zuführt  (Ovid.  Met.  1,  271;  Stat. 
Th.  9,  405).  Nach  Schlichtung  des  Götterhaders,  der  über  die 
fortdauernde  Msshandlung  des  toten  Hektor  durch  AcMUeus 
entbrennt,  schickt  Zeus  die  Iris  zur  Thetis,  die  ihren  Sohn  be- 
gütigen soll  II.  24,  77.  Aber  viel  merkwürdiger  ist  im  vorher- 
gehenden Gresange,  dass  Iris,  die  doch  sonst  keine  Dienerin 
Sterblicher  ist,  das  an  die  Winde  gerichtete  Gebet  Acliills  dem 
Boreas  und  Zephyros  ausrichtet  23,  195  f.,  dass  sie  auch  auf 
Vasenbildern  Botschaften  z.  B.  die  von  Patroklos'  Tode  dem 
Achilleus  überbringt  (0.  MüUer  Handb.^  §.  400.  6).  Iris  er- 
scheint auch  beim  Abschied  Achills  vom  väterlichen  Hause 
neben  dessen  Wagen,  den  Phoinix  lenkt  (Overb.  T.  18,  2). 
Es  muss  auffallen,  dass  es  immer  "wieder  Achill  ist,  dem  Iris 
naht.  Auch  in  jener  Iliasscene  ist  die  Naturbedeutung  noch 
lebendig,  sie  ruft  dort  die  Winde  auf,  des  Patroklos'  Leichen- 
brand anzublasen,  denn  der  Kegenbogen  ist  ja  das  Zeichen  des 
Sturmes,  xkpag  ^ezyucöros-  8v(S^aknio<;  II.  17,  549.  Darum  ver- 
mischt sie  sich  auch  nach  Alkaeus  Fr.  13  mit  dem  Zephyros 
und  gebiert  ihm  den  Eros.  Iris  und  Eos  sind  nie  zu  grossen 
Göttinnen  ausgewachsen,  beide  wahrscheinlich  aus  dem  Haupt- 
grunde nicht,  dass  das  immer  lebendig  erhaltene  Bewusstsein 
ihrer  Naturbedeutung  der  darüber  hinausstrebenden  Phantasie 
die  Flügel  band,  und  der  Iris  schliesslich  nur  einen  Seitenweg 
ins  Keich  der  Allegorie  frei  liess.  Die  Flüchtigkeit  und  Selten- 
heit ihrer  Erscheinung  liess  sie  hinter  den  andern  stätigeren 
Phaenomenen  zurücktreten,  auch  legten  die  Form,  Unbeweg- 
lichkeit  und  Ausdehnung  des  Kegenbogens  die  sachliche  Auf- 
fassung desselben  näher  als  die  persönliche.  Aber  in  der  Zeit 
der  Daemonenverehrung  genoss  Iris  höheres  Ansehen.  Damals 
wird  sie  auch  ihren  Stierkopf  erhalten  haben,  mit  dem  sie  Flüsse 
ausschlürfte  (Plut.  de  placit.  phüos.  3,  5),  und  die  einzigen  Opfer 
die  man  ihr  nachweisen  kann,  die  auf  der  kleinen  Hekateinsel 
bei  Delos  ihr  dargebrachten  Basynien,  ein  Gebäck  aus  Waizen- 
mehl  und  Honig,  und  Kokkoren,  d.  h.  trockene  Feigen  und  Nüsse 
(Athenagoras  14,  645),  haben  ebenfalls  die  ganze  altertümliche 
Einfachheit  der  Nereiden-  und  Nymfenopfer.  Damals  wurde  sie 
der  Mittelpunkt  umfassender  Daemonenkriege. 
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Wie  diese  altertümliche  Daemonin  Iris,  scheint  auch  Hephae- 
stos  in  festem  Yerband  mit  der  Peleus-  und  Thetissage  zu  stehen. 
Auch  er  gehört  streng  genommen  nicht  za  dem  Geschlecht  der 
jüngeren  Götter,  die  ihn  verspottet  und  misshandelt  und  ihn 
auch  aus  dem  Kultus  fast  ganz  verdrängt  haben.  Denn  ihm 
geweihte  Heiligtümer  sind  kaum  aufzufinden,  abgesehen  von 
dem  athenischen  im  Kerameikos  und  einem  Altar  im  Erechtheion 
(Welcker  Gr.  Gr.  2,  689).  Er  gehört  zu  der  älteren  bescheide- 
neren Gattung  der  Daemonen  und  zwar  zu  den  Hausgeistern. 
Die  Zwerggestalt,  die  ihm  oft  beigelegt  wird,  stammt  auch  aus 
einer  früheren  Epoche.  Er  war  ein  alter  Eeuerdaemon  des 
Herdes,  der  Esse,  aber  auch  des  himmlischen  Gewitters.  In 
Athen,  dem  Hauptsitz  seiner  Verehrung,  stand  sein  thönernes 
Bild  an  jedem  Herd  (Aristoph.  Av.  436).  Er  scheint  erst  durch 
das  Emporkouunen  seiner  Mutter  Here  emporgehoben  zu  sein, 
doch  ohne  rechten  Erfolg.  Alt  ist  seine  Yerbindung  mit  Peleus 
und  der  Thetis  und  anderen  Nereiden.  Peleus'  berühmtes  Messer 
hat  seine  Hand  geschmiedet,  auch  den  vom  Chiron  geschenkten 
Eschenschaft  hat  erst  er  zum  Speer  verarbeitet  (S.  424).  Auch 
für  Achills  Küstung  sorgt  er.  Wenn  er  hier  als  Schmiedegott 
hervortritt,  so  scheint  er  in  den  folgenden  Scenen  über  ein 
mächtigeres  Naturfeuer  zu  verfügen.  Denn  er  rettet  Achill  aus 
der  Wassersnot  des  Xanthos.  Er  ist  ja  aber  auch  der  Thetis 
zu  grossem  Dank  verpflichtet,  denn  einst  durch  Zeus  oder  Here 
vom  Himmel  herabgeschleudert,  wird  er  von  der  Mutter  Achills 
und  von  Eurynome,  einer  anderen  Nereide,  im  Meeresschosse 
freundlich  geborgen  und  kann  dort  ruhig  seiner  Schmiedekunst 
obliegen.  Man  sieht  nicht  recht,  wie  und  woraus  diese  Züge 
später  erfunden  sein  sollten.  Sie  stehen  da  als  organische 
Originalmotive  der  Peleus- Thetis -Achilleussage. 

Endlich  wird  Xanthos,  dessen  Naturbedeutung  ja  selbst 
die  Ihas  nicht  in  Abrede  stellt,  ursprüngKch  zum  thessalischen 
Sagenkreise  gehören,  und  es  wird  daraus  sich  erklären,  warum 
er  in  Asien  in  Skamandros  umgetauft  wurde.  Dass  man  seinen 
Namen  zur  Göttersprache  rechnete,  deutet  ferner  vielleicht 
darauf  hin,  dass  dieser  Fluss  ursprünglich  das  mythischere  Ge- 
präge eines  altgriechischen  Wasserdaemons  hatte.  Denn  während 
Skamandros  ein  ungriechisches  Wort  ist,  fällt  der  Name  Xan- 
thos  in   den   griechischen   und   als   Name  insbesondere   in  den 
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nordgriechischen  Sprachkreis.  Ein  alter  König  der  erst  kurz 
zuvor  aus  Thessalien  ausgewanderten  Arnaeer  hiess  Xanthos, 
die  Macedonier  hatten  einen  Monat  Xanthikos  (Benfey  Or.  und 
Occ.  3,  5).  Demselben  Kreise  gehört  aber  auch  das  Wort  Rek- 
tor an,  das  nicht  nur  als  Eigen-,  sondern  auch  als  Gattungs- 
name auf  der  aeolischen  Insel  Lesbos  für  TtäööaXog  iv  ßvpi(p 
(Hesych)  gebraucht  wurde.  Beide  Personen,  Xanthos  und  Hek- 
tor,  sind  auch  unter  sich  und  mit  der  Achilleussage  so  fest 
verknüpft,  dass  wir  auch  sie  zimi  alten  Bestandteil  der  thessa- 
lischen  Sage  rechnen  müssen. 

Nachdem  wir  einerseits  eine  Anzahl  teilweise  tief  ein- 
greifender Zusätze  und  innerer  Umwandlungen,  welche  die 
Achilleussage  in  Asien  im  Lied  und  noch  mehr  im  daraus  ent- 
sprungenen homerischen  Kunstepos  notwendig  erfahren  musste, 
erkannt,  andererseits  eine  Keihe  alter  Züge  festgestellt  haben,  ist 
es  nun  an  der  Zeit,  dieselbe  aus  der  Fremde  zu  ihren  früheren 
einfacheren  thessalischen  Lebensbedingungen  zurückzuführen 
und  ihre  neuere  Ilionform  durch  die  mutmassliche  ältere  Pelion- 
form  zu  ersetzen.  Zur  Einführung  in  dieselbe  bedürfen  wir 
aber  einiger  Partieen  aus  der  Sage  von  Peleus,  dessen  früliere 
Abenteuer  wir  hier  übergehen,  indem  wir  mit  seiner  Jagd  auf 
dem  Pelion,  der  Heimat  der  Achilleussage,  beginnen.  1)  Der 
Götterliebling  Peleus  liegt  auf  der  Jagd  von  den  bösen  Kentauren 
im  Walde  überwältigt  da,  indem  sein  Wundermesser  (dem  Aka- 
stos  nachtrachtet)  im  Mist  versteckt  ist.  Aber  beim  Herannahen 
des  guten  Kentauren  Chiron  gewinnt  er  die  Oberhand  über  sie, 
schneidet  oder  reisst  ihnen  die  Zunge  aus  und  erhält  das  Messer 
wieder.  2)  Von  Cliiron  unterstützt  bezwingt  Peleus  die  in 
Schlange,  Wasser  und  Feuer  sich  verwandelnde  vornehmste 
Nereide  Thetis,  die  Kentaurenfreundin,  in  einer  Hole  durch 
ringendes  Festhalten.  Sie  folgt  ihm  widerwillig  in  die  Ehe. 
3)  Peleus  feiert  mit  Thetis  im  Beisein  anderer  Nereiden  und 
der  Kentauren  und  der  Iris  seine  laute  Hochzeit  hoch  oben  auf 
dem  Pelion,  wobei  ihm  Chiron  eine  imwiderstehliche  Lanze,  die 
nur  von  Peleus  (und  seinem  Sohn)  geschwungen  werden  kann, 
schenkt.  4)  Aus  der  schweigsamen  Ehe  der  Thetis  mit  Peleus, 
der  mächtig  und  reich  darin  wird,  geht  Achilleus  als  Sohn  her- 
vor. Diesen  hält  die  Mutter  bald  nach  der  Geburt  ins  Feuer 
oder  wirft  ihn  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser,  um  ihn 
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unsterblich  zu  machen.  Aber  der  darüber  erzürnte  Gatte  .schilt 
sie,  weshalb  sie  ihn  verlässt  und  zu  den  Nereiden  zurückkehrt. 

5)  Achilleus  wird  von  Thetis  (oder  Peleus)  dem  zukunfts- 
kundigen Kentauren  Chiron  zur  Erziehung  im  Pelionwald  über- 
geben, der  ihn  mit  Bärenmark  nährt  und  in  Jagd,  Lanzenwuif, 
Heilkunde  und  Musik  unterweist.  Alle  Tiere  holt  Achilleus 
ein  und  schleppt  sie  ohne  Netze  heim.  Er  erhält  die  berühmte 
väterKche  Eschenlanze,  die  auch  als  eine  Arbeit  des  Schmiedes 
Hephaest  betrachtet  wird.     Auch  Thetis   sieht  ihren  Sohn  öfter. 

6)  Achilleus  weilt  auch  wol  bei  den  Nereiden  im  Mädchenkleid 
und  erwirbt  sich  aus  ihrer  Mitte  durch  List  oder  Kampf  eine 
schöne  Jungfrau  (Deidamia,  Briseis).  In  diesem  Leben  wird  er 
durch  Waffenlärm  aufgestört.  7)  Als  Hektor  ihn  mit  Feuer- 
bränden bedroht  und  Xanthos'  Stiergebrüll  ertönt,  steigt  er  mit 
schrecklichem  Drohruf  nackt  hervor,  kleidet  sich  aber  dann  in 
Hephaests  Rüstung,  die  ilun  seine  Mutter  holt.  Sie  stärkt  ilm 
auch  durch  Ambrosia  zum  Kampf.  Er  besteht  zuerst  den 
Kampf  gegen  den  Wasserdaemon  Xanthos,  in  dessen  "Wogen  er 
fast-  versinkt,  so  dass  Hephaestos  mit  seinen  Gluten  beispringen 
muss,  erlegt  darauf  den  Bundesgenossen  des  Xanthos,  Hektor,  mit 
seiner  unwiderstehlichen  Lanze,  nachdem  er  ihn  trotz  der  Schnelle 
seiner  Füsse  lange  vergebens  bei  den  Quellen  vor  der  Burg 
verfolgt  hat,  und  frohlockt  laut.  8)  Achilleus  wird  in  der  Blüte 
seines  Lebens  von  Apollon  (und  Paris)  durch  einen  Schuss  an 
der  Ferse,  die  nicht  von  der  unsterblich  machenden  Styx  be- 
netzt worden  ist,  tötlich  getroffen,  als  er  in  Hektors  Burg  ein- 
dringen will.  Er  wird  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und 
liegt  im  stillen  Grab  am  Meer  oder  weilt  in  einem  fernen  Lande, 
wo  er  Spiele  treibt,  unsterbüch,  aller  Helden  gefeiertster. 


Zehntes  Capitel. 

Die  Kentauren. 

Die  achaeische  Pehonsage  von  Peleus  und  Achilleus  muss 
schon  Jahrhunderte  lang  vor  dem  Einbruch  der  Thessalier  in 
die  Gaue  der  Magneten  und  ihrer  Stammesbrüder  bestanden 
haben.  Historische  Ereignisse,  die  dieser  verhängniss vollen  Be- 
gebenheit vorangiengen,  sind  uns  nicht  bekannt  und  schon  des- 
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wegen  auch  in  unserer  Sage  nicht  nachweisbar.  Aber  ohne 
Zweifel  sind  sie  auch  aus  einem  andern  Grunde  darin  schwer- 
üch  zu  vermuten,  dem  nämlich,  dass  weder  irgend  eine  Scene, 
noch  auch  h'gend  ein  Charakter  der  Fabel  auch  nur  den  leisesten 
Anhauch  historischer  Wirklichkeit  verrät,  wenn  man  ihn  nicht 
in  der  nackten  Angabe  finden  will,  dass  Peleus  ein  König  der 
Myrmidonen  genannt  wird.  Dagegen  sind  aber  dieser  und  sein 
Sohn,  die  beiden  Haupthelden,  so  eng  verknüpft  mit  unstreitig 
mythischen  Wesen,  und  die  einzelnen  Glieder,  wie  der  Gesamt- 
strang ihrer  Tatenkette  sind  so  wundersamer,  übermenschlicher 
Art,  dass  sie  nur  mythologisch  begreiflich  sind,  nui*  als  der 
Niederschlag  alter  Naturdichtung  verstanden  werden  können. 
Erst  wenn  wir  sie  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachten,  er- 
scheinen sie  in  einem  schönen  poesievollen  Zusammenhang.  Wir 
müssen  die  Sage  jetzt  aus  ilirer  thessalischen  Lokalisierung 
auf  dem  Pelion  befreien,  wir  müssen  sie  dem  umfassenderen 
Himmelsraum  zui'ückgeben,  aus  dem  die  grossen  Mythenmassen 
der  Yölker  hervorgequollen  sind,  um  später  sich  dauernd  auf 
demjenigen  Erdenfleck  einzunisten,  den  ihre  Träger  sich  zur 
Heimat  erkoren.  Der  Scenen-  und  Kostümwechsel  wird  uns 
sehr  erleichtert  dm-ch  die  Bemerkungen  des  vorigen  Capitels 
und  die  Untersuchung  des  ersten  Bandes  der  J.  M.,  die  hier 
ihren  Abscliluss  findet  und  zugleich  ihre  Probe  besteht.  Unsere 
alten  Bekannten,  die  Kentauren,  rufen  wir  nochmals  herbei,  um 
von  ihnen  geleitet  und  getragen  in  den  scheinbar  so  verwickelten 
Peleus-  und  Achilleusmythus  einzudringen. 

Obgleich  Xenophanes  von  Kolophon  schon  um  die  Mitte 
des  6.  Jh.  die  Kentaurengeschichten  als  blosse  nXäöjxaxa  twv 
Ttpotspaoy,  die  zum  Geplauder  beim  Wein  eben  gut  genug  seien, 
verachtete,  obgleich  Sokrates  (Phaedr.  c.  3  p.  229  C.)  es  für  das 
Geschäft  eines  müssigen,  beklagenswerten  Klüglers  hielt,  sich 
mit  der  Deutung  der  Hippokentauren  abzugeben,  und  Aristoteles 
(Met.  2,  4,  12)  sogar  ganz  allgemein  es  nicht  der  Mühe  wert 
erklärte,  nspi  taiv  }jlv^ihws  6ocpi8,o)A.BVGßv  justa  öTtovdtjg  öko- 
neiv,  so  scheint  es  mir  nicht  vergebliche  Arbeit,  ro  ei8og  tSr 
Ksvravpoov  nochmals  zu  prüfen,  das  namentlich  Eoscher  in 
seiner  eingehenden  Kritik  des  1.  Bandes  meiner  J.  M.  nicht 
anerkennen  will.  Die  Kentauren  sind  nach  ilnn  Wildbäche, 
Verkörjjerungen  dieser  in   Thessalien   so   häufigen   und  in   der 
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antiken  Literatur  so  gern  geschilderten  Naturerscheinungen. 
Aber  Röscher  übersieht,  dass  dieselben  als  zu  irdische,  zu  wenig 
zauberhafte  und  geheimnissvolle  Realitäten  im  Mythus  über- 
haupt nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle  spielen.  Obgleich  z.  B. 
im  Aargau  »die  Bergquellen  zalillos  sind  und  die  Wildwasser 
bei  Gewitter  mit  der  Macht  eines  Stromes  zu  Tal  fahren«,  vermag 
das  reichhaltige  Aargauer  Sagenbuch  von  Rochholz  zwar  mehrere 
Bachtiere  und  Wassergeister  vorzuführen,  aber  die  meisten  von 
ihnen  sind  ohne  Zweifel  entweder  nur  am  oder  im  Wasser  um- 
irrende Gespenster  Yerfluchter  oder  jene  vielgestalten  aus  Wind- 
daemonen  entstandenen  Lokalgeister  oder  aus  alten  Wolken- 
drachen herstammende  Ungeheuer  (vgl.  Rochholz  A.  S.  No.  43.  95. 
238.  252.  265.  287.  299.  1,  55.  93.  201 ;  2, 12.  286;  Laistner  Nebels. 
117.  272  f.).  Rochholz  nennt  jene  Dorftiere  in  seinen  Naturm.  74 f. 
kurzweg  Sturmtiere.  Auch  die  Sage  des  wildbachreichen  hohen 
Nordens,  die  so  viele  Wasserriesen  des  Meeres  und  die  Sturmriesen 
bis  in  ihr  feinstes  nordisch  winterliches  Detail  zeichnet,  nimmt 
von  den  Giessbächen  verhältnissmässig  wenig  Notiz,  und  Uhlands 
allerdings  von  Müllenlioff  gebilligte  Deutung  verschiedener  Per- 
sonen der  Starkadssage  auf  Wasserfälle  erklärt  Weinhold  Riesen 
36  mit  Recht  für  verlorene  Mühe  (Uhland  Thor  176  f.;  Müllen- 
hoff  D.  A.  5,  353).  So  ist  auch  selbst  der  im  Wasser  hausende 
Kentaur  Nessos,  dessen  Schicksal  übrigens  schon  Archilochos 
besang  (Bergk  P.  L.  G.3  2,  723  zu  J.  M.  1,  39),  kein  eigentliches 
Wasserwesen,  sondern  ein  über  das  Wasser  fahrender  Wind- 
daemon,  daher  von  Apollod.  2,  7,  5  als  rtop'^ixBvg  bezeichnet. 
Auch  das  wilde  Heer  setzt  über,  und  die  wilde  Jagd  »das  Muotlii- 
seel«,  reitet  auf  plötzlich  losbrechenden  Wildwassern  vom  Ge- 
birge herab  (Panzer  Beitr.  1,  164,  Rochholz  a.  0.  1,  45;  2,  13). 
Im  eddischen  Harbardslied  ist  der  Windgott  Odin  Fährmann,  und 
die  rossgestaltigen  schottischen  Kelpies  spuken  in  stürmischen 
Nächten  an  den  Furten  mid  Fähren  (Kuhn  N.  S.  476).  Es  wird  den 
Wildbachsvorstellungen  offenbar  schwer  sich  zu  selbständigen 
Gebilden  zusammenzufassen,  und  vollends  fern  liegt  ihnen  die 
Rossgestalt,  die  sich  wol  bestens  für  die  dahin  gallopierenden 
Wagen  weiter  Wasserflächen,  schlechtestens  für  ein  kopfüber 
stürzendes  Bergwasser  eignet.  Und  nun  sollen  diese  so  wenig  ge- 
staltungsfähigen Wildbäche  eine  reiche  Mythenwelt,  wie  die  ken- 

Meyor,  indogerm.  Mythen.    11.  29 
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taurische,  hervorgebracht  haben?  Die  reiche  Aargauer  Sagenkunde 
weiss  nichts  davon,  und  dass  hier  nicht  die  Armut  der  Über- 
lieferung oder  Phantasie  die  Schuld  trägt,  beweist  der  Umstand, 
dass  sich  das  Bild  mit  einem  Schlage  ändert,  sowie  wir  in  die 
Provinz  der  Wind-  und  Wettersagen  blicken.  Ihr  gehört  un- 
gefähr die  Hälfte,  und  zwar  die  grössere,  aller  Nummern  an, 
etwa  100  vom  Wilden  Heer  und  viele  andere  von  den  Wind- 
geistern in  den  schönen  Kechtssagen,  den  Hexen-,  Teufels-  und 
Zaubertiersagen  (Kochholz  2,  XXX.  1—73.  111—122.  146—212). 

Hat  sich  die  thessalische  Sage  den  Wildbächen  entgegen- 
kommender gezeigt,  als  die  aargauische  oder  norwegische? 
Koscher  weiss  weder  aus  Thessalien,  noch  aus  Grriechenland 
überhaupt  auch  nur  einzige  Sage  vorzubringen,  in  der  der 
Wildbach  als  mythische  Figur  aufträte.  Denn  die  von  ihm  an- 
geführte Sage  vom  Jäger  Arkas,  der  eine  bedrohte  Dryade  aus 
einem  solchen  Gewässer  rettet,  fasst  ja  gerade  umgekehrt  das- 
selbe durchaus  unmythisch,  in  seiner  baarsten  Wirklichkeit  auf. 
Koscher  fühlt  nun  auch  bald,  dass  die  Wildbachsidee  zur  Er- 
klärung all  der  vielen  Eigenschaften  der  Kentauren  nicht  aus- 
reiche, darum  verfällt  er  auf  das  bedenkliche  Mittel,  sie  nicht 
nur  als  Giessbäche,  sondern  auch  als  Schluchten  zu  deuten. 
Damit  werden  den  Kentauren  unerlaubter  Weise  ganz  ver- 
schiedenartige Naturdinge  substituiert  und  noch  dazu  so  völlig 
leb-  und  stofflose,  wie  sie  der  Yolksgeist  nie  sich  persönlich 
gedacht  hat.  Schluchten  sind  wol  Wohnsitze  von  Daemonen,  nie 
aber  von  solchen,  die  sich  als  Personificationen  von  Schluchten 
geben,  sondern  nur  von  solchen,  in  denen  lebendige  Naturer- 
scheinungen, namentlich  Winde,  Nebel  und  Wasser  verkörpert 
sind.  Die  Beobachtung  des  Agathias  betreffs  germanischer 
Schluchten  Verehrung  hat  schon  Grimm  (D.  M.*  1,  536),  als  »un- 
vollständig« beurteilt,  wir  kommen  noch  auf  sie  zurück.  In  den 
Faletschen  und  Runsen  der  Schweiz  haust  ein  Geisterhund, 
aber  auch  diesen  deutet  Kochholz  a.  0.  2,  XXXIII.  mit  Recht 
auf  den  Hund  des  wilden  Jägers,  also  auf  einen  Winddaemon, 

Mag  Thessalien  auch  noch  so  reich  an  Giessbächen  und 
Schluchten  sein,  seine  Winde  waren  es  und  sind  es,  die  ins 
äussere  und  innere  Leben  des  Volks  auch  in  Thessalien  viel  tiefer 
eingriffen.  Noch  heute  fürchtet  der  tliessalische  Schnitter  beim 
Heuen  den  heiss  vom  Pindus  blasenden  »Liwa«,  noch  heute  werden 
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im  thessalischen  Hoclizeitslied  die  furchtbar  vom  Olymp  her- 
wehenden  Nordwinde  beschworen  (Neumann-Partsch  Phys.  Geogr. 
V.  Griecheul.  105  f.  120.  Wachsmuth  d.  alte  Griechenl.  i.  n.  88),  und 
die  so  spärliche  altthessalische  Überlieferung,  die  von  Wildbachs- 
sagen nichts  weiss,  hat  uns  doch  einige  recht  hübsche  Wind- 
geschichten erhalten,  die  den  Kentaurenkreis  nahe  berüliren.  Die 
Hauptgötter  des  Pelion,  Zeus  und  Aplun,  sind  Sturm-  und  Kegen- 
götter,  und  die  Pelionwinde  erschienen  schon  den  Alten  mit  der 
Pelionwolke  in  nächster  Beziehung.  Denn  wenn  diese  sich  auf 
dem  Gebirge  niedersetzt,  kündet  sie  Regen  oder  Wind  an  nach 
der  Theophrastischen  Stelle  (J.  M.  1,  44),  an  der  Röscher  unbe- 
fugter Weise  »77  äve/iov«  fortlässt.  Er  hätte  die  ganze  Stelle 
fortlassen  sollen,  denn  vöoop  bedeutet  darin  nicht  den  Wildbach, 
den  er  braucht,  sondern  Regen,  der  unterdrückte  avsfxos  weht 
aber  trotz  seiner  Unterdrückung  von  der  Wolke  her.  Aus  der 
Wolke  gehen  auch  die  Kentauren  hervor,  nur  Abbilder  der 
Pelionnaturerscheinung,  wie  das  von  Theophrast  gleichfalls  be- 
obachtete Spiel  der  vom  Olymp  und  Ossa  abprallenden  und 
aufeinanderstossenden  Winde  und  Wolken  sich  im  Kampf  der 
bergstürmenden  Titanen  gegen  die  olympischen  Götter  wieder- 
spiegelt. Noch  mehr!  Selbst  der  thessalische  Geschichtsschreiber 
Staphylos  hat  sich  noch  so  viel  Naturgefühl  aus  dem  Anblick 
seiner  heimischen  Berge  gerettet,  dass  er  den  Chiron  beschuldigt, 
die  Peleus-  und  Thetishochzeit  absichtlich  in  die  Zeit  des  ofx- 
ßpog  und  ^gz^wcöy  (Schol.  Apoll.  Rh.  4,  816)  verlegt  zu  haben, 
damit  die  Leute  an  eine  Teilnahme  der  Götter  an  derselben 
glaubten.  Das  vom  Kentauren  veranstaltete  Fest  ist  also  eine 
nach  uraltem  Yolksstil  in  Wind  und  Wetter  gefeierte  Götter- 
und  Daemonenliochzeit  (J.  M.  1,  198).  Man  erzählt  ferner  von 
den  magnetischen  Stuten  auf  dem  Pelion,  mit  denen  die  Wolken 
wiederholt  z.  B.  in  den  Mythen  von  Poseidons  Liebschaften  ver- 
glichen werden,  sie  würden  von  Winden  befruchtet.*)  So  ver- 
mischt sich  denn  auch  bei  Pindar  der  Kentauros  mit  magnetischen 
Stuten,  und  Chiron  ist  der  Sohn  des  hengstgestaltigen  Kronos. 
Rosse  und  Winde  sind  aber  überhaupt  in  griechischer  An- 
schauung förmlich  mit  einander  verwachsen.    Das  bezeugen  die 


*)    Arist  h.   au.    6,   8  bezeichnet   das  Rossigwerdeu    der  Stuten  mit 
i^arff(6o)  (vgl.  Aelian.  li.  au.  4,  6;  10,  27). 
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aeXXdöes,  aeXXoTtoösg  und  BvsXXoTToöes  iTtTtoi  Soph.  0.  R.  436; 
Find.  N.  1,  6  und  Nonnus.  Das  Fohlen  nährt  sich  auf  der 
Weide  im  leichten  Windhauch  Soph.  Aj.  558  (Welcker  Kl.  Sehr. 
3,  58).*)  Aeolos  ist  der  Sohn  des  Hippotas  Od.  10,  21;  Apoll. 
Rhod.  4,  778.  Poseidon  heisst  Hippios.  Zephyros  und  die  Har- 
pyien,  Boreas  und  die  Stuten  des  Erichthonius  zeugen  berühmte 
Pferde  mit  einander  II.  16,  149;  5,  768;  20,  225;  Quint.  Sm. 
8,  243.  So  erwächst  die  Rossgestalt  der  kentaurischen  Wind- 
daemonen  gleichsam  mit  Naturnotwendigkeit  bei  den  rosslieben- 
den Magneten  aus  diesem  Ansöhauungskreise**),  ja  ihre  Ross- 
gestalt dringt  immer  mehr  durch  in  der  künstlerischen  Dar- 
stellung, betreffs  deren  wir  hier  noch  zu  J.  M.  1,  68  hinzufügen, 
dass  nicht  nur  auf  der  Fran9oisvase ,  sondern  auch  auf  dem 
Epistyl  des  Assostempels,  eines  Bauwerks  des  6.  Jh.,  imd  auf 
einem  kyrenaischen  Deinos  (Arch.  Z.  1883.  S.  333)  beiderlei 
Typen,  Kentauren  mit  nur  zwei  imd  solche  mit  vier  Pferde- 
beinen versehen,  zusammen  vorkommen.  Dass  nun  daneben 
auch  rasch  dahin  eilende  schäumende  Flüsse  mit  Pferden  ver- 
glichen wurden,  beweist  das  von  Röscher  angezogene  Gleichniss 
der  IL  16,  389  ff.  Aber  erstens  sind  Gleichnisse  dieser  Art 
seltner,   zweitens  schhessen  sie  auch  keineswegs  die  Wildbäche 


*)  Nach  Atharva  V.  2,  26,  1  erfreut  sich  der  Wind  der  Gespielschaft 
des  seitab  gegangenen  Viehes  (Ind.  Stud.  13,  188). 

**)  Ob  Homer  von  der  Identität  des.  Wortes  y/j«  mit  &hQ  noch  etwas 
wusste,  wie  Meister  Griech.  Dial.  1,  119  bestreitet,  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt. Wenn  dieser  aber  zugleich  behauptet,  dass  Homer  nicht  an  eine 
Doppelgestalt  der  Kentauren  gedacht  habe,  so  steht  dem  die  homerische 
Antithese  der  xäqnazov  avf(je<;  und  y-äyriaroi  (firifjn;  (Indog.  M.  1,  104  f.)  ent- 
gegen. Dass  auch  der  alte  Homer  das  „wilde  Tier"  ß^t'iQ  nennt,  wie  z.  B. 
11,  119,  verschlägt  nichts.  Die  achaeische  Gemeinsprache  verwandelte  sich 
in  der  asiatischen  Aeolis,  konnte  aber  wol  für  eine  ganz  besondere  fabel- 
hafte tierisch-menschliche  Mischgestalt  den  alten  thessalischen  Ausdruck 
festhalten,  der  uns  inschriftlich  durch  den  Namen  'I^döcpftgoi;  für  <l>dö&tioo<; 
bezeugt  wird  (Meister  a.  0.;  Curtius  Gr.^  484).  Götter-  und  Daemonen- 
naraen  geben  oft  ihren  altertümlichen  und  localen  Ursprung  durch  dialecti- 
sche  Eigentümlichkeiten  kund,  und  Diiferenzen  des  Dialects  werden  wie 
die  des  Geschlechts  (Lobeck  Prolegg.  49)  zur  Unterscheidung  von  Arten 
verwendet.  Nonnus  geht  im  14.  Buch  der  Dionysiaka  noch  weiter,  indem 
er  der  zweiten  seiner  drei  Kentaurenarten  den  Specialnamen  Pheres  beilegt 
(14,  144). 
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ein.  Denn,  wie  bei  den  ausgeführten  epischen  Gleichnissen 
regehiiässig ,  sind  auch  liier  nicht  alle  Einzelzüge  als  Ver- 
gleichungspunkte anzusehen,  also  nicht  die  jorp^i^pa'z,  welche 
die  Abhänge  abreissen,  noch  deren  Kopfsprung  vom  Gebirge 
herab,  sondern  nur  die  im  Anfangs-  und  Schlussvers  enthaltenen 
Züge:  die  vollen  Flüsse  eilen  rauschend  ins  Meer,  so  eilen  die 
troischen  Eosse  schnaubend  dahin.  Flüsse  also,  nicht  Wildbäche 
sind  es,  die  hier  mit  Bossen  verglichen  werden,  denen  ja  auch 
das  Springen  vom  Gebirge  herab  sehr  bald  vergehen  würde. 
Mythus  und  Sage  der  Griechen  und  Deutschen  fassen  daher 
auch  mit  richtigem  Naturgefühl  solche  herabstürzende  Berg- 
wasser als  herabfliegende  oder  sich  herabwindende  Drachen  oder 
Schlangen  auf.  Sie  kennen  Wildbachrosse  ebenso  wenig,  wie 
die  griechische  Sprache  x^^pi-^^PPOTtoöeg  iitnoi  kennt.*) 

Aber  hat  man  nicht  Flüssen  und  Bächen  Pferde  geopfert 
als  Symbole  des  damit  beschenkten  göttlichen  Wesens?  Die 
von  Röscher  dafür  angeführten  Stellen  beweisen  nicht  viel.  In 
der  Ilias  handelt  es  sich  um  Troer-,  nicht  Griechenopfer,  und 
wenn  nach  der  übersehenen  Stelle  Paus.  8,  7,  2  die  Argiver 
vor  Alters  in  ein  Gewässer,  die  Dine,  dem  Poseidon  Pferde 
warfen,  so  wollten  sie  wahrscheinlich  den  Windgott,  der  die 
Wogen  wirbelnd  bewegt,  den  Poseidon  Hippies,  dadurch  be- 
sänftigen (Mannhardt  M.  F.  163.  263).  So  opferten  die  Spartaner 
auf  dem  Taygetos  nach  Festus  s.  v.  October  den  Winden  (Paus. 
3,  20,  4  dem  Helios)  ein  Boss,  und  in  Kleonae  schlachtete  man 
auf  ein  Zeichen  der  Hagelwächter  ein  Laimn  und  ein  Fohlen 
zur  Beruhigung  (Senec.  Qu.  nat.  4,  6).  Die  Wasserrosse  ger- 
manischen Glaubens  sind  durchweg  Sturmrosse,  die  nur  bei 
Unwetter  heraufzusteigen  pflegen  (D.  M.*  1,  406;  3,  142;  Mann- 
hardt A.  W.  F.  203;  Arnason  Izl.  Thiods.  1,  135  f.).  Wirft  man 
Steine  in  solche  Gewässer,  so  entstellt  nach  germanischem,  kel- 
tischem und  finnischem  Yolksglauben  Sturm  (D.  M.*  1,  496),  im 
See  des  Elsenzgaues  sitzt  ein  Windriese,  und  in  den  Pilatussee 


*)  Wie  die  Sprünge  von  Felsen  herab  in  der  Sage  meist  auf  Wind- 
und  Wolkengeister  zu  beziehen  sind,  weist  Laistner  Nebelsagen  S.  276  nach. 
An  die  Wasserfälle  „Dragonersprung"  und  „Bocksloch"  sind  zwei  Reiter- 
stücklein geknüpft,  aber  der  erste  ist  sicherlich  aus  der  DrachenvorsteUung 
entstanden,  und  der  ins  Bocksloch  springende  Herr  von  Wildenstein,  der 
einen  Hirsch  verfolgt,  ist  kein  Wasser-,  sondern  ein  Wiuddaeraon. 
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wurde  ein  Ross  versenkt,  um  den  darin  hausenden  Geist  des 
Unwetters  zu  begütigen  (Laistner  Nebels.  180.  13;  J.  M.  1,  142). 
Aus  der  schon  S.  450  berülirten  flüchtigen  Notiz  des  Agathias 
28,  4.  5  darf  Röscher  nicht  folgern,  dass  den  Schluchten  Pferde 
geopfert,  höchstens  etwa  auf  Tac.  Ann.  1,  61  gestützt,  dass  deren 
Köpfe  zum  Opfer  an  den  Bäumen  aufgehängt  seien.  Abge- 
schnittene Rosshäupter  kennen  wir  aber  nur  als  Opfer  Wuotans, 
also  wiederimi  eines  Windgottes  (U.  Jahn  d.  deutschen  Opfer- 
bräuche 24.  103.  137.  139.  231.  238.  267),  die  Gewässer  erlüelten 
nur  Brot,  Honig,  Blumen,  Heu  und,  wenn  es  hoch  kam,  einen 
Halm  oder  Hund  oder  eine  Katze  (a.  0.  151.  284  f.)  oder  ein 
Lamm  oder  Böcklein  (D.  M.*  1,  108;  Uhland  Thor  183  f.).  Auch 
in  Italien  sind  Pferdeflussopfer  völlig  unnachweisbar. 

Schwerer  als  diese  allgemeinen  Hinweise  auf  den  Kern  der 
Kentauren  fällt  eine  wiederholte  Prüfung  ihrer  Einzelzüge  und 
ihrer  Rolle,  die  sie  innerhalb  der  Peleus-  und  Achilleussage 
spielen,  ins  Gewicht.  Nicht  die  Rauheit  der  Schluchten,  denn 
diese  gibt  keine  Figur,  noch  die  Harigkeit  wilder  Bergmenschen, 
denn  wir  wissen  nur  von  Pelionbewohnern  mit  engansclili essen- 
dem Kleid,  erklärt  die  dunklen  Zotten  und  Borsten  der  Kentauren. 
Wie  aus  dem  Verein  von  Wind-  und  Wolkenbildern  ihre  Ross- 
gestalt, gieng  auch  die  zottige  Fülle  schwarzen  Haars  aus  den- 
selben hervor  (J.  M.  1,  137  f.).  Die  nördlichen  Fallwinde,  die  in 
Thessalien  so  gefürchtet  sind,  künden  sich  in  Kreta  wenigstens 
und  auch  sonst  in  Griechenland  durch  flockige,  wollige,  wulstige 
Wolkenschichtung  an  (Neumann -Bartsch  a.  0.  105.  112  f.),  die 
auch  den  Alten  Witterungswechsel  bedeuten  (Theophr.  d.  sign, 
pluv.  1,  13;  Arat.  Diosem.  206;  Aristoph.  Nub.  343).  "4ootos 
die  Flocke  ist  vielleicht  von  ar})xi  abzuleiten  (G.  Meyer  Griech. 
Gr.  95).  Alle  Wettergötter,  wie  Varuna,  Rudra,  die  Maruts, 
Zeus  und  Hermes  haben  den  Widder  zum  Symbol.  ^piB,  ist 
das  lat.  horror  (caurus),  das  ags.  scür,  das  nord.  Yggr  (Odins 
Beiname),  es  bedeutet  den  Sturm  wie  das  schauernde  Gewölk 
und  Meer  (IL  21,  126;  7,  63;  Od.  4,  402;  23,  692;  La  Roche 
Hom.  Stud.  123).  ^pi^ög  und  q)pi66oo  gilt  aber  auch  besonders 
vom  Haar  (Aristot.  physiogn.  5  vgl.  ital.  fircus,  hircus),  daher 
cppiB,avxriv,  (ppiB,6^pjB,,  (ppt^oKojxrjg,  wie  der  Winddaemon  Pan 
heisst.  Mit  cppiB,6'^piB,  berührt  sich  aEXko'^piB,  Soph.  fr.  273 
und  tjvEfxai^ävog  rrjv  rpixa.   Hieraus  erwächst  der  Nephelesohn 
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Phrixos,  der  auf  einem  Widder  durch  die  Luft  reitet,  hieraus 
die  kentaurischen  Nephelesöhne  Phrixos  und  Phrikios.  So  lieissen 
die  Winde  auch  tprixsiai  aeXkai  Apoll.  Rh.  2,  1125,  ävEfxoi 
oder  ßopiai  öuXtjpol  Dio  Chr.  Or.  3,  116;  Eustath.  ad.  Dion. 
836.  Die  avpTj  tprjxvrei  rteXaycg  Apoll.  Rh.  4,  768.  Wilde 
Gesichter  sieht  Lucret.  4,  137.  171  in  den  Sturmwolken,  wie 
die  Bildnerei  nach  Jahns  fehier  Beobachtung  den  Kentauren 
und  Boreas  gern  barbarische  Gesichtszüge  leiht.'')  Die  Ken- 
taurengesichter sind  von  schwarzen  Locken  umgeben,  oder  von 
Borsten  überragt.  Noch  bei  ISTonnus  14,  50  hat  Chiron  eine 
axdXtvov  V7rr}vriv  und  14,  184  heisst  es  von  den  Kentauren: 
^eivi]  8^ avroteXEötog  an  i^vog  eis  jcoSag  anpovs  afxq}iXaq)i]g 
Xaöioio  Hat'  avxevog  ^ppss  x^^'^V-  ^^ich  auf  den  Bildwerken 
fällt  ihnen  das  Haar  lang  über  den  Nacken  herab.  Von  den 
Boreaden  heisst  eo:  Hvdreai  doviorro  /xeta  ttvoIt^öiv  e^sipai 
Apoll.  Rh.  1,  223,  und  Aristoph.  Nub.  336  spricht  von  den 
Locken  des  hundertköpfigen  Typhos.  So  heisst  denn  der  Kentaur 
häufig  jxeXay-  oder  Hvayoxocirrjs  wie  Boreas  11.  20,  224,  den 
auch  Zeuxis  und  die  Vasenmaler  mit  struppigem  Haarwuchs 
darstellen  (Röscher  M.  L.  808)  und  Poseidon,  der  Sturmgott  (J. 
M.  1,  107.  141  f.)  MeXayxciirt]?  ist  sogar  znm  kentaurischen 
Eigennamen  erhoben  worden.  So  erscheint  der  Föhn  als  schwar- 
zer Mam  mit  rauhen  Zotten  oder  als  Siler.  Der  Norwind,  dem 
schwarze  Wolken  folgen,  heisst  schwarze  Bise  (Laisiner  Nebelss. 
93).  Noch  heute  wüten  oft  am  Bosporus  der  sogen,  schwarze 
und  der  weisse  Orkan  gegen  einander,  wie  in  alter  Zeit  die 
Harpyien,  deren  eine  Kelaino  hiess,  und  die  Boreaden  (Wieseler 
Gott.  Festrede  v.  4.  Jnni  1874).  Ovid.  Met.  1,  264  f.  sagt:  Notus 
evolat  terribilem  picea  tectus  caligine  \allam,  barba  gravis  nim- 
bis,  canis  fluit  imda  capillls.  Die  Vorstellung  von  dem  dunklen 
wilden  Haupthaar  der  Winddaemonen  ist  bei  den  meisten  indo- 
germ.  Völkern  verbreitet  und  sogar  aus  der  heidnischen  in  die 
altchristliche  Kunst  eingedrungen. 

Hieraus  erklär  c  sich  von  selbst  die  Herkanft  der  Kentauren 


*)  In  Tirol  heisst  „hotzeu"  finster  dreinschauen  und  „Hutzier"  die 
schwarze  Gewitterwolke  (.frommaun  Mund.  6,  155.  157).  Mit  Fackeln  durch 
die  Flur  laufend  glaubte  man  im  Fuldaischen  den  „Hutzelmann  zu  ver- 
brennen", der  anderswo  der  „böse  Säemanu"  heisst  (Manuhardt  B.  K.  501). 
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von  Nephele,  die  Find.  R  2,  42;  Diod.  4,  12;  Cic.  nat.  d.  3,  20; 
Verg.  Aen.  8,  294  bezeugen,  und  Nonnus  stimmt  14,  143  ein, 
wenn  er  seine  Kentaurenspecies  ^rjps^  von  den  Hyaden  ab- 
stammen iässt.  Unbegreiflich,  dass  Mogk  (Literatiirbl.  f.  germ. 
n.  roman.  Philol.  1884.  S.  379)  diese  einfache  Yorstellung  nicht 
begreifen  kann!  Jede  aufsteigende  Wetterwolke,  die  ilire  Winde 
voraufschickt,  jede  piTtrj  aTrsipeöitj  recpEXr/yspio^  Zscpvpoio  (Qu. 
Sm.  4,  80),  erinnert  uns  daran,  dass  die  Winde  nicht  nur  die 
Wolken  treiben,  sondern  auch  von  ihnen  getrieben,  aus  ihnen 
hervorgegangen  scheinen.  Die  Ilias  sagt  nicht  nur  yiq)og  ip- 
Xo/xevov  VTTo  ZE(pvpoio  iaorjg  4,  276,  sondern  auch  veq)og  \ai- 
Xaita  ayei  4,  278.  Ein  herrenloses  Distichon,  von  Bergk  P.  L. 
Gr.3  3,  1310  zu  den  Yolkswetterregeln  gerechnet,  heisst:  TCi^f) 
avsjxog  taxv  jxev  veq)sXag,  raj(V  6'  ai^pia  noiBi,  ap-ysör^l  S  a- 
vijxo)  Ttäö'  €7t£tai  vecpeXt).  'Euvecpiag  bei  Aristot.  Meteor.  2,  6 
ist  der  kürzeste  Ausdruck  für  den  aus  dem  Wolkenschooss 
stürmenden  Wind,  von  dem  Plin.  h.  n.  IL  c.  48  sagt:  Repentini 
flatus  —  si  late  rupere  nubem,  procellam  gignunt. 

Yon  Euros  und  ISTotos  heisst  es  IL  2,  146:  wpop'  k7raiB,ag 
Ttatpog  Jiog  in  vscpsXdajv,  bei  Apoll.  Rh.  2,  267:  "Apnviai 
v£cpEoov  i^äXpievai.  Der  21.  orphische  Hymnus  (ed.  Hermann 
283)  scliildert  die  Wolken  als  r/ipog  er  HoXTtcp  Ttatayov  (ppi- 
Hcjös'  'ixovöai,  Trvsv/xaöiv  avtiöTiaötoi  eTtiöpo/xaörjv  Ttataysv- 
öai,  EVTtvoiai  avpaig,  im  16.  (a.  0.  277)  wird  Here  angerufen, 
nvavEOig  HoXrtoiöiv  evrj/xEvrj,  rjspojxopcpE,  ipvxotpocpoig  avpag 
Bvr/toig  Ttapixovöa  TtpoörjvEig,  ojxßpoov  jxev  jxr/trjp,  avEjxGJV 
tpocpE.  Eine  Art  Gegenstück  hat  die  IL  15,  625:  Hvjxa  Xdßpov 
vTto  vE(pEGüv  dvE)xotpE(pEg.  Ncphcle,  die  Kentaurenmutter,  steht 
also  in  demselben  Yerhältniss  zu  den  Winden  wie  die  Wolken- 
göttin Here  als  Winderzieherin  und  die  Regennymfe  Maja  als 
Mutter  des  Windgottes  Hermes.  So  heissen  auch  die  indischen 
Windgötter  Yayu  und  Yäta  mätari^van  d.  h.  in  der  Mutter,  der 
Wolke,  schwellend,  und  die  winddaemonischen  Maruts  sind  Söhne 
der  Pri9ni,  der  scheckigen  Wolke,  und  heissen  daher  auch  kurz- 
weg gomätarah,  die  kuhentsprossenen  RV.  1,  85,  3.  Der  Glaube 
an  eine  Windmutter  ist  überhaupt  weit  verbreitet,  die  Esthen 
haben  ihre  Tuuleema  d.  h.  Windmutter,  ebenso  die  Südslaven. 
Die  Russen  nennen  die  4  Winde  Söhne  einer  Mutter  (D.  M.* 
3,  179;  1,426),  die  Wenden  der  Lausitz  nennen  sie  Windsöhne. 
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Bei  Sonnenuntergang  geht  im  neugr.  Volkslied  der  frische  Herr 
Boreas  zu  seiner  Mutter  (Fauriel.  2,  432),  und  kaum  kann 
zweifelhaft  sein,  dass  auch  hier  nur  die  Wolke  als  die  grosse 
"Windbringerin  in  der  Natur  und  das  älteste  mütterliche  "Wesen 
des  Mythus  (J.  M.  1,  148)  gemeint  ist.  Was  haben  gegen 
alle  diese  Zeugnisse  eines  innigen  Zusammenhangs  die  paar 
Stellen  zu  bedeuten,  in  denen  Pindar  Ol.  10,  3  und  P.  10,  1 
die  Regen  Wasser  Kinder,  den  Regen  das  Heer  der  Wolke  nennt? 
Dadurch  ist  doch  noch  immer  nicht  die  Wolke  als  eine  Mutter  der 
Wildbäche  bezeichnet.  Wenn  bei  Diodor  4,  12  Mutter  Nephele 
und  ihre  Söhne  gemeinsam  den  Herakles  bekämpfen,  so  haben 
wir  das  Bild  eines  Gewitters  vor  uns.  Regen  und  Wind  stehen, 
wie  in  so  vielen  unten  zu  besprechenden  Mythen,  in  Fehde  mit 
dem  Blitzheros.  Die  Wildbäche  passen  durchaus  nicht  hinein. 
R.  behauptet,  der  ständige  Aufenthalt  der  Kentauren  in 
Gebirgen,  ihr  Kämpfen  mit  grossen  Felsen,  ihre  Trinklust  und 
ihre  Sterblichkeit  seien  nicht  auf  das  Natursubstrat  des  Windes, 
sondern  nur  auf  das  des  Giessbaches  zurückzuführen.  Betreffs 
des  ersten  Punktes  verweise  ich  ihn  auf  seine  eigene  früliere 
Bemerkung  (Nektar  und  Ambrosia.  1883.  S.  2):  »Wie  die  Winde 
in  der  Regel  aus  dem  Aether  oder  den  Wolken  oder  von  den 
Gipfeln  der  Berge  niederfahren  (eine  Yorstellung,  die  auch  bei 
den  Chaldaern  nachgewiesen  ist)  und  —  wegen  des  beständig 
darin  herschenden  Luftzugs  in  Berghölen  (sogen.  Windliölen) 
wohnend  gedacht  werden,  so  ist  Hermes,  der  Sohn  des  Aether- 
gottes  Zeus  und  der  Regenwolkennymfe  Mala  {UXsiag  =  lat. 
pluvia),  entweder  auf  dem  Olymp  oder  in  der  Hole  der  Kyllene, 
worunter  man  ursprünglich  wol  den  holen  Wolkenberg  ver- 
stand, geboren.«  Nun  weiterer  Gründe  als  dieser  und  der  J.  M. 
1,  203  beigebrachten  bedarf  es  ausser  dem  Hinweis  auf  die 
stärkere  Luftbewegung  auf  Bergen  zur  Erklärung  des  Berg- 
und  Hölenaufenthalts  der  Kentauren  und  ihrer  Namen  Oreios 
und  Oresbios  eigentlich  nicht,  und  ich  würde  es  auch  sogar 
höchst  natürlich  finden,  wenn  man  die  Namen  einzelner  Berg- 
züge, wie  Phrikion  und  Pholoe,  von  ihren  berufenen  daemo- 
nischen  Bewohnern,  den  Kentauren  Phrikios  (Steph.  Byz.  vgl. 
Unger  Philol.  Suppl.  2,  685)  und  Pholos  herleitete.  Preller  fülirt 
wol  mit  Recht  auf  die  piTtai  Scvefxcov  den  Namen  der  Rhipaeen, 
der  Heimat  der  stärksten  Wiode,  zurück  (Gr.  M.^  1,  387).    Hat 
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docli  rielleicht  sogar  der  Windgott  Boreas  umgekehrt  seinen 
Namen  von  ßopoc^  skr.  giri  Berg,  wie  G.  Meyer  Gr.  Gram.  176 
gegen  Curtius  Gr.^  348  behauptete*),  heisst  doch  der  indische 
Sturmgott  Eudra  giri9anta,  giritra  d.  i.  Bergbewohner,  Bergherr 
und  der  altn.  Sturmriese  Thiassi  fiallgyldir  Bergwolf.  Noch 
heute  ruft  gerade  in  einem  Hochzeitslied  Thessaliens  der  Falke 
als  Herr  der  Winde  vom  Gebirge  herab  (aTto  tot  tpinopqia 
ßouvd)  den  Winden  zu,  sich  zu  beruhigen  (D.  M.  1,  528;  Wachs- 
muth  d.  alte  Griechenl.  i.  n.  88). 

Dazu  kommt  aber,  dass  die  Wolken  nicht  nur  als  grosse 
Berge  magni  montes  Lucr.  4,  438  betrachtet  wurden  (J.  M.  1, 
203),  sondern  auch  als  Holen  und  manche  Berghölen  wirkliche 
Windlöcher  sind,  Avie  Schwartz  Poet.  Nat.  2,  13  und  Koscher 
a.  0.  genügend  nachgewiesen  haben.  Der  Westwind  haust  nach 
Avien  v.  226  in  einer  von  dickem  Gewölk  umgebenen  Burg 
(vgl.  Müllenhoff  D.  A.  1,  116  f.).  Winde  und  Wolken  treffen 
sich  in  diesen  Holen,  wie  bei  Qu.  Smyrn.  14,  474  f  Zephyros 
und  Boreas  »fig"  sor  arrpor  änaörog  ojdov  vscpesööi  (pspovro.« 
So  finden  sich  in  der  berülmiten  Chironshöle  die  Kentauren  und 
Nereiden,  in  der  korykischen  Stalaktitenhöle  am  Parnass  nahe 
dem  windigen  Anemoreia  (Bursian  Geogr.  1,  170)  Pan  und  seine 
Nymfen  zusammen.  Koöpvnos  bedeutet  Sack  oder  Beutel,  v/ie 
denn  die  Wolke  als  Schlauch  (des  Aeolos)  und  als  Sack  die 
Winde  einschliesst.  Yom  Eegen  sagt  man:  Der  Wind  sackt 
aus  (Schwartz  P.  A.  S.  136.  367;  Laistner  Nebels.  51).  Die 
Hexen  bedienen  sich  eines  Windsacks  (D.  M.  2,  910),  im  KY. 
1,  129,  3  lässt  Indra.  den  Regenschlauch  schwellen.  Solche 
HGopvKcoösa  KoiXa,  wie  Theophrast  sie  nennt,  galten  den  Grie- 
chen für  Heimstätten  der  Winde,  insbesondere  der  Wirbelwinde. 
In  Kilikien  lagen  deren  mehrere.  Eine  kreisrunde,  von  Blöcken 
und  Gestrüpp  erfüllte  Vertiefung,  die  korykische  Hole,  schildert 
Strabon  p.  627.  670  f  682.  Darin  wohnen  Nymfen,  darüber 
erheben  sich  3  windberüchtigte  Vorgebirge,  das  Sarpedonion, 
das  Zephyrion  und  das  Anemurion.  Hier  hat  Typhon  sein  Lager, 
und   noch   heute   stürzt   der  furchtbare   Fallwind  Pagreus   hier 


*)  Übrigens  vermutet  G.  Meyer  Essays  61,  die  Griechen  hätten  ihren 
Boreas  aus  nordischem  Sprachkreise  geborgt,  wie  auch  das  albanes.  bore 
Schnee  nicht  indogermanisch  sei. 
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über  den  Tanrus  in  die  See  (Neumann-Partsch  Phys.  Geogr.  v. 
Griechenl.  105).  Ein  koiykischer  Berg  erhebt  sich  Chios  gegen- 
über unweit  des  vielleicht  nach  einem  Kentauren  benannten 
Mimasbergs  (Strab.  p.  644  f.).*)  Unter  den  wilden  Kentauren 
steht  der  Herr  jener  Pelionhöle,  Chiron,  als  ein  niilder,  be- 
ruhigender Windgeist  da.  Denselben  Verhältnissen  begegnen 
wir  iin  Reiche  des  Aeolos,  wo  nach  Quint.  Sm.  14,  474  f.  avs- 
ßiGDV  oSri  Xäßpov  asvroov  avtpa  neXn  ötvcpsXyöiv  aptjpd/xev 
djj,(pt  Tretprjöi  noika  nai  r]xr\z.vta  .  .  .  fVS^'  ävejxoi  HsXaÖEivd 
8v6t]x£i?  r]vXiB>ovro  iv  Herscß  ksvBjj.(^vi.  Nach  Yergils  Aen. 
1,  52  bändigt  Aeolos  in  seiner  geräumigen  Hole  die  streitenden 
"Winde  und  sänftigt  ihre  Zornausbrüche. 

Wie  will  man  nun  die  aus  diesen  Windanschauungen  ein- 
fach sich  ergebenden  Eigenheiten  und  Daseinsbedingungen  der 
Kentauren  aus  Giessbächen  heraustüfteln!  Wer  mag  Koscher 
beistimmen,  dass  die  Kentauren  Wildwasser  seien,  weil  die  jar- 
pädpai  in  solchen  Holen,  wie  die  Chironische,  ihren  natürlichen 
Endpunkt  fänden?  Bursians  Beschreibung  weiss  nichts  Yon  dem 
Münden  einer  solchen  x<^P<^^P^  i^  ^^"^  Chironshöle,  ein  grosser 
Stein  vielmehr  verschliesst  ihren  Eingang,  "vvie  den  der  Hole 
Polyphems  und  des  Aeolos  Stat.  Theb.  10,  247  f  und  eine  grosse 
Yertiefung,  die  kein  Wasser  ergiesst,  erfüllt  ihr  Inneres.  Und 
was  wird  aus  den  schönen  Verbindungen  des  milden  Chiron 
mit  den  andern  wilden  Kentauren  und  wiederum  mit  den  Nere- 
iden in  dieser  Hole,  denen  das  Verhältniss  des  Aeolos  zu  seiner 
Sippe  und  das  des  Pan  zu  den  jSTymfen  so  genau  entspricht? 

Röscher  hält  ferner  S.  153  für  sehr  bezeichnend,  wenn  die 
SchAvefelquellen  des  Tacpiaööog  Xocpog  in  Aetolien  nach  Sti'abo 
p.  427  von  darunter  begrabenen,  verwesenden  Kentauren  her- 
rühren sollen.  Aber  hier  führte  einfach  der  Geruch  und  das 
zu  Klumpen  gerinnende  Schwefelwasser  (övö&idsg  xai  '^popißovg 
exov  vÖGop  vgl.  ISTeumann-Partsch  a.  0.  345)  auf  die  Annahme 


*)  Das,  wie  es  scheint,  auch  nach  dem  Beutel  genannte  Frena-Beut- 
linsloch  auf  der  Teck  in  Schwaben,  eine  Hole  mit  engem  Eingang  und 
weitem  tropfenden  Binnenraum,  wird  von  der  elbischen  wetteransagenden 
Nebelfrau  Frena,  ihren  Kindern  und  ihrem  Liebhaber  bewohnt.  In  Böhmen 
gelten  tiefe  Wasserlöcher  für  des  Windes  Heimat  (Laistner  Nebels.  293  f. ; 
Grohmann  Böhm.  S.  1,  253). 
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toter  riesiger  Wesen,  deren  Grab  man  in  diesem  Hügel  sah. 
Mehr  darf  man  ans  dieser  späten  Überlieferung  nicht  heraus- 
suchen, auch  sind  Quellen  keine  Wildbäche.  Dagegen  ist  nachzu- 
weisen, dass  die  Riesen,  deren  Gräber  man  an  vielen  Orten  zeigte, 
meistens  Sturmriesen  sind,  während  von  Wildbachsdaemonen 
nicht  die  geringste  Spur  darin  zu  finden  ist.  Boreas  und  Ze- 
phyros  treten  als  Giganten  auf  (Preller  Gr.  M.^  1,  390).  Unter 
Inseln  wie  Kos  und  Mykonos  oder  auch  unter  Bergen  glaubte 
man  Giganten,  wie  den  Polybotes  d.  i.  den  Brüller,  und  den 
Mimas  d.  i.  den  Stürmer  (s.  u.),  begraben  (Welcker  Gr.  G.  1, 
793;  Preller  Gr.  M.^  1,  60).  Zu  ihnen  gehörte  der  schnell- 
füssigste  Gigant  Damasos  in  Pallene,  dessen  in  Achills  Puss 
eingesetzter  Knöchel  den  Helden  windschnell  machte  (Ptol.  Heph. 
6).  Berühmt  war  auch  das  Grab  des  Schnellläufers  Antaeos, 
den  R.  selber  im  Myth.  L.  als  Windhose  erklärt,  wie  denn  auch 
Pompon.  Mela  3,  10  die  nahe  Beziehung  desselben  zum  Wetter 
bezeugt.  Lockerte  man  nämlich  die  Erde  dieses  Grabes,  so  kam 
Regen  heran.*)  Ein  ähnliches  Wesen  muss  Aigaion,  der  hundert- 
händige, gewesen  sein,  der  mit  Blitz  und  Dreizack  ausgerüstet 
oder  Felsen  schleudernd  dargestellt  wird.  Statt  Typhons  lag  er 
unter  dem  Aetna  oder  am  phrygischen  Flusse  Rhyndakos,  oder 
unter  einem  Hügel,  aus  dem  100  Quellen  hervorbrachen,  die 
Hände  des  Briareos  geheissen  (Röscher  M.  L.).  Die  Schol.  Theog. 
139  deuten  mit  Recht  die  Hekatoncheiren  auf  die  Winde,  Andre 
erklären  die  Tritopatoren  als  Winde  vgl.  Suidas  s.  v.  und  zu 
beiden  wird  Briareos  gerechnet.  Herakles  errichtet  den  von 
ihm  getöteten  Boreaden  auf  Tenos  ein  Grab  mit  zwei  Stelen, 
deren  eine  sich  beim  Wehen  des  Boreas  bewegt  (Ap.  Rh.  4, 
1298).  Der  Wirbelwind  Typhon  fand  nach  Bind.  Fragm.  93  im 
Aetna  sein  Grab  und  bei  Lucrez  6,  93  sind  die  Winde  in 
grossen  Wolkenbergen  begraben  (sepulti),  wie  in  der  vergilischen 
Schilderung  Aeoliens  Jupiter  den  Winden  Felsmassen  aufbürdet. 


*)  Woher  stammt  die  Nachricht,  dass  die  Berührung  eines  bei  Corena 
(Kyrene?)  in  Libyen  dem  Südwind  geheiligten  Felsen  Sturm  und  Wirbel- 
Avinde  erzeuge  in  Wolfs  Z.  f.  d.  M.  4,  80,  wo  auch  von  einem  nach  Art 
eines  Grabes  mit  Steinen  bedeckten  Hügel  in  Languedoc  die  Rede  ist, 
dessen  Berührung  Unwetter  zur  Folge  hat? 


Die  Kentauren.  461 

um  sie  zu  bändigen  (Aen.  1,  61).  Dem  Typhos  werden  sonst 
auch  in  Kililden,  eiv  'Apijxoi?  IL  2,  783,  evvai  angewiesen, 
worunter  wahrscheinlich  eine  der  korykischen  ähnliche  kreis- 
runde Vertiefung,  wie  sie  Wirbelwinde  zu  reissen  pflegen  (S.  458), 
zu  verstehen  ist.  Noch  Alexander  dem  Gr.  wurden  nach  Gurt. 
3,  4,  10  Typhons  Hole  und  das  korykische  Nemus  in  Kilikien 
gezeigt.  Die  Bopiov  jwittj  lag  auf  der  Höhe  des  Niphantes 
(Plut.  de  fluv.  5,  3  f.)  In  Deutschland  kommen  die  Winde 
ebenfalls  in  Gräbern  zur  Kühe,  wie  schon  J.  M.  1,  177  auf 
die  Gräber  Hackelbergs,  des  wilden  Jägers,  hingewiesen  ist. 
Der  ewige  Jäger  geht  im  Siebengebirg  jeden  Abend  in  eine 
Grube,  die  sich  von  selbst  zum  Grabe  zussammenschliesst,  aus 
dem  er  anderen  Tags  wieder  ersteht  (Z.  f.  d.  M.  3,  53).  Der 
wilde  Jäger  Wazmann  (waz  ahd.  =.  Sturm),  dessen  Winde  seine 
Hunde  heissen,  ist  mit  Weib  und  Kind  in  einem  Unwetter  in 
dem  herrlichen  Berg  gleichen  Namens  begraben,  und  in  die 
Becken  zweier  Seeen  sieht  man  sein  Blut  hineinfliessen  (Laistner 
Nebels.  156),  wie  das  Kentaurenblut  aus  dem  Taphiassoshügel. 
Zahlreich  sind  die  Sagen  von  frevelhaft  lästernden  oder  un- 
schuldige Mädchen  lüstern  verfolgenden  Jägern  und  Riesen,  die 
im  Gewitter  versteinern  (Laistner  a.  0.  160.  165).  Der  Riese 
Zottelbock,  bei  dessen  Nahen  das  Wasser  »wie  vom  Wind  auf- 
gehetzt« emporsteigt,  fällt  bei  der  Yerfolgung  der  Seeelse  zu 
Boden  und  erfüllt  den  See  mit  seinem  Blute.  Die  Zwerge 
türmen  sein  Grab  über  ihm  und  leiten  den  Bach  darüber,  der 
rauchend  auf  der  Wiese  rinnt,  weil  er  durch  des  Riesen  heisses 
Herz  läuft  (Laistner  a.  0.  311).  Vom  Rosensteiner  Teufel,  der 
gleichfalls  für  ein  Sturmwesen  gehalten  wird  und  von  Christus 
in  die  Teufelsklinge  verflucht  wurde,  fliessen  die  Thränen  als 
trübe  Wasser  (Meier  Schwab.  S.  161  vgl.  Laistner  a.  0.  183). 
Thor  und  Kar,  der  nordische  Sturmriese  Käri  (Weinhold  Riesen 
40)  erschlagen  sich  im  August  und  ihre  Grabhügel  zeigt 
man  noch  in  Dänemark  (Thiele  Danmarks  folkes.  2,  137).  Thor 
erschlägt  auch  in  Sommersanfang  den  Sturmiötun  Thiassi 
(Uhland  Thor  S.  122).  Auch  die  Kelten  hatten  Sagen  von  be- 
grabenen Windgeistern,  denn  die  irischen  Dolmen  gelten  für 
Gräber  der  Riesen  und  namentlich  des  wilden  Jägers,  der  durch 
seine  Jagden  die  Gegend  der  Grabstätten  unsicher  macht  (Rev. 
archeol.  Nouv.  S.  1882.  23,  10).   Die  Wolkenhölen  des  Himmels, 
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wie  manche  Berghölen  der  Erde  sind  die  Wolmorte  der  Winde, 
und  der  Begriff  der  Hole  fiiJirte  leicht  zu  dem  des  Grabes 
hinüber.  Jener  nsv^fxcov  der  Winde  bei  Q.  Sm.  bedeutet  auch 
den  Innern  Erdschooss,  wie  hsv'^os  {vekvgov  Soph.  Ant.  812),  und 
entspricht  z.  B.  dem  ags.  hodma  Wolke,  Decke  und  Grab  (Haupt 
Z.  5,  219;  Grein  ags.  Wb.).  Die  Winde  haben  ilir  Lager,  noi- 
ßäv  gilt  in  der  IL  12,  281.  11  von  Winden,  wie  von  Er- 
schlagenen, die  Beschwörer  der  Winde  Messen  in  Korinth  avs- 
fxoHÖirai,  ihre  Beschwörung  narevvrjöig  (Welcker  Kl.  Sehr.  3, 
63).  Die  Winde  »liegen«  in  den  altern  germanischen  Sprachen, 
noch  in  der  unsrigen  »legen  sie  sich«. 

Die  also  fälschlich  aus  der  Wildbachsnatur  herausgedeutete 
Sterblichkeit  ist  durch  K.  vom  Achill  auf  die  Kentauren  über- 
tragen, auf  die  sie  insofern  noch  weniger  passt,  als  bei  ihnen 
die  Kürze  des  Lebens  nicht,  wie  beim  Peliden,  irgendwie  hervor- 
gehoben wird.  Dazu  kommt,  dass  auch  diese  bekannte  und  auf 
den  ersten  Blick  höchst  ansprechende  Acliilldeutimg  unrichtig 
ist.  Röscher  behauptet  ferner,  dass  das  Baumschwingen  der 
Kentauren  am  besten  und  ihr  Steinschleudern  nur  aus  der 
Giessbachsnatur  zu  erklären  sei,  während  das  Schleudern  von 
Felsen  durch  Winde  nur  äusserst  selten  und  immer  nur  in 
kleinem  Massstabe  vorkomme.  Gewiss  liegt  die  den  Kentauren 
nachgerühmte  Wurf  kraft  durchaus  in  der  Machtsphäre  der  Wild- 
wasser. Was  aber  zunächst  die  Bäume  betrifft,  so  wird  R.  zu- 
geben müssen,  dass  die  Winde  als  Baimibrecher  und  noch  mehr 
als  Baumschwinger  —  und  als  solche  werden  die  Kentauren 
meistens  dargestellt  —  eine  viel  grossartigere,  häufigere  und 
allem  Yolk  wahrnehmbarere  Tätigkeit  entfalten  als  die  Wild- 
bäche. Yon  den  Yerheerungen  des  Waldes  durch  die  Winde 
ist  die  Ilias  z.  B.  16,  765  f  und  Quint.  Sm.  11,  122  f.  voll. 
Lucrez  6,  132  f.  sieht  sogar  in  den  Wolken,  die  der  Wind  zer- 
bläst, ein  Baumgeäste.  Die  weiten  Baumbrüche  nach  heftigem 
Wind  nennen  wir  Windbrüche,  die  Griechen  ars/xocpB-opia  oder 
TtXrfyrf  Tcäy  avEfXGov.  Der  Wind  hiess  altn.  brjötr,  skadi,  bani, 
hundr,  vargr  vidar  Sn.  Edda  2,  317,  der  Brecher,  Yerderber 
des  Waldes,  oder  skorir  Baumfäller.  Gröenjette  Grünriese  ist 
ein  räuberischer  Sturmriese  der  Insel  Möen  (Mannhardt  B.  K. 
S.  124).  Die  deutschen  Windriesen  heissen  Fellenwalt,  Rümen- 
walt,  Schellenwalt  im  Gedicht  von  Dietr.   und  seinen  Gesellen. 


Die  Kentaureu.  463 

Röscher  wird  es  uns  unter  solclien  Umständen  nicht  ver- 
übeln, wenn  wir  den  Kentauren namen  Hylaios  nicht  durch 
Waldbach  übersetzen,  sondern  durch  Waldmann  oder  noch 
besser  durch  Walder  oder  Weiderich.  Auster  wird  in  einer 
ahd.  Glosse  durch  Waldwind  übertragen,  in  der  Schweiz  hünet 
(winselt)  der  Wälderwind  (Rochholz  A.  S.  2,  184).  Walder 
oder  Weiderich  aber  ist  ein  Sohn  der  Runse,  die  bei  starkem 
Regen  Schlammgüsse  herniedersendet,  wie  die  Hexe  über  Lenz 
in  Graubünden  die  Rüfi  in  lärmendem  Wortzank  antreibt 
hinabzufahren  (Laistner  N.  S.  281).  Als  Riesenfichte  schwellt 
eine  Hexe  den  Bergbach  in  Tirol,  die  Feichtenhexe,  welche 
schreckliche  Gewitter  heraufbeschwört,  so  dass  die  Muren  los- 
brechen und  der  Sturm  Heu  und  Yieh  in  die  Ache  schleudert 
(Z.  f.  d.  M.  4,  173).  Auch  in  Schwaben  tanzen  die  Hexen  gern 
auf  fiischen  Erdrutschen  mit  ihren  wettermachenden  Schienhüten 
und  machen  üire  Wetter  gern  an  Waldbächen  (Birlinger  Volksl. 
a.  Schwaben  1,  312.  313).  Die  Kentauren  und  ihre  Mütter  und 
Weiber  spiegeln  sich  in  diesen  deutschen  wilden  Männern,  die 
in  den  bairischen  Gebirgen  auch  mit  dem  Namen  des  Sturm- 
gotts  »Wüten«  benannt  werden,  und  in  den  wilden  Frauen  und 
Fichtenhexen  wieder.  Nephele  ergiesst  unendlichen  Wasser- 
schwall, Chiron  heisst  der  Sohn  der  von  Kronos  umbulilten 
Philyra,  Pholos  der  der  Melia.  Nach  westfäKschem  und  schwä- 
bischem Aberglauben  bocken  oder  rammeln  die  Bäume,  wenn 
in  den  Zwölften  der  Wind  durch  sie  fährt  (Kuhn  W.  S.  2,  116). 
Besonders  die  Fichten  und  Tannen  stehen  in  inniger  Beziehung 
zum  Winde.  Ihre  leicht  schwankende  Spitze  heisst  xpaörf  von 
der  Luftbewegung  wie  das  deutsche  Wipfel  von  mhd.  wipfen 
d.  h.  hin  und  her  schwingen  stammt.  Daher  ist  der  Name  Elatos 
unter  den  griechischen  Winddaemonen ,  den  Kentauren  wie 
Phlegyern  beliebt.  Daher  die  eifersüchtige  Liebe  des  Boreas 
zur  Pit}^s,  daher  heisst  die  Ttirvs  (pi\7]V£/xog*)  Alciphr.  3,  11, 
und  fast  möchte  man  das  grammatische  ev  öia  övoir  des  sici- 
lischen  Hirten  in  Theokrits  Id.  1,  1   aöv  ti  xo  ^i'^vpiöp.a  nai 


*)  Auch  der  ai'ic?  xafn,v{vriiQ  ist  (pdtjvfiitoq  (Phil.  p.  76),  daher  sowol 
in  Griechenland  wie  in  Deutschland  die  beliebte  Aus-  und  Einfahrt  der 
Hexen  und  Striglen,  wie  das  zugige  Schlüsselloch.  Übrigens  bezeichnet 
auch  atnößü.ot;  den  Tannenzapfen  wie  den  Wirbelwind. 
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a  Ttitvs  aus  einer  natürlichen  Wesenzweiheit  erwachsen  denken, 
wie  sie  sich  auch  der  esthische  Hirte  vorstellt,  wenn  er  Yer- 
gleichungen  seines  Sanges  mit  den  vielfachen  Naturlauten  mit 
den  Worten  schliesst:  »Sturmwind  stiess  in  die  Posaune,  in  die 
Sackpfeif  Waldeswipfel«  (D.  Rundsch.  1882.  30,  218).  In  den 
Wipfeln  singen  und  wiegen  sich  in  Deutschland  die  verfluchten 
Jungfern  und  die  Hexen,  und  die  Drudenweibel ,  wie  es  sehr 
schön  heisst,  wiegen  darin  singend  den  Tag  ab  (Panzer  Beitr. 
2,  197.  201  f.)  Die  Fichtenhexe,  welche  die  Muren  ins  Alptal 
hinunterschüttet,  kann  sich  in  eine  ungeheure  Fichte  verwandeln 
(Z.  f.  d.  M.  4,  173),  andere  Hexen  in  Tannen wedel.  Tannengrotzle 
bezeichnet  die  im  Tannenwipfel  reitende  Hexe  (Laistner  N.  S. 
297).  Auch  die  Hexe  DuU  (Panzer  B.  1,  20  vgl.  37)  d.  h.  Dolde, 
Wipfel,  sitzt  auf  einer  grossen  Tanne,  um  von  dort  Hagel  über 
Gmünd  auszuschütten.  Über  die  »Wischbel«  d.  h.  Tannenwipfel 
weg  fährt  der  wilde  Jäger  (Birlinger  Yolkst.  a.  Schw.  1,  14).  Ich 
denke,  es  ist  genug,  um  den  freundlichen  und  feindlichen  Ver- 
kehr des  Windes  in  und  mit  dem  Wald  und  seinen  Bäumen  in  dem 
Doppelverhältniss  der  Kentauren  zur  Baumwelt  wiederzufinden. 
Höchst  befremdlich  klingt  der  S.  462  angeführte  Grund,  aus 
dem  K  die  steinschleudernden  Kentauren  als  Winddaemonen 
nicht  anzuerkennen  vermag,  im  Munde  eines  Mythologen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  nach  Schottky  Bilder  a.  d.  süddeutschen 
Alpenwelt  41.  43  der  Lawinenorkan  Felsenklumpen  von  30  bis 
50  Centner  Schwere  hinabführt  und  ein  Naturforscher  vom 
Range  Arago's  Wirbelwinden  die  Kraft  zuspricht.  Steine  und 
Felsen  weit  wegzuschleudern ,  darf  man  für  mythische  An- 
schauung, die  doch  Poesie  ist,  die  auf  genauer  Beobachtung  der 
Naturgesetze  ruhende  Lehre  nicht  als  Grenze  hinstellen.  Es 
gehört  ja  zum  Wesen  des  Mythus  das  Reich  der  Historie  und 
der  Natur  zu  erweitern.  Wir  können  uns  deshalb  nicht  denken, 
dass  R.  wirklich  alle  Steinschleuderer  des  Mythus  ausschliesslich 
aus  vulkanischen  Ausbrüchen,  Steintransporten  zu  Eis,  grossen 
Überflutungen  und  Wildbächen  hervorgehen  lassen  will.  Die 
Blitzgöttin  Athene,  die  den  Lykabettos  fallen  lässt,  die  stein- 
werfenden Titanen,  Kyklopen  und  Laestrygonen,  die  nach  Duris 
(Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  501)  ganze  Inseln  und  Gebirge  herab- 
schleudernden Giganten   führen   uns  von   der  Erde   fort  in  die 
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Eeg-ioneii  der  Wolkeugebirge,  von  denen  Lucrez  4,  137  gerade  die 
Giganten  mit  furchtbaren    Gesichtern   Steine  herabreissen  sieht. 
Mythische  Meteorsteine  sind  also  häufiger  und  umfangreicher  als 
wirkliche  (vgl.  Laistner  Nebels.  35  f.)    Auch  auf  unsern  deutschen 
Haiden  und  Hochflächen  können  Steine  nicht  zu  gross  sein,  dass 
sie  nicht  nach  dem  Volksglauben  von  Hünen  und  Teufeln   ge- 
worfen wären  d.  h.  von  "Wesen,  die  mit  Wind  und  Wetter  zu  tun 
haben.   Aber  an  Wildbachsgeister  denkt  Niemand.   In  der  schau- 
rigen Steinwüste  der  Schrattenfluli  sammeln  die  bösen  Geister,  die 
Talherren,  alle  Donnerwetter  und  werfen  Felsstücke  hinab  (Roch- 
holz A.  S.  2,  XXXYE;  Laistner  N.  S.  151  f.  221)  und  in  Tirol 
beschäftigt  sich  ein  Riese  Felsenstoz  auf  ähnliche  Weise  in  Dietr. 
und  Ges.  Abent.  43.  72.     Die  Maruts  erschüttern  des  Himmels 
Felsen  und  den  grossen  Berg  durch  ihren  Gang  R.  V.  5,  56,  4. 
1,  166,  5.   Und  wenn  Röscher  all  dies  nicht  gelten  lassen  will,  so 
muss  er  doch  den  Aeolos  des  Quint.  Smyrn.  14,  481  respectieren, 
der  mit  Gewalt  den  Berg  zerbricht.     Röscher  traut  den  Wind- 
daemonen  viel  zu  w^enig  zu.     Sie  schleudern   nicht   nur  Steine 
in   wildem   Wurf,    sie  wissen   sie   auch   als   Wolkentürmer   ge- 
schickt und  unglaublich  rasch  zu  Schlössern,  Mauern  und  ganzen 
Felswänden  aufzuschichten.     Die  Erscheinung  einer  12000  Fuss 
hohen  AVolkenwand  auf  dem  Rotthalsattel  wurde   auch  von  der 
Naturwissenschaft  dadurch  erklärt,  dass  Föhn  und  Nordwind  dort 
neben  einander  vorüberstrichen  (Laistner  Nebels.   S.  301).     Ein 
Riese,  welcher,  wie  der  wilde  Jäger  d.  h.  der  Windgott,  der  Drus 
heisst,  hat  die  Schlösser  Bentheim  und  Teklenburg  gebaut  (Kuhn 
W.  S.  1,  110;  Grimm  D.  M.^^  S.  432),  der  nordische  Riese  Yind- 
och  Veder,    auch   Blaester    genannt   (J.   M.    1,    150)    baut    die 
Götterburg.     Amphion  und  Zethos,  zwei  Winddaemonen,  führen 
den  thebanischen  Mauerring  auf,  ja  der  trunken  gemachte  sla- 
vische  Kitovras  d.  i.  Kentauros  baut  wie  sein  morgenländisches 
Gegenbild,  der  Aschmedai-Gandharve,  mit  zauberhafter  Schnellig- 
keit die  stärksten  Mauern  (J.  M.  1,  153).     Röscher  könnte  ver- 
sucht sein  mich  auf  den  schottischen  Waterkelpy  zu  verweisen, 
ein  »riverhorse«,  der  von  einem  Lord  aufgefordert  wird,  ihm  zum 
Bau  seiner  Burg  Steine  herbeizuschaffen,   aber  ein  schottisches 
Glossar   charakterisiert   den   Kelpy   als    »a   sort   of  mischievous 
spirits   Said   to   hauut   fords  and  fernes   at  night,   especiaUy  in 
storms«    (vgl.   luüm  Nordd.   S.   476).    Es  ist   ein   stürmischer 
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Ferge  wie  der  Kentaur  Nessos  (S.  449).  Kitovras  und  Ascbmedai 
aber  führen  uns  in  das  Gebiet  der  trunkenen  Windgeister  hinüber. 
Auch  die  Trunksucht  spricht  R.  den  Winden  ab,  während 
er  die  Wildbäche  für  trunkfällig  erklärt.  Ich  halte  diesen  Vor- 
wurf für  sehr  übertrieben.  Im  Text  des  Pindar.  Fragm.  90.  B: 
övv  jf  zyM«/dpc!3  /xs^vGov  stcht  für  das  entscheidende  Wort  durch- 
aus nicht  fest,  Andre  lesen  Xi/j.dpGo,  so  Christ.  Aber  auch  wenn 
wir  jene  Lesart  vorziehen,  so  hat  sie  gewiss  bereits  eine  über- 
tragene Bedeutung,  und  jedenfalls  bezieht  sich  die  Trunkenlieit 
nicht  auf  den  x^^l^otßßovg,  wie  denn  Tycho  Mommsen  übersetzte: 
Und  die  Huld  aphrodisischer  Liebes  wehen,  dass  im  Strom  ich 
auch.  Trunkener,  schwinmi  u.  s.  w.  Es  ist  darnach  unerlaubt, 
aus  diesem  Giessbach  einen  trunkenen  Giessbachsdaemon  ans 
Licht  zu  ziehen.  Dann  führt  Röscher  aus  Antiphil.  b.  Brunck 
Anal.  2,  177,  XXI.  an  ;j^£ijiiappe,  77  jae^^veig  ojußpow  uai  ov  Nvfx- 
(paiöi  diavysg  rä/xa  cpipsis^,  ä^oXspai  d'rjpävi<3ay  yS(p£Xai.  Aber 
wir  haben  es  hier  mit  einem  ganz  gekünstelten  Gedicht  zu  tun, 
das  schwerlich  volkstümliche  Anschauungen  wiederspiegelt  und 
daher  wenig  Wert  für  unsere  Untersuchung  hat.  Eher  ver- 
dienten die  zarten  Yerse  aus  Nonnus'  allerdings  auch  gekünstelter 
Schilderung  des  Frühlings  3,  10  angeführt  zu  werden:  t/drf  yap 
Zsqjvpoio  TtpoäyysXog  eyxXoos  "flprj  öxi^o/xevaov  uaXvHGOv 
öpoöepovg  8jA€Bv<j0£v  aytag.  Die  zwei  übrigen  Iliasstellen  vom 
TtXipooy  Ttotafxög  beweisen  nichts,  denn  in  der  homerischen 
Poesie  bedeutet  nXrj'^Gov  einfach  »voll«,  nie  »trunken«,  wogegen 
wol  umgekehrt  jxs'^vgov  für  TtXr'ßoov  IL  17,  390  gebraucht  wird. 
Ein  volkstümliches  Bild  eines  trunkenen  Giessbachsdaemons  ist 
also  nicht  nachweisbar.  Andererseits  ist  die  Annahme  trink- 
gieriger Winddaemonen  tief  aus  der  Yolksseele  geschöpft,  Durst 
und  Rausch  sind  echte  indogermanische  Windeigenschaften.  Die 
indischen  Blase  winde  lecken  begierig  den  Amritamet  R.  V.  10, 
123,  3,  die  Maruts  machen  1,  39,  5  den  Berg  erbeben,  schütteln 
des  Waldes  Bäume,  denn  sie  sind  durmadäs  d.  h.  böse  be- 
rauscht, und  werden  auch  7,  59,  7  mit  trunkenen  Männern  ver- 
glichen. Selbst  der  Gott  des  Sturmes,  Rudra,  tanzt,  singt  und 
spricht  wie  ein  Trunkener  (Muir  0.  S.  T.  4,  191).  Nach  Olym- 
piodor.  praef.  in  Aristot.  Met.  1,  3  ist  die  avepcoövpig  eine 
Wettererscheinung,  als  SfvsXXa,  tvqxav  oder  öiqjoov  bezeichnet, 
die   aus   einer  Röhre   das  Wasser   des  Meeres   herauszieht.     So 
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sagt  Plin.  Hist.  Nat.  IL  c.  48  vom  Typhon:  sorbet  in  excelsum, 
und  der  vom  Boreas  hergetriebene  Morgennebel  schöpft  aus  den 
riüssen  (Hesiod  Op.  547  f.).  In  einer  Nacht  trocknen  die  Winde 
dahin  fegend  die  nassen  Wege  Lucr.  6,  623  f.;  bestimmter  sagt 
Stat.  Theb,  9,  405:  unde  aurae  nubesque  bibunt  atque  imbrifer 
Auster  pascitur.  In  siebenbürgischen  Sagen  kommen  die  Teufel 
aus  ihrer  Hole,  haschen  durstig  nach  den  Wolken,  schlürfen  sie 
statt  Wasser  und  tanzen  als  Windteufel  auf  ihrem  Tanzplatz  vor 
der  Hole.  Gott  aber  fährt  zornig  mit  seinen  Donnerkeil  dazwischen, 
nur  ein  einziger  kommt  mit  hinkendem  Fuss  davon  (Schwartz 
P.  A.  S.  424  f )  Es  ist  ein  Gegenstück  zu  unserer  Brocken- 
scene  und  der  klassischen  Walpurgisnacht  auf  dem  Parnass  (J. 
M.  1,  192).  Es  felilt  den  deutschen  Hexen  der  hinkende  Teufel, 
den  Neraiden  der  lahme  novröodaifxovag  nicht  (J.  M.  1,  169). 
Röscher  hält  den  gemeinsamen  TtOog  der  Kentauren,  den 
Pholos  öffnet,  mit  mir  für  die  Wolke  und  das  darin  enthaltene 
ISTass  natürlich  für  den  Regen.  Aber  er  irrt,  wenn  er  glaubt, 
die  attischen  Pithoegien  hätten  mit  dem  Anfang  des  Anthesterion 
als  einer  besonders  regenreichen  Zeit  zu  schaffen.  Die  Fässer 
wurden  um  diese  Zeit  einfach  deswegen  geöffnet,  weil  der  junge 
Wein  reif  geworden  war.  Am  Turm  der  Winde  zu  Athen  aber 
sind  die  Winde  dargestellt,  wie  sie  Wasser  aus  Gefässen  giessen ; 
also  auch  in  Athen  galten  gerade  die  Winde  als  Pithoegen.  So 
giessen  die  winddaemonischen  Maruts  des  Hinmiels  Eimer  aus 
und  heissen  Wasserträger  R.  Y.  5,  59,  8.  58,  3.  Wenn  man 
sich  Giessbäche  als  Öffner  des  Wolkenfasses  allenfalls  vorstellen 
kann,  so  sind  sie  doch  als  Hüter  desselben,  wie  die  Kentauren, 
undenkbar.  Aber  die  Winde  hüten  und  mischen  das  Nass.  Sie 
bedienen  Demeter,  oj^oöropyGo  6s  fxevoirfj  vEnrapeov  nspaöav- 
rss  ocTto  Kprjrrjpog  afjrai  (Non.  6,  28  f.).  Hüter  des  Soma,  des 
Amrita,  sind  in  Indien  die  auch  von  Röscher  als  Windgeister 
anerkannten  Gandharven  oder  auch  die  Windgötter  Vayu  und 
Vata.  Die  Nektarsaft  (sabar)  milchende  Kuh  strömt  dem  Yayu 
alle  Güter  zu  RV.  1,  134,  4,  in  Yata's  Hause  wird  das  kost- 
bare Getränk  verwahrt  (J.  M.  1,  170  f.)  vgl.  den  aspoßdrog 
}xsyag  oiuog  avifxaov  bei  Plut.  d.  primo  frig.  c.  17.  Wenn  nun 
die  Hole  der  Kentauren,  der  Nephelessöhne ,  voll  süssen  Weins 
und  die  des  Hermes,  des  Sohns  der  Regennymfe  Maja,  voll  von 
Nektar  und  Ambrosia  sind  (h.  in  Herm.  248),  so  haben  wir  offen- 
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bar  die  scliönste  Parallele  vor  luis,  in  der  selbst  die  Dreizahl  des 
rpiXdyvvov  SsTtag  des  Pholos  in  der  Dreizahl  der  Hermes- 
gemächer wiederzukehren  scheint.  Und  wenn  nun  Hermes  ein 
von  Röscher  selber  als  solches  proclamiertes  Windwesen  ist, 
was  ist  dann  wol  Pholos?  Nichts  berechtigt  durch  einen  Giess- 
bacli  diesen  bis  ins  Einzelne  stimmenden,  so  klaren  Natur- 
mythenparallelismus  zu  zerstören. 

Die  Trunkliebe  der  Windgeister  wird  auch  in  andern  Sagen 
bezeugt.  Denn  ein  Windriese,  Suptungr,  hütet  den  nordischen 
Göttertrank,  und  in  deutschen  Märchen  weiss  des  Riesen  Herr 
Bruder,  der  Nordwind,  allein,  avo  das  Lebenswasser  ist  und 
trägt  den  Prinzen  dorthin  (Grimm  K.  H.  M.  3,  177).  Ehe  Hera- 
kles aber  bei  und  mit  dem  Kentauren  Pholos  das  Fass  ansticht, 
hat  er  der  Hydra  die  Köpfe  abgebrannt  und  bekämpft  nun  mit 
öaXoig,  die  noch  bei  Aristot.  Meteor.  1,  4  eine  feurige  Liift- 
erscheinung  bedeuten,  oder  mit  Feuerpfeilen  (Nonnus  2,  480) 
d.  h.  mit  Blitzen  die  Kentauren,  wie  er  bei  Apollod.  1,  6,  2 
als  roB,£v<3ag  im  Verein  mit  Zevg  Kspavvc^öag  den  schlangen- 
füssigen  Giganten  Porphyrion  erlegt.  Es  ist  ein  Gewitterdaemon, 
der  mit  totbringenden  Feuerwaffen  in  das  Gewölk,  die  Hydra, 
und  das  köstliche  Nass  bergende  Haus  der  Winddaemonen  ein- 
dringt, es  ist  der  im  ganzen  Hermeshymnus  und  auch  ausser- 
halb desselben  mit  dem  Windgott  Hermes  concurrierende  Sturm- 
gott Apollon,  der  das  köstliche  Nass  der  kyllenischen  Wolken- 
höle  des  Windgottes  öffnet. 

Die  cojxocpdyoi  Kentauren  erinnern  Röscher  an  den  Bov- 
(päyog  und  an  andere  verschlingende  Wildbäche.  Aber  sind 
denn  nur  irgendwo  gefrässige  Wildbäche  im  Kultus  nachweis- 
bar? Die  Gefrässigkeit  der  Winde  aber  ist  von  Neuseeland  bis 
zum  antipodischen  Island  hin  bekannt  und  hat  eine  bestimmte 
Form  des  Opfers  »die  Windfütterung«,  neuseel.  »Wangaihu« 
hervorgerufen  (Tylor  Anf.  d.  Cultur  2,  379),  die  zum  Seelen- 
opfer einerseits  und  zum  Eiben opfer,  alfablöt,  andererseits  in 
nächster  Beziehung  steht,  und  daher  vielerorts  ihre  besondere 
Zeit  in  den  stürmischen  Zwölfnächten  hat  (D.  M.  1,  529;  3^ 
181  f ;  U.  Jahn  die  deutschen  Opfergebräuche  57  f.  u.  s.  u.). 
Die  nordisciien  Sturmriesen  sind  Menschenfresser  wie  Brüsi, 
Leichenfresser  und  Ochsenfresser  wie  die  beiden  adlergestaltigen 
Hraesvelgr  und  Thiassi  (Forum.  S.  3,  214;  WeinhoJd  Riesen  36  f.). 
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Adßpo?  g"ierig  ist  ein  Hanptboiwort  der  grossen  Winrlherren, 
die  ja  auch  ausser  IL  23,  200  f.  in  anderen  E2)en  schmausend 
dargestellt  werden  und  so  Bicli  den  gefrässigen  Harpyien  nähern. 
Dem  schamlosen  Fresser  rufen  die  Neugriechen  qjäys.  rov 
nspiöpo/xovi  zu,  worunter  der  gefrässige  Wirbelwindsteufel  zu 
verstehen  ist  (Polites  1,  426  vgl.  436). 

Noch  überflüssiger  scheint  es,  die  Streitlust  der  Kentauren 
aus  ihrer  Windnatur  zu  erklären,  in  unserni  Worte  Sturm  liegen 
ja  schon  beide  Begriffe  beschlossen.  Aus  zahllosen  griechischen 
Wendungen  geht  dieselbe  Ideenverwantschaft  deutlich  hervor, 
wovon  nur  einige  Beispiele:  8,axßi]<^'>y  /isros  H-  -^i  r)25,  arej-icov 
/j.€vos  Theog.  869,  B^dpöog  dj]tov  II.  21,  395,  die  piTtai  dve/j.010, 
Bopeao  bei  Homer  und  Apoll.  Rh.  3,  9,  70,  p.  dvefxoov  Find. 
F.  4,  195,  Quint.  Sm.  4,  80.  350,  pinai  ex^iötGor  dre/uGov  Soph. 
Ant.  137,  dvajj.cov  diuBg  Apollon  Rh.  4,  820,  die  dfjrai  Xäßpoi 
ipi6/xaivco6i  Quint.  Sm.  8,  70,  dpyaXeat  EnsHXoveovro  ^v- 
eXKai  14,  501,  dvepiofxoixioc  turbo,  tempestas  und  dvEiÄonoXa- 
f.iog  velitatio  nach  J.  Lydus  d.  mens.  p.  64  nach  Yarro.  In  Ov. 
Met.  6,  692  f.  sagt  Boreas:  Idem  ego,  cimi  fratres  coelo  suni 
nactus  aperto  —  nam  mihi  campus  is  est  —  tanto  molimine 
luctor,  ut  medius  nostris  concursibus  intonet  aether,  und  die 
ventorum  proelia  beschreibt  Yerg.  Georg.  1,  318  f.  Aus  der- 
selben Wurzel  sind  die  Wörter  ^vgo,  ^vvod,  Srvvo';,  ^veXXa, 
^■v/xog  erwachsen,  auch  das  alid.  tunst,  das  unserem  Sturm  gleich 
sowol  Sturm,  als  Angriff'  bedeutet,  und  das  skr.  dhü  und 
dhüti  Stürmer,  Erschütterer,  das  im  R.  Y.  besonders  vom  Wind- 
gott Yata  und  den  Maruts  gilt.  Altn.  Thruma  heisst  Donner. 
Hauch  und  Kampf,  bezeichnet  den  brausenden  Schall  und  Thrym 
einen  Sturmriesen  (Weinhold  Riesen  40).  Der  dve/xo/j^axia  kann 
man  das  ags.  vindbland,  das  Durcheinander  der  Winde  im  Beov. 
3146,  zur  Seite  stellen  und  dabei  auch  der  ewigen  Raufbolde 
in  Shakesp.  Troilus  und  Oressida  gedenken,  des  Windes  und  des 
Meeres.  Vayu  galt  den  Iraniern  für  heftiger  und  streithnr^r 
als  alle  anderen  Herren  der  Erde  (Yt.  15,  54  f)  V^icl  Wim! 
bedeutet  Krieg  nach  deutschem  Glauben  (Z.  f  d.  Myth.  I,  JO-J: 
Birlinger  Volkst.  a.  Schw.  1,  193),  was  in  idealster  Form  die 
Yöluspa  ausdrückt:  Als  Odin  den  Speer  warf,  da  war  der  erste 
Krieg  in  der  Welt. 

Was  weiter  die  Lärmfähiakeit  betriffst,  so  möchte  man  auch 
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darin  den  Winden,  wenigstens  den  Stürmen,  den  Preis  vor  den 
Wildbächen  zuerkennen,  in  Bezug  auf  Stärke,  some  Ausdehnung. 
Einer  ähnlichen  Ansicht  huldigt  offenbar  auch  die  Apate  IL  14, 
394,  wenn  sie  das  Schlachtgeschrei  zuerst  mit  der  Brandung, 
dann  sich  steigernd  mit  dem  Brausen  des  Waldbrandes  und 
endlich  mit  dem  durch  die  Bäume  heulenden  Wind  vergleicht, 
oöte  ßocXiöta  fxeya  ßp^ietai  jorAgTrorzVcör.  Ihr  Lärm  erfüllt 
die  ganze  Welt.  Die  Kentaurennamen  zJovnoov  imd  'Epiyöov- 
nog  führt  E.  wegen  des  dovTtog  ro5r  x^^t^^ßß^'^  II-  4,  455  und 
der  Ttotajxmv  ipiöovTraov  Od.  10,  515  auf  das  Brausen  des 
Wildbachs  zurück,  und  er  hätte  noch  die  uaraöovTra,  die  Ml- 
katarakte  (Herod.  2,  17)  und  das  kfxvKtjöavto  x^P^^P^^  (Non. 
6,  252)  anführen  können.  Ich  steure  ihm  in  dem  Namen  eines 
Euphratnebenflusses  TrjXsßöas  (Xen.  An.  4,  4,  3)  sogar  noch 
ein  viel  auffälligeres  Analogen  zu  dem  gleichnamigen  Kentauren 
bei.  Aber  diese  Anfüln'ungen  entscheiden  trotzdem  nicht.  Ilmen 
stellen  sich  z.  B.  die  ßapvySovTtoov  arijucov  örixs?  Find.  P.  4, 
210,  die  ßapvdovTToi  ai^tai  Epigr.  adesp.  373  (Anthol.  9,  674) 
und  die  Wendung:  ßapi  Htvrteovöiv  äeWai  Quint.  Sm«  4,  352 
gleichberechtigt  gegenüber,  und  die  bisher  aus  den  Schilderungen 
der  Wildbäche  nicht  zu  gewinnenden  Kentaurennamen  Bpöfxog 
und  "O^aöog  klingen  doch  deutlich  aus  dem  ßpojxeovöi  ^vsXkai 
Apoll.  Rh.  4,  787  und  aeXXi^-^söTreöioo  ö'o/xäöoo  aXi  /xiöyetai 
II.  13,  797  hervor.  Man  wird  für  beide  Teile  noch  manche  andre 
Zeugnisse  auftreiben  können,  aber  dadurch  wird  schwerlich  ge- 
ändert —  und  darauf  kommt  es  vorzugsweise  an,  —  dass  auf 
der  Seite  der  Winde  auch  hier  das  persönliche,  anthropomor- 
phische  d.  h.  eben  das  mythenbildende  Element  stärker  hervor- 
tritt, das  Menschliche  im  Geräusch,  der  Ruf,  der  ojuaSog  und 
das  rjTtvEiv,  Avie  es  IL  14,  399  heisst:  avepios:  rjnvn.  Bei  den 
einem  Kentauren  zugeschriebenen  ungeheuren  Fusstapfen  im 
Hermeshymnus  V.  224  denkt  R.  an  die  furchtbaren  Löcher,  die 
der  Wildbach  aufreisst.  Von  solchen  Löchern  ist  aber  gar  keine 
Rede,  sondern  von  den  breiten,  durch  den  Windgott  Hermes 
mit  Zweigen  verwischten  Fussspuren  der  Rinder.  Die  Spuren 
des  fegenden  Windgottes  ähneln  hier  also  den  Hufspuren  der 
Kentauren,  wie  man  in  Deutscliland  breite  Rosstrappen  auf 
Wodans   Ross   zurückführt      Die  Wijido   fegen    durch   die  Luft 
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Yergil   Aen.   1,  59;   Lucr.  1,  277;    6,  623   und    im   deutschen 
Sprichwort  ist  der  Wind  der  Welt  Besen. 

Auch  die  Kaublust  der  Kentauren  könnte  ja  gewiss  an  sich 
aus  dem  allerdings  räuberischen  Charakter  der  Wildbäche  wol 
erklärt  werden.  Wir  glauben  auch,  dass  den  nur  lateinischen 
Stellen,  die  Röscher  dafür  anführt,  noch  einige  griechische  an- 
gereiht werden  können.  Wer  Skaldenpoesie  kennt,  erinnert  sich 
aber  hier  wie  bei  der  Stelle  des  Antiphilos  vom  trunkenen 
Giessbach  an  Mannhardts  richtige  Bemerkung  (A.  W.  F.  XXIV.), 
dass  nicht  jede  bildliche  Apperception  von  Naturerscheinungen 
an  sich  Mythos  ist  oder  überall  zum  Mythus  sich  weiterbildet 
und  deshalb  ihr  Vorhandensein  noch  keineswegs  von  vornherein 
die  Vermutung  begünstigt,  sie  in  den  Sagen  wiederzufinden. 
Jedenfalls  reichen  späte  lateinische  Metaphern  allein  kaum  aus, 
einen  alten  griecMschen  Mythus  zu  erklären.  Andrerseits  ist 
der  Reichtum  au  Zeugnissen  griecliischer  und  aller  Literaturen 
für  die  räuberische  Natur  der  Winde  und  der  Winddaemonen 
und  -götter  so  gross,  dass  es  mich  verdriesst,  darauf  zurück- 
zukommen, hat  doch  Röscher  selbst  bereits  in  seinem  Hermes, 
der  ja  schon  am  Abend  seines  Geburtstags  Rinder  stiehlt,  genug 
zusammengetragen.  Gibt  es  doch  einige  von  diesen  unzweifel- 
haften Winddaemonen,  wie  die  Harpyien,  deren  Namen  bereits 
ihr  Räuberhandwerk  anzeigt,  wie  auch  der  AVind  kurzweg  äp- 
naB,  heisst  z.  B.  Nonnus  3,  38.  Passender  mag  eine  neue  Ver- 
mutung hier  Platz  finden,  nämlich  die,  dass  die  andauernde 
Vorstellung  von  dem  räuberischen  Windcharakter  der  Kentauren 
die  Ausbildung  ilirer  Gestalt  auch  weiterhin  beeinflusst  hat.  Die 
Winde  werden  nämlich  am  gewöhnlichsten  bei  allen  Völkern  als 
geflügelte  Wesen  oder  Vögel  bezeichnet,  offenbar  Avegen  ihres 
schnellen  Flugs,  aber  auch  wegen  ihrer  Raub  sucht.  Daher  sind 
die  Winde  mit  grossen  Krallen  versehene  Raubvögel,  Adler, 
Geier,  Falken.  Klauensenkung  hiess  auf  Island  die  sturm- 
drohende Wolke  (J.  M.  1,  138).  Bei  fortschreitender  Anthro- 
morphisiermig  der  Winddaemonen  hat  man  vielfach  die  Krallen 
an  Händen  oder  Füssen  beibehalten,  so  bei  Harpyien  oder  Sire- 
nen. Als  die  Kentauren,  um  ihre  wolkengeborene  Schnelligkeit 
auszudrücken,  mehr  und  mehr  Pferdegestalt  annahmen,  musste 
man  ilmen  doch  die  Hände  lassen,  die  anfangs  auch  etwas 
Krallenartiges  hatten,  mn  ihnen  ihre  Griffigkeit  zu  bewahren.   Da- 
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her  führen  sie  denn  auch  Bäume  und  Tiere  in  diesen  Händen 
oder  greifen  mit  ihnen  nach  "Weibern.  Diese  zugreifenden  Hände 
werden  häufig  an  den  Windwesen  hervorgehoben,  so  die  des 
Sturmgotts  Kudra  (J.  M.  1,  206),  und  die  Hand  des  Sturmwinds 
Trist.  8848.  Mit  dem  Dreizack  in  den  unermüdlichen  Händen 
schlägt  Aeolos  das  Gebirge  (Qu.  Sm.  14,  478),  die  Schol.  Theog. 
139  mit  Kecht  als  Winde  gedeuteten  Hekatoncheircn  haben  gar 
100  Hände,  aus  der  Windsbraut  erhebt  sich  drohend  eine  Hand, 
und  man  ruft  ihr  zu  »Saudreck,  thu  d'  Hand  weg«  (Rochholz 
Aarg.  3.  2,  185.  187).  Wir  begreifen,  warum  nach  diesen  Händen 
zwei  Gandharven  Hasta  und  Suhasta,  Hand  und  Schönhand, 
heissen  und  ein  Kentaur  Chiron. 

Nicht  besser  als  die  Raublust  wird  von  R.  die  Lüsternheit 
der  Wildbäche  bezeugt  durch  ein  paar  Stellen,  die  schildern, 
"svie  Wildbäche  Bäume  wegreissen,  und  ein  paar  andere,  in  wel- 
chen eine  Dryade,  bezw.  Nymfe  vom  x^^M<^PPOog  bedroht  Avird. 
Unter  jenen  findet  sich  Soph.  Antig.  712:  opag  napa  pd^poi- 
öi  ^ez/i^p/Jozg-  oöa  öiröpoor  vthlhei,  x\(S)vas  wg  eKöGo8,etai, 
eine  für  die  Mythologie  gänzlich  gleichgiltige  Stelle.  Da  bietet 
dieselbe  Antig.  421  denn  doch  ein  viel  mythischer  gefärbtes 
Bild  rvqx^g  —  rtäöav  ami8,cov  (p6ß7]v  vXr/g  neSiäSog.  Aber 
was  halten  wir  uns  bei  solchen  Yerslein  auf,  wo  jeder  Wald- 
winkel, jede  Wiese,  jede  Berghöle  Griechenlands  von  den  Liebes- 
händeln der  Nymfen,  Nereiden,  Dryaden  und  Oreaden  mit  Bo- 
reas,  Pan,  den  Silenen,  Satyrn  wiederklingt,  die  auch  R.  für 
Winddaemonen  hält!  Pan  heisst  bei  Hesych  der  nach  dem 
Coitus  Begierige,  Boreas  Bpootmö?  in  Porphyr,  antr.  nymphr. 
26.  28.  Der  Windname  \iip  scheint  von  Xinroo  =^  iTTiS^vjuw  zu 
stammen,  woraus  dann  das  schöne  Epitheton  d-^r  Tritprj  II.  9, 
15.  13,  63.  16,  4  alyiXiip  sturmbegehrt  entspringt,  das  auch  als 
Ortsname  II.  2,  633;  Strab.  10,  2,  8  vorkommt,  zugleich  ein 
Aveiteres  Zeugniss  für  die  oben  besprochene  liebe  der  Winde 
zum  Gebirge.  In  Indien  und  Deutschlund  haben  die  Wind- 
geister genau  dieselbe  Ijeidenschaft  (J.  M.  I,  189).  Ks  sind 
nanientlicli  aucli  die  Berghohen,  wo  die  Winde  iliir  lüstej'iieii 
Spiele  mit  den  Wolken-  und  Nebelfrauen  treiben.  Rudra,  der 
wie  Hermes  auch  als  Lingam  d.  i.  Piiallus  verehrt  wurde,  ist 
unersättlicii  in  seinen  tausendjährigen  Liebesfreuden  mit  der 
Bergwolkengöttin  Parvati  cder  Uma  (Muir  O.  S.  T.  4.  191.306), 


Die  Kentauren.  473 

der  Tochter  des  Gebirges  Himavat.  Mit  starkem  Gliede  tändelt 
er  mit  den  Mädclien,  und  die  Gandharven  ahmen  ihm  nach  (J.  M. 
1,  189).  Zahllose  indische  Poeten  schildern  den  Wind  als  Ver- 
liebten, der  sich  an  die  Mädchen  presst  und  Mieder  und  Schurz 
von  ihnen  abreisst  (Böhtlingk  Ind.  Spr.  1,  135.  170;  2,  182). 
Auf  einem  Berg  im  Passeiertal  zeigt  man  eine  Felsvertiefung, 
in  dei-  der  Avilde  Mann  und  die  Langtüttin  zur  Kurzweil  zu- 
sammenkommen (Z.  f  d.  M.  3,  199).  Die  wilden  Jäger  stellen 
in  zahllosen  Sagen  langbrüstigen  Weibern  nach  (vergl.  auch 
Laistner  N.  S.  109).  Hexentanzplätze  gab  es  in  Griechenland 
wie  in  Deutschland,  auf  denen  die  Wind-  und  AVolkengeister 
ihre  wilden  Feste  feierten.  Der  Wind  hat  die  Weibsbilder  auf 
dem  Strich,  heisst  es  in  Schwaben,  er  hebt  ihnen  die  Köcke 
auf  (Birlinger  Volkst.  1,  193).  So  singt  Nonnus  1,  69  vom 
Boreas  und  der  auf  dem  Stier  sitzenden  Europe:  7iai  öoXon? 
Boperfg  yaf.iiri  Ssöovtjjxivov  avpi^  q)apog  oXor  hoättgoös  övöi- 
jÄEpog,  ganz  wie  Moschus  2,  129;  Ovid.  Met.  2,  875  und  die 
Kunstwerke  es  darstellen. 

Die  Doppelseitigkeit  des  Kentaurencharakters,  wie  überhaupt 
der  meisten  indogermanischen  Windgottheiten,  erklärt  sich  höchst 
einfach  aus  dem  bald  angenehmen,  hilfreichen,  freundlichen, 
sanften,  bald  unangenehmen,  Avidrigen,  feindseligen,  heftigen 
Wesen  der  Winde.  Die  Sturmgötter  Rudra,  Apollon  und  Wodan 
sind  daher  bald  segnend,  bald  zerstörend,  noch  bezeichnender 
ist,  dass  dem  Iranier,  der  doch  alle  Wesen  des  Himmels  und 
der  Erde  scharf  in  eine  gute  und  eine  böse  Klasse  scheidet, 
der  Windgott  Yäyu  allein  vanövigpäo  Alles,  die  guten,  wie  die 
bösen  Geschöpfe  schlagend  heisst  (Yt.  15,  43.  44)  und  auch  der 
AVindgeist  für  gut  und  böse  gilt  (Spiegel  Eran.  Alt.  2,  102. 
104).  Gute  und  böse,  schwarze  und  weisse  AYinddaemonen 
trafen  wir  schon  S.  455  und  auch  in  demselben  AYinddaemon,  im 
Boreas,  vereinten  die  Griechen  beide  Seiten,  indem  sie  ihn  mit 
doppeltem  Antlitz,  einem  dunkleren  und  einem  helleren,  ilar- 
stollteu  (Boscher  M.  L.  808  f).  Statt  solcher  natüi-lich''n  (inin.l- 
anschaiiuiig  und  st'iiu'r  oigciu-n  Auftassiing  dci'  [Miiriidrnn.uni'n 
Zetes  d.  i.  8,aa//rtf^  und  KiiXtüg  \  on  naXög  und  ebenfalls  aif/.ii 
eingedenk  zu  sein  (Jahrb.  f.  riiiloj.  1877.  S.  4(H;),  gibt  B.  der 
Heilkunde,  Fährmannsciiaft  und  Jagdlust  der  Kentauren  drei 
Deutungen,  die  sich  bedenklich  der  snäteren  Forchhammerschen 
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Lokalcharadenmythologie  nähern.  Die  noch  von  uns  begrüsste 
Heilkraft  des  erfrischenden,  belebenden,  reinigenden  Wind- 
hanchs,  eine  ganz  selbstverständliche  Tugend  vieler  indogerma- 
nischer Wiudgötter  und  -daemonen  (J.  M.  1,  206),  wird  von  K.  ans 
dem  Umstand  erklärt,  dass  manche  Heilkräuter,  wie  das  Chi- 
ronion,  in  Schluchten  wachsen.  Auch  Wasser  hat  vielfach  Heil- 
kraft, aber  nirgends  der  Wildbach  als  solcher.  Dagegen  lassen 
sich  die  Zeugnisse  für  Krankheit  und  wieder  Gesundheit  spen- 
dende Winde  leicht  vermehren.  Der  Wirbelsturm  ist  nach  Soph. 
Antig.  418.  421  ein  ovpariov  axog,  eine  S^eia  voöog,  und  fast 
möchte  man  vermuten,  dass  die  Kedensart  der  IL  11,  347;  17, 
688  7rf}/j.a  HvXivösrai  oder  hvXivSei  ursprünglich  auch  dem 
schädlichen  Wirbelwind  gegolten  hätte.  In  Hesiods  Theog.  871 
sind  die  Winde  Notos,  Boreas  und  Zephyros  den  Menschen  fxiy 
orsiap,  aber  die  Söhne  des  Typhoeus,  die  ixocxpavpai,  ein  Ttrifxa 
jj.Eya.  Nach  Hippokrates  schlagen  die  Weste  die  Weiber  mit 
Unfruchtbarkeit,  während  die  Ostwinde  ihnen  Ivindersegen  spen- 
den. Der  Winddaemon  Pan  Lyterios  befreite  von  der  Pest 
Paus.  3,  32,  5,  der  Sturmgott  Poseidon  Avurde  als  iarpög  auf 
Tenos  verehrt  nach  Philochoros.  Andererseits  haben  die  Heil- 
götter Paean  und  Asklepios  Gewalt  über  die  Winde.  Eine  Be- 
gleiterin der  Oreithyia  heisst  Pharmakeia  in  Piatons  Phaedrus. 
Wegen  ihrer  Woltaten  emj)fangen  die  Winde  Opfer  und  Gebete, 
wegen  ilirer  unheilvollen  Wirkung  werden  sie  diu-ch  Paeane 
und  Gebräuche  beschworen  (Welcker  Kl.  Sehr.  3,  57  f).  Nach 
heilkundigen  Winddaemonen  und  -göttern  sind  viele  Kräuter, 
wie  das  Chironion,  benannt,  die  Paeonie  und  die  Asklepias,  die 
verschiedenen  Wodanskräuter.  Ein  Gesundbrunnen  in  Vester- 
götland  heisst  Odenskälla  (Grimm  D.  M.  1,  131).  Schwartz  (Indo- 
germ.  YoLksgl.  88)  erkennt  in  diesen  und  ähnlichen  Heilkräutern 
Gewitterblumen,  eine  Ansicht,  die  er  durch  mancherlei  Gründe 
stützt  und  die  meiner  Kentaurenauffassung  nur  genehm  sein 
kann.  Wie  Boreas  den  totwimden  Sarpedon  wieder  belebt,  so 
ruft  der  verwundete  iranische  Krieger  um  Heilmittel  den  Väyu 
an,  der  sie  dem  Bösen  versagt  (Yt.  15,  50  f.;  Spiegel  Av.  3,  157). 
Die  heilvoll -unheilvolle  Wirkung  der  Winde  drückt  am  schön- 
sten der  orphische  Hymnus  an  die  Kureten  aus,  Avelche  schon 
der  alte  Gesner  richtig  auf  die  Winde  deutete  (ed.  Hermann 
S.  300).    Y.  14  heissen  sie  tpoqjh^  re  nai  avt'  oXerf/pes. 
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Der  nützliche  Fergendienst  des  Nessos  beruht  nach  R.'s  An- 
sicht darauf,  dass  seitlich  einströmende  Wildbäche  oft  solche 
Massen  von  Geröll  und  Sand  in  grössere  Flüsse  einführen,  dass 
diese  dadurch  leicht  durchwatbar  werden.  Ich  begnüge  mich 
dem  gegenüber  nur  auf  die  obige  Erklärung  des  AYindes  als 
Fährmann  (S.  449)  zurückzuweisen. 

Am  schlimmsten  aber  steht  es  um  R.'s  Erklärung  des  dritten 
Berufs  der  Kentauren,  ihrer  Jagdtätigkeit.  Sie  hängt  nach  ilmi 
nicht  bloss  mit  ihrem  Aufenthalt  in  einsamen  Bergwäldern  und 
der  oft  zu  machenden  Beobachtung  zusammen,  dass  jagdbare 
Tiere  in  den  x^^M-^Ppoi  ihren  Tod  finden,  sondern  sie  erklärt 
sich  auch  aus  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  x^P^^P^^  i^i 
trockenem  Zustande  für  den  Jäger  haben,  denn  sie  sind  einer- 
seits die  natürlichen  gebahnten  Pfade,  auf  denen  der  Jäger  zu 
den  Schlupfwinkeln  der  Jagdtiere  emporsteigt,  andrerseits  dienen 
sie  diesen  selbst  zum  sicheren  Yersteck.  Je  mehr  Gründe,  desto 
schlimmer!  Schluchten  sind  überhaupt  in  keiner  Mythologie 
personificiert  worden.  Wo  sie  in  der  Mythologie  erscheinen, 
haben  sie  inmier  das  Tote,  Leblose  einer  blossen  Örtlich- 
keit, das  auch  das  Chaos  und  der  Tartaros  und  das  alte  Gin- 
nungagap  nie  hat  überwinden  können.  Hier  aber  sollen 
diese  ausgetrockneten  starren  Wesen  sogar  zu  fröhlich  imiher- 
schweifenden  Jägern  werden  und  zwar,  weil  sie  diesen  natürliche 
Jagdpfade  oder  dem  Wilde  Yersteck  gewähren.  Wo  ist  denn 
jemals  der  Weg,  den  Jemand  in  Wirklichkeit  beschreitet,  zur 
Person  dieses  Beschreiters  und  ein  realer  Zufluchtsort  für  irgend- 
welche Wesen  zur  Person  eines  Yerfolgers  dieser  Wesen  ver- 
renkt worden?  Eher  könnte  man  sich  den  einsam  durch  den 
Wald  brausenden  Giessbach  als  Jäger  vorstellen,  aber  auch  dies 
hat  sein  Bedenken,  weil  solch  ein  Wasser  doch  immer  an  eine 
bestimmte  Bahn  gebunden  ist;  aber  —  »durch  Gebirg  und 
Klüfte  herscht  der  Schütze  frei.  Ihm  gehört  das  Weite«.  Auch 
bringt  Röscher  keinen  einzigen  Beleg  füi'  die  Auffassung  der 
Wildbäche  als  Jäger  bei,  während  es  wirklich  überflüssig  scheint 
die  TCoXvTtXaynroi  AYinde  und  Windgottheiten  als  Jäger  zu  be- 
zeugen, dagegen  vielleicht  am  Platze  ist,  die  halsbrecherische 
Deutelsucht  an  die  einfachen  volkstümlichen  Naturgefühle  als 
die  wahren  Quellen  unserer  Wissenschaft  zu  erinnern,  zu  denen 
ich    auch  z.  B.    das   noch   in   unserm  Yolk   lebendige   und   von 
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einem  neueren  Dichter  geschickt  verwertete  Granen  vor  dem 
wilden  Jäger  rechne,  welches  wieder  und  wieder  ervvacht,  wenn 
der  Sturm  dnrcli  den  Wald  heult.  In  Kärnten  hat  noch  heute 
jeder  Bauer  die  »wilde  Fahr«  gesehen. 

R.  kommt  schliesslich  noch  auf  einige  Kentaurennamen  und 
kehrt  so  zu  dem  vor  etwa  IY2  Jahrzehnten  von  ilmi  gewählten 
Ausgangspunkt  seiner  Kentaurenbetrachtung  zurück.  Die  mehr 
als  hundert  Kentaurennamen  sind  sehr  verschiedener  Art,  und 
es  ist  ja  ganz  natürlich,  dass  die  späteren  zum  Teil  ziemlich  will- 
kürlicli  von  Yasenmalern  und  Dichtern  wie  Ovid  und  auch  wol 
schon  von  Aeschylos  (Welcker  A.  Denkni.  1,  186)  erfunden  sind, 
zum  Teil  in  volkstümlicher  Weise  Kentaurenauffassungen  aus- 
drücken, die  viel  jünger  sind  als  die  älteste  meteorische.  Ich 
glaube  aber  kaum,  dass  selbst  von  diesen  auch  nur  einer  besser 
aus  der  Wildbachs-,  als  aus  der  Windnatur  erklärt  Averden 
könnte.  Jedenfalls  aber  sind  die  ältesten  Namen  die  sichersten 
Wegweiser  zu  der  wahren  Urbedeutung  der  Kentauren.  Als 
diese  sind  anzusehen  Chiron  in  der  Ilias,  Eurytion  in  der  Odyssee, 
Nessos  bei  Archilochos  (Fragm.  147;  Bergk  P.  Lyr.  Gr.  .2,  723), 
Pholos  in  den  Herakleen  (J.  M.  1,  39),  Petraeos,  Asbolos,  Arktos, 
Ureios,  Mimas,  zwei  Peukiden,  Perimedes  und  Dryalos  im  Hera- 
klesschild, Hylaeos,  Akrios,  Pyros,  Orosbios  auf  der  Fran9oisvase. 
Dazu  kommen  als  charakteristische  Beiwörter  öviaiöraro?,  jAsXay- 
Xcätrjg,  das  schon  auf  der  Fran9oisvase  Eigenname  wird,  oiooriö- 
T?/g,  wfxöcpayos.  Alle  diese  Namen  und  Beiwörter  lassen  sich  ohne 
Künstelei  aus  der  Windnatur  deuten  (S.  455.  457.  463.  470.  473.), 
selbst  für  den  dunkelsten  dieser  Namen,  Pholos,  ist  Avenigstens 
eine  Möglichkeit  J.  M.  1,  176  angedeutet.  Nessos  ist  auch  nach 
R.  der  Brüller  und  bezeichnet  daher  mindestens  ebenso  treffend 
den  Wind  wie  den  Wildbach  (S.  449).  Eurytion,  Eurytos  er- 
kläre ich  Avegen  der  anderweitigen  Namenform  Erytos,  die  nur 
aus  EpvGo  spaiDien  zu  erklären  ist,  wegen  des  namentlich  durch 
seinen  Bogen  berühmten  Riesen  Eurytos.  der  offenbar  seinen 
Namen  vom  iJogenspannen  führt  und  nichts  Jiiit  fincin  Wild- 
bacli  /u  scIuitVcji  hat,  und  wegen  der  vielleiclit  sclioii  ;inf  ;dtt'ii. 
jedenfalls  auf  neuej-n  Kuustdarstellungen  angegebenen  Hogen- 
beAvaffuung  dei-  Kentauren  (-1.  M.  1,  59.  80)  als  Httgenschütze, 
Avie  Windgötter  und  -daemonen  oft  als  solche  dargestellt  Avurden. 
Dass    die   Kentauren    durchAveg   mit   anderen   Naturwaffen.    Avie 
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Steinen  und  Bänmen,  die  ihnen  ja  auch  anstehen  (S.  464  f.),  ab- 
gebildet werden,  entscheidet  nicht  dagegen.  Herakles  wird  in 
alter  Zeit  in  der  Regel  mit  dem  Bogen,  später  nie  so  vorgestellt; 
der  Windgott  Wodan  wurde  auch  mit  einem  Bogen  (Haupt  Z. 
5,  488),  aber  gewöhnlich  mit  einem  Speer  gedacht.  E.'s  Her- 
leitung des  Evpvtos  von  pv  als  des  Schönströmers  scheint  mir 
aus  diesen  Gründen  verwerflich,  weil  sie  nur  an  dieser  einzigen 
Namentbrni~klebt,  selbst  so  jenen  Riesennamen  nicht  erklären 
kann  und  durchaus  nicht  zum  Charakter  des  wildesten  aller  Ken- 
tauren stimmt,  der  dagegen  als  Bogenschütze  passend  den  furcht- 
baren Hochzeitskampf  eröffnet,  wie  der  Regenbogen  den  Gewitter- 
sturm (J.  M.  1,  182),  und  ebenso  passend  in  der  Odyssee  als 
Urheber  der  Trunkenheit  dargestellt  wird.  Denn  der  Regen- 
bogen ist  ein  Trinker  bei  Griechen,  Albanesen  und  Deutschen, 
bei  denen  er  sich  über  zwei  Gewässer  stellt,  um  in  zwei  grossen 
Goldschüsseln  sich  Wasser  zu  holen  (J.  M.  1,  176.  236;  Meier 
Schwab.  Sagen  1,  227  f).  Endlich  ist  der  Sinn  des  von  R.  eben- 
falls auf  pv  zurückgeführten  'Pomog  oder  'Poixog  unsicher 
und  gestattet  keine  Schlüsse.  Mijuag  deutet  Pott,  der  die  Ken- 
tauren als  Daemonen  des  Gewittergewölks  auffasst,  als  den  An- 
stürmer  (Z.  f.  Völkerps.  14,  14)  imd  so  auch  Preller  Gr.  M.^  1, 
60.  Das  Mimasvorgebirge  Chios  gegenüber  heisst  stürmisch 
Od.  3,  172  und  galt  nach  Aristot.  IST.  273  für  einen  Lieblings- 
aufenthalt der  Wolken.  Die  andern  wichtigeren  Kentauren- 
namen Clüron,  Pholos,  Phrixos,  Melanchaites  haben  vollends  im 
Kreis  der  Wildbäche  keinen  Sinn.  Die  oben  angeführten  Bei- 
wörter sind  ausser  oioovi6rt]s  genügend  besprochen.  Die  Gabe 
der  Weissagung  ist,  so  viel  ich  Aveiss,  keinem  griechischen  Giess- 
bach  beigelegt,  weissagende  Winde  werden  oft  erwähnt.  "Avs/Aog 
iB,ai6iog  eTTsyersTo,  ov  jiai  oioovi^ovto  rivsg  öifpialveiv  npog 
rcüv  jAsXXovTGüv  (Xen.  Hell.  5,  4,  17).  Einen  äye/uog  /.lavtinog 
erwähnt  Pollux  1,  15.  Andre  Zeugnisse  bietet  Roschers  Hermes 
84.  102  und  für  den  Pannus  fatuus  auch  Preller  R.  M.^  191. 
375.  383. 

Wir  müssen  zum  Schluss  unserer  Widerlegung  den  Spiess 
gegen  R.  umdrehen  und  seine  unbegründete  Behauptung  von 
der  Unerklärbarkeit  der  Trinklust,  Sterblichkeit,  Bergliebhaberei 
und  Steinwurffähigkeit  der  Kentauren  aus  der  AYindnatur 
mit  der  Gegenbehauptung  beantworten,  dass  mehrere  der  wich- 
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tigsten  Eigenschaften  dieser  Daemonen,  die  E.  unbesproclien  ge- 
lassen hat,  absolut  nicht  aus  der  Wildbachsnatur  hergeleitet 
werden  können.  Ich  gebe  zu,  dass  Musikliebe  und  die  Gabe  der 
Weissagung  oft  auch  Bergwassern  zugeeignet  werden  konnten 
(vgl.  z.  B.  Uhland  Sehr.  6,  201  f.),  doch  auch  darauf  haben  die 
musicierenden  (vgl.  z.  B.  Eoscher  Hermes  und  J.  M.  1,  203) 
und  Aveissagenden  Winde  (S.  477)  jedenfalls  näheren  Anspruch. 
So  verleiht  auch  der  Windgott  Odin  seinem  Liebling  Starkactr 
die  Liederkunst  (Saxo  Gr.  p.  276),  überhaupt  den  Skalden  den 
Gesang  (Hyndlul.  3).  Einer  Eeihe  anderer  und  besonders  tief 
in  die  Sage  verflochtener  Züge  steht  aber  der  Anwalt  der  Wild- 
bachsnatur der  Kentauren  völlig  hilflos  gegenüber,  während  diese 
ihren  Windcharakter  bereitwillig  enthüllen.  Dahin  rechne  ich 
Chirons  Freundschaft  mit  Peleus,  sein  Lanzengeschenk,  die  Zu- 
führung der  Thetis  durch  denselben,  die  Hochzeit  in  seiner 
Hole  und  die  Erziehung  des  AcMlleus  durch  ihn.  Nachdem 
wir  erkannt  haben,  dass  die  Kentauren  vor  ilirer  Lokalisierung 
auf  dem  Pelion  Bewohner  der  Hypereia  waren,  sind  wir  nun 
gerüstet,  die  Scenen  des  Peleus-  und  Achilleuslebens-,  in  die 
sie  verwickelt  sind,  und  auch  die  andern,  denen  sie  fehlen,  nach 
der  Eeihenfolge  und  im  Zusammenhange  zu  prüfen  und  zu  ver- 
stehen. Denn  wenn  dieser  Kentaurenabschnitt  als  eine  Episode 
erscheinen  möchte,  so  gehört  er  doch  zu  denjenigen  Episoden, 
die  auf  einem  scheinbaren  Umweg  imi  so  sicherer  zum  Ziel 
führen,  er  bildet  das  beste  Eintrittstor  in  die  Untersuchung  der 
ältesten  Perm  der  Achilleussage.  *) 


*)  Den  Beweis,  Anns  die  Lapithen  und  Phleg-yer,  die  R.  wie  einst 
0.  Müller  für  einen  und  denselben  historischen  Volksstamni  hält),  Sturm, 
daemonen  der  Pelasgioteu  und  Aruaeer  waren,  wie  die  Kentauren  die  der 
Magneten,  behalte  ich  mir  für  eine  andere  Stelle  vor.  Die  sprachliche 
Gleichung  der  Kentauren  und  Gaudharven  wird  jetzt  auch  von  solchen 
Autoritäten,  wie  Gustav  Meyer  (Z.  f.  öst.  Gymn.  1884.  S.  643)  und  Brug- 
mauu  (Grundr.  d.  vergl.  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen  l,  481),  an- 
erkannt. 
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Elftes  Capitel. 

Die  Deiitung  des  Peleus-  und  Acliilleusuiytlius.*) 

1.  Scene.  Der  Götterliebling  Peleus  liegt  auf  der  Jagd 
von  den  bösen  Kentauren  im  Wald  überwältigt  da,  indem 
sein  Wundermesser  im  Mist  versteckt  ist.  Aber  beim  Heran- 
nahen des  guten  Kentauren  Chiron  gewinnt  er  die  Oberhand 
über  sie,  schneidet  oder  reisst  ihnen  die  Zunge  aus  und  erhält 
das  Messer  wieder.  Es  ist  schon  S.  423  vermutet,  dass  dieses 
Messer  und  die  berühmte  Chironlanze  wol  ursprünglich  eine 
und  dieselbe  Waffe  bedeuteten,  wenigstens  denselben  mythischen 
Sinn  besässen,  und  es  ist  weiter  bemerkt,  dass  ausser  Chiron 
auch  wol  Hephäst  als  Yerfertiger  derselben  genannt  werde.  Gerade 
dieser  Doppelursprung  der  Peleuswaffe  lässt  uns  bereits  in  dieser 
Scene  einen  meteorischen  Gehalt  vermuten.  Denn  Hephäst 
ist  ohne  Erage  der  Gott  nicht  nur  des  irdischen,  sondern  auch 
und  zwar  vornehmlich,  des  himmlischen  Feuers,  aus  dem  als 
seine  Schmiedearbeit  der  Blitz  hervorgeht.  Nach  Horaz  Od.  1, 
4,  8  schürt  Yulcan  im  Frühling  seine  Essen,  wozu  der  Scholiast 
bemerkt:  Jam  appropinquat  tempus  aestivuni,  eo  enim  im- 
minente  (in  Aetna  monte)  Yulcanus  procudit  fulmina  Jovi,  quae 
in  aestate  mittat.  Mit  Recht  erklärt  Schwartz  P.  A.  Stud.  61 
die  Beziehung  auf  den  Aetna  für  unursprünglich.  Lucrez  6, 
281  f.  aber  erweitert  diese  Yorstellung,  indem  er  den  erhitzten 
Wind  als  Erzeuger  des  Blitzes  auffasst: 

inde  ubi  percaluit  venti  vis  et  gravis  iguis 
impetus  iucessit,  maturum  tum  quasi  fuhueu 
persciudit  subito  nubem  vgl.  295  f. 

und   noch   bestimmter   tritt   der  Wind   als   Blitzschmied   auf  6, 
274  f. : 

hoc  ubi  ventus  eas  (nubes)  idem  qui  cogit  iu  unum 

forte  locum  quemvis,  expressit  multa  vaporis 

semiua  seque  simul  cum  eo  commiscuit  igui, 

insiuuatus  ibi  vortex  versatur  in  alto 

et  calidis  acuit  fulmeu  foruacibus  intus. 


*)  Über  die  früheren  Taten  und  Erlebnisse  des  Peleus  s.  Mannhardt 
A.  AV.  F.  52  f.;  H.  D.  Müller  Myth.  d.  griechisch.  Stämme  1,  221  f. 
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Diese  Yorstellung-  ist  aber  griechisch,  denn  Socrates  erklärt 
die  Entstehimg  des  Blitzes  in  Arist.  Nnb.  404:  otav  sh  tav- 
tag  [t.  vEqisXag)  arejxog  B,r]pbg  pistsoopiöBsig  KataHXsiöS'rj ,  IV- 
6oSf£v  avTag,  cööTtep  jwötiv,  qjvöa,  KoiTt&i^'  vn  aväymjg 
pffkag  avtag  tB,Go  cpepetai  öoßapog  öia  rrjv  TTVHvotJjra  VTto 
tov  poißdov  lioi  tfjg  pvfXTjg  avtog  eavTov  KataKaicoy.  Ancli 
nach  indischer  Anschauung  ist  nicht  nur  im  R.  Y.  Agni  der 
Feuergott,  sondern  auch  im  Y.  Y.  und  Ath.  Y.  Yayu  der  Wind- 
gott mätari^van  d.  h.  sitzt  sowol  jener,  als  auch  dieser  in  dei- 
Wolke  (Kuhn  Herabk.  6;  Z.  D.  M.  G.  22,  601).  MätariQvan 
fertigt  dem  Indra  den  Donnerkeil  zum  Schlagen  der  Daemonen 
RY.  10,  105,  6  (Zimmer  Altind.  Leben  55.  vgl.  197).  Die  Maruts, 
die  Winddaemonen,  tragen  den  Blitz  in  der  Hand  und  sind 
mit  Glanzspeeren  versehen  (vidyuddhasta  und  bhräjadrsti  R 
Y.  5,  54,  11;  8,  7,  25).  Breit-,  scharf-,  glanzspeerig  heissen  die 
Winde  auch  bei  den  Iraniern  Yt.  15,  48,  3  (Spiegel  Av.  3,  128. 
156).  Die  Gandharven  blitzen  (s.  u.),  und  auch  der  lateinische 
Auster  ist  mit  dem  Blitz  bewehrt  (Preller  Rom.  M.^  1,  330). 
Werden  die  Winde  IL  13,  195  vom  Blitz  getrieben,  so  spricht  die 
Od.  12,  68  von  nvpog  ^veXkai,  Euripides  andrerseits  in  Plut. 
Conviv.  4,  2,  4  vom  ßpovrijg  7tvavfA.a,  Nonnus  1,  2  vom  aö^^a 
Kspavvov  und  Yerg.  Aen.  2,  649  von  den  fulminis  ventis  (Schwartz 
P.  A.  Stud.  150).  Bei  Trapezus  in  Arkadien  stand  ein  Altar 
des  Blitzes,  Sturmes  und  Donners  (Paus.  8,  29,  1).  Auch  die 
Art  der  Waffe  lässt  noch  die  Natur  des  Blitzes  erkennen,  denn 
dieser  wird  aucli  als  Messer  und  Schwert  aufgefasst.  Der  in 
der  Theog.  aus  der  Medusa,  der  flüstern  Gewitterwolke,  hervor- 
springende Chysaor,  das  Goldschwert,  kann  nur  als  Blitz  ge- 
deutet werden.  Auch  die  äpnr]^  die  ein  Gott  dem  Gewitterdaemon 
Perseus  verschafft,  ist  ein  dolchartiges  Schwert  (vgl.  Preller 
Gr.  M.3  2,  66).  Aus  jener  Medusa  erhebt  sich  aber  zugleich 
mit  Chrysaor  das  Flügelross  Pegasos  himmelan,  um  dem  Zeus 
Donner  und  Blitz  zu  bringen  Theog.  281,  das  doch  nur  das 
Sturmross  sein  kann.  Und  da  nun  auch  jene  Harpe  des  Perseus 
nach  Apollodor  2,  5,  11  von  Hermes,  nach  Aeschylos  Phorkiden 
von  Hephaestos  stammt,  Zeus'  Blitz  aber  gewöhnlich  dem  Ky- 
klopen  Theog.  141.  504.  854  oder  ebenfalls  den  Hephaest  (S.  479) 
zugeschrieben  wird,  so  sehen  wir  jedesmal  als  concurrierende 
Waffenlieferanten  des  Peleus,  Perseus  und  Zeus  ein  Feuer-  und 
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ein  Windwesen.  Aus  diesem  nahen  Yerhältniss  des  Peleus  zum 
BKtz  mag  sich  auch  die  Meldung  Apollodors  3,  13,  3  erklären, 
Peleus  sei  der  Absicht,  die  Sterope  ehelichen  zu  wollen,  be- 
schuldigt worden.  Noch  häufiger  gilt  der  Blitz  als  Lanze. 
Hier  nur  drei,  verscliiedenen  Zeitaltern  entnommene  Belege: 
Zeus  heisst  Pind.  0.  13,  77.  P.  4,  194  ^yxnnspavvog  (vgl. 
^yX£ißß6fj.og  Kopt]  Athene  Pind.  0.  7,  43),  Zsvg  ßpovtr]v  fxhv 
ödnog  £fj£,  ye<pog  6h  oi  ETrXeto  '^dprfB,  nai  örspoTtriv  öopv 
TtdXXe  ISTonn.  2,  479  f.,  B'eog  pixtei  ocörpanaig  'ödv  novrapiaig 
(Schmidt  Yolksl.  d.  N.  1,  32).  IL  20,  490  wird  Achills  Lanze 
mit  einem  ^aöTtidaeg  Ttvp  verglichen,  nicht  nur  sie  gilt  als 
windgenährt  dvByiorpBcpig  11,  256,  wie  im  Avesta  als  wind- 
getragen, sondern  auch  der  Blitz  als  dvsfxorpEqjeg  dWö^svov 
Ttvp  (Nonn.  37,  79).  Sie  ist  also  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
geeignetes  Geschenk  des  Winddaemons  Chiron,  zumal  die  aus 
der  Esche  gearbeitete,  die  so  hoch  auf  dem  Pelion  in  die  Winde 
hineinwächst  (S.  433). 

Der  Blitz  aber  liegt  zeitweilig  nutzlos  umhüllt  von  Wolken- 
dunst, der  als  Mist  aufgefasst  wird.  Skr.  mih,  gr.  opiixeco 
heisst  harnen,  regnen,  mih  Regen,  Nebel,  megha  Wolke,  ofxixX?) 
Nebel,  Wolke,  trübes  Wetter,  optixßcx  Harn,  got.  maihstus  Mist, 
altn.  mistr,  ags.  mist  Nebel,  meox  ]\üst,  holl.  mist  Nebel  und 
Dünger,  lit.  mizu  harnen,  mizlä  Nebel.  Ähnlich  verhalten  sich 
skr.  väri  Wasser,  zend.  vära  Regen,  altn.  ür  feiner  Regen  und 
gr.  ovpov  Harn  zu  einander.  Der  Grundbegriff  von  skr.  pu- 
risha  ist  nicht  »Land,  Erdiges«,  wie  Roth  (Z.  Y.  S.  26,  62) 
beweisen  will,  sondern  gleich  dem  jener  Worte  und  des  altn. 
aurr  (Haupt  Z.  5,  227.  Paul-Braune  B.  7,  260.  Müllehhoff  D.  A. 
1,  34.  5,  100)  »das  Feuchte«,  daher  von  den  Maruts,  Parjanya- 
Yäta  und  einem  Fluss  RY.  5,  55,  5.  10,  65,  9.  6,  49,  6.  5, 
53,  9  gebraucht  (J.  M.  1,  156.)  Der  purisha  Mist  des  Indra- 
stiers  wird  Mahabh.  1,  800  als  Annita  d.  h.  Wolkennass  er- 
klärt. Yon  der  mit  hvita  auri  begossenen  Himmelsesche  fällt 
der  die  Bienen  ernährende  Tau  »Honigfall«  Sn.  Edda  2,  264. 
Purishät  im  Nebeldunst  liegt  R.  Y.  10,  27,  21  der  Donnerkeil 
Indra's,  Zevg  heisst  yEq)Eööi  naXüntGov  Ttt^ivov  ottXov  Seivov 
h.  Orph.  19,  7.  So  ist  nun  auch  des  Peleus  Blitz waffe  im 
Wolkenmist  versteckt.  Auch  der  Mist  des  Augiasstalles  ist 
das   trübe  Nebelgewölk  und    schon   von  Preller  Gr.  M.^  2,  199 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  gj^ 
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richtig  gedeutet;  und  dem  Trutzreim,  den  man  dem  Unwetter 
erzeugenden  Pilatussee  zuruft  »Pilat,  Pilat,  wirf  aus  deinen 
Kat  (Kot)«,  und  der  Liebhaberei  der  nach  dem  Tod  zum 
Nebelschöbern  verdammten  Hagestolze,  so  lange  schwarzen 
Gänsekot  zu  kauen,  bis  er  weiss  Avie  Wachs  wird  (Laistner 
Nebels.  216.  228),  liegt  dieselbe  derbe  Naturanschauung  zu 
Grunde. 

Peleus  kann  demnach  nichts  anderes  als  ein  Gewitterheros 
sein,  dessen  Blitz waffe  im  Gewölk  versteckt  ruht,  während  ihn 
die  heftigen  Sturnikentauren,  die  Yorboten  des  Gewitters,  be- 
drohen, bis  ein  milderer  ihn  erlöst  und  die  Waffe  Aviederver- 
schafPt  d.  h.  das  Gewitter  donnernd  und  blitzend  losbricht 
und  die  Daemonen  besiegt.  So  wird  auch  Zeus,  dessen  Waffe 
im  Gewölk  verhüllt,  oder  im  Winter  in  einer  kilikischen 
Hole  (S.  461)  vom  Unhold  Typhon  versteckt  ist  (Nonn.  1,  148), 
wehrlos  von  diesem  Sturmdaemon  besiegt,  aber  zu  Anfang  des 
Frühlings  (Nonn.  3,  1)  wieder  siegreich,  indem  ilun  der  freund- 
liche Windgott  Hermes  oder  der  Winddaemon  Aegipan  oder 
auch  Kadmos  die  Waffe  oder  die  ihm  ausgeschnittenen  Sehnen 
Aviederverschaffen  (vgl.  R.  Köhler  d.  Dionysiaca  d.  Nonn.  2  f.). 
Zeus  erscheint  bildlich  sogar  in  einer  der  Peleusnot  noch  ähn- 
licheren Sage  dargestellt  worden  zu  sein:  denn  Avie  Peleus  sich 
der  Kentauren  erAvehrt  und  zAvar,  wenn  die  alte  Gemme  richtig 
gedeutet  ist,  indem  er  zAvischen  ihnen  stehend,  ihnen  die  Arme 
zum  Ergreifen  ihrer  Zunge  entgegengestreckt,  so  steht  auf  einem 
alten  Thonrelief  von  Rhodos  (Milchhöfer  Auf.  75)  eine  Figur 
z Avischen  Kentauren,  denen  sie  mit  der  Linken  ein  Doppelbeil, 
in  der  Rechten  einen  Dreizack  d.  h.  zwei  Blitzsymbole  ent- 
gegenhält, offenbar  ein  Zeus.  Eine  schönere  Bestätigung  der 
Kentaurendeutung  kann  man  nicht  wünschen  und  auch  der 
Name  des  Helden  scheint  dieser  Auffassung  nicht  zu  Avider- 
streben.  Eine  Ableitung  von  Pelion  ist  schon  Avegen  des  in 
Peleus  mangelnden  i  zu  verAverfen,  eher  ist  an  Zusammenhang 
mit  TtocWoo  schwmgen  zu  denken  (Preller  Gr.  M.^  2,  395.  IL 
16,  141),  denn  Peleus  vermag  allein  die  Chironische  Blitzlanze 
zu  schwingen,  oder  mit  Mannhardt  A.  W.  F.  207  eine  Kurzform 
für  nr]\BHXeos  d.  i.  Weitruf  {TrjXsuXeos  Curtius  Gr.^  490)  an- 
zunehmen, Avas  aber  vielleicht  nicht  auf  Ruhm,  sondern  sinn- 
licher  auf  den    Aveitrufenden    Donner   zu   bezielien    ist.     Peleus 
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würde  dann  auch  im  Begriff  seines  Namens  dem  Zeus  Euryopa 
sich  dicht  an  die  Seite  stellen. 

2.  Scene.  Yon  Chiron  unterstützt,  bezwingt  Peleus  die 
in  Schlange,  Wasser  und  Feuer  sich  verwandelnde  vornehmste 
Nereide,  die  Kentaurenfreundin,  in  einer  Hole  durch  ringendes 
Festhalten.  Sie  folgt  ihm  widerwillig  in  die  Ehe.  Thetis  gehört 
als  Nereide  zu  den  Ttap'äävoi  ofxßpocpopoi,  den  öepivai  ^sai 
ßpovrr}6iKEßavvoi,  wie  Aristophanes  Nub.  370.  265  die  Wolken 
nennt,  zu  den  bald  jungfräulichen,  bald  mütterlichen  Wolken- 
wesen. Ihr  »Nährmutter«  bedeutender  Name  ist  ja  der  passendste 
für  die  Wolke  (J.  M.  1,  148.  185.  2,  456).  Wenn  der  von 
dem  Windkentauren  unterstützte  Grewitterheros  Peleus  beim  Ge- 
witter auf  die  Wolkenfi-au  emdringt,  so  wandelt  diese  sich  bald 
in  Feuer,  bald  in  Wasser,  brüllt  als  Löwe  oder  stürzt  als  Drache 
herab.  So  gleicht  das  dampfende  Wolkengebilde  »Typhoeus«, 
das  den  Wirbelsturm  erzeugt,  Th.  825  f.  einem  Drachen,  brennt 
wie  Feuer,  brüllt  wie  ein  Stier.  Die  Hole  der  Thetis  ist  ein 
beliebtes  Wolkenbild  (S.  458).  Die  Wolke  scheint  von  Wind 
und  Donner  gemeinsam  bezwungen,  daher  iöi  ßigveda  die 
Dvandvacomposita  Indraväyü,  Yätaparjanya  und  Parjanyaväta 
und  Indra's  Marutsgefolge,  und  zwar  gewaltsam.  Sie  fürchtet 
den  Donner  und  Blitz,  sie  folgt  dem  Peleus  nur  widerwillig. 
Bevor  die  Wolkenmutter  den  brüllenden  Blitz  gebiert,  verhält 
sie  sich  auch  RV.  1,  164,  3  spröde  »bibhatsu«  dem  zudring- 
lichen Liebhaber  gegenüber,  wie  auch  die  Wasserfrauen  nach 
Indra's  Gemeinschaft  mit  ihnen  scheu  (als  Schwäne?)  davon- 
fliehen  10,  124,  8.  9.  Nach  einer  Yase  von  Kamiros  mrd  The- 
tis mit  ihren  Schwestern  vom  Peleus  im  Bade  überrascht  (Arch. 
Z.  1871.  S.  82).  In  der  kretischen  Sage  ist  die  Nereide  als 
Tänzerin  am  klaren  Quell  bei  einer  Hole  gedacht  und  statt  des 
Kentauren  unterweist  ein  altes  Weib  den  verliebten  Burschen, 
der  sie  festhält,  obgleich  sie  verschiedene  Gestalten  annimmt, 
und  sie  heiratet  (S.  422).  In  anderen  neugriechischen  Sagen  wird 
sie  tanzend  oder  badend  durch  den  Raub  ihres  Schleiers  oder 
Hemdes,  Kleides,  Gefieders,  Ringes  bezwungen  (Schmidt  Yolksl. 
104.  112).  Der  Schleier  schmückt  auf  manchen  alten  Denk- 
mälern die  Nereiden,  der  berühmteste  ist  der  der  Ino  Leuko- 
thea.  Schon  im  Altertmn  scheint  man  die  Thetis  auch  ge- 
flügelt gedacht  zu  haben,  wenigstens  schenkte  Zeus  nach  Ptol. 

31* 
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Heph.  6  der  Tlietis  zu  ihrer  Hochzeit  die  Flügel  einer  Schwester 
der  Iris. 

Zeus  stellt  sich  auch  in  dieser  Scene  dem  Peleus  zur 
Seite.  Seine  Geliebte  Semele  ist  als  Hye  Regnerin  b.  Pherek.  und 
als  Thyone  Stürmerin  b.  Pind.  P.  3,  99,  Diod.  4,  25  offenbar 
der  Thetis  nah  verwant.  Dass  Zeus  sie  im  Bade  erblickt  und, 
um  ihre  Liebe  zu  gewinnen,  die  wechselnden  Formen  des 
Stiers,  Löwen,  Panthers  und  Drachen  annimmt,  ist  zwar  nur 
vom  späten  und  solche  Überraschungsscenen  liebenden  ISTonnus 
7,  190  f.  318  f.  überliefert  (R.  Köhler  Dionys.  d.  Nonn.  16), 
doch  hat  er  diese  Scene  wahrscheinlich  seinen  altern  GeAvährs- 
männern,  Euphorien  von  Chalkis  oder  Dionysius,  entlehnt.  Hier 
vollzieht  nicht  sie,  sondern  Zeus  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit 
Widerwillen  die  Ehe:  insöirjv  so  rvjxcpTjg  ovk  ^^eXoov  itiXeöös 
Ttööig  ötEpoTtiiyspsta  (7,  369  f.).  Das  alte  Weib,  dass  in  jener 
kretischen  Sage  dem  Liebhaber,  rät  in  der  Semelesage  der  Yer- 
liebten.  Da  die  Gewittererscheinungen  sich  auf  den  Donnergott 
und  die  Wolkenft-au  in  ähnlicher  Weise  erstrecken,  so  sind 
jene  Rollenwechsel  leicht  verständlich;  das  Grundthema  ist 
dasselbe. 

3.  Scene.  In  Clürons  Hole  auf  dem  Pelion  wird  die  Hoch- 
zeit des  Peleus  mit  der  Thetis  gefeiert  im  Beisein  der  Iris,  der 
Kentauren  und  Nereiden.  Clüron  schenkt  dem  Bräutigam  eine 
nie  fehlende  Lanze,  die  nur  dieser  zu  schleudern  vermag.  — 
Diese  Scene  hat  eine  ähnliche  Grundlage  in  der  Natur  wie  die 
vorige ;  das  Gewitter  wird  auch  hier  als  eine  Vereinigung  des 
Donnerwesens  imd  der  Wolkenfi-au  aufgefasst,  die  im  weiten 
Luftraum,  im  Haus  oder  in  der  Hole  der  Winde  (S.  458)  voll- 
zogen wird.  Der  BHtz,  der  bei  dieser  Yerbindung  in  der 
Wolkenhöle  der  Winde  aufleuchtet,  gilt  hier  nicht  als  eine 
Person,  sondern  als  eine  Sache  und  zwar  als  ein  freundliches 
Geschenk,  eine  Hochzeitsgabe  des  Winddaemons  an  den  Donner- 
daemon.  Denn  auch  die  Winde  erscheinen  als  Blitzträger 
(S.  480).  Iris  aber,  die  Regenbogenherrin,  die  das  Signal  zu 
solchen  Luftgeisterhochzeiten  gibt  (S.  442),  führt  das  Hoch- 
zeitsgeleite  an,  das  aus  den  kentaurischen  Winddaemonen  imd 
den  nereidischen  Wasserfrauen  besteht.  Den  meteorischen  Sinn 
dieses  Festes  fühlte  noch  Staphylos  hindurch,  wenn  er  glaubt, 
Chiron    habe    Peleus'    Hochzeit    absichtlich    in    eine    besonders 
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Sturm-  und  regenreiche  Zeit  verlegt,  damit  sie  von  den  Göttern 
besucht  erscheine.  Audi  hielt  man  Peleus  Hochzeitsgemach 
für  eine  Stätte  des  Beilagers  zweier  anderer  Gewittergottheiten, 
denn  bei  Spanheim  z.  Callimach.  134  S.  727  heisst  es:  ''Hq}ai6- 
tov  TtoTS  TlaXkag  In  ayHOviyßt  jaiysiöa  dg  svvtjv  kjxiyrj 
Ilr/Xecüs  iv  ^aXäpioig.  Der  Cultus  der  Tritopatores  Avar  in 
Athen  schon  zu  Euripides'  Zeit  so  veraltet,  dass  die  Antiquare 
die  Bedeutung  des  Namens,  den  alte  Monumente  überlieferten, 
durch  Vermutungen  zu  erkennen  suchten  (Lobeck  Agl.  767). 
Diesen  urgrossväterlichen  Winddaemonen  (J.  M.  1,  220),  die 
gleich  anderen  z.  B.  den  Kureten  {B,Gooy6voi  avsjixoi,  Ttvoiai 
Orph.  H.  38,  3  vgl.  nvEVfxata  Ttavtoyeve^Xa  Orph.  H.  57,  6) 
für  8,Goo7toioi  galten,  opferte  man  bei  Hochzeiten,  und  ein  neu- 
thessalisches  Hochzeitslied  ruft  dem  Falken,  dem  Windgebieter, 
zu,  vom  Gebirge  herab  den  Winden  bei  der  Hochzeit  Rulie  zu 
gebieten  (S.  451).  Also  bei  Hochzeiten  wurde  um  das  Wolwollen 
der  Winde  gebeten.  So  dachten  sich  der  Inder  die  Gandharven 
und  Apsaras  bei  der  Hochzeit  wesentlich  beteiligt,  so  erscheinen 
bei  der  Thetishochzeit  die  gleichartigen  Kentauren  und  Nereiden. 
Beim  raschen  Wechsel  von  Regen  und  Sonnenschein  freien 
nach  lettischem  Glauben  die  Geister  und  im  Wirbelwind  hält 
der  Teufel  Hochzeit  (J.  M.  1,  198.  Veckenstedt,  Mythen  der 
Zamaiten  1 ,  204).  Solche  Avilde  Hochzeiten  kennt  auch  der 
germanische  Mythus.  So  zieht  Thor,  mit  dem  Brisingamen, 
dem  Regenbogen,  geschmückt,  zur  furchtbaren  Hochzeit  mit 
dem  Sturmriesen  Thrym,  die  diesem  das  Leben  kostet.  So 
tötet  er  auf  der  Hochzeit  seines  Kindes  mit  dem  Kinde  des 
Sturmriesen  Kari  diesen  und  auch  die  Kinder  fallen.  Aber 
man  hielt  noch  lange  in  einer  Augustnacht  auf  einem  dänischen 
Gehöft  ein  Tor  offen,  damit  der  Brautzug  derselben  zur  Hoch- 
zeit ziehen  kömie  (Weinhold  Riesen  40).  Zur-  Hochzeit  kommen 
die  wilden  oder  weissen  Frauen  aus  dem  Stauten  bei  Reichen- 
hall, die  wilden  Weiber  ans  der  Wehld,  einem  vom  Wilden- 
mann durchzogenen  Sumpf  am  Dreistelz  in  Unterfi'anken,  dessen 
Brausen  bei  heiterem  Himmel  einen  Umschlag  des  Wetters 
ankündet  (Panzer  B.  1,  11.  187),  die  Avilden  Weiber  in  Hessen 
(Wolf  Hess.  Sagen  No.  87)  und  häufig  die  Zwerge  (Kulm  W. 
S.  1,  16  vgl.  J.  M.  1,  220).  Möglicher  Weise  ist  die  hochzeit- 
liche Pelionlanze   des   Peleus   gleich   andern   Blitzsymbolen   als 
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eine    die   Daemonen  von   der  jungen  Frau    abwehrende  "Waffe 
oder  als  ein  phallisches  Symbol  zu  betrachten  (s.  u.). 

Parallelen  aus  dem  Göttermytlius. 

a.  Ins  Gremach  der  Semele,  der  ai^epirf  yvjj.(pri  Nonnus 
10,  137,  sendet  Zeus  vvfxcpidicp  ömv^ripi  ixoyoöröxov  aö^jxa 
Kspavvov  Hai  ötepoTtrjr  ^a\apitj7c6\ov  (a.  0.  1,  2  f.)  jiai  ^a- 
Xaßog  ötepoTt^öiv  iXd/X7reto  uai  rtvpog  at/xw  l0/xrjv6s:  ös- 
Xayi8,Ev,  oXr/  ö' ajxapv0(j£to  &rjßrf  (a.  0.  8,  373).  Bpovrai 
—  övpiyysg  ipooTGov,  avXog  ktvttos  ^OXvpLTiiog  —  8ai8e?  öe  — 
uepawoi  (a.  0.  8,  378  f.).  Neutap  ocvaßXv8,oov  ^sixsXtjv  ißA,i- 
^vööev  auoitrfg  (Zevs)  (a.  0.  7,  337).  MeyäXag  Sötvas  kXoc6- 
öato  Ttvpcpöpo)  avyii  (Orph.  H.  in  Semel.  44,  4). 

Die  schwangere  Semele  stürmt  im  Untergewand  durch  ilir 
Gemach  oder  barfuss  durch  den  Wald  oder  brüllt  wie  eine 
Kuh  (Nonnus  8,  14  f.).  Sie  hiess  Thyone  (S.  484)  nach  Schol. 
Find.  F.  3,  177  oti  ^vn  nai  iv^ovöia.  So  wird  das  gleich- 
wurzlige skr.  dhuni  rauschend  im  R.  Y.  namentlich  von  Wind 
und  Wasser  gebracht,  und  das  ebenfalls  sprachlich  dazu  gehörige 
deutsche  »Dunst«  (S.  469)  bezeichnet  auch  noch  im  Lanzelot  181 
die  Erscheinungsart  eines  ähnlichen  mythischen  Wesens,  einer 
Meerminne,  die  mit  einem  Dunste  als  ein  Wind  kommt.  Im 
Semelemythus  hat  sich  bis  auf  Nonnus  herab  die  ganze  Natur- 
gewalt  des  Gewitters  erhalten. 

b.  Eine  andere  berülunte  Hochzeit,  deren  Thalamos  man 
auch  in  Theben  zeigte,  und  die  in  der  Ornamentik  und  in  den 
Einzelscenen  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  Feleus-  und  Thetishoch- 
zeit  als  mit  der  Semelehochzeit  hat,  ist  die  gleichfalls  thebani- 
sche  im  Hause  des  Kadmos  gefeierte  der  Harmonia  mit  diesem 
Heros.  Wemi  Kadmos  statt  der  Windwesen  Hermes  und  Aegi- 
pan  den  Zeus  bei  seinem  Kampf  gegen  Typhon  unterstützt, 
diesen  durch  sein  liebliches  Syrinxblasen  entzückt  und  ihm  die 
dem  Zeus  ausgeschnittenen  Sehnen,  durch  deren  Wiedergewinn 
Zeus  zu  seiner  Besiegung  gestärkt  wird,  ablockt,  wenn  er  gleich 
andern  Windwesen  weit  auf  Erden  umherschweift,  gleich  andern 
Windwesen  durch  Kemitniss  und  Weisheit  sich  auszeichnet 
und  den  grossen  Bau  der  Stadt  Theben  ausführt  und,  wie  Odin 
unter  die  Schnitter,  streitentzündende  Steine  unter  die  Sparten 
wirft,  so  muss  er  als  ein  bald  freundlicher,  bald  verderblicher 
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Winddaemon  aufgefasst  werden,  und  es  stimmt  zu  dessen  Natur, 
dass  er  zum  Lohn  von  Zeus  die  Harmonia,  die  Herrin  des 
Regenbogens  (S.  441)  erhält,  eine  Göttin,  die  auch  in  andern 
Mythen  vielumworben  aus  der  Gewalt  des  Doimerers  in  die 
des  Windgottes  übergeht  (s.  u.).  So  wird  auch  die  Zeusbotin  Iris 
des  Zephyros'  Frau  (Nonn.  31,  106).  Harmonia  wird  von  Kadmos 
mit  dem  berülimten  Regenbogenhalsband,  einem  Kunstwerke  He- 
phaests  beschenkt*)  (S.  441).  Vergleicht  man  diesen  Hochzeits- 
mythus mit  den  andern,  so  sieht  man  deutlich,  me  die  Mythen- 
formen in  einander  spielen.  Bald  tritt  dieser,  bald  jener  Moment 
der  Gewitterscenerie  stärker  hervor  und  wird  bald  sachlich, 
bald  persönlich,  bald  in  beiden  Formen  verAvertet.  In  der 
Semelehochzeit  leuchtet  kein  Regenbogen  auf,  dafür  entfaltet 
sich  in  ihr  die  volle  Pracht  und  Macht  des  Blitzes  und  Donners. 
In  andern  Zeushochzeiten  (S.  442)  erscheint  Iris  als  eine  blosse 
Dienerin,  in  der  Thetishochzeit  führt  sie  den  Zug  der  Gäste. 
Auf  der  Peirithooshochzeit  gehört  Iris  ebenfalls  zu  den  Hoch- 
zeitsgästen und  wird  von  einem  trunkenen  Kentauren  ange- 
tastet (S.  443).  An  eben  diesem  Feste  wird  der  Streit  begomien 
durch  eine  derartige  Gewalttat  des  wilden  Kentauren  Emytion, 
der  (S.  447)  als  trunkener  Regenbogenspanner  gedeutet  worden 
ist.  Auf  der  Kadmoshochzeit  ist  die  Iris-Harmonia,  die  Regen- 
bogenherrin, die  Hauptperson  imd  das  Regenbogenhalsband  zu- 
gleich die  Hauptgabe,  während  diese  auf  der  Thetishochzeit  der 
Bütz  darstellt.  Dies  Halsband  aber  entzündet  auch  furchtbaren 
Streit,  wie  die  Iris-Eris  auf  der  Thetis-  und  die  Iris  Eurytions 
auf  der  Peirithooshochzeit.  Und  so  endet  ja  auch  Thryms 
Hochzeit,  auf  dem  Thor  mit  dem  Brisingamen  erscheint,  mit 
Kampf,  und  bei  wechselndem  Sonnenschein  und  Regen  gibts 
nicht  nur  Hochzeitsfi'euden,  sondern  auch  Leiden  d.  h.  Schläge 
in  Deutschland,  denn  in  Westfalen  prügelt  dann  der  Teufel  sein 
Weib  oder  erhenkt  gar  seine  Mutter  (Kuhn  W.  S.  2,  90),  ebenso 
in  Frankreich  (J.  M.  1,  198). 


*)  Nonnus  scheidet  deutlich  zwei  Harinouieu,  die  des  Kaduios  uud 
die  von  Berytus,  indem  er  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  ander  nuamen- 
spielend  die  äijfiot'irj  xöo/.tov  verbindet  (R.  Köhler  Diouysiaca  d.  Nonnus  83 
uud  Köchly's  Iudex  zu  seiner  Nounusausgabe). 


488  Die  Deutung  des  Peleus-  und  Achilleusmythus. 

Parallelen  in  Kultus  und  Sitte. 
Die  Götter  und  Daemonen  des  Gewitters,  der  Wolken  und 
"Winde  sind  Schützer  der  Ehe,  insbesondere  der  Hochzeit,  die 
beiden  letzten  aber  auch  deren  gefürchtete  Feinde.  Der  iepog 
yocfMog  des  Zeus  uud  der  Hera,  den  wir  im  vorigen  Absatz 
kaum  berührt  haben,  obgleich  auch  er  in  den  Wolken  sich  ab- 
spielt, galt  für  ein  Yorbild  der  Menschenhochzeit  in  Athen. 
Hier  opferte  man  auch  den  winddaemonischen  Tritopatores  bei 
der  Hochzeit,  man  ruft  in  Neugriechenland  bei  der  Hochzeit 
die  Gnade  der  Winde  an  (S.  485).  Man  baute  aber  auch  den 
Wind-  und  Wolkendaemonen  gegenüber,  falls  sie  sich  unhold 
erweisen  sollten,  vor  Allem  auf  den  mächtigen  Beistand  des 
Donnerers.  Der  Brauch  spiegelt  also  im  Wesentlichen  die  Ver- 
hältnisse der  Peleusgeschichte  wieder:  Peleus  der  Donnerer 
steht  bald  freundlich,  bald  feindlich  den  Kentauren  gegenüber, 
diese  haben  wie  Chiron  ein  gütiges,  aber  auch  wie  die  andern 
ein  bedrohliches  Wesen.  In  seinem  Thalamos  wird  Peleus  die 
unwiderstehliche  Blitzlanze  gegeben,  andre  Unheil  verhütende 
Blitzsymbole  werden  vielfach  bei  irdischen  Hochzeiten  angewendet. 
Altgriechische  Hochzeitssitte  war  es  z.  B.  nach  PoUux  3,  37  vor 
den  Thalamos  als  Donnerkeilzeichen  eine  Mörserkeule  zu  hängen, 
die  von  Bergk  Gr.  L.  1,  958  schwerlich  richtig  mit  dem  cppv- 
ysrpov,  einem  andern  Hochzeitsgerät,  das  nach  Solonischem 
Gesetz  die  Braut  trägt,  gleichzustellen  ist.  Yiehnehr  scheint 
die  Gepflogenheit  der  neugriechischen  Braut,  gegen  die  Tür- 
pfosten oder  die  Schwelle  Schläge  mit  dem  Beile,  einem  andern 
Bützsymbol,  zu  führen,  wenn  sie  ihres  Gottes  Haus  betritt,  einen 
ähnlichen  Sinn  zu  haben  (Wachsmuth  d.  a.  Griechenl.  im  neuen  96). 
Die  uralten  Hausgeräte,  Beil  und  Mörserkeule,  sind  zugleich 
uralte  Waffen  des  Donnergotts.  Die  letzte  Avird  Theog.  423  noch 
genannt,  ist  dagegen  ausserhalb  des  Gleichnisses  im  homer. 
Epos  bereits  durch  die  Handmühle  verdrängt.  Sie  mrd  aber 
noch  auf  einem  Vasenbild  zur  Verteidigung  ergriffen  (Bergk, 
Gr.  L.  1,  958).  Die  Kyprier  nannten  sie  nach  Hesych  anpiGov, 
das  sonst  den  Amboss  und  den  Donnerkeil  bedeutet.  Mörser- 
keule und  Beil  wehren  als  Waffen  des  Donnergotts  die  Unholde 
zumal  auch  vom  Ehebett  ab.  Indra  oder  Agni  heisst  daher 
druhamtara  paragu  E.  V.  1,  127,  3  (Bezzenberger  B.  7,  212),  das 
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daemonenbezwingeude  Beil;  Indra  vernichtet  die  bösen  Geister 
mit  dem  Beü  R.  V.  7,  104,  21.  Die  Holzkeule  vertreibt  A.  V. 
7,  28  die  das  Opfer  störenden  Daemonen  (Ludwig  Rigveda 
Bd.  ni.  S.  19).  Auch  den  Iraniern  galten  Mörser,  Schale  und 
Haoma  für  Schutzwaffen  gegen  Angromainju,  sie  zerschlagen  die 
Devs,  Drujas,  Yatus  und  Peris  und  sind  die  Siegeswaffen  des 
Feuerpriesters.  Dazu  kommt  noch  Qraosha's  Peitsche  oder  Keule 
und  das  heilige  Rutenbündel  (Vend.  19.  Spiegel  Av.  2,  XVIT. 
3,  252.  561.  Duncker  0.  d.  A.*  4,  90  f.  141.  148.  159).  Hier 
fehlt  allerdings  der  Bezug  auf  die  Ehefrau.  Dagegen  bestrich 
in  Rom  die  Neuvermählte  Schwelle  und  Pfosten  mit  Wolfsfett, 
ne  quid  mali  medicamenti  inferretur,  vielleicht  um  Ähnliches 
durch  Ähnliches  zu  vertreiben  (Mannhardt  M.  F.  89),  doch  jene 
Geräte  finden  wir  erst  am  Wochenbett  wieder.  Durch  Beil- 
schlag auf  die  Schwelle,  Schlagen  mit  der  Mörserkeule  und 
Ausfegen  mit  einem  Besen  schützte  man  die  Niedergekommene 
vor  dem  Silvanus  (Yarro  in  August.  Civ.  D.  6,  9).  Die  Be- 
ziehung des  Beils  auf  das  Gewitter  und  den  Daemonenschutz 
bewahrt  auch  die  holsteinische  Sitte,  beim  Gewitter  eine  Axt  in 
den  Ständer  der  Seitentüre  eingehauen  (Z.  f.  d.  M.  4,  297*), 
und  die  des  Blitzes  auf  die  Ehe  Ekkehards  Chron.  univ.  (Pertz 
6,  145):  Als  bei  Theodelinde's  Empfang  durch  ihren  Gemahl 
Authari,  den  Langobardenkönig,  ein  Blitz  ein  Holzstück  traf, 
flüsterte  ein  Knabe  dem  danebenstehenden  Herzog  Agilolf  zu 
»Theodelinde  wird  bald  deine  Gattin  sein.«  Es  kann  zweifel- 
haft sein,  ob  die  wunderliche  Gewohnheit,  im  mittelfränkischen 
Kühnhard  einen  Schlegel  d.  h.  eine  mächtige  Mörserkeule  ans 
Haus  Desjenigen  zu  lehnen,  der  sich  von  seiner  Frau  schlagen 
lässt,  mehr  einen  phallischen  oder  averruncirenden  Sinn  hat.**) 


*)  Bei  Gewitter  legen  die  Esthen  Beil,  Hacke  und  Sense  in  den  Hof 
oder  über  die  Haustür,  damit  die  aus  der  Luft  herabstürzenden  bösen  Geister 
sich  daran  verwunden  (D.  Rundschau  30,  113). 

**)  Der  Donnerkeil  wird  nicht  nur  als  Waffe,  sondern  auch  als  Phallus 
aufgefasst.  Ob  der  in  den  Schoss  der  Braut  gelegte  Hammer  Thors  diesen 
oder  jene  bedeute,  kann  zweifelhaft  sein  (vgl.  Z.  f.  D.  M.  3,  86.  Germania 
13,  403  f.).  Das  Beil  im  Hochzeitslied  von  der  Lichtputzscheere  u.  sonst 
hat  offenbar  phallischen  Sinn  (Z.  f.  D.  M.  3,  106,  260),  wie  die  westfälischen 
glühenden  Hochzeitsstuten  (Kuhn  W.  S.  2,  42.  Z.  f.  D.  M.  3,  91)  und  der 
Schweineschwanz  (Mannhardt  Myth.  F.  186).    Mörser  u.  Mörserkeule  kommen 
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Schlegel  heisst  aber  auch  der  Donnerkeil  (Wackernagel  Kl.  Sehr. 
1,  48  f.).  Ein  heiliger  Hammer  hing  hinter  einer  Kirchtür  in 
England  (Haupt  Z.  5,  72),  ein  Hammer  oder  ein  Flins  hängt 
in  der  Kammer  der  germanischen  "Wöchnerin,  die  auch  wo] 
zimi  Schutz  einen  roten  Wollfaden  ums  Handgelenk  trägt,  um 
die  Feen,  weissen  Frauen  und  Hexen  fernzuhalten  (F.  Magnusen 
L.  M.  689  f.  Grünm  D.  M.*  2, 1022.  H.  Petersen  N'ordboernes  Gude- 
dyrkelse  56.  Knoop  Yolkss.  a.  Hinterpommern  157,  vgl.  Z.  f. 
D.  A.  5,  72).  Drutensteine  d.  h.  Donnerkeile,  deren  sich  die 
Hebanmien  bedienen,  hindern  die  Druten,  den  Alpdruck,  den 
Kindern  Beulen  zu  bringen  und  die  Mähne  des  Pferdes  zu  ver- 
filzen (Panzer  B.  2,  164).  Entzündete  Brüste  und  Euter  werden 
mit  Donnersteinen  bestrichen  und  mit  dessen  Abschabsei  »mit 
dem  Hammer  beladene  Kinder«  geheilt  (Z.  f.  D.  M.  1,  202). 
Laumes  Papas,  die  Laumezitze,  d.  i.  ebenfalls  der  Belemnit, 
schützt  gegen  den  mit  bösem  Blick  versehenen  Adsendelis 
(Yeckenstedt  Mythen  der  Zamaiten  2,  195*).  Trug  die  west- 
fälische Hebamme  das  Kind  zur  Taufe,  so  wurde  eine  Axt  und 


beide  in  obscoeuem  Sinn  R.  V.  1 ,  28 ,  3  vor  gleich  andern  Werkzeugen, 
wie  oy.ä'/.fd-üoi'  und  rutabulum  (Lobeck  Pathol.  serm.  gr.  263  f.).  Aristopli. 
hat  öfter  derartige  derb  sinnliche  Metaphern,  wie  oanönTooio)  Thesm.  1135, 
o>!a).a9v(jo)  Eccl.  611.  Wie  ein  Gerät  wird  der  PhaUus  verstählt  vom 
Schmied  zu  Buxtehude  (Lanremberg  hrsg.  v.  Lappenberg  131.  261)  und  zu 
Gretnagreen,  oder  geschliffen  (Besser  Scheerenschleiferei,  v.  J.  1690)  vgl.  das 
rotgeglühte  Männlein  und  die  Entmannung  des  Teufels  durch  Feuerreibung 
(Kuhn  Herabk.  101).  Auch  die  Pflanzenwelt  gewährte  phallische  Blitz- 
symbole, so  die  gelbe  Piugawurzel  (J.  31.  1,  90.  235),  die  Orchis  maculata 
oder  Ragwurz,  Knabenkraut,  Heiratsblume,  Bocksgeil  (Z.  f.  D.  M.  3,  260  f.). 
Im  Kinderrätsel  von  der  gelben  Wurzel:  „Ru  ra  rippel,  gelb  ist  der 
Schnippel,  ru  ra  rak,  schwarz  ist  der  Sack"  ist  der  obscoene  Sinn  nicht  zu 
verkennen  (Korrespbl.  f.  niederd.  Spr.  8,  22).  Das  Rübenschaben  mit  den 
Fingern,  jetzt  ein  Zeichen  der  Verachtung,  diente  wol  ursprünglich  zur 
Abwehr.  Über  den  Phallus  selber  als  Fasciuum  vgl.  0.  Jahn  Böser  Blick 
44.  58.  61.  68  f.  80  f.  97.  Wachsmuth  hätte  seine  Deutung  der  ominösen 
Drei  auf  den  Phallus  (d.  alte  Griechenl.  i.  n.  61.  80)  durch  den  Himveis 
auf  den  Digitus  iufamis  (Pers.  sat.  2,  32),  der  auch  den  Neugeborenen 
schützt,  stützen  können. 

*)  Die  Finnen  schützen  ihre  Häuser  durch  Donnerkeile  vor  den  bösen 
Geistern  (Schwenck  Myth.  d.  Slawen  369).  In  Peru  heissen  die  Donner- 
steine  Guacas  d.  h.  Schutzgeister,  die  mau  iu  Liebesaugelegenheiten  braucht 
(Müller  Amerik.  Urrel.  373  f.). 
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ein  Besen  krenzweis  vor  die  Tür  gelegt,  die  beim  "Überschreiten 
der  Schwelle  das  Kind  vor  bösen  Geistern  schützten  (Kuhn 
"W.  S.  2,  34).  Verbrennt  man  einen  Besen,  so  entsteht  Wind 
(Kuhn  K.  S.  454).  Statt  des  Steins  und  Besens,  der  Mörser- 
keule, des  Beils  und  des  Hanmiers  werden  dann  auch  Waffen 
im  engeren  Sinne,  wie  Pfeil,  Lanze,  Säbel,  als  Waffen  des  Donner- 
gottes zum  Schutz  der  jungen  Frau  oder  Wöchnerin  bei  Hoch- 
zeit oder  Mederkunft  verwendet,  so  Indra's  Pfeile  gegen  die 
Gandharven  (J.  M.  1,  17.  168).  Mit  der  hasta  caelibaris  mrd 
die  römische  Braut  gescheitelt,  ein  Schwert  dem  deutschen 
Hochzeitspaar  vorangetragen,  nach  Müllenhoff's  Vermutung  Freys 
Waffe  (Tac.  Germ.  c.  18.  Grimm  K.  A.  167.  Allg.  Z.  f.  Gesch.  8, 
252),  oder  Brautführer  geleiten  dasselbe  mit  gezogenen  Säbeln,  die 
auch  wol  beim  Mahl  über  dem  Paar  in  die  Zimmerdecke  ge- 
stossen  werden,  wie  nach  Olaus  Magnus  bei  den  alten  Goten 
über  dem  Haupt  desselben  aus  einem  Donnerstein  Funken  ge- 
schlagen wurden.  (Meier  Schwab.  S.  2,  479  f.  vgl.  D.  M.*  3,  488. 
Joly  d.  Mensch  vor  d.  Zeit  d.  Metalle  263.)  Ein  Messer  mit 
schwarzem  Griff  hängen  die  Neugriechen  über  ihr  Bett  gegen 
den  Teufel,  die  Deutschen  steckten  ins  Wochenbett  oder  die 
Wiege  ein  Messer  mit  vorragender  Spitze  gegen  die  Hexen 
(Polites  Mel.  1,  437.  D.  M.^  3,  453.  Kuhn  W.  S.  2,  35.  Z.  f.  D. 
Kulturgesch.  3,  539).  Die  Esthen  befestigen  bei  Gewitter  zwei 
Messer  vor  dem  Fenster,  um  sich  gegen  Einschlagen  zu  sichern. 
Auch  schliessen  sie  Tür  und  Fenster,  damit  der  vom  donnernden 
Gott  verfolgte  Teufel  nicht  zu  ihnen  flüchte  (D.  M-^^  3,  490). 
Nicht  nur  in  den  Mythen  der  Indogermanen ,  sondern  auch  in 
ilii'en  Bräuchen  zeigt  sich  der  Donnerer  als  der  grosse  Feind 
der  bösen  Geister.  Als  ein  solches  Wesen  steht  in  unserer  Sage 
Peleus  mit  der  Blitzlanze  ausgerüstet  neben  seiner  Gattin  Tlietis 
inmitten  der  Wind-  und  Wolkengeister,  der  Kentauren  und 
Nereiden,  vor  uns. 

4.  Scene.  Aus  der  schweigsamen  Ehe  der  Thetis  nüt 
Peleus,  der  mächtig  und  reich  darin  wird,  geht  Achilleus  als  Sohn 
hervor.  Diesen  hält  die  Mutter  bald  nach  der  Geburt  ins  Feuer 
oder  wirft  ilm  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Wasser,  imi  ihn 
unsterblich  zu  machen.  Aber  der  darüber  erzürnte  Gatte  schilt 
sie,  weshalb  sie  ihn  verlässt  und  zu  den  Nereiden  zurückkehrt. 
Man   ermisst   recht  genau   che  Weite   der   Hüft,    die    das   edle 
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Epos,  das  diesen  Vorgang  auch  nicht  einmal  berührt,  von  der 
Volkssage  trennt.  Die  wichtigste  Scene  derselben  hat  das  Epos 
aus  stilistischen  Kücksichten  fallen  lassen,  diejenige,  die  uns  am 
besten  über  die  Natur  des  Mythus  aufklärt  und  sich  am  tiefsten 
in  die  Volksseele  eingegraben  hat.  Nachdem  das  Wesen  des 
Peleus  und  der  Thetis  erkannt  sind,  macht  die  Deutung  dieser 
Scene  keine  besonderen  Schwierigkeiten  mehr.  Macht  und  Reich- 
tum bringt  die  Nereide  dem  Gatten  ins  Haus,  als  Herrin  der 
Wolke,  aus  der  der  Segen  quillt,  der  erst  recht  sichtbar  wird, 
wenn  das  Wetter  wieder  still  geworden  ist.  Daher  heisst  Thetis 
bei  Pind.  N.  3,  56  ayXaönapnog,  nicht  schönhändig  oder  schöne 
Kinder,  sondern  schöne  Früchte  hervorbringend,  wie  bei  Nonnus 
6,  100  Demeter  ayXaoKapTtos  ist,  oti  ;);3'oyz  napTtov  OTtöcööei 
atpvyitGD.  Nicht  als  Meer-,  sondern  als  ursprüngliche  Wolken- 
frauen werden  manche  Wasserwesen  wie  die  Okeanide  als  ft-ei- 
gebig  bezeichnet,  so  die  Okeanide  Doris,  "die  nordischen  Nixen 
Örgiafa  und  Örboda  d.  h.  die  Freigebige,  vielleicht  altertümlicher 
Aurboda  die  Wasserspenderin  (S.  481)  vgl.  Edda  Bugge  447.  Doch 
von  Neuem  steigt  die  vom  Gewitterdaemon  schwangere  Wetterwolke 
in  düsterem  Schweigen  auf,  da  zuckt  der  erste  Blitz,  der  Sohn 
tritt  aus  dem  mütterlichen  Wolkenschosse  hervor.  Bei  heftigem 
Gewitter  flammt  rings  der  Himmel  und  in  seinem  Feuerschein 
rauscht  der  Regen  herab.  Der  Blitz  scheint  in  Feuer  oder  in 
das  siedende  Wasser  eines  brausenden  Kessels  getaucht.  The 
water  brend  o'  lightning  and  of  thunder  (Scott  Minstrelsy  2,  365). 
Im  heissen  Wolkenwasser  der  ursprünglichen  Ambrosia  (oder 
Styx  S.  425)  soll  das  flüchtige  Blitzkind  unsterblich  gemacht 
werden.  Aber  der  Donner,  der  so  oft  als  zürnender  Alter  auf- 
gefasst  wird,  fährt  scheltend  dazwischen,  die  Wolke  verschwindet 
erschreckt  vom  Hiimnel  und  gesellt  sich  den  andern  abziehenden 
schwesterlichen  Wolken  zu.  Dem  Blitz,  Sturm  und  Donner 
opferte  man  in  Arkadien  (Paus.  8,  29,  1),  Apelles  malte  das 
GcAvitter  in  drei  Persönlichkeiten,  wie  man  auch  wol  Bronte, 
Asterope  und  Keraunos  für  drei  Brüder  ausgab.*)  Der  ratio- 
nalistische Solon  leitet  den  Donner  aus   dem  Blitz  ab :    ßpovtrf 


'*)  Drei  Brüder,  Donuer,  Blitz  uud  Wetter,  haben  eiue  goldne  Kegel- 
bahu  (Meier  Schwab.  Volksu].  uo.  0). 
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Ö'in  Xa^Ttpäs  yiyvetai  adrepoTtfjs:  (Bergk  P.  Lyr.^  2,  421),  und 
so  folgt  auch  R.  Y.  1,  38,  der  Donner  dem  Blitzstrahl,  aber 
wie  die  Kuh  dem  Kalbe.  Der  Donner  und  die  Wolke  er- 
scheinen dem  Yolke  als  das  Elterliche.  Darum  singt  Lucrez 
6,  259 :  atra  fulminibus  gravida  tempestas  atque  procellis ,  6, 
159 :  fulgit  item ,  nubes  ignis  cimi  semina  multa  excussere  suo 
concursu  u.  6,  246 :  fulmina  gignier  e  crassis  alteque  putandumst 
nubibus  extructis  und  ähnlich  ISTonnus  2 ,  449 :  vtvpavyhg 
nepavvoi  nai  örepoTtai  ysyaadiv  aTt'  Ofxßpotonoov  yscpeXacov 
\md  R.  Y.  2,  34,  2.  10,  199,  8  heisst  der  Blitz  abhriya  d.  i. 
der  Sohn  der  Wetterwolke.  R.  Y.  1,  164,  29  belegt  der  schnau- 
bende Stier  die  Wolkenkuh,  die  ihre  Hülle  abstreifend  zum 
Blitz  wird.  —  Aus  dem  Gewitterfeuer  ward  der  Blitz  gezogen, 
darum  hiess  AcMU  nach  Hephaest  Pol.  7  Pyrissoos.  Die  im 
Ge\\dtter  brausende  glühende  Wolke  wird  als  eherner  Kessel 
aufgefasst.  Gliarma  ist  im  R.  Y.  die  Glut  des  Feuers  und  be- 
sonders der  Blitze  5,  54,  1  und  zugleich  der  Kessel  1,  104,  26. 
5,  30,  15.  43,  7.  Mit  einem  andern  Worte  caru  Kessel  wird 
1,  7,  6  die  Wolke  bezeichnet  und  Indra  aufgefordert,  diesen 
zu  öffnen,  mit  gharma  1,  164,  26  der  Opferkessel,  in  welchem 
die  Milch  der  Wolkenkuh  gekocht  wird.  In  die  nächtliche  ^ip/xtf 
fällt  nach  einem  orph.  H.  vom  himmlischen  See,  an  dem  die  Ge- 
burtsnymfen,  die  Moeren,  wohnen,  weisses  Wasser  herab  (s.  u.). 
Der  Kessel  ist  das  alte  Haus-  und  heilige  Opfergerät  (skr.  caru, 
ir.  coir,  altn.  hverr),  das  schon  R.  Y.  5,  30,  15  die  Sänger  er- 
halten, um  die  Opfermilch  darin  zu  kochen  (Aurel  Meyer 
Beitr.  a.  d.  R.  Y.  S.  7.  Z.  D.  M.  G.  34,  321  vgl.  R.  Y.  1,  162, 
13.  10,  167,  4.  7,  104,  2),  das  die  sächsischen  Priester  vor 
dem  Gottesurteil  des  »KesseKangs«  zu  weihen  (helga  hver  vel- 
landa)  verstanden  (Edda  Bugge  275).  Der  Kessel  spielt  daher 
auch  in  der  griechischen  Phantasie  eine  wichtige  Rolle.  Als 
Hephaest  mit  seinem  Feuer  den  Xanthos  angreift,  kocht  dessen 
Wasser  wie  ein  feuerumloderter  Kessel  II.  21 ,  362  und  die 
Charybdis  braust  auf  wie  ein  über  Feuer  stehender  Kessel 
Od.  12,  237,  wie  denn  ßpdö/xa,  ßpäö/xog  das  Sieden  und  die 
Brandimg  des  Meers  bedeutet,  vergleichbar  dem  lit.  virti  kochen, 
sieden,  virtis  Strudel,  Wirbel  (Curtius  Gr.^  587).  Der  altn. 
Hvergelmir  d.  i,  der  Rauschekessel  ist  ein  Wolkenbrunnen  des 
Himmelsraums.    Und  so  bedeutet  auch  das  an  der  dodonaeischeu 


494  T)ie  Deutung  des  Peleus-  und  Achilleusmj'thus. 

Eiche  aufgehängte  Becken  wahrscheinlich  die  Wetterwolke,  denn 
die  darunter  fliessende  Quelle  entzündete  erloschene  Fackeln 
beim  Eintauchen,  ein  Abbild  der  im  Wolkenkessel  aufflammenden 
Blitze,  Avie  die  nordischen  Namen  Thorketil  und  Thrumketil, 
denn  auch  {jruma  ist  tonitru.*)  Der  verjüngende  Kessel  der  Me- 
deasage  und  der  britischen  Mabinogion  (Grimm  K.  H.  M.^  3,  310) 
wird  hieher  gehören.  Wenn  in  der  kretischen  Sage  der  Nera- 
idensohn  in  den  Backofen  geworfen  wird,  so  dürfen  wir  auch 
in  diesem  die  Gewitterwolke  wieder  erkennen,  denn  Lucrez  6, 
277  heisst  es :  vortex  versatur  in  alto  et  calidis  fiümen  acuit 
fornacibus  intus  vgl.  die  cavae  fornaces  6,  202  genannten  Wolken. 
Beim  herannahenden  Notus  fallen  Tropfen  warm  wie  aus  einem 
Ofen  und  Corfu  dampft  von  Feuchtigkeit  (Neumann -Bartsch 
a.  0.  112).  Das  eben  erwähnte  skr.  gharmas  Feuer,  Blitz  und 
Kessel  ist  griech.  ^epfxog  und  lat.  formus  heiss,  fornus  Ofen, 
norweg.  ist  Thors  Yarme  der  Blitz  (Faye  N.  Folkes.  5).  Auf  Erden 
wurden  dann  mit  Holen  versehene  Felsen  als  Backöfen  solcher 
Wind-  und  Wolkenwesen  angesehen,  so  vielleicht  die  iTtvoi  an 
der  thessalischen  Küste  als  solche  der  Nereiden  (S.  433).  So 
reicht  eine  dänische  Trollin  (lamia)  aus  ihrem  Backofen,  einer 
Felshöle,  den  Armen  Brod  (F.  Magnusen  L.  M.  574**)  und  die 
deutschen  Wetterriesen  haben  in  zahllosen  Sagen  ihre  dampfen- 
den Backöfen,  Thor  seinen  Ofen  im  Südwe'st,  in  der  Gewitter- 
gegend. Nur  aus  solchen  'glüliendeu  Wolkenbacköfen  erklärt 
sich  die  barocke  Liebhaberei  der  neugriechischen  Lamien,  die 
sich  auch  mit  B]'odbacken  abgeben,  mit  iliren  Brüsten  den 
Backofen  zu  reinigen  (Polites  Mel.  1,  193.  198.  Schmidt  Yolksl. 
133  f.).  Grossbrüstig ,  wie  diese  finsteren  Wolkenfrauen,  sind 
auch  die  Nymfen  und  die  Neraiden  Alt-  und  Neugriechenlands, 
aus  deren  Brüsten  ganze  Bäche  sich  ergiessen  (Bursian  G.  1,  236 
Polites  a.  0.  1,  85),  ferner  hiess  die  Wolkengöttin  Here  hv- 
avioig  koÄ-ttoiöiv  evrfjxivt]  im  orphischen  Hymnus  und  auch 
Demeter  jxEyaXo/xa^og.  ***) 


*)  Woher  stammt  der  Ausdruck   „fulmina  ex  pelvi",  der  so  viel  wie 
unser  „Sturm  im  Wasserglas"  bedeutet? 

**)  Eine  spitze  Klippe  der  Farör   heisst  Trollkouefingeru  (Weinhold 
Riesen  32). 

***)  Die  grossen  Brüste  der  wilden  Wolkenfrauen  sind  auch  in  germa- 
nischen Überlieferungen  bekannt  von  den  tiroler  Langtüttiu,    aus  deren 
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Statt  des  Feuers  oder  heissen  Wassers,  durch  das  Thetis 
ihren  Sohn  weiht  oder  vielmehr  feit,  kommt  auch  die  Be- 
streichmig-  desselben  mit  Ambrosia  oder  die  Tauche  in  die  Styx 
vor,  womit  auch  wieder  das  Wolkenwasser  gemeint  ist  (S.  425*). 
Das  zornige  Geschrei  des  Vaters  Peleus  ist  der  Donner,  der 
nach  volkstümlicher  Auffassung  bei  allen  Indogermanen  das 
Schelten  eines  Gottes  oder  Daemons  ist.  Auch  noch  im  Epos 
entladet  sich  Zeus'  Zorn  vfiederholt  im  Gewitter,  die  gottver- 
gessenen Menschen  zu  schrecken  U.  12,  280.  16,  386.  Thetis 
verschwindet  nach  der  Blitzgeburt,  so  heisst  es  E.  V.  1,  164, 
29 :  Es  'schnaubt  der  Stier  (Parjanya) ,  von  dem  die  Kuh  (die 
Wolke)  belegt  ist;  durch  ihr  Zischen  hat  sie  den  Sterblichen 
erschreckt,  denn  zum  BKtz  werdend  hat  sie  ihre  Hülle  abge- 
streift (Grassm.). 

Die  aus  Yorstehendem  sich  ergebende  Auffassung  Achills 
als  eines  Blitzwesens  tritt  der  verbreiteten  und  vielleicht  auf 
den  ersten  Blick  ansprechenderen  Deutimg  desselben  auf  einen 
rasch  vom  Gebirge  ins  Meer  herabstürzenden  Giessbach  ent- 
gegen, die  schon  Welcker  Ep.  Cycl.  2,  47  gab,  Männer,  wie 
E.  Curtius  Gr.  G.^  1,  14.  83  und' Müllenhoff  D.  A.  1,  24  fest- 
hielten und  der  einzige  ernstliche  Untersucher  des  Achilleus- 
mythus, Forchhammer,  in  verschiedenen  Schriften  unglücklich 
modificierte,  indem  er  den  Peliden  als  den  Heros  der  über  ihre 
Ufer  getretenen   Skamandrosmündung    auffasste   und   in   seiner 


Brüsten  die  Gletscliermilch  des  Ötztaler  Ferners  fliesst^  bis  zu  den  dänischen 
Langpatten  hinab  (Laistner  N.  S.  291.  Z.  f.  d.  M.  4,  427).  Wie  die  La- 
mien  den  Kindern  nachstellen,  Brod  backen  u.  ihre  grossen  Brüste  brauchen, 
so  vertauschen  die  westfälischen  Sgönaunkeu  Einder,  kneten  Teig  u.  Averfen 
ihre  Brüste ,  mit  denen  sie  als  Nachtmahrten  drücken ,  über  ihre  Schultern 
(Kuhn  W.  S.  1 ,  72  f.  2,  21)  gleich  dem  Saligen  Fräulein  und  ihrer  Ver- 
Avanten,  der  vom  wilden  Jäger  verfolgten  wilden  Frau  oder  dem  Holzweib 
(D.  M.*  2,  771.  Schambach  u.  Müller  221).  Auch  die  gleichfalls  aus  den 
Gewitterwolken  entstandenen  deutschen  und  slavischen  Kornweiber  zeichneu 
sich  durch  ihre  grossen  Brüste  aus  (Mannhardt  B.  K.  147.  M.  F,  f.)  Endlich 
dass  die  Elfen  hohl  wie  ein  Backtrog  sind  (Mauuh.  B.  K.  147),  erklärt  sich 
aus  der  Auffassung  der  Wolke  als  Trog. 

*)  Mit  Himmelshonig  salbt  Gott  seine  Kiuder  zum  Schutz  gegen  böse 
Mächte  und  belebt  den  zerstückten  Lemminkäinen  seine  Mutter.  Kalewala 
Rune  15.  5,  470  f.  Das  ad-ävano  vi^ö,  das  aus  dem  Berg  geholte  Wasser 
des  Lebens  heilt  den  zerstückten  Helden  (v.  Hahn  Griech.  Volksm.  Nr.  32). 
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letzten  Arbeit  »Erklärung  der  Ilias«  aus  diesem  Gedicht  einen 
Witterungsbericht  in  Charadenform  machte.  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  vielleicht  schon  die  alten  Griechen  mit  dem  Peliden  eine 
ähnliche  Yorstellung  verbanden,  wenn  Patroklos  auf  den  Ge- 
danken kommen  kann,  denselben  für  einen  Sohn  des  Gebirgs 
und  der  See  zu  halten  (S.  433).  Aber  ein  Einzeleinfall  eines 
Homeriden,  der  ausserdem  wol  am  richtigsten  als  blosser  Tropus 
aufzufassen  ist,  entscheidet  nicht  über  die  ursprüngliche  Achil- 
leusidee.  Noch  weniger  entspricht  ihr  M.  Müllers  (Essays  2, 
95  f.)  geäusserte  Ansicht,  der  Held  sei  der  alltäglich  in  Jugend- 
kraft sterbende  Sonnenball.  Beide  Hauptdeutungen  ruhen,  Avie 
eine  Unzahl  anderer  mythologischer  Gleichungen,  auf  einem 
blossen  Augenblicksgedanken,  nicht  auf  eingehender  Nach- 
forschung, aber  erst  im  strengen  Beweis,  Avie  Lachmann  in 
seiner  Kritik  der  Nibehmgensage  mit  Kecht  betonte,  liegt  das 
einzige  Verdienst  bei  mythologischen  Untersuchungen.  Auf 
richtigerer  Fährte  waren  Kuhn  (Z.  f.  D.  M.  3,  387)  und  Schwartz 
(Urspr.  d.  M.  140.  P.  A.  Stud.  449  f.),  indem  jener  den  an  der 
Ferse  verwundbaren  Helden  allerdings  ganz  allgemein  aus  dem 
Kreis  der  GcAAdttervorstellungen  entsprungen  vermutete  und 
auch  dieser  in  ilnn  einen  GcAvitterhelden  sah,  den  er  aber  als- 
bald abirrend  zu  einem  Sonnensohu  sich  verwandeln  Hess. 
Beide  konmien  über  ein  paar  Einzellieiten  nicht  hiuAveg  zu 
einer  eigentlichen  Untersuchung.  Ohne  mich  Schwartzeus 
früherer  scliAvankender  Deutung  mehr  bcAvusst  zu  sein  und  be- 
vor ich  seinen  späteren  ebenso  unbestimmt  gehaltenen  Nachtrag 
kennen  lernte,  gelangte  ich  zu  der  m.  E.  einzig  richtigen  Achil- 
leusauffassung,  die  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Wesen  und 
Treiben  der  Eltern  hervorgeht  und  alle  Stationen  des  Lebens- 
laufes und  des  Grundcharakters  unsers  Helden  zu  erklären  ver- 
mag. Leider  Avidersteht  der  Name  Achilleus  bisher  aller  Deutung, 
aber  zunächst  verweisen  wir  auf  Pindar,  der  J.  7,  34  f.  dessen 
Blitznatur  noch  ganz  deutlich  hervortreten  lässt.  Denn  Themis 
verkündet  hier  den  Thetissohn,  falls  er  vom  Zeus  stamme,  als 
einen  os  nspawov  re  npsödov  aXko  ßi\og  öiaö^ei  x^pi  tpiodov- 
tog  tajxai/xaHetov,  falls  von  einem  Sterblichen,  als  ^tzporg-  "Apet 
rivaXiyKiov  ötEponaiöi  r'aK^iav  Ttodcav.  Weit  fester  aber 
A\drd  unsere  Auffassung  seiner  Geburt  durch  mehrere  bedeut- 
ßame  Parallelen  gestützt. 
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A.    Parallelen  im  Göttermythus. 

a.  Zeus -Semele- Dionysos.  Der  Zeiismytlius ,  der  uns  be- 
reits für  die  3  ersten  Scenen  die  lehrreichsten  Parallelen  geboten 
hat,  liefert  eine  solche  nun  auch  für  diese  vierte.  Wie  aus  der 
Ehe  des  Peleus  und  der  Thetis  Achilleus,  geht  aus  der  bereits 
oben  herangezogenen  Verbindung  des  Zeus  mit  Semele  Dionysos 
hervor.  Der  tiefeingreifende  Unterschied  dieser  beiden  Jünglinge 
in  ihrer  späteren  Formung  und  Greltung  ist  besonders  lehrreich 
als  Beweis  des  J.  M.  1,  215  no.  14  angedeuteten  Satzes,  dass 
dieselbe  Daemonenidee  sich  einerseits  nach  dem  Göttlichen  hin 
und  zwar  vorzugsweise  im  Kultus,  andrerseits  nach  dem  Hero- 
ischen hin  und  zwar  vorzugsweise  in  der  Sage  zu  höchst  ver- 
schiedenartigen Formen,  hier  zu  Dionysos  und  Achilleus,  zu 
entwickeln  pflegt.  Zu  den  vom  Mythologen  stets  zu  beachten- 
den Unterschieden  der  Zeiten  und  der  Örtlichkeiten  und  Stämme, 
denen  ein  Mythus  angehört,  tritt  noch  als  weiteres  \Nächtiges 
Moment  der  Unterschied  der  Stände,  des  priesterlichen,  adligen 
u.  bürgerlich-bäuerlichen,  der  auch  in  Griechenland  von  grossem 
Einfluss  auf  die  mythologische  Entwicklung  gewesen  ist  (J.  M. 
1,  120.    2,  418). 

Unter  den  vielen  trefflichen  Erforschern  des  Dionysos- 
niythos  stehen  doch  alle  Philologen  strengster  klassischer  Obser- 
vanz der  Aufgabe  der  Deutung  desselben  ebenso  ratlos  gegen- 
über, wie  der  Erklärung  der  schwierigeren  griechischen  oder 
lateinischen  Sprachprobleme.  Dem  richtigen  Yerständniss  näherte 
sich  nur,  soweit  ich  sehe,  der  durch  weiteren  Umblick  ausge- 
zeichnete Dilthey  (Arch.  Z.  1874.  S.  91  f.)  und  ausserdem  der 
des  Yölkerzusammenhangs  immer  eingedenke  Historiker  M. 
Duncker  (G.  d.  A.  5,  22.  104.  131  f.),  und  was  man  auch  von 
Kuhns  Methode  sagen  mag,  er  war  der  Erste,  der  das  Wesen 
des  Gottes  im  Ganzen  richtig  gedeutet  hat  (Herabk.  166.  243  f.) 
Dionysos  ist  ein  in  den  thrakisch-griecliischen  Grenzgebieten 
ausgebildeter  Gott  imd  stammt  also  aus  dem  Teil  der  Balkan- 
halbinsel, der  noch  jenseits  der  thessalischen  Landschaft  liegt, 
die  so  viele  aus  früherem  Daemonentum  entsprungene  Helden- 
sagen hervorbrachte.  In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  diesen 
bildete  sich  am  nördlichen  Olymp  ein  priesterlicher  Mythenkreis 
von  Zeus  imd  den  Musen  fi'üh  aus,  der  fi-üh  auch  in  südlicheren 

Meyer,  iudogerm.  Mythen.    II.  32 
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Grauen  von  Hellas  zur  Geltung  kam.  In  Delphi  z.  B.  scheint 
ein  thessalischer  Apollodienst  mit  dem  thrakischen  Dionysos- 
dienst verbunden  zu  sein.  Dem  alten  halbmythischen  Hymnen- 
sänger Orpheus  war  Dionysos  wahrscheinlich  schon  der  Geist 
des  himmlischen  und  irdischen  Mets,  des  dem  indischen  Soma 
entsprechenden  berauschenden  Opfertranks,  aber  lu'sprünglich 
bedeutete  die  Yermälilung  des  flammenden  Zeus  mit  der  Semele 
sicherlich  nicht,  wie  Duncker  meint,  die  Verbindung  des  himm- 
lischen Wassers  und  Feuers  im  feurigen  Trank,  sondern  einfach 
das  Gewitter,  und  ihr  Sprössling  Dionysos  demgemäss  auch  den 
Blitz  und  zwar  zumal  den  Blitz  als  Eegenbringer.  Daher  hiess 
Dionysos  auch  Hyes  und  Hyeus  (Pherec.  fr.  46  M.)  oder,  wie 
sich  Plutarch  gebildeter  ausdrückt,  nvpios  r^s  vypäs  cpvöeoag- 
Der  Gott  machte  zunächst  etwa  die  Entwicklung  des  indischen 
Agni  apäm  napät  zum  iranischen  apäm  napät,  dem  Sprössling 
der  Wasser,  durch,  der  eine  im  Wasser  liegende  Befruchtungs- 
kraft bezeichnet  (vgl.  Spiegel  Eran.  Altt.  1,  434).  Dagegen  ist 
eine  andere  Seite  des  Blitzes,  die  sieghafte  Kampflust,  mehr  im 
pindarischem  Sinne  (Ol.  11,  82:  i7tGi>vv/^{ay  x^^P^'^  viuas  ays- 
paö^ov  —  iv  ocTtavri  Hparsi  a'^B^aava  nepavvov  apapöta  vgl. 
G.  Hermann  Opusc.  8,  119)  im  Heros  Achilleus  verklärt.  Zeus 
ist  Beides,  der  regnende  und  siegende  Blitzgott,  in  dessen  Hand 
sich  der  Blitz  sogar  zu  einer  leibhaftigen  Nike  verkörperte. 
Dionysos  wurde  aus  einem  Hirtengott  des  Gewitterregens, 
des  himmlischen  Honigmets,  einem  vEKtapiris  Ttai?  0Krj7trovxos 
oTTGoprf^  (Nonn.  7,  338),  der  den  Genuss  des  Honigs  erfand 
(Ov.  Fast.  3,  735  f.),  bei  dessen  Erscheinen  nach  Eur.  Bacch. 
142.  709,  Anton.  Lib.  Praef.  10.  Himer.  or.  18  p.  594  das  Feld 
oder  die  Thyrsosstäbe  oder  auch  der  Webstuhl  von  Müch  und 
Honig  troffen,  dem  man  nach  Philochoros  in  Athen  die  alter- 
tümlichen vijcpdXia  ispd  d.  h.  weinlose  Opfer  brachte  (H.  Fr. 
Hermann  Gottesd.  A.  §.  25.  4.  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  Suppl.  11, 
736),  zu  einem  Gott  des  Weines  und  der  Winzer,  nachdem  die 
Phoenicier  die  syrische  Eebe  nach  Hellas  verpflanzt  hatten. 
Er  wird  zuerst  als  solcher  üi  Hes.  Op.  614  erwähnt  (Schol. 
Od.  9,  198),  wenn  nicht  doch  der  ^siog  Ttorog  Od.  9,  205 
durch  des  Dionysos  Beinamen  x^Pß^  ßpotoiötv  II.  14,  328 
auch  schon  im  älteren  Epos  als  seine  Gabe  bezeiclmet  wird. 
In  geschichtlicher  Zeit  entwickelt  er  sich  endlich  zum  Liebling 
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priesterlicher  Mystik,  der  statt  des  Blitzes  den  Thyrsosstab  trug 
(vgl.  Kuhn  Herabk.  243).  Dagegen  empfing  im  Epos,  das  dem 
Dionys  eine  fast  unwürdige  Kolle  II.  6,  130  vgl.  14,  325  (S. 
372)  zuweist,  der  Heros  des  Blitzes  Achilleus  seine  höchsten 
Ehren.  Beide  Verkörperungen  des  Blitzes  der  zliövvöog  Za- 
ypsvs,  'flpiädios,  ^£lfA.rj6rrjg ,  Tavpocpäyog ,  welche  Beinamen 
sich  schwerlich  bloss  auf  Opferfleisch  beziehen,  und  der  wind- 
schnelle Zögling  Chirons,  der  sich  vom  Mark  des  Wildes  nährt 
und  sogar  nach  dem  Fleisch  seines  Gegners  begierig  ist  (s.  u.) 
begegnen  sich  aber  in  der  Jagdleidenschaft  und  in  der  Ei-eude 
am  rohen  Fleisch,  in  ihrer  Jugendlichkeit,  im  frühen  Tode,  aber 
auch  in  der  Erziehungsweise  und  in  der  Geburt. 

Die  verschiedenen  Momente  der  ersten  Liebeslust  des  Zeus 
und  der  Semele,  der  Geburt  ihres  Kindes  und  des  Todes  der 
Mutter  fallen  nun  eigentlich  nicht  zusammen,  wie  Nonnus  8, 
403  meint:  r]y  8s  voijöai  "Ipiepov,  EiXei'^viav,  'Epivvvag  eig 
ivi  Ttaötw,  aber  sie  berühren  sich  allerdings  in  der  dem  Natur- 
mythus noch  enger  verbundenen  Zeussage  viel  näher,  als  in 
der  nach  menschlicher  Weise  mehr  gegliederten  Peleussage. 
Zeus,  der  früher  ohne  seine  im  Olymp  aq)^oyya  zurück- 
gelassenen tvrea  (Nonn.  8,  284)  aipogtos  und  avri^eXog  (8, 
326)  der  Semele  genaht  war,  vereint  sich  nun  mit  ihr  auf  ihren 
Wunsch  in  seiner  ganzen  Gewitterherrlichkeit  mit  blitzendem 
Auge,  Antlitz  und  Bart.  Kai  ^dXafxog  (StspoTt^öiv  iXäjxTTero 
8,  373.  So  bricht  er  sein  Schweigen  in  Gegenwart  der  Semele, 
wie  Peleus  in  Scheltworte  gegen  Thetis  losbricht.  Beide  Eltern- 
paare trennen  sich.  Nur  ist  das  Verschwinden  dieser  füi-  jene  ein 
Hinschwinden  geworden.  Aus  dem  Feuer  und  heissem  Wasser 
geht  auch  hier  der  Sohn  hervor.  Manche  Dionysbeinamen,  wie 
TtvpiöTtopog  Orph.  H.  45,  1,  TrvpiTtvoo?  52,  2,  Ttvpicpsyyrjs  52,  9, 
Ttvpißpofxo? ,  -öpo/xo^,  -naig,  -rpscprjg  mögen  ihm  beim  eleu- 
sinischen  Feuerbereitungsritus  angehängt  sein,  Avie  denn  Lydus 
d.  mens.  p.  83  meldet:  Ttvpiyevsa  (sie)  tbv  ^lovvöov  uai 
TfayHparfj  iv  toig  hpoig  mdXovv  vgl.  auch  den  Baclius  igni- 
gena  Ov.  Met.  4,  11.  Aber  auch  diese  Namen  sollten  me  jener 
mystische  Brauch,  doch  wol  nur  die  Geburt  nicht  des  irdischen, 
sondern  des  himmlischen  Feuers  versinnbildlichen,  wie  denn 
gerade  der  Dionysosdienst  durch  und  durch  mimetisch  gestaltet 
worden   ist   (s.   u.).      Aeschylos   frg.    218    schildert    bereits   die 
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Feuergeburt  des  Gottes,  nach  Eur.  Bacch.  797  verkündet  ein 
Auflodern  der  Flammen  im  Bezirk  der  Semele  seine  Nähe. 
UvpnöXog  ist  ein  Beiwort  des  uepavvos  bei  Eur.  Suppl.  540 
wie  des  Dionysos.  Neben  Zeus  wird  auch  wol  Hephaestos  als 
sein  Yater  bezeichnet.  Wie  jene  Grewitterwolke  der  Thetis  oder 
des  Zeus  erscheint  auch  er,  das  TtoiHiXojxopcpor  ßpicpog  (Nonn. 
6,  179),  in  der  wechselnden  Gestalt  des  Stiers,  Feuers,  Dra- 
chen und  Leuen  (Eur.  Bacch.  1015),  wozu  noch  Nonnus,  imi 
zu  überbieten,  den  Panther,  das  Schwein,  das  Wasser,  das 
Pferd  und  den  Tiger  fügt  (1,  15  f  6,  180  f).  Daher  werden, 
wie  auf  den  bildlichen  Darstellungen  des  Liebessieges  des  Peleus 
neben  der  Thetis  die  Tiere,  in  die  sie  sich  verwandelt,  er- 
scheinen, so  auch  auf  archaischen  Yasen  im  Gigantenkampf  des 
Dionysos  in  dem  gleichen  naiven  Sinne  Löwe,  Panther  und 
Schlange  als  Mitstreiter  desselben  dargestellt  (Robert  Bild  und 
Lied  22).  Dass  der  Scholiast  Gregor.  Naz.  (Welcker  G.  G.  2, 
194)  nicht  schlecht  unterrichtet  war,  wenn  er  meldete,  die  The- 
baner  hätten  seit  der  Niederkunft  der  Semele  den  Blitz  verehrt, 
erhellt  vielleicht  schon  aus  der  Bezeichnung  derselben'  als  /t?/- 
rrjp  Kspavvia  (Soph.  Antig.  1159.  Eurip.  Bacch.  6),  wenn  nicht 
doch  darunter  richtiger  die  vom  Donner  getroffene  verstanden 
wird,  wie  Aeschylos  von  'Porree  uepavyiai  spricht  (N.  J.  f. 
Philol.  123,  94),  sicher  aber  aus  der  Notiz  des  Paus.  9,  12,  3, 
Dionysos  Kadmeios  sei  nach  dem  Glauben  der  Thebaner  aus 
einem  Holze  gemacht,  das  zugleich  mit  dem  in  Semele's  Thala- 
mos  fahrenden  Blitz  vom  Himmel  gefallen  sei.  Dies  aber  zielt 
nicJit  auf  eine  blosse  lokale  Bildnisssage,  sondern  stinunt  zu 
dem  nicht  nur  in  Boeotien  dem  Dionysos,  sondern  auch  wol 
dem  Zeus  beigelegten  Beinamen  evösvöpog  oder  öevöpttTjg 
(Welcker  G.  G.  2,  196.  603.  Kuhn,  Herabk.  245),  wodurch  wie 
im  Agni  vanejä  oder  vaneräj,  dem  holzgeborenen  oder  -walten- 
den, die  im  Holz  schlummernde  Kraft  des  Feuers  ausgedrückt 
wird.  Auch  der  Beiname  ^Xicov,  ^Afcög-,  <>\oios  deckt  sich 
begrifflich  genau  mit  dem  y-van  in  mätari9van,  dem  schwellen- 
den Agni.  Yon  dem  ebengebornen  Zagreus  singt  Nonn.  6,  165 
der  orphischen  Sage  gemäss:  ds  ^log  eöprjg  jxovvog  irtovpa- 
virjg  ^Ttsßrjöato,  x^^P^  ^^  ßai^  aötspoTirjv  iXiXi^e.  Bei  Lucian 
und  Nonnus  bekämpft  er  seine  Feinde,  die  Inder  und  auch  die 
Giganten,   mit  dem  Feuer  des  Blitzes  (R.  Köhler  d.  Dionysiaca 
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d.  N.  13.  71.  90).  Die  Wände  des  dunklen  Gemachs,  in  dem 
Ino  ihn  verbirgt,  leuchten  vom  Glanz  des  Kindes  (Nonn.  9,  103). 
Auf  seine  stüi-mische  Feuernatur  weist  auch  sein  Beiname  ßp6- 
fjiiog,  ipißpojj.og  hymn.  in  Dionys.  Baumeister  7,  56.  26,  1.  Das 
Wort  ßpöpiog  beherscht  allerdings  einen  weiten  Kreis,  hat  aber 
wol  seinen  Centralsitz  im  Prasseln  des  Feuers.  So  bemerken 
die  Schol.  IL  14,  396  zu  Ttvpos  ßpö^og :  ö'^sv  nai  tov  Jiorv- 
öov  ovra  s.q)opoy  tov  Ttvpog  nai  avrov  Bp6/j.iov  uaXovöiv 
und  weiter:  oi  Ttoirjtai  tov  fxv^ov  ETtXaöav  öti  hi  ^to?  nai 
^e^eXt]?  cov  eßXrj^T]  tcß  Kspavv(p  nai  oti  TTvpoysvr}?  iötiv. 
Auch  Diod.  4,  5.  Dio  Chrys.  Or.  27  und  das  Etym.  M.  leiteten 
diesen  Beinamen,  dem  sich  in  Find.  frg.  53,  10  Bergk  noch 
^Epißöag  zugesellt,  vom  Lärm  des  Donners  und  Blitzes  bei 
seiner  Geburt  ab.  Daher  heisst  auch  Zeus  in  den  orpliischen 
Hymnen  vjpißpo/xo^  und  Ttvpißpo/xog.  Das  entsprechende  skr. 
bhramäs  wird  gern  von  Agni  gebraucht  R.  V.  4,  4,  2.  6,  6,  4. 
Den  Bisalten  kündete  Dionys  durch  einen  mächtigen  Feuer- 
schein ein  fruchtbares  Jahr  an  (Aristot.  Thaumasia  122  p.  842  B) 
ganz  in  der  Art  eines  echten  Frtihlingsgewittergottes.  Die 
Fackel,  als  Symbol  des  Blitzes,  ist  ein  Hauptattribut  seiner 
Feste. 

Wenn  im  Gegensatz  zu  der  Feuernatur  Dionysos  andrer- 
seits in  Elis  und  Methymnae  aus  dem  Meer  und  in  Argos 
unter  Trompetenklang  aus  dem  See  von  Lerna  hervorgerufen 
oder  hervorgezogen  wurde  (Plut.  Qu.  Gr.  36.  de  Is.  35.  Paus. 
2,  20,  2.  10,  19,  2),  so  bezeugt  gerade  dieser  scheinbare  Wider- 
spruch die  Richtigkeit  imserer  Auffassung.  Ist  es  doch  neben 
dem  feurigen  Donner  die  Wolke,  welcher  der  Blitz  sein  Dasein 
verdankt.  Darum  sagt  ISTonnus  1,  4  vom  Bacchus,  tov  eh  ttv- 
pog  vypov  asipag  Zevs  ßpicpog.  Es  ist  ein  erweitertes,  wol 
nicht  mehr  auf  der  JSTatur  beruliendes  Bild,  wenn  auf  einer 
Yase  Herakles  den  Dionysos  durch  die  Fluten  ti'ägt,  Avie  Thor 
den  Örvandil.  Auch  der  eigentümliche  Opferbrauch  auf  Tenedos, 
wo  nach  Aeüan.  H.  A.  12,  34  dem  Dionysos  die  schönste  träch- 
tige Kuh  genähi-t  und,  nachdem  sie  geboren  hatte,  genau  "vvie 
eine  Wöchnerin  gepflegt,  deren  Kalb  aber  wie  sonst  dem  Bacchus- 
kind Kothm-ne  angelegt  wurden,  knüpft  wol  noch  an  das  alte 
Bild  von  der  Wolkenkuli  an. 
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Dionysos  heisst  deswegen  auch  ßovyevijg  und  wird  gleich 
Agni  und  Indra  als  Stier  gerufen  (Welcker  Gr.  Gr.  2,  598)  und 
bei  den  Römern  mit  goldenem  Hörn  gedacht  (Röscher,  Mythol. 
S.  1058)  und,  weil  die  Titanen  den  Dionysos -Zagreus  zerrissen, 
so  zerrissen  auch  die  Kreter,  die  nach  Jul.  Firmicus  Maternus 
(d.  errore  prof.  rel.  6,  5  p.  84  Halm)  bei  der  Begräbnissfeier 
des  Gottes  Alles  nachahmten,  was  derselbe  getan  und  erlitten, 
unter  wildem  Geschrei  einen  Ochsen  mit  den  Zähnen,  wie  auch 
die  Alten  schon  fi'üher  das  Essen  rohen  Fleisches  bei  den 
dionysischen  Orgien  erwähnen  (Weniger  Collegium  d.  Thyiaden 
in  Delphi  11).  Unter  Donnergebrüll  flammt  ja  der  Blitz  hervor, 
und  vielleicht  bedeutet  auch  "lanxos  für  ^ißaKxos  nicht  den 
gerufenen,  Avie  Curtius  Gr.^  460  meint,  sondern  den  rufenden 
Gott.  Ein  anderes  Beiwort  desselben  8ipLr}toop,  öiööotoKos 
(Welcker  G.  G.  2,  582)  erklärt  sich  ebenso  leicht  wie  der  »zwie- 
geborne«  dvijanman  R.  Y.  1,  60,  1.  140,  2.  149,  4.  5  Agni  als 
Sohn  des  Feuers  und  des  Wassers. 

Selbst  die  Schenkelgeburt,  die  schon  an  einer  sehr  alten 
Vase  dargestellt  wird  (Welcker  G.  G.  2,  580),  mag  aus  diesem 
Yorstellungskreise  erklärt  werden.  Soeben  aus  der  Hüfte  des 
Zeus  geboren  steht  Dionys  auf  den  Knieen  des  Gottes,  eine 
Fackel  emporhaltend,  mit  der  Beischrift  J lO^^D.^  (Welcker 
G.  G.  2,  580.  Kuhn  Herabk.  244).  Wenigstens  wird  wol  mit 
Recht  die  vom  wilden  Jäger  herabgeschleuderte  Pferde-,  Men- 
schen- oder  Rehkeule  von  Schwartz  (P.  A.  Stud.  23.  Indogerm. 
Volksgl.  221  f.),  auf  Blitzerscheinungen  gedeutet,*)  und  vielleicht 
stimmt  dazu,  dass  das  Dionysoskind  nur  7  Monate  im  Leibe 
der  Mutter  liegt.  Es  scheinen  die  7  Wintermonate,  die  der  im 
ersten  Frühlingsgewitter  geborne  Blitz  im  Schosse  der  Wolke 
ruht,  gemeint  zu  sein,  die  in  den  Mythen  so  oft  zu  7  Jahren 
werden.  Die  Verehrung  des  Dionys  in  phallischer  Form,  die 
schon  Herod.  2,  4  auf  die  hellenische  Urzeit  zurückfülirt,  und 
die  Spende  von  aptoi  oßeXiai  oder  Kuchen  in  ausgesprochener 
Phallusform  an  seinem  Feste**)  (Lobeck  Agl.  1062  f.),  bezeugt 
gleichfalls  seine  Blitznatur  (S.  489). 


*)  Auch  Asmus  Carstens  lässt  auf  seinem  Bild  vom  Sturz  der  Engel 
mehrere  Blitze  sich  am  Ende  keulenartig  erweitern. 

**)  So  wurden  in  Athen  der  Artemis  und  den  Moeren  die  yaA^Tf? 
genannten  Kuchen  geopfert,  y-nrä  riir  nuitinnoiiar  PoU.  3,  38. 
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Bei  der  Geburt  erscheint  das  Dionysoskind  in  einer  ähn- 
lichen Lage  wie  der  kleine  Achilleus.  Ortus  in  igne  et  patria 
raptus  ab  igne  manu  heisst  er  in  Ov.  Fast.  3,  503.  Der  Yater 
rettet  den  Sohn  aus  dem  Feuer,  das  die  beiden  Eltern  von  ein- 
ander scheidet.  Der  Kultus  stellt  die  feurige  Umgebung  des 
Kindes  zwar  nicht  in  der  Form  eines  siedenden  Kessels,  den 
er  aber  dem  Mythus  entsprechend  als  Stätte  des  Todes  desselben 
festhält,  sondern  in  der  Form  einer  goldenen  "Wanne,  eines 
Liknon,  dar.  Wenn  im  Mythus  auch  wol  Hermes,  der  Wind- 
gott, das  Dionysoskind  den  Flammen  entreisst,  so  sind  es  nach 
dem  delphischen  Kultus  die  Thyiaden,  die  Stürmerinnen  (s.  u.), 
die  das  Wecken,  das  iyaipeiv  tov  Amvitr/v,  besorgen.  Dieses, 
mit  dem  herbstlichen  ineysipsiv  (Plut.  Is.  35  vgl.  Himer  or.  9, 
560)  nicht  zu  verwechseln,  fiel  in  den  delphischen  Monat  Ama- 
lios  (att.  GameKon  d.  i.  Januar  —  Februar  vgl.  Weniger  d.  Colle- 
gium  der  Thyiaden  14)  und  schildert  das  Erwachen  des  Blitzes 
im  ersten  Frühüngsgewitter  oder  sucht  es  vielmehr  zu  ver- 
anlassen (s.  u.)  Die  Beziehung  zum  Feuer  scheint  nicht  dabei 
zu  fehlen,  denn  auf  einer  Terracotte  tragen  ein  Satyr  und  eine 
Maenade  das  Kind  in  seiner  Wanne  davon,  jener  einen  Thyrsos, 
diese  eine  Fackel  gegen  dessen  Haupt  hinhaltend  (Preuner 
Hestia  61),  doch  kann  man  darin  mit  Wieseler  auch  ein  blosses 
Spiel  sehen. 

Noch  deutlicher  ist  die  Wetterwolkennatur  der  Lade  [XäpvaB,)^ 
in  welcher  Dionysos  zu  Patrai  in  einer  bestimmten  Nacht  aus- 
getragen wurde  (Paus.  7,  19.  20).  Wer  sie  öfEnet,  wird  wahn- 
sinnig, wie  auch  Lykurg  und  die  Töchter  des  Eleuther  durch 
Dionysos  wahnsinnig  gemacht  werden.  Das  aber  ist  die  Kraft 
des  Blitzes  (Kuhn  Herabk.  223  f.),  der  aus  der  geöfi'neten  Wolke 
hervorflammt.  So  werden  auch  die  Töchter  des  Kekrops,  als 
sie  die  Lade  öffnen,  in  der  Erichthonius ,  des  Hephaestos  Sohn 
liegt,  der  auch  in  Kunstdarstellungen  wol  mit  Dionysos  con- 
curriert  (Koscher  M.  L.  1123),  vom  Wahnsinn  ergriffen.  Darum 
schlüpft  auch  imter  dem  Deckel  der  niötr]  im  Dienst  des  klein- 
asiatischen Sabazios  eine  Schlange  hervor  (Röscher  M.  L.  1086  f.). 
sowie  Schlangen  den  Erichthonios  imd  Herakles  in  seiner  Wiege 
umringein.  Die  Goldwanne  der  Göttersage  hat  also  kaimi  einen 
andern  Sinn  als  das  Feuer,  der  Kessel,  der  Backofen  der  Nereiden- 
sage.     So  muss  auch  der  nordische  Blitz-  und  Regengott  Thor 


504  Die  Deutuug-     es  Peleus-  uud  Achilleusmythus. 

durch  zwei  »Kerlang«  d.  i.  geheizte  Wannenbäder  waten,  die  schon 
Uhland  Thor  23  auf  die  blitzuniloderten  Gemttergüsse  gedeutet 
hat,  wie  denn  ja  auch  die  schwere  Wetterwolke  im  Bairischen 
noch  heute  Anel  mit  der  Laugen  genannt  wird,  also  mit  einem 
warmen  Bad,  das  eine  Alte  zubereitet,  verglichen  wird  (J.  M. 
1,  148).  Im  R.  Y.  wird  Agni  von  den  Wasserfrauen  gehegt  und 
gepflegt,  und  in  die  finnische  Kalevalarune  26  ist  es  wol  aus 
dem  verwanten  littauischen  Glauben  übertragen,  wenn  im  Himmel 
Jungfrauen  das  Blitzfeuer  in  goldner  Wiege  oder  in  einem  Korbe 
Kupfers,  in  grundlosem  Goldgefässe  schaukeln.  (Schwenck,  Myth. 
d.  Slawen  376)  Die  deutsche  Sage  hat  die  Himmelscene  bereits 
auf  die  Erde  versetzt.  Eine  goldne  Wiege,  Wanne  oder  Mulde, 
ein  noch  heute  lebendiges  Bild  der  Wolke,  wird  von  einer  oder 
drei  alle  7  Jahre  sichtbaren  Jungfrau  gehütet.  Wo  sie  ver- 
graben ist,  wird  ein  gewaltiger  Knall  und  grosses  Geschrei  ver- 
nommen. Nach  Kuhns  Yermutung  (W.  S.  1 ,  303)  wurde  das 
von  weissen  Jungfern  umgebene  »mirrende«  Kind  darin  ruhend 
gedacht,  dessen  Schreien  Regen,  Wetter  und  Sturm  ankündet 
(W.  S.  1,  239).  Die  Wolken  bringen  also  im  Gewitter  das  BKtz- 
kind  herbei.  Darum  ist  nach  Aargauer  Glauben,  wenn  es 
donnert,  ein  Stein  von  der  grossen  Fluh  herabgepoltert,  und  die 
Hebanmie  kann  wieder  ein  Kind  aus  dem  Kleinkindertrog  holen 
(Rochholz  A.  S.  1,  87). 

b.  Da  Zeus  die  umfassendste  Gewitterconception  ist,  so 
muss  erwartet  werden,  dass  er  die  Eigenheiten  nicht  nur  eines 
väterlichen  Donnergottes,  sondern  auch  eines  jugendlichen  Blitz- 
gottes besass,  dass  also  auch  von  ihm  ähnliche  Geburtssagen 
umliefen,  wie  von  Achilleus  und  Dionysos.  Jiog  yovai  M^irden 
nach  Pausan.  4,  33,  1.  2  an  manchen  Orten  von  Gortyna  in 
Thessalien  bis  nach  Ithome  in  Messenien  gezeigt  und  wir  haben 
durchaus  kein  Recht,  die  Überlieferungen  all  dieser  Städte  mit 
Welcker  Gr.  G.  2,  237  t  aus  dem  kretischen  Zeusmythus  abzu- 
leiten. Sicher  hat  auf  Kreta,  dessen  griechischer  Eroberung 
eine  phoenicische  vorausging  (oben  S.  93),  ein  ft-emder,  sei  es 
phrygischer  oder  phoenicischer  Kultus  (Welcker  a.  0.  218  f 
Milchhöfer  Anf  129.  Duncker  G.  d.  A.  5,  306  f)  besonders  die 
genealogische  Vorgeschichte  des  griechischen  Zeus  beeinflusst. 
Aber  weder  ist  die  Beimengung  der  fremden  Bestandteile  so 
stark   gewesen ,   wie  Duncker  annimmt ,   der   in   mehreren   rein 
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indogermanischen  Zügen  semitische  sieht  (vgl.  Milchhöfer  a.  0. 
130),  noch  auch  ist  der  kretische  Zeiisdienst  vom  hellenischen 
grundverschieden ,  wie  Welcker  meint.  Im  Wesentlichen  muss 
man  Lauer  Syst.  d.  gr.  Myth.  186  f.  zustimmen,  nach  welchem 
in  Kreta  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuerst  sich  entwickelte. 
Scheidet  man  aus  dem  kretischen  Zeusmythus  einzelne  semitische 
Elemente  aus  und  führt  die  aus  dessen  Lokalisierung  in  kreti- 
schen Berghölen  hervorgegangenen  Änderungen  desselben  auf 
ihren  ursprünglichen  Sinn  zurück,  so  erhält  man  eine  so  alter- 
tümliche, vollständige  und  echt  volkstümliche  Form  des  Mythus 
von  der  Zeusgeburt,  wie  sie  das  übrige  Griechenland  nicht  auf- 
weist und  überhaupt  die  spätere  idealere  Zeusauffassung  als  eine 
des  obersten  unsterblichen  Gottes  unmirdige  fallen  lässt.  Diese 
Naivetät  erstreckt  sich  auch  über  die  anderen  Partieen  der 
kretischen  Zeussage,  wie  auf  des  Gottes  Erziehungsgeschichte 
und  seine  Liebe  zur  Europa  imter  der  heihgen  Platane  von 
Gortyn,  deren  Münzen  deswegen  auch  noch  ganz  altertümlich 
die  Europa  in  den  Zweigen  sitzend  darstellen  (Boetticher  Baum- 
kimde  32).  Endlich  zeigt  auch  die  kretische  Überlieferung  von  dem 
Tode  des  Gottes,  wie  weit  noch  ihr  Zeus  vom  späteren  idealen 
Zeusbilde  absteht.  Auch  Zeus'  Geburt  ist  wie  die  des  Achilleus 
und  Dionysos  mit  der  Trennung  der  Eltern  verknüpft.  Dadurch, 
dass  der  zornige  Vater  Kronos  Kinder  und  Steine  verschluckt 
und  wiederausspeit,  wird  er  wol  noch  kein  semitischer  Daemon. 
Gerade  Gewittervorstellungen  haben  auch  bei  den  Indogermanen 
ähnliche  rohe  Bilder  erzeugt.  Der  Donner  wird  E.  Y.  10,  92,  8 
mit  dem  Aufstossen  des  Magens  verglichen  und  Jupiter  heisst 
nimbos  flammasque  vomens  Sil.  Ital.  19,  471  (Schwarz  P.  A. 
Stud.  444).  Da  nun  der  Blitz  als  Stein,  wie  als  Kind  aufgefasst 
wird,  so  läge  jenes  Beginnen  des  Kronos  durchaus  nicht  ausser- 
halb des  Kreises  antiker  Naturanschauung,  wie  denn  ja  auch 
nach  ApoUodor  1,  3,  6  Zeus  selber  sogar  die  schwangere  Metis 
verschlingt  imd  wieder  auswirft.  Der  einge"\vindelte  Stein,  der 
dem  Kronos  statt  des  Zeus  eingegeben  wird  und  von  ilmi  Avieder 
ausgespieen  wird,  ist  doch  wieder  nur  Zeus'  Blitzs^^nbol ,  der 
zu  Delphi,  wie  andere  indogermanische  Donnersteine  anderswo, 
feierlichst  verehrt  wurde.  Dass  die  Hole  bei  Lyktos  oder  Knosos, 
in  der  Zeus  geboren  wurde,  nur  ein  Abbild  der  ersten  Gewitter- 
wolke im  Frühling  ist,  deutet  Antonin.  Lib.  19  an,  nach  welchem 
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aus  ihr  jedes  Jahr  zu  einer  bestimmten  Zeit  ein  helles  Feuer 
hervorleuchtet,  wenn  das  Blut  von  seiner  Geburt  hervorquillt. 
Zeus  ist  also  ein  Feuergeborener  wie  Dionysos,  heisst  daher 
ebenfalls  evöevöpog  in  Khodos  (S.  500),  Hyes  nach  Hesych  und 
ßovs  nach  einer  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  Inschrift  des 
Zeusgrabes  der  Idaeischen  Hole  und  wird  me  Dionys  in  goldner 
"Wanne  gewiegt.  Wird  das  Bild  des  grössten  Mykenischen  Gold- 
rings von  Milchhöfer  Anf  135  f.  mit  Kecht  auf  die  Geburt  des 
Zeus  bezogen,  so  schwebt  dieser  über  der  Mutter  als  Doppelbeil, 
ein  altes  Blitzsymbol,  in  der  Luft.  Der  Baum,  unter  dem  die 
Mutter  sitzt,  erinnert  an  die  immergrüne  Zeusplatane  bei  Gortyn, 
die  drei  Frauen  aber,  die  wie  auf  dem  lycischen  HarpAdenmonu- 
ment  der  sitzenden  Hauptfigur  Symbole  des  Lebens,  nämlich 
Blumen  und  Früchte,  darreichen  (S.  102),  möchten  die  bei  der 
Geburt  erscheinenden  Moeren  bezeichnen. 

Wie  die  BlitzMnder  nicht  nur  aus  der  Verbindung  des 
Donnerwesens  mit  der  Wolkenfrau,  sondern  aus  jedem  dieser 
beiden  für  sich  entstehen  können,  das  zeigen  die  bekannteren 
Geburten  der  Athene  aus  Zeus'  Haupt  und  des  Hephaestos  aus 
Hera's  Schoss,  deren  Wolkennatur  verkannt  zu  haben  einer  der 
stärksten  Missgriffe  der  Welckerschen  Götterlehre  ist.  Die  Luft- 
strömungen und  -Störungen  während  des  Gewitters  spiegeln  die 
häufigen  ehelichen  Zwiste  des  obersten  Götterpaares  -wieder. 

c.  Die  Feuerweihe  des  Demophon  durch  Demeter  in  Eleusis 
gehört  ebenfalls  in  diesen  Mythenkreis.  Nach  dem  Raub  ihrer 
Tochter  versah  die  traurig  umirrende  Demeter  den  Dienst  einer 
Wärterin  bei  dem  eben  geborenen  Sohn  des  Keleos  und  der 
Metaneira  in  Eleusis  und  salbte  ihn,  da  sie  ihn  unsterblich  zu 
machen  wünschte,  Tags  mit  Ambrosia,  Nachts  aber  barg  sie  ihn 
wie  einen  Holzscheit  im  Feuer  des  Heerds.  Einmal  belauschte 
die  Mutter  sie  dabei  und  schrie  laut  auf  Da  enthüllte  sich 
Demeter  in  ihrer  glanzvollen  Göttergestalt,  schalt  die  törichten 
Menschen  und  verschwand. 

Diese  im  Demeterhymnus  überlieferte  Handlung  der  Göttin, 
ihr  Name  und  das  gleichfalls  attische  Ehefrauenfest  der  Thesmo- 
phorien,  das  mit  der  Enthaltung  von  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Gatten  begann,  dann  den  Charakter  tiefer  Trauer,  wobei  die  Frauen 
wie  die  Schwangeren  am  Boden  knieend  sassen  (Welcker  Kl. 
Sehr.  3,  185  f),  annahm,  endlich  mit  Spiel  und  Tanz  und  Feier 
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der  Demeter  Kalligeneia  d.  h.  der  Erzeugerin  schöner  Kinder 
schloss,  Alles  dieses  lässt  Demeter  nicht  als  eine  Geti-eidegöttin, 
sondern  als  eine  mütterliche  Göttin  der  Fruchtbarkeit  erscheinen. 
Auch  die  richtige  Deutung  des  Namens  aus  ^rffxojxi^rrjp  d.  i. 
Landesmutter  (Baunack  Rhein  M.  IST.  F.  37,  475)  kennzeichnet 
sie  nur  als  letztere.  Der  Hymnus  zeigt  zwar  noch  keine  Spur 
von  der  Feier  des  Dionysos  und  der  Köre,  auf  deren  Gestaltung 
möglicher  Weise  fremde  Ideen,  wie  Duncker  G.  d.  A.  6,  225  f , 
aber  auch  hier  zu  weitgehend,  ausfülirt,  eingewirkt  haben  können. 
Aber  gerade  jene  Demophonweihe  erscheint  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  der  alten  Familientradition  des  eleusinischen  Fürsten- 
hauses bereits  als  eine  alte  Lokalform  einer  solchen  Feuerweihe, 
wie  sie  im  späteren  Kultus  auch  Dionysos  erfahren  zu  haben 
scheint  und  wie  sie  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dessen 
mythischer  Feuergeburt  stand.  Wir  haben  deshalb  keinen  ge- 
nügenden Grund,  sie  mit  Wegener  (Philol.  35,  227  f.)  als  eine 
blosse  Übertragung  aus  der  Achilleussage  anzusehen.  So  will- 
kürlich wagte  doch  wol  auch  im  7.  Jh.  kein  Hymuendichter  mit 
einem  Hauptpunkt  des  ispog  \6yog  umzuspringen.  Wir  sehen 
vielmehr  darin  eine  Parallele  zu  der  Achilleussage.  Denn  noch 
in  einer  andern  verwanten  Scene  war  Demeter  der  Nereide 
Thetis,  mit  der  sie  auch  den  Zunamen  ayXaoHapTios  teilt 
(S.  492),  ähnlich.  Die  Yerzehrung  der  Schulter  des  Pelopskindes, 
dessen  zerstückelter  Körper  von  seinem  Vater  in  einen  Kessel  ge- 
worfen wurde,  wird  bald  der  Demeter,  bald  der  Thetis  zugeschoben 
(Preller  Gr.  M.^  2,  384).  Hier  ist  es  die  Moere  Klotho,  die  ihn 
dem  ungläubigen  Pind.  Ol.  1,  26  zufolge  herauszieht.  Eine  andere 
trauernd  umirrende  Nereide,  Ino,  wird  wie  die  trauernde  schwarze 
Demeter  zur  Pflegerin  und  zwar  der  des  Dionysos,  der  aber 
offenbar  mederum  nur  dem  von  ihrem  Gatten  in  einen  Kessel 
geworfenen  Melikertes  gleich  ist  (S.  508),  und  wie  Demeter  schlägt 
auch  sie  die  Felder  mit  Dürre.  Ohne  Kuhns  Ansichten  über 
die  Gewitterwolkengöttin  Demeter,  die  Mannhardt  M.  F.  280  f. 
völlig  verwirft,  alle  zu  teilen,  muss  ich  hier  wie  im  Anz.  f.  D. 
A.  11,  159  f.  behaupten,  dass  manche  ihrer  Züge,  wde  die  Ver- 
folgung der  rossgestaltigen  Demeter  diu'ch  Poseidon  Hippies, 
die  damit  zusammenhängende  Trauer  der  schwarzen  Pferdekopf- 
demeter  in  der  Hole  und  nun  auch  die  vom  Aufschrei  der 
Mutter  begleitete  Feuerweihe  Demophons   und   das  Aufleuchten 
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der  Göttin  im  Hause  des  Keleos  nur  zu  einer  Wolkenfrau  von 
der  Art  der  Tlietis  uud  Ino  passen.  Erst  später  wurde  Demeter 
nach  einer  ähnlichen  Entwicklung  wie  Dionyos  eine  Erd-  und 
endlich  eine  Korngöttin.  Ihr  Zögling  aber  trägt  den  Namen 
Demophon  Yolksglanz,  wie  er  einem  Blitzheros  wol  ansteht. 
Wir  halten  demnach  auch  seine  Feuerweihe  für  einen  der  Ge- 
schichte von  der  Weihe  des  Achilleus  wesentlich  gleichwertigen 
meteorischen  Mythus,  der  jedoch  von  der  Lokallegende  stark 
verändert  ist. 

d.  Eine  andere  Feuerweihe,  die  des  Palaemon  oder  Melikertes, 
scheint  schon  durch  den  zweiten  Namen  des  davon  betroffenen 
Kindes  auf  phoenicischen  Ursprung  hinzudeuten,  und  gewiss  ist 
auch  die  Sage  von  seinen  Eltern  Athamas  und  Ino  nicht  frei 
von  fremdem  Einflüsse,  dazu  mit  manchen  andern  Mythenkreisen, 
wie  denen  des  Zeus,  des  Dionysos  und  Herakles,  verknüpft  und 
in  den  Einzelheiten  so  schwankend,  dass  ihre  Deutung  schwer 
fällt.  Doch  scheint  die  Grundlage  eine  echt  griechische  Nereiden- 
sage zu  bilden.  Denn  die  Ino  sowol,  als  auch  Nephele,  ihre 
Yorgängerin  in  der  Ehe  mit  Athamas,  ist  eine  Nereide  im  altern 
Sinne  des  Worts,  eine  Wolkenfrau,  aber  beide  sind  von  ein- 
ander verscliieden.  Gäbe  das  späte  griechische  Sprichwort: 
»Nicht  für  die  Göttin  eine  Sterbliche,  wie  Athamas«  (Apostol. 
11,  58),  den  Ausschlag,  so  sähe  0.  Müller  Orchom.  S.  163  mit  Kecht 
im  Gegensatz  von  Nephele  uud  Ino  den  zwischen  Göttlichem  und 
Menschlichem.  Aber  diese  Auffassung  des  Gegensatzes  ist  wie 
die  des  zwischen  Hera  und  Semele  hervortretenden  eine  spätere. 
Alle  diese  Gestalten  haben  ursprünglich  denselben  daemonischen 
Rang.  Ihr  Unterschied  ist  vielmehr  aus  dem  verschiedenen 
Verhalten  des  Gewölks  entsprungen,  der  hn  Apsaras-  wie  im 
Nereidenkreise  auch  durch  den  Gegensatz  schöner  Töchter  und 
einer  unholden  Mutter  oder  durch  das  versclüedene  Verhalten 
einer  und  derselben  Nereide,  wie  der  Thetis,  ausgedrückt  wird 
(J.  M.  1,  187  f.).  So  ist  hier  die  erste  Frau,  Nephele,  die  ruhig 
herabrauschende  segenspendende  Regenwolke,  daher  Phrixos  und 
Helle  ihre  Kinder  und  der  Widder  ihr  Tier,  dagegen  ist  die 
zweite  Frau,  Ino,  die  den  Regen  lange  versagende  Wolke,  wes- 
halb sie  durch  Dörren  des  Fruchtkorns  eine  Hungersnot  ver- 
ursacht. Aber  endlich  gebiert  auch  sie,  im  Gewitter  fällt  der 
Blitz,  weshalb  auch  nach  anderer  Sage  ihr  Sohn  Palaemon  dem 
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Zeus  das  Haupt  spaltet  wie  der  Blitzg-ott  Hephaestos  (Welcker 
Gr.  G.  1,  665.  Lauer  Syst.  3,  20).  Ihr  Gatte  wirft  nach  Aeschyl. 
(Frg.  bei  Athen.  2,  37  f.)  ihr  Kind  in  den  siedenden  Kessel,  eine 
Scene,  die  nach  Welckers  und  Gerhards  Deutung-  auf  Vasen- 
bildern durch  einen  auf  einem  Feuer  stehenden  Kessel  wieder- 
gegeben ist,  neben  dem  zwei  Frauen  sitzen  und  hinter  dem  ein  ^ 
Mann  steht  (Premier  Hestia  S.  60).  Aber  Ino  entreisst  es  der 
Gefahr,  wie  das' kretische  Abbild  der  Thetis,  und  springt  mit 
ihm  ins  Wasser.  Die  Naturbedeutung  dieser  Scene  legt  Nonnus 
7,  363  noch  völlig-  nackt  vor,  indem  hier  Zeus  den  ronov  'ivov? 
bezeichnet  als  rov  öh  roufiog  vtaiöocpovov  fjLeXkovta  B'areiv 
Trtsposvri  ßeXef^vq).  Nun  ergiesst  sich  die  Wolke  d.  i.  die 
thränenreiche  Klage  der  Ino,  "Ivovg  ax^h  welche  die  Aeoler  zu 
Elea  und  die  Kreter  in  den  Thränenfesten  der  Inachia  feierten, 
wie  auch  sonst  die  alt-  und  neugriechischen  Nymfen  und  Nereiden 
zu  Thränen  gern  bereit  sind,  man  gedenke  nur  der  Nereiden- 
klagen in  der  II.  23,  14  f.  u.  Od.  24,  37  f.  und  der  Nymfen, 
deren  Thränen  Quellen  werden  (Lehrs  Pop.  Aufs.  102  f.).  Die 
finstere  Gewitterwolke  wird  zu  einer  lichten  Wolke,  sie  wird 
Leukothea,  xpatiovöa  x^'^V'^  uXifida  yaXyvrjg  (Nonn.  9,  86),  mit 
deren  Namen  man  nach  Hesych  s.  v.  aUe  Nereiden  bezeichnen 
könnte.  Auch  heisst  sie  gleich  den  neugriechischen  Neraiden 
(Wachsmuth  d.  alte  Griechenl.  S.  53)  einfach  uaXri  auf  dem 
nach  ihrem  Absprung  KaXfjg  öpofxo?  genannten  Molurischen 
Felsen  (0.  Müller  Orch.  168).  Als  Leukothea  Avirft  sie  nach 
dem  Unwetter  dem  Odysseus  das  rettende  Schleiertuch  zu,  das 
mit  ihr  ebenfalls  die  Nereiden  teilen  und  geniesst  im  Meer  mit 
Nereus'  Töchtern  ein  neues  glückliches  Dasein  (Pind.  Ol.  2,  31), 
die  TTortiac^  Nrjps'i's:  (Nonn.  5,  559.  10,  124),  die  vaitetpa  ^a- 
Xdöörjs,  EiraXiTj  wg  &hig,  'T^öpiag  chg  FaXatsia  (N.  9,  79  f.). 
Im  Nereidenmythus  der  Jno  kehren  mehrere  Grundzüge  der 
Thetissage  wieder,  die  nahe  Beziehung  zum  Wolken-  und  Meer- 
wasser, die  thränenreiche  Klage  und  die  Hilfe,  welche  sie  dem 
bedrohten  Seefahrer  gewährt,  denn  auch  Thetis  führt  im 
4.  Gesang  des  Apoll.  Rh.  die  Argo  sicher  zwischen  Scylla  und 
Charybdis  hindurch.  Auch  ist  die  Inosage  -wie  die  Thetissage 
mit  dem  Mythus  des  Zeus  und  zwar  dem  des  Z.  Laphystios, 
des  Kinderverschlingers,  verknüpft  (Preller  Gr.  M.^  2,  310).  Aber 
die  bedeutsamste  Übereinstimmung  ist   die,   dass   auch  Ino   in 
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Folge  des  Kesselwurfs  ihres  lündes  ihre  Ehe  trennte,  zumal  da 
nach  einigen  Yersionen  der  Sage  nicht  Athamas,  sondern  sie 
denselben  ausfülirte  (R.  Köhler  Dionysiaca  d.  Nonnus  21),  wie 
sie  denn  auch  nach  Sophokles  ihren  Stiefsohn  Phrixos  zu  opfern 
riet,  worüber  ebenfalls  ihr  Gemahl  ergrimmte.  Fast  noch  Avich- 
tiger  ist  ihre  Berührung  mit  Demeter.  Die  umirrende  Ino, 
schwarz  und  trauernd  wie  Demeter,  wird  eine  Wärterin  des 
Dionysos,  des  Feuerkindes,  wie  die  Demeter  die  des  gleichartigen 
Demophon,  und  wenn  auch  sie,  die  Nereide,  den  Feldern  Dürre 
bringt  wie  Demeter,  so  unterstützt  dies  die  Anschaung,  dass 
Demeter  gleichfalls  vor  dem  Übergang  der  Yölker  zum  Acker- 
bau ursprünglich  eine  Wolkengöttin,  keine  Korngöttin  gewesen 
sei,  ebenso  Avie  Dionysos  ursprünglich  vor  der  Zeit  des  Wein- 
bau's  ein  regnender  Blitzgott,  kein  Weingott  war.  Endlich  ge- 
hört Ino  als  Schwester  der  Semele  in  den  Dionysosmythus,  der 
Aviederum  in  Eleusis  mit  dem  Demeterkultus  verknüpft  ist. 
Man  sieht,  wie  Semele,  Thetis,  Demeter  und  Ino,  so  verschieden- 
artig sie  gestaltet  wurden,  sich  nahe  verwant  sind. 

e.  Die  FeuerAveihe  des  Meleagros.  Der  Dichter  der  Phöinix- 
episode  des  9.  Iliasgesangs  hat  die  tiefgehende  Ähnlichkeit  des 
Meleagros  und  der  Achilleus  wol  empfunden,  indem  er  beide 
Charaktere  zu  schöner  mahnender  Parallele  einander  gegenüber 
stellt.  Aber  diese  Ähnlichkeit  Hegt  nicht  nur  im  leidenschaft- 
lichen Wesen  der  beiden  Helden  und  in  dem  frühen  Ende  ihres 
leidenschaftlichen  Daseins,  sondern  auch,  allerdings  dem  ersten 
Blick  weniger  leicht  erkennbar,  in  dessen  Ursprung.  Meleagros 
stammt  vom  Oeneus,  in  dem  ich  schon  J.  M.  1,  199  einen 
Wolken  wasserhütenden ,  den  Kentauren  nahverwanten  Daemon 
vermutete,  (nach  Anderen  vom  wilderen  Ares)  und  der  Althaea, 
der  Heil  und  Gedeihen  bringenden  Wolkennymfe  {aXBaivao, 
dX^^Tf<SHGo  heile  vgl.  äpovpa  aX^ojxivt]  avejuoiöiv  Qu.  Smym. 
9,  475,  skr.  rddhis  Gedeihen,  zend.  ared  wachsen,  fördern). 
Die  Namen  seines  Grossvaters  Portheus  und  seiner  Oheime 
Agrios  und  Melas  verraten  die  Avilde  Stui-mnatur  dieses  Ge- 
schlechts, seine  Brüder  Toxeus  und  Tydeus  scheinen  wie  er 
selber  aus  Wind  und  Wolken  geborene  Blitzdaemonen  zu  sein. 

Meist  nach  Euripides  erzählt  Apollodor,  dass  die  Moeren 
der  Althaea,  als  ihr  Kind  7  Tage  alt  war,  anzeigten,  dasselbe 
müsse   sterben,    wenn    der   auf   dem   Herde   brennende   Scheit 
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verzehrt  sein  werde,  worauf  die  Mutter  ihn  in  eine  Lade  legte. 
Allerdings  erscheint  ja  hier  nicht  Meleagros,  sondern  ein  Scheit 
im  Feuer  und  dieser  ist  hier  nur  noch  ein  Symbol  der  Lebens- 
flamnie.  Und  auch  den  Feuerbrand  kennt  weder  Homer,  noch 
auch  nach  Paus.  10,  51  überhaupt  Jemand  vor  Phrynichos. 
Aber  doch  brennt  und  erlischt  Meleagros  Leben  mit  ihnen,  und 
das  Erscheinen  der  drei  Moeren  und  des  Feuerbrandes  ist  wie 
jenes  Erscheinen  der  drei  Frauen  vor  der  auf  der  Erde  knieen- 
den  Rhea  auf  dem  mykenischen  Goldring,  über  der  die  Blitzaxt 
schwebt  (S.  506),  und  am  7.  Tage  nach  der  Geburt  pflegten  die 
Amphidromien  d.  h.  die  Feuerweihe  des  Neugeborenen  stattzu- 
finden, wobei  derselbe  um  das  Herdfeuer  getragen  Avurde.  Es 
ist  hier  also  wol  ursprünglich  mit  dem  rasch  vergänglichen 
Feuerbrand  6a\6s,  der  auch  noch  in  Aristot.  Meteor.  1,  4  eine 
feurige  Lufterscheinung  bezeichnet,  der  Blitz  und  als  solcher 
Meleagros,  der  Sohn  des  Winds  und  der  Wolke,  selber  gemeint, 
den  die  Mutter  nur,  um  um  länger  zu  erhalten,  in  üirer  Lade 
(S.  503)  birgt.*) 

B.    Parallelen  in  Kultus,  Sitte  und  Sage 
der  Indogermanen. 

Kraft-  und  lebensvolle  Naturanschauungen,  die  sich  in 
Mythus,  Sage  und  Sang  zu  künstlerischer  Gestaltung  drängen, 
pflegen  auch  nach  einem  Ausdruck  in  Kultus  und  Sitte  zu 
suchen,  und  die  Formen  des  Gottesdienstes  und  der  heiligen 
Bräuche  zeigen  sich  dann  bestimmt  durch  die  Formen  des 
älteren  Mythus.  Jene  werden  in  diesem  Falle  zu  wächtigen 
Zeugnissen  für  das  Alter  der  letzteren.  Freilich  ist  es  oft  sehr 
schwierig,  das  chronologische  Verhältnis,  in  dem  die  mythischen 
idealeren  Elemente  der  Mythen  und  Bräuche  zu  ihren  rein 
realen  stehen,  genau  zu  erkennen,  ja  auch  nur  diese  beiden  oft 
in  einander  spielenden  Elemente  scharf  von  einander  zu  scheiden. 


*)  Die  Sagen  von  Perseus  und  Bellerophon  und  Erichthonios-Erechtlieus 
enthalten  manche  Züge  der  Achilleussage.  Am  lehrreichsten  aber  wird 
eine  genaue  Vergleichung  derselben  mit  der  Heraklessage  sein,  weil  sich 
daraus  zwei  merkwürdige  Hauptversionen  des  Blitzmj^thus  ergeben,  die 
auch  schon  in  Iran  und  Deutschland  voll  entwickelt  neben  einander  stehen, 
wie  ich  erst  gegen  Absclüuss  meiner  Untersuchung  zu  spät  bemerkt  habe 
(s.  u.)    . 
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Man  beurteilt  jetzt  die  Scenen  des  sog.  Leukotheareliefs  als 
blosse  Familienvorgänge,  und  als  solche  können  allenfalls  auch 
die  des  lycischen  Harpyieumonuments  aufgefasst  werden.  Aber 
die  auf  diesem  dargestellten  Verstorbenen  sind  nicht  niu-  heroi- 
siert, sondern  auch  von  ehier  reichen  mythologischen  Symbolik 
umgeben  (Curtius  Arch.  Z.  1869  S.  12. '  Milchhöfer  A.  Z.  1881 
S.  54).  Umgekehrt  hielt  man  früher  eine  Reihe  von  Vasen- 
bildern für  Darstellungen  von  Amphidromien,  die  man  jetzt  auf 
mythische  Feuer-  und  Kesselweilien  deutet.  Aber  auch  diese 
scheinen  andrerseits  manche  rein  reale  unmythische  Geburts- 
feierbräuche zu  enthalten.*)  Um  den  Sinn  der  Amphidromien 
zu  begreifen,  muss  man  auf  deren  Vorgeschichte  eingehen,  und 
die  Lückenhaftigkeit  der  griechischen  Überlieferung  wird  hier 
der  vergleichenden  Mythologie  einen  weiteren  Ausgriff  gestatten. 
An  den  Ampliidromien  d.  h.  am  5.,  7.  oder  10.  Tag  nach 
der  Geburt  eines  Kindes  reinigten  sich  die  Gebiu-tshelferinnen 
die  Hände  und  trugen  es  (nackt)  im  Kreis  um  den  Heerd  laufend 
herum,  gaben  üim  seinen  Namen  und  beschenkten  es  (Premier 
Hestia  52).  Es  war  offenbar  vor  Allem  ein  Fest  der  Namen- 
gebung  und  der  Reinigung  des  Kindes,  das  eine  mythische  Feuer- 
weüie,  wie  etwa  die  des  Acliilleus  und  Demophon,  soweit  es 
eben  die  menschliche  Natur  erlaubte,  annähernd  nachbildete. 
Diese  Form  der  Feuerverwendung  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
ist  aber  ohne  Zweifel  eine  spätere,  entwickeltere  als  diejenige, 
bei  der  das  Feuer  nur  den  Zweck  der  Daemonenabwehr  hatte. 
Denn  dies  die  Schrecken  der  Nacht  mildernde  Element  wurde 
wahrscheinlich  seit  seiner  Verwendung  zum  Dienst  des  Menschen 
von  diesem  insbesondere  als  ein  vorzügliches  Schutzmittel  gegen 
die  nächtlichen  Ungeheuer  angesehen,  und  das  irdische  Feuer 
war  es  doch  wol,  das  zuerst  Verehrung  empfing  (vgl,  Spiegel 
Eran.  Alt.  2,  49).  Noch  heute  gebrauchen  es  fast  alle  Avüden 
Völker  und  die  ältesten  idg.  Glaubensurkunden  empfehlen  es  zu 
diesem  Zweck.  Namentlich  wurde  es  andauernd  zum  Schutz 
solcher  Menschen  unterhalten,  die  schwach  und  hilflos  den  An- 
griffen jener  Unholde  am  meisten  ausgesetzt  waren,  der  Wöch- 
nerinnen und  der  eben  geborenen  Kinder,  die  im  alten  Indien 
»kumära«  leicht  sterbend  Messen. 


*)  Über  andere  derartig  doppeldeutige  Monumente  handelt  Milchhöfer 
Auf.  186. 
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Die    Mintiras    auf    der   malayischen    Halbinsel   geben    der 
Wöchnerin  einen  Platz  am  Feuer,  um  die  blutgierigen  Daemonen 
zu  verscheuchen,  und  im  polynesischen  Fakaafo  wird  vom  Ver- 
bot, Nachts   in  den  Häusern  Feuer  anzuzünden,   nur  das  Haus 
ausgenommen,  in  welchem  ein  Wochenbett  steht  (Tylor  Anf.  d. 
Cult.   2,  383.   196    vgl.   Forsch,    über    d.    Urgesch.    296).     Von 
ähnlich   deuthcher  Einfachheit  ist   der   deutsche   Bauernbrauch, 
an   der  Wiege   des   Neugeborenen   bis   zum  Tauftage   oder  40. 
Tage    nach    der    Greburt*)    Nachts    ein    oder    mehrere    Lichter 
brennen   zu  lassen  gegen  Hexen,  Unterirdische,  Druten,  Eiben, 
witte  Wiwer  oder  luffers,  Maren,  Schrate,  die  den  Müttern  das 
Kind  rauben  oder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen  möchten 
(Kuhn  N.  S.  105.    W.  S.  1,  125.  2,  33  f.    Meier  Schwab.  S.  474. 
Birlinger  Yolkstüml.  1,  322.  Panzer  Beitr.  1,  262.  2,  209.  Ndrd. 
Jahrb.  1877.  S.  146.  Knoop  Yolkss.  a.  Hinterpomm.  155.    Andre 
Belege   bei  Mannhardt   G.  M.  593   vgl.  Wolf  Niederl.    S.   312). 
Auch  an  Nornagests  Wiege  brannten  beim  Besuch  der  Yölvur  zwei 
Kerzen  (Nornag.  S.  Cap.  11),  und  noch  heute  darf  in  Skandina- 
vien  vor  der  Taufe   das  Feuer   nie  ausgehen,   damit  die  Trolle 
das  Kind  nicht  stehlen.    Auf  den  Hebriden  wird  Feuer  um  die 
Mutter  und   ihr   neugeborenes  Kind  getragen,  mn  beide  gegen 
böse   Geister  zu   schützen   (Tylor  Anf.  2,  196).     Ja  ihre  Hand 
oder   auch   Speisen  hielten   Norweger   ans  Feuer  zur  Weihung 
(veglse)   derselben   (F.  Magnusen  L.  M.  690).     Andere   Indoger- 
manen  verwenden  das  Feuer  ganz  ähnlich.    Noch  heute  nötigen 
die  iranischen  Tadschiks  die  Kranken  das  Feuer  zu  umwandeln 
und   lassen   neben   der  Wiege  eines  Neugeborenen  40  Tage  ein 
Licht  brennen,  um  die  bösen  Geister  abzuhalten  (Spiegel  Eran. 
Alterth.  1,  339).     Im  Feuer  an  der  Tür  opferte  der  Hindu  der 
niedergekommenen  Frau  bis  zu  ihrem  Aufstehen  in  den  beiden 
Dämmerungen  Körner  und  hiess   die  bösen  Geister  verschwin- 
den nach  Parask.   Hausregel   (Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.   No.  4.   S. 
31  f.).   Agni  wird  aufgefordert,  die  Geisterschar6n  zu  verbrennen 
(R.  Y.  4,  28,  3.  8,  149,  19  vgl.  3,  15,  1),  er  wehrte  insbesondere 
bei   der  Niederkunft  den  Daemon   ab,  der  sich  zur  Kreisenden 
legend  ihr  Kind   töten   wollte  (R.  Y.  10,  162  vgl.  Bezzenberger 


*)   Eine  Wöchnerin  galt   in  Iran  41    Tage   für  unrein,   sie   reinigte 
sich  darnach  mit  Kuhurin  und  Wasser  (Spiegel  Eran.  Alt.  3,  699). 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  33 
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Beitr.  7,  212).  Auch  die  Römer  zündeten  bei  der  Entbindung 
nicht,  wie  Preller  R.  M.  2,  208  meint,  um  das  Ldcht  zu  ver- 
sinnbildlichen, an  welches  das  Kind  durch  die  Geburt  gelange, 
sondern  im  averruncirenden  Sinn  fast  aller  Geburtsgebräuche 
eine  Kerze  an  und  nannten  eine  der  göttlichen  Geburtshelferinnen 
Candelifera. 

"Welcher  Art  diese  dem  jungen  Leben  so  bedrohlichen 
Geister  waren,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  bei  der 
Geburt  erscheinenden  nordischen  Nornen  und  südgermanischen 
Schicksalsjungfrauen  hat  schon  Mannhardt  (G.  M.  541  f.  637  f) 
als  Wasserfrauen,  als  Göttinnen  der  dunklen  und  weissen  Wol- 
ken nachgewiesen.  Die  vielwissenden  ISTomen  kommen  von  der 
mit  weissem  JSTass  »hvita  auri«  besprengten,  über  dem  Urd- 
brunnen  immer  grünenden  Himmelsesche,  von  einem  unter  dem 
Baum  befindlichen  Saal  oder  See,  von  wo  der  Tau  auf  die 
Erde  herabfällt  (Yölusp.  17  f.).  Sie  sind  zugleich  Schicksals- 
frauen und  Wehmütter  »l)aer  log  lögdu,  l)aer  Hf  kuru  alda 
börnom  orlög  segja  (Uhland  Sehr.  6,  328),  wie  sie  »kiosa  moe|)r 
fra  mögum«  d.  h.  durch  Zauber  die  Mutter  von  ihren  Kindern 
lösen  (Fafnism.  12  vgl.  D.  M.*  2,  866.  Yigfusson  Corp.  Poet. 
Bor.  1,  411).  Im  58.  orph.  Hymnus  heissen  die  entsprechenden 
griechischen  Schicksalsfrauen,  die  Moeren,  nachtgeboren  der 
Theog.  217  gemäss  (vgl.  Welcker  G.  G.  2,  190.  3,  16)  und 
wohnen  ^ni  Xifxvrjg  ovpavitjs,  'iyot  Xbvkov  vdoop  vvxif]?  vno 
Sfip/XT]s:  ßrjyvvtai  (entfesselt,  erregt  wird),  ev  öuispcp  XiTtapcp 
y.vx^,  evXi^Cf}  avtpw.  Man  ruft  ihnen  zu  »TteTrörriöBs  ßpo- 
t(£)v  in  oLTtüpova  yaiav^.  Fällt  von  dem  nordischen  Nornen- 
baum  das  glänzende  Kass  als  »Honigfall«  auf  die  Erde  herab 
so  sammeln  die  Moeren  nach  Piudar  Honig  und  begeistern  sich 
damit.  Derselbe  Dichter  stellt  den  Moeren  die  Eileithyia  zur 
Seite,  die  von  Ölen  (Paus.  8,  21)  die  gute  Spinnerin  genannt 
wurde  und  in  einer  Hole  wohnte  (Od.  19,  188.  Sti-ab.  p.  730). 
Der  hom.  Hymnus  33,  5  sang  von  ihr:  Ik  öeo  BVTtaidig  ts  xai 
evHapTtoi  reXeS^ovöi,  notvia  6sv  ö'^x^^^^  öovvai  ßiov  rj  d'a- 
(peXeöBfai.  Je  nach  der  Art  des  Gewölks  sind  diese  ursprüng- 
lichen Wolkenfrauen  dem  Menschenleben  bald  freundhch,  bald 
feindlich  gesinnt.  Zu  jenen  gehören  die  Nymfen  und  die  Nere- 
iden, die  besonders  die  jung  verstorbenen  Kinder  zu  sich  nehmen, 
die  Bromio   signatae   mystides    d.  h.    die   Nymfen  fordern   den 
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jung  verstorbenen  Knaben  in  ihre  Mitte,  congregem  iiti  Satyrum- 
poscunt  (C.  J.  L.  3,  1,  686).  Nahe  verwant  aber  sind  zumal 
den  an  der  wilden  Jagd  beteiligten  Nymfen  der  Artemis  und 
den  neugr.  ISTeraiden  die  Harpyien  (B.  Schmidt  Volksl.  125  f.), 
wie  denn  z.  B.  auf  den  lycischen  Grabdenkmälern  moeren-, 
nymfen-  und  harpyienhafte  Gestalten  abwechseln.  Sie  rauben 
Jung  und  Alt,  säugen  aber  auch  wol  Eander  wie  die  Maenaden 
(Nonn.  45,  294  f.).  In  diesen  Kreis  gehören  auch  die  schwarzen, 
schnellen,  rasenden,  gestaltwechselnden  Erinyen,  die  Aesch. 
Eum.  50  mit  den  Harpyien  vergleicht.  Sie  schenken  und  ver- 
sagen Kindersegen,  sind  Schicksals-  und  Todesgöttinnen,  wohnen 
in  der  Nebelhöle  am  heiligen  Styxwasser,  lassen  giftigen  Geifer 
aufs  Land  träufeln  und  kochen  Gift  im  Kessel  (Dilthey  Arch. 
Z.  1874.  S.  81.  Kapp  Myth.  Lex.  1310).  Der  indische  Vater 
ruft,  indem  er  ein  Wassergefäss  neben  das  Haupt  seiner  nieder- 
gekommenen Frau  setzt:  »Ihr,  Wasser  (d.  h.  Wolkenwasser), 
wacht  für  die  Götter  und  für  diese  Wöchnerin  mit  ihrem  Sohn« 
nach  Paraskara's  Hausregel  (Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.  Nr.  4.  S.  31  f.). 
Zu  den  finstern  Wetterwolkengeistern  gesellen  sich  die  bösen 
Winddaemonen.  Auch  sie  trachten  darnach  Kinder  zu  rauben 
und  zu  töten  (vgl.  Schwartz  Indog.  Yolksgl.  197).  Agni  und 
der  BHtzgott  Indra  werden  E.  Y.  3,  30,  16.  4,  28,  3.  17,  6,  18. 
4,  23,  7  angefleht  mit  heissem  Speer  die  Kakschas,  Druhs  und 
Dvaras  d.  h.  die  Riesen,  Druten  und  Zwerge  (Kuhn  Z.  1,  201) 
abzuwehren.  Nach  den  Druten  aber  heissen  die  deutschen 
Wirbelwinde  Drutenwinde  (Panzer  B.  2,  164)  oder  fahrende, 
barende  Frauen  (Wolf  Ndrl.  S.  616),  die  Wetterhexen  sitzen  im 
Dor-  d.  h.  Wirbelwind  (Kuhn  W.  S.  1,  107),  dessen  Name  mit 
skr.  dhvara  krumm  übereinstimmt.*)  Die  verwanten  Maren 
und  Eiben,  die  sich  drückend  auf  den  Menschen  legen,  steigen 
als  grosse  schwarze  Wolken  auf  (Wolf  Ndrl.  S.  345).  Druten 
und  Hexen  schiessen  wie  die  Eüeithyien  II.  11,  269  f.  Es 
stimmt  hierzu,  dass  Indra  auch  die  Gandharven  und  Apsaras 
vom  Wochenbett  fernzulialten  hat  (J.  M.  1,  91),  in  dessen  Hym- 
nus R.  y.  1,  29,  6  es  heisst:  »Weit  fliege  über  die  Wälder  hin 
der  Wind  mit  der  Kundrnäci«,   die   Grassmann   als    einen  im 


*)  Die  Namen   der  stürmischen  Korone,  Koronis,   Kyrene   bedeuten 
auch  wol  den  gekrümmten,  den  Wirbelwind. 

33* 
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kundala  d.  i.  Kreis  sich  bewegenden  Raubvogel  deutet  (vgl. 
Benfey  Or.  u.  Occ.  1,  40.  Zimmer  Altind.  Leben  89)  und  10, 
97,  13  wird  der  Krankheit  geboten,  auf  Windes  Schwinge  mit 
dem  Wirbel  davonzufahren.  In  einer  Beschwörung,  die  uns 
Ps.-Origenes  (Hippolytos)  adv.  haeret.  p.  72  ed.  Miller  bewahrt 
hat,  ändert  Bergk  (Poet.  1.  gr.^  3,  1318)  vielleicht  trotz  Dilthey, 
der  ßofxßG)  oder  Bavßw  vorzieht  (Rhein.  M.  N.  R  27,  393), 
das  ßo/xßao  des  1.  Verses:  Naptspitf  ^S-ov/r/  ts  nai  ovpavirf 
ßA.6X6  ßofxßoo  —  vvutspo(poiti  mit  Recht  in  pojxßo)  d.  i.  fahr 
im  Wirbel  dahin,  was  zu  den  angeführten  gleichartigen  indischen 
Beschwörungen  stimmt.  Ein  anderes  Gedicht  verwünscht  die 
2rpiyya  vvntißoay  ano  Xawv,  opviv  avwvvjxov  coKvnopovg 
kni  vrjag  (Bergk  a.  0.  3,  1305).  Noch  heute  wünschen  die 
alten  Weiber  auf  Kreta  den  bösen  Blick  vom  Kinde  weg  in 
die  Berge  zu  den  wilden  Tieren  (Wachsmuth  d.  a.  Griechenl.  i. 
n.  60).  Auch  die  bei  Apoll.  Rh.  3,  862  f  siebenmal  von  Medea 
beschworene  Bpi/xoö  wird  wuriTfoXog,  x^orlr},  ivepoidiv  äraö- 
6a,  aber  auch  Hovpotp6q)os  genannt,  soAvie  Hekate  die  i^ap- 
Xrjg  Hovpotpocpog  Hesiod.  Th.  452,  der  die  Frauen  auf  Kreuz- 
wegen wegen  ihrer  Geburtshilfe  und  Kinderzucht  opfern.  Herod. 
vita  Hom.  30. 

Ähnlich  klingen  die  deutschen  Marenbeschwörimgen  (J.  M. 
1,  91.  Z.  f.  D.  M.  1,  198).  Der  Hebe-,  der  Weh-  und  der 
Bärmutter,  die  sich  der  Wöchnerin  auf  die  Brust  legen,  wird 
der  Weg  über  Berge  und  Gründe,  der  Trude  über  alle  Berge 
und  Wässer  gewiesen,  der  Alp  aufgefordert  den  Sand,  die 
Sterne,  alle  Wege  zu  zählen  (Kulm  und  Schwartz  N.  S.  444. 
Panzer  B.  1,  269.  Grohmann  Sagenb.  v.  Böhmen  1,  210).  Wie 
Petrus,  der  im  deutschen  Yolksglauben  an  Donars  Stelle  steht 
(Mannhardt  G.  M.  16),  beschworen  wird,  die  schwarze  Wolke 
mit  dem  Schwert  entzweizuschlagen*)  (Haltrich  Volkskunde  d. 
Siebenb.  Sachsen  281),  so  übernimmt  es  nun  statt  des  Feuers 
auch  bei  den  Germanen  der  mit  dem  Blitzfeuer  versehene 
Donnergott,  die  Unholde  von  den  Kindern  und  von  Wöchnerinnen 
abzuwehren,   von    denen   man  in  Pommern  sagt,   sie  seien  »in 


*)  Der  Esthe  betete:  Lieber  Donner,  stoss  anderswohin  die  dicken 
schwarzen  Wolken  über  Sümpfe,  Wälder  und  Wüsten.  Uns  aber  gib  süssen 
Regen  (D.  M."  1,  146  vgl.  Mannhardt  B.  K.  17). 
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der  wilden  Jagd«  (Knoop  Vollfss.  a.  Hinterpommeni  VIII).  Im 
Norden  setzte  man  den  Wechselbalg  an  drei  Donnerstagen  ans 
Ofenfener,  erst  dann  auf  den  Kreuzweg,  den  Lieblingsort  der 
Windgeister,  damit  die  »kleinen  Leute«  das  gestohlene  Kind 
wiederbrächten,  oder  man  schlug  ihn  an  drei  Donnerstagen  mit 
Ruten,  damit  die  Eibenmutter  ihn  abholte  (Magnusen  L.  M.  679- 
Z.  f.  D.  M.  3,  276.  Müllenhoff  S.  H.  S.  313).  Auch  die  Slaven 
und  Kelten  peitschen  den  Wechselbalg,  damit  er  gegen  das 
gestohlene  lünd  wieder  ausgetauscht  werde  (Z.  f.  D.  M.  3,  112. 
D.  M.4  '1,  388.  3,  135.    Arnason  Isl.  Thjods.  1,  42). 

Das  schützende  Gewitterwesen  stellt  sich  aber  der  jungen 
Mutter,  wenn  diese  selber  als  die  Wolkenfrau  gedacht  ist,  auch 
zürnend  gegenüber;  denn  durch  die  Geburt  ihres  Sohnes,  des 
Blitzes,  wird  das  donnernde  Schelten  geweckt.  Daraus  ent- 
sprangen andre  Sagen  imd  Bräuche.  Schwangere  scheuen  sich 
in  Schweden  aus  Furcht  vor  Thor  am  Donnerstag  die  Kirche 
zu  besuchen  (Magnusen  L.  M.  680).  Ein  brüllender  Stier,  der 
im  Unwetter  eine  blühende  Landschaft  verschüttet,  entführt  eine 
Tiroler  Wöchnerin,  die  ohne  Kerze  zur  kirchlichen  Aussegnung 
gieng,  in  eine  Hole,  vor  der  man  sie  Windeln  aufhängen  sieht 
(Z.  f.  D.  M.  1,  145  vgl.  3,  103.  Mannhardt  G.  M.  551).  Das 
wunderliche  Gebrumm,  das  Gatte  und  Bademutter  hinter  der 
hannoverschen  Wöchnerin  bei  deren  ersten  Kirchgang  anstimmen, 
und  das  Nachwerfen  des  Warmbiertopfes,  das  übrigens  auch  beim 
Austragen  der  Leiche  vorkommt,  scheint  dagegen  wieder  den 
Schutz  des  Gewitterwesens  darzustellen  (D.  M.  3,  465.  467. 
Z.  f.  D.  Kult.  4,  60).  So  wird  in  Skandinavien  der  Mutter  bei 
ihrem  ersten  Kirchgang  eine  brennende  Kohle  nachgeworfen, 
um  sie  vor  den  Trollen  zu  schützen  (Tylor  Anf.  2,  196). 

Das  meteorische  Yerhältniss  von  Yater,  Mutter  und  Kind 
schillert  nun  auch  in  den  mannigfachsten  Farben.  Die  schwä- 
bische Laura,  deren  Liebe  zu  einem  Ritter  einem  Kinde  das 
Leben  gab,  mit  dem  dieser  auf  der  Flucht  über  einen  Bach 
ins  Wasser  stürzte,  eilte  auf  seinen  Hilferuf  herab,  versank 
aber  gleichfalls.  Wemi  sie  nun  nach  ihrem  Tode  in  weissem 
Kleid  mit  Schlüsselbund  und  Wasserkrüglein  sich  zeigt,  Kinder 
in  die  Irre  führt,  wie  ein  »Wölklein«  den  Bach  auf-  imd  ab- 
zieht oder  um  Mitternacht  das  goldne  Kegelspiel  treibt,  das  sonst 
mit  Regenbogen  oder  Gewitter  zum  Vorschein  kommt  (Birlinger 
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Yolkst.  1,  6.  101  vgl.  221.  Laistner  Nebelss.  138),  so  kann  die 
meteorische  Bedeutung  und  die  wesentliche  Einheit  der  unglück- 
lichen Mutter  mit  den  ISTymfen- Nereiden  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein.  Wie  so  mancher  weissen  Frau  Erlösung  knüpft  sich  auch 
die  Laura's  an  einen  noch  nicht  gewachsenen  Baum,  aus  dessen 
Stamm  eine  Wiege  zu  zimmern  ist,  in  welcher  der  Erlöser  ge- 
wiegt sein.  muss.  Denselben  Bedingungen  ist  z.  B.  auch  die 
Erlösung  des  Hügelimaidli's  unterworfen,  das  einen  Täufling 
vom  Steg  in  den  Bach  wirft,  unter  furchtbarem  Unwetter  ver- 
sinkt und  nun  am  Bach  umgeht  oder  vor  einer  Schatzhöle, 
einer  Tropfsteinhöle,  Windeln  ausbreitet  (Rochholz  A.  S.  1,  139  f. 
Über  die  Windeln,  das  weisse  Kleid  s.  Laistner  Nebels,  s.  v.  Bleichen, 
Wäsche).  Statt  des  Bachs  kommt  aber  auch  der  Backofen  vor. 
Eine  Sennerin  bei  Reichenhall  ermordete  das  letzte  von  ihren 
Kindern,  die  sie  dem  Geliebten  gebar,  stürzte  sich  in  eine  Hole, 
das  Rotofenloch,  und  wurde  zu  Stein.  Scheint  die  Sonne  durch 
einen  Spalt  des  Felsen  am  Sonnenwendtag,  so  jauchzt  sie,  »die 
steinerne  Agnes.«  (Panzer  B.  1,  10.)  Bestimmter  tritt  der  Ofen 
in  einer  Schweizersage  hervor.  Eine  Frau,  die  mit  ihrem  Mann 
wegen  ihres  Kindes  Streit  bekommt,  warf  es  in  den  Backofen 
und  streute  die  Asche  in  den  Bach.  An  diesem  steht  sie  nun 
nachts,  die  Zöpfe  flechtend,  und  wenn  sie  dabei  stöhnt,  so  naht 
Unwetter.  Yon  ilirer  Klagestimme  heisst  sie  »Quäcki.«  Diese 
und  ihr  Ebenbild,  das  »Gausserweibli«  d.  i.  Klageweibchen,  und 
eine  andre  Kindsmörderin  »Babeli«  d.  i.  Mütterchen  (Rochholz 
a.  0.  1, 115.  135  f.  150)  führen  Namen,  die  sich  mit  der  klagenden 
Ino  ('Ivovg  ocxr})^  der  Demeter  ^Axaiä  und  der  Thetis  wol  ver- 
gleichen lassen.  Das  einmal  redende  Breitseemaidli,  eine  Braut, 
die  auf  dem  Heimweg  von  der  Hochzeit  versank  und  Mittags 
zwischen  den  Bürten  ruht  (vgl.  unten  die  slavische  Mittagsfrau 
Baba)  und  die  ihre  Gestalt  wechselnde  Schlossjungfer  auf  Wessen- 
berg,  die  am  Dorfbrunnen  Linnen  wäscht,  wenn  das  Wetter 
umschlägt  (Rochholz  a.  0.  1,  150),  sind  ebenfalls  aargauische 
Nereiden  gestalten.  Mit  seiner  Frau,  einer  Nachtmahr,  gerät  nach 
der  Geburt  von  ein  paar  Zwillingen  der  Mann  in  Streit,  worauf 
sie  mit  kläg-lichem  Ton  verschwindet  (Müllenhoff  S.  H.  S.  243). 
Ein  Yater  entreisst  scheltend  seinen  Knaben  den  wilden  Frauen, 
die  weinend  von  dannen  ziehn  (Panzer  B.  1,  11).  In  zahllosen 
germanischen  und  keltischen  Sagen  wird   die  Trennung   solcher 
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Eibinnen  durch  Misshandlung  seitens  ihres  Gatten  herbeigeführt 
(Yigfusson  Corp.  Poet.  Bor.  2,  504).  Als  die  Gräfin  von  Quer- 
furt aus  Scham  8  von  ihren  9  auf  einmal  geborenen  Kindern 
in  einen  Kessel  steckt  (S.  425),  um  sie  in  einer  Quelle  ertränken 
zu  lassen,  kommt  ihr  Mann  Bruno,  der  auch  einmal  mit  einem 
Stab  eine  Quelle  aus  der  Erde  geschlagen,  herbei  und  verurteilt 
sie  zornig  dazu,  auf  glühenden  Schuhen  zu  stehen  (Kuhn  N. 
S.  208).  Als  eine  Bäuerin  einen  Wechselbalg  in  einen  Kessel 
siedenden  Wassers  werfen  will,  kommt  ein  grosser  Mann  mit 
scharlachroter  Weste  herzu  und  bringt  ihr  Kind  zurück  (Yerna- 
leken  Mythen  und  Bräuche  233).  Einen  über  die  Kinderlosig- 
keit seiner  Frau  scheltenden  Mann  gebiert  diese  einen  Kielkropp, 
den  er  ins  Wasser  wirft  (Miülenlioff  S.  H.  S.  315*).  Die  Deutung 
ist  auch  hier  klar.  Alem.  heisst  das  Krachen  des  Gewitters 
Gekessel  (Rochholz  IS^aturm.  52),  der  Kessel,  den  Thor  dem 
Hymir  davon  trägt,  ist  die  Gewitterwolke,  wie  noch  heute  auf 
Island  ein  schwarzer  gewitterdrohender  Himmel  ein  umgestürzter 
Kessel  genannt  "vvird  (Vigfusson  C.  P.  B.  1,  154).  Goffar'  oder 
Gomor  gär  »d.  h.  der  gute  Yater  oder  die  gute  Mutter  geht« 
sagt  man  in  Schweden  vom  Donner,  Gomor  heisst  auch  Dönmor 
Donnersmutter  oder  Thorinna  d.  i.  Frau  Thor.  ISTär  Ragnel 
Thorinna  begynte  storljuda,  bulrade  Thor  och  gaff  nyt  sjuda  d.  i. 
als  Ragnel  Thorinna  zu  lärmen  begann,  donnerte  Thor  und 
gab  ihr  Neues  zu  sieden  (Magnusen  L.  M.  662.  691.  D.  M. 
3,  62),  wo  der  Beiname  Ragnel  gleich  Skadi,  der  Sturmwolke, 
steht  (vgl.  D.  M.^  1,  288.  Laistner  Nebels.  286.  326).  Der 
Drache  in  der  Luft,  der  ebenfalls  die  Wetterwolke  bedeutet, 
soll  so  gross  wie  ein  Kessel  sein  (Kuhn  N.  S.  421).  Der  lär- 
mende, quellenschlagende,  rotgekleidete  Mann  ist  deutlich  der 
blitzende  Donnerer.  —  Andere  Sagen  ruhen  auf  dem  Gegensatz 


*)  Ob  die  Legende  vom  Judeukuabeu,  der  wegen  seiner  Teilnahme 
am  christlichen  Abendmahl  vom  erzürnten  Vater  in  einen  Ofen  geworfen, 
aber  von  dem  auf  das  Geschrei  der  Mutter  herbeieilenden  Nachbar  oder  der 
Jungfrau  Maria  unverletzt  dem  Feuer  entrissen  wii'd,  sich  aus  der  Sage 
entwickelt  habe,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  nur  Schönbachs  Nach- 
träge Z.  f.  D.  A.  29,  350  zu  Eugen  Wolter  (Der  Judenknabe  1879)  kenne, 
nicht  dies  Büchlein  selber.  Von  unruhigen  Kindern  sagt  mau,  das  Jüdel 
spiele  mit  ihnen ;  um  sie  zu  beschwichtigen,  setzte  man  ein  Töpflein,  in  das 
man  von  des  Kindes  Bad  that,  und  stellte  es  auf  den  Ofen.  Nach  einigen 
Tagen  hatte  das  Jüdel  alles  Wasser  herausgefletschert  (D.  M.*  3,  436,  62). 
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der  irdischen  Mutter  und  der  Daemonin.  Eine  Frau  mll  einen 
"Wechselbalg  in  den  geheizten  Backofen  (=  "Wetterwolke  Laistner 
Nebels.  271)  schieben,  da  bringt  eine  Unterirdische  ihr  das  ge- 
stohlene Kind  zurück  (Müllenhoff  S.  H.  S.  314).  Umgekehrt 
trocknet  Holle  ein  Kind  am  Feuer;  als  das  die  erwachende 
"Wöchnerin  sieht,  schreit  sie  auf  und  Holle  wirft  dasselbe  ins 
Feuer  und  verschwindet  (Kuhn  W.  S.  2,  4).  Ähnelt  Holle  hier 
der  Demeter,  so  teilt  sie  andre  Züge  mit  der  Nereide  Thetis. 
Denn,  obgleich  den  Dorfbewohnern  freundlich  gesinnt,  trägt  sie 
nicht  nur  gern  Kinder  in  ihre  Hole  fort,  sondern  lockt  auch 
einen  Bauern  hinein.  Sie  besitzt  darin  einen  grossen  Braukessel 
(Kuhn  a.  0.  1,  159.  193.  200.  213).  In  diese  Hole  rufen  am 
Ostertage  die  Jungfrauen  mit  dem  Namen  der  Bewohnerin 
(Yelleda?)  den  "Wunsch  hinein  »Gib  mir  einen  Mann«  (Kuhn 
"W.  S.  2,  144),  me  die  athenischen  Mädchen  in  den  Felskammern 
des  Museion  den  Moeren  oder  Neraiden  opfern,  um  einen  Gatten 
zu  bekommen  (Schmidt  Yolksl.  216.    Polites  Mel.  1,  228). 

Dieser  Kreis  deutscher  Sagen,  in  denen  das  "Werfen  eines 
Neugebornen  ins  "Wasser  oder  Feuer  Angst,  Zorn  und  Zwist 
der  Eltern  hervorruft,  spiegelt  sich  in  alten  deutschen  Sitten 
wieder.  Nikolaus  v.  Dinkelbrühl  (f  1433)  meldet,  dass  unsinnige 
alte  "Weiber  Frauen  anraten,  Kinder  über  Feuer  zu  tragen  und 
zu  heilen  (Panzer  B.  2,  258.  59).  Nikolaus  v.  Jauer  schrieb 
1415 :  daemones  possunt  apparere  in  specie  vetularum  rapientium 
pueros  de  cunis,  quae  vulgo  fatuae  (Münchn.  Hs.  nach  Laistner 
Gott.  G.  Anz.  1885.  S.  639 :  cunabulis  quae  a  vulgo  larvae) 
vocantur,  de  nocte  apparentes  et  parvulos  lavare  (M.  Hs.  laniare) 
et  igne  assare  (D.  M.  3,  415)  offenbar  nach  Guilielmus  alvernus 
p.  1066 :  de  malignis  spiritibus ,  quos  vulgus  stryges  et  lamias 
vocant  et  apparent  de  nocte  in  domibus,  in  quibus  parvuli 
nutriuntur  eosque  de  cimabulis  raptos  laniare  vel  igne  assare 
videntur  (D.  M.  2,  885).  Burkhard  v.  Worms  (f  1024)  erwähnt  das 
Hinlegen  des  Kindes  ans  Feuer  neben  einen  Kessel,  damit  dessen 
übersiedendes  Wasser  das  lünd  überströme  zur  Heilung  von 
Fieber.  Nach  angelsächsischen  Beichtbüchern  des  8.  Jh.  legten 
die  "Weiber  ihr  Kind  aufs  Dach  oder  in  den  Backofen  zu  gleichem 
Zweck  (D.  M.  3,  406.  410).  Nach  der  Chemnitzer  Eockenphilo- 
sophie  legt  man  Kinder,  die  das  Etterlein  haben  und  nicht  zu- 
nehmen wollen,   in   den  Backofen  (D.  M.  3,  437  no.  75).     Sehr 
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verblasst  ist  der  Aberglauben  in  dem  pommerschen  Brauch, 
Neugeborene  hinter  den  Ofen  zu  legen,  damit  sie  stets  ruhig 
bleiben  (Knoop  Volkss.  a.  Hinterpommern  155).  In  deutschen 
Häusern  in  Liefland  Hess  man  kleine,  wegen  der  sog.  Hunde- 
sucht nicht  gedeihende  Kinder  durch  weise  Weiber  an  drei 
Donnerstagen  wägen  (Schwenck  Myth.  d.  Slawen  30).  Wer  ihnen 
aber  jene  Krankheit  angetan ,  verrät  der  siebenbürgische  Name 
solcher  in  den  Backofen  geschobener  Kinder,  die  dort  Alfen- 
kinder  heissen  (Haltrich  Yolksk.  Siebenb.  763),  wie  auch  schon 
der  eben  erwähnte  Mk.  v.  Jauer  a.  0.  die  macilentos  cambiones 
die  Söhne  der  incubi  kennt,  der  Neugrieche  die  riXkößpoota 
(Wachsmuth  d.  a.  Gr.  i.  n.  77)*)  vgl.  die  reXXoois  naiSoqjikootEpa 
b.  Sappho  Fr.  47.  Noch  heute  sagt  man  in  "Westfalen  von 
einem  elend  Aussehenden  »dar  sin  de  Elwen  ane«  (Kuhn  W.  S. 
2,  19).  Aber  das  Brühen  kranker  Kinder  war  auch  bei  Kelten 
und  Slaven  üblich  imd  noch  in  unserm  Jahrh.  Hess  eine  Ir- 
länderin  in  Newyork  ihr  Kind  auf  brennenden  Kohlen  stehen, 
imi  zu  erfahren,  ob  es  ihr  eigenes  oder  ein  untergeschobenes 
sei  (Tylor  Anf.  1,  85).  Zu  gleichem  Zweck  warf  Athamas  seinen 
Sohn  in  den  siedenden  Kessel  (S.  509),  und  am  Schluss  vieler 
indogermanischer  Märchen  taucht  der  in  einen  Kessel  voll  sie- 
dender Milch  gesprungene  Held  verjüngt  daraus  hervor,  während 
sein  Feind,  der  unechte  Prinz  oder  König,  elendiglich  darin 
verbrennt.  Auch  der  uralte  südgermanische  Rechtsbrauch  des 
Kesselfangs  (S.  493.  Z.  f.  D.  Phil.  2,  443.  W:  Grimm  H.  S.2  34)  ent- 
schied bekanntlich  die  Schuld  oder  Unschuld  einer  der  Zauberei 
oder  Untreue  verdächtigen  Frau.  Und  so  entwickelte  sich  der 
scheinbare  Widerspruch,  dass  die  Nachtmaren  und  Hexen,  die 
in  Töpfen  Sturm  und  Hagel  sieden  und  anderer  Sudkunst  ob- 
liegen (D.  M.-i  2,  865.  873  f.  897),  woraus  sich  sogar  der  Name 
des  auch  sonst  mit  Hexennamen  wie  Hexe  oder  Molkentö versehe**) 
bezeichneten  Schmetterlings  »Ketelböter«  d.  i.  Kesselheizer  (From- 
man  D.  Mundarten  6,  150.  76.    Ndrd.  Correspbl.  3,  30)  erklärt, 


*)  Mit  diesen  Wesen,   Lamia,   Gorgone ,   Ephialtes   und  Mormolyke, 
scheuchte  mau  nach  Straho  1,  2  die  Kinder. 

**)  Des  hösen  indischen  Daemon  Kuyava  Töchter  hadeu  sich  in  Milch, 
während  er  Misswachs  unter  den  Menschen  erzeugt  (Ludwig  Rigv.  3,  337). 
Wie  die  Bacchen  aus  Erde  und  Stein  Milch  ziehen  (Philostr.  im.  14  p.  392), 
so  melken  die  Molkentöwerschen  aus  einer  Türsäule  oder  Spindel  (D.  M.  2,  896), 
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nach  der  Altweiberphüosophie  von  1612  (Z.  f.  D.  M.  3,  311.  320) 
einen  siedenden  Kessel  scheuen.  In  den  griechischen  Hexen- 
festen, den  dionysischen  Orgien,  welche  die  Geburt  des  Blitzes 
im  Früliling  darstellen  sollten,  zerrissen  und  verzehrten  die 
Bacchen,  Minyaden  und  Proetiden  die  eignen  Säuglinge  unter  Ge- 
heul und  Tanz  Tiata  ^ipirjöiv  rov  Ttspi  tov  ^lovvöov  vtä^ovg,  wie 
schon  die  Alten  sagten,  und  die  Minyaden  und  die  Lamostöchter, 
die  ersten  Ammen  dieses  Gottes,  wurden  wie  die  deutschen  Hexen 
in  Nachtschmetterlinge  verwandelt  (ISTonnos  Dion.  9,  23  f.)*)  Auch 
die  durch  Carna  mit  Weissdorn  und  Wasser  verscheuchten  Strigae 
heissen  noctis  aves  (Ovid.  Fest.  6,  181).  Die  mittelalterlichen 
Schriften  sind  voll  von  den  fatuae,  striges  und  lamiae,  die  nachts 
die  Eander  aus  den  Wiegen  reissen,  ans  Feuer  legen  oder  gar 
darüber  braten  (D.  M.^  1,  341.  2,  885).  Man  erkennt,  wie 
sich  das  mythische  Gewitterbad  des  jungen  Blitzes  in  einen 
törichten  dem  jungen  Menschenkind  zugedachten  Brauch  ver- 
wandelt hat,**)  wie  die  Wolkenmtitter,  -ammen  und  -räuberinnen 
durch  hexen-   oder  feenartige  Ammen,  Wärterinnen,   Geburts- 


*)  JlfiJTtiQia  und  ähnliche  Namen  hat  das  nackte,  gleich  den  Bacchen 
(s.  u.)  Regen  herabzaubernde  Mädchen  (D.  M.*  2,  494.  B.  Schmidt  Volksl. 
d.  Neugr.  30).  Darf  uns  das  von  Schmidt  herangezogene  thessalische  7tc(i~ 
nCuia  Schmetterling  der  Seidenraupe  an  die  obige  Namengemeinschaft  deutscher 
Hexen  und  Schmetterlinge  und  ihren  und  der  Minyaden  Gestaltentausch 
erinnern,  da  ja  diese  deutschen  und  griechischen  Daemoninneu  Eegen  her- 
beiführen ? 

**)  Gewitterwasser  galt  übrigens  auch  ausserhalb  der  Wocheustube  für 
heilkräftig.  In  Deutschland  wärmte  man  wol  ein  Bad  mit  Feuer,  das  man 
aus  einer  Schwelle  mit  einer  Säge  heraussägte,  die  aus  dem  Holz  eines 
Apfelbaumes,  „da  der  Donner  eingeschlagen  hatte",  gefertigt  war  (D.  M.* 
1,  505).  Die  Bergschotten  warfen  in  einen  Kessel,  in  dem  sie  gewisse 
Kräuter  kochten,  Stahl  und  Feuerstein,  also  die  Blitzsymbole,  um  jene  gegen 
Augenkrankheit  heilkräftig  zu  machen  (F.  Magnusen  L.  M.  690).  So  schöpfte 
man  aus  einer  heiligen  Thorsquelle  in  Smaland  in  der  heiligen  Donnerstags- 
nacht Wasser,  um  damit  Blindheit  zu  heilen  (D.  M.*  3,  167).  Eine  Schüssel 
mit  „sonnenklarem  Regenwasser"  stellt  man  noch  heute  in  der  Schweiz  und 
Hannover  unters  Bett,  damit  der  Kranke  sich  nicht  durchliege  (S.  515). 
Pfannenschmid  Weihwasser  113).  Ein  Gewitterbad  ist  der  Jungbrunnen, 
das  Lebenswasser  der  indogermanischen  Sagen  (Schwartz  Indog.  Volksgl.  92). 
Die  „unselige  Sitte  der  Heiden"  (Augustin.  Opp.  5,  462)  in  der  Johannis- 
nacht zu  baden,  mag  mit  diesem  Aberglauben  zusammenhängen.  Ein  Stück 
eines  Donnerkeils  lässt  man  sich  im  Meiningischen  in  die  Hand  einheilen, 
um  ihr  ungeheure  Kraft  zu  verleihen  (Haupt  Z.  3,  366). 
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helferinnen  und  Räuberinnen  auf  Erden  vertreten  werden.  Nomen 
(Yölusp.  18  niargs  vitandi  vielwissend)  Messen  im  Korden 
(F.  Magnusen  L.  M.  258),  kluge  Frauen  bei  uns  die  Hebammen. 
Auch  Griechenland  kennt  ähnlichen  Aberglauben.  Auch  hier 
spielen  die  Kerzen  bei  der  Geburt  ihre  schützende  Rolle,  aber 
auch  das  Legen  der  (am  Christtag  geborenen)  Kinder  ans  Feuer 
und  zwar  auf  ofEnem  Markte  kommt  vor,  damit  deren  Nägel 
versengt  und  sie  nicht  in  Kallikantsaren  d.  i.  Eiben  oder  "Wer- 
wölfe  verwandelt  werden  (Wachsmuth  d.  a.  Griechenl.  i.  n.  81*) 
B.  Schmidt  Yolksl.  145).  Dem  Yerbrennen  der  Nägel  auch  der 
Erwachsenen  wird  von  andern  indogermanischen  Yölkern  zu 
gleichem  Zwecke  ihr  Yergraben  vorgezogen  oder  daneben  an- 
gewant.  So  gelten  im  Yendidad,  der  den  ganzen  17.  Fargard 
zu  Yorschriften  über  die  Behandlung  der  abgeschnittenen  Nägel 
und  Haare  verwendet,  die  vergrabenen  Nägel  als  "Waffen  gegen 
die  Daevas,  die  bösen  Geister,  wenn  sie  dem  Yogel  der  Reinheit 
angezeigt  werden;  geschieht  das  nicht,  so  werden  sie  zu  Pfeilen 
und  Schleudersteinen  derselben.  Li  Norwegen  müssen  die  ab- 
geschnittenen Nägel  verbrannt  oder  vergraben  werden,  sonst 
machen  das  Huldrevolk,  die  Eiben  oder  die  Finnen,  Kugeln 
davon,  mit  denen  sie  das  Yieh  schiessen  (Germ.  26,  204  f.). 
Nicol.  V.  Dinkelsbühl  (f  1433)  gedenkt  des  deutschen  Brauchs 
der  Nägel-  und  Haarverbrennung  (Panzer  B.  2,  258).  Mann- 
hardt  (G.  M.  615  f.  620)  erkennt  in  den  Nägeln  die  Symbole 
der  tötenden,  krallenversehenen  Nornen  und  Keren.  Es  ist  in 
der  Tat  nur  eine  andere  Form  jenes  Gedankens,  wenn  nach 
Bure.  V.  Worms  198  c.  (D.  M.^  3,  409)  die  Parcen  dem  Neu- 
gebornen  die  Fähigkeit  sich  in  einen  Werwolf  zu  verwandeln 
verleihen,  -wie  auch  noch  durch  einen  bei  der  Taufe  gemurmelten 
Spruch,  der  ursprünglich  wol  aus  dem  Munde  einer  schicksals- 
kundigen Geburtshelferin  hervorging,  Kinder  in  Maren  ver- 
wandelt werden  können  (Mannh.  G.  M.  633).  Auch  die  neu- 
griechische Wöchnerin  empfängt  am  5.  oder  auch  3.  Tage,  wie 
dereinst  Althaea  nach  Meleagers   Geburt,  den   gefeierten,   aber 


*)  Nach  der  Chemn.  Rockenphil,  soll  die  Mutter  zum  ersten  Mal  die 
Nägel  an  den  Händen  der  kleinen  Kinder  abbeissen,  sonst  lernen  sie  stehlen 
(D.  M.  3,  435.  Panzer  B.  1,  258).  Haar-  und  Nägelschneiden  hat  nach 
dänischem  Glauben  am  Freitag  zu  geschehen  (Thiele  dauske  Felkes.  3,  103) 
und  war  in  Schweden   am  Donnerstag  verboten   (F.  Magnusen  L.  M.  680). 
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auch  gefärchteten  Besuch  der  mit  den  Neraiden  sich  vielfach 
berülirenden  Moereu,  der  nakai,  xpvöai,  yXvKoixiXrjtai.  Denn 
sie  wurden  mit  Gold  und  Honig,  was  man  beides  auch  in  Indien 
bei  der  Namengebung  neben  den  N'eugeborenen  legte,  unter  dem 
Schein  dreier  Kerzen  bewirtet,  um  das  lünd  dreimal  mit  ihrer 
Rute*)  zu  berühren  und  sein  Schicksal  zu  verkünden  (Polites 
M.  1,  211.  215.  Schmidt  Yolksl.  210  f.).  Ursprünglich  sollten 
sie  offenbar,  als  Wolkenfrauen,  wie  die  Nymfen  dem  kleinen 
Zeus  und  Dionysos,  ihre  Gaben,  Milch  (Butter)  und  Honig,  als 
erste  liebliche  Nahrung  dem  Neugeborenen  reichen,  daher  werden 
diese  Speisen  bei  Germanen,  Griechen,  Slaven  und  Indern  feier- 
lichst dem  Neugebornen  eingegeben  (Kuhn  Herabk.  137.  Pfannen- 
schmid  Weihw.  167.  Röscher  Nektar  68.  Parask.  Hausregel 
Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.  No.  4  S.  31  f.).  Die  Perser  träufehi  noch 
heute  dem  Neugebornen,  damit  er  glücklich  werde,  einige  Tropfen 
Parahaoma  (vgl.  Haoma  S.  489)  in  den  Mund,  ehe  man  ihm  die 
Brust  gibt,  andre  waschen  ihn  dreimal  mit  Kuhurin  (S.  513) 
und  eümial  mit  Wasser,  damit  er  rein  sei  (Spiegel  Avesta  2,  XX.). 
Die  römische  Grossmutter  oder  Muhme,  die  das  Kind  aus  der 
Wiege  nahm,  bestrich  am  dies  lustricus  s.  nominum,  am  9.  oder 
8.  Tage  nach  der  Geburt,  mit  Speichel,  als  Ersatz  jener  Speisen, 
unter  vielen  Ceremonien  die  Stirn  und  die  Lippen  desselben 
(Pfannenschmid  Weihwasser  162).**)  Bemerkenswert  ist  die  Yer- 


*)  Die  Rute  der  Moereu ,  die  am  borghesischen  Altar  als  Stab  dar- 
gestellt wird  (Welcker  Gr.  S.  3,  16)  gleicht  derjenigen,  mit  der  Ruprecht, 
Pelzmärte,  Niklo,  der  Bullkater  die  begegnenden  Kinder  schlagen.  Auch 
diese  deutschen  Daemonen  gehn  wie  Moeren  am  liebsten  während  der  Jahres- 
wende um  und  ihre  Bedeutung  wird  zumal  aus  dem  Worte  Bullkater  klar, 
einem  weitverbreiteten  Ausdruck  für  Wind-  und  Wetterwolken  (Mannh.  a.  0. 
173).  Bullkater  reitet  um  Weihnachten  auf  einem  Ziegenbock,  einen  sand- 
und  steiugefüUten  Beutel  in  der  Hand.  Vielleicht  stimmt  zur  ersten  Hälfte 
seines  Namens  ein  andrer  nur  mit  Scheu  ausgesprochener  osthessischer  und 
niederdeutscher  Name  des  Wirbelwinds,  Bull-,  PuUoineke,  Pulhoidchen, 
Pulhaud ,  Piullaim ,  das  von  Woeste  als  Beutel-,  Trichterhure  erklärt  wird 
(D.  M.  1,  189.  236.  Jahrb.  d.  V.  f.  ndrd.  Spr.  9,  73).  Mau  könnte  die 
Windgelle  veuti  pellex  (Z.  f.  D.  A.  6,  291)  vergleichen.  Der  Inder  ver- 
gleicht ein  leichtsinnig  Weib  mit  einer  Windsbraut  (Boehtlingk  Ind.  Spr. 
1,  293). 

**)  Die  blutgierigen  Strigen  saugen  dem  fünftägigen  latinischen  Königs- 
kind das  Blut  aus,  aber  die  Amme  kommt  herzu  und  ruft  die  Carna  herbei, 
welche  die  nächtlichen  Vögel  um  Schonung  bittet,  statt  des  zarten  Knaben 
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bindung  des  Feuers  und  Saftes  in  einem  Brauch  des  schottischen 
Hochlandes.  Die  Amme  setzt  bei  der  Geburt  eines  Kindes  das 
eine  Ende  eines  noch  grünen  Eschenzweiges  ins  Feuer  und 
fängt,  während  er  brennt,  mit  einem  Löffel  den  aus  dem  andern 
Ende  quellenden  Saft  auf  und  giesst  ihn  dem  Kinde  als  erste 
Nahrung  ein  (Kuhn  Herabk.  257),  wie  die  Meliae  oder  auch 
Melissen  den  kleinen  Zeus  mit  Eschensaft  bedienten  (s.  u.). 
Jene  weiter  verbreitete  »lactis  et  mellis  degustatio«  ging  auch 
in  den  Taufritus  der  griechischen  Kirche  über. 

Diese  ursprünglich  den  daemonischen  Frauen  zukommende 
Pflicht,  derartige  wunderbare  und  nur  aus  den  Gewittervor- 
gängen bei  der  Geburt  des  BUtzes  erklärbare  Weihen  vorzu- 
nehmen, tibernahmen  auf  Erden  die  Mütter  oder  die  Hebammen 
und  ähnliche  der  Wöchnerin  liilfreiche  oder  nahestehende  Weiber. 
Daher  ilire  Amphidromien  ums  Feuer,  daher  all  die  dem  Gewölk 
verdankten  süssen  Flüssigkeiten  der  Milch,  des  Honigs,  des 
Eschensafts  und  des  Soma-Haoma,  die  für  ein  Amrita- Ambrosia, 
einen  Unsterblichkeitstrank  und  ein  Lebenswasser,  galten. 

Yon  hier  aus  fällt  wieder  Licht  auf  den  alten  Mythus  nicht 
nur  der  Achilleus-,  sondern  auch  der  Demophonweihe.  Demeter 
ist  in  dieser  Scene  ihres  Hymnus  noch  ganz  eine  Wolkengöttin 
wie  Thetis  und  Lio.  Ihre  Söhne  und  Zöglinge,  wie  Triptolemos 
und  Kychreus,  erweisen  sich  durch  ilire  Schlangenform  als 
BKtze,  Demophon  ebenfalls  durch  seine  Weihe,  deren  Form  viel 
älter  als  die  von  Mannhardt  M.  F.  366  f.  aus  dem  Ackerbau 
hergeleiteten  Formen  ist.*)  Das  hohe  Alter  dieses  eigentümlichen 
Mythus,  wornach  Demeter  sich  einer  Wöchnerin  zur  Wartung 
ihres  Kindes  als  hässliche  Alte  anbietet,  aber  es  in  göttlicher 
Schönheit  und  Güte  durch  Ambrosiasalbe  und  Feuerweihe  gegen 
Behexung  und  Zauberwurzel  der  Amme  und  gegen  Sterblich- 
keit schützt,  um  dann,  durch  das  über  ihr  Tun  ausbrechende 
Geschrei  beleidigt,  mit  einer  Prophezeiung  das  Haus  zu  ver- 
lassen,  kann   ausser  der  westfälischen  Holle  (S.  520)  hier  noch 


die  Stücke  eines  Spanferkelcliens  ins  Freie,  ohne  dass  sich  Jemand  nach 
ihnen  umhlicken  darf,  und  einen  Weissdorn  zum  Schutz  ins  Fensterloch  legt 
(S.  528.    PreUer  R.  M.«  2,  238). 

*)  Eine  höchst  merkwürdige  Mischung  älterer  und  jüngerer  Kindbett- 
ceremonien  tritt  in  der  von  Mannhardt  a.  0.  S.  367  geschilderten  ober- 
ägyptischen Sitte  hervor. 
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ein  zweites  deutsches  Seitenstück  bezeiigen.  In  der  Dreikönigs- 
nacht, die  wir  alsbald  als  die  Haiiptumgangszeit  dieser  bald 
kinderfreundlichen,  bald  kinderfeindlichen  Geister  kennen  lernen 
werden,  traten  zwei  alte  Truden  in  Mederbaiern  in  ein  Bauern- 
haus zu  einer  Wöchnerin.  Die  eine  sucht  durch  Drücken  über- 
all zu  schaden,  die  andre  aber  kocht  dem  Neugebornen  ein 
Mus  und  erhält  es  dadurch  gesund.  Sie  bleibt  trotz  der  Bene- 
dictionen  des  Geistlichen  und  der  Drohungen  des  Gesindes 
fröhlich,  verwandelt  sich  aus  einer  hässlichen  Alten  in  ein 
schönes  "VVeib,  erzieht  auch  die  andern  Kinder  des  Bauern  aufs 
beste  und  stirbt  erst  im  Alter  von  200  Jahren  (Panzer  B.  1, 
88  f )  Die  isländische  Alfemoe  zäumt  Weihnachts  einen  schlafen- 
den Ejiecht,  um  auf  ihm  nach  Alf  heim  zu  reiten,  wovon  er 
stirbt,  und  dann  wieder  still  und  geschickt  den  Hanshalt  bei 
einem  Bauern  zu  versehen  (Andersen  Isl.  Felkes.^  37  f.  45  f.). 
Ähnlich  die  schöne  Hexe  aus  den  Niederlanden,  die  Nachtmare, 
die  Walriderske ,  die  glückbringende  Frau  dessen,  den  sie  zu- 
vor gedrückt  oder  geritten  hat,  sie  entflieht  ihm  endlich  durchs 
Schlüsselloch,  bringt  jedoch  jeden  Sonntag  reine  Wäsche  für 
Mann  und  Kind  (Kuhn  W.  S.  1,  81.  219.  2,  20,  28  f.).  Aus 
dem  Frauenloch  bei  Eeichenhall  kommen  die  wilden  Frauen 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  ins  Haus  und  singen.  Solche 
Kinder  haben  Glück.  Aber  sie  rauben  auch  Kinder  (Panzer 
B.  1,  11  f).  Ähnliches  erzählt  man  von  drei  Schwestern  bei 
Brückenau  (Panzer  B.  1,  187).  So  machen  sich  auch  die  den 
Truden  verwanten  Maren  iqi  Hause  durch  Spinnen  und  andere 
Arbeiten  nützlich  gleich  den  Nereiden  (Schmidt  Yolksl.  216), 
wie  andererseits  die  gleichfalls  den  Wöchnerinnen  nachstellenden 
neugriechischen  Kallikantsaren  um  dieselbe  Zeit  der  Jahres- 
wende sich  auf  Jedermann  stürzen  und  ihr  Opfer  tot  zu  drücken 
suchen  (Wachsmuth  d.  a.  Griech.  i.  n.  80)  oder  aber  der  Teufel 
oder  der  Ephialtes  mit  den  Weibern  Werwölfe  erzeugt  (PoHtes 
M.  1,  441  f.). 

Höchst  beachtenswert  erscheint  nun  auch  noch  die  eben 
schon  angedeutete  Übereinstimmung,  mit  der  sich  diese  indo- 
germanischen Quälgeister  die  Jahreszeit  ihrer  Heimsuchung  aus- 
wählten. Die  Zwölfnächte,  das  jdGoSsHarjixepov,  eine  uralte  heid- 
nische Festzeit  im  Morgen-  und  Abendland  (Pfannenschmid 
Weihw.  102.    Polites  Mel.  1,  67.    Gubernatis  Tiere  38),    ist    die 
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Zeit  ihres  Umzugs  wol  nur  deswegen,  weil  diese  Jahreszeit  als 
die  stürmischeste  und  jedenfalls  dunkelste  für  die  gefährlichste 
galt.  Trotz  der  übrigens  nicht  genau  datirbaren  alcyonischen 
Tage  wurde  in  Grriechenland  der  December  für  den  sturmreich- 
sten Monat  gehalten  (Neumann-Partsch  Ph.  Geogr.  v.  Griechen!. 
121),  und  so  werden  ja  noch  heute  in  Kärnten,  Böhmen  und 
anderwärts  in  den  Zwölfnächten  die  "Winde  gefüttert,  um  sie 
zu  begütigen,  oder  auch  mit  Peitschen  fortgeti-ieben  (S.  468. 
Germ.  11,  75.  Grohmann  Sag.  a.  Bölunen  1,  44).  Die  indischen 
Elbe,  die  Ribhus,  haben,  wie  es  scheint,  um  die  Wintersonnen- 
wende eine  Pestzeit  von  12  Nächten,  wo  sie  wandern  und  feiern 
und  herrliche  Pluren  schaffen  R.  Y.  1,  110,  2.  4,  33,  7.  A.  Y. 
4,  11,  11.  In  vielen  Ländern  gehen  um  Weihnacht  die  Werwölfe 
um  (Wuttke  D.  Yolksaberglaube  261),  die  heulenden  Winde, 
mit  ihrem  Gürtel,  dem  Wirbelwind  (vgl.  Panzer  B.  2,  208). 
Die  um  diese  Zeit  besonders  auf  lünderraub  und  -tausch  ver- 
sessenen, durch  den  Schornstein  wie  andere  Windgeister  herab- 
fahrenden (S.  463)  und  durch  Druck  ängstigenden  Kallikantsaren 
und  Neraiden  werden  mit  Licht  abgewehrt  und  am  6.  Januar 
mit  Weihwasser  und  alten  Yiertaktsversen  ausgetrieben:  y>q)Ev- 
yats  va  q)svyoo^E«  u.  s.  w.  (Polites  Melete  1,  67  f.),  womit 
man  das  »'^vpaZe  xfjps^«  in  den  Anthesterien  (Röscher  M.  L. 
1074)  vergleiche.  Da  in  den  Julnächten  die  Pahrtage  der  Alfen, 
Trolle,  Julevsetter,  Juledvärger  und  Nornen  sind,  an  denen  auch 
wol  das  älfablöt,  das  Eibenopfer,  dargebracht  wurde  (D.  M.  1, 
370.  Germania  11,  21.  F.  Magnusen  L.  M.  258.  481.  547.  570. 
776  f.  779  f.  Arnason  Isl.  Thjodsögur  1,  106  f.  118  f.  124  f. 
155.  2,  569),  so  zündet  die  isländische  Hausmutter  dann  in 
jedem  Winkel  ein  Licht  an,  öffnet  alle  Türen  und  kehrt  Alles 
aus.  Dann  geht  sie  durch  das  ganze  Gehöft  und  ruft  in  dem 
uralten  Yiertakt  des  kyprischen  Kallikantsarenliedes : 

Verl  l)eir  sem  vera  vilja, 
fari  l)eir  sem  fara  vilja 
mjer  og  minum  ad  meinlausu 
d.  h.: 

Bleibe  hier,  was  bleiben  will, 

Fahre  hin,  was  fahren  will, 

Mir  und  den  Meinen  nicht  zu  Leide. 

Statt   der  Frau   beschwört   auf  Island   auch  wol  der  Geist- 
liche  die  meinvaettir,   die   in  Dänemark   den  Eandern  das  Blut 
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aussaugen,  aber  auch  als  begabende  vaettir  bei  der  Geburt 
Holger  Dauske's  erscheinen.  Neben  den  Jolasveinar,  die  um 
Weihnacht  9  an  der  Zahl  von  den  Bergen  herabkominen,  um 
die  Kinder  zu  den  Trollenhölen  zu  entführen,  ist  auf  Island 
auch  ein  Trollweib  bekannt,  das  um  dieselbe  Zeit  Menschen 
raubt.  In  Schottland  Liefen  mit  dem  »Trollolay«  genannten  Lied 
»Trolle  on  away,  Trolle  on  away«  im  J.  1540  mit  Masken  und 
Knitteln  versehene  Jünglinge  zu  Weihnacht  durch  die  Strassen 
(Arnason  a.  0.  1,  219.  2,  570.  F.  Magnusen  L.  M.  480).  Ein 
solches  Lied  wird  auch  das  von  den  Waraegern  in  Constanti- 
nopel  gesungene  Weihnachtslied,  das  sog.  Jottikon  (Constantin. 
Porphyrog.  1.  cap.  83)  gewesen  sein,  wie  schon  Magnusen  a.  0. 
481  vermutet.  Auch  der  vielgedeutete  ags.  Name  der  Weih- 
nacht, Modranecht  matrum  nox  (Beda  d.  temp.  rat.  c.  13)  ^vil'd 
sich  einfach  als  Name  der  Nacht  erklären,  in  der  die  daemo- 
nischen  Mütter  umgehen. 

Denn  auch  Deutschland  erfuhr  in  den  Zwölf-  oder  Kauh- 
nächten  den  Besuch  nicht  nur  der  Hexen,  Traten,  Alben,  Hollen, 
wilden  Weiber,  Nachtwuonen,  Stepken,  der  Frau  Holle,  der 
Stempa  und  der  wilden  »Faxe«  (Jagd),  sondern  auch  der  Weh-, 
Haule-,  Klage-  und  anderer  Mütter,  die  Kinder  rauben,  ver- 
wechseln, ilmen  die  Augen  aussaugen  und  das  Blut  »tutteln«, 
zumal  wenn  sie  weinen.  Ein  vermeintes  d.  h.  von  der  Nacht- 
wuone  verhextes  Kind  befi*eit  man  vom  Zauber,  indem  man 
statt  seiner  eine  mit  dessen  Haube  bedeckte  Puppe  abgewandten 
Gesichts  mit  den  Worten  »Nachtwuone,  da  hast's«  in  den  Bach 
wirft  (S.  524.  Z.  f.  D.  M.  1,  196.  237.  3,  34.  4,  38.  107.  410.  Panzer 
B.  2,  111.  554.  Mitth.  d.  Yer.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
4,  26.  D.  M.  2,  775.  Leoprechting  Lechrain  32.  Vernaleken 
Mythen  234.).  Wie  in  Griechenland  das  zur  Christzeit  geborene 
Kind  leicht  ein  Kallikantsare  wird  (S.  523),  so  gilt  in  Sachsen 
das  in  der  Scheech(Gespenster)zeit  geborne  für  einen  Alp  (Z.  f. 
D.  Kulturgesch.  N.  F.  4,  527).  Als  eine  serbische  Hebamme 
merkt,  dass  das  Neugeborene  ein  Wildfang  (vjedogonja)  sei, 
ruft  sie  dasselbe  als  Junges  der  Wölfin  aus,  setzt  es  mit  einem 
Geschenk  an  einem  Kreuzweg  an  einem  Flusse  aus  und  trägt 
es  dann  als  ein  Glückskind  heim  (Krauss  Sagen  und  Märchen 
d.  Südslaven  2,  378).  An  den  römischen  Compitalien,  die  auf 
die  ersten  Januartage  fielen,   wurden  den  Laren  nachts  Knäuel 
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und  Puppen   an   den  Kreuzwegen   und  vor  der  Haustür  aufge- 
häugt und  zu  Haus  Mohn  oder  Knoblauch  geopfert,  wobei  man 
erzählte,   dass   einst   wirkKche  Kinder   als  Opfer  für  die  Laren 
und  deren  Mutter  Mania  gefordert  wären  (Preller  R.  M.^  2,  111). 
Auf  den   Faröern   schreien   die   Trollekinder   (vgl.    die   siebenb. 
Alfenkinder   S.   521,   die   cambiones   semper   ejulantes  D.  M.  3, 
415)   zur  Julzeit   nach   Lauch,   mit  dem  sich  in  der  Fastenzeit 
die  Serben  gegen  Hexen  beschmieren  (0.  Jahn  Böser  Blick  84. 
Haltrich  Yolksglaube   311.    D.  M.  2,  902.   3,  490.    Kuhn   N.  S. 
510)  und  Völsungas  c.  43  wird  einem  Kind  vimlaukr  d.  i.  be- 
täubender Lauch  gegeben  zum  langen  Leben.*)     Die  besondere 
Gefährlichkeit   dieser  Zwölfnächte  veranlasste  auch  noch  andere 
Abwehrmittel,  so  die  in  dieser  Zeit  in  Norwegen,  wie  in  Baiern 
üblichen   Bäder  (Magnusen  L.  M.  779.    Panzer  B.  2,  283),   und 
die  christliche  Kirche  konnte  es  nicht  hindern,  dass  ein  Haupt- 
terniin    der  Taufe  nach    der  heidnischen  Sitte  des  Morgen-  und 
Abendlandes  die  Zwölfnächte  wurden,  dass  man  dazu  nachts  das 
Wasser,    den    heilawäc,    aus   solchen   Brunnen   schöpfte,    deren 
Namen  Heilicbrunno,  Wyborn,   Helgavatn   auf  die  Zauberkraft 
der   auch   »heilög  vötn«    genannten  Gewitterwasser  hindeuteten 
(vgl.  Pfannenschmid  Weihwasser  92.  130.   D.  M.^  1,  485.  3,  167). 
Auch    dies  Wasser    heilte    die   Übel,    die    um    diese  Zeit   böse 
Geister    zumal   Wöchnerinnen    und    kleinen    Kindern    zufügten 
(vgl.  Panzer  B.  1,  258).     Denn   es   wirkte   gegen   JSTabelweh  (D. 
M.4  1,  486),  Krämpfe,  schlimme  Augen  (S.  522),  Schwächlichkeit 
der   Ejuder    und   andere    Krankheiten    (Pfannenschmid   Weihw. 
212.  131  f.).    Yom  »Dunnerpil«  (der  erst  nach  9  Jahren  wieder 
an   die   Oberfläche   kommt),   wird   etwas   gegen   den   »Schaden« 
des    Kindes    abgeschabt    (Knoop   Yolksabergl.    i.   Hinterp.    181). 
Das  Christentum  hat  lüer  allerhand  Änderungen  vorgenommen. 
Ist   etwas   bei  der  Taufe  versehen,  mrd  das  lünd  in  der  Neu- 
mark eine  Mahrt  (Kuhn  W.  S.  2,  22),  statt  des  Lauchs,  Messers 
und  Donnersteins  wird  ein  Gesangbuch  in  die  Wiege  gegen  die 
bösen  Geister  gelegt  (Z.  f.  D.  Kulturg.  4,  531).   Nach  der  Chem- 


*)  Überall  in  der  Welt  verscheucht  mau  durch  starke  Gerüche  die 
bösen  Geister,  daher  später  der  Weihrauch.  Aber  auch  des  Menschen  Kot 
heisst  älfrekr  Elfenvertreiber  (Magnusen  L.  M.  D.  M.*  1,  371).  Übrigens  war 
wenigstens  der  Hauslauch  eine  dem  Thor  heilige  Pflanze  D.  M.*  3,  68. 

Meyor,  indogerm.  Mj'then.    II.  34 
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nitzer  Rockenpliilosophie  darf  man  Kinder  nicht  Altmännicheu 
oder  AJtweibichen  nennen,  sonst  verbiitchen  sie,  und  sollen  sie 
lange  leben,  muss  man  sie  Adam  oder  Eva  nennen  (D.  M.*  3, 
435).  Einen  sittlichen  Fortschritt  -bekundet  der  Aberglaube  in 
Weise's  Freim.  Redner  747  darin,  dass  er  vor  Lüge  und  Klatsch 
in  der  Wochenstube  warnt,  damit  die  Eiben  nicht  mit  den 
Kindern  spielen. 

Jenes  Baden  und  Waschen  gibt  sich  endlich  auch  in  folgen- 
den Bräuchen  als  Nachahmung  eines  mythischen  Gewitterbades 
des  Blitzes  zu  erkennen.  In  Norwegen  wurden  die  Donnersteine, 
welche  nach  Obigem  die  Unholde  von  den  Wöchnerinnen  ab- 
wehren, bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  auf  dem  Ehrensitz  des 
Hauses  auf  reines  Stroh  gelegt,  in  Buttermilch  oder  am  Julfest 
in  Bier  gebadet.*)  Die  ersten  Bischöfe  Islands  sahen  sich  1123 
genötigt,  die  von  Steinen  HeUung  Erwartenden  mit  Yerbannung 
zu  bedrohen.  Noch  zu  F.  Magnusens  Zeit  (L.  M.  569.  689) 
wurden  zwei  solcher  Steine,  welche  Meeaas  Messen,  vielleicht 
nach  Thor,  der  nach  Adam  v.  Bremen  4,  27  zu  Upsala  als  der 
mächtigste  »potentissimus«  Gott  seinen  Sitz  in  der  Mitte  zwischen 
Odin  und  Freyr  hatte,  jeden  Donnerstag  und  an  anderen  Fest- 
tagen gewaschen,  mit  Butter  bestrichen**)  und  getrocknet  auf 
den  Herrensitz  gelegt,  wobei  man  sich  erinnere,  dass  der  Donner- 

*)  Die  Lectisternieu  sollen  in  Rom  um  399  v.  Chr.  eingeführt  sein, 
sind  aber  gewiss,  wie  auch  Preller  R.  M."  149  annimmt,  altitalisch,  wie 
denn  die  mit  Butter  begossene  Streu  beim  ältesten  indischen  Opfer  vor- 
kommt. Vgl.  das  Salben  der  Bilder  der  Dea  Dia  (Heuzen  Acta  fratr. 
Arval.  14.  32). 

**)  Die  Agvins  salbten  ludra's  Donnerkeil  mit  Schaum,  damit  er  den 
bösen  Namuci  löte  (Qatap.  Br.  12,  7,  3,  1).  Der  zur  Julzeit  gebadete 
nordische  Donnerstein  Avird  anderswo  durch  einen  Klotz  vertreten.  Die 
Serben  brennen  zu  Weihnacht  einen  mit  roten  Fäden  umwundenen  Eichen- 
stamm •  (badnyak)  und  beschütten  ihn  mit  Wein  und  Getreide.  Die  Zahl 
der  herausgeschlagenen  Funken  verheisst  eine  entsprechende  Zahl  von 
Schafen  u.  s,  w.  In  Marseille  und  Dauphine  besprengt  man  ebenfalls  zu 
Weihnacht  mit  Wein  und  Öl  einen  brennenden  Eichenklotz,  dessen  Rest 
vor  Donner  schützt  (D.  M.*  1,  521  f.  Mannhardt  B.  K.  224  f.).  Der  Weih- 
nachtsklotz wird  in  Westfalen  im  oder  am  Herd  eingegraben,  sein  Rest 
zu  Staub  gestossen  und  auf  die  Felder  gestreut,  um  sie  zu  befruchten.  So 
legen  die  Inselschweden  den  Donnerkeil  in  den  Saatkasten,  damit  die  aus- 
gestreuten K'irner  gedeihen.  Der  belgische  Weihnachtsklotz  schützt,  mit 
Genever  begossen,  gegen  Gewitter  (Mannhardt  B.  K.  228  f.  485). 
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gott  auch  in  Keilbildern  dargestellt  wurde  und  vordem  auf  den 
Öndvegissäulen  jenes  Stuhls  das  Bild  Thors  geschnitzt  war 
(Bali  Stud.  11,  2,  42  f.  Landn.  B.  2,  12.  Eyrby gg.  S.  p.  8). 
Einen  blauen  Stein,  also  auch  wol  auch  einen  Donnerstein, 
wuschen  englische  Seeleute  bei  widrigem  Wind,  um  besseres 
Wetter  zu  erhalten  (Hones  Yearb.  1553),  und  auch  dies  wird 
auf  Thor  zielen.  Denn  noch  der  isländische  Christ  vertraute 
sich  auf  See  ihm  an  (Landn.  b.  3,  12.  Maurer  Bekehrung  des 
norw.  Stammes  1,  99),  die  Rune  »Thorshaupt«  wurde  auf  einen 
an  einer  Stange  befestigten  Stockfisch  geritzt,  um  guten  Wind 
zu  erhalten  (Uhland  Sehr.  6,  252),  Feinden  erregt  Thor  durch 
Blasen  in  den  Bart  heftigen  Gegenwind  (Pormanna  sog.  1,  302. 
2,  240).  Noch  Bischof  Reinbern  um  1015  salbt  4  Steine  mit 
heiligem  Öl  und  wirft  sie  ins  Meer,  um  die  Daemonen  daraus 
zu  verscheuchen.  Wie  nun  nach  nordischer  Sitte  beim  Disa- 
blöt  d.  h.  Elbeuopfer  Götterbilder  beschmiert  ans  Feuer  gestellt 
wurden  (Fornald.  Sog.  2,  86),  so  setzte  man  auch  nach  deutschem 
Aberglauben  beschmierte  Götterbilder  an  den  Herd,  um  schönes 
Wetter  hervorzubringen  (D.  M.  1,  51.  3,  31).  Aus  den  Steinen 
sind  hier  Bilder  geworden.  Aber  endlich  ist  diese  eigentümliche 
Yerehrungsart  auch  auf  das  Crucifix  übertragen,  das  mit  Eiern, 
Brot,  Schmeer  und  andern  profanen  Sachen  zu  bestreichen  und 
zu  beschmieren,  ein  Mandat  des  Baiernherzogs  Maximilian  von 
1611  verbietet  (Panzer  B.  2,  433).  Auch  in  Griechenland  finden 
wir  einen  derartig  behandelten  Blitzstein.  Nach  Pausan.  10,  24 
wurde  der  von  Kronos  ausgespieene  Stein,  der  Zeusstein,  täglich 
mit  Öl  gesalbt  und  an  Festtagen  in  reine  Schafwolle  gehüllt.*) 
So  sind  wir  zum  Ausgangspunkt  der  Deutung  dieser 
Achilleusscene ,  zum  Baden,  Waschen  und  Salben  des  Blitzes, 
zurückgekehrt,  nachdem  wir  eine  lange  Kette  in  sich  zusammen- 


*)  Vor  der  Zeit  des  durch  die  Inka's  eingeführten  Sounendienstes 
genoss  der  Donnergott  die  Hauptverehruug  in  Peru.  Seine  Steine,  die 
hlauen  Guacas,  wurden  als  Schutzgeister  in  Dorf  und  Haus  und  Feld  ver- 
ehrt. Wie  die  Zitzen  der  Laume  d.  h.  Donnersteine  in  der  Hand  gehalten 
in  Littauen  den  Liehesbund  zwischen  den  schönen  Wasserfraueu  und  Men- 
schen vermitteln  (Veckenstedt  Mythen  der  Zamaiten  1,  302  f.),  so  bedient 
man  sich  in  Peru  der  Guacas  in  Liebesangelegenheiten,  setzte  sie  bis  ins 
16.  Jh.  auf  Polster  und  ehrte  sie  durch  Opfer  und  Tanz  (Müller  Amerik. 
Urrel.  327.  373  f.  398). 
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hängender  und  mit  einander  übereinstimmender  Stücke  meist 
g-riechischen  und  germanischen  Brauchs,  Glaubens  und  Dichtens 
kennen  gelernt  haben.  Alle  diese  bis  ins  Kleinste  überein- 
stimmende Verzweigungen  können  nicht  aus  einer  durch  Jahr- 
tausende liin  entwickelten  parallelen  Geistesrichtung  stammen, 
so  wunderbar  auch  oft,  wie  uns  noch  gerade  die  eben  erwähnten 
peruanischen  Guacas  beweisen  können ,  einzelne  Vorstellungen 
weit  getrennter  und  unverwanter  Völker  zusammentreffen,  denn 
wir  haben  es  hier  mit  einem  das  ganze  Tichten  und  Trachten, 
Denken  und  Handeln  durchdringenden  System  uralter  Natur- 
auffassungen zu  tun,  das  offenbar  gemeinsam  empfunden  und 
erfunden  worden  ist,  nnd  aus  dem  im  Verlauf  der  Zeit  die  ver- 
schiedenartigsten ,  die  herrlichsten  und  entsetzlichsten  Geistes- 
gebilde hervorgegangen  sind,  die  schönsten  Weisen  deutschen 
und  hellenischen  Heldengesangs  und  die  furchtbaren  Sätze  des 
mönchischen  Hexenhammers.  Die  weitere  Untersuchung  wird 
uns  dieselben  Grundanschauungeu  auch  bei  andern  Indogermanen 
kennen  lehren.  Ferner  wird  aus  diesen  Erläuterungen  ersicht- 
lich, dass  die  betreffenden  Vorstellungen  wesentlich  derjenigen 
Periode  der  Mythologie,  wenn  nicht  ihren  ersten  Ursprung, 
doch  ihre  bestimmtere  Fixirung  verdanken,  die  wir  (J.  M,  1,  214) 
die  zweite,  die  des  Daemonenglaubens ,  nennen,  aus  welcher 
sich  dann  die  dritte,  die  des  Heroen-  und  Göttermythus  auch 
hier  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt.  Das  irdische  zur  Abwehr 
der  Nachtunholde  bestimmte  Feuer  wurde  später  zmn  Abbild 
des  liimmlischen  läuternden  Feuers,  dessen  sich  die  Himmels- 
daemonen,  die  Donner-,  "Wolken-,  Wind-  und  Blitzdaemonen  in 
manichfacher  Weise  selber  bedienten,  und  so  entstand  aus  dem 
dürftigen  Glauben  an  jene  Ungeheuer  durch  Hinzutritt  der 
Himmelsscenerie  und  des  Hinmielspersonals  eine  reiche,  um  die 
Blitzerscheinung  gelagerte  Mythengruppe,  die  man  dann  wieder 
dramatisch  auf  Erden  darstellte.  Dass  nicht  das  irdische  Heils- 
bedürfniss  die  Erdichtung  eines  Vorgangs  in  der  Götterwelt 
herbeitülirte ,  sondern  dass  man  zum  Behuf  desselben  in  den 
schon  vorhandenen  Mythus  hinein  griff',  legte  schon  Uhland 
Sehr.  6,  238  am  Merseburger  Verrenkungszauber  dar. 

5.  Scene.  Peleus  oder  Thetis  übergibt  den  Sohn  dem 
Chiron  auf  dem  Pelion,  der  ihn  mit  Bärenmark  nährt  und  in 
Jagd,  Lanzenwurf,  Heilkunde  und  Musik  unterweist.     Alle  Tiere 


Die  Deutimg-  des  Peleus-  uud  AchiUeusmythus.  533 

holt  Achilleus  ein  und  schleppt  sie  ohne  Netz  heim.  Er  erhält 
die  berühmte  väterliche  Eschenlanze,  die  auch  als  eine  Arbeit 
des  Schmiedes  Hephaestos  betrachtet  wird.  Auch  Thetis  sieht 
ihren  Sohn  öfter.  Nochmals  greift  hier  der  Kentaur  in  die 
Fabel  ein  und,  wie  es  einem  Winddaemon  zukommt,  als  Lehrer 
der  SchnelKgkeit ,  Heilkunde  und  Musik  (S.  473).  Und  welche 
Naturwesen  könnten  auch  besser  für  Erzieher  der  Blitze  gelten, 
als  die  Winde  und  für  seine  Erzieherinnen,  als  die  Wolken 
d.  h.  die  Kentauren  und  die  Nereiden  ?  Dass  Winde  zu  erziehen 
verstellen  z.  B.  die  Woge,  die  Lanze,  den  Baum,  den  Blitz,  be- 
sagen schon  die  Ausdrücke  nvfxa,  ^yxo?,  qjvrov^  nvp  av£fA,otpsq)sg 
(S.  481.  IL  15,  625.  Philostr.  Im.  2,  2).  FreiHch  bedeutet  dies 
Wort  in  den  beiden  ersten  Fällen  wol  nicht  mehr  als  »wind- 
befördert, -getragen«  wie  im  Avesta  die  Lanze,  »Avindgetragen« 
heisst,  und  in  ähnhchem  Sinne  bittet  Erechtheus  (Nonn.  39,  180) 
den  Boreas,  die  Winde  zu  rüsten  gegen  die  Feinde,  avtißioov 
(päXayysg  dvörjvspiov  aö^fxa  HO}xi8,Gov  ey^si  Tra^rt/evti.  Aber 
das  Wort  birgt  doch  offenbar  eine  persönlichere  Yorstellung 
von  den  Winden  in  sich  imd  gerade  die  Kureten,*)  die  uns 
schon  S.  474  als  den  Maruts**)  nahverwante  Gewitterwindgeister 
vorkamen,  nennt  der  Dichter  rpocpksg  Orph.  38,  14.  Der  Or- 
phiker  ruft  die  Kureten  an:  vGojuär'  aka,  öivöpsa,  ^ßx^l^^voi 
yaiav  Hovaßi8,sts  Ttodöiv  £Xaq)poig ,  juapjxaipovtsg  ovtXoig. 
Ttrriööovöi  dh  S'rjpEg  aTtayrsg  bpjuGovraov  -  Ttots  ör'f  pa  noti  av2'sa 
Ttavra  ri^rjXev.  Weiterhin  heissen  sie  ipvxotpocpoi,  an  die 
Zephyre  erinnernd,  die  der  Okeanos  sendet  avaipvx^iv  dv^pao- 
Ttovg  (Od.  4,  567  f.). 

Es  sind  hier  die  Züge  des  guten  AchiUeuserziehers  so 
ziemlich  beisammen.  Denn  auch  die  Kureten  sind  Erzieher 
und  Waldesherren,  eilen  mit  leichten  Füssen  über  die  Erde, 
und  das  Wild  fürchtet  sich,  wenn  sie  heranstürmen,  aber  sie 
lassen  auch  die  Blumen  erblülien  und  verleihen  Gesundheit. 
Wie  andere  Windgeister  sind  auch  die  Kureten,   die  auf  Kreta 


*)  lu  der  weudischeu  Lausitz  heisseu  die  Winde  Windssöhne  (Z.  f.  D. 
M.  3,  111  f.). 

**)  Die  Maruts  stampfen  die  Erde  R.  V.  1,  168,  5,  netzen  die  Fhiren 
mit  Milch  1,  166,  3,  erschüttern  die  Berge  und  des  Himmels  Rücken.  Die 
Bäume  zittern  bei  ihrer  Fahrt  und  die  Kräuter  weichen  aus  wie  Wagen- 
lenker 1,  166,  5.    Ihre  Waffen  funkeln. 
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zu  den  bei  feierlichen  Eiden  angerufenen  Göttern  des  öffent- 
lichen Cultus  gehörten  (C.  J.  Gr.  no.  2554.  2555),  zu  einem  Volks- 
stanim  (S.  478)  oder  auch  zu  den  heiligen  Dienern  verschiedener 
Gottheiten  gemacht  worden.  Wie  in  Delplii  im  Collegium  der 
Thyiaden  (Weniger  Coli,  der  Thyiaden  1876)  gab  es  in  Ephesus 
ein  mit  dem  Artemistempel  verbundenes  Kuretencollegium.  Das 
letzte  darf  uns  nicht  wundern.  Gerade  aus  dem  Kreis  der 
Wolken-  und  Winddaemonen,  welche  das  Gefolge  einer  Gottheit 
bilden,  sind  eine  Eeihe  Namen  für  Priester  oder  Priesterinnen, 
für  das  irdische  Gefolge  derselben,  hervorgegangen.  Ich  er- 
innere an  die  Melissen  des  Zeus,  der  Artemis,  des  Apoll,  und 
wenn  sich  die  Sibylle  Herophile  eine  Nymfe  der  Ida,  Mutter, 
Tochter  oder  Gattin  Apollons  nennt,  so  kommen  wir  zur  "Ver- 
mutung, dass  auch  die  pythische  Jungfrau  ursprünglich  eine 
Nachbildnerin  meteorischer  Wesen  war  wie  die  Maenaden  und 
Thyiaden  (vgl.  Ehein.  Mus.  27,  610.  1872).  Wie  die  Kentauren 
Söhne  der  Nephele,  sind  die  Kureten  »largo  sati  ab  inibri«  Ovid. 
Met.  4,  281  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  Kinder  der  kretischen 
Nymfe  Danais  (Tzetz  Lyk.  77)  d.  i.  einer  Quell-  oder  vielmehr 
Wolkennymfe.  Gleich  den  Maruts  fahren  sie  in  leuchtenden 
Waffen  (s.  o.)  im  Gewitter  daher,  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Blitzes,  wie  wir  schon  bei  Erläuterung  der  1.  Scene  be- 
merkt haben,  weshalb  auch  von  fulminis  venti,  vom  ßpovrijs 
TtvEVfxa  gesprochen  wird  (Schwartz  P.  A.  Stud.  151).  So  sind 
im  Norden  YIngnir  der  Schüttler  und  Hlöra  die  BrüUerin,  beide 
von  Weinhold  (Kiesen  46)  mit  Kecht  auf  die  Winde  gedeutet, 
die  Pflegeeltern  des  Blitzgottes  Thor,  der  russische  Windgeist 
Ljeshi,  welcher  so  viel  Kentaurisches  an  sich  hat,  heisst  der 
Wieger  Zuibotschnik  (Mannhardt  A.  W.  F.  139)  und  der  tauige 
Herr  Boreas  bewacht  einen  Goldsohn  in  der  silbernen  Wiege 
(Fauriel  Chants  pop.  d.  1.  Grece  mod.  2,  430  f.).  Unter  Chirons 
Leitung  lernt  Acliill  das  Speerwerfen  und  das  Laufen  löa  t^oc- 
vifxoig  (Pind.  N.  3,  45),  er  ist  der  mit  dem  Winde  imi  die  Wette 
laufende  und  sie  überholende  Blitz.  So  heisst  der  Blitz  R.  V. 
5,  59,  1  sehr  schön  der  Späher  (spa9)  der  Maruts,  weil  er  den 
Winden  voranfliegt ,  und  4 ,  27 ,  2  holen  die  Winde  den  sich 
anstrengenden  Blitzgott  Lidra  nicht  ein  (Ludwig),  hinter  welchem 
Kri9änu,  der  Gandharve,  seinen  Pfeil  losschnellt.  'EvaXiyKios 
6rBpo7iai<Siv    ocHfxav    Koda>v    hat   Pindar    schon   J.  7,   38    den 
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»  Achilleiis  genannt,  tov  aixßardv  P.  1,  5  und  aua/xavtOTtoöa 
0.  4,  1.  In  dieser  Naturanschammg  also  wurzelt  das  epische 
Hauptepitheton  der  Helden,  Ttoöas  a)Kvg  oder  Ttoöäpnrjg.  Der 
Blitz  ist  auch  ein  furchtbarer  Jäger,  wie  Dionysos  Zagreus  be- 
zeugt (S.  499)  und  pflegt  von  der  Musik  der  Winde  begleitet 
zu  erscheinen.  Man  darf  auch  annehmen,  dass  er  hier  schon 
die  Lanze  schwingt,  die  wir  als  Blitzsymbol  S.  481  erkannt  haben, 
ein  Geschenk  des  Kentauren,  eine  Arbeit  Hephaests.  Da  Wolke 
und  Blitz  sich  suchen,   kommt  Thetis   auch  oft  zu  iln-em  Sohn. 

b.  vgl.  4  b.  Die  Kureten  oder  die  mit  ihnen  identischen 
Korybanten  führen  um  das  eben  geborne  Zeuskind  einen  lär- 
menden Waffentanz  auf  und  verbergen  dadurch  dessen  Weinen 
vor  den  Ohren  des  zornigen  Vaters.  Die  winddaemonische 
Natur  der  Kureten  ist  schon  S.  533  erkannt  und  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  den  Korybanten,  deren  Namen  Fick  füi-  einen 
phrygischen,  dem  got.  hvairbands  verwanten  und  als  Wirbier 
deutet  (Kuhn  Beitr.  7,  383),  bezeugt  am  deutlichsten  jener  orph. 
H  (S.  533):  HovprjtEs  Hopvßayrsg  avantopsg  svövvaroi  ts  — 
ojAov  Ztjvos  Kopoi  avrol.  nvoiai  asvaoi,  rpvxotpocpoi,  rjBpou- 
ddg.  In  ihrer  Tanzlust  treffen  die  Kureten  wiederum  mit  den 
Maruts  zusanmien,  welche  häufig  tanzen  (krid)  R.  V.  1,  166,  2. 
37,  5.  87,  3.  5,  60,  3.  Neben  den  Winderziehern  fehlen  auch 
hier  die  Wolkeuerzieherinnen  nicht,  die  in  Engyon  auf  Kreta 
ßatepeg  Wessen  (Welcker  A.  Denkm.  2,  154).  Dem  Zeus  reicht 
eine  ai^,  also  die  Sturmwolke,  Amalthea  genannt,  auf  Kreta 
als  Ziege,  anderswo  als  Nymfe  und  auch  wol  als  Tochter  des 
Okeanos  aufgefasst,  die  Nahrimg  in  Milch,  die  Meilen  oder 
Melissen  als  tpocpoi  tov  Ji6g,  die  von  Kuhn  Herabk.  133  f.  als 
Wolkenfrauen  nachgewiesen  sind,  in  Eschensaft  oder  Honig 
(vgl.  S.  525).  Tauben  {niXEiai)  oder  vielmehr  die  UXr/idöeg 
d.  h.  Regnerinnen  bringen  ihm  Ambrosia  vom  Okeanos  her 
(Röscher  Nektar  28  f.).  Die  Ammen  des  Zeus  sind  also  Regen 
und  dadurch  Milch,  Honig  und  Ambrosia  spendende  Wolken- 
frauen wie  die  Nymfen,  die  Sophokles  Oed.  Col.  Götterammen 
nennt,  und  die  Nereiden,  die  daher  auch  JVIilch-  imd  Honigopfer 
zmn  Dank  erhielten. 

c.  vgl.  4  a.  (S.  504).  So  sehr  die  Berichte  über  die  Wartung 
und  Erziehung  des  jungen  Dionysos  hin-  und  herschwanken, 
darin  stimmen  doch  aUe  überein,  dass  sie  ausschliesslich  Wind- 
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und  Wolkenwesen  anvertraut  ist,  von  denen  jene  meistens  in 
männlichem  und  weiblichem,  diese  durchweg  in  weiblichem  Ge- 
schlecht auftreten.  Hermes  trägt  auf  vielen  Yasen-  und  "Wand- 
bildern das  Kind  den  Bacchen  oder  der  Ino  zu  (0.  Müller 
Handb.  §.  384.  Nenn.  9,  52),  es  wird  von  Apollon  und  den 
Kureten  (Lobeck  Agl.  553)  oder  auch  von  den  Kentauren  (Nonn. 
14,  145  f.)  bewacht,  es  wächst  unter  Korybanten,  Panen  und 
Satj^rn  auf  (Nonn.  10,  148).  Wichtiger  aber  ist  hier  das  Weib. 
Bald  übernimmt  ein  einzelnes  die  Pflege,  wie  die  Nereide  Ino 
oder  die  Sturmdaemonin  Koronis  (Diod.  5,  52),  oder  die  Nymfe 
Makris  bestreicht  seine  trockene  Lippe  mit  Honig  (Apoll.  Rh. 
4,  1134).  Erst  die  eleusinische  Mystik  hat  als  Nebenamme  der 
Ino  die  Mystis  geschaffen  (Nonn.  9,  99  f.).  Gewöhnlich  ist 
Dionysos  von  ganzen  Ammenscharen  umgeben,  von  den  Hyaden 
d.  h.  Regennymfen,  über  deren  Pflegerinnenverhältniss  zur  Ino 
Pherecydes,  ApoUodor  und  Nonnus  Näheres  melden  (R.  Köhler 
d.  Dionysiaea  d.  N.  18),  oder  den  gleichartigen  nysaeischen 
oder  dodonischen  Nymfen  oder  den  akiai  ywames:  (Paus.  2, 
22,  11)  oder  den  Töchtern  des  Flussgottes  Lamos,  von  denen 
Nonnus  9,  46  singt:  nXouäfxovg  ßduxsvov  eV  r/epa  S^viddes 
avpai  TtXaBiOixEvovg,  oder  die  Thyiaden,  die  aus  den  bei  Nonnus 
auch  noch  3,  250  genannten  ^viäÖEg  avpai  entstanden  sind. 
Thyia,  die  in  den  delpliischen  Stammsagen  vorkommt  und  nach 
Pausanias  zuerst  die  dionynischen  Orgien  gefeiert  haben  soll, 
hat  schon  Welcker  G.  G.  3,  65  f.  ganz  richtig  für  eine  ursprüng- 
liche Winddaemonin  erklärt,  wie  denn  auch  noch  zu  Herodots 
Zeit  7,  178  in  Thyia  am  Kephissos  auf  einem  Windaltar  ge- 
opfert wurde  (Weniger  a.  0.  20  f.).  Thyia  hiess  auch  das 
Bacchusfest  in  Elis.  Als  allgemeinsten  Ausdruck  darf  man 
für  die  Erzieherinnen  des  Bacchus  den  Namen  Nymfen  ge- 
brauchen, wie  der  51.  orphische  Hymnus:  Nv^cpm,  Bduxoio 
tpoqjoi,  TjBpocpoitoi,  Ttrjyaloi,  öpo/xdöeg,  dpoöoeifxoveg,  i'j(ve0t 
Hovcpai,  Ttap^Evoi  £vgoösi$,  Xevxsi/^ovs^,  väfxai  x^ovöai.  Der 
Dienst  des  jungen  Bacchus  fiel  hiernach  ganz  naturgemäss  vor- 
zugsweise den  Frauen  zu,  die  nach  Namen  und  Tätigkeit  die 
Himmelsfrauen  vertraten.  So  tragen  auch  sie,  die  sich  in  älterer 
Zeit  ungeregelt  an  den  Festen  des  Gottes  beteiligten,  später 
aber  auch  wol  fest  organisierte  priesterliche  Genossenschaften, 
wie  die  Thyiadencollegien,  bildeten  (Weniger  a.  0.  20)  dieselben 
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oder  ähnliche  Kamen  wie  jene  mythischen  Gestalten,  heissen 
Thyiaden,  Bacchen,  Maenaden,  Lenen  d.  h.  nach  Ribbeck  (Arch. 
Z.  1874.  S.  90)  die  Packenden  gleich  den  Harpyien,  Klodonen 
imd  Mimallonen  und  ahmen  in  den  Festzeiten  die  mythischen 
Handlungen  und  deren  Trägerinnen  nach,  wie  Diodor  4,  3  z.  B. 
von  den  Thyiaden  sagt,  dass  sie  insbesondere  tag  löropovfxevag 
to  Ttakaiov  TtapsSpavEiv  rcp  S^ecS  jdaivdöag.  Dem  voran  aber 
ging  im  Frühling  die  Feier  seiner  Epiphanie,  das  iysipeiv,  das 
auf  die  oben  besprochene  Geburt  des  Gottes  zurückgreift  (S.  503). 
Sie  hatte  verschiedene  Formen.  In  Elis  forderten  ai  Ttepi  rov 
Jiovuöov  ispai  ywamag  (Plut.  mul.  virt.  251  e)  ihn  auf  als 
Stier  zu  erscheinen  (S.  501).  Wenn  der  jugendliche  Blitzheros 
Achill  in  der  Schaar  der  Wolkenfrauen  in  Weibergewand  ge- 
hüllt ist  und  durch  Trompetenschall  herausgerufen  wird,  so  ist 
bei  Nonn.  14,  159  auch  der  junge  Dionysos  in  weibliche  Tracht 
gesteckt,  um  ihn  dem  Zorn  der  Here  zu  entziehen,  wird  in 
Argos  aus  dem  Wasser  gerufen  (S.  501)  und  an  den  athenischen 
Pithoigien  durch  Trinkkämpfe  unter  Trompetenschall  gefeiert. 
Ovparirj  de  ßpovtaioig  natäyoiöi  jdiog  fxvnrjöaro  öaXniy^ 
(Nonn.  6,  230  vgl.  22,  286).  Aber  die  wichtigste  Feier  war 
doch,  abgesehen  von  der  geheimen  eleusinischen ,  die  auf  dem 
Parnass,  der  ßauxsvovöa  jdiovvöo)  Uapvocöiog  uopvcpä  (Eur. 
Iph.  T.  1243).  Weniger  (Coli.  14)  verlegt  freilich  hierlnn  nur 
die  herbstliche  Wiedererweckung  des  Gottes,  nicht  dessen  Er- 
weckung im  Lenz,  doch  nimmt  auch  er  an,  dass  sie  im 
Gegensatz  zum  gleichzeitigen  Geheimopfer  der  Hosier,  das  wol 
im  Adyton  neben  dem  Sarge  stattgefunden,  öffentlich  gewesen 
sei.  Aber  wenn  wir  hören,  dass  die  Thyiaden  oder  Maenaden 
Wasser  (oder  Wein)  aus  der  Erde  schlagen,  aus  Brunnen  und 
Flüssen  Milch  und  Honig  schöpfen  (Eur.  Bacch.  704  f.  Plato 
Ion  534  a.  Phaedr.  253),  so  sind  wol  ursprünghch  die  fi-eudig 
begrüssten  Frühlingsspenden  des  ersten  Gewitters  gemeint,  und 
das  Frühlingsfest  wird  ebenso  auf  dem  Parnass  stattgefunden 
haben  wie  das  zu  Winters  Anfang  und  wie  andere  gieich- 
bedeutige  indogermanische  Höhenfest'^  des  Lenzes.  Wahrschein- 
lich in  der  Umgebung  der  korykischen  Grotte  fand  es  statt, 
und  bis  zu  der  mit  Steingeröll  bedeckten  Höhe  des  Parnass 
schwärmten  die  Thyiaden  hinauf,  wo  man  noch  heute  die  Teufels- 
tenne   zeigt    (Weniger    10.    14).      Fassen   wir    die    Züge    dieser 
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wilden  Feier  zusammen,  "svie  es  im  Himmel  gedacht  und  auf 
Erden  nach  Möglichkeit  nachgeahmt  wurde  (vgl.  Rapp  Rhein. 
Mus.  27,  1  f.  562  f.),  so  erscheinen  uns  darin  die  Bakchantinnen 
oder  Maenaden  schlangenumgürtet  oder  schlangenharig,  von 
der  Aigis  oder  Nebris  umflattert.  Bis  zur  Raserei  schütteln 
und  werfen  sie  krampfhaft  das  Haupt  zurück,  die  pz^o-i^^eveg 
(S.  349),  schwingen  Fackeln  oder  Thyrsen  (die  Nonn.  25,  92. 
41,  80  aoßörjtrjps^  ^OXvfXTtov,  bez.  Zrfvög  wie  die  Blitze  nennt) 
in  der  Nacht  und  füliren  wilde  Tänze  auf.  Eine  jede  von  ihnen 
wird  dann,  wie  des  Spartacus  Landsmännin,  eine  ^ayriKti  nai 
näroxog  toig  nepi  rov  zlwvvöov  6pyia6}xoig  (Flut.  Crass.  c.  8), 
und  alle  stellen  die  von  Blitzen  und  Stürmen  mldbewegten 
Wolken  dar.  Da  Dionys  schon  im  Mutterleibe  tanzt  und  singt 
(Nonn.  8,  27  f.),  so  erscheint  er  auch  hier  als  Mittänzer,  wie  er 
denn  »ömptrita«  im  orphischen  Hymnus  45,  76  mit  einem 
Namen  angerufen  wurde,  der  durch  önaipoo  mit  uspavvos 
zusammenzuhängen  scheint  (Cartius  Gr.^  694).  So  hiess  auch 
das  in  Eleusis  geweckte  Feuer  Ttvp  'inekov  öHiptrjt^  e7c'  r/ipog 
Y^fxa  tiraivov  und  die  Blitze  bei  Nonn.  2,  477  ßauxBvovrBg 
opxtjöti^pss.  Ebenso  tritt  der  Blitzgott  Indra  als  nirriti  Tänzer 
auf  R.  V.  1,  130.  7.  6,  29,  3  und  im  Gewitter  treiben  die  Blitze 
ein  ausgelassenes  Spiel,  so  reizend  wie  das  Funkeln  des  Goldes 
(Böhtlingk  Ind.  Sprüche  1,  51).  Yom  spielenden  Hüpfen  wird 
der  deutsche  Blitz  auch  Himmel-  oder  Wetterleich  (Stalder  2, 
447  Schmeller  1,  1419)  genannt,  wie  denn  mhd.  auch  der  Irre- 
gang d.  h.  der  Irrwisch  »leicht«.  Jenes  Dionysosfest  fiel  in  den 
Amalios  d.  h.  Januar/Februar;  im  März  steigen  noch  heute  die 
epirotischen  Weiber  von  Zagori  auf  den  Geisterberg  Phanitsa, 
opfern  hier  Honig,  Ziegen  und  Bretzeln  und  tanzen  darnach 
(Wachsmuth  d.  alte  Gr.  i.  n.  53).  Noch  heute  werden  in  Ara- 
choba,  dem  alten  Anemoreia,  wo  man  wahrscheinlich  schon  der 
alten  attischen  Thyiadentheorie  auf  ihrem  Zuge  nach  Delphi 
Chöre  stellte,  kunstvolle  Reigen  in  grossen  Chören  aufgeführt 
(Weniger  a.  0.  3  f.).  Noch  heute  zeigt  man  auf  jenem  Stein- 
geröll des  Parnass  die  Teufelstenne  und  erzählt  von  Hochzeiten 
der  Neraiden  mit  Daemonen  oder  dem  Teufel  (J.  M.  1,  192). 
Alles  dieses  atmet  ganz  den  Geist  unserer  Sagen  vom  Blocks- 
berg, wohin  die  Hexen  im  Frühling  ziehen,  den  Schnee  weg- 
zutanzen.     Dann   schlagen   sie  mit  ihren   Besen   in   die   Bäche, 
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sprühen  Wasser  in  die  Luft,  stäuben  Sand  gegen  Sonnenunter- 
gang, um  Sturm  und  Hagel  zu  verursachen  (D.  M.  2,  897).  So 
schlug  der  Priester  auf  dem  Zeus  Lykaiosberge  die  Quelle 
Hagno,  um  Kegen  herabzuziehen.  Je  tiefer  man  in  diesen 
Mythenkreis  eindringt,  desto  deutlicher  erkennt  man,  dass  man 
es  im  griechischen,  wie  im  deutschen  Falle  mit  einem  eksta- 
tischen Aquilicium  zu  tun  hat,  mit  dem  die  Weiber,  die  Wol- 
kenfrauen nachahmend,  den  blitzenden  Regengott  versuchen. 
Auch  in  Rom  besorgten  bei  Dürre  vorzugsweise  barfüssige 
Männer  und  Frauen  das  brünstige  Regengebet,  indem  sie  aufs 
Capitol  stiegen  (Petron.  Sat.  44  vgl.  Tertull.  Apol.  40).  Nacli 
Paul.  p.  128  wurde  Regen  auch  dadurch  herabgezogen,  dass 
man  den  lapis  manalis  durch  die  Stadt  zog. 

Dem  letzten  Brauch  entspricht  einigermassen  der  dänische 
Glaube,  es  entstehe,  wenn  man  Rokkestene  d.  h.  Wackelsteine 
bewege,  Donner  und  Regen  (Antiqv.  Ann.  3,  27).  Im  12.  Jh. 
ehrte  man  in  Esthland  alte  Hämmer,  durch  welche  Gewitter 
erregt  werden  konnten  (Z.  f.  Ethnol.  7,  29.  2).  Ausnahms- 
weise hat  ein  römischer  oder  vielmehr  sabinischer  Cultus,  der 
des  Jupiter  Elicius  auf  dem  Aventin,  ^  einen  Rest  alter  Sage 
erhalten.  Picus  und  Faunus,  der  Blitz-  und  Winddaemon  (J. 
M.  1,  153)  berauschen  sich  an  einer  Quelle  in  Wein  und  Meth 
und  verraten,  von  12  reinen  Jünglingen  gefesselt,  das  Geheim- 
niss,  wie  Jupiter  Elicius,  der  Regenspender,  herabgezogen  werden 
könne  (Preller  R.  M.  1,  191.  Kuhn  Herabk.  33).  Aber  viel 
wichtiger  füi"  uns  ist  die  heutige  Sitte  des  indischen  Volks- 
stamms der  Kols,  deren  Frauen  bei  Dürre  auf  einen  der  höch- 
sten Berge,  den  Wohnsitz  des  Regengotts,  steigen,  um  ihm  dort 
zu  opfern  und  während  des  Gebets  mit  dem  Kopfe  zu  schütteln, 
wie  die  bekannten  Maenaden  der  Plastik,  bis  sie  sich  in  eine 
Art  Raserei  und  unfreiwillige  Bewegung  hineingearbeitet  haben. 
So  fahren  sie  mit  wilden  Geberden  fastend  fort,  bis  eine  Wolke 
erscheint.  Dann  tanzen  sie  bis  zum  ersten  Donner  (Tylor  Anf 
d.  Cult.  2,  261).  Wenn  aber  der  Regen  endlich  herniederströmt, 
singt  das  indische  Hirtenvolk  der  Kurgs:  »Im  Jimi  strömt  der 
Regen  süss  wie  Honig  und  schäumt  nieder  wie  Milch  (Z.  D. 
M.  G.  32,  676).«  In  Gevaudan  stiegen  die  Bewohner  alljährlich 
auf  einen  Berg  zu  einem  See  empor,  warfen  Wolle,  Käse,  Wachs, 
Brod  hinein,   schmausten  hier   drei  Tage,    bis   am   "vierten   ein 
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Gewitter  losbrach.  »Sic  fiebat  per  singulos  annos  et  involvebatur 
insipiens  populus  in  errore«  sagt  Gregor  von  Tours  (D.  M>  1, 
496).  Nackte  Mädchen  setzen  sich  in  Siebenbürgen  bei  Dürre 
auf  eine  in  einen  Bach  getragene  Egge  und  unterhalten  auf 
den  vier  Ecken  derselben  ein  Fläniinchen  eine  Stunde  lang 
(Mannhardt  B.  K.  553.  Z.  f.  Yölkerps.  14,  83).  Durch  Ver- 
bindung der  Feuchtigkeit  und  des  Feuers  mit  dem  Ackergerät 
und  ihrem  nackten  Körper  scheinen  sie  den  blitzenden  Regen- 
gott zur  Befruchtung  des  bereiten  Ackers  herablocken  zu  wollen. 
Beim  Regenzauber  ergreift  sogar  die  slavische  Dodola,  ein  in 
Grün  gehülltes,  mit  Wasser  besprengtes  Mädchen,  einen  aus  den 
Wolken  fallenden  Ring  (Mannh.  a.  0.  330).  In  Deutschland  weckt 
man  im  Frühling  statt  des  Dithyrambos  oder  Liknites  das  »Korn« 
oder  den  »Lenz«  und  zwar  auch  unter  Fackellauf,  Rufen  und 
Läuten  (Mannhardt  a.  0.  534  f.).  Auch  Mannhardt  deutet  die 
Fackeln  auf  Blitze.  Auch  hier  übt  man  den  Regenzauber 
(S.  538),  und  der  germanische  Bauer  wälzt  sich  auf  der  Erde, 
wenn  er  im  Frülüing  den  ersten  Donner  hört  (Mannhardt  a.  0. 
482  f.). 

In  schöner  Kultusentfaltung  sehen  wir  hier  Geburt  und 
Empfang  und  erste  Erziehung  des  Dionysos,  wie  die  erste 
Jugend  Achills  in  der  Sage  dargestellt.  Wind-  und  Wolkeu- 
geister  imigeben  den  jugendlichen  Blitzgott  Avie  den  Blitzheros. 

6.  Scene.  Achilleus  weilt  auch  wol  bei  den  Nereiden  im 
Mädchenkleid  \md  erwirbt  sich  aus  ihrer  Mtte  durch  List  oder 
Kampf  eine  schöne  Jungfrau  (Deidamia,  Briseis).  In  diesem 
Liebesleben  wird  er  durch  Waffenlärm  aufgestört.  —  Wie  von 
Winden,  ist  der  Blitz  auch  von  Wolken  umgeben,  wie  wir  schon 
den  jungen  Zeus  und  Dionysos  fanden.  Aber  im  Heroenleben 
erstreckt  sich  dieser  Aufenthalt  bis  zum  Jünglingsalter.  Nach 
einer  A^ase  aus  Nocera  (Bull.  Nap.  N.  S.  5.  t.  2)  führt  den  AchiUeus 
Hermes  zu  den  Nereiden,  und  als  solche  werden  auch  die 
Töchter  des  Lykomedes  auf  Skyros  aufgefasst  werden  müssen, 
unter  denen  er  in  Mädchenkleid  lebt  und  von  denen  er 
Deidamia  liebt.  Es  ist  ein  der  Natur  entnommenes,  altes  Motiv, 
dass  das  Blitzwesen  sich  zwischen  den  Wolkenfrauen  verbirgt. 
So  begeben  sich  in  Indien  alle  drei  Blitzgottheiten  zu  den 
Wolkenfrauen:  Tvashtar  flieht,  von  Indra  erschreckt,  zu  den 
Gnäs  Weibern,   d.  i.  Apas,   Agni  ebenfalls  und  Indra,   der  sich 
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in  eine  Dänävi  Daemonin  verliebt,  lebt  unter  den  Asuren  bald 
in  Weiber-,  bald  in  Männerkleidung  (s.  u.).  Sinn  kommt  erst 
dann  in  R.  V.  2,  15,  7,  wenn  der  parävrj  der  Verstossene,  der 
aus  dem  Versteck  bei  den  Mädchen  sich  erhebt,  wie  alle  andern 
Strophen  des  Liedes  auf  Indra  bezogen  wird,  den  de  Gubernatis 
früher  viel  richtiger  auf  den  Blitzstrahl  deutete  als  später  in 
seinen  Tieren  25.  Selbst  Thor  verschmäht  Frauen kleid  nicht, 
als  er  zu  den  Riesen  nach  Thrymheim  zieht.  Hephaestos,  von 
Zeus  an  der  Ferse  gefasst  ins  Meer  geworfen,  weilt  hier  lange 
bei  Thetis  und  Eurynome  (IL  1,  586.  18,  371.  21,  331.  Soph. 
Trach.  504).  So  wird  Achill  an  der  Ferse  gefasst  in  die  Styx 
getaucht,  die  ursprünglich  wie  das  Meer  das  Gewölk  bedeutete 
(S.  425),  und  wenn  er,  als  ihm  leuchtende  Waffen  gezeigt 
werden  und  die  Trompete  dazu  ertönt,  das  Mädchenkleid  ab- 
wirft und  in  den  Krieg  stürzt,  so  ist  dadurch  sehr  schön  das 
von  Wetterleuchten  und  Donner  begleitete  Hervorbrechen  des 
ersten  Blitzes  bezeichnet.  Man  gedenke  der  Trompete  der 
Blitzgöttin  Athene  und  derjenigen,  die  Dionysos  aus  dem  Wasser 
ruft  (S.  501).  Aus  der  Verbindung  mit  Deidamia  aber  ent- 
sprang Neoptolemos  oder  Pyrrhos,  der  rötlich  zu  neuem  Kampf 
hervorbrechende  Blitz.  Zwar  spät  überliefert,  aber  vielleicht 
echt,  ist  die  Nachricht  des  Thetz.  Lyk.  245  f.,  nach  welcher 
Achill  mit  solcher  Wucht  aus  dem  Schiffe  springt,  dass  sofort 
an  der  Stelle  des  Niedersprungs  eine  Quelle  sprudelt,  und  in 
Milet  befand  sich  eine  nach  Achill  benannte  Quelle  (Tzetz.  L. 
.  467).  Dass  auch  liier  der  Blitz  als  Wolkenöffner  ursprünglich 
gemeint  war,  zeigen  die  parallelen  Zeus-  und  Heraklesmythen. 
Nach  den  Schol.  II.  20,  74  schlägt  Zeus  mit  seinem  Blitz  den 
Skamandros  aus  der  Erde,  und  Herakles  stösst  nach  Apoll.  Rhod. 
4,  1446  mit  der  Ferse  den  Boden,  dass  eine  Quelle  hervor- 
springt. Die  Koer  verdankten  ihren  Brunnen  Buiina  dem  König 
Chalkon,  der  mit  einer  dem  Fuss  entspringenden  Quelle  dar- 
gestellt wurde  (Arch.  Z.  1879.    S.  20). 

Parallele  im  Mythus. 

Die  Kureten,  zu  denen  wir  noch  einmal  zurückkehren, 
ti-eten  nun  auch  in  der  Meleagrossage  (vgl.  4e.  S.  510)  auf  und 
zwar  hier  als  Feinde  des  Blitzheros.  Meleagros  ist  nach  J.  9, 
529  f.   ein  gewaltiger  Jäger  me   der  junge   Achill   und   erlegt 
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den  kalydonischen  Eber,  der  die  Felder  verheert,  d.  h.  den  im 
Korn  wühlenden  Wirbelwind,  der  so  oft  in  Eberform  erscheint 
und  vom  BHtz  verfolgt  wird  (Schwartz  Praeh.-A.  Stud.  38). 
Aber  seiner  Mutter  zürnend  gibt  er  den  Kampf  mit  den  Kureten, 
die  Kalydon  belagern,  auf  und  weilt  mit  seiner  Gattin  untätig 
im  Gemach,  bis  die  Kureten  Brände  in  die  Stadt  werfen.  Ver- 
gebens schüttelt  sein  Yater  Oeneus  weinend  an  seiner  Tür. 
Endlich  fleht  auch  die  Gattin,  und  nun  erhebt  sich  Meleagros 
zu  siegreichem  Kampfe.  Die  verschlossene  Wetterwolke  ist  das 
Gemach.  Sie  "vvird  auch  sonst  ein  Gemach  und  zwar  das  des 
Zeus  genannt,  in  dem  z.  B.  Athene,  die  Blitzgöttiu,  sich  ent- 
kleidet und  die  strahlende  Eüstung  für  die  Schlacht  anlegt 
II.  5,  733  f),  zu  dem  sie  allein  den  Zugang  weiss  (Aesch.  Eum. 
827),  daher  nXsiöovxog  genannt  (Welcker  G.  G.  2,  308).  In 
diesem  Gemach  ruht  der  Blitz  lange,  indem  er  sich  nicht  durch 
den  milderen  Kegenwind  Oeneus  (S.  510)  stören  lässt,  bis  die 
Kureten  (die  Stürme)  stärker  und  schliesslich  wetterleuchtend 
dagegen  toben.  Die  Wolke  donnert ,  die  neben  ihrem  •  Blitz- 
gatten ruhende  Erau  fordert  ihn  gegen  die  Winddaemonen  zum 
Kampf  auf,  gerade  wie  weiter  unten  im  indischen  Pururavas- 
mythus. 

Statt  der  Deidamia  nennt  die  Ilias  Briseis  als  eine  im  Krieg 
erbeutete  Geliebte  des  Helden.  Da  die  einfache  volkstümliche 
Überlieferung  von  diesem  Yerhältniss  durch  die  vom  Epos  dar- 
gestellte Verflechtung  desselben  mit  der  Trojasage  ganz  ver- 
drängt ist  und  andere  volkstümliche  Berichte  felilen,  so  stehen 
wir  hier  auf  sehr  unsicherem  Boden.  Briseis  kann  ein  achaei- 
scher  Nymfen-  oder  Nereidenuame  gewesen  sein.  Bpeiösvg  oder 
Bpi](3svg  war  in  Smyrna  C.  J.  G.  n.  3160.  3173,  Bpiömog  auf 
Lesbos,  ein  Beiname  des  Dionysos  und  zwar,  wie  man  behauptete, 
aus  dem  Namen  des  lesbischen  Vorgebirges  Bpijöa  oder  Bßiöa 
gebildet,  das  noch  heute  Bpiöiov  heisst,  oder  des  Ortes  Bpiöia. 
Aber  Bpidai  oder  Bpiööai  wurden  auf  Keos  die  Nymfen  des 
Aristaeos  genannt  (Heracl.  Pont.  9.  Hesych.),  aitboeot.  BpeöaÖEg. 
V.  Wilamowitz  - Moellendorff  Hom.  Unters.  412  hält,  wie  schon 
vor  ihm  der  Leipziger  Scholiast  zu  J.  1,  366  und  Fick,  Briseis 
für  ein  Mädchen  von  jenem  Brisa  oder  Brision,  und  man  könnte 
an  die  Liebesverhältnisse  AcMlIs  mit  Lesbierinnen  erinnern,  die 
vermutlich  Apollonius   von  Khodus   und   Aristokritus   erzählten 
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(Ehode  Griech.  Roman  42).  Aber  erlaubt  scheint  es  auch,  einen 
dem  Dionysosbeiuanien  entsprechenden  Nymfennamen  darin  zu 
vermuten,  wie  denn  mehrere  derselben  mit  den  Beinamen  ge- 
rade dieses  Gottes  übereinstimmen.  Dionys  und  die  Nymfen 
heissen  Nysaeisch,  er  lieisst  Hyes  oder  Bromios,  sie  Hyaden 
oder  Bromiae.  So  wäre  neben  Dionysos  Bpeiöev; ,  Bprjöevg, 
den  ja  die  Heimat  des  Achilleusdichters  verehrte,  recht  wol  eine 
ISTymfe  Briseis  denkbar,*)  zumal  wenn  Eustath.  IL  77,  32  be- 
rücksichtigt werden  dürfte,  der  als  den  ursprünglichen  Namen 
der  Briseis  Hippodamia,  einen  echten  Nereidennamen  (Indog.  M. 
1,  193),  angibt.  Vielleicht  klang  die  ursprüngliche  Form  des 
Liebesverhältnisses  des  Achilleus  und  der  Briseis  deutlicher  an 
die  eben  angezogene  Meleagrossage  an,  in  der  der  bei  seinem 
Weibe  ruhende,  grollende  Held  von  seinen  Feinden  bedroht  wird, 
bis  er  endlich  zum  Kampfe  hervorbricht.  Denn  auch  Achill 
grollt  über  ein  ihm  zugefügtes  Unrecht,  aber  in  anderer  Wen- 
dung der  Sage  wird  ihm  seine  Geliebte  von  der  Seite  gerissen. 
Nun  erwacht  sein  Zorn,  der  ihn  sofort  in  den  Kampf  gegen  den 
Räuber  reisst. 

7.  Scene.  Als  Hektor  den  Acliilleus  mit  Feuer  und  Schwert 
bedroht  (und  Xanthos'  Stiergebrüll  ertönt),  stürzt  der  Pelide 
mit  schrecklichem  Ruf  nackt  hervor,  kleidet  sich  dami  in  He- 
phästs Rüstung,  die  ihm  seine  Mutter  holt.  Sie  stärkt  ihn  auch 
mit  Ambrosia  zum  Kampf.  Zuerst  besteht  er  den  Wasserdaemon 
Xanthos,  in  dessen  Wogen  er  fast  versinkt,  so  dass  Hephäst 
mit  seinen  Gluten  beispringen  muss,  erlegt  darauf,  obgleich  ge- 
troffen, Hektor  mit  seiner  unwiderstehlichen  Lanze,  nachdem  er 
ihn  trotz  der  Schnelle  seiner  Füsse  bei  den  Quellen  vor  der 
Burg  lange  vergebens  verfolgt  hat,  und  frohlockt  laut. 

Wir  betreten  hier  Avieder  festen  mythischen  Boden,  einen 
alten  Schauplatz  desjenigen  Götterdaemonenkampfes ,  der  als 
einer  der  Angelpunkte  des  indogermanischen  Glaubens  angesehen 
werden  muss.  Wir  meinen  den  schon  J.  M.  1,  170  mehrfach 
besprochenen  Kampf  des  Blitzgottes  oder  BKtzheros  mit  den 
Wolkendaemonen ,  die  hier  als  Flussgott  und  als  Hektor  auf- 
ti-eten.    Wenn  im  Rigveda  die  Walstatt  hoch  oben  in  den  Wolken 

*)  Dagegen  liegt  das  lakonische  Bryseae  mit  seinem  Dionysostempel, 
dessen  Inneres  nur  Weiber  sehen  durften,  weiter  ab. 
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liegt,  so  ist  sie  hier  in  einem  Gewässer  der  trojanischen  Ebene 
vor  den  Mauern  der  Stadt  lokalisiert.  Auch  die  Yorgeschichte 
des  indischen  Blitzgottes  Indra,  so  verdunkelt  sie  ist,  trifft  doch 
in  mehreren  eigenartigen  Einzelzügen  mit  der  Jugendgeschichte 
Achills  überein,  zumal  wenn  wir  erwägen,  dass  Indra  sich  all- 
mähhch  an  der  poetischen  Auffassung  des  Gewitters  aus  dem 
einfachen  älteren  Feuergott  Agni  zu  dem  fast  einzig  episch 
activen  Gotte  des  Rigveda  entwickelt  hat,  wie  auch  im  Kultus 
das  Feuer  der  Erde,  dann  erst  das  des  Himmels  nach  unserer 
obigen  Darlegung  die  seltsamen  Geburtsfeiersitten  erzeugte. 
Indra  und  Agni  stimmen  daher  oft  in  ihrer  Charakteristik  über- 
ein und  werden  oft  zu  einer  Person  im  Dvandva  Indragni  ver- 
schmolzen. 

Als  himmlisches  Feuer  heisst  Agni  äpäm  napät  Sohn  der 
Wasser,  die  als  Frauen  ihn  umstehen  und  kosen,  ilim  Speise 
reichen,  ihn  mit  ihren  Flutgewändern  umflattern  R.  Y.  2,  35' 
Er  erhebt  sich  aus  den  Müttern  windbewegt,  windet  und  zischt 
dabei  wie  eine  Schlange  1,  141,  5,  der  er  auch  sonst  1,180,  3. 
2,  2,  4  und  öfter  verglichen  wird.  Er  heisst  auch  Schlangen- 
sohn 6,  3,  8.  5,  9,  4.  Die  Götter,  die  Bhrigus  finden  ihn  in 
den  Wassern  beim  Werk  der  SchAvestern  3,  1,  3.  2,  4,  2.  Aber 
er  ist  auch  in  Flammen  (dyubhis)  z.  B.  2,  1,  1  geboren.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Lage  des  eben  gebornen  Achilleus,  welchen 
die  Wasserfi-au  Thetis  in  Wasser  oder  Feuer  pflegt  und  nährt 
und  welchen  Peleus  so  findet,  gekennzeichnet.  Aber  viel  weiter 
darf  man  die  Yergleiche  nicht  treiben,  da  manche  Züge  gar 
nicht  auf  den  aus  den  Wolken  stammenden  Blitzagni,  sondern 
auf  den  aus  dem  Holze  hervorgelockten  Feueragni  zielen.  So 
darf  man  aus  5,  2,  1,  wo  die  junge  Mutter  das  Agnikind  im 
Schoss  trägt,  es  aber  dem  Yater  zu  geben  sich  weigert,  oder 
aus  3,  9,  4,  wo  der  Wälder  liebende  Agni  zu  den  Wassern 
zurückkehrt,  da  sie  einen  andern  Sinn  haben,  keine  Analogie 
zum  Achilleusmythus  folgern.  Auch  der  Name  des  Jüngsten, 
der  dem  Agni  oft  3,  28,  2.  6,  6,  2.  7,  4,  2  u.  a.  gegeben  -wird, 
verleitet  uns  nicht,  Achilleus  als  das  nach  einigen,  aber  späteren 
Überlieferungen  jüngste  Kind  damit  in  Parallele  zu  stellen. 
Der  Himmel  sagni  nun  donnert  und  blitzt  4,  10,  4.  6,  6,  2.  6,  5. 
schreitet  löwengleich  ins  Wasser  3,  9,  4,  spannt  den  Bogen  4,  4,  4, 
erobert   als   unbesiegter   Held   alle   Burgen   samt   den   Schätzen 
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3,  15,  4  ist  Herr  schneller  Kosse  1,  141,  12.  2.  1,  5.  2,  4,  2 
und  öfter,  heisst  Vritratöter  1,  108,  3.  3,  12,  4  und  öfter  wie 
Indra.  Aber  der  eigentliche  Kampfgott  ist  doch  dieser,  nicht 
jener.  Die  Satzung  der  Priester  rührt  Mahabh.  12,  5382  von 
Agni,  die  der  Krieger  von  Indra  her,  und  deshalb  müssen  wir 
vorzugsweise  diesen  hier  ins  Auge  fassen. 

Yon  Indra's  Eltern  erfahren  wir  wenig.  Sie  heissen  meistens 
Dj^äus  und  Prithivi  R.  V.  1,  62,  7.  4,  17,  4,  die  gewöhnlich 
durch  Himmel  und  Erde  übersetzt  werden.  Aber,  wenn  sie  auch 
später  diesen  Sinn  haben,  Dyäus  ist  doch  wol  ursprünglich,  wde 
Jupiter  und  Tyr,  als  leuchtender,  blitzender  Donnergott,  und 
Prithivi  als  die  breite  Wolkengöttin  (s.  u.)  aufzufassen.  Die  Mutter 
heisst  göttlich  und  hold  10,  134,  1,  die  starke  8,  45,  5;  statt 
ihrer  bringen  ihn  die  Wuuschgöttinnen  hervor  (Ludwig)  8,  50,  2. 
Dyaus,  der  mit  einem  Blitzstein  versehene,  vollbringt  das  Beste, 
als  er  den  blitzbegabten  Donnerer  erzeugt,  bei  dessen  Geburt 
Himmel  und  Erde  erbeben  und  die  Völker.  Die  Gebirge  zittern 
und   die  Wasser  rinnen   und   die  Winde  rauschen  im  Umkreis 

4,  22,  4.  17,  2.  7,  13.  Die  Mutter  entlässt  ihren  Ebengebornen 
wie  eine  Kuh  das  ungeleckte  Kalb,  sie  stösst  ihn  aus  oder  sie 
birgt  ihn  missachtend.  Da  aber  bricht  er  vor,  in  eignes  Kleid 
sich  hüllend  4,  18,  10.  8.  5.  So  war  er  also  ursprünglich 
in  Weiberkleid,  wie  er  denn  auch  nach  Kathaka  13,  5  unter 
Asurenfrauen  in  Weibergewand  lebt.  Atharva  Y.  7,  38,  2  be- 
zaubert ein  Weib  mit  einer  Pflanze,  mit  der  das  Asurenweib 
den  Indra  aus  der  Götterschar  herabzog  (Muir  0.  S.  T.  5,  82). 
Oder  auch  er  war  nackt  und  legte  nun  seine  Waffen  an.  So 
stürzt  Achill  aus  der  Töchterschar  des  Lykomedes  in  Mädchen- 
kleidern zu  den  Waffen  oder  aus  dem  Lager  nackt  hervor,  um 
dann  seine  Rüstung  anzulegen.  Zum  Hauptkampfe  wird  Indra 
mit  des  Himmelsschmiedes  Tvashtar  oder  des  Indrakünstlers 
sukarmendrasya  Ribhukshä,  des  Ribhukönigs,  Blitzwaffe  aus- 
gerüstet, durch  Amrita  oder  Soma  gestärkt  4,  33,  9.  6,  17,  10. 
44,  47.  5,  29,  7.  8,  45,  26.  65,  9.  Mahabh.  1,  1514.  Er  hat 
dicht  vorher  auch  noch  ein  Gespräch  mit  seiner  Mutter  8,  45,  5, 
die  sogar  seinem  Blitz  gegen  Vritra  hilft  4,  16,  7.  So  zieht 
Achill  in  der  vom  Hinmielsschmied  Hephaestos  gearbeiteten 
Rüstung,   vorher  mit  Ambrosia  gestärkt,   nach   einem  Gespräch 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  35 
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mit  seiner  Mutter  in  den  Kampf.  Bloss  vor  dem  Schall  seiner 
Stimme  stürzen  seine  Feinde  in  die  Tiefe.  Allerdings  besteht 
Indra  als  Gott,  wie  Apollon,  den  Kampf  gleich  nach  seiner  Ge- 
burt 2,  12,  1,  doch  wird  er  dabei  meistens  als  Jüngling  1,  11,  4. 
3,  32,  10,  in  Mahabli.  bald  alt,  bald  jung,  überhaupt  in  allen 
möglichen  Formen  geschildert  (Z.  D.  M.  G.  32,  317),  das  ent- 
wickelte Heroenleben  des  Achilleus  rückt  die  beiden  Akte  der 
Geburt  und  des  Kampfes  stets  auseinander. 

Indra's  Blitzlanze  oder  -keil  ist  drei-  und  vier-  (oder  sechs- 
zackig im  Mahabh.),  nach  der  übertriebenen  indischen  Ausdrucks- 
weise hundert-  oder  tausendzackig  R.  Y.  1,  80,  2.  85,  9,  aber  auch 
Achills  Lanze  ist  vor  allen  andern  durch  ihre  Doppelspitze  aus- 
gezeichnet, mit  der  sie  bei  jedem  Wurf  zwei  Wunden  stösst, 
und  wenn  Indra's  Blitz  ehern  in  Gold  gefasst  heisst,  so  blitzt 
aötpaTTtei  um  Achills  Lanze  ein  goldner  Reif  nach  Lesches' 
kl.  Ihas.  Indra's  Lanze  strebt  zur  Erde  8,  57,  3.  So  schleudert 
AcMU  seine  Lanze  in  die  Erde  so  tief,  dass  sein  Gegner  Astero- 
paios  sie  auch  beim  4.  Versuch  nicht  herauszureissen  vermag, 
21,  176  f.,  wie  zwei  tapfre  Helden  vergebens  sich  mühen  Indra's 
Donnerkeil  aus  der  Erde  zu  ziehen  (de  Gubernatis  d.  Tiere  S.  62). 
Nochmals  fliegt  sie  22,  275  über  Hektor  weg  in  die  Erde,  und 
Athene,  die  Blitzgöttin,  reisst  sie  wieder  heraus.  Sie  kehrt  ohne 
Achills  Zutun  in  seine  Hand  zurück,  wie  der  geworfene  Speer 
oder  Hammer  der  Blitzschleuderer  Indra  und  Thor  in  deren 
Hand  von  selbst  zurückeilt  (Mahabh.  3,  17201.  Sn.  Edda  S.  1, 
344).  Daher  ist  es  ein  besonders  treffendes  oder  vielleicht  noch 
aus  alter  Überlieferung  stammendes  Gleichniss:  ^^zAAet;?  — 
^vre  övv  'eyxsi  —  cos  BsöTriöaeg  nvp  20,  490.  493.  Indra 
wird  Mahabh.  1,  1287  ohne  Weiteres  angerufen:  »Du  bist  der 
unvergleichliche  schreckliche  Blitz.«  Es  ist  schon  Andern,  z.  B. 
Kammer  z.  homer.  Frage  2,  44,  aufgefallen,  dass  mit  dem  Auf- 
treten Achills  das  Feuergieichniss  die  andern  beliebten  Yer- 
gleichungen  der  Helden  mit  wilden  Tieren  zurückdrängt,  und 
ich  habe  S.  302  selber  diesen  Wandel  zum  Teil  auf  den  Wandel 
des  epischen  Gesamtstils  zurückgeführt.  Auch  gebe  ich  gern 
zu,  dass  die  zügellose  Heftigkeit  Achills  kaum  deuthcher  als 
durch  jenes  wütende  Element  versinnbildlicht  werden  konnte. 
Aber  dieser  Zusammenklang  von  Stinmiung  und  Bild  ist  durch 
dieselbe   bis   ins  Einzelne   so   zähe  Überlieferung,  die  aucli  das 


Die  Deutung  des  Peleus-  und  Achilleusmythus.  547 

Hauptepitheton  des  raschen  Blitzdaemons  TtoSag  a>Kvg  festhielt, 
in  die  jüngere  epische  Aiisdrucksweise  hinübergetragen  worden. 
Der  Zorn  ist  eine  Hauptstimmung  des  blitzenden  Donner-  und 
Kegengottes.  Zürnend  wird  Zeus  in  der  Poesie  oft  dargestellt. 
Die  orphischen  Hymnen  nennen  nicht  nur  ihn  ßapvixrivig  S^fd? 
20,  4,  sondern  auch  seine  Blitze  heissen  ßapvBv/xoi  oder  oßpiixö- 
^vjj.01  19,  11.  17,  ja  sogar  Zorn  selber:  ^vfxov  ßapvv  spißaXs 
Hvjüiaöi  Ttovrov  rjd  opicov  Hopvcpfjöiv.  Die  rasende  Wut  des 
Dionysos  wurde  ja  auch  auf  dessen  Kultus  übertragen*)  (S.  537) 
So  ist  es  auch  die  /xfjvis,  die  gleich  den  opyai  blitzartig  ein- 
schlägt KataöHrjTttei  (Herod.  8,  65.  Eurip.  Hippol.  1418),  die 
den  Achill  auch  noch  in  diesem  Kampf  aufs  allerschreckhafteste 
beseelt.  Ebenso  erfüllt  der  der  fÄTjvig  wurzelverwante  manyu 
den  Indra  gerade  in  diesem  Kampfe.  Darum  heisst  Indra  ma- 
nyumat  zornig,  manyumi  im  Zorn  vernichtend  und  sein  Blitz 
harimanyusäyaka  die  goldne  Zornwaffe  3,  44,  4.  Wenn  Homer 
die  Mfjvig  Achills  fast  wie  eine  Personification  an  die  Spitze 
seiner  Dichtung  stellte,  so  priesen  zwei  jüngere  rigvedische 
Lieder  10,  83  und  84  den  Manyu  vollends  als  persönliche 
Gottheit.  Er  glüht  wie  Feuer,  ist  geschleuderter  Blitz,  der 
Kraft  und  Sieg  bringt,  er  heisst  Indra  und  Grott,  mit  dem  Feuer 
im  Bunde  soll  er  schützen  und  als  Yritra-  und  Rakschasastöter 
mit  unbezwinglicher  Kraft  die  Feinde  angreifen,  er,  aller  Men- 
schen Besieger.**)  Und  auch  ihm  fliesst  zuvor  des  Honigs 
Seim.  Der  Blitz  heisst  gefrässig  (a9na)  R.  Y.  1,  164,  1,  er 
beisst  mit  blutigen  Zähnen  1,  166,  6,  fliegt  heran  wie  ein 
menschenverzehrender  "Vogel  10,  27,  22.  Indra's  Donnerkeil 
verwandelt  sich  in  späterer  Poesie  sogar  in  einen  Tiger,  um 
seinen  Feind  zu  töten  (Mahabh.  12,  1112).  Deshalb  werden 
Indra,  Herakles  und  Thor  als  Fresser  dargestellt.  Indra  heisst 
oft  der  kieferstarke,  nimmersatte  Stier  8,  46,  38,  verschlingt 
300   Stiere   zur  Mahlzeit  5,  29,  7,  ja   er   zermalmt  Yritra  und 


*)  Den  drohenden  Groll  des  Blitzes  drückt  das  ahd.  droa,  drewa  bün- 
dig aus  (Graff  5,  246)  vgl.  Lucr.  5,  1191:  nubila,  sol,  imbres,  nix,  venti, 
fulmina,  grando  et  rapidi  fremitus  et  murniura  magna  miuarum. 

**)  Im  Avesta  ist  Aeshma  „der  Zorn"  ein  böser  Sturmdaemon  (J.  M. 
1,  152).  Das  chald.  rges  in  Boanerges  Marc.  3,  17  wird  bald  durch  Donner, 
bald  durch  Zoi-n  übersetzt  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  409.  427). 
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verzehrt  die  Schlange  3,  49,  1.  10,  113,  8.  Thor  verspeiste 
allein  einen  oder  auch  2  Ochsen  Thrymskv.  24.  Hymiskv.  15. 
der  auf  den  Blitz  gedeutete  hitzige  Yogel  der  Luft  im  Rätsel 
frisst  99  Ochsen  (MülleiüiofP  S.  H.  S.  506.  Laistner  Neb.  61).  So 
nannte  nun  auch  der  Grieche  den  Blitz  ein  ßeXog  Tta/xcpäyov 
bpfxxi  Orph.  H.  19,  die  Eumeniden  anaötpävtrovöai  an  o6- 
ÖGov  —  6apHoq)^6poy  aiyXrjv  a.  0.  69,  6,  und  ein  Prasser 
wird  bei  Athenaeus  im  10.  Buch  uspawos  genannt.  Noch 
näher  kommt  der  indischen  Vorstellung  eine  von  Eustath.  p. 
862,  9  bewahrte  Dichterstelle:  6  7toXvq)äyog  nepawog  aßätovg 
inohi  tag  rpa7t£8,ag  naraönrintGov  avtai(S  t^  yvd^GO.  Selbst 
noch  Achill  bricht  seinem  Feinde  gegenüber  in  den  rohen 
Wunsch  aus: 

Ol  ydp  TtGog  avtov  /.is  /xerog  uai  Bv/x6g  avsitj 
cö/i'  aTtora/xvo/xsvov  upsa  eöjxevai  22,  346. 
Charakteristisch  für  ihn  sind  ferner  die  von  Mut  und  Zorn 
geblähten  Nasenflügel  auf  seinen  Bildern  (0.  Müller  Handb.^ 
413).  So  bläst  Indra  vor  Zorn  gewaltig  in  den  Bart  oder 
schnaubt  mit  den  Kiefern,  dass  die  Berge  beben  (Ludwigs  R. 
Y.  2,  12,  17.  3,  32,  1.  2,  12,  13).  So  bläst  Thor  vor  Zorn  in 
den  Bart  (D.  M.^  1,  147),  und  der  gotische  Blitzheros  Dietrich 
von  Bern  atmet  im  Zorn  Feuer  aus.  Blondharig  harike9a  ist 
Indra  R.  V.  10,  96,  8  wie  Achill  ^aräog.  Dieser  kämpft  bald 
zu  Fuss,  bald  zu  Wagen,  nach  derselben  wechselnden  Über- 
lieferung, die  auch  Indra  und  Thor  bald  als  Fuss-,  bald  als 
Wagenstreiter  schildert.  Doch  Avird  in  allen  drei  Fällen  der 
Wagen,  obgleich  er  ja  schon  auf  den  my kenischen  Grabbildern 
vorkommt  und  im  Rigveda  allgemein  bekannt  ist,  später  in 
analoger  Weise  in  diesen  Kampf  eingeführt  sein.  Aber  man 
muss  auch  damals,  nach  Farbe  und  Art  ihrer  Zugtiere  zu 
schliessen,  noch  die  Naturbedeutung  des  Kämpfers  empfunden 
haben.  Denn  Indra's  Rosse  sind  wie  die  Blitze  hari  oder  harita, 
und  von  ähnlicher  heller  Farbe  scheinen  Achills  Rosse  Xanthos 
und  Balios.  Dazu  wird  des  Indrapferdes  Wiehern  im  Epos 
dem  Donner  verglichen,  und  auch  noch  in  der  Ilias  sind  des 
Peliden  Tiere  die  einzig  redenden.  Auch  Thors  Wagentiere, 
seine  Böcke,  werden  aus  den  liin-  und  herspringenden  Blitzen 
erklärt.  Jene  Rosse  vermag  nur  Indra  R.  V.  10,  22,  4. 
5    und   ausser  Automedon    und  Patroklos  nur  Achill  zu  lenken 
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IL  16,  17.  Gleichmässig  hat  sich  daraus  Indra  zum  Patron  des 
Wagenrennens,  der  den  Sieg  darin  verleiht  8,  69.  45,  7  und 
andrerseits  Achill  im  23.  Gesang  zum  Veranstalter  eines  gleich- 
artigen Wettkampfes  entwickelt,  von  dem  er  seine  Pferde  zu- 
rückhält, um  nicht  deren  Lenker  einen  vornherein  unzweifel- 
haften Sieg  zu  schenken.  Altertümlicher  ist  doch  wol  die  eigne 
Schnelligkeit  dieser  Gestalten  (S.  534).  Achill  wird  bei  seiner 
Verfolgung  Hektors  einem  Rennpferd  verglichen  22,  162,  gerade 
wie  Indra,  den  kein  Wagenlenker  einholt,  bei  seinem  Yritra- 
kampf  6,  46,  13.  1,  84,  6.  Noch  nach  seinem  Tode  übt  sich 
Achill  im  ''AxiX-XsGog  Spöfxos  im  Wettlauf  (Herod.  4,  55.  Ammian. 
Marc.  20  c.  8). 

Wir  gehen  zmn  Anlass  des  Kampfes  über.  Indra  greift  die 
Daemonen  an,  um  Wasser  zu  erringen ;  ■  der  Blitz  will  die  Wolken 
zum  Regen  brmgen.  Ln  R.  Y.  und  Mahabh.  ist  er  der  Regner. 
Der  Mythus  sieht  in  diesen  Wassern  einen  von  den  Unholden 
bewachten  köstlichen  IJnsterblichkeitstrank  oder  von  ihnen  ge- 
raubte Götterweiber.  Ehe  Agamemnon  der  Räuber  der  Briseis 
wurde,  in  der  Avir  bereits  auch  S.  542  eine  Wasserfrau  ver- 
muteten, wird  auch  im  griechischen  Mythus  einer  jener  Wolken- 
daemonen  ihr  Räuber  gewesen  und  deswegen  von  Achilleus 
zornig  angegriffen  worden  sein,  und  durch  einige  später  anzu- 
fülirende  Nachrichten  wird  der  Flussdaemon  Xanthos  oder  Ska- 
mandros  einer  solchen  Tat  dringend  verdächtig.  Auch  Avird  wol 
als  Ursache  des  Indrakampfs  angegeben,  dass  die  Götter  von 
jenen  Ungeheuern  bedroht  wurden,  keiner  aber  sie  zu  bekämpfen 
wagte,  dass  sie  vor  ihnen  flüchteten  und  matt  niedersanken  und 
Indra  von  ihnen  z.  B.  4,  19,  1.  8,  12,  22.  82,  14.  85,  7  zur 
Yritraschlacht  auserkoren  wurde  als  der  einzige,  der  Yriti'a  be- 
siegen könnte,  der  einzig  Starke,  der  viele  Schätze,  Rinder  er- 
beutete 1,  17,  9.  2,  21,  1.  8,  45,  13,  der  Purandara,  Purbhid 
Burgenbrecher  des  Yeda  und  Epos.  Es  ist  ganz  die  Iliassituation. 
Denn  die  Trojabelagerer,  ursprünglich  andere  schwächere  dae- 
monische  Genossen,  die  wir  ja  auch  im  Geleit  Indras  linden,  ver- 
mögen nicht  dem  Hektor  zu  mderstehen;  sie  werden  von  ihm 
bedroht,  und  sie  ersehen  Acliill,  der  in  der  Ilias  auch  der  eifrigste 
Beuter  imd  ntoXiTtöp^o?  ist  8,  372.  15,  77.  21,  550.  24,  108, 
aus,  mn  um  zu  schlagen.  Und  wenn  Indra  im  Yeda,  wie  im 
Mahabh.  bald  von  den  Maruts,  bald  von  Kutsa,  einem  Daemon 
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des  Himmelfeiiers  (Kuhn  Myth.  Stud.  1,  53  f.)  begleitet,  ge- 
wöhnlich aber  ganz  allein  im  Kampf  dargestellt  wird  z.  B.  1, 
165,  8.  6,  17,  8.  8,  85,  7.  Mahabh.  (Z.  D.  M.  G.  32,  305  f.  309), 
so  tritt  auch  Achilleus  bald  mit  den  Myrmidonen.  bald  ganz 
allein  in  den  Kampf  ein.  Und  das  Letzte  ist  wol  das  Ältere, 
Echtere.  Aristoteles  Poetik  C.  25  rechtfertigt  den  darin  liegenden 
Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Einer  siegreich  gegen 
ein  ganzes  Heer  streite,  durch  das  Streben  des  Dichters  nach 
dem  Ergreifenden,  dem  eKTtXrjntiHc^tepoy,  und  sicherlich  ist  der 
mit  seinem  einzigen  Leibe  gegen  die  Tausende  losstürmende  Achill 
das  denkbar  heroischeste  Bild  eines  Heros.  Aber  schwerKch 
wäre  ein  so  menschlich  motivirender  Dichter  wie  Homer  auf 
diese  Übertreibung,  sowie  auf  den  Xanthoskampf,  verfallen,  wenn 
ihm  nicht  dieses,  wie  jenes  Motiv  von  der  diese  Haupttat  und 
ihre  Züge  fest  umklanmiernden  Überlieferung  dictirt  wäre,  die 
von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  der  Blitz  der  Tapferste  der 
Tapferen  ist,  wie  ihn  Antip.  Thessal.  68  und  Paus.  1,  16  be- 
zeichnen.*) In  Indras  »alten  Heldentaten,«  wie  sie  schon  im 
R,  Y.  1,  61,  13  heissen,  haben  wir  also  ein  reich  ausgestattetes 
mythisches  Bild  des  Gewitters  vor  uns,  aber  in  einigen  Stücken 
wird  es  noch  an  Reichtum  von  der  Ilias  übertroffen.  Iris,  der 
Regenbogen,  schwingt  sich  zu  Achill  hin,  um  auch  hier  den 
Kampf  der  Elemente  zu  proclamiren,  denn  die  Feuerbrände  des 
wetterleuchtend  heraufziehenden  Wolkendaemons  bedrohen  ihn. 
Ohne  Waffen  d.  h.  ursprünglich  nackt  wie  er  ist,  stürmt  AchiU 
hinaus.  Seine  Stinmae,  die  einer  Trompete  verglichen  wird,  wie 
so  oft  der  Donner  des  Zeus  (S.  537)  und  der  Athene,  bringt 
bei  seinen  Feinden  Bestürzung  und  Sturz  hervor.  Athene,  die 
Blitzgöttin,  umgibt  ihn  mit  strahlendem  Feuer,  Thetis  bringt  ihm 
die  vom  Himmelschmied  gearbeitete  goldne  Rüstung.  Die  Scene 
ist  mit  der  üppigsten  Blitzornamentik  überladen.  Himmlische 
Glanzerscheinungen  werden  oft  als  Entblössungen  und  wieder 
Bekleidungen  betrachtet.  Die  Morgenröte,  Ushas,  enthüllt  im 
R.  y.  wie  eine  Badende  Busen  und  Leib,  aber  sie  schmückt 
sich  auch  wie  eine  Tänzerin  mit  bunter  Stickerei,  nur  den 
Busen  entblössend  1,  92,  4,  ja  auch  sie  legt  sogar,  wie  tapfere 
Männer,  ihre  Waffen  an  1,  92,  1.    Als  er  den  Blitz  wirft,  kleidet 


*)  Cicero  nenut  die  beiden  Scipionen  die  duo  fulmina  imperii  nostri. 
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sich  Indra  in  Wolle  4,  22,  12.  Agni  hüllt  sich  in  Glanz,  in 
Blitze,  er  putzt  sich  selber  oder  wird  von  den  Göttern  ge- 
schmückt. Er  legt  seine  Küstimg  an,  er  lässt  sogar  seine  eignen 
Waffen  glühen  2,  8,  5.  10,  1.  11,  5.  35,  9.  3,  1,  4.  5.  5,  2,  3. 
8,  61,  4.  Die  Nacktheit  griechischer  Blitzgottheiten  erklärt  sich 
wol  aus  jener  Anschauung.  Zwar  die  auffallende  Tatsache,  dass 
Dionysos  schon  im  6.  Jh.  auf  einer  unteritalischen  Münze  völlig 
nackt  dargestellt  wurde  (Röscher  M.  L.  1100),  hat  wol  einen 
andern  Grund.  Aber  deutlich  hegt  jene  Vorstellung  vor,  wenn 
der  Zeus  Meihchios  der  Diasien,  der  zu  Frühlingsanfang  wieder- 
kehrte, auf  attischen  Münzen  als  nackt  einherschreitender  Blitz- 
schwinger erscheint  (Preller  Gr.  M.^  1,  103).  Der  Anbück  der 
nackten  badenden  Athene  blendet  den  Tiresias  (Pherek.  b.  Apollod. 
3,  6,  7.  Kallmi.  Lav.  Pall.  58  f.  Konn.  5,  337),  sie  entkleidet 
sich  im  Gemach  ihres  Vaters  und  legt  dort  auch  wieder  den 
Waffenschmuck  an  (S.  542).  Nach  Proclos  in  Polit.  p.  379 
wurde  in  Eleusis  das  hervorgezauberte  Feuer,  das  wol  den  Blitz 
bedeutete  (S.  538),  nach  einem  Gedicht  von  allerdings  zweifel- 
hafter Herkunft  begrüsst  als  das  TIvp  'ineXov  6mprr]r^  kn  -tjipog 
i^fxa  tiraivov,  o'^ev  qjGovai  Ttpo^iovöiv  tf  q)(^g  ttXovöiov  dcjxcpi- 
Xt>ST]v  poi8,aiov  sXix'äiv  t]  xpvöcß  TreTtvHaöjuivor  i)  rtäXi  yvjxvöv 
(vgl.  Lobeck  Agiaoph.  106.  953).  Ahd.  blichu  ist  splendeo, 
gr.  cpXsyGo,  ahd.  plih,  mhd.  blick  der  Blitz,  ahd.  pleckan  patere, 
nudari  und  Lohengr.  p.  125  heisst  es  »reht  alsam  des  himmels 
bhz  vor  doner  sich  erblecket«  (D.  M.^  1,  148.  Curtius  Gr.^  188). 
Habakuk  4,  11  übersetzt  Luther:  Deine  Speere  führen  mit 
Bücken  des  Blitzes,  das  Ahd.  (Diut.  3,  130):  so  varent  skinbäri 
blechicende  diniu  sper. 

In  den  J.  M.  1,  173  f.  ist  als  ein  karakteristisches  Merkmal 
der  Fehde  des  Bützgotts  gegen  die  Wolkendaemonen  hervor- 
gehoben worden,  dass  diese  im  indogermanischen  Mythus  in  zwei 
Hauptfiguren  ausgeprägt  erscheinen,  in  einer  halb  elementaren, 
halb  tierartigen  Form  eines  Wasserdrachen,  in  welchem  oft  der 
eine,  oft  der  andere  Bestandteil  stärker  hervortritt,  und  in  einer 
anderen,  der  mehr  authromorphischen  Form  eines  riesigen,  ge- 
waltigen Wasserwächters.  Diese  Doppelform  begegnet  uns  im 
Indra-  und  im  Achilleuskampf.  Oft  wird  in  den  vedischen 
Hymnen  Vritra  ohne  die  Schlange  Ahi,  oft  die  Schlange  ohne 
Vritra  dargestellt,  oft  Vritra  selber  Schlange  genannt  wie  z.  B. 
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6,  72,  3.  In  andern  indogermanischen  Sagen  sind  die  beiden 
hier  in  einander  übergehenden  Formen  strenger  geschieden,  in 
der  iranischen,  germanischen  und  auch  in  der  griechischen 
Herakles-  und  Achilleussage ,  denn  in  der  letzten  entspricht 
Xanthos - Skamandros  dem  Wasserdrachen,  Hektor  aber  dem 
Vritra.  Bergk  (Gr.  Lit.  1,  424.  635.  N.  Jahrb.  83,  628)  hält 
das  Flusskampfmotiv  der  Ilias  für  Erfindung  des  Sängers  oder 
vielmehr  für  Nachbildung  des  Kampfes  des  Herakles  mit  Ache- 
loos,  nicht  für  einen  Bestandteil  der  Sage  vom  troischen  Krieg. 
Diese  Ansicht  ist  irrig.  Es  gehört  ihr  ebenso  gut  an,  wie  die 
andern  Teile  des  Achilieusmythus  und  ist  mit  diesen  vor  Troja 
lokaKsiert  worden.  Schon  die  höchst  eigenartige  G-estaltung  des 
Blitzheros  Achilleus  der  des  Blitzheros  Herakles  gegenüber 
(S.  409)  spricht  dagegen.  Die  Lokalisierung  scheint  noch  inner- 
halb der  liias,  wenigstens  in  der  Acliilleis,  nicht  einmal  ganz 
vollkommen  durchgeführt.  Denn  wenn  Skamandros  in  den 
jüngeren  Gesängen  (2,  861.  875.  8,  490.  14,  433.  16,  397.  669. 
679.  21,  1.  24,  351)  kurzweg  nur  »Fluss«  genannt  wird ,  so 
mag  das  die  für  einen  correcten  Hexameter  unverdauliche  Natur 
des  troischen  Flussnamens  veranlasst  haben.  Auch  Nonnus  zieht 
sich  dadui'ch  aus  gleicher  Verlegenheit,  dass  er  Kdjxavöpog  für 
^HUfxavöpos  setzt  3,  39.  22,  386.  23,  223.  Aber  in  der  AchiUeis 
führt  er  einen  ganz  anderen  Namen,  er  heisst  Xanthos.  Schon 
aus  diesem  Grunde  muss  ich  im  Gegensatz  zu  Horcher  Homer. 
Aufs.  34.  59  diesen  Namen  für  den  episch  älteren  halten,  aber 
auch  noch  aus  einem  andern,  der  von  Horcher  dagegen  angeführt 
wird,  nämlich  dem,  dass  der  Name  keinen  realen  Boden  hat, 
wie  er  denn  IL  20,  74  ganz  unverholen  für  ein  Wort  der 
Göttersprache  erklärt  wird.  Er  ist  in  der  Tat  ein  mythischer 
Begriff.  Darum  heisst  Xanthos  21,  2  von  Zeus  erzeugt  und 
wird  noch  genauer  Schol.  H.  20,  74  selbst  unter  dem  neuen 
irdischen  Namen  Skamandros  als  ein  durch  des  Zeus'  Blitz  aus 
der  Erde  hervorgebrachter  FJuss  bezeichnet,  was  mn  so  mehr 
auffallen  muss,  als  doch  alle  andern  Flüsse  der  Erde  für  Kinder 
des  Okeanos  und  der  Tethys  gelten.  Aber  so  war  auch  der  Fluss 
Sarasvati  in  Indien  ursprünglich  ein  Himmelsstrom  und  hiess 
R.  Y.  6,  49,  7  blitzentsprossen.  Jener  Zusammenhang  mit  Zeus 
und  dessen  Blitz  weist  bereits  auf  die  himmlische  Natur  des 
Xanthos  hin,  aber  auch  schon  der  Name  an  sich,  der  in  Lycien 
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ebenfalls  einem  wie  der  Skamandros  heilig-  gehaltenen  Flusse  zu 
Teil  wurde,  scheint  diese  himmlische  Natur  zu  bekunden.  Wenig- 
stens wdrd  das  nächst  verwante  skr.  vi9va9candra  glänzend, 
leuchtend  (Curtius  Gr.^  522  vgl.  ömgiog  neben  B,iq)og  Benfey 
Or.  u.  ücc.  2,8)  von  den  Wassern  des  Himmels  1,  165,  8.  3,  31, 
16.  10,  134,  3  gebraucht.  Die  Dorier  verstanden  unter  B,av'ä6g 
eine  hellweisse  Farbe  (Theophr.  Fi-.  2  de  lap.)  und  B,av^ov  vdaop 
hat  Nonnus  16,  253.  Auch  widerspricht  diese  Bezeichnung  keines- 
wegs dem  daemonischen  Karakter.  Denn  begrifflich  kommt  sie 
mit  dem  Namen  des  Wasserdaemons  Yarcin  des  Glänzenden 
überein,  der  R.  Y.  6,  47,  21  wie  Ahi  die  Fluten  sperrt  und 
ebenfalls  mit  seinen  100000  Genossen  von  Indra  bekämpft  wird. 
Yarcin  ist  also  nur  eine  andre  Bezeichnung  des  gewöhnlich  Ahi 
oder  Yritra  genannten  Ungeheuers.  Es  ist  die  trotz  ihrer  Schwärze 
unheimlich  leuchtende  Wetterwolke.  Darum  heisst  der  wie  Xan- 
thos  Menschen  verschlingende  Nidhöggr,  Thors  Schlaugenfeind, 
enn  dimmi  dreki  der  düstre  Drache,  dessen  Epitheton  nicht  mit 
Müllenlioff  (D.  A.  5,  157)  ethisch  aufzufassen  ist,  in  derselben 
Yöluspastrophe  na|)r  fränn  die  glänzende  Schlange.  So  hat  der 
Gegner  Sigurds,  der  Drache  Fafnir,  in  dem  schon  Weinhold 
Riesen  34  einen  Strom,  freilich  einen  Strom  der  Erde  erkannte, 
einen  furchtbar  leuchtenden  Schreckensheini,  den  Aegishiahiir, 
auf  In  Griechenland  prophezeien  noch  heute  die  Wolkenliaube 
lind  der  fahle  Wolkenschein  Unwetter,  namentlich  Hagel  (Neu- 
mann-Partsch  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  75.  113).  Bei  uns 
heissen  solche  bedrohliche  Wolken  am  Horizont  Grummelköppe 
(Kuhn  N.  S.  458),  ags.  lyfthelm.  Solch  ein  Wasserunhold,  wie 
er  im  Xanthos  verborgen  zu  sein  scheint,  wird  gewöhnlich  durch 
zwei  Züge  besonders  gekennzeichnet,  er  raubt  Jimgfrauen,  die 
lichten  Wolken,  mid  wird  im  Gemtterkampf  gezAvimgen,  sie 
herzugeben  oder  unendliche  Wassermassen  auszuströmen.  Den 
ersten  Zug  kennt  die  Ilias  nicht,  aber  andere  Übeiiieferimgen 
scheinen  auch  darauf  hinzudeuten.  Die  troische  Heraklessage, 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  ein  jüngeres  Gebilde  als  die  Achil- 
leussage  ist  (S.  409),  mag  doch  einige  alte  Elemente  bewahrt 
haben,  die  von  dieser  in  Folge  ihrer  Yerbindung  mit  den  süd- 
achaeischen  Helenasage  ausgestossen  imd  gänzlich  umgestaltet 
wurden.  Es  wäre  sehr  wol  möglich,  dass  jene  nymfenartige 
Briseis   eine   geraubte  Wasseifrau   und  ihr  Räuber  der  Wasser- 
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daemon  Xantlios  war,  der  erst  später  durch  Agamemnon  ersetzt 
wurde  (S.  549),  wie  ja  auch  die  fxrjvig  des  Helden  gleich  dem 
manyu  (S.  547)  offenbar  zunächst  auf  den  Daemon,  bevor  Aga- 
memnon in  die  Sage  trat,  gerichtet  war.  In  der  troischen 
Heraklessage  gilt  es  nämlich  die  Beft-eiung  der  Königstochter 
Hesione  von  einem  Wasserdaemou ,  der  aus  dem  Meer*)  steigt 
imd  Menschen  und  Heerden  verschlingt  und  dem  auch  das 
Mädchen  geopfert  A\drd.  "Wenn  Herakles  gerüstet  in  seinen 
Schlund  springt  und  ihm  von  innen  den  Bauch  aufschneidet, 
wobei  er  durch  die  Glut  der  Eingeweide  alle  Haare  seines  Haupts 
verliert,  so  ist  er  offenbar  nur  der  im  Gewitter  in  die  Wolke 
springende  und  sie  spaltende  Blitzheros,  der  die  schönen  hebten, 
drachenbewachten  Gewässer  (die  ahigopäs  äpas  K.  V.  1,  32,  11)  frei 
macht.**)  So  wird  auch  im  Mahabh.  5,  277  f.  Indra  vom  Vriti'a 
verschlungen,  um  beim  Gähnen  desselben  "wieder  ausgespieen  zu 
werden  (Z.  D.  M.  G.  32,  306).  Wie  die  Hias  hat  das  germa- 
nische Epos  die  alte  Beziehung  des  Drachen  zur  Jungfi-au  fast 
ganz  aufgegeben,  während  das  Märchen  und  das  Siegfriedslied 
noch  Avenigstens  andeuten,  dass  Kriemliild  vom  Drachen  geraubt 
war  und,  wie  es  scheint,  beim  Bade  (Grimm  K.  H.  M.  3,  162  f.) 
Dass  jene  Mädchenhingabe  sich  aber  ursprünglich  auf  den 
Xanthos-  oder  Skamandrosdrachen  bezog,  beweist  die  spätere 
Sitte,  diesem  Flusse  nicht  nur  Stiere  und  Pferde  IL  21,  131  f, 
sondern  auch  die  Jungfrauenschaft  zu  opfern.  Denn  nach  Pseud. 
Aeschin.  Epist.  10  rief  das  Mädchen  beim  Xovrpov  vvfxcpiKov 
im  Skamandros  »Xäße  fxov,  2H(xjj.avöpog,  trjr  Trap^eviava^ 
(Bergk  Jahrb.  f.  class.  Phil.  81,  310).  Der  kilikische  Xanthos  oder 
Sandes  war  ein  Titan  und  der  lykische  gehörte  zu  den  aypioi  S^soi 
und  war  wahrscheinlich  derselbe  wie  der  Gründer  der  gleich- 
namigen lykischen  Stadt,  der  ein  Xy^örijg  genannt  wird  (Or. 
u.  Occid.  2,  14). 


*)   Auch   der  Wolkeudaemon  Vritra  wird   später  iu   einigen  Mahabli- 
scenen  zu  einem  Meerungeheuer. 

**)  Die  Fürstentochter  Katharina  opfert  sich  dem  Alles  ausdörrenden 
d.  h.  Wasser  zurückhaltenden  Drachen,  der,  Avie  Xanthos  der  Sohn  des  Zeus, 
ein  Kind  des  Blitzes  und  Donners  iu  neugriechischen  Liedern  heisst  (Polites 
Mel.  1,  161  f.)  und  wie  von  ihm,  wü-d  auch  von  Vritra  gesagt,  dass  ihm 
Blitz  und  Donner  nicht  helfen  R.  V.  1,  32,  13. 
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Sicherer  ist  der  zweite  Zug.  Achilleus  veranlasst  den 
Xanthos  seine  Fluten  zu  ergiessen  wie  Indra  den  Alii.  Aber 
bevor  das  geschieht,  fliehen  die  Troer  scharenweise  gleich  feuer- 
bedrohten Heuschrecken  in  den  Fluss,  sich  verkriechend  oder 
unter  Thränen  um  Erbarmen  flehend  oder  auch  Widerstand 
versuchend,  und  im  und  am  Wasser  werden  sie  von  ihrem 
grimmigen  Feinde  getötet.  So  springen  die  zitternden  Gewässer 
vor  dem  tobenden.  Staub  aufwirbelnden  Indra  her  7,  21,  3, 
die  Unholde  fliehen  zu  Tausenden  vor  ihm  Avie  Kämmlinge  und 
werden  in  den  Gewässern  getötet,  weinend  oder  die  Zähne 
weisend  6,  18,  2.  1,  33,  7.  8,  88,  6.  Aber  als  Achilleus  selber 
hineinspringt,  schwillt  Xanthos  ftu'chtbar  auf,  brüllend  wie  ein 
Stier;  der  Held  verliert  den  Halt  und  ergreift  mit  der  Hand 
eine  nrsXea  21,  242.  Das  letzte  Motiv  ist  mir  aus  dem 
Indramythus  nicht  bekannt,  wird  aber  auch  wahrscheinlich 
darin  zu  finden  sein.  Dem  indogermanischen  Gewittermythus 
hat  es  gewiss  nicht  gefehlt,  denn  auch  der  nordische  Blitzgott 
Thor  hält  sich  auf  der  Fahrt  nach  Geirrödhsgard ,  dem  Keiche 
furchtbarer  Gewitterwolkenriesen,  wie  Uhland  Thor  139.  141 
deutet,  im  Sti'ome  Yimur  =.  Wolke  (Mannhardt  G.  M.  21),  der 
ihm  bis  ziu^  Schulter  steigt,  am  reynir,  der  Eberesche,  fest, 
die  deswegen  björg,  die  Kettung  Thors  Sn.  E.  2,  301  heisst 
(Kuhn  Herabk.  201).  Achilleus  aber  flieht  stürmisch  weiter 
aietov  oijxax'  ejojy  jxiXavo?,  der  Strom  rauscht  ihm  nach,  bis 
über  die  Schultern  steigt  das  Wasser,  da  seufzt  der  Held  zu 
den  Göttern  empor  21,  251.  Es  ist  der  Augenblick  des  Ge- 
witters gemeint,  wo  die  gewaltsam  losbrechende  Eegenmasse 
selbst  die  Blitze  verdunkelt  und  auszulöschen  droht.  Noch  ein- 
mal streckt  sich  der  Bütz,  der  bald  einer  Pflanze  mit  gefiedertem 
Laube,  bald  einem  Yogel  verglichen  wird,  wie  ein  rettender 
Baum  vor,  aber  dann  flieht  der  Blitzadler  erschreckt  dui'ch  die 
Gewässer.  Auch  Indra  treibt  im  Yritrakampf  die  Wogen  empor 
4,  16,  7,  die  Strömung  verschKngt  ihn  4,  18,  8  imd  er  erschrickt 
als  Falke,  die  Flut  der  Wasser  durchfliegend  1,  32,  14.  Im 
Mahabh.  5,  330  f.  schleudert  er  mit  seinem  Donnerkeil  den 
Meeresschaum  auf  Vritra  und  tötet  ihn,  versteckt  sich  dann  aber 
im  Wasser.  Auch  im  älteren  Bericht  3,  8691  f.  verzweifelt 
Indra  im  Kampf  mit  dem  gewaltig  schreienden  Vritra,  schleudert 
in   der  Furcht   rasch   seinen  Donnerkeil   und  verbirgt   sich  voll 
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Angst  in  einem  Teiche  (vgl.  A.  Holtzmann  Z.  D.  M.  G.  32,  305  f.) 
Es  ist  eine  uralte  indogermanisclie  Gewitterscene ,  die  wir  im 
Trita-,  Kere9ä9pa,  Herakles-  und  Thormythus  wiederfinden  (J. 
M.  1,  174  f.  176).  Und  selbst  das  Aufstöhnen  des  Blitzheros 
kann  uns  nicht  befremden,  wenn  wii-  des  uepawos  ötovöeig 
oder  der  ßpovrr)  ötovoeööa  bei  Quint.  Smyrn.  2,  380.  6,  641 
gedenken.  Aus  seiner  Not  wird  Achill  durch  den  Feuer-  und 
Schmiedegott  Hephaestos  gerissen.  So  ist  auch  Indra  wol  in 
diesem  Kampf  mit  dem  Feuergott  Agni  verbündet  (Indrägni), 
er  erschlägt  die  Feinde,  die  Agni  niederbrennt  R.  V.  4,  28,  3, 
der  also  hier  genau  dem  Hephaest  entspräche,  zumal  wenn 
dessen  Name  wrklich,  wie  M.  Müller  Z.  f.  Y.  S.  18,  212  und 
Kuhn  (Myth.  Stud.  1,  218)  annehmen,  dem  Beinamen  Agni's 
yavishtha  der  Jüngste  gleich  wäre.  Statt  Agni's  wird  auch 
Kutsa  als  Indra's  Helfer  in  diesem  Kampf  genannt,  auch  ein 
Daemon  des  Himmelsfeuers,  und  zwar  kommt  er  auf  Windes- 
rossen  dazu  heran  (Kuhn  Myth.  1,  54),  gei-ade  so  wie  Hephaest 
und  die  Winde  vereint  den  Achill  retten.*) 

Auch  der  letzte  Zweifel  an  der  mythischen  Natur  der 
Achilleussage  muss  schA\Tinden,  wenn  sich  nun  auch  der  Kampf 
mit  Hektor  als  Bestandteil  eines  Gewittermythus  noch  weiter 
ausweist.  Es  darf  uns  auch  nicht  schmerzen,  das  Urbild  des 
edlen  Helden  zu  einem  finstern  Daemon  herabgesetzt  zu  sehen, 
wird  er  uns  doch  zu  einem  der  tröstlichsten  Zeugen  der  ideali- 
sirenden  Kraft  des  Menschengeistes,  die  aus  dem  öden,  trüben, 
hässlichen  Daemonentimi  zu  höheren  Dingen  berufener  Yölker, 
wie  aus  schwarzem  Dornholze  die  frischesten,  lichtesten,  schön- 
sten Heroen-  und  Göttergestalten  blütengleich  liervortreibt.  Auch 
der  furchtbare  Götterfeind  Yritra,  dem  wir  den  Hektor  gleich- 
setzen, ist  in  einer  Partie  des  Mahabh.  5,  335  zu  einem  Brah- 
manen  geworden,  für  dessen  Mord  der  Gott  Indra  schwer  büssen 
muss,  imd  der  grimme  Biese  Amykos  hatte  doch  sein  Heroon 
am  thrakischen  Bosporus  (vgl.  Hehn  Kulturpfl.^  200).  Wie  die 
mittelalterliche  Dichtmig  über  den  Namen  Parzival  grübelte, 
hat   sich   schon    die  Ilias   Hektors   Namen    zu    deuten    gesucht. 


*)  Dass  Bakcliu.s  die  Hydaspesfluten ,  die  sich  seinem  Heer  eutgegeu- 
türmen,  anzündet,  ist  blosse  Nachahmung  der  obigen  Iliassceue,  wie  Nonnus 
23,  221  selber  durch  die  Erinnerung  au  den  Simoeis  und  Kamaudros  verrät. 
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Denn  IL  5,  473  steht:  "Exrop,  <prj^  nov  arep  Xacav  noXiv 
£B,efx£v  tjS"  BTtiHovßGov  und  in  diesem  Sinne  haben  Pott  (Etym. 
F.  2,  260)  und  Curtius  (Z.  f.  V.  S.  1,  36.  7,  256.  Gr.s  193.  257) 
das  Wort  von  f^ezy  teuere,  obtinere,  sustinere  abgeleitet  und 
der  letzte  es  zudem  nach  Hesych  als  eine  Übersetzung  des 
dardanischen  Wortes  Dareios  oder  Dares  d.  i.  Halter,  Erhalter 
auigefasst.  Aber  noch  genauer  würde  der  ja  auch  nah  ver- 
wante  Begriff  des  retinere,  abstinere  zutreffen,  wie  II.  20,  27 
ix^iv  gebraucht  in  ovdt  ixivvv^^  eB,ov6i  (Tpc^sg)  TtoSwKEa 
UrjXsiGDva,  um  so  mehr,  als  nach  Hesych  die  Aeolier  die  naö- 
öaXoi  ev  pvjxcp  europe^  nannten.  Hektor  ist  darnach  der  Ab- 
wehrer, Verschliesser,  genau  wie  der  von  der  W.  vi'  abstam- 
mende Yritra  den  Verschliesser  bedeutet  (Grassmann  Wb.  1319. 
1334),  der  deswegen  auch  paridhi,  die  Wehr  der  Ströme  z.  B. 
R.  Y.  3,  33,  6  oder  nadivrt  wasserverschliessend  1,  52,  2.  8, 
12,  26  heisst.  Auch  stimmt  vortrefflich  der  Name  des  ags.  von 
Beoviüf  befehdeten  Wasserdaemons  Grendel  dazu,  denn  grendel 
ist  Riegel  TtdööaXo^,  der  altertümliche  Riegelpflock.  Diesen 
Verschluss   der  Wasserburg,    des  Wasserstalles,   zu   erschüttern 

8,  55,  3,  diesen  Vritra  zu  töten,  ist  der  Hauptzweck  der  Indra- 
schlacht.  Diesen  Hektor  zu  besiegen,  ist  in  der  Ilias  Achills 
grosse  Aufgabe,  die  Riegel  der  Tore  zu  sprengen  bei  Quint. 
Sm.  3,  1  f.  seine  letzte  Tat.  Ebenso  sind  die  zwei  Situationen 
bezeichnend,  in  denen  Hektor  und  nur  er  ausserhalb  des 
Kampfes  fast  überall  erscheint.  Entweder  hat  er  seinen  festen 
Stand  im  Tore  (S.  111),  oder  er  lagert  am  Xanthos.  Dass 
Vritra  und  Ahi  sich  unmittelbar  berüliren,  ihre  Schicksale  aufs 
innigste  zusamnienhängen,  ist  schon  oben  bemerkt.  So  folgt 
auch  auf  die  Niederlage  des  Xanthos  unmittelbar  die  Hektors. 
Wie  Vritra  am  grossen  Wolkenstrome  als  Wächter  lagert  2,  11, 

9,  so  redet  Hektor  am  wirbelnden  Flusse  8,  490,  kämpft  am  Ge- 
stade 11,  499,  liegt  betäubt  an  der  Furt  des  Xanthos  14,  433  f, 
wie  sonst  kein  andrer  Troerheld.  Seine  intime  Beziehung  zu 
dem  Fluss  bezeugt  auch  der  Name  seines  Solmes  Skamandrios 
6,  402.  Aber  noch  mehr!  Der  Skamandros  entspringt  aus 
zwei  Quellen,  einer  warmen  imd  einer  kalten,  nahe  der  Mauer 
Troja's  22,  146  f.  und  Hektors  letzter  Kampf  und  sein  Todes- 
lauf hebt  bei  diesen  an  und  endet  bei  ihnen.  Wie  kann  schöner 
sein  frülieres  Wasserhüteramt  ausgedrückt  sein! 
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Die  Ilionsucher,  die  jene  wunderbaren  Brunnen  bei  Bunar- 
baschi  gefunden  zu  haben  glaubten,  täuschten  sich  und  Andre, 
wie  man  jetzt  weiss,  und  auch  bei  Hissarhk  rinnen  sie  jetzt 
nicht.  Und  wenn  sie  einmal  dort  geflossen  haben,  so  Avareu 
sie  doch  niu'  die  Abbilder  der  in  tausend  Sagen  auf  die  Erde 
herabgezogenen  Wolkenbrunnen ,  weshalb  denn  auch  aus  der 
einen  Dampf  wie  von  brennendem  Feuer  &)6ei  Ttvpo?  al^ofxs- 
voio  aufstieg,  die  andere  aber  mitten  im  Sommer  gleich  Hagel 
oder  kaltem  Schnee  oder  Eis  dahinfloss. 

Der  wie  Achilleus  im  Sti-ome  von  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
bedrohte  Thor  strebt  auf  einer  Riesenfahrt  zum  Wolkenriesen 
Hymir,  als  dessen  Schädel  die  Fagrskinna  3,  2  den  Büromel 
bezeichnet,  um  ihm  nach  der  Besiegung  der  Mitgartsschlange 
einen  Braukessel  »hverr«  abzunehmen.  Sein  Weg  führt  ilni 
über  die  Elivagar,  aus  dem  Kampf  warmer  und  kalter  Luft 
entstandene  Hagelströme,  die  aus  dem  Rauschekessel  Hvergelmir, 
einem  im  Himmelsramn  gelegenen  Brunnen,  der  offenbar  jenem 
Braukessel  des  Riesen  gleich  ist,  sich  ergiessen.  Dann  watet 
Thor  auch  zu  der  an  der  Regenbogenbrücke  Bifröst  gelegenen 
Götterrichtstatt  durch  die  von  Uhland  bereits  als  warme  Ge- 
witterregen erklärten  zwei  Kerlög  d.  i.  Wannenbäder.  »Die 
heiligen  Wasser  glühen«  heisst  es  da  bei  Grimnism.  29.  Wir 
erinnern  uns  nun  unserer  Deutung  des  Kessels,  in  den  Achilleus 
geworfen  wurde,  auf  das  Gewitter  und  des  Zusammenhangs  der 
Begriffe  ski-.  gharmas,  Glut  und  Kessel,  lat.  fornus  Ofen  und 
^ipfxai  heisse  Quellen.  Dem  gemäss  finden  wir  auch  Thors  hei- 
lög  vötn  auf  Erden  als  Helgavatn  oder  ähnlich  benannte  Brunnen 
wieder,  die  denn  auch  ausdrücklich  dem  Thor  geweiht  sind 
(D.  M.  3,  165.  167).  Kessel  hver  heissen  noch  heute  die  heissen 
Quellen  auf  Island  (Z.  f.  D.  Phil.  3,  37.  Arnason  Isl.  Thiod- 
sögur  1,  661  f.),  dies  Wort  ist  sogar  nach  Mülleuhoff  D.  A.  5,  10 
als  eine  isländische  Yariante  im  Cod.  Reg.  in  die  35.  Strophe 
der  Yöluspa  gebracht.  Aber  auch  die  stark  hervorsstossenden 
Quellen  in  Hinterponmiern  heissen  Kochbrunnen  »Kakborn«  und 
»Kessel«  (Knoop  Yolks.  a.  Hinterp.  50),  und  eine  Quelle  bei 
Hartessenreuth ,  in  der  das  Wasser  stets  siedet,  ist  der  Hafen, 
in  welchem  eine  von  ihrem  zornigen  Mann  verwünschte  und 
im  Gewitter  getötete  Bäuerin  am  Sonntag  Garn  sott  (s.  u. 
Grohmann  Böhm.   S.  1,  256  vgl.  den  heiligen  Kesselbrunnen  in 
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Böhmen  Pfannen schmid  Weiliw.  92).  Aus  einem  dritten,  der 
stets  wallt,  qualmte  im  Sommer  ein  Hagel  bringender  Nebel; 
seitdem  ihn  aber  der  h.  Procop  bedeckte,  gab  er  der  Gegend 
das  beste  Wasser  (Grohmann  a.  0.  1 ,  254  f.).  Unter  diesen 
Kesseln  und  bald  glühenden,  bald  eisigen  Quellen  haben  wir 
offenbar  die  Gewitterwolken  zu  verstehen.  Darum  stürzt 
auch  beim  Kampf  des  iranischen  Blitzheros  mit  der  Wolken- 
schlange ein  auf  ihrem  Bauch  stehender  Kessel  um  (Indog. 
M.  1,  173),  und  die  Wolke  mrd  K.  V.  1,  7,  6  gerade  als  ein 
jenem  altn.  liverr  genau  entsprechender  caru  Kessel  be- 
zeichnet, den  der  vor  der  Wolkenburg  kämpfende  Indra  zu 
öffnen  hat.  Solche  Gewässer  sind  offenbar  auch  die  vor  der 
troischen  Burg  fliessenden  Feuer-  und  Hagelquellen,  und  selbst 
die  an  ihnen  waschenden  Troerinnen  IL  22,  153  könnten 
möglicher  Weise  ursprünglich  himmlische  Wasserfrauen  ge- 
wesen sein,  wie  sie  ja  auch  von  Hektors  Abbild  Yritra  be- 
wacht und  so  oft  beim  Baden  oder  Waschen  betroffen  wurden 
(S.  518). 

Ausser  6iog  und  dem  späteren  nopv^aioXog  (S.  189)  heisst 
Hektor  vorzugsweise  avöpocpovos  1,  242.  6,  498.  9,  351.  16,  77. 
840.  17,  428.  616.  638,  18,  149.  24,  509.  724,  allerdings  in 
dui'chweg  späteren  Partien,  wie  Vritra  narmara  männertötend 
genannt  wird.  Als  Achilleus  sich  Hektor  nähert,  wird  dieser 
nüt  einer  von  unauslöschlichem  Mut  beseelten,  zornigen  Schlange 
verglichen,  die  auf  einen  Mann  lauert  22,  93.  So  lauert  Yriti-a 
(ahimanyu  mit  Schlangenzorn  1,  64,  8.  9)  auf  Indra,  aber  dieser 
schlägt  die  lauernde  Schlange  auf  ihrem  Lager  zu  Boden  6,  17, 
8.  9.  So  windet  sich  auch  der  Mitgartswurm  vor  dem  Kampf 
mit  Thor  in  Riesenzorn  (Sn.  Edda  1,  188)  und  heisst  Mdhöggr 
der  grimmig  Hauende  (Mtillenhoff  D.  A.  5,  36),  der  auch  von 
Männerleichen  sich  nährt.  Hektor  wird  dreimal  imi  die  Peuer- 
Hagelquellen  der  Burg  gejagt,  wie  auch  der  Yritrakampf,  während 
dessen  Indra  sich  dreimal  stärken  muss  (Indog.  M.  1,  175*), 
sich  vor  den  regenbringenden  Wolkenburgen  (puras)  abspielt 
und  der  Unhold  Mahabh.  14,  298  f.  nach  einander  in  Wasser, 
Feuer,   Luft  und  Aether   getrieben   Avird.     Als   endlich  Hektor 


*)  J.  M.  1,  175  durften  ämatra  und  ä/utiior  uicht  zusammengestellt 
werden  (Osthoff  Forsch.  1,  31). 
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sich  stellt,  trifft  er  zwar  Achill,  aber  verwundet  ihn  nicht.  Dem 
Indra  schlägt  dagegen  das  Ungeheuer  (Vjansa)  sogar  beide  Kiefern 
ab  R.  V.  4,  18,  9.  Achill  und  Indra  schleudern  auf  ihren  Gegner 
ihr  Göttergeschoss ,  das  ohne  ihr  Zutun  wieder  in  ihre  Hand 
zurückkehrt  (S.  546).  Hektor  wird  von  Achill  tötlich  getroffen, 
qjaivsto  ö'r)  uXr/iösg  ocn  cö}xoov  avx^v  fjoücJzy  XavxaviTjv  22, 
324.  Dies  scheint  aus  der  rohen  Verwundung  Vritra's  entstanden, 
der  von  Indra  beim  Gähnen  tötlich  getroffen  wird.  Übrigens 
durchhaut  dieser  ihm  im  R.  Y.  auch  den  Nacken  oder  zerbricht 
ihm  die  Schultern.  Wie  Achill  nach  Rektors  Falle  höhnt  und 
den  Paean  anstimmt,  was  sonst  in  der  Ilias  nirgend  vorkommt, 
so  tötet  auch  Indra  den  Yritra  mit  lautem  Frohlocken  4,  17,  3, 
und  wie  über  Hektors  Fall  bei  den  Quellen  die  Klage  der 
Eltern  ertönt,  so  liegt  die  erschöpfte  Mutter  Vritra's  auf  der 
Leiche  ihres  Sohnes  mitten  unter  Strömen,  wie  die  Kuh  über 
ihrem  Kalbe  1,  32,  9.  10. 

Man  kann  getrost  mehreren  der  hier  zusanmiengeschaarten 
zahlreichen  Einzelübereinstimmungen  als  Kindern  des  Zufalls  oder 
der  Analogie  den  Laufpass  geben,  aber  man  wird  nicht  leugnen 
können,  dass  die  beiden  langen  Reihen  dieser  höchst  eigentüm- 
lichen Kampfscenen  eines  griechischen  Heros  und  eines  indischen 
Gottes  in  ihrem  Gesamtverlauf,  in  vielen  entscheidenden  Wen- 
dimgen  desselben,  in  ihrem  Inhalt  und  Zweck,  in  den  merk- 
würdigen Situationen  im  Wesentlichen  zusammenfallen.  Man 
kann  das  sogar  vom  Charakter  der  Kämpfer  und  der  Scenerie 
ilu-es  Kampfplatzes  sagen,  obgleich  im  R.  Y.  ein  Gott  gegen  zwei 
Daemonen  der  Luft,  in  der  Ilias  ein  Held  gegen  einen  Fluss- 
daemon  und  einen  Helden  auf  Erden  streitet.  Diese  Unter- 
schiede bezeichnen  nur  zwei  verschiedene  Entwickelungsgrade 
derselben  mythischen  Idee,  niclit  aber  verschiedene  Grundvor- 
stellungen, und  gerade  aus  dem  Sagenkreis  der  kleinasiatischen 
Nachbarschaft  Troja's  erhellt,  dass  in  diesem  mythischen  Kampf 
die  Rangstufen  der  Kämpfer  leicht  wechselten,  der  Schauplatz 
desselben  öfter  vom  Himmel  auf  die  Erde  versetzt  wurden. 
Phrygien  und  Mysien  waren  nicht  nur  reich  an  Liebesgeschichten 
von  See-  und  Flussnymfen  mit  Heroen  (Philol.  7,  240  zu  IL  14, 
444),  sondern  auch  an  Sagen  von  daemonischen  Brunnenhütern. 
Der  besonders   aus  Apoll.  Rh.   bekannte  Riese  Amykos,   gleich 
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Hektor  ein  Fürst  und  zwar  der  Bebryker*)  aus  Hellespont, 
wehrt  den  Argonauten  den  Zutritt  zu  einer  Quelle,  wird  aber 
vom  Dioskuren  Polydeukes  im  Faustkampf  besiegt.**)  Amykos 
aber  ist  unter  dem  Namen  Namuci  d.  h.  »nicht  loslassend«  ein 
den  Regen  vorenthaltender  daemonischer  Feind  Indra's,  der  des- 
wegen auch  im  R.  Y.  Namucicudana  und  im  Mahabh.  Namuci- 
ghna  d.  h.  Namucitöter  heisst  und  von  den  A9vins,  den  indischen 
Dioskuren,  imterstützt  wird  (J.  M.  1,  171).  Auch  Marysas,  der 
als  geschundener  Pfeifer  aufgehängt  einem  Winddaemon  gleicht, 
war  als  solcher  wol  wie  andre  Winddaemonen  ein  Himmels- 
wasserhüter (J.  M.  1,  170  f.).  Darum  stand  denn  auch  der  phry- 
gische  Fluss  Marsyas  im  Kampfe  gegen  Landesfeinde  seinen 
Anwohnern  mit  seinen  Fluten  bei,  wie  Skamandros  den  Troern, 
und  schmückte  Marsyas  als  Brunnenfigur  den  Markt  mancher 
kleinasiatischen  Griechenstadt  und  prangte  auf  deren  Münzen 
als  Symbol  städtischer  Freiheit.***)  In  diesen  beiden  Gestalten 
haben  wir  also  statt  des  brunnenhütenden  Heros  zwei  brunnen- 
hütende Daemonen  vor  uns,  von  denen  der  eine.  Amykos,  ein 
Heroon  am  Bosporos  hatte  und  der  andre,  Marsyas,  noch  in 
historischer  Zeit  sich  aus  einem  Brimnengeist,  dem  Wächter  eines 
äp)xa  Quells,  zu  einem  Stadtpatron,  einem  epjxa  Hort,  entwickelte, 
wie  Hektor  bereits  in  vorlüstorischer  Zeit.  Ähnlich  scheint  es 
übrigens  an  andern  Orten  auch  dem  Xanthos  gegangen  zu  sein. 
Jener  lykische  Xanthos,  ein  aypiog  '^sog  und  A^cjrr/V  genannt, 
(S.  554)  wurde  noch  C.  J.  G.  3  no.  4269  zu  Xanthos  als  narpwo? 
^eos  verehrt,  und  auch  Troja  war  so  sehr  mit  dem  Xanthos  ver- 
knüpft, dass  es  nach  Hesych.  imd  Steph.  Byz.  wol  !B!,dv'^r)  ge- 
nannt wurde  (Benfey  Or.  u.  Occid.  2,  15),     Nach   einer   andern 


*)  Die  Bebryker  scheinen  Nibelungen  zu  sein;  birbuka  dicht,  dick  ist 
ein  Beiwort  des  Nebels  (purisha  S.  481)  R.  V.  10,  27,  23. 

**)  Im  Avesta  scheint  der  dioskurische  Morgenstern  (Polydeukes)  durch 
den  Stern  Tistrja  ersetzt,  der  in  Rossgestalt  an  dem  Vourukaschasee 
den  Daeva  Apaoscha,  der  die  Gestalt  eines  schwarzen  kahlen  Pferdes  hat, 
besiegt,  so  dass  nun  der  Wind  ungehindert  die  aus  dem  See  aufsteigenden 
Wolken  zur  Erde  treiben  kann. 

***)  Jordans  Abhandlung  über  Marsyas  kenne  ich  leider  nicht.  Auf 
einem  Sarkophag  der  Villa  Pamphili  in  Rom  stürmt  Athene  gegen  einen 
am  Boden  gelagerten,  in  den  Händen  Flöten  tragenden  Flussgott  an,  der 
für  den  Maeandros  gehalten  wird  (Lauer  Syst.  370). 

Meyer,  iudogerm.  Mythen.    II.  gg 
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Sage  war  Arnos  der  Heros  von  Arna  d.  h.  der  Stadt  Xanthos  in 
Lykien,  der  mit  Protogonos,  unter  dem  vielleicht  wieder  ein  Blitz- 
daenion  zu  verstehen  ist  (s.  u.),  kämpfte  (Orph.  h.  6  u.  14, 1).  Auch 
die  Neugriechen  Kleinasiens  bewahren  solche  Sagen.  In  einem 
grottenreichen  Brunnen  auf  Cliios  haust  ein  Mensch  Namens 
Bsvta,  der  um  Mitternacht  auf  einem  wilden  Pferde  einen  Brunnen 
verlässt  und  nach  tollem  Ritt  schliesslich  sich  wieder  in  denselben 
hineinstürzt  (Wachsmuth  d.  a.  Griechenl.  i.  n.  58).  Man  wird 
diese  Sage,  die  an  den  gleich  einem  Rennpferd  IL  22,  162  von 
den  Brunnen  fortstüi-menden  und  dahin  wiederzurückkehrenden 
Hektor  erinnert,  mit  der  andern  clüotischen  Überlieferung  zu- 
sammenhalten müssen,  nach  welcher  der  Held  Jiockos  rcoXä- 
fxapxos  im  Zweikampf  mit  einem  Drachen  nach  diesem  einen 
noch  gezeigten  Pelsblock  ^virft,  der  BevitiHov  heisst  (Polites 
Mel.  1,  504).  Denn  gerade  Drachengestalt  haben  auch  die  neu- 
griechischen Brunnengeister,  und  der  Stein  schemt  doch  seinen 
Namen  von  jenem  Bavia  zu  führen.  Diese  neugriechischen 
Brunnengeister  locken  auch  Jungfrauen  zu  sich  und  halten  sie 
fest,  werden  aber  beim  Wasserschöpfen  mit  dreimaligem  Grusse 
geehi't  (Wachsmuth  a.  0.  S.  57.  36)  imd  gelten  auch  in  Neger- 
und  Araberform  als  apänriösg'^)  für  Ortsgeister,  die  mit  Helden 
ringen  (Poütes  Mel.  1,  131  f.    145.  151  f.). 

Aus  dem  daemonischen  Wolkenwächter  wii'd  also  ein  daenio- 
nischer  oder  heroischer  Hüter  des  Brunnens,  des  wertv^ ollen 
Gemeinbesitzes  des  Ortes,  und  so  kann  daraus  ein  Hort  einer 
Stadt  werden,  ihi'  Wächter  in  grosser  Not,  als  dessen  idealsten 
Typus  wir  Hektor  zu  verehren  haben. 

Parallelen  im  Göttermythus. 

Nicht  nur  in  der  indischen  und  germanischen,  sondern  auch 
in  der  griechischen  Götterwelt  toben  ähnliche  Kämpfe,  und  wie- 
derum sind  es  auch  hier  die  von  ims  schon  wiederholt  mit 
Achill  zusammengestellten   Götter  Zeus   und  Dionysos,  welche 


*)  Auch  die  indischen  Daemouen,  die  Asuras,  heissen  Kälakaujas  d.  i. 
Söhne  der  Dunkelblauen  oder  Schwarzen  (Taitt.  Br.  1,  1,  2.  4.  6.  Kuhn  Ent- 
wicklungsstufen 129)  und  des  lettischen  Donnergottes  Perkun  Feinde  die 
Johdi  d.  h.  die  Schwarzen.  Am  nächsten  kommen  aber  die  deutschen  Bruuneu- 
mohren.  König  Hiörleif  schiesst  einem  Wasser  wehrenden  Brunnenunhold 
einen  heissgeglühten  Spiess  ins  Auge  (Uhland  Sehr.  6,  202). 
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sie  führen.  Auch  Zeus  hat  ganz  deutlich  mit  zwei  Haaptgegner- 
arten  zu  tun,  niit  einer  drachenartigen,  durch  Typhon  vertretenen, 
den  der  im  Frühling  wieder  erstarkende  Blitzgott  am  Ende  des 
Winters,  wie  Nonnus  3,  1  Xvro  S'ayoov,  ore  j€Zyua  TtapjjXv^Ev 
ausdrücklich  bemerkt,  dadurch  besiegt,  dass  er  seine  Blitze,  die 
der  Unhold  ihm  offenbar  zu  Anfang  des  Winters  geraubt  oder, 
wie  es  die  Sage  auch  anders  ausdrückt,  seine  Sehnen,  die  dieser 
ihm  ausgeschnitten  und  in  eine  Hole  versteckt  hat,  mit  Hufe 
des  Hermes  und  Aegipan  oder  des  Kadmus,  offenbaren  Wind- 
wesen,  wiedererlangt  (vgl.  R.  Köhler  d.  Dionysiaca  2  f.).  TA^jhon 
aber  ist  die  wirbelnde,  blitzschwangere  Wind-  und  Wolkenhose. 
Dieser  Drachenkampf  führt  uns  m  grossartigen  Himmelsraum- 
maassen  die  Waldscene  des  Peleus  vor ,  den  der  Kentaui'  Chi- 
ron von  den  Ungeheuern,  bez.  Akastos  errettet  und  mit  seiner 
in  Mist  versteckten  Waffe  wiederversieht,  deren  Deutung  also 
auch  durch  diese  Parallele  aufs  Neue  gesichert  wird.  Seinen 
zweiten  grossen  Streit  aber  hat  Zeus  mit  den  Titanen,  bez. 
Giganten,  wobei  ihm  zmn  Siege,  wie  dem  Achill,  die  Blitz- 
daemonen  und  die  Sturmdaemonen  verhelfen,  nämlich  die  Ky- 
klopen  Brontes,  Steropes,  Arges  und  die  Hekatoncheiren  Kottos, 
Briareos  und  Gyes  (S.  472).  Auch  hier  brennt  die  Waldung  und 
das  Meer  siedet  (Hes.  Theog.  695).  Die  Giganten  bekämpft 
auch  Dionysos  nach  Apollodor  1,  6,  2.  Diod.  3,  70  in  der 
allgemeinen  Schlacht  der  Götter  und  Giganten,  nach  Nonnus 
aber  als  einzelner  Bakchus  (R.  Köhler  a.  0.  90).  Gegen  sie  wie 
gegen  die  Inder  schleudert  er  Bhtzfeuer  (S.  500),  und  auch  bei 
seinem  Sti-eit  mit  Pentheus,  bei  dem  er  ^viderstandslos  ins  Tor 
der  Stadt  Theben  einzieht,  brechen  Flammen  gegen  seinen  Feind 
aus  der  Erde  hervor.  Also  auch  hier  handelt  es  sich  um  die 
gewaltigen  Unruhen  des  Hinmiels  und  auch  hier  ist  der  Kampf 
vor  das  Tor  einer  feindseligen  Stadt  versetzt. 

8.  Scene.  Acliilleus  wird  in  der  Blüte  seines  Lebens  von 
Apollon  (und  Paris)  durch  einen  Schuss  an  der  Ferse,  die  nicht 
von  der  unsterblich  machenden  Styx  benetzt  worden  ist,  tötlich 
getroffen,  als  er  in  Hektors  Burg  eindringen  will.  Er  wird  auf 
einem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  liegt  im  stülen  Grabe  am 
Meer  oder  weilt  in  einem  fernen  Lande,  wo  er  Spiele  treibt, 
unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster.  Dass  der  Blitz  ein  fi-ühes 
Ende  findet,  hegt  in  seiner  Natur,  mag  man  ihn  als  einmaliges 

36* 
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Aufflammen  oder  auch  als  kurzlebige  Sommererscheinurig  be- 
trachten. Daher  heisst  sein  nvp  gerade  wie  Achill  (^nv^xopov 
(Nonn.  8,  316);  noch  vom  Mutterschosse  lunhüllt,  sagt  K.  Y.  1, 
164,  32,  ist  Agni  schon  dem  Untergang  verfallen.  Daher  ereilt 
selbst  die  grossen  Blitzgötter  ein  früher  Tod.  Auf  Kreta  zeigte 
man  Zeus'  Grab,  in  Italien  bereitete  man  dem  Bhtz  förmliche 
brunnenartige  Gräber  (Preller  Rom.  M.^  1,  193.  244). 

Aber  noch  deutlicher  als  hierdurch  wird  uns  die  Natur- 
bedeutung seines  Todes  oder  seiner  Lähmung  durch  Apollodors 
und  Nonnus'  Berichte  über  seinen  Kampf  mit  Typhon  (vgl.  R. 
Köhler  d.  Dionysiaca  d.  IST.  5).  Denn  wenn  Zeus  zu  Ende  des 
"Winters  seine  als  Sehnen  aufgefassten  Blitze  wiedererlangt,  so 
müssen  sie  ihm  vom  Typhon  zu  Anfang  desselben  aus  Händen 
und  Füssen  ausgeschnitten  sein  d.  h.  der  Gewittergott  verliert 
im  Herbst,  dessen  Regen  oft  durch  heftige  Gewitter  eingeleitet 
werden,*)  das  Reich  an  einen  furchtbaren  Sturmdaemon,  das  er 
im  Frühling  wieder  übernimmt,  und  noch  einmal  wird  uns 
diese  Anschauung  klar  bezeugt  durch  den  Dionysosmythus. 
Auch  Dionysos  stirbt  im  Herbst,  denn  ausdrückhch  setzt  Plu- 
tarch  de  ei  ap.  D.  9  p.  389b  die  Wiederaufweckung  des  Dithy- 
rambus, mit  der  der  Tod  des  Dionys  immittelbar  verknüpft  war, 
in  die  Zeit  des  y>apxo/x6vov  j(eijj.c^vos«.  Genauer  gesagt,  war 
es  der  Dadophorios,  der  att.  Maimakterion  d.  i.  Nov.-December 
(vgl.  Weniger  a.  0.  1.  4.  12).  Und  wenn  in  jenem  Zeusmythus 
die  Fussverwundung  des  Gottes  mit  der  Achills  zusammentrifft, 
so  spielt  in  diesem  Mythus  beim  Tode  des  Gottes  der  Kessel 
wieder  die  meteorische  Rolle,  die  er  in  der  Achilleis  bei  der 
Geburt  des  Helden  imd  beim  Kampf  der  indogermanischen 
Blitzgötter-  und  -heroen  hatte  (S.  503).  Denn  die  Titanen, 
wiederimi  Stunndaemonen,  überfallen  den  Gott  nach  seinem 
Heereszug,  zerreissen  ihn  in  Stücke  und  werfen  dieselben  in 
einen  Kessel,  kochen  sie  und  bereiten  ein  Mahl.  Endlich  fährt 
Zeus  mit  seinen  Blitzen  dazwischen,  verstösst  sie  in  den  Tartaros 
und  übergibt  dem  ApoUon  die  Glieder  seines  Sohnes  zur  Be- 
stattung im  delphischen  Tempel,  wo  ein  eigenes  CoUegium,  das 
der  Hosier,   am   Sarge  geheime  Opfer  bringt,   bis   der  Gott  im 

*)  Im  Herbst  1864  zählte  mau  auf  der  atheuischen  Stermvarte  in 
7  Stunden  30  000,  am  30.  und  31.  August  1862  sogar  in  4  Stunden  56000 
Blitze  (Neumanu-Partsch  a.  0.  72). 
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Fi-ühlmg-  wiedererwacht  (Clem.  AI.  protr.  p.  15).  Im  Kultus 
aber  erschlägt  ihn  nach  anderer  Sage  Lykurgus,  längst  als 
winterKcher  Sturmdaemon  anerkannt,  niit  einem  Opferbeil,  im 
Mythus  scheucht  er  um  ins  Wasser.  Auch  im  indischen  Epos 
verkriecht  sich  Indra  nach  seinem  Hauptkampf  mit  Yritra  in 
Wasser,  die  Regenzeit  varsha,  die  im  tropischen  Indien  den 
Herbst  einleitet,  beginnt. 

Thor  und  Kar,  der  altn.  Stiirmriese  Käri  (S.  461),  erschlagen 
einander  auf  der  Hochzeit  ihrer  Kinder,  und  man  zeigt  ihre 
Grabhügel  (Thiele  Daum.  Felkes.  2,  137).  In  einer  Aiigustnacht, 
wenn  im  I^orden  der  Sommer  bereits  zu  Ende  geht,  zieht  durch 
ein  dänisches  Gehöft  der  Brautzug,  der  Bräutigam  Frosti  d.  i. 
Frost,  Karis  Sohn,  mit  seiner  Braut  an  der  Spitze.  Büsst  Zeus 
seine  Waffen  oder  Blitze  ün  Winter  ein,  so  Thor  seinen  Hammer, 
den  er  sich  im  Lenz  vom  Sturmriesen  Thrym  heimholt  (TJhland 
Thor  102).  In  vielen  germanischen  Sagen  konmit  der  Drachen- 
schläger "wie  Thor  imd  Beoviüf  (vgl.  Kere9a9pa  s.  u.)  um,  vom 
Gift  des  Untiers  überströmt,  der  letzte,  wie  auch  Müllenhoff 
annimmt,  im  Herbst,  oder  aber  er  mrd  diu'ch  einen  Stich  seines 
Schweifes  in  die  lüiiekehle  getötet  (Z.  f.  D.  A.  7,  429  f.).  Achill 
fällt  nach  einem  Skamandros-  und  Hektorkampf  oder  in  fi-üherer, 
die  Ereignisse  noch  nicht  episch  auseinander  rückenden  Über- 
lieferimg  während  desselben,  im  Skäischen  Tor  (IL.  22,  359), 
(dem  links,  mhd.  »zer  winstern«  hegenden  Unglückstor  ?)  gerade 
im  Begriff,  deren  Riegel  zu  sprengen  (S.  557).  Erst  in  späterer 
Sage  töten  ihn  Paris  und  Deiphobos  bei  der  Hochzeit  mit 
Polyxena  im  Apolltempel  (S.  117).  Aber  Apoll,  der  in  der  Ihas 
und  den  althellenischen  Kulten  nur  als  Sturmgott  zu  begreifen 
ist  und  in  den  Lapithen-  imd  Phlegyersagen  oft  dem  Übermass 
daemonischen  Trotzes  ein  jähes  Ende  bereitet,  hat  wol  den 
ältesten  Anspruch  auf  diese  Tat,  denn  auch  die  nordische  Über- 
lieferung über  Thors  Mörder  schwankt  zwischen  dem  Wurm 
und  dem  Sturm,  Zeus  erliegt  dem  Sturmdaemon  Typhon  im 
Herbst,  und  auch  andere  indogermanische  Sturmwesen  leben  mit 
Bhtzwesen  in  heftiger  Fehde.  Das  unruliige  Zucken  des  Bhtzes 
scheint  die  Vorstellung  veranlasst  zu  haben,  dass  die  Blitzwesen, 
so  rasch  sie  waren,  doch  hinkten  imd  an  den  Beinen  gelähmt 
oder  doch  an  der  Ferse  verwimdbar  seien.  Diese  Ferse  stösst 
das  Wasser  hervor  (S.  541),   aber  dieses  löscht  auch  die  Blitze 
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ans  und  tötet  sie.  Agni  beisst  sogar  fnsslos  apäd  E.  Y.  4,  1,  11. 
Hephaest,  Wieland  und  Thors  Böcke  (S.  548)  hinken,  jener  wird 
Avie  Achill  an  der  Ferse  gepackt  und  ins  Wasser  geworfen. 
Jener  Typhon  versteckt  die  dem  Zeus  ausgeschnittenen  Sehnen, 
die  erst  Hermes  und  Aegipan,  mildere  Windwesen,  ihm  wieder- 
verschafPen  (vgl.  S.  482).  Dem  den  Sitz  bergentrückter  Götter- 
könige mit  der  blauen  Blume  öffnenden  deutschen  Hirten,  der 
schon  frülier  als  Blitzwesen  gedeutet  ist,  wird  die  Ferse  ab- 
geschlagen (Z.  f.  D.  M.  3,  384.  Mannhardt  G.  M.  153).  Im  R.  7. 
erleidet  auch  der  Indrafalke  im  Kampf  ums  Himmelswasser  eine 
Wunde  an  der  Kralle  vom  gandharvischen  Sturmdaemon  Kri- 
9änu  (J.  M.  1,  177  f.).  Aber  im  siegreichen  Frühlingskampf  mit 
Yala  wird  der  lahme  Gott  nach  meiner  Deutung  von  R.  Y.  2, 
15,  7  (S.  541)  wieder  gehend.  So  trägt  denn  auch  Achill  an 
der  Ferse  seine  Todeswunde.  Er  flammt  noch  einmal  in  der 
Glut  des  Scheiterhaufens  auf,  der  durch  das  Heranfliegen  der 
Iris  und  der  Winddaemonen  auch  einen  meteorischen  Charakter 
empfängt.  Auch  das  Motiv,  dass  der  tote  Held  von  Thetis  den 
Flammen  nach  dem  Inselparadies  Lenke,  der  Himmelsheiterkeit, 
entführt  wird,  mag  zu  dem  echt  meteorischen  JSTereidenmärchen- 
schatz  gehören,  wie  das  andre,  dass  die  Mutter  Ino  oder  die 
kretische  Neraide  ihren  Sohn  dem  Feuer  entreisst,  lun  mit  ihm 
zu  ihren  Geistern  zu  fliehen. 

Mit  dieser  Niederlage  der  Blitzgötter  imd  -heroen  im  Herbst, 
die  ims  diese  8.  Scene  vorfülu't,  schliesst  sich  der  Scenenki^eis 
wie   der  Jahresring  wieder   an  seinen  Anfang,  die  1.  Scene,  an. 

ScMussbemerkung. 
Dass  Achilleus  schon  vor  seiner  Yerklärung  durch  das 
Epos  als  ein  noch  halb  daemonischer  Heros  verehrt  wurde,  be- 
zweifeln wir  nicht,  denn  wir  finden  seine  Eltern,  auf  che  doch 
nur  ein  Seitenlicht  von  der  homerischen  Dichtung  herüberfiel, 
gleichfalls  durch  achaeische  Dienste  gefeiert  (S.  434).  Im  achil- 
leischen  Heroenkultus  aber  Spuren  der  ursprünglichen  daemo- 
nischen  Blitznatm-  nachzugehen,  ist  ein  gewagtes,  oder  vielmehr 
verlorenes  Unternehmen.  Aber  jedenfalls  widerstreiten  imsrer 
Auffassung  auch  die  Eigenheiten  dieses  Kultus  nirgend.  Die 
milesischen  Scliiffe  trugen  denselben  ins  schAvarze  Meer,  wo 
Achüleus  als  novräpxvs  (C-  J-  G.  2  no.  2076.  2077.  2080.  2096) 
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den  Seeleuten  zum  Nothelfer  wurde,  wie  er  einst  als  Blitzheros 
das  Himmelsmeer  beherscht  hatte,  und  wenn  nach  dem  thessa- 
lischen  Thetishymnus  (Philostr.  Her.  742)  der  ITovtog  Achills 
unsterbliches  Teil  hatte,*)  so  schimmert  da  vielleicht  noch  das 
alte  Unsterblichkeitsbad  im  Gewittergewölk  durch.  Auf  der 
fernen  kahlen  Dromosdüne  vor  der  Mündung  des  Borysthenes 
feierte  man  durch  Wettläufe  den  noSag  wuvg,  der  eben  als 
BKtzheros  alle  anderen  an  Schnelligkeit  übertraf,  und  im  Achil- 
leion  am  Sigeion  blendete  seine  Erscheinung  in  vollem  Waffen- 
glanz  dem  Homer  das  Augenlicht  (Röscher  M.  L.  58  f.)  gleich 
dem  Blitze.  Auch  dass  man  an  seiner  berühmtesten  Yer- 
ehrungsstätte ,  in  einem  m-alten  kyklopenartigen  Bau  der  Insel 
Leuke,  vor  der  Donau  keine  Nacht  zuzubringen  wagte  (Amm. 
Marc.  22  c.  8.  Philostr.  Her.  248),  erinnerte  an  die  Scheu,  die 
vor  allen  Heiligtümern  die  der  Blitzgötter  z.  B.  das  des  Zeus 
Lykaios  einflössten,  und  so  mag  insbesondere  der  Name  "^6- 
7t  st  OS  ^  unter  dem  man  ihm  in  dem  abgelegenen  Epirus,  das 
Achills  Sohn  einnalnn,  diente  (Plut.  Pyrrh.  1),  die  Furcht  vor 
dem  leicht  zu  erregenden  Zornausbruch  eines  Blitzdaemons  an- 
deuten. Denn  in  Griechenland  heisst  eine  gleich  gefürchtete 
Himmelserschein img ,  der  Hagel,  bei  Eurip.  Tr.  18  x^^^^^ 
aöTtBtog^  noch  heute  auf  Kypros  j«Aa'(2ar  ajxoXor/tos:  imd  ähn- 
lich andere  grosse  Übel,  "svie  der  Teufel  z.  B.  afxsXsttjtog  (Polites 
M.  1,  425).  Auch  der  Blitzgott  Thor  kann  nicht  genannt  werden, 
ohne  dass  er  zornig  und  schlagfertig  zur  Stelle  wäre  (Lokas.  55. 
Sn.  E.  2,  279). 

In  der  thessalischen  Form  der  Achilleus-Peleussage  finden 
wir  nach  dieser  Darlegung  keine  einzige  Person  und  keine  ein- 
zige Scene,  die  nicht  mythisch  wäre  und  die  anders  als  mytho- 
logisch erklärt  werden  könnte  und,  wie  ich  meine,  auch  nicht 
wesentlich  anders,  als  hier  geschehen  ist.  Da  mm  nicht  erst 
in  Kleinasien,  sondern  schon  früher  in  ThessaKen  der  Mythus 
zu  einer  Sage  geworden  ist,  also  noch  ältere  Bildungen  voran- 
gegangen sein  müssen,  und  da  diese  dem  reichsten  Born  indo- 
germanischer Mythologie,  der  Gewitterscenerie,  entsprungen  sind, 
so  liegt  die  Yermutimg  nahe,  dass  die  rein  mythische  Form  der 
Achilleussage,  ihre  Hypereiaform,  zu  denjenigen  Mythen  gehören 

*)  növrov  f'xii  heisst  es  von  der  wegeu  Bacchus  zur  Göttiu  erhobeueu 
luo  (Nouu.  11,  127.  129). 
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werde,  die  den  breiten  Gesamthintergrund  der  indogermanischen 
Mythenwelt  bilden. 

Diese  Yermutung  ist  schon  im  vorliegenden  Abschnitt 
durch  die  Yergleichung  der  parallelen  Mythen,  Sagen  und  Kulte 
sowohl  der  Griechen,  als  auch  andrer  indogermanischer  Völker 
unterstützt  worden.  Aber  mit  dem  Hinweis  auf  eine  Eeihe 
germanischer  Einzelsagen  und  -brauche  und  den  indischen 
Agni-  und  Indramythus,  auf  den  wir  uns  bis  hieher  beschränkt 
haben,  sind  die  Beweismittel  der  vergleichenden  Mythologie 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Der  indogermanische  Vorstellungs- 
kreis ist  viel  stärker  von  dem  Blitzmythus  gesättigt,  als  wir 
bisher  andeuten  konnten,  und  wir  versuchen  deshalb  nun  einen 
Überblick  über  die  Formen  zu  gewinnen,  in  die  sich  dieser 
Mythus  bei  den  nichthellenischen  Indogermanen  gekleidet  hat. 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich  zuvor,  dass 
ich  wie  Müllenhoff  jede  Sage  als  ein  nach  Ursprung  und  Inhalt 
bestimmtes,  historisches  Produkt  auffasse  und  für  zunächst  not- 
wendig erachte,  sie  nicht  von  der  Stelle,  an  die  die  Überlieferimg 
sie  setzt,  zu  verrücken.  Aber  ich  halte  damit  die  historische 
Aufgabe  und  den  Zweck  der  Sagenforschimg  nicht  für  erfüllt. 
Gleich  den  Völkern  haben  auch  die  Sagen  vorher  andere 
Stellen  eingenommen,  gleich  den  Sprachen  haben  auch  die  Sagen 
oft  vorher  andere  Principien  verfolgt,  rmd  die  geschichtliche 
Forschung  bedient  sich  mit  vollem  Recht  des  Rückschlusses 
und  der  Vergleichung,  um  diese  früheren  Stellen  und  Principien 
festzusetzen.  Ich  hoffe,  dass  sie  auch  in  der  vorKegenden 
Untersuchung  der  AchiUeussage,  die  von  KJeinasien  nach  Thes- 
salien und  von  da  zu  einem  noch  früheren  Sitz  des  Mythus 
zurückführte,  ihren  historisch -wissenschaftKchen  Charakter  nicht 
eingebüsst  hat,  und  hoffe  ferner,  dass  man  nicht  einen  Abfall 
von  jenem  soliden  Verfahren  darin  erblicken  wird,  dass  ich 
im  nächsten  Abschnitt  von  einer  Darstellung  der  einzelnen 
Stadien  der  nationalen  Entwicklung  der  fremden  Mythen  aus 
Mangel  an  Raum  und  Rücksicht  auf  den  Leser  absehen  muss. 
Hier  kommt  es  vorzugsweise  darauf  an,  das  vorhistorische  An- 
fangsstadium zu  charakterisiren ,  dessen  mythischer  Sinn  aller- 
dings mit  der  Bedeutung  späterer  historischer  Fassungen,  um 
die  wir  uns  hier  nicht  weiter  künmiern  können,  sehr  häufig 
nicht   zusaromenfällt,   dessen  richtige   Auffassung   aber  zugleich 
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die  vielfachen  Incongruenzen  derselben  als  Überbleibsel  der 
älteren  Zeit  begreifen  lehrt.  Erst  wer  das  historische  und  das 
vorhistorische  Stadium  der  Mythen  umfasst,  wird  dieselben  ganz 
verstehen  und  kann  in  dem  Streit  der  beiden  Hauptparteien 
der  Mythologen,  deren  eine  sich  ganz  der  physikalischen,  die 
andre  einer  mehr  historisch  -  lokalen  und  oft  mehr  ethischen 
Deutung  hingiebt,  nur  ein  Erzeugniss  nicht  vollwissenschaftlieher 
Einseitigkeit  sehen. 


Zwölftes   Capitel. 

Der  Peleus-  und  Acliilleusmythus  bei  den 
niclitgTiechisclien  Indogermanen. 

A.    Bei  den  Indern. 

1,  Der  Agni-Indi-amythus  hat  uns,  obgleich  die  vedische 
Hymnenpoesie  aller  epischen  Darstellung  sehr  abhold  ist,  im 
vorigen  Capitel  eine  Keihe  Übereinstimmungen  mit  dem  grie- 
chischen Achiileusmythus  geboten.  Dass  er  auch  den  Kern  des 
Heraklesmythus  umfasst,  ist  von  ims  J.  M.  1,  173  f  nachgewiesen 
worden. 

2.  Das  grosse  Epos  Mahabharata  führt  uns  die  Taten  dreier 
Hauptgeschlechter,  des  Mondgeschlechts,  der  Kurufamilie  imd 
der  Pandufamilie  vor.  Die  beiden  letzten  nebenbuhlerischen 
Familien,  die  als  gleichzeitig  und  dmch  Yerwantschaft  verbunden 
erscheinen,  waren  ursprünglich  offenbar  ganz  von  einander  ge- 
schiedene Gesclilechter  und,  obgleich  sie  in  dem  die  mythische 
Ahnen-  und  die  historische  Stammüberlieferung  verschmelzenden 
Epos  späterer  Zeit  an  die  letzten  Mitglieder  des  alten  Mond- 
geschlechts anknüpfen,  stehen  doch  ihre  mytliischen  Ahnen 
offenbar  auf  derselben  genealogischen  Stufe  me  die  Ahnen  des 
Mondgeschlechts  (vgl.  die  treffliche  Darlegung  bei  Duncker  G. 
d.  A.*  3,  61  f.).  Es  ist  nun  höchst  bemerkenswert,  dass  die 
Mythen  der  Starmnväter  jener  drei  Geschlechter,  des  Puriiravas, 
des  Kuru  und  Pandu,  mederum  die  heroisirten  Mythen  von  der 
Verbindung  eines  Domierheros  mit  einer  Wolkenfrau  und  eines 
daraus  hervorgegangenen  Blitzheros   sind,   und   dass  auch  diese 
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Mythen  in  zahlreichen  Einzelzügen  mit  dem  Peleus-  imd  Achil- 
leiismythus  übereinstimmen. 

a)  Die  Pururavas-Urva^isage  ist  uns  im  Qatap.  Bralun.  11, 
5.  1.  1—17  (Kuhn  Herabk.  78  f.  M.  Müller  Essays  2,  90),  im 
Harivansa  (Benfey  Pantschat.  1,  263)  und  Bhagav.  Purana  9, 
14  (ed.  Burnouf)  überliefert,  einige  Scenen  R.  Y.  10,  95.  König 
Pururavas,  Sohn  der  Ida,  ist  ein  sudeva  Götterliebling,  der,  wie 
es  nach  R.  V.  10,  95,  8  f.  scheint,  die  Apsaras  Urva9i,  als  sie 
ihr  Gewand  im  Bade  fallen  lässt  und  wie  eine  Tauchente  sich 
schmückt,  überrascht  und  sie  umarmt,  obgleich  sie  wie  eine 
Schlange,  yvie  ein  hintenausschlagendes  Ross  zurückbebt.  Sie 
fordert  ilm  auf,  sie  dreimal  täglich,  doch  nie  wider  ihren  "Willen 
(R.  Y.  10,  95,  5  die  nicht  verlangende,  nach  Ludw.  die  nicht 
geniessende)  zu  umarmen.  Auch  will  sie  ihn  nie  nackt  sehen 
(Bh.  P.  wemi  nicht  im  Augenblick  der  Yereinigung)  und  nur 
von  Milch  und  Butter  leben.  So  wohnt  sie  lange  glücklich  mit 
ihm  im  Walde  des  Gandharven  Citraratha  und  wdrd  (wiederum?) 
von  Pururavas  schwanger.  Da  wünschen  ihre  alten  Freunde, 
die  Gandharven,  (Bh.  P.  gereizt  A^om  eifersüchtigen  Indra)  sie 
zu  sich  zurück,  und  einer  von  ihnen,  Yi9vavasu,  entführt  zwei 
Widder,  die  an  Urva^i's  Bett  gebimden  sind.  Als  sie  nun 
klagt:  »Sie  haben  mir  meine  beiden  Lieblinge  (Kinder.  Hariv.) 
genommen«  imd  ihren  Gatten  tadelnd  zum  Schutz  auffordert, 
da  springt  dieser  nackt  empor.  Ein  von  den  Gandliarven  ge- 
sendeter Blitz  erhellt  das  Zimmer.  Urva9i  erblickt  den  nackten 
König  und  verschAvindet.  Im  Somadeva  verliert  dieser  UrA"a9i, 
weil  er  im  Hinmiel  hat  verlauten  lassen,  dass  sie  bei  ilim  war 
(Kathasarits.  3,  17).  Er  sucht  sie  kuimnervoll  in  der  Wildniss 
überall  und  findet  sie  endlich  im  See  Anyatahplaksha  in  Kuru- 
kshetra  badend  mit  anderen  Apsaras,  in  Entengestalt.  Nun  ver- 
spricht sie  dem  Flehenden  die  letzte  Nacht  im  Jahre  und  die 
Geburt  eines  Sohnes.  Die  letzte  Nacht  im  Jahre  geht  er  zu 
den  goldnen  Sitzen  (Goldpalästen),  und  man  fordert  ihn  auf,  sie 
zu  besteigen  (hereinzukonmien.  Kuhn).  Urva9i  spricht  zu  ilmi: 
»Die  Gandharven  werden  dir  morgen  einen  Wunsch  geAväliren, 
Avähle!«  Er  antwortet:  »Wähle  du  für  mich.«  Darauf  sie: 
»Sage  ihnen,  lasst  mich  einer  von  euch  sein.«  Anderen  Tags 
früh  gestatteten  ihm  die  Gandharven  diesen  seinen  Wunsch 
und  Aveihen  ihn  in  eine  den  Menschen  bisher  noch  unbekannte 
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Mysterie  eines  gewissen  Opfers,  in  jene  Art  heiligen  Feuers 
(die  Feuerreibung)  ein,  wodurch  Sterbliche  zu  Gandliarven  wer- 
den können.  R.  V.  10,  95,  18  schenken  ihm  die  Götter,  wenn 
sie  von  seinem  Geschlecht  Opfergaben  empfangen,  die  himmlische 
Seligkeit.  P.  nimmt  nmi  das  Feuer  imd  den  Ejiaben  und  geht 
heim.  Das  Feuer  verschwindet  und  wird  ein  A9vattha  und  ein 
(Jlamibaum.  Daraus  lehren  ihn  die  Gandharven  Feuer  bereiten. 
Die  Pui'anas  schrieben  dem  P.  die  Einführung  des  di-eifachen 
Feuers  zu  und  Bhag.  Pur.  S.  493  heisst  es :  Das  Feuer  erkannte 
P.  als  seinen  eigenen  Sohn.  Nach  KaKdasa's  modernisirendem 
Drama  befreit  König  P.  die  von  einem  Daemon  geraubte  Urva9i 
und  verliebt  sich  in  sie.  Aber  als  er  imtreu  einer  andern 
Apsaras,  der  Udakavati  d.  i.  der  Feuchten,  sich  hingibt,  flieht 
sie  von  ihm.  Aber  er  sucht  sie,  bis  er  sie,  die  sich  in  eine 
Schlange  (»Reptil«  nach  Gubernatis  Tiere  S.  51.  »Ranke«  nach 
M.  Müller)  verwandelt,  wiederfindet  und  umarmt.  Darauf  treffen 
sie  auch  ihren  dem  Yater  noch  unbekannten  Sohn  Ayu,  der 
von  seiner  Mutter  dem  fi'ommen  Cyavana  zur  Erziehung  über- 
geben war  und  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze  ist.  Nachdem 
die  Eltern  den  Sohn  umarmt,  ruft  Urva9i,  eines  Gebotes  Indra's 
eingedenk,  aus:  Des  Sohnes  Gewinn  wird  zum  Yerlust  der 
Gattin.  Aber  die  Götter  gestatten  ihr  durch  den  Götterboten 
noch  ferner  das  Weib  des  P.,  des  mächtigen  Genossen  der 
Götter,  zu  bleiben. 

Hier  also  haben  wir  die  S.  544  vermisste  Yorgeschichte  des 
indischen  Blitz-  und  Feuerdaemons ,  denn  es  handelt  sich  imi 
die  Geburt  Agni's.  Ayu  adj.  (gr.  r]vg  Z.  f.  Y.  S.  27,  188)  be- 
deutet »lebendig,  beweglich,«  äyus  subst.  »Leben«  R.  Y.  1,  116, 
10.  10,  59,  1.  Aus  diesem  Grundbegriff  entwickelt  Ludmg  R.  Y. 
übersetzmig  4,  353  die  Begriffe  »Mensch,  mythische  Feuerperson, 
Yolk.«  Die  allerdings  ja  sehr  allgemeine  Eigenschaft  der  Leben- 
digkeit galt  nach  indischer  Anschauimg  doch  vorzugsweise  vom 
Feuer,  wie  Ludwig  andeutet,  und  nicht  vom  Winde,  wie  Yaska 
wollte  (vgl.  Roth  Erläut.  z.  Nirukta  124).  Daher  ist  äyu  an 
7  Stellen  des  R.  Y.  1,  31,  11.  96,  2.  122,  4.  147,  1.  5,  43,  10. 
5,  6.  20,  7  Agni's  Epitheton,  daher  spricht  gerade  bei  der 
Feuerzeugung  der  Priester,  indem  er  das  obere  Holz  d.  i.  Puru- 
ravas  auf  das  untere  d.  i.  Urva^i  legt:  »Ayu  bist  du«  (Käty. 
5,  1,  27.    Eggeling  z.  ^atapath.  Rv.  2,  5,  1,  19  vgl.  Kuhn  Herabk. 
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26  f.)  und  daher  sagt  auch  Bhag.  Pur.  S.  493  kurzweg  von 
Pururavas,  dass  er  das  Peuer  als  seinen  eignen  Sohn  erkannte. 
Dass  aber  dies  Feuer  ui'sprüngiich  das  liimmlische  ist.  hat  Kuhn 
Herabk.  81  dargetan;  Ayu  ist  also  in  seinem  "Wesen  dem  Achilleus 
gleich,  und  so  entsprechen  denn  auch  in  der  Tat  seine  Eltern 
Pururavas  und  Urva9i  dem  Peleus  imd  der  Thetis,  und  femer 
die  an  dem  Geschick  jener  drei  so  lebhaft  beteiligten  Gandliarven 
den  in  das  Leben  dieser  drei  so  tief  eingreifenden  Kentauren. 
Pururavas  deutet  sich  leichter  als  Peleus.  Gegen  die  Auf- 
fassung (M.  Müller  Essays  2,  90),  die  ilm  zu  einem  Polydeukes, 
einem  lichtbegabten  Sonnengott,  macht,  hat  sich  schon  Koth 
(Erl.  z.  Nirukta  153)  ausgesprochen,  allerdings  nicht  zur  Zu- 
friedenheit Webers  (Ind.  Stud.  2,  393).  Lassen  erklärte  P.  als 
weitberühmt.  Doch  hat  Eoth  Recht,  wenn  er  a.  0.  und  wieder 
Z.  f.  V.  S.  18,  58  wie  Grassmann  Wb.  ihn  als  den  lauten  Rufer, 
den  Brüller,  erklärt  und  an  Zeus  ipiyöovrroc;  erinnert.  Pui'ü- 
rävas  stammt  von  puru  viel  und  räva  Schall,  das  vom  Rinder- 
gebrüll, Krachen  der  Somapresssteine,  Gesang  und  R.  Y.  1,  100, 
13.  5,  63,  3  auch  vom  Donner  gebraucht  wird,  sowie  das  Wurzel- 
verbum  ru  vom  Rind,  von  Indra  1,  10,  4  und  dem  Donnerkeil 
2,  11,  10.  Aber  ganz  verkehrt  leitet  Roth  daraus  weiter  ein 
vor  Brunst  brüllendes  "Wesen  ab.  Pururavas  ist  einfach  der 
spiyöovTtos  im  Sinne  des  Zeus,  der  rufende  Donner,  oder  noch 
besser  der  evpvoTta  Zeus  der  Ilias,  der  ßapvona  des  Pind. 
P.  6,  23  (Curtius  Gr.^  460),  wie  vielleicht  auch  Peleus  ein  weit- 
hin gehörter  Rufer  ist  (S.  482).  R.  Y.  1,  31,  4  heisst  es  darum 
von  ihm  und  seinem  Sohne  »den  Himmel  liessest  du,  o  Agni, 
donnern  dem  Pururavas.«  Dem  schmerigeren  Namen  Urva^I 
gegenüber  schwankt  die  Deutung  unsrer  ersten  Sanskritisten. 
Roth-Yaska's  Ableitung  von  uruva9l  »geil«  irrt  am  weitesten 
vom  rechten  Wege  ab.  Auch  M.  Müllers  Erklärung  derselben 
als  der  weithin  (uru)  und  a^i  (von  ac?)  durchdringenden  Morgen- 
röte scheint  sprachlich  und  ist  jedenfalls  sachlich  hinfällig.  Kuhn 
Herabk.  86  denkt  an  urvankl,  das,  aus  uru  und  anc  zusammen- 
gesetzt, mit  urücl  breit,  einem  häufigen  Beiwort  der  Ushas, 
identisch  sei  (vgl.  Ind.  Stud.  2,  301).  Das  Petersburger  und 
das  Grassmannsche  Wb.  gehn  von  uru  und  väca  Wunsch,  Yer- 
langen  aus,  wornach  Urva9l  die  Yielbegehrerin  oder  auch  -ge- 
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währerin  wäre  vgl.  K.  V.  4,  2,  18.  7,  33,  11.  Eine  Spenderin 
der  Feuchtigkeit,  des  Wolkennasses,  die  schon  Lassen  Ind.  1,  732 
eine  Lnftgöttin  nannte,  ist  sie  jedenfalls.  R.  Y.  5,  41,  19  wird 
gebetet :  Der  Heerde  Mutter  Ida  und  mit  ihren  Strömen  Urva9l 
sei  uns  gewogen  (Grassmann)  oder  verlängre  uns  das  Leben 
(M.  Müller).  Ida,  die  Mutter  der  Pururavas,  ist  eine  Göttin  des 
Wassers  (s.  u.).  Auch  Urva9i  bringt  10,  95,  10  »begehrens- 
wertes ISTass,  aus  dem  ein  Knabe  wird,«  sie  heisst  antariksaprä 
10,  95.  17  die  Lufterfüllerin ,  brihaddivä  5,  41,  19  im  hohen 
Himmel  weilend,  gerade  wie  die  Nereiden  bei  Pindar  vipiSfpovoi 
(Preller  Gr.  M.  2,  398.  1).  Was  auch  ihr  ISTame  bedeute,  Urva^I 
gehört  der  grossen  Gemeinde  der  Apsaras  an,  der  indischen 
Nereiden,  ja  sie  nimmt  darin  als  deren  herrlichste  und  berühm- 
teste eine  ebenso  hervorragende  Stellimg  ein  wie  Thetis  unter 
den  Nereiden  (Indog.  M.  1,  183). 

Urva9i  und  Thetis  sind  beide  unsterbliche,  einem  Sterblichen 
zur  Ehe  bestimmte  Wesen;  Pururavas  und  Peleus  sind  beide 
Lieblinge  der  Götter.  Jener  heisst  sudeva  R.  Y.  10,  95,  14, 
dieser  apiötog  sTtix'^oviGov  Apollon  Rh.  4,  790,  og  Ttspi  Hrjftt 
cpiXos  ysvsr'  a^aväroiöiv  IL  24,  61  (S.  431).  Beide  schweifen 
im  Walde  imilier.  Als  Pururavas  das  unsterbliche  Weib  im 
Bade,  indem  sie  ihr  Gewand  fallen  lässt,  imischlingt,  fährt  sie  zu- 
rück wie  eine  bebende  Schlange  oder  ein  Ross  oder  eine  Tauch- 
ente. R.  Y.  10,  95,  8.  9.  So  sucht  sich  auch  Thetis  der  Um- 
armung des  Peleus  in  versclüedenen  Tiergestalten,  unter  denen 
auch  die  Schlangenform  vorkommt,  zu  entziehen.  Selbst  das 
ovK  i^sXovöa  kehrt  R.  Y.  10,  95,  5  in  dem  Ausdruck  »die 
nicht  verlangende«  meder.  Im  Drama  hat  Urva9i,  wie  auch 
wol  die  Nereide  Thetis  und  die  deutsche  Schwanjungfrau  oder 
Eibin,  einen  Schleier,  durch  den  sie  sich  unsichtbar  macht 
(Ind.  Stud.  1,  197.  Kuhn  Herabk.  91).  Wie  griechische  Zeus- 
abenteuer kommen  indische  Indi-aabenteuer  dieser  Scene  nahe. 
R.  Y.  4,  19,  7:  Indra  schwellte  die  Jungfrauen  me  sprudelnde 
Quellen,  »die  gleichsam  sinken  Messen  die  wallenden  Umhüllungen 
oder  Schleier«  (Ludwig).  Urva9i  lebt  darauf  mit  ihrem  Gatten 
glücklich  im  Citrarathawald  d.  h.  im  Walde  eines  Gandharven- 
fürsten,  der  dort  im  Wasser  sich  mit  Apsaras  belustigt,  durch 
einen  furchtbaren  Bogen  ausgezeichnet  ist,  aber  von  der  Agni- 
waffe   (dem  Blitz)   besiegt  wird,   viele   schöne  Rosse  verschenkt 
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und  die  göttliche  Fähigkeit  Alles  zu  sehen,  was  Einer  in  den 
drei  Welten  zu  sehen  wünscht,  verleiht.  (J.  M.  1,  25,  29  f. 
33.  178). 

Die  Deutung  der  Achilleussage  und  insbesondere  die  Glei- 
chung der  Gandharven  und  Kentauren  scheint  niir  damit  ihre 
letzte  Feuerprobe  bestanden  zu  haben,  dass  diese  indischen  und 
griechischen  Daemonen  nun  auch  noch  in  einem  so  verwickelten 
Sagengebilde,  wie  der  Peleus-  und  der  Pururavasmythus  ist, 
sich  als  wesentlich  identische  Figuren  erweisen. 

Die  Gleichsetzung  derselben  bedarf  auch  vom  sprachliclien 
Standpunkt  aus  nicht  weiterer  Rechtfertigung  (S.  478),  doch  mag 
hinzugefügt  werden,  dass  meine  Ableitung  des  Gandharven  von 
gandha  Duft,  Dunst  aufs  schönste  bestätigt  wird  durch  den  all- 
gemeinen "Windnamen  gandhavaha  Duft-,  Dunstbringer  (Z.  f.  V. 
S.  9,  343).  A.  Y.  12,  1  schreibt  den  Gandharven  und  Apsaras 
lieblichen  Duft  zu,  und  spätere  indische  Dichter  schildern  die 
Winde  häufig  als  Duftbringer  oder  -entwender  (Böhtlingk  Ind. 
Spr.  1,  300.   2,  21.  36.  91.  275). 

Wie  wir  das  junge  Ehepaar  Peleus  und  Thetis  im  Bezirk 
der  Kentauren,  finden  wir  das  junge  Ehepaar  Pururavas  und 
Urva9i  im  Bezirk  der  Gandharven  ansässig.  Ja  noch  mehr. 
Wie  Thetis  schon  vorher  unleugbar  in  Verbindung  mit  jenen 
Peliondaemonen  gestanden  hat  (S.  435),  so  werden  die  Gandharven 
die  ehemaligen  Freunde  der  Urva9i  genannt.  Diese  sind  ja 
überhaupt  die  Liebhaber  der  Asparas,  wie  die  Kentauren  Ver- 
hältnisse zu  den  Nereiden  haben  (J.  M.  1,  186).  Chiron  ist  der 
Gatte  der  Chariklo,  die  als  Tochter  des  Okeanos  und  als  Naiade, 
wie  Hesiod,  Ap.  Rhod.  4,  813  und  die  Schol.  Pind.  P.  4,  103 
sie  nennt,  ganz  den  im  Wasser,  wol  auch  in  Schwanengestalt 
badenden  Apsaras  (J.  M.  1,  33)  gleicht,  über  die  der  Gandharve 
Citraratha  gebietet,  in  dessen  Wald  Puriuavas  und  Thetis  wohnen. 
Wie  Citraratha  über  viele  schöne  Rosse  verfügt,  gebietet  Chiron 
über  tue  Rosskentauren.  Er  leln-t  den  Waffengebrauch  wie 
Chiron,  er  hat  einen  furchtbaren  Bogen,  wie  Chiron  eine  furcht- 
bare Lanze,  er  wird  von  der  Agniwaffe,  d.  h.  von  dem  Blitz 
besiegt  wie  Chiron  von  seinem  Zögling  Aclnll  durch  blitz- 
schnellen Lauf  und  von  Herakles  durch  sein  Blitzgeschoss  be- 
siegt wird  (S.  534),  und  sein  Blick  sclnveift  wie  der  Chirons 
weit   über   die   Grenzen   der   Gegenwart   hinweg  (J.  M.  1 ,  209). 
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Ja  der  Gandharve  empfiehlt  das  Feueropfer  und  ist  erster  Voll- 
bringer einer  Ceremonie,  wie  Chiron  die  ^vöiag  ispäg*)  lehrt 
(J.  M.  1,  31.  38.  209).  Mit  dem  epischen  Gandharven  Citraratha 
berührt  sich  nahe  der  im  Kultus  bedeutendere  Gandharve  Yiy- 
vävasu,  der  eine  Schutzwehr  des  Opferers  genannt  wird  und 
ein  Hochzeitsgenius  der  Gandharvenehe,  des  freien  Liebesbundes, 
wie  Chiron  den  Raub  der  Thetis  rät  und  dann  deren  Hochzeit 
veranstaltet.  Aber  Vi9vävasu  ist  gleich  den  andern  Gandharven 
auch  ein  beim  Beilager  und  "Wochenbett  den  Frauen  nachstellender 
und  Kinder  raubender  Daemon,  wie  ja  auch  die  griechischen 
Kentauren  die  Hochzeiten  so  furchtbar  stören  und,  wie  wir  ver- 
muteten, als  neugriechische  Kalikantsaren  mit  Eselsköpfen  und 
-fassen  (vgl.  die  Onokentauren)  den  "VVeibern,  wie  Kindern  nach- 
stellen (J.  M.  1,  168.  Polites  Mel.  1,  70  f.  92).**)  Und  so  raubt 
Vi9vävasu  auch  dem  Pururavas  und  der  Urva^i  zwei  lünder; 
dadm-ch  entsteht  Streit  unter  den  Eheleuten,  es  fällt  ein  Blitz, 
Piu'uravas  erscheint  der  Gattin  wider  die  Abrede  in  seiner  Nackt- 
heit, sie  flieht  davon.  In  der  Form  weicht  diese  Trennungsscene 
allerdings  scheinbar  bedeutend  von  der  in  der  Peleis  ab,  in  der 
zu  Grunde  hegenden  Anschauung  aber  nicht.  Offenbar  ist  auch 
hier  das  Gewitter  als  Streit  zwischen  dem  lauten  Rufer,  dem 
donnernden  Pururavas,  und  der  "Wolkenfrau  aufgefasst. 

Der  Blitz  erscheint  aber  hier  nicht  als  ein  von  der  Mutter 
in  Feuer  gehaltener  Sohn,  denn  die  schwangere  Gattin  hat  ihn 
noch  nicht  geboren,  sondern  als  Blitz  dringt  er  in  ihr  Schlaf- 
gemach und  zeigt  des  Gatten  Blosse,  wie  Achilleus  (S.  541) 
als  Blitzheros  nackt  hervorbricht.  Ja  R.  "V^.  10,  95,  6  nähert 
sich  sehr  der  griechischen  Feuer-  oder  "Wasserweilie  des  Blitzes 
bei  der  Geburt:  »Urva9i,  die  wie  ein  herabstürzender  Blitz 
leuchtete,  brachte  mir  begehrungswerte  Feuchtigkeit,  und  aus 
dem  Nass  Avurde  ein  edler  Knabe  geboren«  (vgl.  Lassen  Lid. 
A.  1,  732).     Über  das  Loos  der  Kinder  entsteht  also  auch  hier 


*)  ila(iäq  las  übrigens  Lobeck  Agl.  427  und  verteidigte  Nitzsch  Sagenp. 
28  f.  gegen  Köchly  (vgl.  Welcker  Ep.  C.  2,  2,  411.  Bergk  Gr.  L.  2,  59.  26). 
**)  Die  rossköpfige  Stampa  entführt  Wöchnerinnen  und  Kinder,  scheut 
aber  das  Taufwasser,  wie  die  Kalikantsaren  das  Feuer  und  die  deutschen 
Hexen  das  Kesselwasser  (S.  522).  Sie  geht  besonders  zu  Weihnachten  um 
(Z.  f.  d.  M.  4,  38)  wie  die  Kalikantsareu ,  überhaupt  alle  diese  männlichen 
und  weiblichen  Sturm-  und  Wolkendaemonen  der  Indogermaneu  (S.  526). 
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der  Zwist,  der  Gewinn  eines  neuen  Sohnes  führt  den  Verlust 
der  Gattin  herbei.  Der  Sohn  aber  wird  mit  baaren  Worten 
als  das  Feuer  des  Himmels  bezeichnet.  Die  natürliche  Urbe- 
deutung tritt  in  Indien  an  mehreren  Stellen  noch  viel  deutlicher 
zu  Tage,  als  in  Griechenland.  Selbst  noch  in  Kalidasa's  Drama 
kehren  die  uralten  Elemente  der  Gewitterscenerie ,  das  Gewölk, 
der  Blitz  und  der  Regenbogen  (die  Iris),  bei  der  Schilderung 
der  Wiedervereinigung  des  Helden  mit  seiner  Geliebten  wieder, 
wie  wir  sie  auch  im  Peleus-  und  Achilleusmythus  verknüpft 
finden.  Wenn  bei  der  indischen  Trennung  des  Ehepaars  die 
Gandharven  zugegen  sind,  während  bei  der  griechischen  die 
Kentauren  fehlen,  so  ist  das  eine  Variante,  nicht  bedeutender 
als  die,  dass  bei  der  Achilleus weihe  durch  Thetis  auch  wol 
Iris  gegenwärtig  gedacht  wird  (S.  443).  Auch  ist  zu  bedenken, 
dass  das  Achilleuskind  doch  auch  von  Peleus  oder  Thetis  oder 
Beiden  zur  Erziehung  dem  Kentauren  überreicht  wird.  Die 
Beteihgung  der  Gandharven  bei  der  Trennung  des  Pururavas 
von  der  Urva9i  scheint  aber  ein  alter  Zug,  da  auch  die  Ken- 
tauren das  Beilager  stören. 

In  der  älteren  indischen  Überlieferung  sind  es  also  die 
Gandharven,  die  sich  der  Kinder  der  Eheleute  bemächtigen 
und  auch  das  Feuer,  deren  letzten  Sohn,  bei  sich  haben  und 
später  dem  Vater  zurückgeben,  gerade  wie  Chiron  den  Achilleus 
bei  sich  erzieht  und  später  dem  Peleus  zurückgibt.  Und  die 
gandharvische  Erziehungsart  wird  nach  S.  574  der  kentaurischen 
sehr  ähnlich  gewesen  sein.  In  Kalidasa's  Drama  ist  aber  der 
Sohn  Ayu,  der  ein  kundiger  Bogenschütze  wie  der  Blitzheros 
Arjuna  ist,  von  seiner  Mutter  dem  fronmien  (^yaväna  zur  Er- 
ziehung anvertraut.  Qyaväna  ist  nun  fi'eilich  kein  Gandharve, 
aber  wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  mit  dem  Kentauren 
Chii'on  Hephaest  als  Freund  und  (Liebhaber)  der  Thetis  und  als 
Waffenschmied  und  Nothelfer  des  Achilleus  concurriert  (S.  445). 
Auch  diese  Differenz  zwischen  der  neugriecliischen  und  einer 
der  indischen  Überlieferungen  beweist  nur  die  wesentliche 
Übereinstimmung  dieses  umfassenden  Mythus  der  beiden  Völker. 

Nach  Grassmann  Wb.  bedeutet  cyaväna,  ein  Part.  med.  von 
cyu  schwanken,  sich  regen,  regsam,  rührig,  ist  also  dem  äyu 
sinnverwant;  nach  Weber  Ind.  St.  1,  418.  198  vgl.  Lassen  Ind. 
A.   1,  714   ist   er    »der  Herabfallende«,    der    die  Wolken    zer- 
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reissende  Blitzstrahl,  ein  häufiger  Beiname  Agui's  wie  gleich- 
falls äyii  (S.  571).  Erst  im  Epos  kürzt  er  sich  zu  Cyaväna 
(Roth  Erl.  d.  Nir.  46.  Kuhn  Herabk.  10  f.).  Seine  auch  von 
Kuhn,  der  ihm  S.  12  eine  Neugestaltung  Bhrigu's  nennt,  a.  0. 
228  erkannte  Blitznatur  erhellt  auch  aus  den  wenigen  von  ihm 
erhaltenen  Zügen.  Wenn  sonst  die  "Wolkenfrau  ihren  Sohn 
durch  Wasser  oder  Feuer  des  Himmels  unsterblich  zu  machen 
sucht,  ist  es  Qatap.  Brahm.  4,  1,  5,  1  Cyaväna's  Frau  Sukanyä 
(die  schöne  Jungfrau),  die,  von  den  A9vins  zur  Gattin  begehrt, 
von  ihnen  durch  List  die  Verjüngung  ihres  Mannes  erlangt 
dadurch,  dass  sie  denselben  in  einen  Teich,  das  Amrita,  steigen 
lassen  (Kuhn  Herabk.  10  f.  Ind.  Stud.  1,  198).  Nach  R.  Y.  1, 
116,  10.  5,  74,  5  ziehen  sie  ihm  zu  diesem  Zweck  die  Haut 
ab.  Nach  Kuhn  12  ist  der  See  das  Wolkenwasser,  das  Amrita, 
und  vergleicht  sich  dem  deutschen  Jungbrunnen  (Grimm  Myth. 
1,  488)  und  dem  Zauberkessel  der  Medea,  Sukanya  aber,  die  Wol- 
kengöttin, der  Jungft-au  oder  weissen  Frau  der  deutschen  Sage. 
Man  denkt  an  Hephaest,  der  vom  Himmel  ins  Wasser  ge- 
schleudert, von  den  Wasserfrauen  Thetis  und  Eurynome  gerettet 
wird.  Denn  auch  Indra  droht,  jenen  mit  dem  Blitz  niederzu- 
sti'ecken,  wie  Zeus  den  Hephaestos  hinabsclileudert  (Asmus  d. 
indogerm.  Relig.  1,  221).  Cyavana  fiel  aus  dem  Leib  seiner 
Mutter  (Lassen  Ind.  A.  1,  714),  wie  Hephaestos  in  heftigem 
Streit  zwischen  Zeus  und  Here  Theog.  927  geboren  wird  (vgl. 
Lassen  1,  573  f.  582.  804.  Ind.  Stud.  14,  105.  Z.  D.  M  G.  32, 
301.  321).  Obgleich  ihm  Schmiedekunst  nicht  nachgerühmt 
wird,  ist  er  doch  ein  hephaestartiges  Wesen,  ein  Feuerdaemon 
wie  dieser,  ein  Freund  der  Urva^i  wie  dieser  einer  der  Thetis, 
der  Helfer  des  Ajai,  der  bei  ihm  die  Waffen  gebrauchen  lernt, 
wie  Hephaest  dem  Achill  Waffen  bereitet. 

Stimmt  der  Indramythus  namentlich  in  den  Kampfscenen 
mit  der  Achilleussage  überein,  so  finden  die  eigentümlichen 
Yereinigungs-  und  Trennungsscenen  der  Eltern  des  Helden  und 
dessen  gleich  nach  seiner  Gebm-t  eintretende  Schicksale  ihr 
gefreues  Abbild  in  der  Sage  von  Pururavas  (Qäntanu),  der 
Apsaras  Urva9i,  Ayu,  den  Gandharven  und  Cyaväna,  und  mr 
zweifeln  nicht  daran,  dass  ein  sittenkundiger  Sanskritist  auch 
indische  Amphidromien  und  ähnliche  Bräuche  (wie  S.  515)  als  Ab- 
drücke dieser  Vorstellungen  kennt.   Beachtenswert  ist  endlich  der 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  gj 
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Verband,  in  welchem  Pururavas  als  Enkel  zu  Manu  steht,  dem 
Stammvater  des  Menschengeschlechts,  der  die  allgemeine  Flut 
überdauert  und  als  frommer  Yama  zum  Toteniichter  erhoben 
wird.  Denn  auch  Peleus  ist  der  Sohn  des  frommen  Aeacos, 
der  einsam  auf  Erden  lebt  imd  von  Zeus  Menschen  zu  Gefährten 
erhält,  die  Wasser  vom  Himmel  herabruft  imd  gleich  Minos 
ein  Richter  der  Toten  wird  (J.  M.  1,  231  f.). 

b)  Pururavas  ist  der  Sohn  der  Ida,  der  Tochter  Manu 's, 
aber  auch  Kuru,  der  im  Mahabh.  an  einen  späten  Nachkommen 
des  Pururavas,  Samvarana,  geschlossen  mrd,  ist  ein  Sohn  der 
TapatI,  der  Schwester  Manu's.  Das  mythische  Wesen  der  Tapati 
wird  ziemlich  deutlich  aus  ihrem  Namen  und  iln-em  Gebahren. 
Tapas  ist  Hitze,  Wärme,  tapu  erwärmen,  tapishtha,  tapasvat, 
tapurjämbha  oder  -mürdhan  d.  h.  mit  glühendem  Gebiss  und 
Haupt  versehen  wird  Agni  im  R.  Y.  genannt.  Zu  seiner  Mutter 
eignet  sich  bestens  Tapati,  in  die  Mahabh.  1,  6527  f.  der  Bären- 
sohn König  Samvarana  sich  verliebt.  Sie  entflieht  ihm,  wie 
»der  Blitz  in  den  Wolken«.  Aber  endlich  wird  er  mit  ihr  vereint, 
doch  so  lange  er  mit  ihr  in  der  Ferne  auf  dem  Berge  ihrer 
Liebe  weilt,  fällt  kein  Regen,  weswegen  er  aus  Liebe  zu  seinem 
Yolk  in  seinen  Palast  zurückkehrt.  Nun  fällt  befruchtender 
Regen.  Yom  König  der  Pantschala  besiegt,  haust  er  lange  mit 
Tapati  in  der  Wildniss,  bis  er  zurückkehrt  und  sie  ihm  Kuru 
gebiert.  Auch  hier  handelt  es  sich  offenbar  um  die  Liebes- 
geschichte eines  Wetterwolkenweibes,  die  in  der  Geschichte 
eines  Nachkommen  Kuru's,  nämlich  (^antanu's,  wiederkehrt. 
Denn  diesem  ergiebt  sich  die  Apsaras  Ganga,  die  er  jagend  am 
Flussufer  in  feinem  Gewand  und  himmlischem  Schmuck  über- 
rascht, unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  nie  tadle.  Er  lebt 
mit  ihr  in  Himmelswonne  wie  ein  Gott,  obgleich  sie  sieben 
ihrer  Söhne  in  den  Fluss  wirft.  Als  sie  aber  dem  8.  das 
Gleiche  tun  will,  beschwört  sie  der  Gatte,  davon  abzustehen. 
Da  erklärt  sie,  ihre  Kinder  seien  dadurch  unsterbKch  geworden, 
diesen  8.  möge  er  behalten,  müsse  dafür  aber  sie  selber  ver- 
lieren. Darauf  verlässt  sie  ihn  (Gubernatis  Tiere  51.  Holtzmann 
Ind.  Sag.  1,  200).  Ihr  jüngster  Sohn  aber  verrät  schon  durch 
seinen  Namen  Bhisluna-Dyäus  seine  BHtznatur.  Ihn  zu  besiegen 
vermögen  sogar  die  Götter  nicht.  In  der  Not,  als  er  einmal 
vom  Wagen  stürzen  will,   steht  an  des  Fuhrmanns  Stelle  plötz- 
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lieh    seine    Mutter    Ganga    (Holtzmaun  Ind.   S.  1,  231).     Einige 
Charakterzüge  der  Thetissage  begegnen  also  auch  hier. 

c)  Endlich  ist  auch  der  Hauptheld  des  Gedichts,  der  Pan- 
daver  Arjuna,  mythisch  und  so  sehr  achilleisch,  dass  schon 
Dion  Chrysost.  (Eeiske  2,  253)  dessen  Ähnlichkeit  mit  Achilleus 
bemerkte  (Lassen  I.  A.^  2,  499).  Pandu  heiratet  Kunti,  und 
aus  dieser  Ehe  entspringt  Arjuna.  Aber  neben  Pandu  wird 
auch  Indra  sein  Yater  genannt,  und  Kunti  empfängt  auch  vom 
starken  Windgott  Yayu  einen  Sohn.  Sie  heisst  deswegen  auch 
von  Kindlieit  an  untreu  (Böhtlingk  Ind.  Sprüche  2,  151). 

Arjuna    der    lichthelle   ist   ein  Beiname   oder   Geheimname 

Indra's    gatap.   Brahm.  2,  1,  2.  11,  5,  4,  3.  7   (Kuhn   Myth.   St. 

57)  und  R.  Y.  3,  44,  5   und  sonst   ein  Beiwort  des  Donnerkeils 

(Pet.   Wb.)    wie    das    hom.    apyr^g,    im    Epos    eine   Yerjüngung 

Indra's.      Unter  aUer   Götter  Beistand   mrd    Arjuna   zur  Welt 

gebracht,    während    eine    Stimme    vom   Himmel    erschallt    und 

Apsaras    ihn    umtanzen    (Z.  D.  M.  G.  32,  303).      Der    aus   dem 

Donnergewölk    geborne   Blitzheld  wächst   (mit  seinen  Brüdern, 

von   denen  Bhima  mit  dem  Sturm  verglichen  Avird,  me  er  mit 

dem  Feuer)   im  Walde   auf  gleich  AchiU.     Gerülimt  wird    die 

Windeseile,  mit  er  er  zum  hohen  Gebirge  kommt,  auf  dem  der 

Windgott  (Mahadeva)  mit  seiner  Gattin,  von  Daemonen  (bhütas) 

bedient,   thront.     Diese   bhütas   sind   Gandharven  und   Apsaras 

(Muir  0.  S.  T.  4,  154.  227),   die   den   Kentauren  imd  Nereiden 

entsprechen.     Arjuna  ist   der  Zögling   eines  Gandharven  in  der 

Musik  (J.  M.  1,  130),   wie  Achill   der  Chirons.     Bei  Indra  lernt 

er  den  Gebrauch  des  Donnerkeüs  vajra  Mhbh.  1,  6463.  3,  1791. 

Yom  Windgott  erhält  er  die  aus  einem  See  oder  Yaruna's  Meer 

geholte  Regenbogenwaife  Gändiva  oder  PäQupata  den  Herrn  der 

Tiere,   imi   seinen   Feind   damit    zu    töten   (Muir  a.  0.   4,    154. 

Holtzmann  Ind.  S.  1,  138).     So  finden  wir  Achill,  der  auch  ein 

Herr    der  Waldtiere    ist,    mit   Chirons  Lanze    ausgestattet,  um 

seinen  Feind   damit   zu   erlegen.     Arjuna  hält  sich   aber    auch 

eine  Zeit  lang,  wie  Indra  und  Achill,  im  Weiberhause  auf,  gleich 

Indra  ein  Tänzer  mit  funkelndem  Frauengürtel.     Er  heisst  wie 

Indra    imd    Agni    dhanamjaya    Beutegewinner   (Böhtlingk   Ind. 

Sprüche  2,  140.  91).     In  seinem  Hauptkampf  mit  Bhishma  legt 

er  die  Rüstung  Qikandhins  des  Haarbuschigen  an,  der  zwar  mi 

Mbh.  ein  Sohn  des  Fürsten  Drupada  ist,  offenbar  aber  ui'sprüng- 

37* 
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lieh  wieder  jener  Windgott  war,  der  diesen  Haiiptbeinamen 
fülirt  (J.  M.  1,  141).  Er  besiegt  wie  Achill  zuerst  ein  Wasser- 
ungeheuer Mhbh.  1,  5300.  Dann  fliegen  von  seinem  Bogen 
vernichtende  Brandgeschosse  auf  Bhishma  (Mhbh.  1,  6463),  Pfeile 
gleich  »Indra's  Blitzen  aus  der  Wetterwolke«  (Holtzmann  Ind. 
S.  1,  89),  wie  auch  in  einem  vedischen  Bogenlied  R.  Y.  6,  75, 
15  der  Pfeil  parjanyaretas  aus  des  Donners  Samen  entsprossen 
heisst.  Er  ergrimmt,  als  in  seiner  Stirn  drei  feindliche  Pfeile 
stecken  (Holtzmann  Ind.  S.  1,  85).  Solche  Stirnwunden  tragen 
auch  Thor  und  der  Berner  Dietrich  davon.  Als  Arjuna  den  Hort 
der  Feinde  Bhishma  getötet  hat,  schreit  er  auf  mit  lautem 
Löwenschrei  und  sein  Heer  jubelt.  Gleich  Achill  wird  er  be- 
zeichnet als  Einer,  der  den  Kampf  zu  sehr  liebt  und  hart  gegen 
die  Feinde  ist  und  geht  schhesslich  in  den  Himmel  der  Helden 
ein,  wie  Achill  in  die  Leuke  oder  nach  der  Dromosdüne  zu 
ewigem  Kampfspiel.  Der  Hauptheld  und  seine  Eltern,  seine 
Freunde  und  seine  Feinde  sind  dieselben  Charaktere  wie  die 
Hauptpersonen  der  Achilleussage,  und  Arjuna's  Tatenreihe  fällt 
mit  der  des  Peliden  wesentlich  zusanmien.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  neben  den  Heroen  und  Daemonen  nun  schon  ein 
aus  dem  Gandharvenkreis  nach  dem  J.  M.  1,  223  f.  angedeuteten 
Gesetz  entwickelter  Windgott  erscheint. 

Da  in  der  Pururavas-  und  9aiitanusage  die  Hauptzüge  des 
Peleusmythus ,  in  der  Arjunasage  die  des  Achilleusmythus  be- 
wahrt sind,  so  ruhen  die  Hauptwurzeln  des  indischen,  wie  des 
griechischen  Epos  im  Blitzmythus.  Ja  man  darf  vielleicht  auch 
die  andere  zur  Heraklessage  entwickelte  Form  desselben  in 
Indien  gleichfalls  daneben  ausgebildet  vermuten.  Denn  Arrian 
weiss  von  einem  erdgeborenen  indischen  Herakles,  der  Land 
und  Meer  von  wilden  und  bösen  Tieren  mit  seiner  Keule,  also 
als  gatadhara,  befreit  und  viele  Söhne  als  Stammväter  zahl- 
reicher Königsgeschlechter  und  eine  Tochter  Pandaea  hinter- 
lässt.  Duncker  a.  0.  3,  329  vermutet  wol  mit  Recht,  dass 
die  Ableitung  indischer  Königsgeschlechter  von  Herakles  und 
der  Pandaea  sich  wol  nur  auf  diejenigen  Dynastien  beziehe, 
die  von  Pandu  abstammen  wollten,  der  im  Epos  als  eüi  ge- 
waltiger, früh  verstorbener  Jäger  dargestellt  wird.  Es  scheint 
also  eine  indische  Heraklessage  mit  der  indischen  Achilleussage 
im  Mahabharata  verknüpft  zu  sein,   Avie  die  griechische  Sage  es 
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versuchte   die   Herakles-   und  Achilleussage   vor  Troja  zu  ver- 
binden. 

B.   Bei  den  Iraniern. 

1.  Nach  der  Trennung  der  beiden  arischen  Völker  ist  die 
iranische  Mythologie  zunächst  in  den  alten  Geleisen  fortgerückt, 
darnach  aber  durch  einen  grossen  religiösen  Genius  in  eine 
höhere  Bahn  hinübergeleitet  worden.  Zarathustra  suchte  die 
sinnliche  Welt  der  Götter,  Heroen  und  Daemonen  zu  einem 
System  absti-akter  ethischer  Begriffe  zu  veredeln,  aber  die  Um- 
schmelzung  des  Persönlichen  ins  Begriffliche  gelang  ihm  nicht 
völlig.  Er  steckte  zwei  Heerlager,  eines  der  guten  lichten,  ein 
andres  der  bösen  finsteren  Mächte,  ab  und  ordnete  jenes  dem 
Ahuramazda,  dieses  dem  Angromainyus  unter.  Die  älteren 
arischen  Prototypen  Alim-amazda's,  Asm-a  Dyaus  und  die 
aus  diesem  wieder  entwickelten  Yaruna  und  Indra,  sind  im 
grossen  Gott  der  Iranier  so  verschmolzen  imd  verflüchtigt,  dass 
kaum  Spuren  ilu-er  früheren  Eigenart  übrig  geblieben  sind.*) 
Ahuramazda  vereint  aller  dreier  Naturen  in  sich,  indem  er 
qarenö,  den  Lichtglanz  der  Majestät,  und  das  "Wasser  aus  dem 
Vourukashasee  verleiht  Yend.  5,  50  und  die  Schlange  bekämpft. 
Angromainyus  schafft  entweder  die  Schlange  jenem  zum  vor- 
nehmsten Feinde  Yd.  1,  8  oder  ist  auch  Yd.  22,  5  und  im 
Bundehesh  selber  die  Schlange.  Wenn  er  mit  dieser  zum  letzten 
Kampf  gegen  Ahuramazda  verbündet  ist,  so  erkennen  wir  mit 
Breal  in  ihrem  Alles  umspaimenden  Kampf  nur  den  idealsten 
Ausdruck    der    alten   Fehde   des   Indra-    und  Yritra-Ahi.     Die 


*)  Spiegel  (Erau.  Alterth.  2,  25)  sträubt  sich  noch  immer  gegen  eine 
Herleitung  Ahuramazda's  aus  Varuna,  da  er  specifisch  eranisch  sei.  Aber 
Roth  (Z.  D.  M.  G.  6,  73),  Ludwig  (Rigveda  IH.  S.  311  f.),  Benfey  (Or.  u. 
Occ.  1,  48)  und  Breal  (Herc.  et  Cacus  101)  werden  im  Wesentlichen  Recht 
behalten,  wenn  sie  die  Wurzeln  dieses  Gebildes  in  Varuna,  bez.  Dyaus  er- 
kennen, welcher  letztere  auch  von  P.  v.  Bradke  Dyäus  Asura  1885  als 
dessen  Prototyp  erwiesen  sein  soll.  M.  E.  spaltete  sich  der  älteste  indogerma- 
nische Licht-  d.  h.  Blitzgott  Dyaus  in  Indien  in  einen  gnädigen,  daher 
auch  früh  ethisch  entwickelten  regnenden  Wolkengott  Varuna  (vgl.  des 
Königs  Gnade  ist  wie  ein  Abendregen,  wie  Tau  auf  dem  Grase.  Spr.  Sal. 
16,  15.  19,  12)  und  in  einen  tapfer  streitenden,  daher  früh  episch  entwickelten 
Blitzgott  Indra,  von  denen  dieser  jenen  mehr  und  mehr  zurück  drängte, 
wie  aus  einigen  Rigvedaliedern  klar  erhellt. 
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Blitzwaffe  wird  allerdings  nicht  darin  erwähnt,  aber  das  von 
Ahuramazda  ausgehende  eben  genannte  qareno  müssen  wir  auf 
die  im  Blitzfeuer  liegende  Yerherrlichung  deuten.  Wir  denken 
also  nicht  dabei  wie  Spiegel  (Eran.  Alterth.  2,  50)  an  ein  Urlicht, 
noch  an  die  späte  jüdische  Shekkina,  noch  auch  an  eine  Her- 
leitung von  der  älteren  »Herrlichkeit  Gottes«  in  der  Exodus. 
Den  Begriff  des  Siegs  verbanden  alle  Indogermanen  mit  dem 
Blitz  (S.  547  u.  s.  u.),  aber  auch  der  nah  verwante  der  Herschaft 
imd  königlichen  Majestät  war  ihnen  damit  verknüpft.  Tvashtar 
überreicht  den  von  ihm  geschmiedeten  Donnerkeil  dem  Indra 
mit  den  Worten  »Zermalme  deine  Feinde  mit  diesem  Donner- 
keil und  sei  der  ganzen  Dreiwelt  grosser  Herr«  (Holtzmann 
Ind.  Sagen  1,  287).  »Der  Donnerkeil  imd  des  Königs  Macht- 
glanz, beide  sind  gar  füi'chterlich«  (Böhtlingk  Ind.  Spr.  2,  197). 
In  der  Theog.  141.  504  kehrt  die  indische  Übergabe  des  Donner- 
keils und  der  danüt  verbundenen  Allgewalt  wieder :  die  Kyklopen 
reichen  dem  Zeus  Donner,  Blitz  und  Keil,  toig  niövvog  Bfvtj- 
toiöi  nai  a^avdvoiöir  aväööei.  Als  ilmi  Prometheus  das 
Himmelsfeuer  (den  BKtz)  entwante  oder  als  man  ihm  aus  einer 
Ehe  mit  Thetis  einen  Sohn,  der  mit  einer  noch  furchtbareren 
als  der  Blitzwaffe  ausgerüstet  sein  würde,  prophezeite  (S.  496), 
da  fürchtete  er  sofort  für  sein  Reich.  Von  Zeus  stanmit  daher 
auch  IL  1,  175  f.  die  Königsgewalt  und  selbst  che  Bhtzgöttin 
Athene  weiss  ihren  Lieblingen  IL  5,  1  f.  und  18,  203  einen  ver- 
klärenden Glanz  ums  Haupt  zu  legen.  Da  nun  die  Bhtzerschei- 
nung  in  drei  Akte :  Donner,  Blitz  und  Donnerkeil  zerlegt  wurde 
und  Agni  und  Indra's  Donnerkeil  im  R.  Y.  oft  dreizackig  und 
dreiköpfig  heissen,  der  Blitz  auch  schon  auf  einem  alten  Thon- 
relief  von  Kamiros  (Milchhöfer  Anf  75)  dreizackig  dargestellt 
wird,  das  3.  Auge  des  Zeus  Triopas  wie  das  eine  Stirnauge  der 
bützbewehrten  Kyklopen  (Mannhardt  A.  W.  F.  84)  auf  den 
Blitz  gedeutet  werden  muss,  den  nach  Hesych  ein  Dichter  ooöTtep 
ovqj^aXjxog  Aiög  nannte,  (Preller  Gr.  M.^  1,  42)*)  auch  bei  den 
Römern  der  Blitz  als  trisulcus  gilt,  so  erklärt  sich,  warum  jene 
könighche  Majestät  dreifach  oder  dreigeteilt  genannt  wird.     Von 


'")  Eine  Wolke  blickt  mit  ihreu  Augen,  den  Blitzen  u.  s.  w.  (Böhtlingk 
Ind.  Spr.  1,  295).  Dazu  Schwartz  über  den  bösen  Blick  als  Blitz  im  Indog. 
Volksglauben. 
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Variiua,  dessen  Name  im  R.  V.  noch  als  Adj.  harschend  vor- 
konrnit  (Ludwig  IV.  S.  182.  196)  und  der  R.  V.  2,  27,  10  für  sich 
und  7,  38,  4  mit  Mitra  und  Aryaman  zusammen  Allkönig  heisst, 
ging-  nach  einem  Brahmana,  nach  seiner  Regierung  ein  Glanz 
(bharga)  aus,  der  sich  dreifach  teilte,  der  eine  Teil  wurde  Bhrigu 
(vgl.  Blick,  Blitz),  der  zweite  ein  Lied  (ursprünglich  der  Donner), 
der  dritte  ging  in  die  Wasser  (der  Regen  herausschlagende  Keil 
vgl.  Kuhn  Herabk.  9).  Dauernd  erhält  Varuna  dem  König  die 
Herschaft  R.  V.  10,  173,  5  (vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  163). 
So  gehen  auch  die  »regalia  fulmina«  von  Jupiter  aus  und  dieser 
Blitze  gibts  nach  Caecina  drei  Arten,  das  fulmen  consiliorum, 
auctoritatis   et  status  (Ammian  Marc.  23,  5   vgl.  Preller  R.  M.^ 

1,  193.  70).  In  Iran  nun  wird  das  qareno  allerdings  vielen 
himmlischen  Wesen,  ja  sogar  ganzen  Gegenden  und  aUen  recht- 
mässigen Königen  zugeschrieben  (Spiegel  Er.  Alt.  2,  42),  aber 
ursprünglich  flog  auch  dieses  nach  Yt.  19  von  dem  durch 
Ahuramazda  damit  begabten  Yima  dreigeteilt  auf  Mithra,  Thrae- 
taona  und  Kere9a9pa  (vgl.  Spiegel  a.  0.  1,  536),  auch  im  Avesta 
seine  alte  Blitznatur  nicht  verleugnend.  Denn  es  fliegt  als  Yogel 
davon  wie  auch  sonst  der  Blitz  (S.  555),  und  als  sich  nach 
Yima's  (Jem's)  Tode  der  Schlangenkönig  Azhi  Dahaka  desselben 
mit  seinen  drei  Rachen  bemächtigen  will,  droht  ihm  das  Feuer 
in  seinem  Innern  aufleuchtend,  imd  Apam  napat,  der  Sprössling 
der  Wasser,  fülu't  es  in  die  Tiefe  des  See's  Yourukasha,  des 
Himmelsee's  (Yt.  19 ,  47  f.).     Dieser  Apam  napät   (Spiegel  a.  0. 

2,  51  f.),  ist  ursprünglich  der  im  Wolken wasser  geborne  indische 
apam  napät  Agni,  ist  wie  dieser  sogar  noch  trotz  der  verflüchtigten 
Sinnlichkeit  iranischer  Anschauungsweise  von  Frauen  umgeben 
(Yt.  19,  52)  und  wird  wie  dieser  auch  Nairyö^anha  skr.  Nara- 
9ansa  Männerehre  angerufen,  als  welcher  er  im  Nabel  (?)  der 
Könige  feurig  brennt. 

Wir  sehen  hier  das  Blitzfeuer  zu  einem  Sinnbild  des  König- 
timis  von  Gottes  Gnaden  entwickelt.  Aber  das  Avesta  über- 
liefert uns  nicht  bloss  einen  Kampf  um  dies  halb  mystisch  ge- 
wordene Blitzfeuer  zwischen  dem  blitzglühenden  Wolkensohne 
(Agni)  und  der  Schlange,  sondern  es  hat  uns  auch  zwei  klare, 
echt  epische  Blitzmythen  in  iliren  Grundzügen  wenigstens  über- 
liefert, die  durch  die  iranische  Heldensage  aufs  glücklichste  be- 
stätigt und   ergänzt  werden,    nämlich    die   Sag-en  jener  beiden 
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Qarenoträger  Kere9ä9pa  und  Thraetaona,  und  es  ist  von  der 
höchsten  Bedeutung  für  die  indogermanische  Mythengeschichte, 
dass  wie  im  indischen  Mythus  (S.  580)  auch  in  der  iranischen 
Überlieferung  beide  Formen  des  Blitzmythus,  die  Herakles-  und 
die  Achilleusform,  wiederkelu-en. 

2.  Dass  der  erste  Teil  der  Namen  Kere9ä9pa  (skr.  Kri9ä9va) 
und  'HpauXris  (altital.  Hereclos ,  Herdes  Preller  R.  M.^  3,  278) 
aus  derselben  Grundform  entsprungen  sei,  ist  durchaus  nicht 
wahrscheinlich.  Aber  die  Hauptabenteuer  der  beiden  fallen,  wenn 
man  von  den  phönicischen  Elementen  in  der  späteren  griechi- 
schen Idealisierung  des  hellenischen  Heros  absieht,  augenscheinlich 
zusammen.  Schon  äusserlich  gleichen  sich  die  beiden :  Kere9ä9pa 
heisst  der  stärkste  unter  den  tapfern  Menschen,  gatadhara  der 
Keulenträger,  mit  erhobner  Keule  diu-chläuft  er  die  Welt  (Yt.  19 
und  29)  ganz  wie  Herakles.  Er  fülirt  einen  Bogen  im  Kampf 
mit  einem  schädlichen  Yogel  (Spiegel  Er.  1,  561),  gerade  wie 
Herakles,  welcher  mit  den  Stymphaüschen  Yögeln  kämpft,  im 
Kentaurenstreit.  Kere9ä9pa's  Leben  bildet  eine  lange  Kette  von 
Kämpfen,  wie  das  des  Herakles.  Beide  töten  menschenfressende 
Räuber,  Bösewichter  und  Unholde  und  werden  deswegen  in 
der  Not  gegen  solche  angerufen  (Yt.  13,  136),  und  Herakles 
heisst  daher  Soter  und  Alexikakos.  K,  besiegt  einen  schädlichen 
Wolf  Kapüt,  H.  den  nemaeischen  Löwen  und  den  Hund  Orthros 
(Yitra?).  K.  ergreift  den  von  Angromaüiyus  aufgestachelten 
bösen  Wind,  der  die  Berge  in  Ebnen  verwandelt  und  die  Bäume 
entwurzelt  mit  sich  fortführt,  und  hält  ihn  fest,  bis  er  beruhigt 
unter  die  Erde  geht  (Spiegel  Av.  3,  LXIX).  H.  fängt  den  ery- 
manthischen  Eber,  der  die  Felder  verwüstet,  den  verheerenden 
Sturmwind  (vgl.  S.  542)  und  trägt  ihn  auf  seinen  Schultern  fort, 
zum  Eurystheus,  der  ihn  lebendig  nach  Myken  zu  bringen  ge- 
heissen  hatte.  K.  ersclnesst  mit  seinen  Pfeilen  den  Yogel  Kämek, 
(die  drohende  Wetterwolke),  der  mit  seinen  ausgebreiteten  Flügeln 
das  Sonnenlicht  und  den  Regen  zurücklüelt,  so  dass  die  Flüsse 
und  Quellen  vertrockneten  und  die  Menschen  starben.  Noch 
im  Fallen  tötet  Kämek  Tiere  und  Menschen  (Spiegel  a.  0.)  H. 
verscheucht  mit  eherner  Klapper  die  stymphaüschen  Yögel,  die 
»wie  ein  Schlossenwetter«  dahinziehen  und  soviel  Kot  (S.  482) 
herunterwerfen,  dass  sie  Menschen  und  Tiere  töten,  Äcker  und 
Feldfrüchte  bedecken  (Serv.  ad  Yerg.  Aen.  8,  300).    Er  wurde 
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als  der  Urheber  der  unterindischen  "Wasserabzüge  des  Tals  von 
Stymphalos  gepriesen.*)  K.  bekämpft  die  giftige  gehörnte  am 
Wasser  lagernde  Schlange  Qruvara,  auf  deren  Leib  er  unter 
einem  Kessel  Feuer  anmacht.  Als  sie  sich  rührt,  weicht  er 
erschreckt  zui'ück.  Dann  aber  schlägt  er  ihr  den  Kopf  ab. 
Herakles  bekämpft  die  giftige  vielköpfige  an  der  Quelle  lagernde 
lernäische  Wasserschlange  Hydra.  Ein  grosser  Seekrebs  beisst 
ihn  in  den  Fuss,  so  dass  er  den  Jolaos  zu  Hilfe  ruft.  Mt  Feuer- 
bränden brennen  sie  die  abgehauenen  Köpfe  aus,  bis  der  un- 
sterbliche Kopf  fällt  (vgl.  J.  M.  1,  173  f.).  Darauf  tötet  K.  den 
Hüter  des  Yourukashasee's  Gandarewa  mit  goldener  Ferse  und 
geöffnetem  Rachen  (Yt.  5,  37.  19,  41),  wie  Herakles  darauf  den 
weinhütenden  Kentauren  Pholos  tötet  (J.  M.  1,  175  f.).  Auch 
mit  einem  Weibe  besteht  K.  ein  Abenteuer,  mit  der  Pairika 
Khnanthaiti,  die  nach  Art  anderer  Pairika's  (s.  u.)  und  stürmi- 
scher Unholdinnen  sich  buhlerisch  an  ihn  hängt.**)  H.  raubt 
der  Hippolyte  ihren  Gürtel,  der  als  Geschenk  des  Sturmgottes 
Ares  auch  die  Trägerin  als  stürmisches  Wesen  kennzeichnet. 
K.  befindet  sich  einige  Zeit  in  der  Hölle,  weil  er  einmal  das 
Feuer  geschlagen,  auch  H.  dringt  in  den  Hades  hinab.  K.'s 
Leiche  wii-d  von  den  Fravashis  bewacht,  bis  er  zur  Zeit  der 
letzten  Dinge  wiedererwacht  und  den  losgekommenen  Azhida- 
häka  besiegt.  H.  wird  nach  seinem  Tode  unter  die  Götter  ver- 
setzt. In  diesen  Abenteuern  tritt  der  Blitzheros  entweder  gegen 
die  Stürme  (Wind-Eber,  Gandarewa-Kentauren,  Pairika-Hippolyte) 
oder  gegen  die  hagelnden  oder  den  Regen  zurückhaltenden 
Wolkendaemonen  (Kamek  —  Stymphalische  Yögel,  Qruvara  — 
Hydra)  auf.  Der  Zusammenhang  der  Heraklessage  mit  den 
andern  indogermanischen  Blitzmythen  wird  noch  weiter  bezeugt 
dadurch,  dass  der  Heros  wie  Lidra,  Achilleus,  Thor,  im  Wasser, 
nämlich  dem  der  Styx  IL  8,  369,  ertrinken  will  und  wie  Achilleus 
um  Hilfe  fleht  (S.  555),  ferner  dadurch,  dass  wie  Indra  den 
Rinderräuber,  er  den  Cacus  vor  seiner  Hole  tötet  und  die  Rinder 
wiedergewinnt  (Preller  R.  M.^  2,  287  f.).   Auch  das  warme  QueU- 


*)  R.  V.  4,  30,  12  wird  Indra  gepriesen,  weil  er  den  das  Land  über- 
schwemmenden Strom  Vibali  weise  einengte. 

**)  R.  V.  4,  23,  7  vgl.  28,  2  tötet  Indra  die  grosse  Druh  oder  Dhvaras, 
ein  den  iranischen  Drukhs,  Druyas  und  Dvaras  und  den  damit  verwanten 
Pairikas  zugehöriges  Wesen  (Spiegel  Er.  A.  2,  126  f.  138  f.). 
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bad,  das  die  Wolken-  uud  Blitzgöttin  Athene  dem  Herakles 
bereitet  (Preller  Gr.  M.^  2,  161),  erinnert  an  die  warmen  Wolken- 
bäder, die  andern  Blitzheroen  zu  Teil  wurden  (S.  493).  Wie 
die  Heraklessage  in  Griechenland  ursprünglich  einem  einzelnen 
Stamme  angehört  zu  haben  scheint,  so  hat  die  Kere9ä9pasage 
in  Segestan  ihre  Ausbildung  gefunden;  denn  nach  dem  Shah- 
nameh  ist  Gershasp  ein  Stammheros  dieser  Provinz. 

3.  Tabaristan  hatte  wie  Thessalien  eine  andere  Blitzheroensage 
(Spiegel  Av.  1,  66.  Er.  Alt.  1,  545),  die  sich  scharf  von  der  Kere- 
9ä9pa-Heraklessage  unterscheidet,  dagegen  mit  der  Achilleussage 
schön  übereinstimmt.  Thraetaona,  Firdusi's  Fredun,  ist  Äthwyans- 
Äl^tins  Sohn  und  entspricht  dem  vedischen  Trita  oder  Tretana 
(R.  V.  1,  158,  5)  Äptia,  der  me  Indra  die  Himmelswasser  aus 
der  Haft  der  Daemonen  befreit,  Gefahr  läuft  im  Wasser  (eines 
Brunnens)  zu  versinken  und  um  Hilfe  fleht  (R.  V.  1,  105,  17. 
158,  5.  10,  8,  7).*)  Im  Yeda  durch  Indra  verdunkelt,  strahlt 
er  in  der  iranischen  Überlieferung,  die  Indra  zum  unbedeutenden 
Daeva  Andra  herabdrückt,  in  hellstem  Glanz.  Freduns  Vater 
ist  seinem  Namen  nach  ein  Wassermann,  offenbar  ein  Wolken- 
geist. Er  wird  von  Azhi  Dahäka,  dem  bösen  Wolkendrachen, 
der  in  der  Heldensage  zu  einem  König  Zohak  von  Bawri  (Ba- 
bylon) wird  und  aus  dessen  Schultern  mit  Pferde-  und  Menschen- 
fleisch gefütterte  Schlangen  wachsen,  ermordet.  Nach  seines 
Vaters  Tod  wird  Fredun  von  seiner  Mutter  zuerst  zu  einem 
Hirten,  dessen  Kuh  ilm  säugt,  dann  zu  einem  Weisen  auf  das 
Albursgebirge  gerettet.  Als  Zohak  auch  diese  tötet,  enthüllt  die 
Mutter  ihrem  Sohne  in  seinem  16.  Jahre  das  Schicksal  seines 
Vaters.  Nun  entbrennt  er  vor  Rachgier  gegen  Zohak,  verbündet 
sich  mit  dem  Eisenschmied  Kawe,  die  Schmiede  fertigen  ihm 
eine  wunderbare  Keule  (die  altiranische  Nationalwaffe)  und  Serosh 
(avest.  (^raosha)   lehrt  ihm  Zauberkünste   zur  Besiegung   seines 


*)  Trita  wird  iu  der  Wüste  vou  seiueu  beiden  älteren  Brüdern,  denen 
er  Wasser  heraufholt,  in  einen  Brunnen  geworfen,  indem  sie  den  Rand 
desselben  mit  einem  Wagenrad  zudecken  (Gubernatis  Tiere  19).  Nach  Shahn. 
stürzen  die  beiden  älteren  Brüder  auf  den  schlafenden  Fredun  einen  Felsen 
herab  (Spiegel  Er.  A.  1,  541).  Im  Siegfriedmärchen  sitzt  der  Held  im 
Brunnen  und  seine  Verfolger  werfen  ihm  einen  Mühlstein  oder  eine  Glocke 
auf  den  Kopf  (Grimm  K.  H.  M.  3,  160.  162).  Thor  schreitet  vor  seinen 
Verfolgern  mit  dem  auf  das  Haupt  gestülpten  Kessel  einher  (Hymiskv.  34). 
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Feindes.  Fredim  befreit  dessen  Frauen  aus  der  Gefangenschaft 
und  schmettert  um,  als  dieser  mit  einem  Daemonenheer  heran- 
zieht, von  Kawe  und  Serosh  unterstützt,  mit  seiner  Keule  nieder. 
Zohak  wird  an  den  Demawend  gekettet.  Wahrscheinlich  gerät 
in  diesem  Kampf  Thraetaona  einmal  in  grosse  Not  (Yt.  5,  61  f.). 
Er  ruft  hier  den  Vifranaväza  zu  Hilfe  und  fliegt  bittend  zur 
Ardvi^ura,  sie  möge  ihn  lebend  zur  Erde  gelangen  lassen,  und 
Avirklich  hebt  sie  ihn  im  Arm  gesund  und  unverletzt  auf  die  Erde. 
Wer  kann  hier  die  blitzheroische  Natur  Fredun's  und  seine 
Ähnlichkeit  mit  Indra-Achilleus  verkennen  ?  Sein  Yater  wird  wie 
Peleus  von  einem  königlichen  Ungeheuer  (vgl.  Akastos  und  die 
Kentauren)  verfolgt  und  erliegt  allerdings  völlig,  was  dem  Peleus 
nicht  begegnet.  Wie  Achill  ist  Fredun  bald  nach  seiner  Geburt 
väterlicherseits  verwaist,  wird  auf  dem  Gebirg  von  einem  Tier 
genährt,  von  einem  Weisen  erzogen,  von  der  Mutter  geschützt 
und  für  seine  Aufgabe  vorbereitet,  von  einem  verbündeten 
Schmied  bewafEnet  und  von  diesem  und  seiner  Mutter  unter- 
stützt in  einem  Kampf,  der  einem  Pferde  und  Menschen  ver- 
schlingenden Wasserungeheuer  gilt,  das  scliliesslich  gebunden 
wird  (Skamandros-Hektor),  wobei  er  einmal  zu  versinken  di-oht. 
Wie  richtig  unsere  Vergleichung  Achills  mit  Indra  imd  nun 
auch  mit  Fredun  ist,  beweist  namentlich  die  eigentümliche  Figur 
des  Schmiedes,  der  durch  Kunst  und  Kampf  dem  Haupthelden 
den  Sieg  verschafft.  R.  Y.  1,  121,  12.  5,  34,  2  (Ludwig)  ist  es 
nämlich  nicht  Tvashtar  (S.  545),  sondern  Uganä,  gewöhnlich 
Kavi  oder  Kävya  U9anas  genannt,  welcher  dem  mahdutrunkenen 
Indra  die  tausendspitzige  starke  Waffe,  den  Blitz,  reicht,  um 
den  Unhold  zu  töten.     Indi-a  stärkt  und  erfreut  sich  bei  U9ana 

1,  51,  10.  11  vor  seinem  Kampf.  Im  Mahabh.  1,  2606  ist  dieser 
der  Sohn  des  Bhrigu  und  der  Pauloml,  liier  steht  er  merk- 
würdiger Weise  auf  Seiten  der  Asuren  und  heilt  und  belebt 
wieder  jeden  von  den  Göttern  verwundeten  (Holtzmann  Ind.  S. 

2,  133  f.).  Aber  ^vii-  wissen  ja  auch  von  Indra 's  Gefährten 
Kutsa  (S.  549),  dem  U9anas  R.  Y.  4,  26,  1  gleichgestellt  Avü-d, 
dass  er  auch  von  Indra  verfolgt  wird.  Alle  diese  indog.  Feuer- 
daemonen,  die  aufs  Wetterleuchten  zurückführen,  behalten  etwas 
Zweideutiges,  vde  auch  Hephaestos  imd  Loki  (s.  u.).  Schon  Roth 
(Z.  D.  M.  D.  2,  227)  verglich  ihn  mit  dem  iranischen  Sclmiied 
Kawe,  und  Spiegel  (Kuhn  Beiti-.  4,  44.  683.    Eran.  Alt.  1,  441) 
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stimmt  dem  bei.  Der  indische  U9anas  ist  ein  in  Manu's  Zeit 
lebender  Weiser  und  Künstler,  der  die  Kühe  fand  R.  Y.  1,  83,  5 
nnd  der  Götter  Ursprung  verkündete  9,  87,  3,  der  Agni  zum 
Opfer  einsetzte,  8,  23,  17  wie  sonst  auch  die  Gandharven  (S. 
575),  der  mit  Indra  im  Kampf  vereint  war  5,  29,  9.  8,  7,  26. 
10,  22,  6  und  dem  Indra  Raum  schaffte  6,  20,  11.  Er  und 
der  eranische  Weise  und  der  Schmied  Kawe  oder  avest.  Künstler 
Kävya  U9an,  unter  dessen  Meisterschaft  die  Daemonen  arbeiten 
müssen,  die  beide  um  Thraetaona  sich  bemühen,  werden  beide 
ursprünglich  dieselben  gewesen  sein  oder  sich  so  nahe  gestanden 
haben,  wie  im  Indramythus  Tvashtar  und  Kävya  U9anä,  in  der 
Pururavassage  der  Gandharve  und  Cyavana,  in  der  Achilleus- 
sage  Chiron  und  Hephaestos. 

Spiegel  sieht  mit  Recht  in  Kawe  den  Stanniivater  des 
heroischen  Kava  TJ9a  und  anderer  iranischer  Kava's.  Kai  Kaus 
lässt  sich  im  Shahn.  einen  Wagen  machen,  um  in  den  Himmel 
zu  fahren.  Aber  von  Adlern  oder  Winden  hoch  emporgetragen, 
wird  er  von  jenen  oder  von  Gott  auf  die  Erde  oder  ins  Meer 
hinabgeschleudert  (Spiegel  a.  0.  1,  595.  Goldziher  d.  Mythus 
b.  d.  Hebräern  395),  und  im  Indischen  mrd  zwar  nicht  Kavya 
U9ana,  aber  doch  Cyavana,  ein  anderer  Sohn  Bhrigu's,  den  wir 
schon  neben  dem  Gandharva  als  Erzieher  Ayu's  kennen  gelernt 
haben,  vom  Hinmiel  gestürzt  (S.  577).  Durch  dies  Schicksal 
erinnert  Kava- Cyavana  an  Hephaestos,  andrerseits  aber  wieder 
an  den  Kentauren  Chiron.  R.  V.  10,  30,  9  werden  die  Apas 
aufgefordert,  den  Erd  und  Himmel  erregenden,  tranktropfenden, 
wolkeugebornen  Brunnen  des  U9ana,  den  dreifachen,  zu  er- 
giessen.  U9ana  hat  hier  dasselbe  Amt  wie  der  ghandarvische 
Brunnenhüter  (Indog.  M.  1,  169),  der  am  Alburs  liegende 
Yourukasha,  der  See  der  Himmelsgewässer,  wird  aber  auch  von 
einem  Gandarewa,  dem  »triefenden«  Yt.  13,  123,  von  den  Fi'a- 
vashis  gepriesenen  Gandarewa  behütet.  Denn,  was  Indog.  M.  1, 
35  leider  übersehen  ist,  es  gibt  nicht  nur  in  Indien  und  Griechen- 
land, sondern  auch  in  Iran  neben  bösen  auch  gute  Gandarewas. 
Immer  deutlicher  kommt  die  altindogermanische  Himmelsscenerie 
zu  Tage :  ein  Gewässer,  See  oder  Brunnen  d.  h.  die  breite  Wolken- 
masse, aus  dem  ein  immergrüner  Baum  sich  erhebt  d.  h.  ein  weit- 
verzweigtes, immer  feuchtes  frisches  Wolkengebilde,  umgeben 
und  begossen  von  Frauen,  den  lichten,  leicht  dahin  schwebenden 
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einzelneu  Wolken,  behütet  von  den  guten,  angegriffen  von  den 
bösen  Wind-  und  Feuerdaemonen.  Hier  ist  der  Wohnsitz  des 
Donnerwesens  und  der  Wolkenfrau  und  die  Geburtsstätte  des 
Blitzes.  Denn  auch  Indien  hatte  einen  an  einem  verjüngenden 
Wasser  stehenden  somatriefenden  Ilpabaum  (Kuhn  Herabk.  124  f), 
es  wird  derselbe  sein,  unter  dem  die  Pitris  selig  trinken  R.  V. 
10,  135,  1,  auf  dem  zwei  Yögel  sitzen.  Das  Wasser,  an  dem 
die  Apas  Wasserfrauen  wohnen,  wird  vom  Kawa  TJ9anas  oder 
Gandharva  behütet,  aber  die  Schlange  Ahi  oder  der  Daemon 
Vritra  nehmen  es  füi-  sich  in  Anspruch.  Den  Iraniern  wächst 
der  (immergrüne)  Baum  Gaokarena,  von  dem  weisser  unsterb- 
lich machender  Haoma  fällt,  im  Yourukashasee  an  der  Harabere- 
zaiti,  dem  bis  in  den  Himmel  ragenden  (Albursgebirge),  von 
dem  das  Wasser  mit  Wind  und  Wolken  hinweggeführt  wird 
Yend.  5,  51,  und  zwei  Yögel  sitzen  samenschüttelnd  auf  ihm 
(Spiegel  Av.  1,  256  zu  Yend.  20,  17.  Xt.  13,  109.  12,  17). 
Hier  wohnt  Kawi  und  der  Gandarewa  behütet  Bamn  und  Wasser, 
hier  wohnt  aber  auch  Ardvi9ura,  die  Wasserfrau.  Dem  hier 
geborgenen  Apam  napat  stellt  die  Schlange  Azhi  dahaka  nach, 
den  Baum  bedroht  nach  Bundehesh  eine  Eidechse.  Den  Germanen 
wächst  die  inmiergrüne  Tggdrasill  oder  der  Mimameidr  mit  dem 
»Honigfall«  auch  in  einem  See  Yöl.  19  (20).  Cod.  R.,  zwei 
Yögel  sitzen  auf  ihm,  und  der  dreigeteilte  Brunnen  des  U9ana 
ist  hier  wirklich  in  drei  Brunnen  verwandelt,  einen  Gewitter- 
brunnen Hvergelmir  Rauschekessel  (S.  493),  einen  Brunnen  der 
Nomen,  der  begiessenden  Wolkenfi-auen  (S.  514)  und  einen,  wel- 
cher dem  bald  als  Weiser,  bald  als  Schmied  auftretenden 
jVIimir-Mime  angehört.  Am  Baume  nagt  die  böse  Schlange 
Nidhöggr.  In  Upsala  hatte  er  sein  irdisches  immergrünes  Ab- 
bild (Müllenhoff  D.  A.  5,  104),  in  Griechenland  in  der  iimuer- 
grünen  dodonaeischen  Eiche  mit  ihren  ambrosiaspendenden  Tau- 
ben, dem  Quell,  in  dem  sich  Fackeln  entzünden,  dem  übrigens 
erst  später  erwähnten  Becken,  den  weissagenden  Seilen  imd 
Peleiaden  und  seinen  Schlangen  vgl.  auch  die  immergrüne 
Platane  auf  Kreta,  unter  der  Zeus  von  Wasserfi*auen  erzogen 
wird.  *)   In  diesen  Wassern  ruht  nun  Agni  apam  napat  in  Indien 


*)   Obgleich  hier  nur  eine  flüchtige  Skizze  der  hier  bezüglichen  Vor- 
stellungen  vom   Weltbaum  und   seiner  Umgebung  gegeben  werden   kann, 
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und  Iran,  und  der  Begriff  napat  Sprössling  geht  über  in  den 
Begriff  Nabel,  an  den  delphischen  Zeusstein,  den  delph.  Erdnabel, 
erinnernd,  neben  dem  sich  die  Drachenschlucht  aiii'tut.  Der 
iranische  wird  dann  zum  qarenö,  weshalb  auch  alle  Könige  der 
iranischen  Sage  vom  Albiu-s  herabsteigen  (Spiegel  Av.  2,  37.  41). 
So  kommen  auch  vom  Pelion  die  wahren  Könige  Peleus  und 
Jason,  die  die  unechten  aus  Jolkos  treiben,  auch  der  Pelion  und 
der  anstossende  Ossa  und  Olymp  sind  die  Wolkengebirge  mit 
ihrem  Ambrosiagewässer  und  Blitzfeuer,  das  die  Sturm-  und 
Wolkendaemonen  den  Donner-  und  Blitzgenien  streitig  machen. 
Thraetaono  wird  also  auch  wie  Arjuna  und  Achill  auf  einem 
Gandliarvengebirge  erzogen,  auf  dem  neben  den  Daemonen 
Ardvl9üra  Anähita  d.  h.  die  Hohe,  Hehre,  Eeine  (Spiegel  Er. 
A.  2,  54)  waltete  wie  Thetis  neben  den  Kentauren,  wie  Urva9i 
neben  den  Gandharven  (S.  574  und  J.  M.  1,  29  sogar  bei  Arjuna). 
So  wenig  Ardvi9ura  ins  zarathustrische  System  passte,  so  sehr 
sie  den  Magiern  verachtet  war  und  so  vielfach  sie  sich  mit  der 
Fruchtbarkeitsgöttin  der  semitischen  Nachbarn  ganz  natürlich 
berührte,  ist  sie  doch  als  echte  altiranische  Göttin  anzusehen 
ist.  Auch  die  ausgelassenen  Feste,  die  man  ihr  feierte,  mögen 
unter  semitischem  Einfluss  entartet  sein,  kommen  jedoch  bei 
allen  indogermanischen  Feiern  ähnhcher  Gottheiten  vor.  Ihr 
erster  Name  kehrt  im  persischen  \/ipta6vpas  bei  Ktesias  und 
im  skythischen  Gottesnamen  Oitöövpag  wieder.  Sie  heisst  wie 
die  fxsyäXtf  nvpa  der  Neraiden  (J.  M.  1,  187),  ein  schönes  gold- 
geschleiertes  Mädchen  Avie  die  Neraiden,  mit  herabfallenden 
Brüsten  wie  die  Neraidenkönigin  Lamia  und  die  entsprechenden 
germanischen  Eibinnen  (S.  494).  Sie  hat  Arme  stärker  als 
Pferde  (?),  gleich  den  Wasser-  imd  Milchmütter  und  niederd. 
»Metjen«  genannten  Nixen  (Y9.  18,  13).  Mämiern  verleiht  sie 
Pferde  und  starke  Genossen,  also  Reichtum  und  Macht  und  den 
Weibern  leichte  Geburt,  wie  die  Nereiden  und  die  Frucht  des 
Mimameicir  (oben  S.  589.  Mannhardt  B.  K.  56.  Müllenhoff  D. 
A.  5,  104).     Noch  deutlicher  zeigt  sich  ilu-  Woikenfi'auenwesen, 


so  scheint  doch  sie  allein  schon  einen  ausreichenden  Protest  auch  von 
Seiten  der  indogermanischen  Mythologie  gegen  die  Sagenforschung  der 
Bang,  Bugge  \ind  Vigfusson  zu  enthalten,  den  Müllenhoff  vom  germanischen 
Standpunkt  so  kräftig  erhoben  hat  (D.  A.  5,  12). 
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wenn  sie  eine  Wasserquelle,  grösser  als  alle  übrigen  Gewässer, 
heisst  und  vom  Hukairya,  dem  Gipfel  der  Hara  berezaiti,  zum 
See  Vourukasha  herabströmt  (vgl.  Yt.  5,  1  f.).  Dass  hier  von 
Himmelsgewässern  die  Rede  ist,  meint  auch  Spiegel  Er.  A.  1, 
192,  wie  sie  denn  noch  deutlicher  Yt.  5,  120  Regen,  Schnee, 
Eis  und  Hagel  herabgiesst.  Da  nun  der  Apam  napat  mit  seinem 
qarenö,  von  Frauen  umgeben,  im  Vourukasha  liegt,  dessen  schon 
von  Windischmann  (Spiegel  Er.  A.  1,  465)  erkanntes  Unsterb- 
lichkeitswasser ein  Gandarewa  hütete,  da  hier  der  Blitzheros 
Thraetaona  unter  einem  weisen  Erzieher  und  unter  den  Augen 
seiner  Mutter,  also  der  Mutter  eines  Blitzwesens,  aufwuchs, 
da  hier  Feuer,  Wasser  und  Ambrosia  (Haoma)  vereint  sind,  wie 
bei  der  Weihe  Achills,  und  der  Kentaur  nicht  fehlt,  so  kann 
keine  andre  als  Ardvi9ura,  die  iranische  Nereide  Thetis,  die 
Mutter  Thraetaona's  sein.  Darum  ruft  der  Held  auch  gerade  sie 
in  der  Not  an  (S.  587)  wie  Acliilleus  seine  Mutter  Thetis,  und 
darimi  war  den  iln^  geweihten  Külien,  den  alten  Abbildern  der 
fruchtbaren  Wolke,  nach  Plut.  Luc.  24  eine  Fackelmarke  aufge- 
brannt, die  nicht  den  Mond,  wie  Rapp  Z.  D.  M.  G.  19,  61  meint, 
sondern  den  Blitz  bezeichnet.*)  Ardvi^ura  ist  eine  ideale  Pai- 
rika,  die  durchweg  freundlich  und  edel  war,  während  die  andern 
ein  überwiegend  gehässiges  wildes  Wesen  haben.  Doch  wenn 
die  Pairikas  Misswachs  verhängen,  so  sendet  auch  Ardvi9ura 
Schnee  und  Hagel  herab,  und  andrerseits  sind  auch  die  Pairika's 
von  verfülirerischer  Amnut.  Sie  hängen  sich  an  Helden  wie 
Kere9a9pa,  buhlen  mit  den  Männern,  und  pairikavat  ist  gleich 
dem  vvfX(p6Xi]7tros  oder  avspaiöoßaprj/xevos  ein  von  der  Un- 
holdin ergriffener  Mensch.  Ähnlich  sind  die  Jahika's  Bulilerinnen, 
die  bezeichnend  genug  Y9.  9,  101  mit  windgetriebenen  Wolken 
verglichen  werden,  die  Buhldirnen  des  Wirbelwinds  (S.  472), 
und  die  langhändigen  Drujas,  die  in  Schlafenden  Krankheit  imd 
Unzucht  erwecken.  Sie  kommen  mit  den  Daevas,  den  Daemonen, 
von  den  Holen  aus  zusammen  (Yend.  3,  24),  wie   die  Nereiden 


*)  Allerdings  scheint  ind.  auch  der  Mond  als  Heerdemvächter  gedacht 
worden  zu  sein,  doch  das  Opfer,  das  ihnen  Schutz  gewährte,  war  unzweifel- 
haft das  shodaQi  d.  h.  das  Donnerkeilsopfer  (Kuhn  Mythol.  Stud.  1,  160), 
und  namentlich  die  germanischen  Viehaustriebsgebräuche  zeigen  die  Kühe 
unter  den  Schutz  des  Blitzes  gestellt. 
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und  Eiben  mit  den  männlichen  Gegenbildern.  Diese  sind  in 
Iran  die  yätus,  die  in  Tiergestalt  Umschweifen  und  den  Pi-auen 
nachstellen,  welche  von  ihnen  ergriffen  yätumat  heissen  vgl. 
gandharvagrüiTta  (J.  M.  1,  186)  und  »an  dem  sind  die  Eiben« 
(S.  521).  Wir  bewegen  uns  hier  durchaus  in  dem  bekannten 
Kreise  der  Apsaras  und  Grandliarven,  Nereiden  und  Kentaui'en, 
Eiben  und  Eibinnen. 

"Wie  im  edleren  Epos  der  Griechen  vermissen  wir  auch  im 
Avesta  und  Shahnameh  das  Motiv  der  Feuerweihe  des  Helden 
durch  seine  Mutter,  aber  auch  hier  ergänzt  ein  jüngeres  Märchen 
die  Jugendgeschichte  Freduns  durch  jene  bedeutsame  Scene. 
Ein  Kaiser  rettet  auf  der  Jagd  eine  weisse  Schlange,  die  sich 
in  eine  Peri  verwandelt,  ihm  Schätze,  Heilkräuterkunde  und 
die  Schwester  zur  Gattin  gibt,  unter  der  Bedingung,  dass  er  sie 
nie  nach  dem  Grund  ihres  Handelns  frage.  Den  ersten  Sohn 
wirft  die  Mutter  in  ein  vor  der  Tür  hell  aufflammendes  Feuer. 
Als  sie  das  zweite  einer  Bärin  in  den  Rachen  wirft  und  ausser- 
dem auf  einem  Kriegszug  Brodsäcke  und  Wasserschläuche  zer- 
schneidet, bricht  der  Mann  in  Yerwünschungen  aus.  Nun  er- 
scheint eine  Bärin  als  Amme  mit  dem  zweiten,  die  Peri  aber 
entflieht  (J.  W.  Wolf  Beitr.  z.  D.  M.  2,  262  f).  Dazu  stelle  man 
die  andere  Sage,  nach  der  ein  Jüngling  einer  badenden  Peri 
ihr  Taubengewand  nimmt  und  sie  dadurch  zur  Frau  gewinnt. 
Aber  als  sie  durch  Unbesonnenheit  einer  alten  Wärterin  ihr 
Kleid  wieder  erhält,  entflieht  sie  (Benfey  Pantsch.  1,  263).  Ur- 
va9i  und  Thetis  sind  ims  bereits  in  Schlangen-  und  Yogelgestalt 
begegnet,  der  Feuerwurf  des  Sohnes  durch  die  Thetis  kehrt  hier 
fast  genau  wieder,  und  die  wildere  Natur  dieser  Wolkenwesen 
zeigt  sich  besonders  im  Zerschneiden  von  Säcken,  unter  denen 
die  Wolken  nach  S.  458  zu  verstehen  sein  werden.  Dürften 
wir  uns  unter  diesem  Jüngling  und  jenem  König  den  Yater 
Freduns  denken,  der  freilich  im  Shanameh,  durch  Tod,  nicht 
durch  einen  Streit  mit  seiner  Gattin,  von  dieser  und  ihrem 
Sohne  getrennt  wird,  so  würde  auch  Peleus  in  der  JYedunsage 
fast  vollkommen  vor  uns  stehen  und  der  Zusammenklang  der- 
selben mit  der  Achilleussage  noch  voller  tönen.  Und  mir  scheint, 
dass  wir  nach  den  Schicksalen,  die  die  griechische  Sage  durch- 
gemacht,   wol    zu    einer    solchen    Einfügung    berechtigt    sind. 
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Denn  sehr  reiche  Blüten  hat  jedenfalls  der  Blitzmythus  auch  in 
Iran  getrieben.  Denn  wie  das  Feuer  nach  seinen  mannichfachen 
Erscheinungen  und  Verwendungen  vom  klügelnden  zarathustri- 
schen  System  in  eine  Reihe  materieller  geistiger  Sorten  zerlegt 
wiu'de  und  eine  so  hohe  Stellung  im  Kultus  und  Dogma  in  Iran 
wie  in  keinem  andern  indogermanischen  Lande  erlangte,  indem 
es  den  schroffen  iranischen  Gegensatz  von  reinem  guten  Licht 
und  schmutzigem  bösen  Dunkel  erzeugte,  so  hat  die  iranische 
Heldensage  im  Wetteifer  mit  der  Religion  den  Blitzmythus  in 
den  verschiedensten  bald  mehr  persönlichen  Wesen,  wie  Ke- 
re9aQpa,  Thraetaona,  bald  abstracten,  wie  dem  Genius  der  An- 
dacht Qraosha,  bald  gemischten,  wie  Verethraghna,  zu  dem  der 
Indra-Yritrahan  zusammengeschrumpft  ist,  zu  verkörpern  ge- 
sucht, oder  auch  auf  einen  Stern,  den  Sirius,  übertragen,  der 
als  Tistrya  mit  dem  Blitzfeuer  imter  Beihilfe  Ahuramazda's  den 
Daemonen  den  Regen  abzwingt,  wobei  diese  ein  furchtbares  Ge- 
schrei ausstossen,  das  die  Menschen  Ge-witter  nennen.*)  Fast 
alle  diese  zersplitterten  Mythen  hat  die  mit  ihren  Anfängen 
noch   in   die  arische  Periode  zurückg-reifende  iranische  Helden- 
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sage  (Spiegel  Er.  A.  1,  439)  mit  bewimdernswerter  Umfassungs- 
kraft  zu  einer  allerdings  nur  äusserlichen  Einheit  zusammen- 
geschweisst,  und  sie  erscheinen  darin,  wie  übrigens  auch  die 
indischen  Biitzheroensagen ,  mit  der  grossen  Flut  und  den  Ur- 
vätern des  MenschengescMechts  (Yama-Yima,  Manu-Manosheihr 
Spiegel  a.  0.  1,  551  f.  458)  in  wahrscheinlich  schon  indogerma- 
nischer Vorzeit  verknüpft. 

C.   Bei  den  Skythen. 

Schon  Zeuss  (d.  Deutschen  285)  erklärte  den  skythischen 
Götterglauben  für  identisch  mit  dem  medopersischen,  und  nach 
Müllenhoffs  Darlegung  (Sitz.  d.  k.  preuss.  Akad.  1866.  S.  549  f.) 
müssen  die  Skythen  als  nahe  Yerwante  der  Iranier  ohne  Zweifel 
zur  indogermanischen  Yölkerfamilie  gerechnet  werden.  So  scheint 
denn  auch  der  Blitzniythus  bei  ihnen  eine  ähnliche  Gestalt  Avie 
bei   den   andern  Indogermanen   gehabt  zu  haben.     Ihr  höchstes 


*)   Im  Kultus  schlägt  das  Feuer  Vazista,  das  Blitzsymbol,   die  bösen 
Geister  (Vend.  9,  135.    Buudeh.  c.  17). 

Meyer,  intlogerm.  Mythen.    II.  «Jö 
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Götterpaar  hiess  Zeus-Ge  oder  Aäelmehr  Papaios-Api  (Herod. 
4,  59),  die  Mülleiilioff  a.  0.  573  abweichend  von  J.  Grimm  G.  D.  S. 
1,  233  mit  der  lat.  Ops,  *Opia  (Copia)  zusammenstellt.  Man  ge- 
denkt dabei  der  ^iißtjtijp  'Ofxnvia  vgl.  07rjj.yrf  tpoept}  (Welcker 
Gr.  G.  3,  56.  Ciirtiiis  Gr.^  510).  Die  Frau  des  väterlichen  Donner- 
gotts, tanait.  Baßog,  war  nun  nach  Herod.  4,  5  eine  Tochter 
des  Hauptflusses  Borysthenes,  des  dem  iran.  Yourukasha  wol 
nah  verwanten  Youru9täna  (Müllenli.  a.  0.  574).  Ihr  Sohn 
hiess  Targitaos,  der  wiederum  drei  Söhne,  Lipoxais,  Arpoxais 
und  Koloxais,  die  Stammväter  der  drei  Skythenstämme,  zeugte. 
Ein  Pflug,  Joch,  Beil  und  eine  Schale  aus  Gold  fielen  zu  ihrer 
Zeit  glühend  vom  Himmel,  der  jüngste  löschte  sie  und  nahm 
sie  und  damit  die  Oberkönigswürde  an  sich.  Das  Beil  und 
zumal  das  glühende  ist  ein  bekanntes  Blitzsymbol  indogermani- 
scher Yölker.  So  drischt  im  Ags.  der  Donner  mit  einer  feurigen 
Axt  und  schwingt  Thoi-  bei  Saxo  eine  torrida  chalybs  (S. 
488.  D.  M.*  1,  150.  2,  678).  Dasselbe  gilt  vom  feurigen  Pflug. 
Mit  rotgeglühter  Pflugschaar  schützte  man  sich  in  Rom  gegen 
Wölfe,  unter  denen  doch  wol  trotz  Mannhardt  M.  F.  89  vom 
Blitzsymbol  abgewehrte  böse  Geister  zu  verstehen  sind.  So  soll 
bei  den  Slaven  das  Umziehen  des  feurigen  Pflugs  Pest  und 
Yiehseuche  abhalten  (Mannhardt  B.  K.  563)  und  dadurch,  dass 
man  in  der  Fastenzeit  einen  Pflug  verbrannte  oder  ins  Wasser 
warf,  wollte  man  offenbar  den  Regen  des  Frühlingsgewitters 
herabzaubern  (S.  540.  D.  M.  1,  218.  3,  87.  Mannhardt  a.  0). 
Dass  aber  am  Blitz  die  königliche  Majestät  haftete,  auf  die  auch 
die  von  Miillenhoff"  572  mit  zend.  Khshaya  Herscher  zusammen- 
gestellte Endung  jener  Namen -xais  ImiAveist,  Avar  auch  Avie 
Avir  S.  582  gesehen,  indoiranischer,  A^elleicht  indogermanischer 
Glaube,  und  dazu  scheint  Yima  gleichfalls,  Avie  der  Skythen- 
könig, beim  Antritt  seiner  Regierung  göttliches  Gerät  erhalten 
zu  haben  (Yd.  2,  18).  Gauz  iranisch  ist  auch  das  Ergreifen  des 
königlichen  Glanzes  und  die  Teilung  des  Reiches  unter  drei 
Söhne,  Avie  sie  auch  Fredun  vollzogen  hat.  Diese  Deutung 
wird  durch  eine  andere  Yersion  derselben  Stammsage  bei  Herod. 
4,  8  nur  bestätigt.  Die  griechische  Interpretation  nennt  hier 
'den  Yater  nicht  Zeus,  sondern  Herakles,  statt  dessen  aber  Plin. 
7,  57  Jupiter  (Zeus)  beibehält.  Herakles  vermischt  sich  in  einer 
Hole  mit  einer  schlanffenleibigen  Jungfrau,    die   seine  Kühe  an 
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sich  gebracht  hat  und  erzeugt  mit  ihr  drei  Söhne.  Von  ihnen 
wird  derjenige  der  Skythenkönig,  der  einen  von  Herakles  bei 
seinem  Abschied  hinterlassenen  Bogen  zu  spannen  und  Gürtel 
anzulegen  vermag,  zwei  Geschenke,  welche  die  Mutter  zu  über- 
reichen hat.  Auch  ist  die  schlangenförmige  Hölenbewohnerin 
und  Kuhbesitzerin  deutlich  als  Wolkenfrau,  als  eine  Urva^i, 
Pari,  Thetis  gekennzeichnet,  Herakles,  der  Blitzheros,  nur  halb 
passend  statt  des  Donnerheros  eingesetzt,  aber  seine  Gaben  be- 
deuten beide  den  Regenbogen,  das  Attribut  des  Donnergotts. 
Der  ihrer  würdige  Sohn  ist  Skythes  der  Schütze  (Grimm  G.  D. 
S.  1,  220).  Auch  Plinius  a.  0.  sagt :  arcum  et  sagittam  Scythen 
Jovis  filium  invenisse  dicunt.  Man  erinnere  sich  Ayu's.  der 
mit  dem  Bogen  als  Knabe  auftritt,  oder  Arjuna's.  der  den 
Regenbogen  als  seine  Waffe  auffindet,  durch  die  er  zum  Sieger 
Avird.  Im  Feuerkultus,  der  bei  den  Skythen  wie  bei  den  Ariern 
sehr  hoch  stand,  denn  Herodot  erwähnt  Tahiti,  die  Heerdgöttin 
als  eine  grosse  Göttin,  näherten  sie  sich  Avieder  andrerseits  den 
Graecoitalikern ,  indem  sie  das  Heerdfeuer  weiblich  wie  diese, 
nicht  männlich  wie  jene,  auffassten.  Das  b  ist  in  diesem  wie 
in  andern  iranischen  Namen  dieses  Stammes,  Tabiene  und  Ta- 
biana,  aus  p  erweicht  (Müllenhoff  a.  0.  558)  wie  im  neupers. 
täbiden  leuchten,  und  dessen  Trägerin  entspricht  der  indischen 
Tapati,  die  S.  578  als  eine  Gewittergöttin  erkannt  worden  ist. 
Herodot  4,  52.  81  erzählt  vom  skythischen  Flusse  Hypanis, 
dass  er  aus  einem  grossen,  von  Avilden  weissen  Rossen  um- 
weideten See,  Mutter  des  Hypanis  genannt,  mit  süssem  Wasser 
entspringe,  sich  ihm  aber  weiter  abwärts  das  bittre  Wasser  der 
Gebirgsquelle  Exampaios  d.  h.  der  heiligen  Wege  beimische. 
Hier,  am  Exampaios,  stehe  ein  ungeheurer,  600  Amphoren  imi- 
fassender  eherner  Kessel,  der  einmal  aus  den  Pfeilspitzen  aller 
Skythen  gefertigt  sein  solle.  Dies  klingt  wie  eine  Entstellimg 
des  Mythus  von  dem  Himmelssee  oder  Wolkenkessel,  der,  als 
Ursprung  des  Volkes  betrachtet,  bald  milden  Regen,  bald  vei-- 
derbhchen  Hagel  spendete  (S.  558)  und  von  rossartigen  Wesen 
und  einer  mütterlichen  Gottheit  behütet  wurde.  Heilige  Wege 
führen  zu  dem  Heiligtum,  das  man  wie  Upsala  oder  Dodona 
(S.  589)  als  ein  Abbild  des  himmlischen  Schauplatzes  ansah. 
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D.   Bei  den  Slaven. 

Nach  Herodot  4,  17.  51.  105  grenzten  nördlich,  etwa  in 
Galizien  und  Podolien,  an  die  Skythen  die  Neuren,  in  denen 
man  schon  längst  die  Vorfahren  der  Slaven  erkannt  hat.  Nur 
einen  Zug  ihres  Aberglaubens  überliefert  Herodot,  aber  dieser 
ist  echt  slavisch.  Denn  dass  jeder  Neure  sich  auf  einige  Tage 
im  Jahre  in  einen  Wolf  verwandeln  kann,  stimmt  aufs  Beste 
zu  dem,  was  Tacitus  Germ.  c.  46  von  den  wahrscheinlich  gleich- 
falls zu  den  Yeuedi  d.  h.  Slaven  zu  rechnenden  Hellusiern  und 
Oxionen  berichtet,  welche  Tierleiber  und  -glieder  mit  Menschen- 
antlitz vereinen,  und  noch  besser  zu  dem  noch  heute  von  keinem 
indogermanischen  Yolk  zäher  als  von  den  Lettoslaven  festge- 
haltenen Werwolfsglauben.  Wenn  wir  hören,  dass  in  Littauen 
die  Werwölfe  am  Christfest,  in  Polen  am  Johannistag  wüten 
und  besonders  nach  Kinderblut  lechzen  (Hanusch  286.  Schwenck 
Myth.  d.  Slaven  288  f.),  so  haben  wir  den  altneurischen  Aber- 
glauben vor  uns,  zugleich  aber  einen  Ausschnitt  aus  dem  uns 
hier  vorzugsweise  beschäftigenden  Mythenkreis  (vgl.  S.  527).  Aber 
wichtiger  ist  für  ims  doch  die  Nachricht  Procop.  d.  bell.  goth. 
3,  14,  wornach  die  Slaven  nur  einen  Gott  kennen,  tov  tijg 
aörpaTTT/s  örijuiovpyov  aTiävtoov  Kvpiov  {jlÖvov,  nämlich  Perun, 
den  Schläger,  von  peru  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  414  vgl.  lat.  ferire, 
ahd.  berian  von  par  und  skr.  vadhas  Blitzwaffe  v.  vadh  schlagen, 
deutsch  Wetter).  In  den  Verti'ägen,  die  Oleg  und  Swiatoslaw  im 
10.  Jh.  mit  den  Griechen  in  IQew  schlössen,  wurde  er  von  den 
noch  heidnischen  Slaven  als  Zeuge  angerufen,  während  die  bereits 
zum  Christentum  übergetretenen  in  der  Kirche  des  heil.  Elias 
schwuren  (Karamsin  G.  d.  russ.  Reichs  1,  109  f.  126  f.  155. 
Schwenck  Myth.  d.  Slawen  197,  wo  übrigens  die  Sachlage  ver- 
dreht ist).  Elias  ist  hier  wie  so  oft  (D.  M.  1,  144)  nur  der  Ersatz- 
mann des  alten  Donnergottes,  dem  wir  auch  nach  slavischen 
Glauben  einen  Drachenkampf  zusprechen  dürfen  wie  den  andern 
indogermanischen  Blitz-  und  Donnergöttern.  Denn  beim  Donner 
sagt  z.  B.  der  Bulgare,  dass  dann  der  h.  Ilias  auf  seinem 
feurigen  Wagen  herbeifahre,  um  die  Drachen  zu  bekämpfen,  die 
das  Getreide  fressen  (Grohmann  Sagenb.  v.  Bölunen  1,  97).  Nach 
Nestors  Chronik  errichtete  Wladimir  noch  um  980  n.  Chr.  dem 
Perun  als  Herru  des  Donners  und  Blitzes  auf  emer  Höhe  über 
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dem  Dnjestr,  jenem  skythischen  Borystheues,  ein  Standbild,  das 
in  der  Rechten  einen  Feuerstein  hielt,  und  ehrte  ihn  durch  ein 
ewiges  Feuer  (Kararasin  a.  0.  1,  164).  Bei  dem  einen  jener 
vor  dem  steinbewehrten  Perun  beschworenen  Yerträge  legten 
die  Heiden  ihre  Schilde,  Ringe  und  entblössten  Schwerter  auf 
die  Erde  als  Zeichen  eidlicher  Verpflichtung.  So  beschwor 
der  römische  Fetialis  beim  Jupiter  Lapis  oder  Silex  Verträge, 
indem  er  einen  Stein  wegwarf  mit  den  Worten :  »si  sciens  falle, 
tum  me  Dispiter,  richtiger  wol  Diespiter  (Röscher  M.  L.  1187)  — 
eiciat,  uti  ego  hunc  lapidem.x  So  beschworen  die  Griechen 
Verträge  beim  Zeus  "Opmos ,  der  in  jeder  Hand  einen  Donner- 
keil hielt  (Paus.  5,  24,  9).  Englische  Seeleute  schworen  auf 
einen  blauen,  sorgsam  gewaschenen  Stein,  einen  Donnerstein 
(S.  531),  und  im  Norden  legte  man  Eide  ab  at  enom  hvita  helga 
steini  Gudrunarkv.  3,  3,  at  ürsvolom  unnar  steini  H.  Hund. 
2,  31.*)  Als  jener  Wladimir  sich  bekehrte,  liess  er  Perun  in 
denselben  Fluss  schleifen,  dessen  Mxe  einst  nach  skythischem 
Glauben  mit  dem  Donnergotte  vermählt  war  (S.  594).  Wenn 
aber  die  Mütter  dabei  über  ilire  Kinder  so  heftig  weinten,  als 
ob  dieselben  gestorben  wären,  so  erscheint  auch  der  slavische 
Donnergott  als  besonderer  Schützer  der  Ejnder.  Auch  seine 
Verbindung  mit  den  Wasser-  oder  Wolkenfi-auen  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Procop  und  der  Deutsche  Helmold  heben  nämlich 
mit  Recht  bei  den  Slaven  die  Verehrung  der  Flüsse  und  JSTymfen 
hervor,  und  wenn  nun  auch  diese  gleich  den  Nereiden,  Apsaras, 
Peri's  meist  an  Berge,  Wälder  und  Erdgewässer  gebannt  sind, 
so  verrät  sich  doch  oft  noch  sehr  deutlich  ihr  alter  Zusammen- 
hang mit  den  so  heil-  und  so  unheilvollen  Himmelsgewässern. 
Die  serbischen  Vilen  z.  B.  reden  aus  den  Wolken  herab  imd 
sammeln  Wolken,  in  Nebel  schweben  sie  heran  und  schAvinden 
hinweg.  Sie  ziehen  weiss  und  schön  durch  die  Lüfte,  und  die 
Winde  des  Waldes  sind  ihre  Wärterinnen.  Eine  Vila  baut  sich 
in  den  Wolken  eine  Burg,  und  ihre  Tochter  Munja  (Blitz)  spielt 
mit  den  beiden  Brüdern,  den  Grom  (Donnern)  bei  Vuk  1,  151  f 
Sie  sitzen  aber  auch  gern  hoch  oben  in  Bäumen  oder  legen  an 
den  Flüssen  weisse  Gewänder  ab,  um  zu  baden,  oder  erscheinen 


*)  Vigfussoü  Corp.  Poet.  Bor.  1,  CXXII.  behauptet  also  mit  Unrecht, 
der  Schwur  beim  Stein  sei  ungermanisch  vgl.  Uhland  Sehr.  3.  271.  366. 
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als  weisse  verwünschte  Frauen  auf  alten  Schlössern.  Sie  lieben 
Sang  und  Tanz  und  reissen  dem,  der  sie  dabei  stört,  Hand  oder 
Fuss  oder  Herz  aus  oder  machen  ihn  durch  ihren  Blick  stumm 
und  blind  oder  verwirren  seinen  Geist  oder  kitzeln  oder  tanzen 
ihn  zu  Tode.  Dasselbe  tun  die  böhmischen  Waldfrauen  und 
Rusalky,  die  diwe  zeuy  oder  wilden  "Weiber,  wie  die  Apsaras 
und  Nei'aiden  (J.  M.  1,  183).  Besonders  gefährlich  sind  sie,  wie 
die  Werwölfe,  in  der  Johannisnacht  und  in  stürmischen  Nächten, 
sie  schiessen  tötliche  Pfeile  herab  und  holen  die  von  der  Mutter 
zu  ilmen  oder  dem  Teufel  verwünschten  Kinder.  Wie  Waffen 
zu  führen,  wissen  sie  dieselben  auch  zu  bereiten,  sie  sind  der 
Heilkunst  und  Zukunft  kundig.  Eine  von  den  weissen  Frauen 
heisst  Medulina,  die  Honigfrau,  der  man  im  Frühling  in  Böhmen 
Honig  in  den  Wald  ti'ägt  und  sagt  »MeduKna,  da  hast's,  gib  es 
übers  Jahr  wieder.«  Sie  haben  eine  Königin.  Sie  bestimmen 
das  Schicksal  als  Sujenice,  Sudicky,  Rodjenice,  Usude,  bald 
schöne  weisse  Frauen  bily  pany  oder  zeny,  bald  Altmütterchen 
stare  babuky.  Sie  haben  ihre  Schützlinge  unter  den  Men- 
schen, heissen  deren  Wahlschwesteru,  behüten  sie  und  kommen  in 
höchster  Not  vor  deren  Gesicht.  Yor  Allem  erscheinen  sie  bei 
der  Niederkunft.  Sie  treten  Nachts  ins  Haus,  wo  ein  Kind  ge- 
boren ist,  mit  brennenden  Kerzen,  um  das  Scliicksal  desselben 
zu  bestimmen  und  die  Wöchnerin  zu  schützen.  Daher  werden 
sie  mit  Brod,  Salz  und  Bier  bewirtet.  Wo  nicht,  täuschen  sie 
die  Ivinder  aus  oder  nehmen  sie  mit  sich  fort.  Ja  sie  werden 
selber  wol  für  Seelen  verstorbener,  besonders  ungetaufter  Kinder 
oder  ertrunkener  Frauen  gehalten  (Hanusch  297.  305  f.  334. 
Schwenck  255  f.  D.  M.  1,  148.  2,  1021.  3,  66.  122.  Grohmann 
S.  V.  Böhmen  1,  3.  90.  121  f.  125  f.  134  f.  Krauss  Sagen  d.  Süd- 
slaven 1,  387.  414  f.  436  f.  2,  241).  Wie  die  Vilen  besonders 
in  der  Johannisnacht  auf  Raub  ausgehen,  so  auch  ihre  männ- 
lichen Abbilder,  die  Werwölfe,  Windgeister  wie  die  verwanten 
Ljeschi,  harige,  bockshörnige,  geissfüssige  Waldmänner,  welche 
Kinder  in  ihre  Holen  schleppen,  um  sie  nach  vielen  Jahren  ver- 
wildert wieder  herauszulassen ,"  den  Weibern  nachstellen  und 
die  Besinnung  rauben  (Schwenck  321.  Mannhardt  A.  W.  F.  138  f.). 
Zu  diesen  gehört  auch  der  russische  Folkan,  halb  Mensch,  halb 
Ross  nach  Kentaurenart,  im  Märchen  ein  grosser  Held  (Hanusch 
313.    Schwenck  355). 
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Dem  Perim,  den  Vilen  und  den  Ljesclii  entsprechen  Zeus- 
Pelens,  die  Nereiden  und  die  Kentauren,  und  wie  aus  der 
Nereidenschaar  Thetis,  erhebt  sich  aus  der  Yilenschaar  Baba. 
die  Alte.  Wie  Thetis  und  Ino  und  Demeter,  hat  sie  bald  als 
Zlüta  Baba  »Goldne  Alte«''')  einen  freundlichen,  bald  als  Baba 
Yaga,  poln.  B.  Jeza  einen  Unstern  Charakter  und  gilt  wie  De- 
meter besonders  auch  als  Kornmutter  (Mannhardt  M.  F.  299  f.). 
Ihre  Wetterwolkennatur  hat  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  über- 
raschend ti-eu  bewahrt.  In  Russland  föhrt  Baba  Yaga  in  einem 
eisernen  oder  feurigen  Mörser  durch  die  Luft,  den  sie  mit  dem 
Klöppel  lenkt  oder  mit  brennendem  Besen  forttreibt.  **)  Während 
ihres  Fluges  heult  der  Wind,  die  Erde  stöhnt  und  die  Bäume 
drehen  sich  krachend  im  Wirbeltanz  (Schwenk  270.  Mannhardt 
M.  P,  309).  Sie  kann  sich  in  Tiere,  zumal  in  eine  Schlange  ver- 
wandeln, sie  hat  grosse,  brennende  Brüste  und  ein  feuriges  Augen- 
licht. Schlägt  Hagel  ein,  ist  Baba  hindurchgegangen  (Mannhardt 
M.  F.  300.  303).  Die  Grossmutter  Baba  oder  das  Buschweibchen 
steigt  beim  Anzug  eines  Gewitters  übers  Gebirge  (Grohmann 
S.  V.  Böhmen  1,  87.  134).  Der  Zlota  Baba  Ruf  erschaUt  trom- 
petenartig auf  den  Bergen  (Hanusch  167).  Ihr  Berg  im  Tatra, 
der  Babiagora,  ist  ein  südslavischer  Blocksberg  (Hanusch  338). 
Die  im  Staubwirbel  einherfahrende  Polednice  Mittagsfrau  wird 
auch  Baba  genannt  (Grohmann  1,  111).  Die  Polednice  geht 
Mittags  wie  eine  geschleierte,  tiauernde  Witwe  durch  das  reife 
Feld  und  bricht  den  nicht  zur  Erde  fallenden  Arbeitern  Arme 
und  Beine  ab  und  dreht  ihnen  den  Hals  um,  oder  sie  jagt  als 
dzievanna,  dzievica  durch  die  Wälder.  Reisende  opferten  ihr, 
um  sichere  Fahrt  zu  bekommen  (WoK  Xdrl.  S.  699.  D.  M. 
1,  395.  2,  972.  Grohmann  1,  112).  Thetis-,  Demeter-,  Ino-  und 
Neraidenzüge  treffen  in  Baba  zusammen.  Auch  sie  weiss  die 
Zukunft  (Mannhardt  M.  F.  300)  und  ist  um  Niederkunft  und 
Geburt  besorgt,   sie  wurde  daher  auch  dargestellt  ein  lünd  auf 


*)  Die  „Goldne"  war  aiicli  Frauenuame  bei  den  skythischeu  Sakeu, 
deren  gleich  einer  Heroine  verehrte  Königin  Zarinaea  von  den  medo- 
persischen  Sängern  gefeiert  wurde  (Ktes.  fr.  25  f.  Nie.  Damasc.  fr.  12). 
Ein  skythischer  Gott  //«7r«to,-,  tauait.  Sdßag  ist  der  Gatte  der  der  slavischeu 
Baba  entsprechenden  Api  (S.  594),  uud  auch  Ababa  (Capit.  v.  Maxiinini  c.  1) 
Avar  ein  alauischer  d.  h.  iranisch-ossetischer  Frauenname. 

**)  ülükhala  Mörser  hiess  in  Indien  ein  den  Wöchnerinnen  uud  kleinen 
Kindern  nachstellender  Geist  (Abh.  d.  Morg.  Ges.  H.  Nr.  4.  S.  31  f.). 


600     I^er  Peleus-  imd  Achilleiismj'thus  bei  deu  auderu  ladogermanen. 

den  Armen  tragend,  und  noch  heute  heisst  die  Hebamme  kurz- 
weg Baba,  wie  litth.  senoje  die  Alte  (Hanusch  338.  Seh  wen  ck 
214).  Auch  sie  ist  Spinnerinn,  denn  der  Altweibersommer 
heisst  Babske  oder  Babj  Leto  (Hanusch  357),  und  die  Rusalky 
hängt  auch  gern  Garn  an  den  Zweigen  auf  (Grohmann  1,  136). 
So  nennt  dies  Elfengespinnst  der  Niederdeutsche  Metjen  oder 
Slametjen  (Frommann  D.  M.  5,  156.  Brem.-Ndrs.  Wb.  4,  799); 
die  »graman  mettena«  sind  aber  im  Boeth.  p.  101  (Rawlinson) 
die  grimmen  Parzen  (D.  M.  1,  338  vgl.  die  grimmar  urdir  Si- 
gurdarkv.  F.  3,  5)  und  die  Metjen  Mxen,  vor  deren  langem  Arm 
die  am  Wasser  spielenden  Kinder  gewarnt  werden  (Br.-Ndrs. 
Wb.  3,  155).*)  Yor  der  Poleduice  Wirbelwind  haben  sich  in 
Böhmen  besonders  die  Sechswöchnerinnen  im  Freien  zur  ]\üttags- 
zeit  in  Acht  zu  nehmen  (Grohmann  1,  112).  Schon  Hanusch  166 
fasste  Baba  wegen  ihrer  Luftfahrt  im  Mörser  als  Gattin  Peruns 
auf;  er  wird  Recht  haben,  obgleich  mir  ein  alter  Beleg  dafür 
unbekannt  geblieben  ist.  Doch  kennt  auch  der  böhmische 
Glaube  eine  Gemahlin  des  Gewittergotts,  die  ini  Gewitter  auf 
einem  Wagen  fährt  (Grohmann  a.  0.  1,  97). 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  verwundern,  dass 
auch  die  eigentümlichsten  Züge  des  Peleus-  und  Pururavas- 
mytlius  hier  wiederkehren.  Im  südslavischen  Märchen  legen 
drei  schöne  Fi-auen,  Yilen,  ihr  Gans-  oder  Schwangefieder  ab, 
ein  Jüngling  raubt  es  der  einen  und  gewinnt  sie  dadurch  zur 
Gattin.  Als  sie  es  durch  List  wieder  erlangt,  fliegt  sie  davon 
iu  die  goldene  Burg  auf  dem  Glasberg.  Auch  die  weissrussischen 
Rusalky  locken,  während  sie  sich  in  den  Zweigen  schaukeln, 
Garn  aufhängen  und  ihren  Leib  baden,  lächelnd  den  Burschen 
zu  sich.  Aber  ihre  stürmische  AYetterwolkennatur  bezeugen 
sie  alsbald  dadurch,  dass  sie  ihn  zu  Tode  kitzeln  und  um  Mittag 
Regen  verkünden  (Grohmann  1,  136  f). 

Wie  schön  stimmt  es  nun  zu  der  Deutung  der  Gandhar- 
ven,  Kentauren  im  Peleus-  und  Pururavasmythus ,  wenn  statt 
ihrer  ün  deutschen  und  slavischen  Märchen  der  zum  Lebens- 
wasser  führende  Wind    oder    ein   Hüter   wilder   Tiere,    zumal 


*)  Die  rvfirpat  (v  xö,  ffni^arv  (Artemidor.  oneirocr.  2,  27)  und  die  ueugr. 
Bruuueuiieraideu  des  Leo  Allatius  locken  das  Kiud  ins  Wasser,  um  mit  ihm 
zu  spielen  (Wachsmuth  a.  0.  65). 
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Wölfe,  deren  Schutzherr  in  Kleinrussland  Ljeschi  der  Sturm 
ist  (Mannhardt  A.  W.  F.  141),  oder  auch  ein  Wolf  oder  ein 
windschnelles  Pferd  oder  die  »Sturmstute«  sich  des  Verlassenen 
annimmt,  ihn  wieder  mit  seiner  in  Nebel  entschwundenen, 
Wäsche  trocknenden  Vila  vereinigt,  oder  aber  auch  ihn  in 
Todesgefahr  bringt.  Dieselbe  Rolle  spielt  im  deutschen  Märchen 
der  Nordwind,  ja  schon  im  griechischen  Perseusmärchen  der 
Windgott  Hermes  (Grimm  K.  H.  M.  3,  177.  Krauss  Sagen  d. 
Südslaven  1,  315f  335.  367.  371  f  398.  409.  2,93.  218 f.  225 f.) 
Wie  schön  stimmt  ferner  zu  den  Sagen  der  andern  Indo- 
germanen, dass  neben  diesen  Winddaemonen  wol  auch  ein  hilf- 
reicher Schmied  seinen  Rat  erteilt,  wie  der  Held  in  den  Besitz 
der  Yile  gelangen  könne(  Krauss  a.  0.  2,  92).  Yater  und  Sohn 
sind  hier  oft  verschmolzen,  so  dass  z.  B.  die  Bergvila  das  vom 
Adler  entführte  Heldenkind  säugt  und  ganz  unbefangen  dasselbe 
später  heiratet  (Krauss  a.  0.  1,  375).  Daher  wird  auch  dem 
Vater  zugeschrieben,  was  wol  eigentlich  dem  Sohn  zukommt, 
wenn  er  ausser  der  Yila  das  vom  Drachen  behütete  Wasser 
des  Lebens  erkämpft,  das  nach  bulgarischem  Glauben  im  Hoch- 
gebirge quillt  an  einer  Stelle,  die  nur  die  Adler  und  Samodivi 
kennen  (Krauss  2,  139).  Doch  wenn  einerseits  die  Blitznatur 
des  Yilasohnes  durch  das  goldene  Schwert,  das  als  Mal  seinen 
Arm  schmückt  (Krauss  1,  373),  gekennzeiclmet  wird,  so  tritt 
der  Yater  durch  sein  Schelten  und  Pluchen  wiederholt  als  der 
zürnende  Donnergeist  hervor.  Nicht  nur  der  Liebeskampf  des 
Peleus,  sein  Yerhältniss  zu  den  Wind-  und  Schmiededaemonen, 
seine  Trennung  von  der  Thetis  und  der  Drachenkampf  finden 
sich  hier  wieder,  sondern  einzelne  Sagensplitter  melden  auch 
die  Ursache  des  Elternzwistes  und  zwar  in  den  beiderlei  Formen, 
die  auch  die  griechische  Überlieferung  kennt,  indem  bald  der 
Yater,  bald  die  Mutter  das  Kind  dem  Verderben  zu  weihen 
scheint.  So  zerreisst  ein  an  Athamas  erinnernder  Yater  seinen 
Sohn  aus  Zorn  über  dessen  Liebe  zur  Mutter  und  wirft  ihn 
ins  Meer,  wo  ihn  die  Yile,  die  fortan  dessen  Mutter  heisst,  zu- 
sammen mit  den  andern  Vilen  im  AYasser  erzieht  und  darauf 
von  einem  Fischer  in  Musik  und  Fischfang  unterrichten  lässt 
(Krauss  1,  378).  Und  wie  diese  Trennung  ursprünglich  den 
Aufruhr  des  Gewitters  darstellt,  geht  aus  andern  Sagen  deutlich 
hervor.     Eine  Frau   hat   ihre  früher  sreborenen  Söhne  verloren. 
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aber  dann  naht  die  Königin  der  Usude  dem  unter  Donner  uud 
Blitz  abermals  gebärenden  Weib,  um  dem  Neugeborenen  Macht 
und  Keichtum  zu  verheissen  (Krauss  2,  215).  Das  Motiv  der 
Geburt  tritt  in  andern  Berichten  wieder  zurück,  dafür  aber  der 
eheliche  Zwist  wieder  stärker  hervor.  Ein  mährischer  Bauer 
heiratet  ein  Waldweib  mit  dem  Versprechen,  sie  niemals  zu 
schimpfen.  Als  sie  aber  einmal  all  sein  Getreide  grün  abmähen 
lässt  und  von  ihrem  heimkehrenden  Mann  furchtbar  ausgezankt 
wird,'  verschwindet  sie  und  ein  zerstörendes  Hagelwetter  bricht 
los  (S.  517.  Grohmann  1,  130).  In  einer  andern  Sage  scheint 
sogar  noch  der  GeAvitterkessel  in  modernerer  Form  sein  Dasein 
zu  fristen.  Denn  auch  hier  wird  das  vom  heimkehrenden  Gatten 
verfluchte  Weib  vom  Gewitter  verschlungen,  weil  sie  am  Sonntag 
Garn  in  einem  Hafen  siedet,  und  dieser  Hafen  in  eine  siedende 
Quelle  verwandelt  (Grohmann  1,  246),  wie  wir  noch  weiter 
unten  GeA^itterkesselquellen  kennen  lernen  werden.  Dass  aber 
lu'sprünglich  auch  hier  die  Feuer  weihe  eines  Kindes  gemeint 
war,  lässt  der  böhmische  Brauch  vermuten,  wonach  die  'Heb- 
amme das  Neugeborne  über  die  Flamme  hob  und  betete,  die 
Geister  des  Feuers  (?)  möchten  dasselbe  bis  zu  seinem  Tode 
nicht  verlassen  (Schwenck  222).  Noch  stärker  spricht  dafür 
eine  böhmische  Sage.  Als  eine  Mutter,  die  ihr  schlafendes 
Kind  in  der  Stube  allein  gelassen,  in  derselben  einen  Schlag 
hört  und  hineineilt,  sieht  sie  über  das  in  Flammen  stehende 
Bett  eine  weisse  Frau  gebeugt.  Bei  ihrem  Aufschrei  flieht 
diese  samt  dem  Kinde,  statt  dessen  sie  einen  Wechselbalg  in 
die  Wiege  legt.  Das  war  die  Polednice  (Grohmann  1,  111). 
Fast  genau  dieselbe  Geschichte  wird  in  Westfalen  von  Frau 
Holle  erzählt,  derselben,  die  in  ihrer  Hole  einen  trefflichen,  deu 
Menschen  gern  zum  Brauen  geborgten  Kessel  besitzt  (S.  520). 
Und  auch  dies  ist  slavisch.  Denn  die  bald  weisse,  bald  schwarze 
Herrin  des  Schlossbergs  zu  Beigard  im  kassubischen  Hinter- 
pommern, der  Schutzgeist  der  Stadt,  die  als  Kröte  oder  Schlange 
oder  schwarze  wilde  Jägerin  auftritt,  nach  Erlösung  winselnd 
jammert,  leilit  ihren  Kessel  an  Festtagen  zum  Bierbrauen  aus. 
Als  derselbe  aber  einmal  verunreinigt  Avird,  verschwindet  er 
mit  einem  heftigen  Knall  (Knoop  Yolkss.  a.  Hinterpommern  30  f.). 
Jener  Luftmörser  der  Baba  und  dieser  im  Gewitter  zerplatzende 
Kessel   haben   ursprünglich    denselben   Sinn,    und   der  Farben- 
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iiud  Gestaltenwechsei,  das  ^vilde  Stürmen,  die  Erlösungsbedürf- 
tigkeit und  das  Seufzen  der  Schlossfrau  sind  die  uralten  Züge 
der  Nereiden  und  Eiben.  So  lückenhaft  unsere  Kenntniss  der 
slavischen  Mythologie  auch  ist,  so  reicht  sie  doch  aus,  um  auch 
in  ihr  die  Grundmotive  des  Gewitter-  und  Blitzmythus  als 
massgebende  wiederzufinden.  Ja  wir  verdanken  den  Slaven 
eine  ausserordentlich  treue  Bewahrung  der  alten  Naturbedeutung 
der  verschiedenen  daran  beteiligten  mythischen  Gestalten.  Noch 
mehr  dürfen  mr  vielleicht  zu  finden  hoffen 

E.    Bei  den  Letten. 

Als  letztes  zum  Christentum  bekehrtes  indogermanisches 
Volk  hat  es  die  altheidnischen  Geschichten  und  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Naturerscheinungen  zäh  festgehalten,  ja  sogar  in 
einer  umfassenden  Stammsage  den  Gesamtkern  des  Mythus 
ziemlich  imversehrt  bewahrt.  Die  von  Yeckenstedt  (Mythen, 
Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  1,  32 — 94)  einer  Bäuerin 
und  ilu-en  beiden  Söhnen  (a.  0.  2,  244)  nacherzählte  Sage  muss 
allerdings  von  verscliiedeneu  fremden  Zutaten  gesäubert  werden. 
Ob  die  Wanderung  Gottes  und  seines  Erzengels  Michael  durch 
die  schlechte  Menschen  weit  (S.  34)  und  die  Sündflut  (S.  36) 
nur  christianisiert  sind  oder  nicht,  bleibe  dahingestellt  (vgl. 
Hanusch  Slaw.  Myth.  234  f.  Welcker  Gr.  G.  1,  777.  Grinmi 
D.  M.^  1,  480  f.  2,  821).  Nach  einer  littaiüschen  Sage  wandelt 
auch  Perkimas  auf  Erden  (Grimm  D.  M.^  Yorr.  XXX.),  und 
die  Sage  von  einer  allgemeinen  Flut  war  den  Indogermanen 
nicht  fremd  (S.  593).  Jedenfalls  steht  die  Menschen  und  Tiere 
aufnehmende  Nussschale  unter  dem  Einfluss  der  Arche  Noah's, 
und  auch  der  auf  der  Wanderung  der  Zamaiten  das  Wasser 
mit  dem  Stab  aus  dem  Stein  schlagende  Engel  ist  dem  Moses 
nachgebildet.  Die  Angabe,  dass  das  Volk  von  den  Schnee- 
gebirgen immer  nach  Nordwesten  gewandert  sei,  wird  gelehrten 
Ursprungs  sein.  Das  Säen  von  Menschen-  und  Rosszähnen, 
aus  denen  Krieger  und  Rosse  wachsen,  scheint  der  Medea-  imd 
andern  griechischen  Sagen  entlehnt.  Auch  die  w^underbaren 
Yölkerschaften ,  zu  denen  die  Zamaiten  gelangen,  sind  späteren 
Berichten  entnommen,  und  manche  der  Schildbürgerstreiche,  die 
sie  sich  vor  ihrem  Eintritt  ins  Culturleben  erlauben,  sind 
moderner  Art.     Endlich    drängen   sieh  allerhand  Parallelen   zur 
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alten  Sage  hier,  wie  in  jede  episch  ausgebildete  Sage,  störend 
ein,  sind  aber  manchmal  durch  ihre  Varianten  uns  sehr  Avichtig. 
Dann  aber  beginnt  die  eigentliche  alte  Yolkserzähliing  und 
streift  immer  mehr  die  christliche  oder  gelehrte  Hülle  ab. 

Gott  gab  die  Zamaite,  die  nach  der  Erde  heisst,  dem  Engel 
Perkunas  zur  Gemahlin.  Sie  hat  aber  auch  mit  den  Engeln 
Aukßtis  und  Szwestiks  Yerkehr,  so  dass  der  von  ihr  geborene 
Knabe  Dungis  die  Frucht  dreier  Engel  ist.  Auf  Bitten  der 
Mutter  nahm  Aukßstis  das  Kind  zu  sich  in  den  Himmel,  bis 
es  herangewachsen  zur  Erde  zurückkehren  sollte,  um  über  alle 
Menschen  zu  herschen.  Seit  ihrem  Umgange  mit  Zamaite 
zürnten  die  drei  Engel  einander,  Gott,  der  ihre  Yersöhnung 
wünschte,  verbannte  Zamaite  in  einen  von  Ugniedokas  imd 
Ugniegawas  vor  der  Sündflut  erbauten  Goldj^alast.  Mit  einem 
der  darin  aufgenommenen  guten  Menschen  zeugte  Zamaite  viele 
Kinder,  woher  die  Zamaiten  stammen.  In  furchtbarem  Unwetter 
Hess  sie  sich  dann  auf  einem  von  Goldrossen  gezogenen  Ge- 
wölk unter  Wolgeruch  und  wunderbarer  Musik  auf  die' Erde 
herab,  die  sie  selber  als  düstere  Wolke  berührte,  imi  als  arme 
Fremde  in  die  Hütte  einer  Bettlerin  zu  treten,  wo  sie  Kranke 
heilte  und  Religion  lehrte.  Die  widerspenstigen  Leute  liess  sie 
durch  Perkunas,  den  der  Luftengel  Algis  herbeiholte,  iu  einem 
Gewitter  zerschmettern  und  kehrte  dann  zum  Himmel  zurück. 
Als  es  aber  den  Zamaiten  schlecht  gieng,  forderte  sie  iliren 
Sohn  auf,  ihnen  beizustehen.  Unter  Donner  und  Blitz  fuhr  er 
herab,  das  Zimmer,  in  dem  er  schlief,  leuchtete  wie  von  Flammen, 
alle  Waffen  seiner  Feinde  zerbrachen  an  ihm.  Er  schickte  den 
Luftengel  Algis  zu  seinen  drei  Vätern,  um  die  Not  der  Zamaiten 
zu  beseitigen.  Auch  er  heilte  die  Kranken  und  erweckte  die 
Krieger  aus  dem  Schlaf.  Nach  einem  Kampf  der  Engel  wider 
einander  brachte  Algis  dem  Dungis  die  Erlaubniss,  für  die  Za- 
maiten in  den  Krieg  zu  ziehen.  Dungis  schlug  die  Trommel, 
Riesen  eilten  auf  Drachen  zur  Hilfe  herbei,  von  seinem  Vater 
Perkimas  lieh  er  Blitz  und  Donner,  auch  die  Diener  des  Algis, 
die  Luftgeister,  rief  er  heran.  Er  zerschlug  mit  den  Brocken 
eines  grossen  Steins  die  Feinde,  blendete  und  lähmte  sie  und 
machte  sie  stumm.  Schliesslich  wm'de  er  von  Algis  in  einer 
Nebelwolke  in  den  Himmel  zu  seiner  Mutter  und  Perkunas 
geführt.  Diese  Überlieferung,  einer  der  wichtigsten  Sagenbeiträge 
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neuerer  Zeit,  wird  nun  noch  durch  einige  andere  zamaitische 
Berichte  wesentlich  ergänzt  und  aufgeklärt.  Denn  S.  94  er- 
scheint Zamaite  in  verschiedenfarbiger  Wolke  auf  der  Erde,  mit 
rotem  Antlitz  und  langem  Blondhaar.  Sie  heisst  Herrin  S.  99, 
kann  sich  in  jedes  Tier  verwandeln,  nach  S.  98  auch  in  Feuer, 
lebt  am  liebsten  in  der  Eiche,  verwandelt  Wasser  in  Milch  und 
Met  und  blitzt  im  Zorn.  Ihr  weisser  Anzug  bedeutet  S.  96 
Fülle,  ihr  schwarzer  Hunger.  Sie  wird  vom  Blitz  erschlagen. 
Noch  entscheidender  ist,  dass  sie  betrübt  flieht,  als  ihr  Mann, 
ein  König,  die  Kinder,  die  sie  ihm  geboren,  in  einen  Kessel 
mit  siedend  heissem  Wasser  wirft.  ISTachdem  sie  sich  eine 
Wunde  durch  eine  Pflanze,  um  die  sie  Schlangen  kämpfen  sieht, 
geheilt  hat,  wird  sie  allwissend.*)  Der  König  versöhnt  sich 
mit  ihr,  und  sein  neuer  Sohn  wird  der  berühmteste  Fürst  der 
Zamaiten,  genannt  »Sohn  der  Laima,  der  Kitter«.  Xoch  be- 
stimmter ist  ihr  Gemahl  Perkunas  gezeichnet,  der  überdies  schon 
längst  als  littauischer  Hauptgott,  als  der  vorzugsweise  Dewaitis 
d.  i.  Gott  genannter  Donnergott  bekannt  ist,  den  man  auf  Höhen, 
wie  die  Slaven  ihren  Perun,  nüt  ewigem  Feuer  ehrte  (Schwenck 
M.  d.  Slaven  73).  Lasicz  sagte  schon  (Haupt  Zeitschr.  1,  138):  Per- 
cunos  deus  tonitrus  est,  quem  coelo  tonante  agricola  capite  detecto 
et  suicidiam  humeris  per  fundum  portans  hisce  verbis  alloquitur 
»cohibe  te,  neve  in  meum  agrimi  calamitatem  immittas«.  Dazu 
stimmt  auch  die  neueste  Überlieferung.  Demi  bei  Yeckenstedt 
1,  127  hat  Perkunas  die  Herschaft  über  das  Gewitter  und  heisst 
Gott  des  Donners.  Schlägt  er  die  Augen  auf,  so  blitzt  es, 
schliesst  er  sie,  so  donnert  es,  er  weint  Regen  und  redet  Wind 
und  Sturm.  Beim  Donner  schlägt  er  im  Himmel  auf  Kessel 
(Rochholz  jSTaturm.  54).  Er  fährt  auf  einem  Feuerwagen,  den 
Feuerrosse  ziehen,  unter  deren  Hufen  Blitze  sprülien,  und  bläst 
auf  einem  Hörn.  Seine  Fi-au  ist  auch  S.  131  Zamaite,  die  sich 
auch  hier  mit   Szwestiks   auf  der   Erde  verborgen   hatte.     Als 


*)  Das  Heilkraut,  nüt  dem  eine  Schlange  eine  andere  tote  und  dar- 
nach Polyidos  den  Glaukos  wieder  lebendig  macht  (D.  M.  3,  350),  q^^'i'j  ge- 
nannt, ist  nach  Lobeck  Agl.  866  wahrscheinlich  dem  (fü>^"Q,  >i  Ti^r  äu^fa/oji' 
L9^fW)'  r{io<f<j],  gleich.  Vgl.  die  oi&äraroq  ßoräfi],  Schol.  ApoU.  1,  1310  und 
das  dbCCowr  (Schwartz  ludog.  Volksgl.  90),  das  lett.  Pehrkones,  deutsch 
Hederich,  Donnerbart  (sempervivum  tectorum)  oder  Alprute  heisst  und  heil- 
kräftig ist  (D.  M.  1,  158  f.   3,  68.    J.  M.  1,  90,  91). 
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Perkunas  sie  bei  ihrer  Untreue  überraschte,  schleuderte  er  ein 
Paar  feuriger  Schhuigen  nach  ihr.  Aukßtis  aber,  der  dies  sah, 
schrie  ihn  gewaltig  an ,  so  dass  Perkunas'  Hand  unsicher  ward 
und  die  Schlangen  ihr  Ziel  verfehlten,  herabfielen  und  den 
Menschen  das  Feuer  gaben.  Nach  S.  128  lautet  ein  Bauern- 
gebet bei  grosser  Hitze  »Perkunas,  dein  Bruder  Szwestiks  weilt 
zu  lauge  bei  der  Frau  Erde.  Eufe  ihn  zurück.  Die  Erde 
wünscht  dein  küliles  Gesicht  zu  seilen«.  Bei  aufsteigendem 
Gewitter  betet  der  Landmann  baarhaupt  S.  126:  »Perkunas, 
du  hast  der  Frau  Erde  schon  genug  gedroht.  Lass  deinen 
Bruder  Szwestiks  zwischen  euch  kommen  und  euch  versöhnen.« 
\^or  der  Schlacht  Avird  er  angerufen  S.  127,  seinen  Pfeil  gegen 
die  Feinde  zu  senden  und  sie  durch  seine  Stimme  zu  verjagen. 
Seine  älteste  Waffe  ist  aber  der  Donnerstein,  Perkuno  akmn. 
In  den  Gewitterwolken  macht  er  S.  127  auf  die  auf  Bergen 
versammelten  Teufel  und  Hexen  Jagd  (lett.  Pehrkons  Johdu 
gaina  Schw^enck  M.  d.  Slaven  70)  vgl.  276.  281  und  schneidet 
S.  128  bei  Gewitter  mit  seinen  Eisenhänden  Menschen  und 
Tieren  auf  dem  Feld  den  Kopf  ab,  wie  die  slavische  Baba 
(S.  599).  Mit  Szwestiks  und  Aukßtis  ist  er  in  mancherlei 
Fehde  verwickelt  (s.  u.). 

Aus  Perkunas'  Ehe  mit  Zamaite  geht  als  Sohn  der  Blitz 
hervor.  Darum  heisst  Zamaite  auch  nach  Lasicz  (Haupt  Z. 
1,  138)  Percuna  tete,  mater  fulminis  atque  tonitrui,  nach  Mann- 
hardt  (Z.  f  Ethnol.  7,  86)  eine  im  Gewitter  waltende  mütterliche 
Gottheit.  Wenn  Lasicz  weiter  von  ihr  meldet  »quae  solem  fes- 
sum  ac  pulverulentum  balneo  excipit,  deinde  lotum  et  nitidum 
postera  die  emittit«,  so  biegt  er  in  den  Yorstellungskreis  der 
lettischen  Sounenmythen  ab,  aus  dem  heraus  Mannhardt  in 
seiner  trefflichen  Untersuchung  der  lettischen  Sonnenmythen  a.  0. 
S.  289  ganz  verkehrt  die  Donnermuhme  Percuna  tete  als  den 
Planeten  Yenus  erklärt,  wofür  doch  die  Letten  ihre  guten  Aus- 
drücke Wakarine  und  Auzrine  Abend-  und  Morgenstern  hatten. 
Schwenck  M.  d.  Slawen  77  f.  verwirft  die  Anschauung,  dass  der 
Sonnengott  sich  die  ganze  Nacht  lündurch  im  Meere  bade,  als 
ungeheuerlich  und  deutet  gewaltsam  das  Bad  auf  den  Nieder- 
gang der  Sonne  zur  Unterwelt. 

Aber  offenbar  lautete  die  Fortsetzung  jenes  Berichts  hier 
ursprünglich   dahin,    dass  Percuna   tete   ihren   Sohn   d.   li.   den 
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Blitz  im  Wasser,  nämlich  der  Wolke,  badete,  wie  wir  von  der 
ihr  gleichnamigen  griechischen  Nereide  Thetis.  der  ilir  gleich- 
gearteten persischen  Peri,  ja  auch  von  jener  arzneikundigen 
Laima  Zamaite,  A^dssen,  dass  sie  ihre  Söhne  ins  Feuer  der  Ge- 
witterwolke werfen.  So  heisst  auch  die  Wetterwolke  im  Bai- 
rischen  »Anel  mit  der  Laugen<^<  d.  h.  Grossmutter  mit  dem  Bade. 
Nach  einer  andern  Sage  (Yeckenstedt  1,  100)  findet  eine  Bäurin 
das  Kind  in  einem  Walde  schlafend  oder  auch  in  einem  Kahn 
S.  103,  A^on  Feuer  umlodert.  Dann  verschwindet  es  im  Himmel. 
Nach  S.  101  hat  die  Mutter  das  Kind  im  Walde  verlassen, 
aber  der  Yater  schützt  es,  bis  Gott  es  in  den  Himmel  nimmt. 
Nach  10  Jahren  aber  schickt  dieser  den  Jüngling  ziu-  Erde 
zurück.  Im  Kampf  mit  bösen  Feinden  prallen  alle  Geschosse 
machtlos  von  ihm  ab,  während  er  Blitze  schiesst,  die  alle  Feinde 
vernichten.  Auch  S.  107  handhabt  er  in  einer  Schlacht  Donner 
und  Blitz  oder  eine  Steinwaffe.  S.  103  heisst  er  Dungaus  d.  i. 
Himmel*),  der  goldene  König**),  sein  Schwert  ist  eine  Schlange, 
sein  Wagen  wird  von  Feuerrossen  gezogen.  S.  108  tötet  ihn 
eine  Schlange,  und  er  wird  begraben.  S.  109  fährt  er  alljährlich 
Mitternachts  vor  Johannis  in  einer  Aveissen  Wolke  A'on  der 
Erde  zum  Himmel  aus  einem  Berg,  in  den  er  verwünscht  ist. 
Er  ergötzt  sich  auch  avoI  S.  110  hoch  oben  in  dei-  Luft  mit 
seinen  Kriegern  an  Kampf  spielen. 

Auch  hier  entfaltet  sich  also  derselbe  Mythus  AAde  in  Indien, 
Iran  imd  Griechenland.  Perkunas,  der  Purm-avas  —  Abtin  — 
Peleus,  ist  hier  ganz  unverhüllt  der  Donnergott.  Als  er  seine 
Frau  mit  Szwestiks  oder  Aukßtis  auf  der  Erde  buhlen  sieht, 
schleudert  er  seine  feurigen  Schlangen,  AAde  Indra-Parjanya  in 
die  Göttin  »Ackerfurche«  mit  seinem  Donnerkeil  eingreift,  wie 
Zeus  seinen  Blitz  herabwirft,  als  Demeter  mit  Jasion  in  der 
Furche  ruht.  Es  bestätigt  sich  hier  von  Neuem,  Avas  ich  im 
Anz.  f.  D.  A.   11,  160  f.    ausgeführt   habe,   dass   die   Erdgöttin, 


*)  Himmel  und  Donner  wechseln  in  manchen  lettischen  Bezeichuuugeu. 
Die  Schnepfe  heisst  wie  im  Deutschen  bald  Donnerziege  pehrkona  kasa 
vgl.  lett.  Perkuno  ozys ,  bald  litt,  dangaus  ozys  (Grimm  D.  M.  1 .  153. 
3,  69). 

**)  Auch  die  Finnen  nannten  ihren  Donnergott  Ukko  Taran  den  goldnen 
König  (F.  Magnusen  L.  M.  673). 
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Zamaite,  wie  Demeter,  erst  nach  Einführung  des  Ackerbaus  sich 
aus  einer  älteren  Wolkenfrau  entwickelt  habe.  Ich  füge  noch 
aus  Ath.  Y.  12,  1  (Ludwig  Rigv.  3,  545.  547)  hinzu:  »Mutter 
ist  Prithivi,  Parjanya  ist  Yater  —  der  Erde,  der  Gattin  Par- 
janya's  sei  Anbetung,  ihr,  deren  Fett  der  Regen«,  wo  wieder 
die  "Wolken-  und  Erdgottheit  verschmolzen  ist  (s.  o.  S.  507). 
Indra  stört  auch  das  Liebesspiel  ^ivas,  des  Sturmgottes,  mit  der 
Parvati,  einer  Wolkenfrau  (Mahabh.  1,  7275.  Yiracaritra  Anf. 
Ind.  Stud.  14,  100).  Zeus  straft  auch  den  Sturmdaemon  Ixion 
(Mannhardt  A.  W.  F.  84),  als  er  die  Wolkengöttin  Here  an- 
tastet. Zamaite  ist  wie  litt.  Zemyna,  slav.  Zemene  und  die 
Demeter  xo^f^vvrj  eine  auf  die  Erde  sich  herablassende  Wolken- 
frau. Daher  kommt  sie  in  der  Sage  als  farbenwechselnde  Wolke 
vom  Himmel,  weiss  bringt  sie  Segen,  dunkel  Hunger.  Sie  nimmt 
Feuer-  und  Tierformen  an,  wandelt  Wasser  in  Milch  und  Met, 
blitzt  im  Zorn  und  mrd  vom  Blitz  getötet.  Sie  gehört  also  zu 
den  Wolkenfrauen,  die  als  Brunnen-  und  Flussfrauen  bei  den 
Zamaiten  Debesene  (altind.  nabhas,  gr.  rs^og  Brugmann  Grundr. 
d.  vergl.  Gramm.  1,  48)  oder  Laumes  oder  auch  Dewaites  Göt- 
tinnen Messen.  Die  Debesene  entführt  gern  Schwangere  oder 
Kinder,  trägt  Schwangere  in  einen  von  weissen  Frauen  be- 
wohnten Goldpalast  und  nach  der  Geburt  des  Kindes  ohne  das- 
selbe wieder  in  den  Wald  zurück.  Auch  die  Laumes  erscheinen 
bei  der  Geburt,  beschenken  arme,  töten  reiche  Kinder,  spinnen, 
bestrafen  das  Spinnen  am  Sonntag,  drücken  Nachts  die  Schlafen- 
den, wandeln  sich  in  jede  beliebige  Gestalt,  melken  zu  Walpurgis 
die  Kühe,  die  darauf  sterben,  fahren  auf  Besen  durch  die  Luft 
in  den  Schornstein.  Dann  verdunkelt  sich  die  Luft  und  heftiger 
Wind  erhebt  sick.  Sie  locken  ins  Wasser.  Ihre  Zitzen,  Laumes 
Papas,  wie  die  Belemniten  heissen,  bringen  Glück  und  schützen 
besonders  gegen  Menschen  mit  bösem  Blick  (Schwenck  Myth. 
d.  Slaven  120.  Yeckenstedt  a.  0.  2,  95  f  100  f.).  Zum  Sterb- 
lichen kommt  die  Laume  wie  die  deutsche  Nachtmahr  durch 
ein  Loch  und  heiratet  ihn,  aber  sie  entflieht  ihm  auch  wieder, 
wenn  der  Mann  den  Stopfen  heranzieht.  Aber  jeden  Donnerstag 
Abend  bringt  sie  den  Kindern  weisse  Hemdchen.  Am  Donnerstag 
Abend,  dem  lit.  Laumen  vakars,  Laumeabend,  durfte  nicht  ge- 
sponnen werden  wie  auch  in  der  Mark  nicht,  denn  in  der  Nacht 
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nehmen   die   Launies    das   Gespinnst  mit   (Schleicher    Lituanica 
33,   36.    Schwenck   M.    d.    Slawen   72.    vgl.  Kulm  W.  S.  1,  62. 
219).      Koch    mehr    trifft    die    Laume    mit    der    Apsaras,   Perl, 
Nereide  und  der  deutschen  Holle  oder  Eibin  und  jener  Perkuna 
tete  in  der  von  Schleicher   ebenfalls   berichteten  eigentümlichen 
Scene  überein,   wo  sie  heimlich  zusieht,   wie   eine  Bäuerin   ihr 
Kind  badet.     Während   die   Mutter   den   Schnittern    das   Essen 
bringt,  macht  sie  das  Wasser  im  Kessel  siedend  heiss  und  ver- 
brüht  das  Kind   im  kochenden   Bad.     Als   die  Mutter  zurück- 
kommt,  entspringt   die  Laume.     Aber  vne  jene  badet  sie  auch 
am  Ufer.     Zamaite  gleicht  der  Königin,  die  in  den  Wolken  das 
grosse  Keich  der  weissen  Frauen  regiert  (Yeckenstedt  a.  0.  1,  204) 
d.  i.  der  Laima,  als  deren  Sohn  ja  auch  der  Zamaitenkönig  be- 
zeichnet wird  (S.  605).     Laima  ist  die  Holde,   denn  laimus   ist 
glücklich,   hold,   geneigt.     Laima  spinnt,   läuft  barfuss  über  die 
Berge,  geschmückt   mit   dem   Regenbogengürtel,    bestimmt   das 
Loos   der   Menschen   und    breitet    als   Geburtshelferin    den   Ge- 
bärenden das  Laken  unter,  wie  die  bairischen  Heilrätinuen  Lein- 
wand spinnen,  auf  die  sich  die  Wöchnerin  legt,  um  leichter  zu 
gebären  (Panzer  B.  1,  60).     Sie  heisst  auch  mahmina  d.  i.  Mutter 
(Hanusch   305.    Schwenck  a.  0.    119  f    Grimm   D.   M.^  1,   345. 
2,  611.  731).     Durch  ihren  Namen   tete   d.  i.   matertera,   ihren 
vielfachen  Gestaltenwechsel,   den  Feuerwurf  ihres  Kindes,   ihre 
dadurch  herbeigeführte  Trennung  vom  Gatten  und  ihre  Zukunfts- 
kunde  steht   sie  der  Thetis  zunächst,    überhaupt  den  Nereiden, 
Apsaras,  Peris,  Yilen  und  Eiben.     Ihr  Sohn  ist  denn  auch  wie 
Achill  nicht  nur  jener  Feuer  weihe  unterworfen,  sondern  wächst 
zwischen  Achill  und  Ayu  schwankend  im  Walde  (oder  im  Himmel) 
und  unter  dem  Schutze  des  Windgottes  Aukßtis  auf.     Auch  er 
besiegt  mit  der  Hilfe  der  Daemonen  und  der  väterlichen  BHtz- 
wafie  alle  seine  Feinde,   unter   denen   auch   eine  Schlange   eine 
Rolle   spielt,   der   auch   er  endlich  erliegt.     Aber  wie  Achill  in 
Lenke,   Aveilt   er  in   einer   weissen  Wolke  und  ergötzt  sich  me 
Achill   mit   den  Seinen   an  Kampfspieleu.     Durch  ihren  Namen 
Zamaite,  ihre  Buhlschaft  mit  einem  Andern,  den  dadurch  ver- 
ursachten Groll  ihres  Gatten,  ihre  ärmliche  und  wieder  glänzende 
Erscheinung,  ihre  bald  weisse,  bald  schwarze  Farbe,  ihre  Hilfe, 
die  sie  Wöchnerinnen   gewährt,   und  den  Zorn,   den   sie  ihnen 

Mevor,  indoseiin.  Mythen.    II.  "" 
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zeigt,  gleicht  sie  der  Demeter  Chainyne-Erinys*)-Kelaino. 
Durch  ihren  aus  dem  Feuerwurf  entstandenen  Zwist  mit  dem 
Gatten,  ihren  Farbenwechsel  und  ihre  Ejnderwartung  stellt  sie 
sich  aber  auch  der  Ino-Leukothea  zur  Seite.  Wie  Semele  end- 
lich wird  sie  vom  Blitz  getötet.  Heilpflanzenkundig  ist  sie  wie 
jene  Peri,  deren  Schwester  ihr  Kind  ins  Feuer  warf  (S.  592), 
sie  ist  von  holder  Anmut,  aber  sie  erzeugt  auch  unholden  Alp- 
druck, wie  ihre  indogermanischen  Schwesterwesen. 

Höchst  beachtenswert  sind  die  Beziehungen  dieses  Eltern- 
paares und  des  Sohnes  namentlich  zu  Aukßtis  und  Szwestiks. 
Die  Mutter  des  Helden  macht  sich  des  Verkehrs  mit  ihnen 
schuldig,  und  wenn  Aukßtis  bei  der  Buhlschaft  mit  ihr  die 
feurigen  Schlangen,  die  der  erzürnte  Gatte  auf  sie  schleudert, 
nur  dadurch  abwehrt,  dass  er  sie  niederschreit,  so  ist  er  offenbar 
der  Sturm,  der  sich  der  Wolke  bemächtigt  hat  und  den  blitzen- 
den Donner  übertönt  und  zurückscheucht.  Diese  Auffassung 
lässt  sich  durch  allgemeine  und  besondere  Gründe  sichern. 
Donner-  und  Sturm wesen  bekämpfen  sich  in  allen  indogerma- 
nischen Mythologien.  Dazu  wird  der  junge  Held  von  seiner 
Mutter  nach  ihrer  Entzweiung  mit  ihrem  Mann  dem  Aukßtis 
anvertraut,  wie  Achill -Arjuna-Ayu,  vielleicht  auch  Thraetaona 
dem  Kentauren  -  Gandharva  -  Gandarewa ,  und  auch  hier  zeigt 
sich  wieder  die  erziehende  Kraft  des  Windes.  Aukßtis  baut 
sich  auch  wie  der  Gandharve  (J.  M.  1,  34)**),  zauberkundig  wie 
andre  Winddaemonen  (S.  474),  ein  hohes  Schloss  in  der  Luft. 
Ganz  wie  der  deutsche  Sturmgott  jagt  er  in  grauem  Mantel  auf 
einem  dreibeinigen  Rosse,  dessen  eines  Bein  er  in  der  Hand 
hält,  dem  Winde  nach,  der  tolle,  wilde  Reiter  genannt.  Hunde 
begleiten  ihn,  auch  wol  klingende  Musik.  Sieht  man  ihn,  so 
darf  man  kein  Wort  sprechen,  besonders  nicht  auf  Kreuzwegen. 
Sein  Peitschenknall  betäubt,  er  macht  krank,  er  entführt  Men- 
schen  durch   die  Luft  nach  Paradies  und  Hölle  (Veckenstedt  1, 


*)  Der  Zusammenhang  der  Erinys-Saranyu-'^!.'«'T(0(  gewinnt  doch 
durch  das  „Keri  arentikai"  Cereri  ultrici  einer  von  Bücheier  (Rh.  M.  33,  6) 
erläuterten  oskischen  Bleitafel  von  Neuem  an  Festigkeit. 

**)  Zu  J.  M.  1,  33.  35  ist  nachzutragen,  dass  ähnlich  wie  im  Persischen 
auch  in  Indien  im  Varähamihira  Yogai  3,  15  im  6.  Jh.  n.  Chr.  die  Fata 
morgana  Gandharvasamjnasya  (Ind.  Stud.  10,  174)  heisst.  Ihr  Erscheinen 
bringt  dem  Lande  Unglück. 
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121  f.).  Es  ist  unleugbar,  dass  er  einerseits  in  der  Zamaiten- 
stammsage  die  Stelle  der  Kentauren  -  Gandharven  einnimmt, 
andrerseits  zumal  durch  seine  Ähnlichkeit  mit  unserem  Wuotan 
ein  entschiedenes  Windwesen  ist.  Er  ist  der  Göttlichkeit  offen- 
bar näher  gerückt  als  seine  Collegen  in  Indien  und  Griechen- 
land. Sein  Name  bedeutet  nach  Bezzenberger  bei  Veckenstedt 
2,  251  den  »Hohen«,  Lasicz  (Z.  f.  D.  A.  1,  138)  nennt  ihn  sogar 
deus  omnipotens  atque  summus. 

Wie  mit  Aukßstis  hat  Zamaite  auch  mit  Szwestiks  ein 
Liebesverhältniss.  Sein  Name  wird  abgeleitet  von  Szwesa  Licht, 
Helle,  Sonnenlicht  (Veckenstedt  2,  251),  und  in  einer  bunt  zu- 
sammengesetzten Sage  vom  Kampf  der  Sonnen-  und  der  Regen- 
engel um  den  Regenbogen  (Veckenstedt  1,  239  f.)  wird  er  der 
Sonnenriese  genannt.  Auch  Schwenck  M.  d.  Slawen  101  fasst 
ihn  als  Sonnengott  auf.  Seine  ursprüngliche  Bedeutung  war 
doch  vielleicht  eine  andere.  Denn  a.  0.  1,  124  ist  er  ein 
Feuerbringer  und  grosser  Zauberer,  an  den  wetterleuchtenden 
nord.  Loki  erinnernd,  und  wenn  er  in  jener  Sage  die  Ringe  des 
Regenbogens  verschenkt,  so  nähert  er  sich  doch  den  Feuerriesen 
Ugniedokas  Feuergeber  und  Ugniegawas  Feuerempfänger,  die 
diese  Wunderringe  schmieden,  Avie  Hephaest  das  gleichbedeutende 
Halsband  der  Harmonia.  Jedenfalls  sind  auch  diese  beiden 
Hephaest  ähnlichen  Wesen  mit  der  Zamaite  schon  hierdurch 
nahe  verbunden,  denn  der  Regenbogen  heisst  auch  Laume's 
oder  Laima's  josta  oder  Gürtel  (Veckenstedt  2,  260).  Als  zauber- 
kundige Schmiede  bauen  sie  ein  Goldschloss  der  Zamaite  wie 
auch  deren  Sohne  und  helfen  ilmi  im  Kampf  (Veckenstedt  1.  144). 
Also  auch  der  Tvashtar-Cyavana,  der  Kawe,  der  Hephaestos 
fehlt  hier  nicht,  als  Freund  und  Gönner  der  Mutter  und  Not- 
helfer des  Sohnes  im  Kampf. 

Viel  unbestimmter  als  in  den  Überlieferungen  der  andern 
Völker,  sind  in  der  lettischen  Sage  die  Feinde  des  Haupthelden 
gezeichnet.  Perkunas  verfolgt  Teufel,  Zauberer  und  Hexen  im 
Gewitter  oder  altertümlicher  den  Aukßstis,  wie  in  der  Neumark 
Gott  im  Gewitter  den  Teufel  verfolgt  und  ihn  beim  stärksten 
Donnerschlag  zerschmettert  (Kulm  W.  S.  2,  24).  Mit  Szwestiks 
und  Aukßtis  und  Algis  kämpft  er  um  den  Regenbogen.  Aber 
der  lettische  Aberglaube,  dass  der  Donner  (»Pehrkons«)  da  ein- 
schlage, wo  sich  ein  Drache  (puhkis)  sehen  lasse,  weist  auch  auf 
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einen  Drachenkampf  des  alten  Donnergottes  zurück  (Schwenck 
293).  Der  Zamaitenkönig  hat  es  meist  mit  nicht  näher  be- 
zeichneten Feinden  zu  tun.  Doch  auch  er  verfolgt  Aukßstis,  be- 
siegt Feuergeister,  und  was  sein  Kampf  eigentlich  zu  bedeuten 
hat,  zeigen  doch  seine  Waffen  Donner,  Blitz  und  Steine  an 
und  sein  Tod.  Denn  er  erliegt  einer  Schlange.  Und  so  haben 
wir  wiederum  dieselben  7  oder  8  Gestalten  zu  ähnlichen  Taten 
verbündet  oder  einander  gegenübergestellt  bei  einander,  die  aus 
Donner,  Wolke  und  Blitz  bestehende  Familie,  deren  Wind-  und 
Feuerfreunde  und  deren  Sclilangengegner.  Aber  auch  hier  hat 
sich,  wie  in  der  Arjunasage,  der  Wind  bereits  von  daemoni- 
schem  Kange  zu  göttlichem  erhoben. 

F.    Bei  den  Italern. 

Der  römische  Glaube  zeigt  selten  mehr  als  die  ersten  An- 
sätze oder,  sagen  wir  lieber,  die  letzten  Eeste  einer  freieren 
Mythenbildung,  die  uns  häufiger  in  den  manichfaltigen  Kultus- 
bräuchen als  in  eigentlicher  Sagenform  erhalten  sind.  Während 
der  Kultus  seiner  hohen  Götter  uns  in  stark  hellenisierter 
Form  bekannt  ist,  knüpfen  sich  an  den  der  Lokalgötter,  die 
sich  meistens  kaum  über  daemonischen  Rang  erheben,  reichere 
echte  Sagen,  deren  Grundform  bei  dem  wechselnden  Namen 
einer  und  derselben  Gottheit  oft  schwer  zu  erkennen  ist.  Aber 
auch  hier  besteht  die  Götter-  bezw.  Daemonenwelt  aus  drei 
Hauptgruppen,  deren  erste  und  höchste  die  Blitz-  und  Donner- 
wesen, die  zweite  die  vielfach  diesen  entgegengesetzten  oder 
doch  mit  ihnen  wetteifernden  Sturmwesen,  die  dritte  aber  die  von 
den  beiden  andern  umworbene  Schaar  der  Wolkenfrauen  um- 
fasst,  die  auch  hier  zu  Wasser-  und  Erdmüttern  überzugehen 
geneigt  ist.  Der  erste  idealste  Gott  auch  der  Römer  ist  der 
Gott  des  Donners  und  Blitzes,  Jupiter,  neben  dem  allein  noch 
der  idealste  Sturmgott  Mars  als  sein  Nebenbuhler  Maspiter  den 
Ehrennamen  Pater  empfängt,  unter  den  trecenti  Joves  des 
Varro  ist  doch  der  Jupiter  Fulgurator,  Tonitrualis,  Fulminator 
und  Imbricitor-Pluvius  der  höchste  und  älteste  (vgl.  Preller  R. 
M.3  1,  190  f.),  oder  altertümlicher  ausgedrückt  der  Jupiter  Pul- 
gur,  Tonans,  Fulmen,  und  noch  altertümlicher  der  Jupiter  Lapis, 
bei  dem  die  Fetialen  die  Verträge  beschworen,  indem  sie  einen 
Stein    wegwarfen    (S.  597).     In    Jupiters   trisulcuin    fulgur.    der 
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also  dreikantig  wie  bei  Indern  und  Griechen  war,  lag  die  drei- 
fache Majestät  (S.  583).  Die  Blitzgetroffenen  galten  für  heilig 
und  wurden  an  Ort  und  Stelle  eingescharrt  (Preller  a.  0.  1,  193). 
Ebenso  schworen  die  Slaven  und  Griechen  bei  dem  mit  dem 
Donnerkeil  bewehrten  Perun-Zeus,  die  Germanen  beim  Donner- 
stein selber  (S.  597).  Jupiters  Priester,  der  flamen  dialis,  muss 
immer  den  Hut  tragen  und  darf  sich  nie  unter  freiem  Himmel 
entblössen,  wahrscheinlich  um  nicht  den  Blitz  auf  sich  herab- 
zuziehen. Im  Herbst  oder  auch  im  Frühjahr  vor  der  Aussaat 
erhielt  der  Gott  unter  Gebet  ein  Mahl,  eine  daps  assaria  pecuina 
und  eine  urna  vini  (Cato  de  re  rust.  132),  wie  der  Litauer  dem 
Perkunas  auf  seiner  Schulter  ein  Stück  Speck  aufs  Feld  trug 
unter  Gebet  (s.  vgl.  Anz.  f.  d.  D.  A.  11,  162).  Es  war  einer  der 
grössten  Festtage  des  festreichen  Roms,  Avenn  zum  Jovis  epu- 
lum  an  den  Septemberiden  der  Gott  in  lectiüum  geladen  wui'de. 
So  bereitete  der  alte  Germane  dem  Donnerkeil  ein  Lager  imd 
speiste  und  tränkte  ihn  (S.  530).  Man  bewegte  Jupiters  Stein 
oder  stieg  baarfuss,  Manu  imd  "Weib,  mit  brünstigem  Gebet 
auf  seinen  heiligen  Berg,  um  den  Regen  herabzulocken,  "svie 
die  Inder,  Griechen  und  Germanen  ähnlich  ihren  Blitzgott  zu 
rühren  suchten  (S.  539).  "Wenn  seine  Blitze  in  Brunnen- 
gräbern  (puteal)  bestattet  wurden  (Preller  1,  193.  244)*),  so  er- 
innert das  an  die  Mythen  vom  Tod  der  Blitzgötter  und  -heroen 
andrer  indogermanischer  Yölker.  Aber  alle  freie  mythische 
Entwicklung  ist  von  den  Römern  unterdrückt  angesichts  des 
Jupiter  Capitolinus  Optimus  Maxim  us,  und  nur  hie  und  da 
bricht  noch  schüchtern  der  unbefangene  altindogermanische 
Mythus  hervor.  So  soll  sein  Blitz  auch  schon  von  Nimia  gegen 
ein  verwüstendes  Ungeheuer  beschworen  sein,  wie  ihn  Porsena 
gegen  den  Unhold  Volta  herabrief  (Pün.  H.  IS".  2,  140).  Die 
Erscheinungen  des  lichten  Himmels  werden  erst  später  zu  seinen 
Avichtigen  Attributen,  insbesondere  die  des  Yollmonds,  die  Jovis 
fiducia,  die  Macrobius  S.  1,  15,  14  wol  mit  Recht  für-  etrus- 
kisch  hält,  von  der  wir  deshalb  auch  nicht  die  geringste  Spur 
bei   den  andern  indogermanischen  Donnergöttern   finden.     Ähn- 


*)  Puticuli  hiessen  die  Gräber  der  Armen  und  Sklaven  am  Esquiliu; 
auch  in  Deutschland,  so  am  Jahdebusen,  sind  Brunnengräber  gefunden 
worden. 
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lieh  ist  auch  seine  Gemahlin  Juno  wol  erst  später  mit  dem 
Mond  in  Verbindung  gesetzt,  ursprünglich  aber  die  lichte, 
segnende  und  zu  Zeiten  finstre,  zürnende  Wolke  wie  Here  oder 
Dione.  Die  wechselnden  Formen  der  Wolkenfrauen  haben  sich 
in  ihren  Kultustieren,  der  Schlange  des  lanuvischen  Hains, 
der  weissen  Gans  und  der  weissen  Kuh  erhalten.  Solche  Kühe 
fallen  ihr,  in  Procession  einhergeführt,  zum  Opfer,  wie  der  ArdvI- 
9üra  und  Nerthus  (S.  591)  solche  weisse  Kühe  dienen.  Aber 
auch  die  durch  ihr  Geschrei  Regen  verkündenden  Krähen  sind 
ihr  heilig  (Preller  1,  284  f).  Im  Zorn  erregt  sie  Gewitter  und 
schleudert  Blitze  (Preller  1,  277).  Wie  alle  Wolkengöttinnen 
heisst  sie  Mater  und  ist  namentlich  eine  Göttin  der  Geburt. 

Ihr  zunächst  steht  die  gute  Mutter  Ops  oder  Opis  (die 
skythische  Api  S.  594),  sie  ist  nur  von  einer  Luftgöttin  zu 
einer  Erddaemonin  herabgezogen.  Wie  Juno  ist  sie  eine  Ejnder- 
pflegerin,  die  die  Neugeborenen  an  den  Busen  nimmt,  eine 
Hebamme,  wie  Demeter,  Laume,  Jördmodir;  bald  Gattin,  bald 
Mutter  des  Donnergotts  wie  diese  (S.  621).  Daher  gilt  Jupiter 
für  ihren  Sohn  (als  Opegnatus),  muss  aber  auch  für  ihren  Ge- 
mahl gegolten  haben.  Denn  Ops  steht  mitten  in  einer  langen 
Reihe  niederer  Göttinnen,  deren  Gleichartigkeit  schon  Cornelius 
Labeo  (Macrob.  1,  12,  21)  erkannte,  indem  er  mit  ihr  die  Mala, 
Bona  Dea,  Terra,  Fauna  und  Fatua  gleichstellte. 

Die  beiden  ersten  dieser  Göttinnen  stehen  zu  Jupiter  in 
einem  mehr  oder  minder  deutlichen  ehelichen  Yerhältniss.  So 
feierte  man  in  Tusculum  den  Jupiter  Mains,  wie  in  Rom  die 
Nährerin  Mala,  und  am  Palatin  neben  der  Faunushöle  den 
Jupiter  Ruminus  neben  der  säugenden  Rumina.  Bona  Dea 
aber  verglichen  schon  die  Alten  mit  Semele,  der  Dionysos- 
mutter. Mala  wurde  wie  Bona  Dea  am  1.  Mai  gefeiert  und  ist 
nichts  weiter  als  ein  andrer  Name  diessr  römischen  Holda  oder 
Haulemutter,  Hyldemoer  (D.  M.*  1,  377.  3,  88).  Denn  auch 
Holda  empfieng  am  Hollenstein  oder  in  der  Edtzkammer*)  in 
ihrer  Hole  zu  Pfingsten  Blumenopfer  ausschliesslich  von  Frauen, 
wie  die  Bona  Dea  Subsaxana  am  Aventin  (D.  M.^  1,  47.  3,  88) 


*)  Kitz  ist  hier  nicht  Katze,  wie  Grimm  meint,  sonderu  das  Junge  einer 
Ziege  oder  eines  Rehes.  Man  gedenke  der  Cervula  und  der  Hiunemutter, 
die  übrigens  nichts  mit  dem  Schinnechen  zu  tun  hat  (Anz.  F.  D.  A.  12,  140). 
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vgl.  dasselbe  Pfingstblumenopfer  vor  der  Hole  des  luxeni- 
burgisclien  Hirzefräclien  (De  la  Fontaine  Lux.  S.  56).  Wird  Mala 
in  altrömischen  Gebeten  als  Mala  Volcani  angerufen,  so  scheint 
auch  sie  nicht  nur  dem  Jupiter,  sondern  auch  dem  Feuergott 
ihre  Gunst  geschenkt  zu  haben,  wie  in  den  Apas-,  Thetis-,  Za- 
maite-  und  Freya-Sifsagen  neben  Indra  und  Zeus  Agni  und 
Hephaestos  hie  und  da  als  Nebenbuhler  auftreten  und  noch 
dreister  neben  Perkunas  Swzestiks  oder  Ugniedokas,  neben 
Thor  Loki.  Vielleicht  ist  aber  der  altitalische  Volcanus,  dem 
die  Schmiedekunst  ganz  fremd  ist,  nur  eine  besondere  Form 
Jupiters.  In  der  praenestinischen  Sage  ist  Caeculus  sein  Sohn, 
der  »am  Heerde«  empfangen  und  von  Jungfrauen  am  Feuer 
gefunden  wird,  unter  Hirten  aufwächst  und  die  Stadt  gründet. 
(Preller  E.  M.3  2,  149.  339).  Ein  andrer  Sohn  ist  Servius 
Tullius,  den  die  aufwartende  Magd  Ocrisia  (die  Burgfrau?)  ge- 
biert, neun  Monate  nachdem  ihr  beim  Schütten  des  Weins  in 
die  Flamme  ein  fascinum  sich  entgegengestreckt  hat.  Und  des 
Servius  Haar  und  Haupt  lodern  von  lichter  Flamme  beim  Tod 
seiner  Gattin  (Preller  R.  M.  2,  149).  Aber  noch  mehr!  Der 
Bona  Dea  stellt  nun  auch  der  brünstige  Winddaemon  Faunus 
nach,  er  macht  sie  trunken  und  bewältigt  sie  als  Schlange. 
Den  letzten  Zug  teilt  er  mit  dem  nordischen  Windgott  Odin, 
der  die  Gunnlöd  in  Schlangengestalt  besiegt,  um  zum  Götter- 
trunk  zu  gelangen.  Winddaemonen,  z.  B.  die  Kentauren,  suchen 
sich  bei  Gelagen  der  Frauen  zu  bemeistern.  Aber  noch  genauer 
stimmt  zu  jener  vom  Donner-,  Feuer-  und  Windgott  dreifach 
umworbenen  Bona  Dea -Mala  die  Gattin  des  Perkunas,  Zamaite, 
die  sich  auch  die  Buhlereien  des  Feuer-  und  des  Windgottes 
gefallen  lässt  (S.  611)  und  Freya,  die  in  zweifelhaften  Yerhält- 
nissen  mit  Odin,  Thor  und  Loki  lebt.  Selbst  Thetis  suchen 
Zeus,  Poseidon  und  Hephaestos  für  sich  zu  gewinnen.  Das 
bunte,  wechselnde  Spiel  des  aufgeregten  Gewitterhimmels  ist 
offenbar  doch  auch  in  Rom  als  das  begehrliche  Treiben  dreier 
von  einer  Wolkengöttin  aufgeregten  Götter  und  zwar  ganz 
ähnlich  wie  im  Norden  aufgefasst  worden.  Neben  jenem  Sa- 
xum  des  Aventin,  unter  dem  Bona  Dea  hauste,  floss  ein  reich- 
licher Quell  und  wahrscheinlich  derselbe  (Preller  R.  M.-"*  1,  401), 
an  dem  Faunus  zur  Berauschung  mit  Picus  zusammentraf, 
also  wiederum   der  Wind-  mit  dem  Blitzdaemon,   als  welchen 
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■v^dr  Picus  alsbald  kennen  lernen  werden.  Dem  hier  angedeuteten 
Charakter  der  Bona  Dea  gemäss  ist  die  Ausgelassenheit  der 
Frauen  an  ihrem  Decemberfest ,  die  wir  auch  am  Fest  der  ihr 
entsprechenden  Ardvl9üra  (S.  590)  und  Nerthus  (s.  u.)  wieder- 
finden. Ihr  Beiname  Nutrix  (C.  J.  L.  6,  68.  74)  stellt  auch 
sie  zu  den  göttlichen  Ammen. 

Auch  Carmenta  war  eine  Geburtsgöttin  und  ^vurde  an 
demselben  Tage  wie  Juturna  gefeiert,  beide  Nymfen  und  die 
letzte  als  Jupiters  Geliebte  bekannt,  dem  sie  auch  durch  ihren 
früher  Diuturna  lautenden  Namen  verbunden  ist.  Quellnymfe 
wie  diese  und  der  Weissagung  und  Entbindung  kundig  ist  auch 
Egeria.  "Wir  sehen  also  auch  liier  nereidenartige  Wesen  mit 
den  Erdmüttern  und  Wolkenfrauen  verwant  und  in  demselben 
Sinne  tätig,  wie  bei  den  andern  Indogermanen. 

An  andere  Ähnlichkeiten  des  römischen  Mythus  mit  dem 
der  nördlichen  Indogermanen  erinnert  die  treffende  Beobach- 
tung Prellers  (R.  M.  1,  115),  dass  der  Specht,  der  Wolf, 
das  Pferd,  des  Mars  heilige  Tiere,  auch  bei  den  Slaven, 
Germanen  und  Kelten  für  heilig  galten.  Die  italische  Über- 
lieferung vom  Yogel  und  König  Picus  führt  uns  eine  höchst 
altertümliche  Art  der  Mythenbildung  vor,  indem  im  Picus  der 
an  ein  lebendes  wirkliches  Tier  geknüpfte  Kreis  mythischer 
Vorstellungen  mit  dem  um  eine  Himmelserscheinung  ent- 
standenen sich  vielfach  berührt  und  durchschneidet.  Der  Picus 
mit  seinem  starken,  spitzen  Schnabel,  seiner  Haube,  seiner 
Schlagfertigkeit  galt  für  einen  streitbaren  Yogel  ev^apöijg  xai 
yavpo(s  (Plut.  Qu.  Ro.  21).  Den  Griechen  hiess  er  Beilschwinger 
TrsXeuäg^  also  bewaffnet  mit  dem  TreXeuvs,  skr.  para9u  (Kuhn 
Z.  f.  Ethn.  2,  171),  der  an  das  von  Tvashtar  R.  V.  10,  53,  9 
für  Indra  und  Agni  zum  Kampf  gegen  die  Unholde  geschärften 
Blitzbeil  erinnert  (S.  488),  das  auch  der  alte  Zeus  gegen  sie 
schwang.  Und  dass  auch  dem  TrsXeuvg  des  Spechts  diese  Biitz- 
natur  zugeschrieben  wurde,  legt  die  freilich  finnische  Anschau- 
ung nahe,  nach  der  der  Donnergott  Ukko  den  Specht  mit  feuer- 
-  scharfem  Schwerte  schuf  (Schwenck  Myth.  d.  Slawen.  S.  47  f.). 
Sein  Hacken  aber  mochte  man  um  so  eher  auf  einen  Kampf 
gegen  Unholde  zu  beziehen,  als  man  nach  einem  altindogerma- 
nischen Glauben  gerade  in  den  imter  der  Rinde  sitzenden 
Insekten   böse  Geister  wähnte  (Mannhardt  B.  K.  12  f.)   und   für 
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die  Hauptwaffe  gegen  diese  Feinde  nun  einmal  bei  allen  Indo- 
germanen  der  Blitz  galt.  Setzt  Corssen  1^,  379  mit  Recht  picus, 
den  Plinius  in  auspiciis  magnus  nennt,  zu  lat.  spicio,  specula 
u.  s.  w.,  wozu  allerdings  unser  Spaehen  uiid  Specht  einladet, 
so  darf  man  daran  erinnern,  dass  R.  Y.  5,  59,  1  der  Blitz  ein 
spa9  Späher  genannt  wird  (S.  534).  Zur  Übertragung  von 
Blitzeigenschaften  auf  den  Specht  war  man  noch  durch  eine 
andre  Eigentümlichkeit  desselben  aufgefordert.  Wenn  in  Indien 
Indra's  Kukuk  vom  Wolkengewässer  trinkt  und  wie  die  Wolke 
dätyuha  heisst,  oder  im  Ramay  2  p.  74  f.  der  Grott  auch  selber 
als  Kukuk  sich  verführerisch  neben  die  Apsaras  Rambhä  setzt, 
Avenn  in  Griechenland  Zeus  sich  in  Sturm  und  Regen  als  Kukuk 
der  Hera  naht  und  auf  dem  Scepter  der  Wolkengöttin  sitzt  und 
der  Kukuk  den  Saatregen  ankündet,  bei  den  Germanen  und 
Letten  dieser  Yogel*)  oder  die  Donnerziege  d.  h.  die  Heer- 
schnepfe den  Gewitterregen  anzeigt  (Gubernatis  Tiere  515  f. 
Mannhardt  Z.  f.  D.  M.  3,  218  f.  396),  so  besorgt  das  bei  den 
Germanen,  den  Letten  und  Esthen  auch  der  Specht,  der  Gertruds- 
vogel, der  immer  vor  Durst  piept,  wenn  es  regnen  will  (Mann- 
hardt a.  0.  und  A.  W.  F.  334.  Schwenck  Myth.  d.  Slawen  46  f.) 
Im  russischen  Märchen  holt  die  Elster  (corvus  pica)  das  Wasser 
des  Lebens,  um  Tote  wiederzuerwecken,  in  einer  deutschen 
Sage  bringt  sie  die  Springwurzel  (Gubernatis  Tiere  537).  Vom 
picus  ist  uns  eine  derartige  altitalische  Vorstellung  zwar  nicht 
überliefert.  In  ItaUen  gilt  der  Kukuk  als  Regenbringer,  dagegen 
wird  vom  Specht  bei  PKnius  erzählt,  dass  Lucius  Tubero, 
der  diesen  Vogel,  als  er  sich  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  getötet 
habe,  plötzlich  gestorben  sei.  Das  klingt  so  wie:  als  ob  er 
vom  Blitz  getroffen  wäre.  Andere  italische  Spechtsagen  stimmen 
mit  der  nordischen  Überlieferung  genau  überein  und  stehen 
mit  den  Sagen  vom  regenbringenden  Bützdaemon  in  innigem 
Zusammenhang.  Nicht  nur  der  Winddaemon  Faunus  (J.  M.  1, 
153  f.),  sondern  mit  ihm  zugleich  der  Daemon  Picus  wird  in 
einer  römischen   Sage   als   Freund   von   Met  und   Wein   durch 


*)  „Ei  so  schlag  der  Kukuk  drein",  ein  schwäbischer  Fluch,  kommt 
auf  eins  heraus  mit  „Ei  so  schlag  das  Wetter  drein",  und  „dat  di  de 
Kukuk"  (slä)  ist  gangbare  Redensart  für  „dat  di  de  hamer  (Donnerkeil) 
slä"  (Z.  f.  D.  M.  3,  229). 
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]N'uma  wahrscheinlich  an  der  bei  der  aventinischen  Bona  Deahöle 
sprudelnden  Quelle  berauscht,  gefesselt  und  zur  Enthüllung  des 
Geheimnisses  gebracht,  wie  man  den  Jupiter  Elicius  herabziehen 
und  das  vom  Blitz  Getroffene  sühnen  könne.  Von  den  andern 
ähnlichen  indogermanischen  Sagen  von  der  Berauschung  eines 
Winddaemons  unterscheidet  sich  die  römische  durch  den  Hinzu- 
tritt des  Picus  und  den  eigentümlichen  Zweck  der  Berauschung. 
Picus  scheint  hier  als  der  Concurrent  des  Faunus  ganz  an 
seinem  Platze  zu  sein.  Denn  wenn  wir  im  Winddaemon  Faunus 
den  Hüter  des  Wolkennasses  sehen,  so  ist  Picus  der  dasselbe 
durch  den  Blitz  öffnende  Daemon,  der  eben  deswegen  den 
Namen  des  ebenfalls  den  Regen  vom  Himmel  herabziehenden 
Spechts  bekam.  So  finden  wir  in  der  Pholoshöle  den  kentau- 
rischen Winddaemon  und  den  blitzschiessenden  Herakles  zu 
fröhlichem  Weingenuss  vereint.  Eine  andre  Sage  überträgt  auf 
den  Specht  eine  andre  Eigenschaft  des  Blitzdaemons,  die  schwer- 
lich aus  dem  Wesen  des  Vogels  gedeutet  werden  kann.  Der 
Specht  öffnet  nämlich  sein  zugekeiltes  Nest  naeh  römischem 
und  germanischem  Aberglauben  mit  einer  Springwurzel  (Kuhn 
Herabk.  1859.  S.  214  f.),*)  in  der  Kuhn  mit  Eecht  den  Bütz 
erkannte.  Gubernatis  Tiere  543  bringt  dazu  aus  Taitt.  Brahm. 
die  wichtige  Parallele  bei :  Indra  öffnet  die  7  Berge,  als  welche 
schon  im  R.  V.  die  Wolken  erscheinen,  mit  dem  Stiel  eines 
heiligen,  goldglänzenden  Krauts. 

Noch  reiner  daemonisch  zeigt  sich  Picus  in  folgenden 
Sagen  und  Bräuchen,  als  Genosse  und  Gegner  des  Faunus  oder 
Silvanus,  des  Winddaemons  des  Waldes.  Picus  ist  in  die 
Nymfe  Canens  verliebt  und  sein  Alter  Ego  Picumnus  heisst 
der  Gatte  der  Pomona.  Dieser  Schönen  stellt  auch  Silvanus 
nach,  aber  dem  Picumnus,  der  sich  ihr  als  Liebender  unter 
dem  Namen  Vertumnus  d.  h.  Gestaltenwechsler  in  allerhand 
Formen,  endlich  als  Jüngling,  schön  wie  das  durch  Wolken 
brechende  Sonnenlicht,  vorstellt,  gelingt  es  endlich  sie  für  sich 
zu  gewinnen  (Ov.  Met.  14,  623  f.).    Pomona  ist  aber  wieder  die 


*)  Wir  macheu  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  schon  Schwende 
Mythol.  d.  Slawen.  1853.  S.  47  in  dieser  Öffnung  eine  Öffnung  des  Himmels 
durch  den  regenweissagenden  Specht  vermutete  und  den  blitztragenden 
Adler  des  Zeus  und  den  Ambrosia  stehlenden  Vogel  des  Somadewa  verglich. 
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Bona  Dea  Subsaxana,  die  widerstrebende  Göttin,  die  in  andern 
Sagen  denn  auch  wirklich  Faunus,  nicht  Picus,  bezwingt  (S.  615). 
Auch  im  Cultus  treten  diese  beiden  einander  gegenüber  und 
noch  bestimmter.  Picumnus  und  Pilumnus,  der  vom  pilum 
der  Mörserkeule  (S.  489)*)  benannt  ist,  galten  für  dii  conjugales 
und  Hüter  der  "Wochenstabe,  wie  die  indogermanischen  Donner- 
götter überhaupt**)  (S.  488).  Sie  wehren  den  Silvanus  ab,  der 
gleich  Faunus  als  Incubus  die  Frauen  bedroht,  wie  auch  die 
dem  Picus  heilige  Waldpaeonie  dieselben  vor  dem  Faunus 
ficarius  schützt.  Bei  der  Niederkunft  vrird  dem  Picumnus  und 
Pilumnus  ein  altitalisches  Lectisternium  (Preller  R.  M.^  1,  150) 
im  Atrium  bereitet,  wie  es  ähnlich  Jupiter  (Lapis)  auf  dem 
Capitol  und  der  germanische  Donnerstein  erhielt  (S.  613).  Wenn 
des  Picumnus  Gegenwart  nötig  ist,  wo  die  Lebensfähigkeit  des 
neugeborenen  Kindes  geprüft  wird  »natus  statuebatur  in  terra 
ut  auspicaretur  rectus  esse,  diis  coniugalibus  Pilumno  et  Pi- 
cumno  in  aedibus  lectus  sternebatur«,  so  fehlt  hier  freilich  die 
Feuerweihe,  die  auch  die  Lebensfähigkeit  oder  Echtheit  andrer 
indogermanischer  Kinder  prüfen  soll,  aber  die  blitzenden  Dae- 
monen,  die  solche  veranlassen,  sind  doch  da,  und  die  Schwelle 
wird  mit  einem  Beil  und  einer  Mörserkeule  geschlagen  und 
mit  einem  Besen  abgefegt,  den  Symbolen,  die  ebenfalls  diesen 
zustehen  (S.  489).  Gleich  anderen  BHtzheroen  ist  denn  auch 
Picus  ein  Walddaemon  (Ov.  Met.  14,  326  f.),  Stammkönig  und 
Staramführer  geworden  (Verg.  Aen.  7,  170  f.)  und  gleich  seinem 
göttlichen  Ebenbilde  Jupiter  ein  Sohn  Saturns. 

Zum  Schutz  und  zur  Weilie  des  Neugebornen  verwendeten 
die  Römer  ferner  das  Licht  der  Candelifera  (S.  514),  die  Nährung 
mit  einer  zauberkräftigen  Flüssigkeit  (S.  525),  aber  auch  das 
warme  Gewitterwasser  scheint  nicht  gefehlt  zu  haben.  Auf 
dem   Campus   Martins    hiess    eine   Strecke   das  Terentum    oder 


*)  Mit  Pilumuus  vergleiche  den  Jupiterbeinamen  Pistor,  der  Zer- 
schmettrer,  der  erst  später  missvcrstäudlich  mit  den  Bäckern,  die  sich  des 
Pilum  bedienten,  verknüpft  scheint.  Doch  hält  man  auch  den  deutschen 
Schwarzspecht,  den  Gertrudsvogel,  und  den  Kukuk  für  einen  verwunschenen 
betrügerischen  Bäcker  (Z.  f.  D.  M.  3,  222.  236  f.). 

**)  Der  Bienenspecht  heisst  russ.  djatel,  böhm.  datel,  das  zu  djte  Kind 
zu  gehören  scheint,  vielleicht,  weil  auch  er,  wie  D.  M.*  3,  194  vermutet 
wird,  als  Kinderhüter  gedacht  wurde. 
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Tarentiim,  dessen  Name  von  Preller  (R.  M.^  2,  82),  Jordan  a.  0. 
und  Curtius  Gr.^  223  mit  dem  sabin.  terenum  molle  zusammen- 
gestellt und  von  Preller  als  weiches  Marschland  gedeutet  wird. 
Allein  auch  terenimi  wird  sich,  wie  früher  Curtius  meinte, 
gleich  dem  gr.  ripyv  und  lat.  teres  aus  der  Wurzel  tsp  rei- 
ben, bohren  entwickelt  haben  und  terenum  die  fein  geriebene 
Erde  bedeuten.  Terentimi  aber  ist  das  runde  Bohrloch  eines 
heissen  Quells,  für  den  wir  oben  den  Namen  Kessel  (S.  558) 
kennen  gelernt  haben.  Denn  jener  Teil  des  Marsfeldes  hiess 
auch  Campus  ignifer,  weil  ein  feuriger  Dampf  früher  dort  auf- 
gestiegen sein  sollte,  und  von  hier  holt  sich  Valesius  für  sein 
fieberkrankes  Kind  warmes  Wasser*),  durch  das  es  genest.  Es 
scheint,  dass  wir  hier  mit  einem  ganz  ähnlichen  Heil-  oder 
Weiheverfahren  zu  tim  haben,  wie  es  bei  andern  Indogermanen 
durch  warmes  Kesselwasser  in  Nachahmung  der  mythischen 
Gewitterweihe  gegen  schwächliche,  fiebernde  neugeborne  Kinder 
angewant  wurde,  und  wir  werden  in  dieser  Yermutung  durch 
dreierlei  bestärkt.  Auf  den  mythischen  Yorgang  scheint  hinzu- 
deuten, dass  aiich  hier  ein  herabfahrender  Bhtz  (a.  0.  84)  es 
ist,  der  den  Tod  des  Kindes  androht,  das  Kind  fordert,  so 
dass  der  verzweifelte  Yater  seine  und  seiner  Frau  Seele  dafür 
verspricht.  Dann  aber  sind  die  an  dies  Terentum  geknüpften 
Saecularspiele  auch  noch  zu  Augusts  Zeit  dem  Jupiter  und 
der  Juno,  dem  Apollo,  der  Latona  und  der  Diana,  den  Parcen, 
den  Göttinnen  der  Geburt  und  dem  Dis  nebst  der  Ceres  und 
Proserpina  (a.  0.  90)  d.  h.  auch  in  dieser  ersichtlich  stark 
hellenisierten  Form  fast  ausschliesslich  den  Gewitter-  und  Wol- 
ken- und  den  Geburtsgottheiten  geweiht.  Endlich  wurden  die 
von  jenem  Yalesius  gestifteten  terentinischen  Spiele  nach  Plu- 
tarch.  Yal.  Popl.  21  vom  ersten  römischen  Consul  P.  Yalerius  Po- 
plicola  erneuert,  als  die  römischen  Frauen  nur  Missgeburten  ge- 
baren. Diese  erinnern  denn  doch  auffällig  an  jene  Wechselbälge, 
von  denen  man  sich  durch  Brühen  der  Kinder  befreien  zu 
können  wähnte. 


*)  Erst  später  sind  nach  Preller  a.  0.  83  aus  einem  Kind  drei  ge- 
macht worden  und  wahrscheinlich  ist  auch  erst  später,  als  diese  warme 
Quelle  versiegte,  das  Wasser  des  Terentum  in  Tiberwasser,  das  im  Terentum 
gewärmt  wurde,  verwandelt  worden. 


Der  Peleus-  und  Acbilleusmythus  bei  den  andern  Indogermaneu.      621 


G.    Bei  den  Germanen. 

1.   Aus   dem   reichen  Schatz  der  Thorsmythen,  die  TJhland 
und  Mannliardt  im  Wesentlichen  richtig  ausgedeutet,  der  letzte 
in  seinen  Germ.  Mythen  auch  bereits  mit  den  Indramythen  ein- 
gehend   vergKchen    hat,    heben    wir   nur    diejenigen  Züge   und 
Taten    hervor,    die    seine    Verwantschaft    mit    den    bisher    be- 
sprochenen   indogermanischen    Gewittergöttern    und    -daemonen 
besonders   deutlich  bezeugen.     Thor  heisst  der  Sohn  Odins  und 
der  Jörd,  Hlödyn,   Fiörgyn.     Die  Yaterschaft  Odins   ist   wahr- 
scheinlich  wie   überhaupt   dessen    überwiegende   Macht   in    der 
nordischen  Götterwelt  neueren  Datums  (H.  Petersen  Nordboernes 
Gudedyrkelse).      Jörd    ist    die    Erde,    aber    die    beiden    andern 
Mutternamen   scheinen  nicht  dasselbe  zu  bedeuten.     Der  Name 
des  litt.   Donnergotts   Perkunas    entspricht   nämlich   einem  idg. 
*parkana,   das  von  parc   füllen,   spenden   stammt   (Zimmer   bei 
Haupt  Z.  19,  164.  Grassmann  Wb.  789  vgl.  Z.  f.  D.  Ph.  1,  148). 
Einem   daraus   gebildeten   Parkanya   gleicht   ski-.   Parjanya   mit 
auch   sonst  wol  zu  j  erweichtem  k,  altn.  Fiörgynn  m.,  Fiörgyn 
f.,  got.  fairguni  n.,  ags.  firgen  n.  Berg.   Parjanya  ist  im  R.  Veda 
der  regenspendende   Gewittergott.     Er  wird  daher  von  Sayana 
oft  durcli  megha  Wolke  erklärt,  gleich  Yaruna  später  von  Indra 
verdrängt    und    ist   Avie    dieser   ein   Sohn   des   Dyäus   und    der 
Prithivi  R.  Y.  7,  102,  1.     Fiörgyn  f.  war  also  ursprünglich  die 
regenspendende  Donnerfrau  wie  die   litt.   Perkuua  tete  (S.  606) 
und  wurde  später,  wie  das  got.  und  ags.  Wort  und  der  Name 
des  Erzgebirgs   im   9.  Jh.   und   einer  südfi'änkischen  Waldhöhe, 
Fergnnna,  bezeugen  (D.  M.*  1,  143.  Allg.  Z.  f.  Gesch.  8,  265.  Z. 
f  D.  A.  23,  169)  in  den  Begriff  des  Gebirgs,  als  nord.  Appellativ 
auch  in  den  der  Erde  (ä  fiörgynju  Egilsson  L.  Poet.  178)  Innab- 
gezogen   und    als  nord.  Eigenname   der  Jörd   gleichgesetzt.     So 
wurde  auch  Perkima  tete  zur  Erdgöttin  Zamaite  (S.  607).   Diese 
aus   der  Form,   der   befi-uchtenden  Kraft  und  nahen  Beziehung 
der  Wolke  zur  Erde  sehr  verständlichen  Begriffsübergänge  sind 
schon  oft  nachgewiesen  (Z.  f.  D.  M.  3,  378.  Schwartz  P.  N.  2,  13). 
Skr.   adri  und  parvata  bedeuten  Wolke   mid  Berg,  Parvati  ist 
eine  Wolken-  und  Berggöttin.     PrithivT  bezeichnet  R.  Y.  108, 
9.  10   alle  3  Welträume   (^vie  etwa  mundus  bei   Festus   alle  4) 
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und  zwar  den  Himmel,  die  Erde  und  die  mittlere,  die  Luft.*) 
Das  Beiwort  PritliivT  die  Breite  erhalten  die  Äpas  Wolken- 
frauen, die  Berge  und  die  Erde  (J.  M.  1,  149.  R  Y.  7,  34,  3), 
so  gilt  auch  madhu9cuta  süsstriefend  von  der  Dyäväprithivl 
6,  70,  5  und  den  Äpas  7,  49,  3  (vgl.  8,  87,  4.  45,  30). 

Die  S.  570  erwähnte  Mutter  des  donnernden  Pururavas, 
Ida,  wird  mit  Urva9i,  der  Gattin  desselben,  angerufen  R.  V. 
5,  14,  19 :  »Uns  sei  der  Heerde  Mutter  (yüthasya  mätä)  Ida 
oder  mit  ihren  Wassern  Urva9i  gewogen.«  Nun  hat  jene  die- 
selbe Natur  wie  diese,  sie  ist  ursprünglich  die  spritzende, 
quillende  Wolke  (von  ish).  Darum  stellt  ein  Yater  nach  der 
Geburt  eines  Kindes,  indem  er  die  Mutter  mit  »Ida«  anredet, 
ein  Wassergefäss  neben  deren  Haupt  und  ruft:  »Ihr  Wasser, 
wacht  für  die  Götter  und  diese  Wöchnerin  mit  ihrem  Sohn« 
(Abh.  d.  Morg.  Ges.  6.  No.  4.  S.  31  f.).  Ida  entsteigt  bei  ihrer 
Geburt  dem  Wasser  (Ind.  Stud.  1,  168  f.).  Auch  die  griechische 
Nymfe  Ida  übt  Ammenpflicht  bei  Zeus  aus  (Preller  Gr.  M.^  1, 
1,  106).  Zugleich  führen  aber  Gebirge  diesen  Namen,  und  das 
berühmteste,  der  troische  Ida,  hat  nicht  nur  das  stehende  Bei- 
wort TToXvTTiöaS,  sondern  auch  wie  die  indische  Ida  das  andere 
liriTTjp  ^ripwv  II.  8,  47.  14,  283.  15,  151.  Und  wenn  Urva9i's 
Gatte  der  donnernde  Pururavas  ist,  so  heisst  Ida's  Herr  »pati« 
der  Donnerer  Parjanya  R.  V,  5,  42,  14  und  das  Idagebirge  mit 
dem  Donnersberge  Gargaron  ist  des  griechischen  Donner-  und 
Blitzgottes  Lieblingssitz.  Aber  auch  die  indische  Ida  erscheint 
später  als  Erdgöttin  (Ind.  Stud.  1,  168).  Ferner:  Apam  napät 
der  Wassersprössling  (Agni)  ist  im  Iranischen  ein  Gottes-  und 
ein  Bergname  (Spiegel  Eran.  Alt.  2,  52  f),  so  wie  Ardvl9üra 
eine  Wolkengöttin  und  eine  an  ein  bestimmtes  Lokal  gebundene 
Wasserquelle  (Spiegel  a.  0.  2,  56).  Die  Regen  und  Stürme 
bringenden  Plejaden  heissen  die  himmlischen,  aber  auch  Ge- 
birgsgöttinnen  (Preller  Gr.  M.^  1,  382).   Überall  in  Indien,  Iran, 


*)  Skr.  madhj'a  Mitte  und  madhyama  das  Mittelste,  wie  Vendid  19, 
122  mi^väna  Mittelwelt,  bezeichnet  meist  den  Luftraum,  das  Wolkenreich 
im  Gegensatz  zu  Himmel  und  Erde.  Dagegen  ist  nord.  Mirtgard,  deutsch 
Mittilgart  (D.  M.*  2,  66),  dän.  Middelhjem  (Gruudtvig  Dan.  G.  Folkev.  |Nr. 
89a)  die  Erde,  aber  medalheimr  heisst  nach  Su.  E.  1,  486  die  Luft  und  das 
dem  Mittilgart  entsprechende  ahd.  Merikerti  Meergarten  einmal  noch  (Diut. 
1,  250)  aetherium. 
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Griechenland,  bei  den  Slavoletten  (Skythen?),  Kelten,  Germanen 
tritt  an  die  Stelle  der  alten  Wolken-,  eine  Berg-,  Erd-  oder 
Wassergöttin,  überall  wechseln  diese  Begriffe  noch  fort  und 
und  fort.  Wir  nehmen  daher  auch  in  Fiörgyn  mit  Zimmer  a.  0. 
eine  ursprüngliche  Wolkengöttin  an.  Auch  Hlödyn,  in  einer 
römischen  Steinschrift  Hludana  genannt,  wird  von  Müllenhoff 
(Allg.  Z.  f.  Gesch.  8,  264)  als  KXv/xivr]  eine  fxr)rt]p  nokvwvvjxo?, 
eine  grosse  Mutter  magna  mater  erklärt.  Er  denkt  dabei  an 
die  Erde.  Aber  der  Nereidenname  KXvjxivr]  wird  wohl  richtiger 
auf  ein  nkvoo  hXv8,oo  zurückgefülirt  und  Hlödyn  mit  kXvögov 
Woge  und  dem  altkeit.  Flussnamen  Cluad,  engl.  Clyde  zu- 
sammengestellt (Curtius  Gr.^  151).  Auch  die  Ags.  kannten 
offenbar  die  Hludana,  wenn  in  einer  altenglischen  Handschrift 
Latona  als  Jovis  mater  {)unres  mödur  (Bugge  Stud.  23)  bezeich- 
net Avird.  Hlödyn  ist  also  wol  eine  aus  einer  Wolkenfrau  ver- 
wandelte Wassergöttin.  In  ihrem  und  der  Fiörgyn  und  der 
Jörd  Namen  spiegeln  sich  die  verschiedenen  Stadien  der  mythi- 
schen Mutter  des  Donnergotts  klar  wieder.  Denn  die  letzte  ist 
auch  das  Vorbild  der  Hebammen,  wie  denn  noch  später  in  Däne- 
mark die  Hebamme  Jordmoder  hiess  (Weinhold  Frauen  26),  so 
wie  Achills  Mutter  und  Demeter,  wie  Baba  und  Laima,  wie  die 
griech.  und  ind.  Ida.  —  Der  Fiörgyn  aber  zur  Seite  stand  als 
ursprünglicher  Yater  Thors  Fiörgynn,  der  jetzt  nur  als  Yater 
Friggs  genannt  wird  (Aegisdr.  26.  Sn.  E.  1,  54,  304),  nicht  Odin 
(s.  0.).  Von  einer  Weihe  des  neugeborenen  Gottes  in  einem 
Kessel  erfahren  wir  zwar  nicht,  aber  Thor  muss  doch  auch 
nach  Grimnism.  29  durch  beide  Kerlaug  d.  h.  zwei  geheizte 
Wannenbäder,  Gewitterbäder  waten  (S.  558),  die  ihm  vielleicht 
ursprünglich  seine  Mutter  bereitete  wie  die  anderen  Mütter  den 
andern  indogermanischen  Blitzgöttern  und  -heroen.  Vgl.  den 
altn.  Frauenuamen  Giaflaug,  die  bair.  »Anel  mit  der  Laugen« 
(S.  504)  neben  dem  bair.  »greinenden  Himmeltatl«  (D.  M.'*  1, 139). 
Diese  Vermutung  wird  verstärkt  durch  die  norweg.  Thetissage 
von  einer  Huldra  d.  i.  Eibin,  die  ein  Mann  im  Walde  überlistet 
und  fesselt  und  die  ihm  in  der  Ehe  ein  Kind  schenkt.  Als 
sie  das  aber  am  Bratspiess  rösten  will,  zürnt  er  ihr  gewaltig 
und  misshandelt  sie  (Faye  Norske  Folkesagn'^  40).  Aufs  schönste 
decken  sich  weiterhin  mit  anderen  Lebensereignissen  Thors  die 
anderen  indogermanischen  Blitzmythen.  Auch  Thor  wird  von 
Windriesen,  Vingnir   dem  Schüttler  und  Hlöra  der  BrüJleriu 


624    Der  Peleus-  und  Achilleusmythus  bei  den  andern  Indogermaueu. 

(Sn.  E.  1,  252.  Weinhold  Eiesen  46)  erzogen,  den  Gandharven- 
Kentauren  des  Nordens.  Kühnheit  und  Zorn  sind  auch  seine 
hervorragenden  Eigenschaften,  daher  heisst  er  äsmödr,  harcthu- 
gadr,  reidr,  prunginn  mödi.  Seine  Wut  äussert  auch  er  besonders 
durch  Blasen  in  den  Bart  wie  Indra  und  durch  seinen  Bartruf 
(S.  548.  D.  M.4  1,  147.  Uhland  Thor  23).  Aus  seinen  Augen 
flammt  Feuer  wie  aus  denen  Achills,  ösiroj  ös  oi  oöös  cpaav- 
^rsr  n.  1,  200.  Er  schärft  seine  Augen  furchtbar  im  Schlangen- 
kampf Thrymskv.  27.  Sn.  E.  2,  287.  308.  In  der  Yöluspa 
erwägen  die  Götter,  wer  die  ganze  Luft  mit  Gift  getränkt,  und 
Thor,  der  äsa  hetja  der  Asenheld,  der  Einheri  d.  i.  der  Held 
Kar'  i^oxi^y-,  der  auch  Sn.  E.  2,  279  in  der  Not  herbeigerufen 
wird,  schlägt  sofort  auf  den  Wm-m  los,  die  Eide  übertretend, 
(vgl.  Müllenhoff  D.  A.  5,  77)  wie  Indra  (S.  549).  Seine  Waffe 
ist  ursprünglich  von  Stein  wie  die  Indra's  und  des  Zamaiten- 
königs,  ein  Hammer  (D.  M.  1,^  151),  oder  ein  Keü  "vvie  Indra's, 
der  wie  dessen  Keil  oder  AchiUs  Waffe  tief  in  die  Erde  fährt, 
der  gleich  diesen  beiden  nach  dem  Wurf  von  selbst  in  seine 
Hand  zurückkehrt  Sn.  E.  1,  344  wie  Thorsteins  Feuerstein  (Thorst. 
Bäarm.  S.  Z.  f.  D.  M.  1,  415).  Auch  seine  Waffe  ist  von  kunst- 
reichen Himmelssclunieden  gearbeitet,  wie  die  der  andern  indo- 
germanischen Blitzwesen.  Gleich  Indra  ist  Thor  gefrässig  und 
trunkgierig  (S.  547).  Als  TorUl  ist  er  Bui'genzerstörer  und 
Viehbeuter  (Haupt  Z.  4,  507)  wie  Indra,  Arjuna  mid  Acliill. 
Wie  seine  indogermanischen  Genossen  hat  er  zwei  Arten  Feinde, 
einen  Drachen  imd  Riesen ,  heisst  daher  orms  einbani  oder 
dölgr  ok  bani  iötna  Sn.  2,  308  vgl.  Hymiskv.  17.  19  f.  Blitzt 
oder  donnert  es,  so  sagt  man  noch  in  Schonen  und  Norwegen, 
dann  schlägt  Thor  die  Trolle.  Domierts  besonders  stark,  so 
schmettert  Gott  nach  neumärkischem  Glauben  im  Gewitter  den 
Teufel  nieder  (Nilsson  4,  40.  Kuhn  Nordd.  S.  475.  W.  S.  2,  24). 
Auf  seinen  Ostfahrten*)  nach  Riesenheim  (D.  M.*  1,  156.  Haupt 


*)  Im  östlichen  Norwegen  lagen  im  ungelieuerliclien  Gebirge  die 
Rieseuhäuser ,  von  denen  die  kalten  Nordoststürme  herabbliesen,  und 
wohnten  die  feindlichen,  uuholdsartigen  Lappen.  Aus  einem  dem  letzten 
ähnlichen  Grunde  befand  sich  auch  Indra's  Kanipfschauplatz  im  Osten 
(Mahabh.  5,  3775),  den  die  von  den  Ariern  befehdeten  dunkelfarbigen  Ur- 
einwohner, die  auch  den  Daemouennamen  „Dasyus"  führten  (vgl.  Ludwig 
Eigveda  Bd.  3.  S.  214,  278.  341),  inne  hatten.  Thor  kommt  aus  Südwest, 
der  noch  wermeländ.  Thorshäla  die  Thorsecke  heisst  (Magnusen  L.  M.  663). 
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Z.  10,  181)  watet  der  Gott  durch  »heilige  Wasser«  (B.  558), 
durch  das  tiefe  Meer  oder  den  Fluss  Vimur,  den  schon  Uhland 
auf  das  Himmelswasser  deutete  (vgl.  Z.  f.  D.  M.  2,  298.  Mann- 
hardt  Gr.  M.  21),  oder  durch  die  Elivägar,  die  heiss  und  kalt 
aus  dem  Hvergelniir,  dem  Rauschekessel,  strömen  (S.  558).  Auch 
er  schwebt  in  Gefahr,  gleich  den  antleren  indogermanischen 
Blitzheroen,  im  Wasser  des  Vimur,  der  ihm  bis  zu  den  Schultern 
steigt,  zu  versinken,  und  auch  er  erfasst  in  der  Not,  wie  Achill 
(S.  555),  einen  Baum,  eine  Eberesche,  die  daher  im  Norden 
»björg«  Rettung  Thors,  in  Deutschland  aber.  Avie  ein  Blitz- 
symbol, über  der  Tür  aufgehängt  wurde,  um  böse  Geister  ab- 
zuwehren, deren  Blätter  gekaut  in  der  Nacht  vor  Lähmung  und 
Betörung  bewahren  und  deren  zum  Pflug  verwendetes  Holz 
den  Ackerer  gegen  die  Trolle  schützt  (Magnusen  L.  M.  625. 
Mannhardt  G.  M.  17.  Kuhn  Herabk.  200  f.).  Als  Jüngling,  also 
im  Frühling  (vgl.  Uhland  Thor  160).  erringt  er  seinen  grossen 
Sieg  gegen  den  Mitgartswurm  und  Hyniir.  Als  er  die  gift- 
glänzende Schlange  an  der  Angel  emporzieht  und  mit  dem 
Hammer  ihr  Haupt  trifft,  hallen  die  Felsen  und  die  Erde  fährt 
zusammen.  Schon  zu  Snorre's  Zeit  sclnvankte  man,  ob  die 
Schlange  dadurch  getötet  sei,  oder  nicht.  Den  Hymir  (Ymir) 
aber  stürzt  er  ins  Wasser  (Sn.  Edda),  oder  hebt  seinen  Kessel 
siegreich  aufs  Haupt,  um  jenen  dann  erst  samt  den  Seinen,  als 
sie  ihn  verfolgen,  zu  erschlagen,  und  das  Gefäss  den  Göttern 
zm-  Aegisdrecka  d.  h.  zu  einem  Gelage  zu  bringen,  das  die 
Götter  beim  Riesen  Aegir  fröhlich  vereint.  Doch  der  Spötter 
Loki,  in  dem  man  mehr  und  mehr  den  Daemon  des  Wetter- 
leuchtens erkennen  wird,  stiftet  Unfrieden,  bis  der  heran- 
kommende Thor  erscheint,  so  dass  die  Berge  zittern,  imd  ihn 
mit  seinem  Hammer  endlich  verscheucht.  Edzardi  Germ.  23, 
421  will  die  Kesselholung  vom  Fischfang  (vgl.  Z.  f.  D.  Ph.  3,  70) 
trennen,  wie  dieser  in  der  Sn.  Edda  allerdings  für  sich  erzälüt 
wird,  aber  auch  in  Kere9a9pa's  Kampf  mit  dem  Wetterdrachen 
spielt  der  Wolkenkessel  eine  Hauptrolle,  und  dem  iranischen 
Helden  strömt  dabei  das  Gift  entgegen  wie  dem  Thor  bei  seinem 
Herbstkanipf  (J.  M.  1,  173.   2,  585).*)     AVeim  Indra   um  Regen 


*)    Es    ist   zu    verwegen,   auch  die    Einrahmung    des    Doppelkanipfes 
Thors    gegen    das    tierische    und    riesige    Wolkenuugeheuer   mit   der   des 

Meyer,  indogerin.  Mythen.     U.  40 
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angefleht  wird,  so  lieisst  es  gewöhnlich,  er  möge  den  Wetter- 
drachen  erscMagen,  aber  auch  wol,  wie  R.  V.  1,  7,  6,  mit  dem 
Blitz  den  Kessel  öffnen.  Im  Frühjahr  holt  der  Blitzgott  Thor 
den  Kessel,  die  Regenwolke  (S.  519),  herbei,  und  im  Hochsommer, 
wo  der  volle  Segen  des  Ge^vitters  sich  ergiesst,  zechen  die 
Götter  aus  demselben.  Denn  um  die  »Leinernte«  Thrymskv.  39 
findet  ihr  Gelage  statt.*)  Nach  der  Hymiskv.  wird  Thor  bei  der 
Kesselhokmg  auffälliger  Weise  von  Tyr  begleitet.  Wäre  diese 
Partie  des  Gedichts  vom  Verdacht  späterer  Einschiebung  frei,  so 
dürfte  man  vermuten,  dass  darin  noch  eine  Erinnerung  an  eine 


Doppelkampfs  Achills  gegen  Skamandros  und  Hektor  zu  vergleichen.  Und 
doch  gemahnt  das  nordische  Göttergelage  bei  Aegir  vielfach  an  das  grie- 
chische Göttergelage  bei  den  Aethiopen  am  Okeanos,  mit  dem  die  Achilleis 
anhebt,  mag  nun  dessen  Name  mit  Aegir,  ags.  egor  oceauus  wirklich  ver- 
want  sein  oder  nicht.  Denn  Okeanos  ist  von  Bergk  (Jahrb.  f.  class.  Philol. 
81,  391)  als  das  Himmelvvasser  schon  längst  nachgewiesen,  und  vergebens 
sträubt  sich  Müllenhoff  (Mannhardt  Myth.  Forsch.  XI.)  gegen  Mannhardts 
nach  Obigem  nur  zu  modificierende  Erklärung  des  Hymirkessels  als  des 
mit  Regen  gefüllten  Himmelsgewölbes.  Herabgezogen  aufs  Meer  sind  aller- 
dings beide:  Okeanos  und  Aegir,  und  dieser  wird  wie  jener  in  historischer 
Zeit  überall  als  das  Meer  aufgefasst.  Aber  entstanden  daraus  ist  weder 
dieser  noch  jener.  Nie  hat  das  Salzwasser  des  Meers  zum  lieblichen  Götter- 
trank werden  können,  nie  konnte  Brimir-Aegirs  Saal  Vsp,  37  Okölnir  Un- 
kühlheim  genannt  werden,  wenn  er  ursprünglich  das  eisige  Meer  des  Nordens 
meinte.  Die  Namen  der  Aegirsdiener  Eider  Feuerzünder  und  Funafengr 
Funkenfaug  (statt  dessen  aber  Fimafengr  Behende  besser  beglaubigt  ist 
Bugge  Edda  118)  wie  der  der  Aethiopen  der  Funkelnden  (Curtius  Gr.*  250), 
das  statt  des  Feuers  den  Saal  Aegirs  erhellende  lysigull  und  der  wie 
blankes  Erz  strahlende  allnährende  See  der  Okeanosaethiopen  (Aeschyl  b. 
Strabo  1,  33)  deuten  auf  einen  ausserordentlichen  Glanz,  der  weder  dort 
durch  das  Meerleuchten ,  noch  hier  durch  den  Glanz  der  auf-  oder  nieder- 
gehenden Sonne  ausreichend  erklärt  wird.  Auch  in  Indien  entstand  der 
Glaube  an  ein  unterseeisches  Feuer  (Böhtliugk  Ind.  Spr.  1,  10.  15.  24)  aus 
einem  himmlischen,  nachdem  der  alte  Wolkengott  Varuna  zum  Meergott 
geworden  war.  Das  sich  von  selbst  auftragende  Bier  dort  und  der  immer 
gedeckte  Tisch  hier  mit  der  dem  Hörn  der  Amalthea  verglichenen  Aethiopen- 
flur,  auf  der  die  Quellen  der  Ambrosia  lagen  Eur.  Hippol.  733,  alles  deutet 
auf  die  unerschöpflich  trunk-  und  nahrungspendende,  den  Blitzglanz  bergende 
Wetterwolke.  Aus  dem  Himmelswasser  des  Okeanos,  wie  aus  den  Strömen 
des  Rauschekessels  Hvergelmir  entstanden  alle  Gewässer  der  Erde,  entstand 
die  ganze  Welt. 

*)  Nach   der  isländ.  Volkssage   hat  der  Riese  Bergthor   einen    mit 
Gold  oefüllten  Kessel  (Arnason  .Tsl.  Thjnfls.  1,  213). 
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Tat    des    altn.    idg.    Tyr,    Zeus   u.  s.  w.    bewahrt    wäre.     Nach 
Hymiskv.   37   muss   andrerseits  Thor    bei    der  Kessel holimg  in 
Lold's  Geleit  gedacht  worden  sein,  der  ihn  auf  so  vielen  andern 
Fahrten,   zu  Tlirym,  TJtgardaloki,  Greirröd,   ankündigt  und  seine 
Gefahren   teilt.     So   fanden  w\v  in   den   entsprechenden  Mythen 
Hephaestüs,   U9anas-Kutsa,   Kawi,   Szwestiks    neben   Achilleus, 
Indra,    Fredun    und    Dungis    (8.   (Ul).      Überall    bewährt    sich 
die  Deutung  Loki's  auf  eine  feurige,  den  Donner  und  Blitz  an- 
kündeude  und  begleitende  unruhige,   zuckende  Lufterscheinung, 
das  Wetterleuchten,  das  dann  auch  einer  Schmiede  gleicht.     So 
heisst  Loki    auch    kurzweg   Loptr   die   Luft    und    schreitet    mit 
seinen  Schuhen   durch  Luft  und  Wasser,   und   sein    ihm  später 
entgegengesetzter   Prototypus    heisst    mit    älterem    Namen   Logi 
d.  i.  Villieldr   das  Wildfeuer.      Aber   wie   Hephaostos,    U9anas- 
Kutsa,  Szwestiks   auch  vom  Donnergott  vertrieben  und  verfolgt 
wird,   so   auch  von  Thor  Loki  als  Spötter  bei  der  Aegisdrecka, 
und  wie  Hephaestos   seinen  Hammer   brünstig  nach  der  Thetis, 
der  Gattin  des   domiernden  Heros,   wirft,   so   beraubt  Loki   die 
Gattin  Thors  ilires  Haarschmucks.     Und   wenn  Thor   ihn  einer- 
seits  vor    dem    nachrauschenden    Sturmriesen   Thiazi   rettet,   so 
stellt   namentlich   er  ihm   auch   andrerseits  eifiig  mit  dem  Netz 
nach,  mu  ihn  für  Baldurs  Tod  zu  strafen.     Hephaest,  Szwestiks 
und  Loki  sind  dann  auch  vorzugsweise  in  den  Halsbandmythus 
verwickelt  d.  h.   in   den  Mythus  vom  Regenbogen   der  Wolken- 
frau.    Thor    erliegt    wie    alle    Gewittergötter   im    Herbst,    denn 
Ragnaröck   ist  nichts  anderes   als  die  grossartigste  Erweiterung 
eines  Herbstgewittermythus,   dem    zornigen,   giftspeienden   Mit- 
gartswurm  Yöl.  50.    Sn.  E.  2,  291,  oder  in  der  Volkssage  dem 
Sturmgott  Käri  (S.  461). 

In  Thor  ist  die  Person  des  älteren  Donnergottes  (Fiörgynn) 
und  seines  Sohnes,  des  Blitzgottes,  verschmolzen  wie  in  Zeus 
und  Indra  (Parjanya),  wie  im  altengi.  thonder  briglit  Blitz,  ahd. 
Donarperht  sich  beide  Begriffe  berüln-en  (J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
2,  411).  Darum  tritt  er  bald  als  väterlicher,  bald  als  jugend- 
licher Gott  auf  (Lex.  M.  639.  655.  662.  Formn.  Sog.  2,  182 
vgl.  Z.  f.  D.  A.  10,  182).  Vielleicht  schon  wegen  dieser  Ver- 
schmelzung, dann  aber  auch  wegen  der  auffallenden  Dürftigkeit 
älterer  Nachrichten  erscheint  Thors  Gattin  in  unsicherem  Lichte. 
Ihr  Hauptname  »Sif«  :=  Sippe   fällt  wol   schon  in  die  Zeit  der 
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späteren  allegorischen  Namengebung.  Bemerkenswert  ist,  dass 
Loki  ihr  ähnlich  zu  nahe  tritt,  wie  der  entsprechende  griechische 
und  lettische  Daemon  des  Himmelsfeuers  der  Gattin  des  Donnerers, 
und  das  Goldhaar,  das  sie  dabei  verliert,  wird  wieder  nichts 
anderes  sein  als  eben  das  Wetterleuchten  selber,  das  als  ein 
die  Wetterwolke  angreifendes,  wie  von  ihr  ausstrahlendes  Wesen 
gefasst  werden  kann.  So  bringt  der  springende  Loki  auch  die 
trauernde  Skadi,  die  dunkle  AVolke,  zum  Lachen,  zum  Wetter- 
leuchten. Diese  Deutung  der  Sif  wird  bestätigt  durch  sämtliche 
andere,  allerdings  nur  sehr  flüchtige  Mitteilungen  über  Thors 
Gattin.  Als  solche  wird  nämlich  auch  die  Riesin  Jarnsaxa,  die 
Eisensteinige,  genannt.  Eiserne  Brüste  aber  hat  die  Sturmfrau, 
der  braune  Donnerstein  heisst  ihre  Zitze,  altn.  skruggustein, 
mhd.  Schürstein,  Donnerstein,  Hagel,  und  wiedermn  heisst  die 
wilde  Skadi  die  EisenAvälderin ,  Jarnvidja  (Laistner  Nebels.  280. 
282.  287),  uiid  Jarnsaxa's  »vedr«  ist  eine  skaldische  Umschreibimg 
des  Unwetters  (Yigfusson  Corp.  Poet.  Bor.  2,  211).  Jarnsaxa 
ist  auch  eine  der  9  Mütter  Heimdalls,  des  Regenbogengottes 
Hyndlul.  37,  wenn  nicht  doch  Thors  vgl.  43.  Die  mit  der 
Skadi,  Gomor,  Dönmor  zusammenfallende  Ragnhild  Thorinna 
(S.  519),  die  laut  zu  lärmen  beginnt,  während  Thor  donnert 
und  Neues  zu  sieden  gibt,  versetzt  uns  noch  tiefer  in  den  be- 
kannten Yorstellungskreis.  Der  gotländ.  Volksglaube  spricht 
auch  von  einem  Donnersmädchen  >>Tliors  pjäska«,  die  dem  Ge- 
witter als  Wirbelwind  vorangeht  (Mannhardt  B.  K.  128),  und 
endlich  ruft  der  Norweger  in  der  Not  zu  Thor,  dem  »Sküvers 
Mann«  d.  h.  dem  Manne  der  Sky,  der  Wolke  (Weinhold  Altn. 
Leben  36.  57).  Neben  dem  Thorsbiid  waren  die  Bilder  dei- 
Thorgerd  Hölga-  (oder  Hörga-)  brüdr  und  ihrer  Schwester  Irpa 
d.  h.  der  Schwarzbraunen  aufgestellt  und  erhielten  Opfer.  Sie 
unterstützten  die  Norweger  im  Kampf,  aus  jedem  ihrer  Finger 
flogen  tötende  Pfeile  und  ein  Unwetter  trieb  unzenschwere  Hagel- 
körner den  Jomsvikingern  entgegen  (D.  M.  1,  80.  94.  530.  Grimm 
Kl.  Sehr.  4,  278).  Thorgerd  verbrennt  im  »hituleikr«,  Hitzespiel, 
als  sie  drei  glühende  Nägel  verschluckt  hat,  die  ilir  Asmundr 
(Thor  Asal)ürr,  -bragr)  reicht  (Arnason  1,  175).  Thor  heisst  ferner 
ein  Pi-eund  der  prüng  Sn.  E.  1,  300.  3,  36  d.  h.  der  Traurigen. 
Sie  ist  doch  wol  nur  die  dunkle,  weinende  Wolkenfrau,  wie 
Freya,  die  auch  Itrüng  od^r  prüngva  heisst.  weil  sie  ihrem  fort- 
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g-ezogeneii  Gattoii  (Toldtliräiieii  nachweinte.  Schon  Sorterup 
(Lex.  31.  83)  deutete  diese  mit  Recht  auf  den  fruchtbaren 
Regen,  ven  dejn  es  in  Dänemark  hiess  >/nu  regner  der  Guld 
ned«.  So  heissen  auch  Ath.  V.  1,  33,  1  die  Himmelswasscr  die 
goldfarbigen  (Ind.  Stud.  4,  428  vgl.  das  Gold  neben  Honig, 
Milch  und  Eschensaft  bei  der  Geburt  S.  523  f.).  Als  Syr,  die 
Schmutzige,  irrt  sie  traurig  suchend  umher  gleich  der  schwarzen 
Demeter  und  der  Ino  (S.  510),  aber  wie  diese  sich  wieder  in 
lichte  "Wolkenfrauen  verwandeln,  so  auch  sie  als  Yanadis.  Die 
Vanen  sind  nicht  geheimnissvolle  aestische  und  keltische  Göt- 
tinnen, sondern  einfach  die  Yergötthchteu  Liösälfar  die  Licht- 
elben (über  van  vgl.  Yilmar  Heljand  17),  die  den  Nereiden  so 
nahe  verwant  sind.  Und  wie  man  diese  und  die  Moeren,  die 
Xymlen  und  Erinyen  uovpai,  uvpäSeg,  apxovTiööai  nannte 
und  unter  ihnen  7/  jxByäXi]  uvpä  sich  besonders  angesehen  und 
freundlich  hervorhob  (Dilthey  Arch.  Z.  1874.  S.  91.  B.  Schmidt 
Yolksl.  101.  107.  129),  wie  ihrer  eine,  Demeter,  nötvia,  nokv- 
Ttötvia,  ixEyocXi]  '^eoc,  deörtoiva  hiess  und  die  entsprechende 
Ardvl9üra  Herrin  bedeutete,  so  führt  auch  die  nordische  Vana- 
dis  den  Namen  Freya  d.  i.  Herrin.  Der  Ardvlc;.üra  waren  mit 
Eackelbildern  bezeichnete  Kühe  gOAveiht  (S.  591),  der  Demeter 
Chthonia  zu  Hermione  wurden  4  Külie  geopfert  (Mannhardt  M. 
E.  64):  so  Melt  die  nach  Müllenhoff  (AUg.  Z.  f.  Gesch.  8,  230) 
mit  der  Terra  mater  und  Freya  identische  Nerthus  auf  einem 
von  Kühen  gezogenen  Wagen  unter  lautem  Jubel  ihren  Braut- 
zug in  Norddeutschland,  wie  sie  untei-  dem  Fremdnamen  Isis 
in  Süddeutschland  unter  baccliischer  Ausgelassenheit  der  Weiber 
ihre  Schiffsumzüge  hatte  (a.  0.  8,  238).  Man  erinnere  sich  des 
ganz  ähnlichen  Charakters  der  Demeter-  und  Ardvl9ürafeier  (S. 
506.  590).  In  allen  Stücken  erweist  sich  Fi-eya  als  eine  fr-eund- 
liche  Wolkengöttin  und  ursprüngliche  Gemalilin  des  Donner- 
gottes, imd  auch  iln-  männliches  Gegenbild  Freyr  entwickelt  sich 
neben  ihr  als  ein  freundliches  Seitenstück  zu  Thor  (s.  u.).  Sie 
ist  niui  auch  namentlich  durch  ihr  Halsband  Brisingamen.  den 
Regenbogen,  berülmit  und  berüchtigt  und  heisst  deshalb  im 
heroischen  Stil  der  Fiölsvinumäl  Menglöd,  die  Halsbandfrohe, 
denn  auch  der  Inder  meinte :  >Die  Wolke  hat  als  grosse  Freundin 
bimtsclnnimernder  Dinge  am  Regenbogen  ihr  Gefallen«  (Böhtling 
Ind.  Sprüche  2,  166).    Statt  der  buhlerischen  Freya -Sif  ist  auch 
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die  biüilerische  Frigg  in  deu  Halsbandmythiis  verstrickt,  die 
aber  für  die  Gemahlin  Odins  gilt.  Müllenhoff  nimmt  in  seinem 
letzten  Aufsatz  (Z.  f.  D.  A.  30,  219)  an,  dass  dieser  Mythus  von 
Frigg  auf  die  Freya  übertragen,  Frigg  aber  ursprünglich  eine 
Gemahlin  des  Dyäus-Tyr  gewesen  sei.  Aber  Fi-eya  und  Frigg. 
die  Gehebte,  stellen  nur  eine  und  dieselbe,  durch  den  köstlichen 
Eegenbogenschmuck  bezauberte  und  zur  Buhlerei  verleitete  und 
bezaubernde,  zur  Buhlerei  verleitende  Wolkengöttin  dar,  um 
die,  wie  im  thebanischen  und  zamaitischen  Mythus  (S.  611), 
im  Gewitter  die  Mächte  des  Donners,  Sturms  und  Wetter- 
leuchtens und  im  Germanischen  des  Regenbogens  selber,  ringen: 
Thor,  Odin,  Loki,  Heimdall.  Thor  schmückt  sich  mit  Fi-eya's 
Halsband,  Odin  trachtet  darnach,  Loki  stiehlt  es  und  kämpft 
mit  Heimdall  darmn;  der  Regenbogen  heisst  darum  auch  regn- 
bodi  Hnikars,  der  Regenbote  Odins  (Fornmanna  S.  9,  518).  So 
erzeugt  der  das  Gewitter  ankündende  Regenbogen  die  fiu'cht- 
barsten,  ewigen  Kämpfe  sowol  der  Ragnarök,  me  an  andrer 
Stelle  nachgewiesen  ist,  und  der  Hildensage,  in  der  namentlich 
Hagen  als  Sturmheros  so  deutlich  hervortritt  (s.  u.). 

Die  deutsche  Yolksüberlieferung  ergänzt  durch  viele  Be- 
richte das  Bild  dieser  Göttin,  namentlich  hat  sie  die  beiden 
Hauptschicksale  derselben  viel  treuer  als  die  nordische  bewahrt. 
In  zahllosen  Yarianten  erzählt  sie  die  Bewältigung  der  badenden 
Eibin  oder  der  den  Menschen  bedrückenden  Mahrt  durch  den 
Räuber  ihres  Hemdes,  Schleiers,  Ringes  u.  s.  w.  und  deren 
Verwandlung  in  Schwan,  Taube  und  Atzel  (Wolf  Beitr.  2,  233  f. 
Kuhn  Herabk.  90  f.).  Aber  auch  die  auffallendere  Ammenrolle 
wird  ihr  übertragen  und  zwar  auch  mit  Nennung  eines  gött- 
lichen Namens.  Denn  die  westfäl.  Kesselbesitzerin  Holle  trocknet 
ein  neugeborenes  Kind  am  Feuer,  wirft  es  aber  beim  Aufschrei 
der  entsetzten  Mutter  in  die  Flamme  und  flieht  (S.  520).  Frau 
Holda  ist  das  höchste  Gebilde,  die  Königin,  der  Eibinnen,  Zwer- 
ginnen, Mährten  und  Nachtfi-auen  (S.  513),  im  grössten  Teile 
Norddeutschlands,  heisst  aber  in  einzelnen  Strichen  desselben 
Frau  Freen,  Freke,  Fricke  (altn.  Frigg  s.  o.),  Frau  Gode  oder 
Frau  Harke  (Kuhn- Seh wartz  N.  S.  XXIH.  370.  413),  und  ün- 
entspricht  in  Süddeutscliland  Frau  Berchta.  Wie  jene  elbischen 
Wesen  tritt  sie  am  gewaltigsten  in  den  Zwölfnächten  hervor. 
Ihre   Eigenschaften   decken   sich   genau   mit   denen   der  Mutter- 
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göttinnen  der  aiideni  idg.  Mythen,  Ardviyflra,  Fori,  Zloto  Baba, 
Laima,  Tlietis- Demeter.  Denn  auch  sie  ist  bald  jung,  schön, 
milde,  freundlich,  eine  weisse  Frau,  bald  alt,  hässlich,  wild, 
grausam  und  düster  und  berührt  sich  überall  mit  den  elbischen 
Wesen,  mit  der  von  Wodan  gejagten  Holzfrau,  der  More,  der 
Haulmutter  u.  s.  av.  (8.  526).  Sie  gleicht  der  schönen  Frau, 
von  der  Wolfram  514,  19  singt:  diu  ist  bi  der  süeze  al  sür, 
reht  als  ein  sunnenblicker  schür,  x  Als  weisse  Schwanjungfer 
badet  sie  ziu-  Mittagszeit  in  zauberhafter  Schönheit  (s.  o.),  wäscht 
ihren  Schleier  und  kämmt  ihre  Locken,  am  Johamiistag  tritt 
sie  als  weisse  Frau  erlösungsbedürftig  aus  dem  Berg  hervor 
und  lässt  sich  auch  hier  in  allerhand  Gestalteu  umwerben  und 
bietet  wie  Gerdr-Brunliild  (S.  634)  ihr  Getränk  im  Hörn  oder 
Becher  dem  Befreier  dar  ( Kulm-Schwartz  N.  S.  481.  471.  Kulm 
Herabk.  175).  Aber  Frau  Holle  und  Harke  erregt  auch  Schnee 
und  Wirbelwind,  die  Eisenberhta  hat  eine  lange  Nase  (Regen- 
nase), vom  Feuer  der  Buschgrossmutter  steigt  der  an  den  Bergen 
hangende  Nebel.  Frau  Frick,  des  Teufels  Grossmutter,  tobt 
durch  die  Luft  mit  feuerspeienden  Hunden,  die  mau  mit  Mehl 
stillen  muss  (S.  527).  Im  Märchen  (Kuhn-Schwartz  a.  0.  319) 
ist  sie  ein  altes,  menschenfressendes  Zauberweib  mit  einem 
Wünschelstab,  das  einen  See  austrinkt  und  dann  platzt.  Wenn 
sie  ein  Knäblein  einsperrt,  mn  es  zu  schlachten,  so  mag  dieser 
Zug  aus  dem  älteren  Kesselwurf  entstanden  sein.  Man  gedenke 
der  Holle  (s.  o.)  und  der  Gattm  des  Grafen  Bruno,  die  ihre 
neugeborenen  Söhnlein  in  einem  Kessel  ertränken  lassen  will 
(S.  519.  520).  Aus  Baieru  kennen  wir  schon  (S.  623)  die 
Wetterwolke  als  Anel  mit  der  Laugen  und  den  Donner  als 
greinenden  Himmeltatl,  und  in  Schwaben  hiessen  Donner,  Blitz 
und  Wetter  die  Söhne  eines  alten  Mütterchens  (Meier  Schwab. 
Märchen  No.  6).  Ihren  stürmischen  Umzug  in  den  Zwölfnächten 
gibt  das  Yolk  am  kräftigsten  in  den  Alpen  durch  das  Avilde 
Perchtenlaufen  wieder.  Dann  verwirrt  sie  Rocken  und  Haar, 
nimmt  Augenlicht  und  Verstand,  auch  tritt  und  drückt  sie  die 
Schlafenden  zimial  als  Stempe  (Z.  f.  D.  Phil.  4,  83)  und,  selber 
eine  fleissige  Nebel- Spinnerin  (Laistner  Nebels.  99)  wie  Eilei- 
thyia  (S.  514),  straft  sie  die  faulen.  Sie  raubt  die  Seelen  un- 
getaufter  Kinder  und  zieht  diese  und  andere  Sterbliche  in  ihre 
Brunnenwohnung    (die    altn.   Fensalir    der    Frigg)    hinab.     Aus 
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dem  Frau  Hollenteiche  holen  auch  die  Hebammen  die  neii- 
g-ebornen  lünder,  und  die  weisse  Frau  selber  trägt  und  -wiegt 
dieselben,  wenn  die  Ammen  schlafen.  Sie  spendet  ihren  Lieb- 
lingen viele  Eeichtümer  und  gilt  als  Ahnfrau  grosser  Ge- 
schlechter, wie  z.  B.  der  Karolinger  (vgl.  Kidni  a.  0.  Grimm 
D.  M.4  1,  220  f.  3,  87  f.).  Im  Frühjahr  aber  zieht  sie,  als  Ner- 
thus  und  die  Maigräfin,  über  Land,  von  aller  Welt  mit  lauter 
Lust  empfangen  (S.  629).  Jene  wurde  dann  in  einem  abgelegenen 
"Wasser  feierlichst  gebadet,  wie  die  anderen  Symbole  des  wieder- 
kehrenden fiu'chtbaren  Regens,  der  Maibaum,  der  Pflug  und 
cUe  Egge  (S.  540.  Mannhardt  B.  K.  585). 

2.  Thor  und  Freyr  hat  man  vielfach  durch  einander  ge- 
worfen, aber  schon  Uhland  (Sehr.  6,  179)  erldärte,  sie  seien 
nach  Charakter  und  Erscheinung  gänzlich  verschiedene  Wesen, 
die  man  getrennt  halten  müsse,  wolle  man  nicht  überhaupt  die 
lebendige  Gestaltung  in  der  nordischen  Mythologie  zerblasen. 
Und  gewiss,  Freyr  steht  ebenso  weit  ab  von  Thor  wie  etwa 
Dionysos  von  Zeus,  aber  er  steht  allerdings  auch  wieder  zu 
keinem  Gott  in  näherem  Bezüge  als  zu  ilim.  Wenn  man  Thors 
Charakteristik  bei  Adam  v.  Bremen :  tonitrua  et  fulmina,  ventos 
imbresque,  serena  et  fruges  gubernat,  mit  der  Frey rs  Sn.  E. 
2,  96:  er  waltet  über  Regen,  Sonnenschein  und  die  Fruchtbar- 
keit der  Erde,  vergleicht,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  Freyr 
die  überAviegend  mildere,  friedlichere,  fast  ausschliessliche  Ge- 
deihen bringende  Seite,  mehr  den  Abschluss  und  die  segens- 
reiche Folge,  als  die  Avilden  Hauptakte  des  Gewitters  darstellt, 
den  Übergang  von  diesem  zum  sonnigen  Wetter.  Sein  Diener, 
in  dem  er  sich  wiederholt,  heisst  Skirnir  der  Heiterer,  wie  auch 
Thors  Saal  Bilskirnir  der  Sturm  heiterer  heisst,  Freyr  selber 
biartr  und  skir,  glänzend.  Er  gehört  zu  den  Vanen  d.  h.  den 
lichten,  freundlichen  Göttern,  die  männliche  Idealgestalt  der 
milderen  Lichtalfen,  in  deren  Heim  er  Fürst  »Freyr«  ist.  Seine 
Mutter  Skadi,  die  Wetterwolke  (S.  519),  die  mit  ihrem  Gatten 
in  Unfrieden  lebt,  ist  noch  ganz  daemonisch.  So  erscheint  ja 
Dionys  noch  wie  ein  halbdaemonisches  Wesen  den  Nymfen, 
Kureten,  Satyrn  u.  s.  w.  aufs  innigste  verbunden.  Er  und 
Freyr  sind  göttliche  Spätlinge  des  alten  Daemonentums.  Als 
Gott  der  befruchtenden  Feuchte  besonders  im  Früliling  wirksam, 
wmxle  er  gleich  dem  russischen  Lenzgott  Jarilo  (Mannhardt  B. 
K.  416)   und  Dionysos   in    einem  Phallus   geehrt  (S.  502).     Der 
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Stier  heisst  nach  diesem  befruchtenden  Gott  des  Frühliugs- 
gewitters  »Freyr«,  wie  umgekehrt  Dionysos  und  Indra  Stier  ge- 
nannt werden,  aucli  der  brünstige  Zeus  als  Stier  sich  der  Europa 
darstellt.  Dieser  Ernte-  und  Yiehspender  (ärgud,  fogiafi)  gelangte 
im  fruchtbarsten  Gau  Skandinaviens,  in  der  Getreidelandschaft 
von  Upsala,  wie  es  scheint,  zuerst  zu  vollem  Äsen  ansehn,  um 
von  dorther  mit  Thor  nach  Norwegen  und  Island  vorzudringen 
(Uhland  Sehr.  6,  168).  So  wuchs  auch  der  Dionysosdienst 
gerade  in  einem  der  fruchtbarsten  Striche  Griechenlands,  in 
Eleusis,  aus  ursprünglich  geringer  Schätzung  zu  feierlichster 
"Würde  empor,  und  auch  der  arische  Nebendaemon  des  Gewitter- 
wesens, Apam  napat,  wurde  namentlich  in  Iran  zu  einem  Genius 
des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit.  Am  Priesteramt  aller  drei 
nehmen  Frauen  hervorragenden  Anteil.  Freyr  ist  kein  Sonnen- 
gott, als  welcher  er  gewöhnlich  aufgefasst  wird.  Er  muss  im 
Herbst  seine  Schwertwaffe  dem  Kiesen  Winter  überlassen  wie 
Thor  seinen  Hammer  d.  h.  den  Blitz,  ein  ScliAvert,  das  sich 
von  selbst  bewegt  Avie  der  Hammer,  der  geworfen  von  selbst 
ziu-ückkehrt.  Sein  Schiff,  das  stets  guten  Wind  hat  und  nach 
dem  Gebrauch  wieder  zusammengelegt  werden  kann,  deutete 
schon  Magnusen  L.  M.  431  richtig  auf  die  Wolke,  Seefahrer 
rufen  ilm  wie  Thor  um  günstigen  Wind  an  (Formn.  Sog.  2,  16), 
denn  auch  er  weiss  wie  dieser  Sturm  zu  erregen  (Ivristnis.  ed. 
Havn.  36  f.).  Einer  feurigen  Wetterwolke  gleicht  sein  blut- 
hufiges  Boss,  das  über  feuchte  Felsen  läuft,  wo  es  aber  seinen 
Fuss  aufsetzt,  die  Erde  erbeben  macht  Sn.  E.  1,  480.  Skirn.  10.  14. 
und  ebenfalls  auch  wol  sein  goldborstiger  Luft  und  Meer  durch- 
rennender Eber,  auf  dem  man  Gelübde  zur  Julzeit  ablegte. 
Einen  solchen  Eber  hat  auch  Indra,  und  in  Italien  schloss  man 
Bündnisse  über  den  zum  Opfer  bestimmten  Porcus  ab,  der  mit 
dem  Donnerstein  des  Jupiter  Lapis  getötet  wurde  (PreUer  R.  M.^ 
1,  248  f.).  Nach  dem  einfacheren  Bericht  Sn.  E.  2,  275,  dem 
ausführlicheren  Sn.  E.  1,  120  und  dem  lyrisch  entfalteten  Skir- 
msmäl  (Paul -Braune  Beiti-.  7,  272.  Z.  f.  D.  A.  30,  132)  tötet 
FreyT-Skirnir  im  Frühling  mit  zackigem  Hirschgeweih  oder 
seinem  von  selbst  sich  bewegenden  Schwert,  dem  Blitz,  den 
Sturmriesen  Bell,  den  Brüller,  und  wird  von  Liebe  zu  Gerdr 
mit  ihren  Luft  und  Meer  erleuchtenden  Armen  (Haar:  Sn.  E.  2, 
275)    ergriffen.     So    sagt  man    im   unteren   Aarthale,   wenn   die 
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zarten  Sommer -Wölkchen  über  den  Jura  heraufsteigen:  Die 
SchAvarzwälderinnen  haben  die  Hemdärmel  hintergelitzt ,  die 
Wäldermädchen  strecken  die  blanken  Arme  herüber  (Rochholz 
Naturm.  216).  Von  seiner  Mutter  Skadi  (S.  519)  in  seiner 
Liebesnot  getröstet,  wie  etwa  Achill  von  Thetis,  durchreitet  er 
auf  jenem  Rosse  vafrlogi,  das  »eikinn  für«  das  rasende  Feuer 
(Bugge  zu  Skirn.  17),  das  Wetterleuchten  (S.  627  Logi-Loki), 
das  Beli's  Schwester  Gerdr,  die  versperrte  Fi'ühlingswolke,  imi- 
gibt,  ursprünglich  wol  Freya  selber  (W.  Müller,  Versuch  116. 
Müllenhoff  Schmidts  Z.  f.  allg.  Gesch.  8,  237).  Als  sie  wider- 
strebt, hält  er  zweimal  drohend  sein  Schwert,  niaekir  Sk.  23.  25, 
die  auch  hier  den  Blitz  bedeutende  /xdxaipa  (S.  480),  empor 
[und  verflucht  sie  dazu,  als  eüi  Scheusal  ewig  in  der  Frost- 
riesenhalle weinend  zu  sitzen  und  Geissenharn  zu  trinken  (Z.  f. 
D.  A.  30,  132  f.)  d.  h.  stets  eine  hässliche,  kalte,  immer  rieselnde, 
nebelnde  (S.  481)  Winterwolke  zu  bleiben].  Da  aber  bietet  sie 
ihm  ihr  Hörn  voll  Meths,  sie  wird  zur  regenspendenden  Lenz- 
Avolke,  und  im  Frühlingsgewitter  des  milderen  Stils  des  Freyr- 
mytlius  feiern  Freyr  und  Gerdr  ihre  Hochzeit  im  grünenden 
»Hain  der  stillen  Fahrten«. 

3.  Ob  sie  in  Beovulf  einen  Freys-,  oder  einen  Thorshelden 
erkennen  sollten,  schwankten  unsere  bedeutendsten  Mythologen, 
MüUenhofl'  und  Mannhardt  (Mannhardt  Germ.  M.  398.  Myth. 
Forsch.  XI).  Aber  die  Sage  von  Beovulf,  wie  die  gleichartigen 
von  Halfdan  und  Dietrich  und  Siegfried  haben  sich  aus  dem 
Mythus  weder  des  einen,  noch  des  andern  Gottes,  sondern  wie 
die  Göttersagen  selbständig  und  neben  beiden  aus  dem  Daemonen- 
mytlms  entwickelt.  In  der  in  Dänemark  lokalisiei-ten  und  von 
da  nach  England  gebrachten  gotländischen  Stanmisage  von 
Beovulf  (Sarrazin  in  Paul -Braune  Beiti\  9,  159)  besteht  der 
Held,  ein  Skioldung,  zwei  Hauptkämpfe,  einen  siegreichen  gegen 
Grendel  und  seine  Mutter,  einen  anderen  unglücklichen  Drachen- 
kampf. In  Nebel  und  Wolken  schi-eitet  Grendel  B.  710.  714 
heran,  wie  denn  auch  altn.  Grindill  zu  den  vedra  heiti  der 
eddischen  NafnJ)ulur  d.  h.  zu  den  Unwetternamen  gehört  und 
durch  »tempestas«  übersetzt  wird,  er  ist  der  wasserverriegelnde 
Sturmdaemon  wie  Vritra  und  Hektor  (S.  557).  Die  gräuhche 
Sturmmutter  (S.  456)  ist  die  finstre  Wetterwolke,  die  sich  nach 
der  Niederlage   ihres   Sohnes   zeigt,   dessen   Tod   (Scherer   Z.   f. 
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Ost.  Gymn.  1869.  S.  111  bessert  I)eöd  vrecan  1278  in  deM  vre- 
can)  zu  rächen.  Sie  stellt  sich  der  sehr  leidigen  900 häuptigen 
Hymismutter  Hym.  8.  35,  der  Vritra-Ahimutter  und  Hekabe 
gleich  (S.  560).  Nur  mit  Hilfe  eines  sveord  eotenisc,  enta  serge- 
veorc,  vundorsmida  geveorc  1558.  1679.  1681,  eines  alten  Wunder- 
schwerts, der  Arbeit  riesischer  Schmiede,  Nagling  genannt,  kann 
er  sie  besiegen,  aber  im  Herbstkampf  mit  dem  Drachen  schmilzt 
auch  dieses  2680  hinweg,  so  dass  er  erliegt.  Das  Übrige  bei 
Müllenhoff  in  Haupts  Z.  7,  413.  12,  183. 

4.  Die  Glieder  der  bei  Saxo  p.  24.  320.  353  zersplitterten 
dänischen  Skioldimgensage,  der  Sage  von  Gram-Halfdan,  hat 
Uhland  Thor  192  bereits  zusammengesucht,  sie  ruht  auf  den 
»vetustissüna  Danoruni  carmina«.  Grams  Eltern  heissen  Skiold 
imd  Alvilda  (d.  i.  Alfhild).  Skiold  (Scyld)  ist  auch  im  Beovulf 
ein  im  Waffengianz  den  Segen  der  Fruchtbarkeit  spendender 
Gewitterheros,  bei  Saxo  wird  statt  seiner  auch  Thor  Halfdans 
Vater  genannt.  Alvilda  ist  schon  ihrem  Namen  nach  eine 
Eibin,  um  die  auch  Scato,  das  männliche  Seitenbild  zu  Skadi 
(S.  519),  also  der  Sturmdaemon,  buhlt.  Als  echte  Wolkenfrau 
lebt  sie  unter  dem  Namen  Drötta,  worin  wahrscheinlich  ein 
entstelltes  |)riutr,  ein  eddisches  Wolkenwesen,  steckt,  in  einer 
Hole,  die  auch  zwei  zaubrische  Schwerter  birgt,  Liusing  und 
Hwitting,  die  Blitzschwerter.  Ihr  Sohn  Gram  d.  i.  Zorn,  den 
die  norwegisch-isländische  Sage  nicht  kennt,  führt  einen  echten 
Blitznamen  (S.  547).  Wie  die  andern  Blitzgötter  und  -heroen 
wird  auch  er  von  einem  Daemon  erzogen,  Hröar,  dessen  Namen 
in  den  Nafn|)ulur  einem  Riesen  angehört,  bei  dem  er  ein  wilder 
Waldmensch  wird,  oder  wii-d  geheilt  von  Vidolf,  der  tief  im 
Walde  heükimdig  ist,  Nebel  hervorzuzaubern  vermag  und  als 
Vater  aller  Völur  Hyndlul.  33  die  Zukunft  weiss,  also  dem  Ken- 
tauren Chiron  im  Wesen,  einem  andern,  Hylaeos  (S.  463),  dem 
Namen  nach  gleich.  Grams  Waffe  ist  eine  vielknotige  gold- 
beschlagene Keule  oder  ein  ungeheurer  Hammer,  wie  sie  beide 
auch  dem  Donnergott  zugeschrieben  werden.  Er  liebt  die  Groa, 
die  ganz  elbisch  die  Waldquellen  zum  Bade  aufsucht.  Zum 
Kampf  wird  er  von  seiner  Mutter  mit  jenen  leuchtenden  Schwer- 
tern ausgerüstet.  Als  er  darin  unterliegen  will,  springt  ihm 
Thoro,  also  auch  ein  Gewitterwesen,  bei.  Seine  Hauptgegner 
sind  Riesen. 
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5.  Die  rlieiiiträiikische  Sigfriclssagc  endlich,  die  schick- 
salsreichste aller  Sagen,  bringt  den  in  der  eben  skizzierten 
Gram-  und  Beoviilfversion  nur  lückenhaft  wiedergegebenen 
idg.  Blitzmythus  zum  vollsten  und  edelsten  Ausdruck.  Durch 
den  neuesten  Akt  der  kritischen  Untersuchung  derselben  hat 
Müllenhoff  (Z.  f.  D.  A.  23,  113)  die  Heimat,  Composition  und 
spätere  ethische  Bedeutung  des  ersten,  Sigfrieds  Ahnen  be- 
treffenden Teils  scharfsinnig  dargelegt,  aber  den  physikalisch- 
mythischen Sinn  der  Sage,  den  auch  er  dahinter  annimmt,  zu 
erklären,  hielt  er  tür  schwierig,  wo  nicht  immöglich.  Aber 
werden  seine  Ergebnisse  mit  denen  unserer  vergleichenden 
Untersuchung  vereinigt,  so  treten  doch  aucli  aus  dieser  Sage 
diejenigen  Punkte  als  die  bedeutsamsten  hervor,  die  wir  in  den 
von  uns  besprochenen  Götter-  und  Heroenmythen  als  die  wol 
erklärbaren  Angelpunkte  erkannt  zu  haben  glauben.  Sigfrids 
Eltern  heissen  Sigmund  und  Siglint  (bezw.  Signy  oder  Hiördis), 
sein  Ahn  Sigi.  Aus  dieser  Namenreilie  schlössen  J.  Grimm 
und  Müllenlioff,  die  Sage  müsse  ihren  Ausgang  von  Wodan, 
als  dem  Siegesgott  (D.  M.  1,  22.  111.  3,  50),  der  darin  die  ein- 
heitliche und  in  sich  übereinstimmende  Schicksalsleitung  (Müllen- 
hoff 23,  144)  in  der  Hand  halte,  genommen  haben.  Aber  das 
Schutzverhältniss  der  Yölsungen  zu  Odin  bedingt  keine  Wesens- 
verwantschaft  des  Helden  und  des  Gottes;  auch  Odysseus  z.  B., 
ein  unzweifelhafter  Sturndieros,  ist  mit  seiner  Gönnerin  Athene, 
einer  unzweifelhaften  Blitzgöttin,  durchaus  nicht  wesensverwant 
und  kann  wol  mit  mehr  Eecht  ein  apollinischer  Held  genannt 
werden.  Auch  ist  jenes  Yerhältniss  nur  in  der  nordischen  Sage 
bezeugt,  die  ihrem  erst  später  zum  höchsten  Gott  erhobenen 
Odin  nicht  genug  Eingriffe  in  das  Schicksal  der  verschieden- 
artigsten Helden  gestatten  kann,  und  die  von  MiÜlenhoff  so 
schön  dargetane,  symmetrische,  stilvolle  Verteümig  der  Wirk- 
samkeit Odins  und  der  durch  diesen  hergestellte  ideelle  Zusammen- 
hang (23,  144)  dürfen  uns  nicht  bestimmen,  dem  Gotte  auch  nur 
in  der  fränkischen,  geschweige  denn  in  einer  noch  älteren  rem 
lieroischen  Form,  eine  massgebende  Rolle  zuzuweisen.  Und  nicht 
die  Ableitung  vom  höchsten  Gotte  machte  ursprünglich  Sigfrid 
zum  ersten  Helden,  sondern  seine  Eigenschaft  als  Blitzheros, 
wie  der  idg.  Gesamtmythus  beweist,  der  auch  die  unmder- 
stehliche  Sieghaftigkeit  in  viel  höherem  Masse  dem  germ.  Blitz- 
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und  Donnerwesen  als  dem  Windgotte  beilegte  (H.  Petersen 
Nordboernes  Gudedyrkelse  98).  Das  dem  got.  sigis,  ahd.  sigi 
sign  entsprechende  skr.  sahas  Sieg,  Gewalt  mit  seinen  zahl- 
reichen Ableitungen  wird  in  hunderten  Ton  Stellen  des  K.  V. 
fast  ausschliesslich  an  die  Blitzwesen  Indra,  Agni,  Manyu  (S. 
547)  geknüpft,  saliobhari,-  vrd  und  im  Mahabh.  saharäksha 
nähern  sich  begrifflich  schon  sehr  unserm  Signumd  und  Sig- 
frid.  Noch  genauer  scheinen  sahista  (Indra)  R.  Y.  6.  18,  4  und 
Segestes,  ahd.  Sigost,  übereinzustimmen,  deren  Endung  Müllen- 
hoff  a.  0.  23,  173  mit  scelestiis,  vetustus  vergleicht.  Agni  und 
Indra  heissen  mehrmals  sahojä  und  sahaskrta  Siegessöhne,  Agni's 
stehender  Beiname  ist  Sahas,  und  Indra  wird  vigvasah  AUsieger 
(S.  582)  genannt."^)  Also  begegnet  in  Indien  ein  Sigisgeschlecht 
der  Blitzgötter,  und  dürfte  '^jzAeug-,  '^jzAAsus"  mit  'E^ekaog  zu- 
sammengestellt werden,  was  allerdings  Bedenken  hat,  so  wüi'de 
auch  des  griechischen  Blitzheros  Name  mit  skr.  sah,  germ.  sig 
verwaut  sein  und  etwa  Nikolaos,  -demos  bedeuten  (Curtius  Gr. 
119.  193.  Brugmann  Grundr.  d.  vergi.  Gramm.  1,  422). 

Schon  die  fränkische  Sigmundssage  erscheint  den  andern 
idg.  Blitzherosmj^theu  gegenüber  insofern  sehr  erweitert,  dass 
Sigmund  ausser  Sigfrid  noch  einen  Bastardsohn  Sintarfizzilo 
hat,  dessen  Name  aber,  der  nach  Müllenhoffs  überzeugender 
Auslegung  (a.  0.  23,  163)  den  Abfall  der  Schlacke  vom  Edel- 
metall bedeutet,  sehr  schön  zu  der  Annahme  stimmt,  dass  der 
echte  Sigmundssohn  Sigfrid  ebenfalls  wie  die  andren  Blitzheroen 
die  Feuerfeiung  ruhmreich  bestanden  habe.  Im  Norden  wurde 
ausserdem  die  norwegische  Form  der  Sigfridssage,  die  Helgisage, 
mit  ilir  verflochten,  und  so  geht  denn  nun  Sigmund  mit  drei 
Frauen  Yerbindungen  ein,  Signy  (Sigiint),  Borghild  und  Hiördis, 
die  doch  eigentlich  nur  eine  einzige  Gattin  darstellen.  In  Sig- 
mund ist  die  Sage  bereits  dem  Göttermythus  genähert,  wie  die 
hid.  und  griechische,  denn  er  ist  ein  Weisung,  ein  Sohn  Wali's, 
also  des  auserwählten,  echten  Lieblings  (des  Gottes?  Z.  f.  D.  A. 
1,  3.  12,  283),  und  wenn  das  Patronymicum  aiich  dessen  Nach- 
kommen  als   solche  Lieblinge   bezeichnet   (Z.  f.  D.  A.  23,  119), 


*)  Auch  taraui  vorwärtsdriugeud ,  tarutra  siegreich  gelten  im  K.  V. 
besonders  von  Indra.  Das  erste  fällt  mit  der,  wie  es  scheint,  weiblichen 
keltischen  Donnergottheit  Tarani^  zusammen  (Grimm  Kl.  Sehr.  2,  412). 
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so  stellt  es  Sigmund  auch  dariu  dem  Piiruravas  und  Peleus 
(S.  573)  gieicli.  Peleus  wird  von  K.  Akastos'  Gattin  geliebt 
und  der  Buhlschaft  mit  ihr  beschuldigt  und  ist  mit  der  Nereide 
Thetis  vermählt.  Sigmund  wird  von  K.  Siggeirs  Gattin,  seiner 
eignen  Schwester  Signy,  geliebt  und  buhlt  mit  ihr  und  ist  mit 
einer  Dis  d.  h.  Elfin,  Hiördis,  einer  Schwertelfln,  vermählt.  In 
beiden  Sagen  scheint  sich  ein  einziges,  von  zwei  Helden  um- 
worbenes Weib  erst  später  in  zwei  gespalten  zu  haben,  Avorauf 
die  einfacheren  Sagen  von  der  Mutter  Halfdans,  des  Zamaiten- 
helden  u.  s.  w.  hinweisen  und  auch  die  Sigfiidsage  selber,  in 
der  die  Mutter  des  Helden  in  Deutschland  der  Signy  ent- 
sprechend Siglint  heisst,  die  aber  im  Norden  aus  der  Sigmunds- 
sage in  die  Helgisage  übergetreten  ist  (D.  M.^  1,  326.  Z.  f.  D.  A. 
23,  139.  142).  Das  emfachere  Yerhältniss  ergibt  sich  aber  auch 
aus  der  weiteren  Vergleichimg  des  Peleus  und  der  Sigmund. 
Denn  wird  Peleus  von  K.  Akastos  Avegen  jener  angeblichen  Buhl- 
schaft mit  dessen  Frau  und  wegen  eines  gottgefertigten  in  Mist 
gesteckten  Schwertes  verfolgt,  so  erleidet  Sigmund  Nachstellung 
wegen  eines  (von  Odin)  in  einen  Baumstamm  gesteckten  Schwertes 
seitens  der  K.  Siggeir,  mit  dessen  Frau  er  buhlt  (Yöls.  c.  3.  7). 
Den  Ungeheuern,  denen  der  sclilafende  Peleus  von  Akastos  im 
Walde  preisgegeben  ist,  sclmeidet  (oder  reisst  J.  M.  1,  114)  der 
Held  die  Zungen  aus;  der  alten  bösartigen  Wölfin,  der  Sigmund, 
von  Siggeir  in  den  Stock  gesetzt,  im  Walde  überlassen  wii-d, 
beisst  der  Held  die  Zunge  aus  (c.  5).  Peleus  wird  durch  den 
Kentauren  Chiron,  einen  Vertrauten  der  Thetis  (S.  438),  von  den 
Unholden  befreit,  indem  dieser  ihn  durch  ein  Heilkraut  wieder- 
erweckt (Mannhardt  A.  F.  W.  48.  Z.  f.  D.  A.  22,  2);  dem  Sig- 
mund verhilft  ein  Vertrauter  der  Signy,  der  ihn  Honig  in  den 
Mund  legt,  zur  Befreiung  von  Wolf  und  Stock  (c.  5).  Das  von 
Akastos  entwendete,  in  Mist  verborgene  Wunderschwert  wird 
dem  Peleus  von  Chiron  (Hermes,  Hephaest)  wiedergeschafft,  und 
nach  Schol.  Ar.  Nub.  1063  ist  es  das  Schwert,  womit  er  sich 
aus  dem  Walde  befreit.  Auch  diese  Variante  finden  wir  im 
nordischen  Bericht  von  einer  anderen  Waldgefangenschaft  Sig- 
munds. Er  (und  sein  Sohn  Sinfiöth)  wird  darnach  von  Siggeir, 
der  ilim  jenes  Wunderschwert  genommen  hat,  in  eine  Hole 
geworfen,  aber  Signy  schafft  ilmen  das  in  Stroh  verborgene 
.Schwert  wieder,  womit  sie  sich  durch  die  Steine  hindurchsägen 
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(c.  8).  Und  wiederum  bewährt  sich  unsere  frühere  Deutung- 
der  Scene.  Das  Sigmundsschwert  nämlich,  das  die  Peleuslanze 
und  das  Peleusschwert  in  sich  fasst  (S.  423),  heisst  Gram  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Yölsungasage ,  sondern  auch  in  der  auf 
niederdeutsche  Lieder  zurüclf  gehen  den  Thidreksssaga  (vgl.  W. 
Grimm  H.  S.^  184).  Der  Name  kann  also  wol  nicht  als  bestes 
der  Schwerter  nach  altn.  gram  princeps  benannt  sein,  wie  Z.  f. 
D.  A.  23,  129  angenommen  wird,  denn  dies  ist  nicht  deutsch, 
sondern  wird  so  nach  ahd.  gram  Zorn,  altn.  gram  zornig  heissen 
oder  \'ielmehr  nach  einem  diesem  zu  Grunde  liegenden  älteren 
rein  sinnlichen  Begriff.  Denn  ahd.  gramizon  bedeutet  brummen, 
grisgramon  knirschen  vgl.  Thors  Bock  Tanngrisnir,  der  auch 
den  zuckenden  knirschenden  Blitz  bedeutet,  kirchensl.  gromu 
Donner  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  418),  mundartl.  grimmieln  donnern. 
In  der  ags.  Exodus  408  heisst  es  von  Abrahams  Schwert  »ecg 
grymetode«.  Die  Begriffe  Blitz  und  Zorn  berüliren  sich  auch 
liier  wie  S.  547  und  bei  Lenau  1,  135,  wo  der  Blitz  die  Zornes- 
ader des  im  Hader  donnernden  Himmels  genannt  wird.  Auch 
unter  den  Schwertnamen  der  altn.  Nafnapulur  (Sn.  Edda  1,  536. 
2,  476)  begegnen  ausser  Gramr  die  Namen  »Leiptr  Blitz«,  »Lionii 
Licht«,  vgl.  got.  lauhmuni  Blitz,  altir.  loche  Blitz,  Legi  Feuer. 
Jene  Eiche,  in  die  Odin  dies  Schwert  stösst,  auch  barnstokkr 
Kinderbaum  genannt,  ist  wahrscheinlich  der  Wetter-  und  Wol- 
kenbaum, der  im  idg.  Mythus,  namentlich  auch  als  Kleinkinder- 
baum, eine  so  grosse  Rolle  spielt  (Kuhn  Mythol.  Stud.  s.  v. 
Wetterbaum.  W.  S.  1,  240.  Rochholz  Arg.  S.  1,  87.  Mannhardt 
B.  K.  54.  Wilken  Pros.  Edda  2,  13).*)  Das  Schwert  steckt  in 
dem  diesem  gleichbedeutigen  Mist  (S.  481)  oder  auch,  wie  hier, 
in  Stroh.  Es  zersägt  Steine  d.  h.  der  BKtz  durchschneidet  die 
Wolken,  die  auch  als  Berge  und  Steine  gefasst  werden  (Laistner 
Nebels.  55).  —  j\lit  Chirons  (neugr.  einer  Alten)  Hilfe  erwirbt 
der  Held  in  einer  Hole  die  Thetis  zur  Gattin,  eine  zukunfts- 
kundige, gestaltenwechselnde  Nereide,  durch  Festhalten,  bezw. 
Raub  ilires  Gewandes;    mit  Hilfe  eines  Zauberweibes  gelingt  es 


*)  Francisci  Das  eröffnete  Lusthaus  1676  S.  1429  spricht  von  Sieges- 
schwertern, die  in  ein  Heft  aus  dem  Holz  einer  Eiche  gefasst  werden,  in 
die  der  Donner  geschlagen.  Vor  solchem  Schwert  müssen  alle  andern 
Waffen  zerspringen  (Rochholz  Naturmythen  172). 
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der  gleichfalls  zukunftskimdig-en  (framvls)  Signy,  sich  in  einem 
Erdhaus  in  verwandelter  Gestalt  mit  Sigmund  liebend  zu  ver- 
einigen (c.  4.  7).  Signy-Siglint-Hiördis  sind  alle  echte  Walkürien- 
namen.  Siglint  heisst  in  Deutschland  das  weise  Meerweib,  die 
Schwanjungfrau,  die  Hagen  durch  AVegnahme  ihres  Hemdes  (Mb. 
1476,  1)  bezwingt  vgl.  D.  M.^  1,  326.  358.  573.  Nach  diesem  Ge- 
staltenwechsel  verbindet  sich  Thetis  mit  Peleus,  Signy  mit  Sig- 
mund (c.  7).  Auf  der  Thetishochzeit  erhält  Peleus  von  Chiron  eine 
stets  siegreiche  Lanze,  die  nur  von  ihm  geschwungen  werden 
kann  und  später  auf  seineu  Sohn  übergeht;  auf  der  Hoclizeit 
der  Signy  (allerdings  mit  Siggeir)  erhält  Sigmund  von  Odin 
ein  stets  siegreiches  Schwert,  das  nur  von  ihm  herausgezogen 
werden  kann  und  später  auf  seinen  Sohn  übergeht  (c.  3).  War 
vielleicht  auch  in  der  germanischen  Ursage  neben  dem  Sieges- 
schwert auch  von  einer  Siegeslauze,  einem  Siggeir,  die  Rede, 
aus  dem  erst  später  ein  Held  wurde? 

Der  hilfreiche  Winddaemon  (Chiron)  ist  an  einzelnen  Stellen 
der  nordischen,  wie  ja  auch  in  der  Arjuna-  und  der  Zamaiten- 
sage,  zum  Windgott  Odin  -  Rudra  -  Aukßtis  (S.  612)  erhoben 
worden.  Odin  "ist  in  vielen  Sagen  des  Xordens  der  Helden- 
erzieher, aber  doch  immer  erst  in  deren  späterer  Form  (Grund- 
tvig  Udsigt  over  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning  98),  so 
wie  auch  erst  in  der  späteren  Form  der  Achilleussage  der 
Windgott  Hermes  dem  Winddaemon  Concurrenz  macht  (Schol.  Ar. 
Nub.  1063).  Also  selbst  in  diesem  feineren  idealisirenden  Yari- 
antenspiel  treffen  die  Blitzheroensagen  der  idg.  Völker  zusammen. 

Sind  diese  Gleichungen  richtig,  so  muss  Sigfrid  in  der  Tat, 
wie  wol  schon  früher  oberflächlich  aus  einigen  Ähnlichkeiten 
geschlossen  Avorden  ist,  dem  Achilleus  entsprechen  und  wie 
dieser  ursprünglich  ein  Blitzheros  sein.  Zwar  wird  eine  so 
wunderbare  Feuer-  oder  Wasserweihe  von  ihm  nicht  berichtet, 
wenn  man  sie  uicht  aus  dem  Namen  Sintarvizzilo  (S.  637)  zu 
vermuten  wagt.  Aber  sie  schimmert  im  grossartigsten  Natur- 
stil bei  der  Geburt  von  Sigfrids  norwegischem  Gegenbild,  Helgi, 
einem  andern  Sohn  Sigmvmds  und  der  Borghild,  durch.  Denn 
als  Helgi  d.  i.  der  Unverletzliche  zur  Welt  kam,  rauschten  die 
Aare  (die  Sturmwinde),  die  heiligen  Wasser  (die  Gewitterregen, 
wie  sie  auch  sonst  so  heissen  S.  625)  rannen  von  den  Himmels- 
bergen (Helgakv.  Hund.  1,  1).     Ferner  ist  doch  bemerkenswert, 
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dass  Sigmunds  Gattin  vor  Sigfrids  Geburt  zwei  ihrer  Knaben 
töten  lässt  (Y.  c.  6),  wie  auch  von  Thetis  im  Aigimios,  der  per- 
sischen Peri,  Urva^i  und  der  Querfurter  Gräfin  Ähnliches  er- 
zählt wiu'de  (S.  519),  und  dass  die  Geburt  des  Helden,  aller- 
dings hier  schon  die  bevorstehende,  die  Trennung  der  Eltern 
herbeifülirt  (c.  12.  Thidr.  c.  159  f.).  In  der  Yöls.  S.  c.  13  nach 
der  Landessitte  einfach  »vatni  ausinn«  mit  Wasser  begossen, 
liegt  der  Knabe  dagegen  in  der  Thidr.  auffälliger  Weise  in 
einem  doch  sehr  an  den  Metkessel  erinnernden  Met'^^efäss,  und 
dieses  wird  beim  Streit  der  beiden  Männer,  die  ihn  aussetzen 
sollen,  ebenso  aufialHg  ins  Wasser  gestossen.  So  nähert  sich 
die  germanische  Sage  mit  einer  zamaitischen  Version  (S.  607) 
dem  ausgedehnten  Kreis  der  idg.  Aussetzungssagen,  der  von 
V.  Halm  SagAvissensch.  Stud.  303,  Schwartz  Rom.  Stadtgrün- 
dungssage und  Baur  Kyrossage  behandelt  ist.  Auch  die  Sage 
von  dem  in  die  Styx  geworfenen  Achilleus  und  dem  aus  dem 
Wasser  gezogenen  Dionysos  neigte  schon  dazu  hinüber.*)  Durch 
die  Schärfe  und  den  Glanz  seines  Auges  war  Sigfi'id  berülunt 
(Völs.  c.  13),  wie  Thor  und  Achill,  er  hiess  inn  fräneygi  sveinn 
der  glanzäugige  Jüngling  (Fafnism.  5.  Yöls.  c.  18).  Nur  Wenige 
wagten  ihm  unter  die  Braueu  zu  blicken  (Thidr.  c.  185).  Bei 
seinem  Gang  heisst  es:  iörd  diisadi**)  ok  uphiminn  (Oddrunargr. 
15),  »Erde  und  Hinmiel  bebten«,  als  ob  ein  Gewitter  durch  die 
Luft  zöge.  Wie  Achill  im  Walde  vom  weisen  Chiron,  wird 
Sigfrid  im  Walde  vom  »vitr«  Regln  (Yöls.  c.  13.  Sigurdarkv.  H.) 


*)  Die  Quelle  dieser  Partie  der  Tliidr.  ist  noch  nicht  nacligewiesen  (Z. 
f.  D.  Ph.  2,  7),  aber  es  liegt  nach  Obigem  l^ein  genügender  Grund  vor,  Sig- 
frids  Aussetzung  mit  P.  E.  llüller,  W.  Grimm  H.  S.'  75  und  v.  Halm 
Griecli.  und  alban.  ilärchen  1,  292  als  ausländisches  oder  anderer  Sage  ent- 
lehntes Element  auszustosscn ,  wogegen  auch  Rassmann  D.  H.  S.  1,  143 
und  MüUenhoff  a.  0.  23,  155.  Baur  a.  0.  63.  Nach  MüUenhoff  a.  0.  23, 
155  steht  die  Form  der  Sigfridssage ,  wie  sie  in  der  Thidrekssage  vorliegt, 
im  Grund  der  ursprünglichen  am  nächsten. 

**)  „Düsadi"  mit  Egilsson  und  Fritzuer  hier  als  „war  ruhig"  zu  über- 
setzen, geht  nicht  au.  Vigfusson  (C.  P.  Bor.  1,  312)  überträgt  es  durch 
„quaked",  wie  es  dieser  Scene  und  dem  Ausdruck  „iorl)  bifaz"  der  ent- 
sprechenden Scene  Skirn.  14  augemessen  ist.  Ist  nicht  für  „diisadi"  besser 
„dunadi",  „donnerte"  zu  lesen?  vgl.  thiu  ertha  duuida  Helj.  171.  22. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.     II.  41 
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oder  Mimer  (Tliidr.  c.  164)  erzogen,  dem  der  Knabe,  als  er 
beim  Feuer  stand,  zuläuft. 

Wie  Achill  sich  von  Bärenmark,  Eredun  von  Kuhmilch, 
der  Perisohn  von  der  ]\Iilch  einer  Bärenamme  nährt,  so  Sigfrid 
von  der  einer  Hindin  (Th.  c.  164).  Alle  diese  Tiere  sind  be- 
liebte Wolkenbüder.  Wie  der  junge  Achill  Löwen  einholt,  ohne 
Netze  fängt  und  heimschleppt,  fängt  der  junge  Sigfrid  Löwen 
ein  und  hängt  sie  an  die  Bäume  (Siegfriedsld  33).  Gleich  dem 
Blitz  schlägt  er  das  Eisen  in  der  Schmiede  auseinander  und 
den  Ambos  in  die  Erde  und,  wie  unter  Achills  Sprimg  (S.  541), 
springt  unter  Sigfrids  Schlag  auf  den  Amboss  in  einem  farör- 
schen  Lied  (Rassmann^  1,  311)  eine  Quelle  auf. 

Mimers  Rolle  in  der  deutschen  Heroensage  weicht  schein- 
bar weit  von  seiner  Stellung  in  der  nordischen  Göttersage  ab. 
Er  ist  dort  ein  Schmied,  liier  ein  Trankliüter.  Aber  er  hat 
doch  auch  liier  ein  kostbares  Pfand,  in  der  dänischen  Balder- 
sage  als  Mimering  silvarum  satyrus  bei  Saxo  nicht  nur  einen 
sich  mehrenden  Ring,  wie  der  nordische  Hringmimir-Heiddraup- 
nir-Hoddropnir  Sigdrifum.  13,  sondern  auch  ein  alle  andern 
übertreffendes  Schwert  in  Besitz.  Andrerseits  verfügt  doch  auch 
der  Waldschmied  Mime  in  der  Heldensage  über  einen  kostbaren, 
noch  dazu  in  einem  Hörn  dargereichten  Trunk,  aus  dem  sich 
Sigfrid  vor  seinem  Drachenkampf  stärkt  (s.  u.),  wie  Odin  vor 
dem  letzten  grossen  Kampf  aus  Minies  Quell.  In  beiden  Mythen- 
gattungen ist  er  der  weise  Ratgeber,  darum  heisst  er  nicht  nur 
Mimer  der  Denker  (Uhland  Sehr.  6,  199.  Müllenhoff  D.  A.  5, 
105  f.  gegen  Weinhold  Riesen  21),  sondern  auch  Regln  der 
Rater,  der  als  Zwerg  (Nornag.  c.  5)  mit  Rädsvidr  Ysp.  12  gepaart 
wird.  Mimer  vereinigt  also  in  sich  die  waffen-,  trank-  und 
ratspendenden  Daemonen,  die  in  den  griechischen  und  den 
arischen  tJberlieferungen  gewöhnlich  in  zwei  auseinanderfallen, 
aber  doch  auch  hier  sich  nahe  berühren  und  zuweilen  sogar 
in  einander  übergehen.  Er  ist  der  trankhütende  Gandharve, 
der  übrigens  auch  dem  Blitzheros  Waffen  gibt,  der  weise  Kavi 
U9ana  und  der  Schmied  Tvashtar;  der  trankhütende  Gandarewa, 
der  Weise  auf  dem  Albursgebirge  imd  der  Schmied  Kawe;  der 
trankhütende  Kentaur  Pholos  (vgl.  den  kentaurartigen  Acheloos 
J.  M.  1,  64.  132),  der  weise  Kentaur  Chiron,  der  übrigens 
aucli  Waffen  gibt,  und  der  Schmied  Hephaestos,  welche  Daemonen 
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alle  für  den  Blitzgott  oder  -heros  sorgen,  in  einer  Person,  die 
bald  für  den  Blitzgott,  der  erst  später  in  der  Yöluspa  dnrch 
den  Sturmgott  Odin  verdrängt  wurde,  oder  den  Biitzheros  Sig- 
fried  sorgt.  Rauft  der  Knabe  Achill  niit  den  benachbarten 
Kentauren  (Stat.  Ach.  1,  153),  so  jung  Sigfrid  mit  seines  Meisters 
Gesellen  (Thidr.  165.  Siegfiiedslied).  Darnach  kommt  Achill  zu 
den  Nereiden  und  nimmt  Weiberkleidung,  trotz  der  er  aber  an 
seiner  Waffenliebe  erkannt  "wird.  Dieser  Zug  fehlt  der  Sigfrid- 
sage,  jedoch  nicht  der  norwegischen  Form  derselben,  der  Helgi- 
sage,  in  der  der  Held  trotz  seines  Magdgewandes  an  seinen 
scharfen  Augen  und  seinem  heftigen  Griff  als  ein  Königssohn 
erkannt  wird  (H.  Hund.  2,  3).  Wie  Chiron  den  Achill  mit  der 
altväterlichen,  unwiderstehlichen  WafPe  ausstattet  und  die  Mutter 
ihm  eine  Rüstung  von  Hephaest  herbeibringt,  so  schmiedet 
Regln  seinem  Zögling  jenes  Yaterschwert  wieder  zusammen, 
dessen  zerbrochene  Stücke  die  Mutter  herbeiholt,  Avoher  wol 
ihr  zweiter,  später  als  der  Name  einer  2.  Frau  Sigmunds  auf- 
gefasster  Name  Hjördis,  die  elbische  Schwertfrau  stammt  vgl. 
S.  635  Halfdans  schwerthütende  Mutter  Alfhild.  Als  Regln  den 
Gram  (S.  639)  aus  der  Esse  zieht,  brennt  Feuer  aus  den 
Schneiden.  Es  spaltet  Regins  Amboss  entzwei  Sig.  2,  14  f.  Sogar 
die  auffallende  Abweichung,  dass  Regln  die  Waffe  schmiedet, 
damit  Sigfrid  mit  ihr  seinen  Bruder,  den  Drachen  Fafnir,  töte, 
überschreitet  nicht  den  Yariantenkreis  des  idg.  Mythus.  Denn 
im  Mahabh.,  Yagurveda  2,  56,  6  und  Ramay.  7,  50  erscheint 
Indra's  hilfreicher  Schmied  Tvashtar  als  ein  Feind  Indra's  und 
als  Yater  Yritra's,  den  Indra  tötet  (Z.  D.  M.  G.  32,  306.  308. 
315.  Gubernatis  Tiere  58),  und  schon  R.  Y.  2,  202,  19.  10,  8,  8 
erschlägt  ihn  der  dem  Indra  entsprechende  Trita.  In  der  ger- 
manischen Überlieferung  (D.  M.  1,  308)  tritt  Sigft-id  jugendlich 
wie  Acliill  und  Indra  in  seinen  Hauptkampf  ein,  der  mederum 
sich  gegen  ein  drachenartiges  und  ein  riesiges  Wesen  wendet. 
Er  stärkt  sich  dazu  durch  gewaltigen  von  ]\Iimer  gespendeten 
Weintrunk  (Thidr.  c.  166)  oder  durch  einen  Trunk  aus  einem 
von  elbischen  Wesen  dargereichten  Hörn  (D.  M.  1,  308)  ähnlich 
wie  Indra- Achill-Thor.  Wie  ihr  Gegner  ist  auch  Siegfiieds  Feind 
ursprünglich  jedenfalls    ein   Wasserdrache.*)     Fafnir   ist    schon 


*)  Über  das  Verhältniss  des  Ungeheuers  zu  einer  geraubten  Jungfi-au 
siehe  S.  646. 
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von  Weinhold  Riesen  34  auf  einen  Strom  gedeutet,  aber  er  ist 
nicht  ein  Erden-,  sondern  ein  Hinunelsstroni.  Sein  furchtbar 
leuchtender  Schreckenshelm  (Oegishialmr)  bezeichnet  den  un- 
heimlichen Glanz  der  Wetterwolke  (S.  553).  Fafnirs  anderer 
Bruder  heisst  in  der  nordischen  Überlieferung  Otr,  altind.  altirau. 
udra,  gr.  vSpa  (Germ.  26,  300),  also  wie  der  vom  Herakles 
bekämpfte  Wasserdrache.  In  einem  farörschen  Sjurdslied  liegt 
Fafnir  an  einem  Wasserfall  und,  als  er  zu  Wasser  fährt,  lauert 
Sigfrid  ihm  auf  Unter  seinen  Schritten,  wie  unter  denen  des 
Beovulfdrachen ,  zittert  der  Grund  oder  der  Stein  (Fafnism. 
Siegfi'iedslied),  er  bläst  Gift  vor  sich  her.  Sigfrid  springt  in  eine 
Grube,  um  ihn  von  untenher  zu  töten.  Nach  der  nordischen 
Überlieferung  rettet  ihn  der  Rat  eines  Gottes  vor  dem  Unter- 
gang im  herabströmenden  Blut  des  Untiers,  woraus  dann  in 
den  deutschen  Quellen  ein  Bad  im  Drachenblut  oder  ein  Be- 
streichen damit  geworden  ist.  Der  unterfränkische  Säufritz  badet 
im  Wasser  der  Lingwurm wiese ,  über  der  einst  ein  Wolken- 
bruch sich  entlud,  dessen  Andenken  alljährlich  in  derlürche 
erneuert  wurde  (Panzer  B.  1,  179),  und  auch  eine  andre  ähnlich 
benannte  Wiese  in  Franken,  die  Lingmese,  wird  von  dem  Aus- 
bruch des  Dreistelz,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  und  einer  darin 
hausenden  Schlange  bedroht  (Panzer  B.  1,  186).  In  diesem 
wunderlichen  Wasserberg  hat  sich  noch  der  alte  schlangen- 
bewohnte Wolkenberg  erhalten.  Jener  Säufritz  wirft  mit  einem 
Stein  einen  Lindwurm,  der  in  einer  Lache  haust,  tot  (Z.  f  D.  A. 
12,  385).  In  der  Thidrekss.  c.  166  bekämpft  Sigfrid  ihn  mit  einem 
brennenden  Baum,  schlägt  sein  Haupt  mit  einer  Axt  ab  und 
siedet  ihn  in  einem  Kessel,  im  Siegfriedslied  verbrennt  er  ihn 
auf  einem  Holzstoss.  In  einem  Faröerlied  beben  dabei  alle 
Weltengründe  (Rassmann  H.  S.-  1,  312).  Die  hier  gegebenen 
wichtigsten  Yarianten  von  Sigfrids  Drachenkampf  stehen  kaum 
weiter  von  einander  ab ,  als  die  germanischen  Gesamtauftassung 
desselben  von  dem  Xanthoskampf  Achills  oder  dem  Ahikampf 
Indra's.  Auch  hier  bricht  das  meteorische  Element  überall  imd 
in  denselben  oder  ähnlichen  mythischen  Formen  hervor,  nament- 
lich in  der  Not  oder  doch  Gefahr  des  Versinken s,  die  ein  Gott 
oder  Daemon  abwendet.  Das  Bauchaufschneiden  und  der  Name 
von  Fafnirs  Bruder  Otr  erinnern   an  Herakles  Kampf  mit  dem 
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troischen  Wasserungelieuer  und  der  Hydra  (S.  554),  der  Kessel 
an  Thors  und  Kerei^a^pa's  Drachenkämpfe.  Auch  im  Siegfrieds- 
märchen  vom  jungen  Kiesen  schüttet  dieser  den  siedenden 
Kessel  über  zwölf  gräuliche  Katzen  in  einer  Mühle  aus  und 
brüllt  sie  alle  tot  (Grmim  K.  H.  M.  3,  161),  wie  in  einem  andern 
vom  goldenen  Berg  (a.  0.  166  f.)  um  die  Gespenster  in  einen 
siedenden  Kessel  werfen  wollen.  Nach  dem  Drachenkampf  bringt 
im  Biter.  7837  besonders  ein  Riese  den  Helden  in  Zorn,  in 
welchem  schon  W.  Grimm  H.  S.^  43  den  Kuperan  des  Siegfrieds- 
liedes vermutete.  Kuperan  besitzt  aber  den  Schlüssel  zum 
Drachenstein,  auf  dem  Kriemhild  gefangen  gehalten  wird  und 
unter  dem  der  Hort  liegt.  Als  Schlüsselhüter  entspricht  Kuperan 
also  bestens  dem  Hektor  und  Grendel,  und  merkwürdig  genug 
kämpft  Sigfrid  mit  ihm  liier  »vor  eines  Wassers  Damm«. 
In  der  deutschen  Überlieferung  tritt  dem  Helden  hilfreich  der 
Zwerg  Alberich  oder  Euglin  zur  Seite,  der  zugleich  auch  die 
Stelle  Regin-Mimers  einnimmt,  den  kern  deutsches  Gedicht  kennt 
ausser  Biter.  137,  wo  Mime  gelegentlich  als  berühmter  Sclmiied 
erwähnt  mrd.  Denn  Alberich  oder  Euglin  verschafft  dem  Helden 
das  Schwert  Balmung,  sogenannt,  weil  es  aus  der  Hole,  balma, 
stammte  (Wackernagel  Kl.  Sehr.  1,  47).  Es  gehört  zu  den  schön- 
sten Übereinstimmungen,  dass,  wie  für  Tvashtar  oder  Kavi  U9ana 
als  concurrierender  AYaffenschmied  des  Blitzgottes  auch  wol 
Ribhuksha  der  Ribhukönig  eintritt  (S.  545),  so  neben  Regin-Mimer 
der  dem  Ribhukönig  genau  entsprechende  Eibenkönig  Alberich, 
denn  ribliu  entspricht  unserm  Elb,  dem  deutschen  Blitzheros 
ein  von  ilim  geschmiedetes  Schwert  schafft  (vgl.  W.  Grimm  H. 
S.2  59.  273).  So  liefern  auch  die  Svartalfar  dem  Thor  die  Waffe. 
Die  Zwerggestalt,  die  Schmiedekunst  und  die  Hilfsbereitschaft 
in  Kampfesnot  teilen  auch  Alberich  und  Hephaest  mit  einander. 
Dass  Achill  sich  durch  seinen  Sieg  über  den  Wasserdaemon 
und  den  Burghüter  ein  Weib  erwerben  oder  wiedererwerben 
wollte,  indem  auch  er  die  Torriegel  sprengend  in  die  Biu'g  ein- 
drang, wie  etAva  Indra,  ist  S.  543  vermutet  worden.  Sicher  ist 
nun,  dass  Sigfrid  nach  nordischer  Überlieferung  unter  Er- 
beben der  Erde  und  lümmelhohem  Aufwallen  des  Feuers  (Sigr- 
drifum.  Einl.  und  Helr.  Brj-nh.  10)  echt  gewitterhaft  dm-ch  die 
Waberlohe  reitet  oder  nach  der  Thidrekss.  das  verriegelte  Eisen- 
tor  sprengt,   um   zu   Brunhild    zu   gelangen.     Er   schneidet  ihr 


646     Der  Peleus-  und  Achilleusmythus  bei  den  andern  Indogermanen. 

mit  seinem  Schwerte  Gram  die  Brünne  auf,  und  erwachend 
reicht  sie  ihm  unter  Heils^vnnsch  ein  Hörn  voll  Met  (Sigrdri- 
fum.  3).  Der  Ritt  durch  die  Waberlohe,  die  bedrohte  Erlösung 
der  Jungfrau  durch  das  Schwert,  die  Überreichung  des  Met- 
horns,  die  mr  bei  Freyr  trafen,  kehren  liier  wieder.  Auch  Thor 
watet  durch  glühende  heilige  Wasser.  Der  Siegespreis  des 
Doppelkampfes  gegen  den  Drachen  und  gegen  den  Riesen  ist 
in  der  germanischen  Sage  deutlicher  als  in  den  meisten  anderen 
idg.  Parallelmythen  ein  doppelter,  eine  Jungfrau  (Hilde)  und 
ein  Hort,  die  auch  in  der  deutschen  Yolksüberlieferung  der 
Sigfiidssage  noch  eng  zusammengehören.  Aber  auch  aus  der 
Hilde,  der  bald  verschlossenen,  finster  brütenden,  vom  Wetter 
umspielten,  dann  geheimnissvoll  grollenden  und  furchtbar  her- 
vorstürmenden Wolke  und  der  bald  wieder  lichten,  holden  und 
dann  milden  Regen  spendenden,  weinenden  haben  sich  weiterhin 
zwei  weibliche  Typen  entwickelt,  jene  Brunhild  und  die  freund- 
liche und  -wieder  trauernde  und  ergrmimende  Kriemliild-Gudrun, 
nach  Analogie  jener  älteren  dem  Donnerer  angetrauten  Wolken- 
frau. Diese  Spaltung  auch  des  dem  Blitzwesen  verlobten  Weibes, 
die  steigende  Bedeutung  des  Ackerbaus  und  die  festere  Regelung 
der  Jahresrechnung  nach  dem  Sonnenstand  haben  den  alten 
germanischen  Bützheroenmythus  mehr  und  mehr  in  die  Bahn 
eines  Sonnenlieroenmythus  gedi'ängt ,  auf  den  Lachmann  die 
Mbelungensage  bezog. 

Wie  weit  dieselbe  wirklich  dem  Gesetz  der  Solarisierung, 
die  in  der  Tat  den  späteren  idg.  Mythus  überhaupt  stark  ab- 
wandelt, nachgegeben  hat,  wollen  wir  hier  nicht  näher  bestimmen. 
Aber  diese  Annahme  gestattet  uns,  die  dadurch  hervorgebrachten 
Erweiterungen  der  Sage  hier  zu  übergehen  und  sofort  die  an 
die  eben  besprochenen  Kampfscenen  in  der  idg.  Gemeinsage 
unmittelbar  sich  anreihende  Schlussscene,  den  frülien  Tod  des 
Blitzheros,  auch  hier  ins  Auge  zu  fassen.  An  einem  Waldquell 
unter  einer  Linde  wird  Sigfrid  von  Hagen  getötet,  der  ihm  eine 
Wunde  z Avischen  den  Schulterblättern  »den  herten«  versetzt 
(Mb.  913.  W.  Grinnn  H.  S.2  154).  Der  Baum,  unter  dem  Sig- 
frid auch  den  Drachen  tötet  (Nib.  845.  Siegfriedsl.  Str.  6),  mit 
seinem  Quell  gemalmt  an  die  Weltesche  des  Nordens  mit  ihrem 
Quell,  unter  der  Thor  den  Drachen  fällt,  um  dann  selber  zu 
fallen  f\^sp.  47.  56).     Auch  in  der  deutschen  Sage  gilt  es  einen 
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köstlichen  Trunk,  wie  er  den  Mittelpunkt  des  Indra-  und  in 
der  Hyiniskv.  des  Thorkampfes,  in  der  Völuspa  den  allerdings 
verschwommenen  Hintergrund  des  Ragnarök  bildet.  Die  Wunde 
wird  Sigfrid  hinterrücks  geschlagen,  wie  dem  Indra,  Achill 
(S.  565)  und,  wie  es  scheint,  auch  dem  Thor,  der  erst  fällt, 
nachdem  er  neun  Fuss  seinen  Feind  hinter  sich  hat  (Vsp.  56). 
Neben  der  Fersenverletzung  scheint  auch  von  Achill  eine  Ver- 
wundung jener  Rückenstelle  zwischen  den  »Herten«  überKefert 
gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die  Scene  der  Patroklie  IL  16, 
786  f.,  in  der  Apollon  dem  Patroklos  TtXfj^sv  Sh  /xstdcppevov 
evpis  t'SßGo,  wie  so  viele  andere  Motive  dieser  Dichtung,  der 
älteren  Achilleussage  nachgebildet  ist  (S.  116).  Yielleicht  ist  es 
demgemäss  auch  ein  älterer  ursprünglich  der  Niederlage  Achills 
anhaftender  Zug,  dass  der  Held  zuvor  durch  einen  Schlag 
Apollons  seiner  Waffen  beraubt  wird,  die  ja  auch  Zeus  und 
Thor  im  Herbst  an  die  Sturmdaemonen  verlieren  (S.  563).  Schon 
Schwartz  (Praeh.-Anthr.  Stud.  407  f.)  wurde  durch  den  apollini- 
schen Schlag  an  den  Alpschoss,  den  Blitz,  erinnert,  und  in  der 
Tat  trifft  der  dän.  elveskud  namentlich  «mellom  herder«  zwischen 
den  Herten  (Grundtvig  Danemarks  gamle  Folkeviser  3,  825.  4, 
852.  874),  und  der  Mörder  Siegfrieds,  Hagen,  heisst  in  der 
Thidrekssage  zweimal  ein  Elfensohn  (W.  Grimm  H.  S.^  182) 
und  ist  bereits  von  W.  Müller  (Yersuch  66)  als  ein  Sturm- 
daemon  erkannt  worden.  Dazu  stimmen  sein  Beiname  »der 
grimme«  und  sein  »vorhtlicher«  Anblick  Nib.  1604,  vor  dem 
Gotelind  zusammenschaudert.  Im  Kampfe  mit  Walthari  aber 
wird  ilnn  ein  Auge  ausgeschlagen.  Vor  der  Ermordung  Sieg- 
frieds bemächtigt  er  sich  der  Waffe  desselben,  des  Gers  Nib. 
918.  921  und  stösst  ihn  durch  des  Helden  Kreuz.  Beide  Züge 
sind  abermals  füi-  Sturmdaemonen  charakteristisch,  denn  diese 
entreissen  gern  den  gegnerischen  Blitzwesen  die  Waffe  (S.  563), 
und  die  Einäugigkeit  teilt  mit  Hagen  auch  Odin,  als  er  Völs. 
S.  c.  11  Siegfrieds  Vater  Sigmund  unter  herabhängendem  Hut 
und  blauem  Mantel  mit  emporgehaltenem  Speer  entgegentritt. 
Daran  zerspringt  Siegmunds  Schwert  und  er  fäUt.  Odins  Auge 
wird  gewöhnlich  nach  skaldischem  Vorgang  auf  die  Sonne  be- 
zogen, aber  wenn  überhaupt,  so  trifft  diese  Deutung  doch  nur 
für  einzelne  Fälle  zu.  Laistner  Nebels.  271  f.  verweist  dagegen 
mit  Recht  auf  das  Ochsen-  oder  Stunnauge,  engl,  bnllseye,  fi'z. 
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oeil-de-boeiif,  oeil-de-bouc,  die  rimde  Öffiiimg  einer  Wolke, 
die  Sturm  melden  soll.  Sie  heisst  auch  »Blink,  sp.  aclarada, 
frz.  eclaircie«,  wie  denn  die  schwarze  "Wolke  des  Ochsenauges 
nach  Körner  die  Luft  S.  65  wirklich  »donnert,  blitzt,  regnet 
und  hagelt.«  Viel  deutlicher  aber  als  im  germanischen  Mythus, 
hat  sich  der  Sinn  dieser  daemonischen ,  verderbenbringenden 
Einäugigkeit  im  keltischen  erhalten  (S.  650). 

Die  Blitzheroensage  mag  bei  allen  germanischen  Stämmen 
in  einer  besonderen  Form  gangbar  gewesen  sein.  In  ihren 
Kreis  fallen  ausser  der  gotländ.  Beovulfs-  und  der  fränkischen 
Siegfriedssage  noch,  wie  bereits  angedeutet,  die  norwegische 
Helgi-  und  die  gotische  Dietrichs-,  vielleicht  auch  die  burgun- 
dische  Parzivalssage.  Auch  die  vielbesprochenen  Stammväter 
der  Irminonen,  Istvaeonen  und  Ingvaeonen  scheinen  mir  alle 
drei  Blitzheroen  gleicher  Art  und  nur  verscliiedenen  Namens  zu 
sein,  die  dann  auch  wiederum  an  den  Ahnherrn  des  Menschen- 
gesclilechts ,  nämlich  Tuisto  (J.  M.  1,  232)  anknüpfen,  wie  die 
arischen  und  auch  Achilleus  (S.  593). 

H.    Bei  den  Kelten. 

Der  keltische  Blitzmythus  knüpft  sich  in  Irland  an  den 
Namen  Lug,  von  dem  nicht  nur  eine  noch  lebendige  Yolkssage, 
sondern  auch  im  »Buch  der  Eroberungen«  des  11.  Jli.,  ja  sogar 
in  einigen  poetischen  Anspielungen  des  10.  Jh.  eine  ziemlich 
vollständige  Überheferung  erhalten  ist.  Man  vergleiche  D'Arbois 
de  Jubainville  Le  cycle  mythologique  irlandais  et  la  mythologie 
celtique.  1884,  der  bereits  durch  Lug  an  einige  Züge  des  Zeus-, 
Bellerophon-  und  Perseusmythus  und  den  iranischen  Mythus 
erinnert  wird,  aber  in  sein  Wesen  niclit  tiefer  eindringt. 
Auch  vom  Lugmythus  bewahrt  die  Yolkssage  wiederum  die  so 
wichtigen  mehr  idyllischen  Züge,  die  die  vornehmere  histori- 
sierende Überlieferung  auch  hier  fahren  lässt  (S.  592).  Lug, 
genit.  Loga  (in  erweiterter  Form  Lugaid,  gen.  Lugdach  a.  0. 
139.  178)  bedeutet  nach  Whitley  Stokes  »Krieger«.  Aber  ist 
nicht  eher  an  altir.  loche  gen.  lochet  fulmen,  corn.  luliet  fulgur 
zu  denken?  Das  Schwanken  des  Yokals  begegnet  schon  in 
beiden  letzten  Formen,  das  des  Consonanten  z.  B.  auch  in  altir. 
löcharrn,   corn.   lugarn    (Curtius^  Gr.   161).     Ts^'och    ein    anderer 
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Name  Lug-'s  führt  auf  die  Bedeutung  des  Blitzes  oder  Feuers. 
Mercurius  nämlich,  mit  dem  Lug  als  ein  gleich  dem  Zamaiten- 
könig  vielfache  Künste  ausübender  Culturheros  von  den  Römern 
oberflächlich  verglichen  wurde,  hat  auf  gallischen  Inschriften 
die  Beinamen  Atusmerius  und  Adsmerius,  oder  er  heisst  auch 
kurzweg  Snieri  oder  Smert.  Smer  bedeutet  aber  im  mittelir. 
Feuer  (a.  0.  381  f.).  Es  wird  das  Blitzfeuer  gemeint  sein,  denn 
dieser  Smeri  oder  Smert  wird  auf  einem  gallischen  Basrelief 
dargestellt  als  ein  Mann,  der  mit  seiner  Keule  eine  Schlange 
bekämpft,  gerade  wie  andere  idg.  Blitzheroen.  Wie  diese  steht 
nun  auch  Lug  an  der  Spitze  der  altir.  Königsreihe  oder  viel- 
mehr an  der  Spitze  der  Könige  der  Tüatha  De  Danaun  221 
d.  h.  der  Völker  des  Gottes,  dessen  Mutter  Dana  ist,  welche 
einst  Irland  erobert  haben  sollen.  Die  Tüatha  stammen  aber 
vom  Himmel  und  sind  den  Menschen  meist  nützHche,  freund- 
liche Geister  142  f.  Dana  heisst  aber  auch  Ana,  Ann  391  oder 
Brigit,  wird  schon  205  n.  Chr.  als  Brigantis  bezeugt  d.  i.  die 
Hohe,  Starke,  Mächtige  146.  Ilir  Name  stimmt  begrifflich  zu 
der  Ardvi9ura  (S.  590)  und  ausserdem  lautlich  zu  der  skr.  bri- 
had-divä  (S.  573),  dem  Namen  der  mütterlichen  Wolkenfrau 
Ida,  Sarasvati,  Ida  und  Raka  R.  Y.  2,  31,  4.  5,  41,  19.  42,  12. 
10,  64,  10.*)  Brigit  ^vird  auch  durch  ihr  näher  bestimmtes 
Mutterverhältniss  zu  den  tri  dei  Dana,  den  drei  Danagöttern, 
die  mit  Lanzen  bewehrt  sind  und  deren  Rosse  alle  drei  »Wind« 
heissen  145.  183.  373  f.,  als  ein  Windmutter,  eine  irische  Ne- 
phele  (S.  456),  gekennzeichnet.  Sie  gilt  für  eine  Tochter  Dagde's 
d.  i.  des  guten  Gottes  205,  in  dem  man  nach  dem  Beinamen 
Thors  »Gofar«  guter  Vater  (S.  519)  oder  Perkunas'  >Dewaitis« 
Gott  (S.  605)  einen  Donnergott  vermuten  möchte.  Er  heisst 
auch  König  der  side  283  d.  i.  der  Feen  oder  Eiben,  wie 
denn   auch  Thor  in  nahem  Verhältniss  mit  diesen  Wesen  steht 


*)  Da  das  Gebiet  der  süddeutscben  Göttin  Berhta  mit  dem  einst  von 
den  Kelten  eingenommenen  Landschaften  Deutschlands  zusammenfällt,  eine 
Urverwantschaft  des  deutschen  Namens  mit  dem  kelt.  Brigit  den  Laut- 
gesetzen doch  wol  nicht  entspricht,  so  fragt  es  sich,  ob  uiclit  der  fremde 
Name  von  den  vordrängenden  Germanen  dem  deutschen  assimiliert  und  auf 
ihre  der  Brigit  innerlich  gleiche  Wolkengöttin  Holda,  Harke,  Fria  (S.  630) 
übertragen  worden  sei. 
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(Grimm  D.  M.  1,  144.  156).  Brigit  ist  andrerseits  die  Frau  des 
Bress,  des  Königs  der  Foniore  d.  i.  der  bösen  Riesen.  Also  auch 
sie  schwankt  je  nach  Art  der  Wirkung  des  wechselnden  Ge- 
wölks zwischen  einer  lichten  und  dunklen  Gestalt  und  Avürde 
sich  deswegen  und  wegen  ihres  Titels  »Mutter  des  Gottes  der 
Tüatha«  sehr  wol  zu  einer  Mutter  Lugs,  des  Blitzes,  eignen, 
wenn  sie  auch  als  solche,  soviel  ich  weiss,  nirgends  bestimmt 
bezeichnet  ist.  Auch  heisst  Lug  sonst  ein  Sohn,  nicht  ein  Enkel 
Dagde's,  aber  die  Frau  des  letzteren,  die  Mutter  Lug's,  Ethne, 
scheint  mit  Brigit  trotz  der  Verschiebung  der  Yerwantschafts- 
grade  im  Wesentlichen  identisch  zu  sein.  Ethne  heisst  die 
Tochter  des  Fomorekönigs  Balar,  der  mit  jenem  Bress  zu- 
sammenfällt. Ihre  Natur  wird  zunächst  dadurch  deutlich,  dass 
die  Gattin  Dagde's  auch  wol  Boan  genannt  mrd,  d.  i.  die  Fee 
des  irischen  Boyneflusses  271,  andrerseits  Ethne  als  Tochter 
Baiars,  eines  blitzenden  Wetterdaemons ,  genau  zu  jener  auch 
in  einen  Erdenfluss  verAvandelten  »blitzentsprossenen«  Wolken- 
frau Sarasvati  (S.  552.)  stimmt.  Baiars  Charakter  aber  steht  ganz 
fest.  Schlägt  er  das  eine  seiner  Augen,  das  gewöhnlich  ge- 
schlossen ist,  auf,  so  tötet  dessen  Blick,  den  die  Iren  noch  heute 
als  »suil  Baloir,  Auge  Balors«,  als  bösen  Bück  fürchten.  Es 
ist  der  tötende  Blitz  209  (S.  582.  605).  Man  vergleiche  den 
schrecklichen  Oegishialmr  (S.  553).  Die  Wolkenfrau  Ethne  ent- 
stammt also  dem  sie  beherschenden  mit  Unwetter  drohenden 
Blitzdaemon  Balar,  um  dem  den  Segen  des  Regens  von  ihm 
erkämpfenden  Blitzheros  Lug  das  Dasein  zu  schenken.  Ob- 
gleich die  Yolkssage  den  Namen  desselben  nicht  kennt,  so  muss 
man  doch  hier  ihr  zunächst  das  Wort  geben.  Dem  Balor,  wie 
sie  Balar  nennt,  ist  geweissagt,  der  Sohn  seiner  schönen  Tochter 
Ethne  werde  ihn  umbringen  210  f.  Deswegen  sperrt  er  sie  in 
einen  Turm.  Dann  beruhigt,  entführt  er  die  Blaue  Kuh  dem 
Schmiede  Gavida  oder  Goibhnen,  die  durch  ihren  grossen 
Milchreichtum  sehr  begehrt  war,  an  ihrem  Schwänze  nach  seiner 
Insel.  Der  Bruder  des  Schmiedes  Gavida,  Mac  Kineely,  der 
Eigentümer  der  Kuh,  lässt  sich  nun  durch  eine  Fee  in  jenen 
Turm  bringen  und  erzeugt  mit  Ethne  drei  Söhne.  Auf  Balors 
Befehl  sollen  sie  in  einen  Meeresschlund  geworfen  werden,  aber 
nur  zwei  von  ihnen  finden  darin  ihren  Tod.  Der  dritte  fällt 
unterwegs   ins  Wasser  und   wird   von  jener  Fee  aufgenommen 
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und  zu  Mac  Kineely,  seinem  Yater,  gebracht.  Nach  der  Über- 
lieferung des  Mittelalters  heisst  sie  Tältiu  (von  altir.  tallaim, 
ich  nehme  weg,  hebe  auf,  also  Nährmutter  wie  Thetis?),  und 
lebt  als  Frau  Eochaids,  des  Königs  der  Firbolgs  d.  h.  des  Yolks 
der  Säcke,  150  (etwa  der  Windsäcke?  S.  458.  592)  in  einem 
grossen  Walde,  und  Lug  wird  ihr  von  seinem  Yater  zur  Er- 
ziehung übergeben.  Erst  nach  ihrem  Tode,  dessen  Gedächtniss- 
feier am  1.  August,  dem  nationalen  Lugfeste,  in  Irland  mit 
Wagen-  und  Pferderennen  und  andern  Wettspielen  begangen 
wurde  138,  wird  Lug  —  und  hier  setzt  die  Yolkssage  wieder 
ein  —  von  seinem  Yater  dem  Oheim  Gavida,  jenem  Schmiede, 
anvertraut  215  f.,  der  ilm  in  seiner  Kunst  unterweist.  Aber 
Balar  überrascht  den  Mac  Kineely  und  tötet  ihn  auf  einem 
noch  heute  geehrten  von  Blutadern  durchzogenen  weissen  Stein. 
Gavida  tritt  darauf  in  Balors  Dienst  als  Schmied  mitsamt  seinem 
Zögling,  der  vor  Begierde  brennt  seines  Yaters  Tod  zu  rächen. 
Eines  Tages  kommt  Balor  während  Gavida's  Abwesenheit  in 
die  Schmiede  und  prahlt  mit  seiner  Mordtat,  da  stösst  sein 
Enkel  ihm  ein  glühendes  Eisen  in  das  verborgene  geschlossene 
Auge  seines  Hinterkopfes,  und  Balor  fällt  tot  zu  Boden.  Nach 
der  mittelalterlichen  Überlieferung  kommen  die  Tüatha  De 
Danann,  deren  tapferster  Anführer  Lug  ist,  am  Belteinefest, 
dem  1.  Mai,  in  Irland  an,  um  den  Fomore,  den  bösen  Geistern, 
deren  schrecklicher  Anführer  Balor  mit  seinem  tötlichen  Blick, 
eine  Sommerschlacht  und  eine  Schlacht  am  1.  Nov.,  zu  Winters- 
anfang, zu  liefern  174  f.  Das  Heer  der  Tüatha  wird  durch  die 
drei  Schmiede  Goibniu  (s.  o.  Goibhnen),  Creidne  (altir.  cerd 
Schmied)  und  Luchtino  (vgl.  ir.  luachte  weissglüliend  Curtius^ 
161)  mit  trefflichen  Lanzen  versehen.  Durch  die  Waffen  be- 
siegen sie  die  Fomore,  und  Lug  trifft  Baiars  Auge,  als  es  sich 
öffnen  will,  mit  einem  aus  einer  Schleuder  geworfenen  Stein, 
so  dass  Balar  tot  niederstürzt  187.  Balar  ist  lüer  die  anthro- 
pomorpliische  Gestaltung  derselben  unholden  Naturerscheinung, 
die  in  aUen  idg.  Mythen  auch  durch  die  Schlangeuform  aus- 
gedrückt wird.  Daher  ist  Lug-Smer  auch  ein  Schlangentöter 
(S.  649),  und  daher  wurden  am  1.  Nov.  auf  jenem  irischen 
Schlachtfelde  Milch,  Korn  und  Ivinder  dem  Cenn  Crüach,  dem 
blutigen  Haupte,  oder  Cromm  Crüach  dem  blutigen  Wurm  107 
(altir.  cruim,  skr.  kirniis,  alban.  krimbi,  lit.  kirmele.  lat.  vermis 
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Wurm,  got.  A'aiirnis  Schlange*)  geopfert.  Solche  Opfer  empfängt 
auch  Ahi  budhnya  J.  M.  1,  174.  207,  Skamandros-Xanthos  (s. 
0.  S.  554.  562),  der  dreiköpfige  Azhi  Dahaka  (S.  586),  neben 
dem  auch  eine  gehörnte  Schlange  vorkommt  (S.  585).  Dies 
Ungeheuer  wird  auf  vielen  gallischen  Monumenten  mit  einem 
Widder-  oder  Hirschkopf,  auch  wol  Sköpfig  dargestellt,  ent- 
sprechend der  irischen  Fomörebezeichnung  der  Ziegenköpfe  95. 
384.  Es  ist  der  Cermmnos,  der  gehörnte  Daemon,  mit  dem 
Hirschgeweih  am  Kopf  und  dem  Geldsack  auf  dem  Schoss,  wie 
er  auf  dem  Altar  des  Museums  von  Cluny  zu  sehen  ist  385 
(s.  0.  S.  585).  Dass  Lug  auch  noch  die  drei  oben  erwähnten 
Winddaemonen  tötet  373,  stimmt  zu  den  Taten  der  anderen 
Blitz wesen.  Bald  darauf  wird  aber  auch  er  erschlagen,  durch 
wen,  wird  uns  leider  221.  276  aus  dem  »Buch  von  Leinstre«, 
das  davon  weiss,  nicht  mitgeteilt. 

Der  hilfreiche  Schmied  ist  in  mehrere  Personen  gespalten, 
wie  im  Zeus-  und  im  arischen  Mythus.  Das  Wort  Goibniu 
stammt  vom  altir.  goba  Schmied,  das  neuir.  gava  lautet  und 
sich  zu  Ga\'ida  weiterbildet.  Er  besass  das  Bier  der  Unsterb- 
lichkeit und  wurde  in  einem  Zaubersegen  angerufen,  die  Butter 
frisch  zu  erhalten,  er  besass  auch  Schweine,  die  verzehrt  immer 
wieder  zum  Leben  zurückkehrten  276.  308.  Ausser  diesem 
Erzieher  des  Lug  gab  es  aber  noch  einen  andern,  dem  ein 
andrer  Sohn  Dagde's,  Oengus,  zum  Unterricht  angewiesen  wurde, 
nämlich  Mider.  Aber  wie  die  beiden  Dagdesöhne,  werden  auch 
die  beiden  Erzieher  ursprünglich  identisch  sein  oder  sich  so 
nahe  berühren,  -wie  die  verschiedenen  entweder  das  Blitzfeuer 
oder  den  Wind  darstellenden  Erziehergestalten,  die  in  den  andern 
idg.  Sagen  von  der  Waldjugend  des  Blitzhelden  concurrirend 
auftreten,  namentlich  wie  Regln  und  Mimir-Müne  (S.  568.  588). 
So  benimmt  sich  denn  auch  Mider  ganz  wie  ein  räuberischer, 
buhlerischer  Winddaemon.  Er  entfüln-t  Etain,  die  Frau  des 
Königs  Eochaid,  die  wir  noch  dazu  oben  unter  dem  Namen 
Tältiu,  als  Nährmutter  Lugs  kennen  lernten,  durch  die  Luft  in 
sein  Reich,  in  dem  klares  Unsterblichkeitsbier,  Wein  und  Met 
fliessen   und   die   stets    sich   erneuernden   Schweine   sind   311  f 


*)   Die  alte  auch  vou  d'Arbois  107  augeuommeue  Erklärung   „©üurbe 
sanglante,  Croissaut  ensanglante"  ist  sinnlos. 
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Er  verfügt  also  über  dieselben  Schätze  wie  jener  Schmied.  In 
demselben  Reiche  liegen  nun  auch  die  »sid«,  die  unterirdischen 
Zauberschlösser  Dagde's  und  Lug's,  die  man  in  den  ehrwürdigen 
Gräbern  zu  Brug  an  der  Boyne  gelegen  glaubte.  Dort  grünen 
drei  Bäume  mit  ewigen  Früchten,  dort  finden  sich  zwei  Schweine, 
das  eine  lebendig,  das  andre  gesotten  sich  zimi  Schmause  dar- 
bietend, und  ein  G-efäss  stets  gefüllt  mit  dem  klaren  Bier  der 
Unsterblichkeit  270  f.  305.*)  Die  massgebende  Bedeutung  des 
Lugmythus  zeigt  sich  endlich  auch  darin,  dass  er  die  drei 
irischen  Jahresfeste  bestimmt.  Am  Frülilingsfest,  den  1.  Mai, 
wurde  die  Ankunft  der  Tüatha  und  Lugs  in  Irland  gefeiert  und 
durch  das  grosse  Belteine,  das  Festfeuer,  der  böse  Drache  ver- 
jagt; am  1.  Aug.,  dem  Sommerfest,  wurde  das  Gedächtniss  des 
Todes  Tältiu's,  jener  Erzieherin  Lug's,  und  seiner  Kämpfe  durch 
Wettspiele  begangen;  am  1.  Nov.,  der  wol  ursprünglich  als 
Lug's  Todestag  aufgefasst  Avar,  brachte  man  dem  furchtbaren 
Wetterdrachen,  dessen  Haupt  Lug  so  blutig  getroffen  hatte,  ver- 
söhnende Opfer  dar. 

Die  wichtigsten  Charakterzüge  des  idg.  Biitzmythus  treten 
auch  aus  der  irischen  Überlieferung  sehr  energisch  hervor,  sie 
sind  nur  anders  ausgelesen  und  hie  und  da  anders  gruppiert. 
Die  zwischen  einer  Götter-,  Heroen-  und  Daemonensage  schwan- 
kende Gesamthaltung  derselben  ähnelt  am  meisten  der  Zamaiten- 
sage,  während  einige  Einzelzüge  stark  an  die  Perseus-  und 
Siegfriedssage  erinnern.  Aber  am  auffallendsten  und  oft  bis  in 
die   verschiedenen  Yarianten   hinein   stimmt   sie   doch  mit  dem 

*)  Jedem  Germanisten  fällt  hierbei  Grimuism.  18.  25.  31.  Su.  E.  2. 
276  (vgl.  Z.  f.  D.  Phil.  4,  118)  ein,  wo  Yggdrasill  mit  den  drei  Stämmen 
(nicht  Wurzeln  Wilken  Su.  Edda  86.  Paul-Braune  Beitr.  7,  255)  geschildert 
wird  und  Andhrimnir,  —  wahrscheinlich  ein  Winddaemon,  denn  sein  Name 
gehört  wie  die  unzweifelhaft  wiuddaemonischen  Namen  Eggl)er  und  Hrae- 
velgr  Su.  E.  2,  488  zu  den  Ära  heiti,  —  das  beste  Fleisch,  den  allabendlich 
sich  erneuernden  Eber  Saehrimnir,  siedet.  Dort  ist  auch  der  dem  Yggdrasill 
identische  Baum  Laeradr  oder  Mimameidr  und  darunter  ein  skapker,  ein 
stets  mit  klarem  Met  gefülltes  Gefäss.  Es  ist  hoch  an  der  Zeit,  das  Ver- 
hältniss  dieser  germanischen  und  keltischen  Überlieferungen  zu  einander, 
wie  auch  z.  B.  das  des  ir.  Mag  Itha,  der  Walstatt  der  guten  und  bösen 
Götter  d'Arbois  28  f.  102.  285  zum  Idavöllr,  derEitkue  278  zur  Idunn,  der 
Liebesgeschichte  des  Oeugus  und  der  Caer  283  zu  der  des  Freyr,  der  ja 
auch  Yngvi  heisst,  und  der  Gerdr  planmässig  zu  untersuchen. 
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ii'anischen  Frediinmythus ,  namentlich  in  dem  paradiesischen 
Hintergrund,  der  Charakteristik  des  bösen  Daemons,  dem  Her- 
vortreten der  Kuh  und  der  Schmiede  (S.  587).  Eins  der  eigen- 
artigsten Motive  unseres  Mythus,  das  aber  so  oft  unterdrückt 
oder  geschwächt  worden  ist,  die  Eintauchung  des  jungen  Blitzes 
in  Feuer  oder  Wasser,  wird  nur  angedeutet,  aber  doch  genügend. 
Wie  in  den  entsprechenden  idg.  Mythen  gehen  die  (2)  Brüder 
zu  Grunde,  nur  der  ins  Wasser  gefallene  Blitzheros  besteht  die 
Probe.  Wie  der  niederd.  Kielkropp  (S.  519)  wird  der  irische 
Wechselbalg  von  der  Mutter  ins  Wasser  geworfen  (Knortz  Irland. 
Märchen  3).  Aber  auch  die  Feuerprobe  war  ohne  Zweifel  echt 
keltisch.  Denn  das  Kind,  das  im  "Verdacht  eines  Wechselbalgs 
steht,  wird  von  der  keltischen  Mutter  nicht  nur  mit  Kuten  ge- 
peitscht (J.  M.  1,  167),  sondern  auch  über  Feuer  gehalten,  um 
seine  Echtheit  zu  beweisen  (S.  521.  Knortz  a.  0.  50).  Und 
gewiss  gewährt  die  reiche  keltische  Elfen  sage  noch  manche 
andre  Beispiele.  In  der  Sage  von  Cüchulainn,  dem  Sohne  Lugs, 
195.  294.  299,  scheint  ein  mehr  herakleischer  Typus  der  Blitz- 
heroensage bewahrt  zu  sein.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  die  Sage  von  der  Eroberung  Irlands  durch  den  Kampf 
der  guten  Götter  mit  den  bösen  Riesen  anknüpft  an  die  Flut- 
sage 13.  30  und  der  1.  Mai  auch  dem  Gott  des  Todes,  dem 
gallischen  Dispator  Caesars  d.  b.  g.  6,  18,  dem  AJinherrn  des 
Menschengeschlechts,  geweiht  ist  38  (S.  648). 


Dreizehntes   Capitel. 

Die  iiKlogermanische  Urform  des  Acliilleiis- 

mythus. 

Nach  der  obigen  Untersuchung  bildet  der  Achilleusmythus 
eine  bei  allen  idg.  Völkern  wiederkehrende  heroische  Haupt- 
form des  G"wittermy thus ,  zu  der  es  bei  allen  idg.  Völkern  in 
ihrem  Göttermythus  ein  Seitenstück  gab.  Doch  erscheint  bei 
den  Römern  auch  dieser  Zweig  der  Mythenbildung  verkümmert 
und,  so  weit  wir  sehen,  haben  weder  sie,  noch  die  Slavoletten 
und  Kelten,  einen  vom  göttlichen  Typus  rein  abgesonderten 
heroischen  entwickelt,   wie  die  Arier,  Griechen   und  Germanen. 
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In  der  Form  und  Reihenfolge  der  8  Scenen,  die  der  Peleus- 
Achilleusmythus  durcliläuft,  stimmen  die  entsprechenden  Mythen 
der  nichtgriechischen  Indogarmauen  durchweg  mit  diesem  über- 
ein, desgleichen  in  der  Zahl  und  dem  Charakter  der  7  Träger 
ihrer  Handlung.  Denn  der  väterliche  Donnerer,  die  mütterliche 
WoLkenfrau  und  beider  Sohn,  der  Blitz,  ferner  der  erziehende 
Winddaemon  und  der  im  Himmelsfeuer  die  Blitzwaffe  fertigende 
Schmied,  und  endlich  die  Gegner,  der  Drache  imd  der  gefähr- 
liche Riese  oder  Held,  die  das  Wolkenwasser  hüten,  sind  be- 
reits in  der  idg.  Zeit  ausgeprägt  und  in  jene  Beziehungen  ge- 
setzt worden,  die  wir  als  die  Grundlagen  der  Urform  unserer 
Sage  ansehen  dürfen.     Diese  war  darnach  folgende: 

1)  Ein  Daemon  des  Donners  liegt,  überwältigt  von  den 
heftigen,  das  Gewitter  ankimdigenden  Stürmen,  hilflos  da,  indem 
ihm  seine  Blitzwaffe  im  Wolkennebel  versteckt  ist.  Aber  beim 
Herannahen  des  freundlichen  Windes  gewinnt  er  die  Oberhand 
über  sie  und  erhält  seme  Waffe  wieder.  Diese  Scene  finden 
wir  zunächst  heroisiert  in  Griechenland  =  Der  Götterliebling  Pe- 
leus  (der  Weitriifer?)  liegt  auf  der  Jagd  von  den  bösen  Ken- 
tauren überwältigt  da,  indem  sein  Wundermesser  (dem  Akastos 
nachtrachtet)  versteckt  ist.  Aber  beim  Herannahen  des  guten 
Kentam-en  Chiron,  des  Fi'eundes  der  Nereide  Thetis  (der  Muhme), 
gewinnt  er  die  Oberhand  über  sie,  schneidet  oder  reisst  ilinen 
die  Zunge  aus  und  erhält  von  ihm  das  Messer  wieder  (S.  479). 

A.  Der  ruhende  Götterliebling  Pururavas  (der  Weitrufer) 
Avird  von  den  bösen  Gandharven  zweimal  beraubt,  ohne  sich 
zu  wehren,  bis  er  beim  Leuchten  des  Blitzes  zum  Kampf  gegen 
sie  aufspringt.  Den  gandharvischen  Winddaemonen  kann  eine 
gierige  Zunge  nicht  nachgewiesen  werden,  doch  kommt  bei  den 
wesenverwanten  Maruts  das  Lecken  und  Züngeln  mehrfach  vor. 
Zwar  nicht  hier  schon,  aber  später  erweisen  sich  auch  dem 
Pururavas  die  Gandharven,  als  Freunde  der  Apsaras  Urvagi. 
hilfreich  und  verschaffen  ilmi  das  Feuer  des  BKtzes,  mit  dem 
sie  schon  hier  eingreifen  (S.  570).  —  B.:  In  der  Thi-aetaona 
(Fredun)sage  ist  Athwyan  (Abdin),  ein  Wolkenheros,  der  früh 
im  Kampf  mit  einem  Ungeheuer  sterbende  Vater  des  Haupt- 
helden (S.  586).  —  C:  Der  Täter  des  skythischen  Haupthelden 
heisst  Zeus  Papaios  (der  Alte)  oder  Herakles  (S.  594).  —  D.: 
Ais  Vater  des  slavischen  Haupthelden  ist  Perun.   der  Doimer- 
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gütt,  zu  vermuten  (S.  596).  —  E.:  Perkmias,  der  Donnergott, 
der  Vater  des  littauischen  Haupthelden,  lebt  bald  in  Fi-eund- 
scliaft,  bald  in  Streit  mit  dem  Windgott  Aukßtis,  dem  Fi-eunde 
der  Perkuna  tete  (Muhme)  oder  Zamaite.  Die  von  ihm  gegen 
Aukßtis  geschleuderten  Blitzschlangen  schlägt  dieser  zu  Boden, 
aber  er  wird  auch  wieder  mit  dem  Blitz  in  die  Flucht  getrieben 
(S.  606).  —  F.:  Jupiter  Yolcanus  oder  Picus-Picumnus  lebt 
bald  in  Freundschaft,  bald  in  Streit  mit  den  Winddaemonen 
Silvanus  oder  Faunus,  den  Freunden  der  Mala  (Mulime,  Nähr- 
wind) Bona  Dea  (der  Holden)  oder  Pomona  (S.  614).  —  G.:  Der 
im  Walde  oder  in  einem  Hügel  gefangen  Kegende  Götterliebling 
(Völsung)  Sigmund  wird  von  einer  bösen  Wölfin  bewältigt,  in- 
dem er  das  ihm  von  Siggeir  missgönnte,  durch  Odin,  dem 
Windgott,  in  einen  Baumstamm  gestossene  oder  in  Stroh  ver- 
hüllte Wunderschwert  nicht  bei  sich  hat,  bis  ihm  ein  Freund 
der  Schwanenjungfrau  Signy-Siglint  liilft,  er  aber  dem  Untier 
die  Zunge  abbeisst,  oder  auch  sie  selber  ihm  das  in  Stroh  ver- 
borgene Wunderschwert  herabwirft  und  er  sich  damit  befreit. 
(S.  638.)  —  H.:  Dagde,  der  Donnergott?,  oder  Kineely,  der 
Yater  des  keltischen  Haupthelden  Lug,  lebt  im  Streit  mit  dem 
Unwetterdaemon  Balar,  dem  Riesenfüi'sten  (S.  650).  Die  andern 
germanischen ,  keltischen ,  neugriechischen  Sagen  von  den  mit 
einem  verborgenen  Wunderschwert  kämpfenden,  einem  Unge- 
heuer Zmigen  ausschneidenden  und  ohnmächtig  hinsinkenden 
Helden  s.  bei  Mannhardt  A.  W.  F.  53  f.  Dazu  viele  ähnliche 
südslavische  Märchen  bei  Krauss  Sagen  der  Südslaven. 

2)  Yoni  freundlichen  Wind  (oder  einer  dunklen  Wolke) 
unterstützt,  bezwingt  der  Donnerdaemon  die  gestaltenwechselnde 
wasserreiche  Wolke  (den  über  dem  Wasser  wallenden  Nebel), 
die  sich  verbergend  oder  verborgen  oder  Donner  und  Blitz 
fürchtend  ihm  nur  widerwillig  ergibt  =  Yom  Kentaiu-en  Chiron 
(oder  einer  Alten)  unterstützt  bezwingt  Peleus  die  in  Schlange, 
Wasser,  Feuer  sich  verwandelnde  (oder  mit  Gefieder,  Schleier, 
Ring  geschmückte)  vornehmste  Nereide  Thetis,  die  Kentauren- 
freundin, in  einer  Hole  (oder  beim  Bade)  durch  ringendes  Fest- 
halten (oder  Raub  ihres  Gefieders,  Schleiers,  Ringes).  Sie  folgt 
ihm  widerwillig  in  die  Ehe  (S.  483).  A.:  Pururavas  bezwingt 
die  in  Schlange,  Ente  sich  verwandelnde,  verschleierte,  vor- 
nehmste   Apsaras    Urva9i,    die    Gandharvenfreundin.     Sie    folgt 
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ihm  nui-  widerwillig  in  die  Ehe,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
sich  ilir  nie  nackt  (als  Blitz)  zeige  (d.  h.  blitze)  (S.  575).  Der 
jagende  ^antanu  trüft  die  Apsaras  Ganga  am  Fluss  in  feinem 
Gewand  und  heiratet  sie  unter  der  Bedingung,  dass  er  sie  nie 
tadle  (d.  h.  donnere)  (S.  578).  Ein  Jüngling  raubt  der  Apsaras 
das  Gewand  und  lieiratet  sie  (vgl.  Journal  of  pliilology  12,  123). 

—  B. :  Als  Gattin  Athwyans  ist  eine  der  Pairika's  und  wahr- 
scheinlich deren  vornehmste,  Ardvi9ura,  die  reiche  Wasserfrau 
zu  vermuten,  die  an  demselben  "Wasser  lebt,  das  der  fi-eundliche 
Gandarewa  behütet  (S.  588).  Ein  jagender  Kaiser  gewinnt  eine  Pen 
[die  auch  in  Taubengetieder  vorkommt]  mit  Unterstützung  ilirer 
heilkundigen,  schlangenförmigen  Schwester  zur  Frau,  [indem  er 
ilir  das  Gewand  raubt],  unter  der  Bedingimg,  dass  er  sie  nie 
schilt  (S.  592).  —  C. :  Herakles  (Papaios)  ge-\viimt  eine  in  einer 
Hole  wohnendes  schlangenleibiges  Weib  (Api)  zur  Frau  (S.  594). 

—  D.:  Peruns  Gattin  war  vermutlich  eine  der  wilden  Frauen 
oder  Yilen  und  wahrscheinlich  deren  vornehmste,  Baba  (die  Alte), 
die  mütterliche  Wasserfrau,  die  sich  in  verschiedene  Gestalten, 
zimial  in  Schlangenform  zu  verwandeln  weiss  und  geschleieii; 
sich  zeigt  (599).  (Ein  Bauer  heiratet  ein  wildes  Weib  unter  der 
Bedingung,  dass  er  sie  nie  schilt  S.  602.)  Dass  ein  Jüngling 
der  Yila,  Rusalky  oder  ähnlichen  Wasserfrauen  ihr  Gewand 
raubt  und  sie  heii'atet,  ist  südslavisch,  russisch,  wendisch  (Krauss 
Sagen  d.  Südsl.  1,  409  £  Journal  of  philology  12,  123).  — 
E.:  Perkunas,  vom  LiüMaemon  Algis  herbeigeholt,  scheint  seine 
Gattin  Perkuna  tete  oder  Mahmina  (Muhme,  Mutter),  die  Freun- 
din des  Windgottes  Airkßtis,  die  vornehmste  der  in  verschiedenen 
Wolkenfarben  und  Tierformen  erscheinenden  Debesenes  oder 
Wolkenfi-auen,  der  zum  Liebesbunde  ins  Wasser  lockenden 
Laume's,  als  heilkundiges,  schlangenförmiges  AYeib  gefimden  zu 
haben  (S.  605).  —  F.:  Die  Gattin  oder  Geliebte  des  Jupiter- 
Yolcanus  ist  bald  Juno,  deren  heilige  Tiere  Gans,  Schlange  und 
Kuh  vielleicht  auf  frühere  Gestalten  derselben  hinweisen,  bald 
Maia  (Name),  bald  die  in  einer  Hole  wohnende,  sich  sträubende 
Bona  Dea  Subsaxana,  die  JYeundin  des  Winddaemons  Faunus, 
bald  die  zukunfts-  und  entbindungskundige  Nymfe  Juturna. 
Picumnus-Yertumnus  gewinnt  dui-ch  Gestaltenwechsel  die  sich 
sträubende  Pomona,  der  auch  der  Winddaemon  Silvanus  nach- 
stellt (S.  614  f.).   —   G.:    Sigmund  ge^\dnnt  mit  Odins  Hilfe  die 
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Sclnvanjimgfrau  Signy-Siglind,  die  ihre  Gestalt  bei  ihrer  Ver- 
einigung mit  Sigmund  tauscht  (S.  640).  Die  deutsche  Sagen- 
welt ist  voll  von  den  Liebessiegen  von  Helden,  die  die  Schwan- 
jungfrau, Eibin,  Mahre  u.  s.  w.  beim  Bade  überraschen  und  sie 
durch  Raub  ihres  Federkleides  zur  Ehe  zAvingen,  und  von  den 
verwanten  Erlösungen  sich  in  Tiere,  zumal  Schlangen,  ver- 
wandelnder weisser  Frauen  (Z.  f.  D.  M.  3,  378.  Mannhardt  A. 
W.  F.  64).  Auch  Holle  (Bona  Dea  Subsaxana)  und  Mömeken 
(Thetis,  Tete,  Mala)  vereinigen  sich  in  ihrer  Hole  mit  einem 
Sterblichen  (S.  520).  —  H. :  Mac  Kineely  gemnnt  mit  Hilfe  einer 
Fee  die  in  einen  Turm  eingesperrte  Ethne  zur  Frau  (S.  650). 

3.  Der  Donnerdaemon  feiert  mit  der  "VYolkenfi'au  im  Bei- 
sein anderer  Wolken  und  der  Winde  (auch  des  Regenbogens) 
seine  laute  Hochzeit  hoch  oben  im  GeAvölk,  wobei  ihm  der 
freundliche  Winddaemon  den  unwiderstehlichen  Blitz  schenkt, 
der  nur  vo]n  Donnerdaemon  oder  dessen  Blitzsohn  geschwungen 
werden  kann  =  Peleus  feiert  mit  der  jSTereide  Thetis  im 
Beisein  anderer  Nereiden  und  der  Kentauren  seine  laute'  Hoch- 
zeit hoch  oben  auf  dem  Pelion,  wobei  ihm  der  Kentaur  Chiron 
eine  unwiderstehliche  Lanze,  die  nur  von  Peleus  und  seinem 
Sohne  geschwungen  werden  kann,  schenkt  (S.  484).  (Neu- 
griechisch verheiratet  Gott  im  Gewitter  seinen  Sohn  J.  M.  1, 
198).  —  A. :  Dies  Gewitterhochzeitsbild  ist  in  Indien  durch  die 
spätere  Hochzeit  der  Sonnentochter  Süryä  verdrängt,  bei  der 
aber  auch  noch  der  Gandharve  Yi9vävasu  als  Schutzgeist  auf- 
tritt. Sie  hat  sich  aber  im  Brauch  und  im  Recht  als  Gandh- 
arvenhochzeit  und  -ehe  erhalten,  womit  ein  freier  Liebesbund 
bezeichnet  wurde,  und  Pururavas  lebt  mit  seiner  Urva^i  im 
Gandharvenwald  (S.  574).  —  B.:  Ygl.  das  Ardvi9urafest  (S. 
669).  —  C:  Sk3^thisch  ist  dies  Fest  nicht  nachweisbar.  — 
D.  und  E. :  Sl.  und  litt,  sind  Hochzeiten  im  Gewitter  bekannt 
(J.  M.  1,  198).  Perkunas  hält  mit  der  Sonnentocliter,  im  Wirbel- 
wind der  Teufel  Hochzeit  (Veckenstedt  Mythen  der  Zamaiten 
1,  204).  —  F.:  It.  scheint  dies  Fest  nicht  nachweisbar.  — 
G.:  Auf  der  Hochzeit  Siggeirs  mit  Signy,  mit  der  sich  ja  auch 
Sigmund  vereint,  erhält  dieser  vom  Windgott  Odin  ein  uuAvider- 
stehliches  Schwert,  das  nur  von  Sigmund  und  seinem  Sohn 
geschwungen  werden  kann  (S.  638).  Deutsche  Gewitterhoch- 
zeiten (J.  M.  1,  198).     Dazu  der  Aberglaube:    So   oft  sich  einer 
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mit  seiner  Gevatterin  ehelich  vermischt,  donnerts  (Grimm  D.  M. 
3,  440).  Yermutlich  hiess  es  ursprünglich  etwa:  Bei  der  Ehe 
mit  Mömeken  oder  Muhme  d.  h.  einer  Eibin,  Schwanjungfrau 
(D.  M.  1,  405),  donnerts.  H.  versagt,  doch  wurden  am  1.  Mai 
in  Irland  die  alten  Jahresehen  gelöst  und  neue  wieder  geknüpft 
d'Arbois  de  Jubainville  a.  0.  6  (vgl.  die  deutschen  Mailehen). 
4.  Aus  der  Ehe  des  Donnerdaemons  mit  der  Wolkenfrau 
geht  der  Blitz  als  Sohn  hervor,  der  von  seiner  Mutter  im  Ge- 
witter in  das  Wolkenfeuer  oder  den  siedenden  Wolkenkessel, 
ins  weihende,  stärkende  Himmelsnass,  geAvorfen  Avird,  worüber 
der  Vater  donnernd  seinen  Zorn  äussert.  Beim  abnehmenden 
Gewitter  eilt  die  erschreckte  Wolke  davon.  Oder:  ^Der  erzürnte 
Yater  wirft  den  Blitzsohn  ins  flammende  Gewölk  und  die  be- 
sorgte Wolkenfrau  ninnnt  diesen  rettend  in  ihren  Schoss  auf. 
Oder:  ^Eine  als  Amme  gefasste  dunkle  Wolke  wirft  den  Blitz- 
sohn ins  Wolkenfeuer,  als  aber  die  Wolkenfrau  bei  diesem  An- 
bück aufschreit,  flieht  jene  aufleuchtend  davon  =:  Der  Solin  des 
Peleus  und  der  Thetis  ist  Achilleus,  den  die  Mutter  bald  nach 
der  Geburt  ins  Feuer  hält  oder  in  einen  Kessel  (oder  Backofen) 
wirft,  um  ilm  unsterblich  zu  machen,  aber  der  darüber  erzürnte 
Yater  schilt  sie,  weshalb  sie  ihn  verlässt  und  zu  den  Nereiden 
zurückkehrt  (S.  491).  ^Der  erzürnte  Athamas  (der  kretische 
Neraidengatte)  wirft  seinen  Sohn  in  einen  siedenden  Kessel 
(Backofen),  um  dessen  Echtheit  zu  prüfen,  aber  die  Mutter  Ino 
entreisst  ihm  denselben  und  flieht  mit  ihm  ins  Wasser  (die 
Neraide  verschwindet  mit  dem  Knaben  (S.  509).  ^Die  hässliche 
Amme  Demeter  hält  den  Demophon  ins  Feuer,  um  ihn  imsterb- 
lich  zu  machen,  als  aber  die  Mutter  bei  diesem  Anblick  auf- 
schreit, geht  sie  strahlend  davon  (S.  506).  ^(Die  Neraide  erlangt 
ihren  Schleier  wieder  und  fliegt  davon  D.  Kundsch.  29,  332). 
A.:  Qantanu's  und  der  Apsaras  Ganga  Sohn  ist  Bhlshma,  der 
furchtbare,  (oder  Dyaus),  er  soll  von  der  Mutter  in  den  Fluss 
geworfen  werden,  damit  er  unsterblich  werde.  Als  aber  der 
Yater  ihr  gegen  sein  Yersprechen  darüber  Vorwürfe  macht 
(vgl.  S.  657),  verlässt  sie  ihn  (S.  578).  Variante:  Der  nackte, 
blitzerleuchtete  (nicht  der  donnernde)  Pururavas,  der  seinen 
Sohn  schützen  will,  erzürnt  durch  seine  wider  sein  Yersprechen 
ihr  gezeigte  Blosse  Urva9i,  so  dass  sie  ihn  verlässt.  Ihr  Solui 
Äyu   liegt  im  Feuer  im  Walde  (S.  575).  —  B.:    Die  Peri  wirft 
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ihren  Sohn  in  Feuer  oder  den  Rachen  einer  bald  darauf  als 
Amme  erscheinenden  Bärin.  Da  verwünscht  sie  ihr  Mann  gegen 
sein  Versprechen  und  sie  entflieht  •''[mit  Hilfe  einer  Alten] 
(S.  592).  —  C:  (Herakles)  verlässt  seine  sclilangenleibige  Gattin, 
hinterlässt  aber  deren  bestem  Sohne  zwei  Geschenke,  die  nur 
dieser  zu  gebrauchen  vermag,  einen  Bogen  und  einen  Gürtel 
(S.  595).  —  D.:  Bin  Bauer  schilt  ein  Waldweib  gegen  sein 
Versprechen  (3  D.),  darauf  entflieht  dies  in  furchtbarer  Hagel- 
wolke (S.  602)  vgl.  die  ihre  Kinder  im  Mörser  zerstampfende 
Baba.  ^Ein  Vater  zerreisst  seinen  Sohn  aus  Zorn  über  dessen 
Liebe  zur  Mutter  und  wirft  ihn  ins  Meer  (S.  601).  ^Eine  Mutter 
sieht  bei  ihrer  Rückkehr  über  das  in  Flanunen  stehende  Bett 
ihres  allein  gelassenen  Kindes  eine  weisse  Frau  gebeugt,  die 
bei  ihrem  Aufschrei  davonfliegt  (S.  602).  •''Durch  List  eine 
Alte  betörend  erlangt  die  Vila  ihr  Federkleid  wieder  und  ver- 
lässt in  einer  N'ebelwolke  den  Gatten  (S.  602).  —  E.:  Der  Sohn 
des  Perkunas  und  der  Perkuna  tete  ist  Dungis,  den  die  Mutter 
badet,  mn  ihn  zu  reinigen.  Das  Ejnd  schläft  in  einer  flainmen- 
den  Kammer  oder  von  Feuer  umlodert  im  Walde  und  wird 
von  seiner  Mutter  verlassen.  Auf  diese  schleudert  Perkunas 
zornig  feurige  Schlangen,  weil  er  sie  füi-  untreu  hält.  Auch 
zerschmettert  Perkunas  den  Wagen  der  Sonnentochter  (Z.  f. 
Ethnol.  7,  231  f).  ^Ei^e  Mutter  sieht  bei  ihrer  Rückkehr  die 
Laume,  wie  sie  das  allein  gelassene  Kind  in  einem  siedenden 
Kessel  verbrülit.  Diese  eilt  bei  ihrem  Geschrei  davon  (S.  609). 
—  F.:  Der  Sohn  des  (Jupiter -)Volcanus,  Caeculus,  von  der 
Schwester  der  Divi  Fratres  (Mala)  am  Heei'de  in  einem  Funken 
empfangen,  wird  von  den  zur  Quelle  gehenden  Jungfrauen  bei 
einem  plötzlich  entstandenen  Feuer  gefunden  (S.  615).  —  G.: 
Sigmund  und  seine  Gattin  sind  schon  (durch  seinen  Tod)  ge- 
trennt. Sie  Avird  mit  Sigfrid  ausgesetzt,  bei  einem  Streit  aber 
der  aussetzenden  Männer  wird  das  in  ein  Metgefäss  gelegte 
Band  ins  AVasser  gestossen.  Genauer  stimmt,  w^enn  Graf  Bruno 
seine  neugebornen  Söhnchen  aus  einem  Kessel  befreit,  in  wel- 
chem seine  Frau  dieselben  ertränken  lassen  will  (S.  641.  631). 
(Das  Hügelimaidli  wirft  bei  einem  Zank  mit  ihrem  Manne  ihr 
Kind  in  den  Backofen,  worauf  ein  furchtbares  Unwetter  los- 
bricht S.  518).  ^Ein  Ritter  verlässt  seine  Geliebte,  Laura,  mit 
ihrem   Kinde,   das   dabei  ins  Wasser  fällt.     Die   Mutter   stürzt 
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ihm  klagend  nach  und  zieht  wie  ein  »Wölklein«  am  Bach  auf 
und  ab,  durch  ihr  Stöhnen  Unwetter  verkündigend  (S.  517).  ^Eine 
Mutter  sieht  bei  ihrer  Rückkehr  Frau  Holle  (die  einen  Kessel 
besitzt),  wie  sie  das  alleingelassene  Kind  ans  Feuer  hält,  bei 
ihrem  Aufschrei  flieht  diese  davon,  das  Kind  ins  Feuer  werfend. 
Als  weisse  Frau  vdegt  Fi-au  Holle  Kinder  und  zieht  sie  in  den 
Brunnen.  Die  bairische  Trude  Avartet  das  Neugeborne  in  einem 
Bauernhause  ti'otz  der  Schmähungen  der  Leute  und  verwandelt 
sich  aus  einer  hässlichen  Alten  in  ein  schönes  Weib  (S.  520  f.).  — 
H. :  Kineely  und  seine  Gattin  shid  getrennt.  Ihr  Sohn  Lug  wird 
ausgesetzt  imd  fällt  ins  Wasser  (S.  650).  Eine  Mutter  wirft  ihren 
Wechselbalg  ins  Wasser  oder  hält  ihn  übers  Feuer  (S.  654). 
5.  Der  BHtzsohn  wird  den  Winden  und  Wolken  zur  Er- 
ziehung anvertraut  von  der  Wolkenfrau  (oder  dem  donnernden 
Yater).  Der  Wind  oder  auch  die  Wolke  nährt  ihn  mit  Wolken- 
nass,  der  schnelle,  kraftvoll  sausende  und  rauschende  Wind 
unterrichtet  ilm  im  Lauf,  im  Bhtzwurf,  in  Musik.  Weit  umher 
gekommen  ist  er  überhaupt  weise  und  sogar  der  Zukunft  kun- 
dig. Er  überträgt  seinem  Zögling  die  väterliche  Lanze,  deren 
Anfertigung  auch  wol  dem  wetterleuchtenden  Daemou  zuge- 
schrieben wird.  Auch  die  Wolkenmutter  bleibt  ihrem  Sohne 
nahe.  So  übertrifft  der  Blitz  fi-üh  alle  andern  Wesen  an 
Schnelligkeit  und  Kraft  =  Achilleus  wird  von  Thetis  (oder 
Peleus)  dem  zukunftskundigen  Kentauren  Chiron  zur  Erziehung 
im  Pelionwald  übergeben,  der  ihn  mit  Bärenmark  nährt  und 
in  Jagd,  Lanzenwurf,  Heilkunde  und  Musik  unterweist.  Alle 
Tiere  holt  Achilleus  ein  imd  schleppt  sie  ohne  Netze  heim,  er 
rauft  sich  auch  gern  mit  den  Kentauren  imd  erhält  die  berülmite 
väterhche  Lanze,  die  auch  als  eine  Arbeit  des  Schmiedes  He- 
phaest  betrachtet  wii-d.  Auch  Thetis  sieht  ihren  Sohn  öfter 
(S.  532).  —  A.:  Ayu  ist  von  den  Gandharven  in  den  Wald 
entführt  und  wird  von  seiner  Mutter  Urva^i  dem  weisen, 
hephaestosartigen  Cyavana  zur  Erziehung  anvertraut.  Von 
diesem  oder  den  ebenfalls  weisen  und  zukunftskundigen  Gan- 
dharven wird  er  zumal  im  Bogenschiessen  unterrichtet,  und 
durch  seine  Agniwaffe  (Blitz)  übertrifft  er  bald  seine  Lehrer  (S.  574). 
Der  epische  Ayu  ist  Arjuna,  der,  wie  Ayu  ein  Blitz wesen, 
den  jagdlustigen  Pandu  oder  gar  Indra  selber  zum  Vater,  die 
Kunti,    Buhhn    des   Windgottes  Väyu,    zur    Mutter    hat.     (Mit 
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seiner  Mutter)  lebt  er  ausgestossen  im  Walde,  berühmt  durch 
seine  Windsclmelle,  seine  von  Gandharven  ihm  gelehrte  Musik 
und  seine  von  Indra  oder  Eudra,  dem  Windgott  selber,  ihm 
beigebrachte  Kunst  im  Schiessen  mit  dem  (Kegen)bogen ,  von 
dem  BKtze  fliegen.  Dui'ch  seine  unwiderstehliche  Bogenkunst 
gewinnt  er  eine  Königstochter  (S.  579)  und  wird  der  hervor- 
ragendste von  drei  (5)  Brüdern.  —  B.:  Thraetaona  mrd  von 
seiner  Mutter  zu  einem  weisen  Manne  auf  das  Albursgebirge 
geflüchtet,  an  welchem  auch  ein  freundlicher  Gandarewa,  der 
Hüter  des  Unsterblichkeitswassers,  des  Yourukashasees,  wohnt. 
Eine  Kuh  nährt  ihn  mit  ihrem  Euter,  ein  Schmied  Kawe  oder 
dessen  Leute  fertigen  ilun  eine  unwiderstehliche  Keule.  Ver- 
gebens stellen  ihm  seine  Brüder  nach  (S,  586).  (Der  entflohenen 
Peri  Kind  nährt  eine  Bärenamme  S.  592).  —  C:  Als  Hera- 
kles (Zeus-Papaios)  seine  Gemalilin  verlässt,  trägt  er  ihr  auf,  den- 
jenigen ihrer  drei  Söhne  zum  König  zu  machen,  der  seinen 
Bogen  zu  spannen  und  seinen  Gürtel  anzulegen  verstehe.  So 
gewinnt  Skythes  das  Keich,  das  dem  Papaiossohne  zufällt,  weil 
er  ein  glühendes  Beil  u.  s.  w.  anzufassen  vermag  (S.  594).  — 
D.:  Ein  Hüter  wilder  Tiere,  Wölfe,  auch  kurzweg  Wolf  oder 
Wind  genannt,  ninmit  sich  des  ausgesetzten  Helden  an,  den 
auch  wol  eine  Yila  säugt.  Auch  ein  Schmied  erteilt  ihm  hilf- 
reichen Eat.  Der  Held  trägt  als  Mal  an  seinem  Arm  ein  goldnes 
Schwert  (S.  601).  —  E.:  Der  Windgott  Aukßtis  nünmt  sich 
auf  Bitten  der  Perkuna  tete  oder  Zamaite  ihres  verstossenen 
Sohnes  Dimgis  an,  oder  Gott  nimmt  das  von  der  Mutter  im 
Wald  zurückgelassene  IQnd  zu  sich  in  den  Himmel  (S.  604).  — 
F.:  Caeculus,  der  Sohn  des  Volcanus,  wird  bei  Hirten  im 
Walde  aufgezogen  (S.  615).  —  G.:  Der  ausgesetzte  Sigfrid  wird 
im  Walde  von  Regln  oder  Münir  erzogen,  einem  weisen,  schmiede- 
kundigen Hüter  eines  kostbaren  Brunnens,  und  von  der  Milch 
einer  Hindin  genährt.  Er  fängt  Löwen  und  hängt  sie  an  Bäume 
auf.  Er  rauft  sich  mit  seines  Meisters  Gesellen.  Regln  schmiedet 
ihm  das  väterliche  Schwert  Gram  Avieder  zusammen  oder  Mimir 
gibt  ihm  eine  Axt  (S.  641).  —  H. :  Lug  wird  von  seiner  Nähr- 
mutter Tältiu,  die  in  einem  grossen  Walde  wohnt,  dann  seinem 
Vater,  dem  Besitzer  einer  wunderbar  milchreichen  Kuh,  dann 
von  dessen  Bruder  Gavida,  einem  Meisterschmied,  der  den  Un- 
sterblichkeitstrank behütet,  erzogen  und  ausgerüstet  (S.  650). 
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6.  Auch  unter  den  Wolkenmädchen  hält  sich  der  Blitz  in 
deren  Kleider  versteckt  auf  =  Achilleus  weilt  bei  den  Nereiden 
oder  im  Mädchenkleid  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes, 
verrät  aber  sein  Geschlecht  durch  seine  Waffenliebe  (S.  540) 
oder  erkämpft  eine  Jungfrau.  (?)  Aus  diesem  Leben  wird  er  auf- 
gestört durch  WafFenlärm.  —  A. :  Arjuna  lebt  in  Eunuchen- 
kleid unter  Weibern  und  lehrt  den  Tanz  (S.  519).  —  G.:  (Sigfrid-) 
Helgi  steckt  in  Magdgewand,  wird  aber  an  seinen  scharfen 
Augen  und  seinem  heftigen  Griff  als  ein  Königssohn  erkannt 
(S.  643).  —  H. :  Lug  lebt  eine  Zeit  lang  bei  der  Wasser-  und 
Waldfrau  Tältiu  (S.  651). 

7.  Wenn  die  Donnertrompete  ertönt  und  die  Wetter  leuch- 
ten, bricht  der  Blitzdaemon  mit  wildem  Donnerruf  nackt  oder 
in  glänzender  Rüstung,  nachdem  er  den  ersten  Regenguss  ge- 
nossen, zum  Kampf  hervor,  gegen  zwei  Feinde,  den  düsteren 
wasserreichen  Wolkendrachen  und  den  riesigen  Yerschliesser 
der  WoLkenburg.  Mit  seinen  durch  den  Daemon  des  Wetter- 
leuchtens geschmiedeten  neugearbeiteten  Blitzwaffen  und  der 
Hilfe  desselben  Daemons  während  des  Kampfes  besiegt  der 
Blitzdaemon  beide  Feinde,  versinkt  jedoch  beinah  in  den  los- 
gelassenen Fluten  des  Wolkendrachens.  Beim  Sieg  ertönt  sein 
Frohlocken  =  Als  Hektor  den  Achill  durch  Feuerbrände  be- 
droht, stürzt  dieser  mit  schrecklichem  Drohruf  nackt  hervor, 
kleidet  sich  aber  dann  in  Hephaests  Rüstimg,  die  ihm  seine 
Mutter  bringt.  Sie(?)  stärkt  ihn  auch  durch  Ambrosia  zum  Kampf. 
Er  besteht  zuerst  den  Wasserdaemon  Xanthos,  in  dessen  Wogen 
er  fasst  versinkt,  so  dass  Hephaestos  mit  seinen  Gluten  bei- 
springen muss,  erlegt  darauf,  obgleich  getroffen,  Hektor,  den 
Brunnenhüter,  mit  seiner  umviderstehlichen  Lanze  und  frohlockt 
laut  (S.  543).  —  A.:  Arjuna  legt  eine  neue,  (^ikandhins,  eines 
Winddaemons,  Rüstung  an  und  schiesst  von  seinem  Bogen 
Pfeile  wie  Indra's  Blitze,  auf  Bhishma,  den  er  auch,  obgleich 
in  der  Stirn  getroffen,  besiegt,  unter  hellem  Löwengeschrei.  In 
anderer  Fassung  wird  Arjuna  von  Indra  mit  seinem  Bogen  mid 
einem  der  Luft  ähnlichen  undurchdringlichen  Harnisch  von 
andern  Göttern  mit  andern  Waffen  ausgerüstet  gegen  die  Da- 
nava,  die  ihn  mit  Geschossen,  Stein-  und  Wasserregen  und 
Stürmen  überschütten,  Alles  in  Finsterniss  hüllend.  Aber  er 
siegt  (S.  579).  —  B. :  Thraetaona  zieht  mit  des  Schmiedes  Kawe 
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Waffe  ausgerüstet  und  mit  diesem  selber  verbündet  in  den 
Kampf.  In  Not  geratend  fleht  er  zu  (seiner  Mutter)  Ardvi9ura, 
dass  sie  ihn  heraushebe.  Mit  seiner  Keule  schlägt  er  dem  halb 
mensch-,  halb  schlangenartigen  Azhi  Dähaka,  den  Mörder  seines 
Vaters,  nieder  und  befi'eit  dessen  Frauen  (S.  586).  —  C:  Die 
skythische  Überlieferung  versagt.  —  D. :  Die  slavischen  Märchen 
erzälilen  zalilreiche  Drachen-  und  Riesenkämpfe,  die  zum  Teil 
hierher  gehören.  —  E.:  Als  Dungis  in  den  Kampf  zieht,  schlägt 
er  die  Trommel,  leiht  von  seinem  Yater  Perkunas  Blitz  und 
Donner,  wird  auch  von  den  Geistern  der  Luft  imterstützt  und 
besiegt  mit  den  Brocken  eines  grossen  Steines  oder  einem 
Schlangenschwert  seine  Feinde,  unter  denen  sich  auch  eine 
Schlange  befindet  (S.  604  f.).  —  F. :  Die  italische  Überlieferung 
versagt.  —  Gr. :  Sigfrid,  ausgerüstet  mit  dem  Feuerschwert,  dessen 
Stücke  seine  Mutter  herbeiholt  und  Regln  zusanunenschmiedet, 
gestärkt  durch  einen  elbischen  Mimirtrunk  und  unterstützt  von 
dem  schmiedekundigen  Alberich  besiegt  einen  Drachen,  dessen 
Blut  ihn  mit  Überströmung  bedroht,  und  dann  einen  schlüssel- 
hütenden Riesen  am  Wasser  (S.  643).  —  H.:  Lug  zieht,  aus- 
gerüstet mit  den  Waffen  des  Schmiedes  Goibniu  (Gavida),  aus 
und  schlägt,  von  ihm  in  den  Kampf  begleitet,  dem  halb  mensch-, 
halb  sclilangenartigen  Mörder  seines  Yaters  mit  einem  Stein 
oder  einer  Stange  das  todbringende  Auge  aus  {S.  651). 

8.  Der  Blitzdaemon  erleidet  den  Tod  schon  im  Herbst,  als 
er  zum  letzten  Mal  versucht  das  Tor  der  Wolkenburg  zu 
sprengen.  Vom  übermächtigen  Sturmdaemon  des  Herbstes  wer- 
den ihm  seine  Blitzsehnen  zerrissen.  Im  letzten  flammenden 
Gewitter  des  Jahres  wird  er  bestattet  und  liegt  nun  entweder 
im  stillen  Wintergewölk  oder  in  der  Ferne,  um  im  Frühhng 
mederzukehren  =  AchiUeus  wird  in  der  Blüte  seines  Lebens 
vom  Sturmgott  Apollon  an  der  nicht  von  der  unsterblich  machen- 
den Styx  benetzten  Ferse  tötlich  getroffen,  als  er  in  Hektors 
Burg  eindringen  wiU.  Er  wird  auf  einem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt und  hegt  in  einem  Grabe  am  Meer  oder  weilt  in  einem 
fernen  Lande,  wo  er  Spiele  treibt,  unsterblich,  aller  Helden 
gefeiertster  (S.  563).  —  A. — D.:  Die  arisch -skytlüsch-slavische 
Überlieferung  scheint  zu  versagen.  —  E. :  Dungis  Avird  von 
einer  Schlange  getötet,  um  sich  alljährlich  in  einer  weissen 
Wolke    zu    zeigen.     Er   mrd    begraben,    wohnt    aber   als    ver- 
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wünschter  König  in  einem  Berg  und  ergötzt  sich  wol  auch  an 
Kampfspielen  mit  seinen  lüiegern  hoch  oben  in  der  Luft,  unsterb- 
lich, aller  Helden  gefeiertster  (S.  607).  —  F.:  Die  italische  Über- 
lieferung versagt.  —  G. :  Sigfiid  wird  von  Hagen,  einem  finstern 
Sturmdaemon  im  Herbst,  als  er  zum  letzten  Trünke  eilt,  hinter- 
rücks an  einer  nicht  vom  Drachenblut  benetzten  Stelle  tötlich 
getroffen,  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  imd  liegt  in  einem 
Grab,  unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster  (S.  646).  —  H. :  Lug 
mrd  in  oder  bald  nach  einem  Kampfe  mit  "Winddaemonen  ge- 
tötet und  liegt  in  einem  ein  paradiesisches  Zauberschloss  bergen- 
den Grab,  unsterblich,  aller  Helden  gefeiertster.  Zu  seinen 
Ehren  wurden  allsommerlich  Kampfspiele  gefeiert  (S.  632  f.). 

Diese  durch  zwei  Generationen  fortlaufenden  Übereinstim- 
mungen greifen  aber  ausserdem  noch  in  zwei  ältere  Geschlechts- 
stufen hinüber.  Durch  Ida  ist  Pui'uravas  Enkel  des  Manu  (des 
Totenherschers  Yama)  und  Urenkel  Vivasvats,  der  nicht  als  der 
Glänzende,  sondern  als  der  Doppelgestaltige  zu  erklären  sein 
möchte.  Athwyan  ist  Nachfolger  des  Totenherschers  Yima,  des 
Sohnes  Yivanhana's.  Peleus  ist  Sohn  des  Totenherschers  Aeakos, 
des  Menschenschöpfers  und  Amtsgenossen  des  ]\Iinos,  und  die 
allerdings  noch  erst  als  Blitzheroen  zu  erweisenden  Germanen- 
helden Irmin,  Ingvio  und  Istio  leiten  sich  direct,  die  Stufe  des 
Donnervaters*)  überspringend,  von  Mannus  ab,  dem  Sohne  des 
doppelgestaltigen  Tuisto.  Auch  die  Dungis-  imd  die  Lugsage 
scheint  mit  dem  Ahnherrn  der  Menschen  verknüpft.  Die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Yorelterpaare  erhellt  aber  deutlich 
auch  daraus,  das  sich  an  das  jüngere  Glied  derselben,  nämlich 
an  Manu- Yama,  Yima,  Aiakos,  der  -svie  der  Meerherscher  Minos 
durch  Gebet  die  Flut  herbeizieht,  und  den  dem  südgermanischen 
Mannus  genau  entsprechenden  nordischen  Börr,  den  Sohn  des 
ürwesens  Buri,  übereinstimmend  die  Sagen  einer  vom  Himmel 
ergossenen  Flut,  bezw.  eines  ungeheuren  Schneefalls,  anhängen, 


*)  Die  meisten  Häuptlinge  auf  Neuseeland  leiten  ihr  Geschlecht  vom 
Donnergott  Tawhaki  ab,  von  dem  selbst  zwei  Stämme  ihren  Namen  fühi-en 
(Schirren  Wandersagen  der  Neuseeländer  60),  und  Tawhaki  erlebt  wieder 
eine  ähnliche,  doch  wol  entlehnte  Liebesgeschichte  wie  Pururavas  und 
Peleus  (Kuhn  Herabk.  88).  Auf  den  Feuerstein,  als  den  im  BUtz  herab- 
gefahrenen Donnerkeil,  führten  die  Dakotahs  ihren  Ursprung  zurück  (Z.  f. 
Völkerpsych.  7,  311). 
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woraus  dann  die  neue  Menschheit,  sowie  die  Donner-  und  Blitz- 
daemonenwelt,  hervorsteigt.  Auch  jene  zamaitische  und  irische 
Sage   hat    Spuren    des    Zusammenhangs    mit    dem    Flutmythus. 

AU  diese  Zusammenklänge  des  Mythus  werden  endlich 
noch  durch  eine  KeDie  denselben  begleitender  genauer  Über- 
einstimmungen des  Kultus,  der  Sitte,  Naturanschauung  und 
Sprache  verstärkt.  Die  gleichmässig  abergläubische  Verwendung 
uralter  Geräte,  wie  des  Mörsers  und  des  Kessels,  die  Ausstattung 
der  Namengebung,  der  Feuer-  und  Wasserweihe  bei  der  Geburt, 
des  Wochenbettes  mit  denselben  Opfer-  und  Abwehrbräuchen 
und  -formein,  die  gleiche  Feier  der  Zwölfnächte,  die  gleichen 
Donnersteinsalbungen,  Donnersteinschwüre  und  Kegenzauber 
(S.  489  f.)  erweisen  sich  aus  demselben  mythischen  Urquell  ent- 
sprungen. Dieselbe  auffallende  Begriffs-  und  bezw.  Wortver- 
wan tschaft  spiegelt  sich  in  den  Ausdrücken  für  Nass,  Nebel, 
Mist  und  Kot  (S.  481)  und  in  der  Auffassung  königlicher 
Majestät  (S.  582),  derselbe  Begriffswandel  in  Wolke,  Berg,  Erde 
(S.  621)  ^vieder. 

In  diesen  festen,  wolgegliederten  und  umfassenden  Verband 
gemeinsamer  mytliischer  Vorstellungen  spielen  mm  auch  noch 
verwante,  aus  derselben  Lufti-egion  stanmienden  Mythen  hinein, 
namentlich  der  vom  verhängnissvollen  Streit  um  die  Waffe  oder 
den  Schmuck  des  Kegenbogens  (S.  611).  Aber  noch  wichtiger 
ist,  dass  jener  Verband  überwiegend  heroischer  Mythen  noch 
ein  heroisches  und  ein  göttliches  Gegenstück  hat.  Der  Blitz 
hat  seine  Verkörperung  nicht  nur  im  Achilleustypus ,  sondern 
noch  in  einem  andern  stark  abweichenden  und  selbständig 
weiter  entwickelten  Typus,  dem  des  Herakles,  gefunden,  den 
wir  hier  nur  mit  wenigen  Strichen  charakterisieren  können.  In 
Indien  wird  er  sich  an  Kri9a9va  geknüpft  haben,  von  dessen 
Sage  aber  kaum  dürftige  Spuren  erkennbar  sind  (J.  M.  1,  173). 
Um  so  schöner  entfaltet  sich  der  mit  der  griechischen  Sage  so 
genau  übereiustüumende  Mythus  von  seinem  iranischen  Gegen- 
bild Kere^a^pa  (S.  584).  Ein  Bruchstück  dieses  Mythus  scheint 
sogar  die  römische  Überlieferung  vom  Cacuskampfe  bewahrt  zu 
haben,  während  die  deutsche  auch  hier,  in  der  Dieti'ichsage 
nämKch,  ein  volles  Seitenstück  liefert.  Ob  auch  die  irische 
Cuchulainnsage ,  muss  ich  vorläufig  unentschieden  lassen.  Die 
Sage   von  Kere9a9pa  -  Herakles  -  Dietrich  (K.  H.  D.)   stimmt  mit 
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der  Achilleussage  darin  überein,  dass  die  Helden  aus  einer  ge- 
heimnissvollen Yerbindung  stammen,  von  Eltern,  die  sich  bald 
trennen  (H.  D.),  dass  ihre  Jugend  von  Verfolgung  oder  Aus- 
setzung bedroht  ist  (H.  D.),  dass  sie  eine  Zeit  lang  in  Weiber- 
kleidern stecken  (H.),  dass  sie  siegreich,  aber  schwer  gefährdet, 
Drachen  und  Kiesen  bekämpfen  (K.  H.  D.).  Aber  die  Liebes- 
geschichte der  Eltern  von  K.  H.  D.  ist  lange  nicht  so  schön 
ausgebildet  wie  die  des  Achilleiis,  ihre  (H.  D.)  Mutter  steht  viel 
weniger  hoch  über  dem  Verdacht  ehelicher  Untreue  als  die 
Mutter  dieses,  die  Erziehung  in  der  Waldeinsamkeit  unter 
hilfreichen  Daemonen  ist  viel  weniger  (bei  K.  H.  D.),  da- 
gegen anderseits  ein  Dienstverhältniss  des  Helden  (H.  D.)  viel 
stärker  dort  als  hier  betont.  Ausser  den  angefülirten  Kämpfen 
and  etwa  noch  den  Raufereien  mit  seinen  Jugendkameraden 
und  dem  Kampf  vor  seinem  Tod  treten  andere  Kämpfe  im 
Achilleustypus  kaum  hervor,  während  K.  H.  D.  ausserdem  noch 
mit  mehreren  verscliiedenartigen  Sturmdaemonen,  selbst  weib- 
lichen Geschlechts,  zu  tun  haben  (S.  585).  Jener  Achilleussage 
wurde  darum  eine  viel  kunstgerechtere  Form  zu  Teil,  alle 
übrigen  Handlungen  des  Helden  und  seiner  Eltern  sind  nur 
Vorstufen,  die  zu  dem  einen  grossen  Doppelkampfe  emporführen, 
auf  den  alsbald  der  Tod  folgt.  Dagegen  liegen  die  vielfachen 
und  oft  einander  sehr  ähnlichen  Abenteuer  der  K.  H.  D.  in 
einer  Linie  wie  eine  lange  Kette  vor  uns,  in  die  sich  später 
in  Griechenland  und  Deutschland  bequem  manches  fremde  Glied 
einhängte.  Merkwürdig  aber  ist  noch,  dass  alle  jene  drei  K. 
H.  D.  in  die  Hölle  geraten  und  zwar  zur  Strafe.  Auch  diese 
eigentümliche  Vorstellung  von  einem  Versinken  der  Blitze  in 
der  unheimlichen,  unterweltlichen  Gewitternacht  scheidet  diese 
Helden  ganz  bestimmt  von  denen  des  Achilleustypus,  die  in 
ein  ft-eudiges  Jenseits  eingehen,  das  allerdings  dem  Herakles 
wenigstens  schliesslich,  jedoch  wol  erst  in  jüngerer  Sage,  auch 
noch  zu  Teil  wü'd. 

Diesen  beiden  Hauptströmen  des  indogermanischen  Heroeu- 
mythus  parallel  ergiesst  sich  aus  demselben  Becken,  das  die 
Gesamtmasse  der  Blitzmytlien  umfasst,  ein  dritter  Strom,  der 
der  Blitzgöttermythen,  welcher  nun  auch  die  Neigung  hat  in 
zwei  und  in  Griechenland  sogar  in  drei  Arme  sich  zu  spalten, 
denn   die  fxvS^otoHo^  Hellas  hat  neben  Zeus  und  Dionys  auch 
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eine  weibliche  Blitzgottheit,  die  Athene  hervorgebracht.*)  Von 
diesem  dritten  Haiiptstrom  zweigte  sich  später  ein  neuer  Seiten- 
arm ab,  der  von  der  Vergleichung  des  aufflammenden  Wetter- 
leuchtens mit  einer  angeblasenen  Esse,  des  Blitzes  mit  einem 
Schmied,  dem  Träger  einer  neuen  Technik,  ausgieng.  Dieser 
Schmied  griff  dann  auch  vielfach  in  die  Heroemnythen  hinüber. 
Das  Walten  und  Schicksal  der  alten  Blitzgötter  stellt  sich  den 
ludogermanen  nun  etwa  in  folgenden  Scenen  dar,  die  zwar  zum 
Teil  dem  Heraklestypus  des  Heroenmythus  entsprechen,  jedoch 
im  Wesentlichen  in  ähnlicher  Weise  sich  abspielen  wie  der  des 
Peleus  -  Achilleustypus.  Wir  knüpfen  also  an  diesen  wiederum 
an,  indem  wir  hier  nur  das  Grriechische  deutlicher  hervorheben, 
die  übrigen  indogermanischen  Parallelen  nur  andeuten. 

1.  {S.  655)  Zeus  (Euryopa  vgl.  Peleus,  Pururavas)  ist  im 
Winter  überwältigt  vom  bösen  Sturmdaemon  Typhon,  indem 
seine  Wafien  vom  Feinde  in  den  Wolken  oder  unter  einem 
Stein  versteckt  sind,  aber  sie  werden  ihm  im  Frülijahr  vom 
Himmelsschmied  Hephaestos  oder  den  Kyklopen  oder  den  Wind- 
daemonen  Hermes  oder  Aegipan  wiederverschafft.  Nun  besiegt 
er  seinen  Feind  (S.  563).  Dyaus-Indra  lebt  mit  einem  Wind- 
daemon,  dem  Gandharven  Kri9änu,  in  Fehde,  sein  Donnerkeil 
ist  zu  Zeiten  in  Nebeldunst  verborgen,  den  ihn  aber  der  Him- 
melsschmied Tvashtar  oder  Kavya  U9ana  oder  die  Windwesen, 
die  Eibhus  (Eiben),  wiederbesorgen  (S.  545).  Perkunas  lebt  mit 
dem  Windgott  Aukßtis  in  Fehde,  der  diu'ch  Gebrüll  seine  Blitz- 
waffe zu  Boden  schlägt.  Doch  treibt  er  ihn  später,  Avieder  damit 
versehen,  in  die  Flucht  (S.  610  f.).  Dem  schlafenden  Thor  hat 
der  Sturmriese  Thrym  den  Hammer  gestohlen,  den  er  aber  von 
diesem,  indem  er  ihn  zerschmettert,  im  Frühling  heimholt  (S.  565) 
vgl.  Freyr,  der  sein  Schwert  eingebüsst  hat,  aber  im  Frühling 
mit  dem  Ersatz  des  Hirschgeweihs  den  Sturmriesen  Beli  er- 
schlägt (S.  633).   Dagde-Mac  Kineely  kämpft  mit  Balar  (S.  651). 

2.  (S.  656)  Zeus  vereint  sich  gestaltenwechselnd  heimlich 
in  einer  Hole  mit  der  bei  Okeanos  und  Tethys  erzogenen  Wol- 


*)  Auch  die  Serben  kenneu  eine  weibliche  Blitzgottheit,  die  Munja, 
die  mit  ihren  Brüdern,  den  Donnern  (Grom),  spielt.  Der  Morgenstern  wirbt 
für  seinen  Bruder,  den  Mond,  um  sie  (Z.  f.  Ethnol.  7,  222). 
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kengöttin  Here,  oder  buhlt  niit  der  Europa*)  in  einer  Hole 
oder  unter  einer  immergrünen  Platane,  oder  nähert  sich,  von 
einer  Alten  unterstützt,  der  badenden  Semele,  oder  stellt  den 
jSTymfen  und  Nereiden,  wie  auch  der  Kentaurenfreundin  Thetis 
nach  (S.  484).  Dyaus  verbindet  sich  mit  der  Prithivi,  Indra 
stellt  den  badenden  Apsaras,  namentlich  auch  der  Gandharven- 
freundin  Urva9i  nach  (S.  570).  Der  skythische  Herakles -Zeus 
gewinnt  ein  in  einer  Hole  wohnendes  schlangenleibiges  Weib 
(S.  594).  Perkunas,  vom  Luftdaemon  Algis  herbeigeholt,  vereint 
sich  mit  einem  'schlangengestaltigem  Weib  (S.  599)  oder  befreit 
es  mit  einem  ungeheuren  Hammer  aus  einem  Turm  (Z.  f.  Ethnol. 
7,  291).  Jupiter  -  Yolcanus  vereint  sich  mit  Juno,  buhlt  aber 
auch  mit  der  Bona  Dea  Subsaxana  und  andern  Nymfen  (S.  614  f.). 
Im  Nordischen  sind  die  Liebesabenteuer  wie  die  Geschichten 
vom  Gewinn  des  Göttertranks  meist  vom  Thor  auf  Odin  über- 
tragen, der  gestaltenwechselnd  um  Gunnlöd,  Freya  und  Kindr 
buhlt.  Doch  hat  Freyr  sein  Yerhältniss  zu  Gerdr,  der  Tochter 
des  Gymir-Aegir  und  Aurboda  (vgl.  Okeanos  und  Thet}'s),  durch 
deren  nackte  Arme  bezaubert,  behauptet  (S.  633).  Kineely  buhlt, 
von  einer  Fee  durch  die  Luft  geführt,  im  Turm  mit  Ethn6.  Zu 
Tngvi -Freyr  imd  Gerdr  vgl.  Oengus  und  Caer  (S.  650.  653). 

3.  (S.  658)  Zeus  feiert  mit  der  Wolkengöttin  Here  im 
Frühling  seinen  kpog  yocjxog  hoch  oben  auf  dem  Kukuksberg 
(in  Argos),  dem  Ocha  oder  Sprungberg  (in  Euboea),  dem  Kithae- 
ron  und  andern  Bergen  (S.  149)  oder  unter  dem  mit  Hesperiden- 
äpfeln  gesclunückteu  Baum  im  Westen  am  Okeanos  und  seinen 
Ambrosiaquellen  (Preller  Gr.  M.^  1,  131  f.).  Diese  Ehe  wird 
z.  B.  in  den  Daedalen  gefeiert.  Die  Hochzeit  Indra's  mit  seiner 
Braut  scheint  durch  die  Hochzeit  Süryä's,  d.  i.  der  Ushas,  der 
schönsten  Apsaras,  der  morgenrötlichen  Wolkenfrau,  verdrängt 
(S.  658).  Die  Ard^ä9üräfeste ,  an  denen  sich  Alles  der  Liebes- 
lust hingab,  scheinen  das  Gedächtniss  einer  ähnlichen  Götter- 
verbindung erhalten  zu  haben  (S.  590).  Perkunas  hält  im 
Westen  mit  der  Sonnentochter,  der  schönsten  Debesene,  Hoch- 
zeit (Z.  f.  Ethn.  7,  298).  Freyr  hält  Hochzeit,  nachdem  er 
(Skirnir)    durch    die    Waberlohe    zu    der    mit    GoldäpfeLu    be- 


*)  Darf  man  vermuten ,   dass   dieser  Name   doch  einst  zu  dem  jetzt 
lautlich  abstehenden  Euryopa  und  Urvagi  gehörte? 
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schenkten  Gerdr  geritten  ist,  im  grünenden  Haine  Barri.  Diese 
Verbindung  feierten  die  Germanen  durch  ihre  Maifeste,  eine 
ähnliche  die  Kelten  durch  ihren  1.  Mai  (S.  634.  629.  659). 

4.  (S.  659)  Aus  der  Ehe  des  Zeus  mit  Alkmene  geht 
Herakles  hervor,  den  die  Zeusgattin  Hera  u.  a.  mit  Blitzschlangen 
verfolgt.  Der  erzürnte  Yater  hängt  sie  mit  Ambossen  beschwert 
und  Goldfesseln  gebunden  am  Himmel  auf.  Oder:  ^Der  erzürnte 
Zeus  wirft  seinen  und  der  Hera  Sohn,  Hephaestos,  ins  Wasser, 
wo  ihn  die  Nereiden  aufnehmen;  seine  Gemahlin  aber  peitscht 
er.  Oder:  ^^us  der  Ehe  des  Zeus  mit  Semele  geht  Dionysos 
hervor,  dessen  Mutter  von  Zeus  zerschmettert  wii'd,  doch  der 
Sohn  wird  aus  dem  Feuer  gerettet.  ^Zeus  schleudert  Blitze  auf 
Jasion,  der  mit  Demeter  in  der  Furche  buhlt.  —  Aus  der  Ehe 
des  Dyaus  und  der  Prithivi  geht  Indra  hervor,  bei  dessen  Ge- 
burt Himmel  und  Erde  erbeben ,  die  Wasser  rmneu  und  die 
Winde  rauchen.  Der  Sohn  trinkt  sofort  Soma  nach  seiner  Ge- 
burt, wii'd  aber  von  seiner  Mutter  ausgestossen.  ^Indi-a-Par- 
janya  schleudert  seine  Blitze  in  die  Furche.  ^Indra  zerschmettert 
zornig  den  Wagen  der  übermütigen  Somientochter,  der  Ushas, 
(um  die  er  selbst  geworben?  R.  Y.  10,  138,  5.  2,  15,  6.  4,  30,  91). 
Vom  skythischen  Herakles  wird  ein  solcher  ehelicher  Zwist  nicht 
gemeldet,  doch  verlässt  auch  er  seine  Gattin.  Aus  der  Ehe  des 
Perkunas  und  der  Perkuna  tete  geht  Dungis  hervor,  den  die 
Mutter  badet,  imi  ilm  dann  von  Flammen  umlodert  zu  verlassen. 
3 Perkunas  schleudert  Schlangen  auf  sie,  weil  sie  mit  Aukßtis 
auf  dem  Acker  buhlt.  ^Perkunas  zerschmettert  zornig  den 
Wagen  der  Sonnentochter,  die  er  selber  gefreit  hat.  Bei  den 
Germanen  wird  Frau  Holle,  die  Kinder  wiegt,  aber  auch  ins 
Wasser  zieht  oder  ins  Feuer  hält,  in  die  Flucht  geschreckt. 
''Beim  Donner  haut  de  Olle  mit  sin  Ex  anne  Räd  (Müllenhoff 
S.  H.  S.  358.  Kuhn  Herabk.  67)  imd  Frau  Berhta,  Holde  und 
Gode  wird  das  Wagenrad  zerschmettert,  dass  es  verkeilt  werden 
muss.  Die  herabfliegenden  Späne  sind  Blitze  (D.  M.^  246.  252  f. 
Schwartz  Heut.  Yolksgl.  20.  Ursprung  d.  M.  245).  Aus  der 
Ehe  Dagdes  (Mac  Kineely's)  und  Ethn6s  geht  Lug  hervor,  der 
ins  Wasser  fällt. 

5.  (S.  661.)  Zeus  oder  sein  Sohn  Dionysos  "\vii-d  von  der 
Mutter  Rhea  oder  der  Amme  Ino  den  Winden  und  Wolken: 
Kureten,   Meüen,  Pleiaden  u.   s.   w.   oder  Korybanten,   Panen, 
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Nymfen,  Thyiaden  u.  s.  w.  zur  Ei'ziehuug  übergeben.  Das 
Kind  wird  genährt  mit  Ambrosia,  Honig  und  Milch.  Dionysos 
tanzt.  Auch  Indra  scheint  als  Kind  von  Frauen  umgeben  und 
sein  Dionys-Fi-eyrartiges  Ebenbild  Agni,  der  Wassersprössling, 
wird  von  Frauen  in  Flutgewändern  umkost  und  genährt.  Ja 
selbst  der  iranische  Apamnapat  ist  von  Frauen  umgeben  und 
wohnt  im  Vourukashasee ,  den  der  freundliche  Winddaemon 
Gandarewa  behütet.  Die  slavische  Überlieferung  versagt,  doch 
die  von  den  Winden  gewartete  Blitz vila  Munja,  die  mit  den 
Donnerbrüdern  spielt,  weist  auf  ähnliche  Yorstellungen.  Per- 
kunas'  Sohn  Dungis  wird  auf  Bitten  seiner  Mutter  dem  Wind- 
gott Aukßtis  übergeben.  Den  Thor  erziehen  Wind  und  Wolke: 
Yingnir  und  Hldra.  Den  Lug  erziehen  die  Wasser-  und  Wald- 
frau Tältiu  und  ein  Schmied  (den  Oengus  Mder,  ein  Wind- 
daemon) mit  Kuhmilch  oder  Unsterblichkeitsbier.  Die  Waffen- 
übung tritt   als  eigentlich  heroisches  Element  fast  ganz  zurück. 

6.  (S.  663.)  Ein  Zeus  in  Weibertracht  ist  mir  imbekannt. 
Indra  und  Agni  dagegen  sind  unter  den  Wolkenfi-auen  in 
Weibergewand  versteckt,  aus  dem  jener  hervorbricht,  in  eignes 
Gewand  sich  hüllend  (S.  545).  Jupiter  (?)  birgt  sich  in  Frauen- 
kleider nur  bei  seiner  Werbung  (S.  618)  und  auch  Thor  nur, 
um  Thrym  zu  überlisten  (S.  629).  Die  andern  Indogermanen 
scheinen  nichts  Derartiges  zu  liefern. 

7.  (S.  663.)  Die  Götter  Zeus,  Indra,  Ahiu-amazda,  Perim, 
Perkunas,  Thor  und  Lug  besiegen  zwei  oder  drei  Arten 
von  Feinden,  einen  drachen-  und  einen  riesenförmigen  Wolken- 
daemon  und  verschiedene  Sturmungeheuer.  Für  Zeus  Theog.  640, 
Indra,  Ahuramazda,  Thor,  Lug  handelt  es  sich  dabei  vorzugs- 
weise um  einen  Himmelstrank  oder  ums  Reich.  Ein  Amrita-, 
Ambrosia-,  Mimir-  und  Goibniutrank  stärkt  vorher  die  Streiter, 
doch  tintt  im  Nordischen  auch  wol  Odin  an  Thors  Stelle.  Alle 
Götter  geraten  dabei  in  grosse  Not,  deren  Einzelzüge  fi-eilich 
fürs  Iranische  nur  durch  die  Eschatologie  bezeugt  werden  (Spiegel 
Avesta  1,  32  f).  Der  Sieg  wird  nur  herbeigeführt  durch  den 
Donnerkeil,  den  daemonische  Schmiede,  wie  die  Kyklopen 
oder  Hephaest,  Tvashtar  oder  die  Ribhus  d.  h.  die  Elbe,  Kawl 
(TJ9ana),  die  Hinunelsschmiede  Ugniedokas  und  -gawas,  Mimir, 
Loki  oder  die  Alfen,  der  Schmied  Creidn§  oder  Goibniu- 
Gavida   liefern .   oder   durch   das   Einspringen   dieser    oder  ver- 
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wanter  Windwesen,  wie  der  Hekatoncheiren  und  Maruts,  in  den 
Kampf.  In  den  Mythen  von  Agni-Apamnapat,  Dionysos -Freyr 
kehren  diese  Kampfscenen  zum  Teil  and  geschwächt  wieder. 
Zu  der  grossartigsten  Darstellung  dieses  Krieges  erheben  sich 
die  Griechen  und  Germanen  in  der  Theogonie  und  Völuspa. 

8.  (S.  664.)  Die  Götter  Zeus  (Dionysos),  Indra  (Agni),  Thor 
(Freyr)  und  Lug  werden  aber  auch  im  Kampf  mit  dem  Drachen- 
oder Sturmdaemon  besiegt  und  darauf  der  1.,  2.,  6  und  7. 
wenigstens  bestattet.  Ein  am  Ende  der  Zeiten  Alles  vernichten- 
des Feuer,  dessen  Bild,  wie  die  vormals  Alles  vernichtende  Flut, 
aus  der  grossartig  erweiterten  Anschauung  des  Gewitters  her- 
vorgeht, flanmit  bald  schwächer,  bald  gewaltiger  als  Weltbrand 
der  Zukunft  in  allen  oder  den  meisten  idg.  Religionen  auf. 

Die  Namen  der  beteiligten  Hauptgötter  der  verschiedenen 
Idg.  berüliren  sich  häufiger  als  die  ihrer  heroischen  Gegenbilder, 
deren  Mütter  allerdings  mehrfach  denselben  (z.  B.  Thetis,  Tete) 
oder  doch  einen  begrifflich  gleichartigen  Namen  (z.  B.  Demeter, 
Baba,  Mutter,  Anel)  tragen.  Die  vollste  Götternamenreihe  dieser 
Art  hat  Indien. 

Ind.:  1.  Yaruna;  2.  Parjanya;  3.  Dyäus;  4.  Indra;  5.  Peru? 
R.  Y.  5,  84,  2.  7,  35,  3  (Pärya'  Bütz  1,  121,  12). 

Ir.:  1 — 5.  Aliuramazda. 

Gr.:  1.  Uranos;  3.  Zeus;  5.  Keraunos?  (J.  Grimm  Kl.  Sehr. 
2,  414.  425,  doch  s.  o.  S.  538). 

SL:  5.  Perun  (J.  Grinmi  a.  0.  vgl.  Hesych  ötVTtd^ei  = 
ßpovtä,  ipoqjsi,  GoB'ei). 

Litt:  2.  Perkunas. 

Lat.:  3.  Jupiter. 

Germ.:  2.  Fjörgynn;   3.  Tyr;    6.  Thörr. 

Kelt. :  7.  Taranus;  8.  Lug. 

Die  verschiedenen  Seiten  und  Stadien  des  älteren  Gewitter- 
gottes, stellen  sich  in  diesen  Namen  dar,  in  dem  3.,  dem  durch- 
greifendsten, die  Leuchtkraft  desselben  und  zwar  viel  wahr- 
scheinlicher die  des  plötzlich  hervorschiessenden  Blitzes,  als, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  die  des  ruhig  ausgebreiteten 
Himmelsglanzes.  Darüber  würde  eine  genauere  Untersuchimg 
der  Bedeutung  namentlich  der  Wurzeln  div  und  ruk  (lue  vgl. 
No.  8  Lug)  aufklären  können.  Fast  überall  wird  das  Donner- 
und  Blitzwesen  als  das  gewaltigste  aller  Naturwesen  anerkannt 
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und  deshalb  früh  über  die  andern  Daemouen  erhoben,  wird  es 
einerseits  von  der  Priesterschaft  zum  obersten  majestätischen 
Schutzgott,  andrerseits  vom  Adel  zum  siegreichsten  aller  Heroen 
erkoren.  Aber  in  beiden  zuckt  die  daemonische  TJrleidenschaft, 
der  Zorn,  der  rächende,  strafende,  wie  eine  un vertilgbare  Erb- 
sünde nach.  1)  Ihr  Mythus  ist  die  höchste  Leistung  aus  der 
Blütezeit  idg.  Mythenbildung.  Aber  daneben  sind  noch  drei 
andere  umfassende  Mythen  zu  erkennen,  die  in  ihren  Grund- 
zügen gleichfalls  schon  in  der  indogermanischen  Zeit  festgesetzt 
worden  sind  und  gleichfalls  eine  eingehende  Untersuchung  ver- 
cüenen.  MüllenhofP  D.  A.  1,  30.  Z.  f.  D.  A.  30,  217  und  Mann- 
hardt  Z.  f.  Ethnol.  7.  Band  haben  dazu  den  AYeg  gebahnt. 
2)  Neben  dem  Donner-  und  Blitzwesen  erscheint  nämlich  als 
gefährlicher  Nebenbuhler  ein  Sturm wesen,  ein  zweiter  grosser 
Gott  und  Heros,  in  dem  das  Daemonische  im  Ganzen  nicht  so 
geläutert  erscheint  wie  in  jenem.  Daher  bleiben  grosse  Wind- 
daemonenmassen  neben  ihm  tätig,  daher  ist  seine  verderbliche 
Macht  oft  ebenso  gross  wie  seine  segnende.  Es  entstehen  so 
die  Mythen  der  ind.  Göttej-  Rudra,  Väyu  und  Yäta,  des  iran. 
Vayu,  der  griech.  Apollon,  Poseidon  und  Hermes,  des  röm. 
Mars,  des  lett.  Aukßtis,  des  germ.  Wodan-Odin  und  des  griech. 
Heros  Odysseus,  des  germ.  Orendel  und  vieler  anderer  weit- 
gefahrener und  vielerfahrener  Windheroen,  welche  die  geliebte 
Wolkenfrau  buhlerisch  berücken  oder  verfolgen,  ihrer  dann 
wieder  beraubt  werden,  aber  endlich  zu  ihr  unkenntlich  zurück- 
kehren und  sie  mit  gewaltiger  Waffe  des  Bogens  oder  Speers 
wiedererobern.  3)  Im  Regenbogenmythus  erscheinen  das  Blitz- 
und  das  Sturm  wesen,  zu  denen  sich  auch  noch  das  Wetter- 
leuchten gesellt,  in  wildem  Streit  um  eine  Bogen wafie  (Indra- 
Rudra,  Herakles-Eurytos  J.  M.  1, 181)  oder  um  einen  Schmuck  der 
Wolkenfrau  (S.  630).  4)  Im  Dioskuren- Helenamythus  entfaltet 
sich  der  Mythus  des  Morgen-  und  Abeudhimmels,  wenn  der 
Morgen-  und  Abendstern  erglänzt,  darnach  die  Wolkenfrau,  die 
Sonnentochter,  in  rotem  Gewände  erscheint  und  verschwindet. 
Er  lehnt  sich  an  den  älteren  Gewittermythus  an.  Von  ihren 
Brüdern,  dem  Morgen-  und  Abendstern,  den  Acvins,  Dioskuren, 
lett.  Gottessöhnen,  Harlungen,  begleitet  und  auch  umworben, 
tritt  die  Wageugöttin  Ushas-Süryä,  Helena,  die  ktt.  Sonnen- 
Meyer,  indogerm.  Mythen.    II.  4" 
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tochter,  Freya,  in  ein  wechselndes  Yerhältniss  zu  Indra,  Paris, 
Perkunas  und  vielleicht  auch  zu  Freyr  (S.  629).  Es  ist  ein 
schon  zarteres  und  complicirteres  Erzeugniss,  gleichsam  eine 
Nachblüte  der  Mythenentwicklung-,  in  der  die  bisher  mehr  säch- 
lich gedachten  Hinmielskörper,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  zu 
persönlichen  Lichtwesen  ausgebildet  wurden. 

Sind  liiermit  Inlialt  und  Umfang  des  idg.  Mythenstocks 
einigermassen  richtig  bestimmt  und  begrenzt,  so  erkennt  jeder 
Unbefangene  in  den  gezogenen  mehrfachen  Parallelen  vor  Allem 
eine  durcligreifende  Gleichheit  der  gesamten  Auffassung  des 
Gewitters  und  sein'^r  Faktoren  und  eine  sehr  weit  greifende  im 
Ausdruck  und  in  der  Form  derselben.  Wie  aber  ist  dieser 
von  der  Ganga  bis  nach  Island  hin  massgebende  Einklang  zu 
erklären?  Ist  er  aus  Analogiebildung,  oder  aus  Entlehnung, 
oder  aus  gemeinsamer  Arbeit  entsprungen? 

Neulich  hat  v.  WilamoAvitz-Moellendorf  Homer.  Unters.  225 
erklärt,  da  die  Yorstellung  von  einem  Totenfluss  und  einem 
Totenfährmann,  die  aus  einer  bei  den  Einzelheiten  verweilen- 
den späteren  Einbildungskraft  entstanden  sei,  sich  bei  ver- 
schiedenen Völkern  finde,  so  zeige  sich  augenfällig,  wie  verkehrt 
es  sei,  aus  Übereinstimmung  auf  gleichen  Ursprung  derartiger 
Yorstellungen  zu  schliessen,  oder  besser:  der  Ursprung  sei  der- 
selbe, nämlich  die  Volksfantasie,  die  aber  zu  verschiedenen 
Zeiten  bei  verschiedenen  Völkern  das  Gleiche  hervorgebracht, 
unbedacht  verallgemeinert  er  darauf  die  Wahrnehmung  durch 
den  Satz:  »Analogie  ist  es,  was  Mythenvergleichung  lehrt,  so- 
bald sie  aber  auf  die  Descendenztheorie  dabei  überspringt,  gerät 
sie  in  ein  Labyrinth.«  Auch  angenommen,  Charou  könne  wirk- 
lich nicht  früher  als  im  5.  Jh.  entstanden  sein,  weil  er  zuerst  in 
diesem  bezeugt  ist,  folgt  daraus,  dass  alle  andern  mythischen 
Figuren,  zumal  die  bei  den  verschiedenen  Indogermanen  nach- 
weisbaren weit  älteren,  ebenfalls  erst  nach  der  Auflösung  der 
Gemeinschaft  in  ihrem  Geist  entstanden  sind?  Dann  könnte  ja 
auch  nur  die  Sprachvergleichimg  ihr  Geschäft  aufgeben,  indem 
man  sie  z.  B.  mit  dem  Hinweis  auf  den  Schluss  schreckte,  da 
der  bestimmte  Artikel  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  den  ver- 
schiedenen Indogermanen  aufgekommen  sei,  so  habe  sie  sich 
nur  auf  den  Nachweis  der  Analogie  zu  beschränken,  um  nicht 
auch  in  jenes  Labyrinth  zu  geraten.    Aber  wie  diese  ältere  und 
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allerdings  bereits  auf  gesicherteren  Bahnen  schreitende  Wissen- 
schaft wird  auch  ihre  jüngere  Schwester,  die  vergleichende 
Mythologie,  sich  schwerlich  durch  derartige  Trugschlüsse  irre 
machen  lassen  und  vielmelir  mit  der  Frage  antworten,  ob  denn 
jene  in  späteren  Zeiten  als  so  wirksam  anerkannte  Yolksfantasie 
nicht  auch  in  älteren  Zeiten,  vielleicht  in  diesen,  denen  man 
doch  allgemein  eine  ganz  besondere  lebhaftige  mythenbildende 
Kraft  zuspricht,  ganz  besonders  rührig  gewesen  sei.  Es  wäre 
eine  völkerpsychologische  Abnormität  ohne  Gleichen,  wenn  die 
Einbildungskraft  des  idg.  Yolkes,  das  über  die  Viehzucht  bereits 
zum  Ackerbau  fortgeschritten  war  und  sogar  schon  die  ersten 
Griffe  des  Schmiedehand werks  gelernt,  das  eine  ganze  Welt  teil- 
Aveis  bereits  abstracter  Begriffe  aus  gleichen  Wurzeln  durch 
Jahrtausende  hindurch  in  genau  demselben  Sinne  d.  h.  gemein- 
sam fortentwickelt  und  darin  ein  mächtiges,  vollständig  aus- 
gestattetes Flexionsgebäude  gemeinsam  aufgeführt  hatte,  nicht 
einmal  zu  mythologischen  Gestaltungen  von  der  Kraft  und  Fülle 
fähig  gewesen  wäre,  die  doch  z.  B.  die  Indianer  jSTordamerika's 
und  die  Polynesier  erreicht  haben,  und  dass  es  einen  der  älte- 
sten und  eingeborensten  Triebe  seiner  Seele,  den  religiös-mytho- 
logischen, in  seiner  schaffensfreudigen  Urzeit  hätte  gänzlich  ver- 
künunern  lassen. 

Überraschende  Einzelübereinstimmungen  kommen  allerdings 
in  Sage  und  Brauch  weit  von  einander  entfernter  und  nach 
menschlichem  Ermessen  völlig  unverwanter  Yölker  vor.  Die 
Drachenvorstellungen  der  Chinesen  z.  B.  (Faber  Z.  f.  Missions- 
kunde und  Religionswissensch.  1,  95)  gleichen  denen  der  Indo- 
germanen  vielfach  aufs  Haar  und  wurzeln  in  der  Tat  offenbar 
in  derselben  Auffassung  der  Wetterwolke.  Auch  die  Chinesen 
kennen  den  Donnerherrn  Lüikung,  der  auf  Gewitterwolken  ein- 
herfährt und  verscliieden  gestimmte  Pauken  schlägt  (o.  S.  605), 
den  Blitz  als  Peitsche  schwingt  (S.  270),  und  sogar  neben  sich 
eine  Mutter  des  Blitzes  Tienmu  hat  (J.  Grimm  Kl.  Sehr.  2,  436). 
Andere  derartige  Fälle  sind  gelegentlich  S.  513.  531  f.  bemerkt 
worden.  Aber  es  sind  doch  meistens  nur  gewisse  allen  Menschen 
eigentümliche  Keimvorstellungen,  wie  auch  die  verschieden- 
artigsten Sprachen  kindliche  Allerweltsausdrücke  z.  B.  füi'  Mutter 
und  Yater  aufweisen.  Bei  verwanten  Völkern  reicht  allerdings, 
je  grösser  ihr  gemeinsames  Erbgut  ist,  desto  weiter  die  daraus 
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hervorgegangene  Analogie,  und  gerade  Charon  z.  B.  scheint 
bloss  eine  besondere  Fassimg  der  verbreiteten  idg.  Yorstellung 
zu  sein,  dass  der  Windgeist  (Hermes,  Odinn)  die  Toten  hinweg- 
führt. Denn  einerseits  ähnelt  der  neugriech.  Charos,  wie  er, 
mit  dem  verdüsternden  Sturm  verglichen,  zu  Pferde  samt  seiner 
Totenschaar  über  das  dunkle  Gebirge  zieht,  dem  der  wilden 
Jagd  voranreitenden  Wodan  in  seinem  dunklen  Mantel,  andrer- 
seits tritt  dieser  germanische  Totenführer  niclit  nur,  wie  im 
Harbardslied,  als  Fährmann,  sondern,  wie  in  der  Yöls.  S.  c.  10 
und  schwed.  Volkssage  (Weinhold  Altn.  L.  479)  sogar  als  Toten- 
fährmann auf  Ebenso  wird  der  kentaurische  Winddaemon  ISTes- 
sos  zum  Fährmann  (S.  449)  und  weiterhin  zu  einem  Totenfergen 
(J.  M.  1, 133).  Über  solche  Einzelvorstellungen  aber  wird  liier  nicht 
verhandelt.  Die  durchgehende.  Alles  durchdringende  Überein- 
stimmung von  Götter-  und  Daemonennamen,  Sagen,  Bräuchen, 
Formen  und  Formeln  des  Aberglaubens,  die  Gleichheit  des  Ge- 
samtbau's  der  Mythologie  der  einzelnen  idg.  Völker  in  Grund- 
und  Aufriss,  Anlage  und  Eaumverteilung,  wie  sie  oben' nach- 
gewiesen worden  ist,  kann  wie  jener  Einklang  des  idg.  Laut- 
systems imd  Bedeutungswandels  und  jene  Gemeinschaft  der  idg. 
Flexion  nur  aus  einer  grundlegenden  und  Jahrtausende  hin- 
durch fortgesetzten  gememsamen  Arbeit  erklärt  werden. 

Gegen  die  Annahme  der  Entlehnung  sprechen  noch  mehr 
Gründe  als  gegen  die  der  Analogie.  Zwar  hat  ohne  Zweifel 
ein  Austausch  religiöser  und  mythischer  Vorstellungen  auch 
zwischen  unverwanten  Völkern  schon  in  alter  Zeit  stattgefunden. 
Die  zwischen  den  Iraniern  und  den  Griechen  mitten  inne- 
gelagerten  Semiten  teilten  nach  beiden  Seiten  hin  aus  (S.  82. 
497.  504.  507.  590),  um  wiederum  wenigstens  von  persischer 
Seite  Gegengaben  zu  empfangen,  z.  B.  den  Trieb,  den  Diialismus 
der  Jehovareligion  zwar  nicht  erst  zu  schaffen,  aber  doch  wesent- 
lich zu  vertiefen.  Der  Mythus  der  Finnen  stand  seit  uralter 
Zeit  unter  dem  mächtigen  Einfluss  der  überlegenen  Germanen 
und  Littauer  (Anz.  f  D.  Altert.  13,  27).  Audi  innerhalb  des  idg. 
Völkerkreises  wirkten,  wie  bekannt,  der  tlirakische  auf  den 
griechischen  (S.  83),  der  griechische  und  der  persische  Glaube 
stark  auf  den  römischen  ein,  und  wo  Römer  und  Kelten,  wo 
Kelten  und  Gennanen  am  Rhein  oder  den  Westinseln  der  Nord- 
see aneinander  grenzten,  sind  Wecliselwirkungen  mehrfach  nach- 
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weisbar  (S.  649.  653).  Aber  alle  diese  Einflüsse  sind  aus  einer 
jahrhundertlangcn  alltäglichen  Berührung  zweier  Nachbarvölker, 
ja  zum  Teil  erst  aus  der  freiwilligen  oder  gezwungenen  An- 
siedelung der  Mitglieder  des  einen  auf  dem  Gebiet  des  anderen 
und  aus  der  dann  oft  eingetretenen  Vermischung  beider,  oder 
aus  dem  bew^ussten  Streben  einer  Weltstadt,  wie  Kom,  nach 
einer  Weltreligion  hervorgegangen.  Aber  auch  in  dem  Falle, 
wo  solche  Mitteilungen  weit  hinaufreichen,  lassen  sie  sich 
meistens  noch  heute  als  fi-emdländische  wol  vom  echten  Stamm- 
gut unterscheiden,  so  der  phoenicische  Sonnenmelkart  vom  idg. 
Blitzherakles  (S.  410),  so  die  phoenicische  Aphrodite  von  den 
der  hemiischen  Nereiden  weit  entsprossenen,  ihr  verwanten  grie- 
chischen Göttinnen,  so  der  thrakische  Sturmgott  Ares  von  den 
griecliischen  Sturm-  und  Windgöttern.  Und  einen  wie  spär- 
lichen Ertrag  an  wirklichen  M3'then  hat  doch  dieser  Austausch 
im  grossen  Ganzen  ergeben!  Wie  leer  und  modern  erscheinen 
sie,  wenn  sie  nicht  etwa  mit  altheimischeu  Beständen  ver- 
schmolzen sind!  Wirklich  ausgebildete  Erzählungen  fremder 
Art,  die  es  mit  unsrer  Sage  an  Ausbildung  und  Fülle  auch 
nur  einigermassen  aufnehmen  könnten,  finden  wir  dagegen  erst 
verhältnissmässig  spät  von  einem  Volk  zu  einem  andern  ge- 
bracht. 

Noch  entschiedener  spricht  gegen  die  Annahme  der  Ent- 
lehnung das  Alter  der  Überlieferung.  Das  älteste  uns  bekannte 
Beispiel  von  Entlehnung  ist  die  verkümmerte  Übertragung  der  an- 
mutigen medopersischen  Sage  von  Zariadres  und  Odatis,  die  sich 
im  Traum  sahen  und  verliebten.  Chares  von  Mytilene  erzählte 
sie  im  4.  Jh.,  aber  um  dieselbe  Zeit  ist  sie  bereits  auch  auf 
den  Phokaeer  Euxenos  und  eine  gallische  Königstochter  bei 
Massilia  übertragen,  wovon  Aristoteles  wusste  (Rohde  Griech. 
Roman  44  f.).  Die  Überlieferung  imseres  Mythen-  und  Sagen- 
kreises dagegen  liegt  in  der  zwischen  1500  und  500  v.  Chr. 
entstandenen  ältesten  arischen  und  griechischen  Literatur  vor 
und  zwar  offenbar  als  eine  anerkannt  uralte,  und  wemi  auch 
die  Zeugnisse  der  übrigen  idg.  Stämme  weit  jünger  sind,  so 
gehören  doch  auch  sie  zu  deren  ältestem  Literaturbestande  und 
weisen  ebenfalls  in  unvordenkliche  Zeit  zurück.  Diese  Über- 
lieferung ist  also  bereits  nach  den  ältesten  Zeugnissen  über  das 
ganze  ungeheure  Gebiet  der  idg.  Völker  als  etwas  ürheimisches 
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in  gleicher  Kraft,  Bedeutung  und  Altertümlichkeit  A'erbreitet. 
Sie  trägt  ein  durchaus  nationales  Gepräge,  sie  erscheint  voll- 
kommen bodenständig  und  ist  auch  in  ihrem  Lande  ebenso 
lange  heimisch  Avie  das  Yolk  selber,  und  nicht  die  geringste 
fremde  Spur  ist  darin  zu  entdecken.  Yon  einander  durchaus 
unabhängig  bcAvegen  sich  diese  Traditionen  der  einzelnen  idg. 
Völker  stets  neben  einander  her,  aber  man  darf  sich  dadurch 
andrerseits  nicht  zu  jenem  Trugschluss  auf  Analogie  verleiten 
lassen.  Denn  bei  der  Aufspürung  üires  Oberlaufs  erkennt  man 
nach  und  nach,  dass  die  Betten  dieser  Überlieferungsströme 
sich  weiter  aufwärts  immer  mehr  nähern  imd  dass  nur  im 
tiefsten  Hintergrund  ihres  Daseins  ihre  gemeinsame  Quelle  zu 
finden  ist.  Auch  handelt  es  sich  liier  ja  nicht  um  irgend  einen 
Einzelkultus,  einen  Zusatz  zu  einer  heimischen  Sage,  ein  bloss 
unterhaltendes  Abenteuerchen,  sondern  um  eine  lange  und  fest- 
geschlossene Kette  der  wundersamsten,  bald  göttlich,  bald  hero- 
isch, bald  daemonisch  gestalteter  Mythen,  deren  verschiedene 
idg.  Formen  trotz  ilires  nationalen  Gepräges  bis  in  viele  kleine 
Einzelheiten  und  sogar  in  die  feinsten  Yarianten  hinein  mit 
einander  übereinstimmen,  und  die  als  massgebende  und  schon 
völlig  ausgereifte  nationale  Gebilde  in  den  ältesten  Überliefe- 
rungen der  einzelnen  Yölker  festgewurzelt  dastehen,  die  nicht 
nur  den  Hintergrund  ihrer  Urgeschichte  bilden,  sondern  auch 
von  den  fernsten  Zeiten  her  in  den  die  wichtigsten  Lebens- 
ereignisse umgebenden  Bräuchen  die  eigentümkchsten,  zum  Teil 
noch  heute  bewahrten  Niederschläge  gefunden  haben.  So  um- 
fassende und  alte  Systeme  geheiligter  Vorstellungen  konnten 
weder  um  Christi  Geburt  durch  fremde  Wafi'enhändler,  Bernstein- 
ritter und  Weinreisende  von  einem  Volk  zum  andern  kolportiert, 
noch  etwa  erst  im  Mittelalter  durch  Araber  und  Mongolen  aus 
dem  Morgenland  nach  dem  Abendland  verbreitet  worden  sein. 
Man  hat  es  auch  wol  für  denkbar  gehalten,  dass  ein  Sclnnied, 
der  sich  in  einem  fremden  Volk  zur  Ausübung  seiner  zauber- 
haften Kunst  dauernd  niedergelassen,  die  eigenartigen  Sagen 
eines  Handwerks,  z.  B.  die  von  Hephaestos  und  Daedalos,  die 
sich  in  der  Wielandsage  wiederfinden,  verbreitet  habe.  Man 
könnte  darauf  verweisen,  dass  die  Veddahs  auf  Ceylon  JSTachts 
ein  Stück  Fleisch  in  die  Scluniede  tragen,  ein  ausgeschnittenes 
Blatt   von   der   Form   der  gewünschten  Waffe   daneben   hängen 
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und  nach  Anfertigung-  derselben  sie  abholen  und  noch  mehr 
Fleisch  bringen.  Denn  diesem  Brauch  verwante  Sagen  von  dem 
Hinlegen  rohen  Eisens  und  eines  Goldstückes  vor  die  Schmiede 
oder  eine  Hole,  in  der  ein  Schmied  wohnen  sollte,  um  es  am 
andern  Tag  zimi  Schwert  oder  Kessel  verarbeitet  wieder  abzu- 
holen, linden  sich  in  Lipari,  Deutschland,  Belgien  und  England 
(vgl.  auch  Wright  Arcli.  33,  315.  Schmerling  Ossements  fossiles 
1,  43.  Z.  f.  D.  Phil.  1,  434.  Kuhn  Z.  4,  96.  Kuhn  W.  S.  zu  1, 
148),  und  aus  jenem  Veddalibrauch  müssen  Avir  sie  auch  für 
Indien  schliessen.  Ob  Bugge  (Stud.  1,  1,  23)  mit  Recht  einen 
Einfluss  griechisch-römischer  Erzählung  auf  die  übrigens  von 
ihm  dem  Ursprung  nach  für  altgermanisch  gehaltene  Wielands- 
sage  behauptet,  lassen  wir  dahingestellt  (vgl.  A.  f.  D.  A.  13,  29). 
Aber  Aveun  Schrader  Sprachvergleich,  und  Urgeschichte  S.  230 f. 
daraus  folgert,  dass  die  Schmiedesagen  sich  zugleich  mit  der 
Ausbreitung  der  Sclimiedekunst  von  Volk  zu  Volk  fortgepflanzt 
hätten,  so  scheint  mir  das  entschieden  nicht  richtig.  Jene 
Veddahs,  die  zu  den  niedrigsten  Mitgliedern  unseres  Gesclilechts 
zählen,  stehen  doch  in  einem  andern  geistigen  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  den  Hindu's,  als  je  ein  indogermanischer  Stamm 
zum  andern  gestanden  hat,  und  wenn  Schrader  (224  f.)  betont, 
dass  die  Namen  des  Schmiedes  und  seiner  Werkzeuge  fast  bei 
allen  indogermanischen  Völkern  genuine  seien,  so  stützt  das 
nur  scheinbar  die  Annahme  einer  Unbekanntschaft  der  ältesten 
Indogermanen  mit  dem  Schmiedehandwerk.  Denn  es  wäre  bei 
dieser  Annahme  doch  sehr  auffallend  erstens,  dass  ein  Volk 
ganze  fremde  Schiuiedesagenkreise  seinem  Sagenschatz  einver- 
leibte, während  es  doch  seine  Schmiedetechnik  spraclilich  vöUig 
selbständig  gestaltete  und  zweitens,  dass  es  diese  Schmiedesagen, 
die  noch  dazu  viel  weiteren  Umfang  haben,  als  aus  Schraders 
Buch  hervorgeht,  genau  in  dieselbe  Stelle  ausgedehnter,  un- 
zweifelhaft gemeinsamer  Mythenkreise  einfügte  und  sogar  die- 
selben Stadien  der  Entwicklung  durchlaufen  liess.  Überall 
sehen  wir  nämlich  den  Schmied  mit  den  Gewittererscheinungen 
verbunden,  hören  von  seinem  Regenbogen -Halsband,  seinem 
Himmelssturz ,  seiner  Lähmung,  seinem  Verhältniss  zu  den 
A\^asserfrauen  und  den  Windgeistern  (Ribhus,  Kentaiu-en,  Eiben) 
und  seiner  Freundschaft  mit  dem  Ge-svittergott  oder  Blitzheros, 
dem  er  überall  in  der  Entscheidungsstunde  hilft  u.  s.  w.     Dies 
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lässt  sich   nur  aus  einer  noch  gemeinsamen,   noch   ganz  natur- 
bedingten Erfindung  erklären. 

Zu  der  hiernach  ausserdem  einzig  möglichen  Annahme,  dass 
die  fremden  Schmiede  förmlich  Unterricht  darin  erteilt  hätten, 
wie  die  Barbaren  die  fremde  Schmiedesage  in  denselben  dem 
fremden  genau  entsprechenden  heimischen  Mythus,  nämlich  den 
der  Blitzgötter-  und  Blitzheroen,  und  zwar  genau  an  derselben 
Stelle,  harmonisch  hineinzucomponieren  hätten,  wird  sich  wol 
Memand  entschliessen.  Allein  man  wird  uns  jenes  Ergebniss 
von  Schraders  sorgsamer  sprachlicher  Erörterung  entgegenhalten. 
Doch  auch  die  von  ihm  hervorgehobene  Sprachdifferenz  in  den 
Namen  des  Schmiedehandwerks,  der  Metalle,  "Waffen  u.  s.  w. 
bei  den  verschiedenen  indogermanischen  Völkern  schlägt  keines- 
wegs durch.  Man  bedenke  nur,  dass  die  Indogermanen ,  bei 
denen  doch  die  Yiehzucht  altheimisch  war,  ti-otzdem  nur  für 
die  Viehgattungen  übereinstimmende  Namen  schufen,  wie 
Schrader  a.  0.  178  selber  hervorhebt,  dagegen  schon  in  der 
Bezeichnung  der  nach  Alter  und  Geschlecht  verschiedenen  Mit- 
glieder dieser  Gattungen  völlig  auseinander  giengen,  dass  ein 
so  uraltes  Getränk  wie  die  Milch  sehr  verschiedene  Namen  bei 
den  verschiedenen  Völkern  erhielt,  und  sogar  noch  innerhalb 
des  deutschen  Volkes  Milch  und  Butter,  Rahm,  Molke  und 
Käse  (Grimm  G.  D.  S.  997  f.)  und  die  Milchgefässe  je  nach  den 
Mundarten  sehr  verschieden  benannt  wurden  und  werden.  Ist 
also  die  Tatsache,  dass  die  indogermanischen  Völker  in  der 
Bezeichnung  der  einem  technischen  Gebiet,  wie  dem  Schmiede- 
handwerk, angehörigen  Begriffe  auseinandergiengen,  ein  genügen- 
der Grund,  ihnen  die  Kenntniss  auch  nur  der  ersten  Anfänge 
der  Schmiedekunst  abzusprechen?  Übrigens  sind  doch  auch 
auch  die  Slaven  und  Preussen  durcli  die  Namen  des  Schmiedes 
vutri-wutris,  die  Slaven  und  Germanen  durch  medari-smidar 
mit  einander  verbunden,  ja  sogar  die  Osseten  im  Kaukasus  und 
die  Iren  durch  kard-cerd.  Dieser  beiden  letzten  Wörter  Ein- 
klang aber  aus  dem  Aufenthalt  keltischer  Stämme  in  Kleinasien 
zu  erklären  (Schrader  235  f),  scheint  mir  um  so  gesuchter,  als 
ein  Vordringen  der  Kelten  bis  nach  dem  östlichen  Kaukasus 
hin  und  das  Vorkommen  jenes  Wortes  bei  andern  kleinasiatischen 
Stämmen  in  der  Bedeutung  »Schmied«  nicht  nachweisbar  ist. 
Auch    der   von    Schrader   aus   seiner   grünrlhchen    Prüfung   der 
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Waffennamen  gezogene  Scliluss  (331  f.),  dass  man  daraus  für 
die  Schlitzwaffen,  etwa  vom  Schild  abgesehen,  niclit  die  Fähig- 
keit, solche  herzustellen,  und  für  die  Angriffswaffen  nur  eine 
Herstellung  derselben  ohne  metallene  Zutat  folgern  dürfe,  scheint 
mir  sehr  unsicher.  Denn  erstens  sind  die  meisten  Waffen  nicht 
nach  ihrem  Material  benamit,  zweitens  können  auch  nach  dem 
Baum  oder  Stein  bezeichnete  Waffen,  z.  B.  wie  die  Eschen- 
und  Eichenlanzen ,  recht  wol  auch  mit  Metallteilen  versehen 
gewesen  sein,  drittens  bezeugen  viele  Beispiele,  dass  mit  den 
alten  eingebürgerten  Namen  der  Holz-  und  Steinwaffen  später 
auch  ohne  Weiteres  Metall waffeii  bezeichnet  wurden,  als  diese 
jene  zu  verdrängen  anfiengen.  Man  sollte  ferner  denken,  dass 
die  Indogermanen  nicht  allzu  weit  liinter  den  im  Schmelzen 
und  Schmieden  des  Eisens  so  erfahrenen  Hottentotten  zurück- 
gestanden, dass  ein,  auch  in  der  Urzeit,  wie  Sprache  und  Mythus 
bezeugen,  weit  höher  als  diese  begabtes  Volk,  das  schon  über 
die  Viehzucht  hinweg  zu  einem  nicht  unbedeutenden  Ackerbau 
fortgeschritten  war,  bei  dem  der  Feuerkultus  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  doch  schon  sehr  früli  auch  die  Einwirkung  des 
bei  der  Härtung  von  Lanzenspitzen  und  Sprengung  von  steiner- 
nem Waffenmaterial  vielfach  angewanten  Feuers  auf  gewisse 
Metalle,  namentlich  Kupfer,  kennen  gelernt  und  benutzt  hätte. 
Hierfür  sprechen  ausser  diesen  allgemeinen  Gründen  doch  auch 
jene  einzelne  Spracherscheinungen,  ganz  besonders  aber  die 
gleiche  eigentümliche  Auffassung  und  Verwendung  des  Schmie- 
des in  einem  reichen  Sagenkreis,  der  allerdings  wol  den  jüngsten 
äussersten  Ring  eines  viel  altern  inneren  Sagenkreises  bildet. 
Neben  der  Person  des  Schmiedes  aber  tritt  nun  noch  zu  weiterer 
Bestätigung  dieser  Ansicht  eine  geschmiedete  Sache,  der  Kessel, 
in  diesem  und  zwar  in  dem  inneren  Sagenkreis  als  ein  Faktor 
von  centraler  Bedeutung  hervor.  Schrader  hat  dieses  uralte, 
in  manchen  Beziehungen  vielleicht  Avichtigste  Gerät  der  Indo- 
germanen nicht  erwähnt,  das  mit  dem  Feuer  vereint  den  Mttel- 
punkt  des  Hauses  und  der  heiligen  Stätte  bildete,  an  das  sich 
die  ganze  Fristung  des  Alltagslebens,  das  Opfer  der  Almen  und 
Geister,  die  Weihe  der  bedeutendsten  Hausfeste,  wie  der  Geburt 
und  der  Hochzeit,  knüpfte.  Es  ist  begreiflich,  wie  dies  segens- 
reiche, brausende,  lebensvolle  Gerät  auch  in  der  Natur  wieder- 
gefunden   wurde    in    der    segnenden,    brausenden,   lebensvollen 
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Gewitterwolke,  und  class  mm  diese  in  der  Hirtenzeit  zum  Mittel- 
punkt der  Welt  und  alles  Lebens,  zum  Gegenstand  des  Kampfes 
imd  zmn  Festgerät  der  Götter,  zum  Weihgerät  hi  mm  lisch  er  Ge- 
burten und  Hochzeiten  wurde.  Und  dies  Gerät,  das  man  sich 
doch  nur  geschmiedet  vorstellen  kann,  das  schon  K.  V.  5,  30,  15 
ehern  heisst,  hat  im  Indischen,  Germanischen  mid  Keltischen 
einen  übereinstimmenden  ISTamen  skr.  caru,  anord.  liverr,  ags. 
hver,  ir.  coir.  Wir  nehmen  deshalb  an,  dass  das  Schmiede- 
handwerk schon  bei  den  Indogermanen  im  Stande  war,  ein- 
fachere Kupfer-  und  vielleicht  Bronzewaffen  zu  liefern  oder 
doch  die  Brauchbarkeit  von  Waffen  anderen  Materials  durch 
Teile  jener  Metalle  zu  heben  und  für  den  Herd  des  Hauses 
und  den  der  Gemeinde  den  grossen  Kessel  herzustellen,  und 
dass  in  Folge  dessen  auch  der  Schmied  und  der  Kessel  so 
wesentlich  übereinstimmende  Rollen  im  indogermanischen  Ge- 
samtmytlms  spielen.*)  Wir  dürfen  aber  zugleich  vermuten,  dass 
luiter  den  diesem  Mythkreis  gemeinsamen  Personen  und  Sachen 
der  Schmied  und  der  Kessel  als  technische  Typen  die  neuesten, 
die  letzten  Bestandteile  sind,  die  noch  die  Indogermanen  während 
ihrer  Gemeinschaft  in  diesen  Kreis  hineingebracht  haben.  Die 
Anfänge  des  Schmiedehand^s-erks  ziehen  also  eine  deutlich  wahr- 
nehmbare Grenzlinie  zwischen  dem  Gemeinsamen  und  den 
später  daraus  entstandenen  analogen  oder  auch  gänzlich  ver- 
schiedenartigen Fortbildungen,  die  sich  innerhalb  der  emzelnen 
Nation  vollzogen.  Und  es  kommt  nun  darauf  an,  die  diesseits 
und  jenseits  dieser  Linie  gelagerten  Massen,  die  indogerma- 
nische Gesammtmasse  von  den  nationalen  Mythenmassen  zu 
sondern. 

Um  den  Bütz  drehen  sich  alle  die  besprochenen  Mythen, 
deren  Grundzüge  auch  noch  in  einem  so  modernen  Geist  wie 
Schiller  lebendig  waren.     In  seiner  Blitzcharade  sagt  er: 

Unter  allen  Schlaugen  ist  eine,  Sie  stürzt  mit  furchtbarer  Stimme 

Auf  Erden  nicht  gezeugt,  Auf  ihren  Rauh  sich  los, 

Mit  der  an  Schnelle  keine,  Vertilgt  in  einem  Grimme 

Au  Wut  sich  keine  vergleicht.  Den  Reiter  und  sein  Ross. 


*)  Ein  neues  Werk  von  Much  Die  Kupferzeit  iu  Europa  1886  S.  187 
soll  auch  die  Verwendung  von  Kupfergeräten  für  die  älteste  Periode  des 
ueolithischen  Alters,  für  die  idg.  Zeit,  nachgewiesen  haben. 
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Sie  liebt  die  höchsten  Spitzen,  Sie  bricht  Avie  düuue  Halnieu 

Nicht  Schloss,  nicht  Riegel  kann  Den  stärksten  Baum  entzwei, 

Vor  ihrem  Anfall  schützen;  Sie  kann  das  Herz  zermalmen. 

Der  Harnisch  —  lockt  sie  au.  Wie  dicht  und  fest  es  sei. 

Und  dieses  Ungeheuer 
Hat  zweimal  nie  gedroht  — 
Es  stirbt  im  eignen  Feuer; 
Wie's  tötet,  ist  es  tot! 

Schillers  Charade  ist  eine  treffliche  Blitzskizze,  die  in  leich- 
tem, aber  echt  mythischem  Stil  hingeworfen  ist.  Auch  im  igd. 
Mythus  ist  der  Blitz  oft  ein  Ungeheuer,  eine  Schlange  oder  ein 
Drache,  und  auch  m  menschenartigerer  Form  hat  er,  AAde  wir 
namentUch  an  Achilleus  sahen,  die  von  Schiller  hervorgehobenen 
Eigenschaften  des  Bhtzes.  die  Alles  überholende  Schnelle  imd 
Alles  vernichtendo  Kraft,  die  Freude  an  Kampf  und  Gefahr,  den 
Zorn  und  die  Furchtbarkeit  der  Stimme,  und  er  wird  wunder- 
sam geboren  und  verfällt  früliem  Tode.  Aber  die  Indog.  haben 
bereits  während  ihrer  Gemeinschaft  aus  dieser  Skizze  ein  aus- 
gefülirtes  Gemälde  oder  viehnehr  einen  schöngegliederten  scenen- 
reichen  Bildercyclus  gemacht.  Aus  einer  flüchtigen  Novelle, 
die  nur  einen  Moment,  das  einmalige  Hervorbrechen  eines  Blitzes, 
veranschaulichen  sollte,  ist  ein  wol  angelegter  Roman  geworden, 
der  mindestens  die  ganze  Zeit  vom  Erwachen  des  Donners  und 
der  Geburt  des  ersten  Bhtzes  im  Frühling  bis  zu  seinem  Tod 
im  letzten  Herbstgewitter  umspannte.  Auch  hat  sich  das  BUtz- 
wesen  schon  in  jener  Urzeit  der  Art  und  auch  der  Form  nach 
gespalten.  Es  ist  ein  Ungeheuer  tierischer  Form  geblieben  oder 
hat,  zwar  mehr  menschlich  geworden,  aber  in  dräuendem  Un- 
wetter hausend,  einen  bösen,  verderblichen  Sinn  bewahrt,  das 
man  durch  Opfer  zu  versöhnen  suchte  (S.  652),  oder  es  hat 
sich  eiuerseits  innerhalb  des  Priesterstandes  zu  einem  götthchen, 
andrerseits  unter  dem  Wafienadel  zu  einem  heroischen  Wesen 
erhoben.  Ja  man  darf  weiter  behaupten,  dass  dies  Wesen  in 
mindestens  zwei  heroischen  und  zwei  götthchen  Hauptformen  be- 
reits auseinander  getreten  war,  die  sich  bei  den  Ariern,  Griechen 
und  Germanen  zum  Acliilleus-  imd  Heraklestypus  und  zum 
Zeus-  imd  Dionysost}^us  glänzend  entwickelten.  Diese  Standes- 
erhöhimg  des  alten  rohen  Blitzungeheuers  ist  einer  der  gross- 
artigsten und  entscheidendsten  Akte  indogermanischer  Mytlien- 
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geschichte.  Denn  die  Naturmenschen  sehen  im  Gewitter  nur 
den  verderblichen  Daemon  und  verehren  üin  als  solchen  mit 
Angst  imd  Beben,  so  auch  nocli  die  Chinesen  {Faber  Z.  f. 
Missionskunde  und  Religionswissensch.  1,  95).  Der  civilisiertere 
Polytheist  feiert  ihn  als  den  Helfer  und  Retter.  Er  wird  sein 
Gott  (Schwartz  Indog.  Yolksgl.  242  vgl.  M.  Müller  Essays  1,  41). 
Doch  von  Indern  und  Kelten,  auch  von  den  Skamandros- 
anwohnern  erhielt  der  alte  Wetterdrache  noch  immer  Yer- 
ehrung.  Jene  Standeserhöhimg  hatte  eine  weitere  Ausbildung 
seiner  ganzen  Umgebung  zur  Folge,  seiner  ursprünglich  auch 
ungeheuerlich  und  tierisch  gedachten  Eltern  und  Freunde,  und 
nur  seine  Feinde  liess  man  meist  in  dem  älteren  tierischen 
oder  doch  daemonischen  Zustande  verharren. 

Die  indogermanischen  Ge^vittervorstellungen  dringen  also 
nicht  nur  in  wesentlicher  Übereinstinmiung  weit  über  den  engen 
von  Schiller  gezogenen  Bezirk  von  Keimvorstellimgen  hinaus, 
sondern  schliessen  sich  nun  auch  medermu  übereinstimmend 
einem  noch  älteren  Yorstellungskreise  an.  Die  'wechselvollen 
Daemonenmärchen ,  welche  die  durch  den  Sonuner  hinrollenden 
Gewittererscheinungen  wiederspiegelten,  verknüpften  die  Indo- 
germanen  mit  den  armseligeren  Fantasiegebilden  einer  noch 
fi'üheren  Epoche,  der  des  Seelenkultus.  Die  abgerissenen  Ge- 
schichtlein von  den  Ahnen,  den  zuerst  zum  Leben  und  zum 
Tode  gelangten  Wesen,  die  unsicher  schwankenden  Rätselan- 
gaben vom  Ursprung  der  ersten  Dinge  wurden  in  der  folgenden, 
durch  einen  lebendigeren  Natursinn  aufgeregten  Epoche,  ver- 
mittelst der  Sage  von  einer  ungeheuren  Flut,  die  doch  nur  das 
erweiterte  Bild  eines  mächtigen  Wolkenbruchs  war,  mit  den 
Gewittermythen  verbunden.  Ein  Mitglied  des  urältesten  Ge- 
schlechts, das  dieser  Flut  enti'innt,  wie  der  Blitz  dem  Gewitter, 
wird  der  Stammvater  der  Donner-  und  Blitzdaemonen.  Die 
Segens-  und  schreckensvolle  Wetterwolke  -wird  in  der  Hiiten- 
zeit  der  Urquell  aller  Wesen,  wie  sie  der  Schauplatz  der  Ge- 
burten, Liebschaften  und  Hochzeiten,  der  Jagden.  Schmiede- 
arbeiten und  heissen  Kämpfe  und  endlich  des  Todes  all  der 
Blitz-,  Wind-  und  Wolkendaemonen  und  -götter  war.  Die  Yer- 
ehrung  wendet  sich  denn  nun  auch  von  jenen  Ahnen  immer 
mehr  zu  diesen  Wesen  hinüber,  die  Seelenfütterung  z.  B.  wird 
durch    die   Windfütterung    verdrängt,    der   Ahnenkultus    sättigt 
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sich  immer  mehr  mit  doii  Bräuchen  der  Abwehr  oder  Be- 
gütigung- der  bösen  Wind-  und  Wolkendaemonen ,  namentlich 
in  der  Not  der  Niederkunft  und  der  Krankheit,  der  Dürre  dei' 
Weide  und  der  Wetterbedrohung  des  Ackers.  Auch  gut  und 
freundlich  stellen  sich  jene  dar,  doch  inmier  bleibt  ilinen  ein 
wechselnder  Charakter,  während  der  Donner-  und  Blitzdaeraon 
mehr  und  mehr  zum  herschenden,  schützenden,  hilfreichen  Gotte 
oder  zum  siegreichen  Helden  heranreift.  Der  Satz  Heraklits 
»6  Hepa  wog  ta  nävxa  oiaui^si«  ist  schon  die  Parole  der 
indogermanischen  Mythenbildung. 

Nicht  nur  die  Sprache,  sondern  auch  die  Mythologie  bew-egt 
sich  nach  bestimmten  Verschiebungsgesetzen,  die,  schon  J.  M. 
1,  211  f.  angedeutet,  hier  weitere  Bestätigung  finden.  Die 
Mythen  Verschiebung  ist  uns  sogar  zwar  nicht  in  ihren  Wir- 
kungen, Avol  aber  in  ihren  Ursachen  fasslicher  als  die  Laut- 
verschiebung. Alle  Anstrengungen  der  Lautphysiologie  haben 
doch  bisher  nicht  vermocht,  die  eigentlichen  Urmotive  des  Laut- 
wandels aufzuliellen.  Dagegen  liegen  die  Ursachen  des  Wandels 
der  mythischen  Vorstellungen,  der  sich  vorzugsweise  auf  deren 
drei  Hauptelemente,  das  Lokal,  den  Charakter  des  Personals 
und  die  Ausdrucksform,  erstreckt,  ziemlich  deutlich  vor  uns. 
Denn  dieser  Wandel  ist  durchaus  abhängig  vom  Wechsel  der 
Cultur  und  zw^ar  zimächst  überwiegend  der  äusseren  Cultur 
d.  h.  der  allgemeinen  Lebensw^eise  und  Volksbeschäftigung,  die 
zumal  den  ganzen  Charakter  der  mythischen  Personen  bedingen. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  fast  selbstverständlich,  dass 
auch  jeder  bedeutendere  Wohnungs-  und  Klimawechsel  der 
Völker  namentlich  auf  das  Lokal  des  Mythus  bestimmend  ein- 
wirken kann.  Später  aber  veranlasst  bei  geistig  fortschreitenden 
Völkern  vor  Allem  der  Wandel  der  geistigen  Cultur,  der  sich 
am  deutlichsten  in  der  Entstehung  verschiedener  Stände,  des 
Priestertmns,  des  Adels,  des  Handwerks,  ausdrückt,  grosse  Ver- 
änderungen in  der  Charakteristik  des  mythischen  Personals. 
Endlich  lenken  bedeutende  historische  Schicksale  einer  schon 
gereifteren,  selbstbewussteren  Nation  den  Mythus  in  neue  Balmen. 
Im  Hintergrunde  auch  der  vorliegenden  umfangreichen  Mythen- 
weit  dämmert  undeutlich,  wie  alles  Embryonische,  Werdende, 
ein  dürftiger,  enger  Kreis  von  Vorstellungen  eines  rohen  Jäger- 
volkes,  der   mehr   im    Kultus,    als   im   Mythus   zum    Ausdruck 
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kommt  und  als  Höchstes  die  Ansätze  zu  Erzählungen  von  einem 
Erstgeborenen  oder  Erstgestorbenen,  einem  Urahnen,  hervor- 
bringt. Dieser  weilt  in  der  Nähe  seines  Grabes  und  seiner 
Hinterbliebenen,  eine  traumhafte  Zwillingsgestalt  des  Verstorbe- 
nen oder  ein  Tier  oder  ein  Wind,  bald  schreckend,  bald  schützend, 
besonders  wo  Seelen  kommen,  sich  verbinden  und  gehen,  bei 
Geburten,  Hochzeit  und  Tod.  Diese  zu  rauben  oder  zu  segnen 
dem  trachtet  Er  oder  auch  Sie,  die  Alte,  nach.  Er  findet  das  Feuer 
mit  seiner  abwehrenden  Kraft,  er  herscht  über  die  Toten.  Die 
noch  so  leeren  Figiu^en  dieses  ängstlichen,  mir  irni  die  eigne 
leibliche  Sicherheit  bekünmierten  Glaubens  mit  all  seinem  Ab- 
wekr-  und  Opferkram  stehen  an  der  Spitze  auch  unseres  Mythus 
und  sind  als  die  ersten  Urheber  desselben  zu  betrachten.  Aber 
die  Seelen  werden  Geister,  das  enge  Erdenlokal  erweitert  sich 
in  die  Breite  und  Höhe.  Die  abergläubischen  Formeln  wachsen 
zu  Märchen  aus,  als  das  Jägervolk  zu  einem  Hirtenvolk  wird, 
dessen  Sorgen  nun  auch  über  die  eigne  Person  hinweg  sich 
über  Yieh  und  "Weide  erstrecken  und  dessen  Einbildungskraft 
daher  vor  Allem  das  segens-  und  schreckensvolle  Treiben  der 
Wolken,  von  denen  es  lebt,  ergreift,  den  Donner  und  Blitz, 
die  Gestalten  und  Farben  wechselnden  Wolken,  die  bösen  und 
die  freundlichen  Winde,  den  Kegen  und  den  Nebel.  Aber  die 
Hirten  brechen  darum  nicht  mit  den  alten  Vorstellungen,  sie 
schließen  die  neuen  an  die  alten  an. 

Jener  alte  Feuerfinder  wird  der  Ahnherr  des  Himmels- 
feuers, des  Blitzes.  Denn  das  ist  hervorzuheben,  dass  die  Fan- 
tasie auf  ihrem  höheren  Fluge  in  die  Himmelswelt  nicht  bloss 
die  in  der  Sprache,  sondern  auch  die  schon  in  jenem  ältesten 
Glauben  reflectirten  Vorstellungen  von  den  Erdendingen  mit 
hinübernimmt.  Zahlreiche  lose  Märchen  schießen  auf,  in  denen 
(he  jene  Lufterscheinungen  verkörpernden  Daemonen  ihr  Spiel 
treiben,  und  ordnen  sich  erst  nach  Feststellung  des  Jahresringes 
zu  einem  festen  Mythenkreise.  Als  dann  der  Ackersmann  die 
Erde  aufreisst,  um  ihrem  Schoß  sein  Gut  anzuvertrauen,  als 
dadurch  sein  Blick  wieder  stärker  als  früher  abwärts  gezogen 
wird,  da  wird  selbst  die  weite,  so  unfassbare  Erde  als  solche 
ein  wichtiger  mythischer  Gegenstand.  Die  Beziehungen  von 
Hinimel  und  Erde,  zumal  von  der  Wolke  und  Erde,  werden 
immer    inniger,    und    die   Wolkenfrau    verwandelt    sich    bereit- 
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willigst  in  eine  Erden-  oder  Wasserft-au,  die  Wetterdaemonen 
werden  vielfach  Wald-,  Feld-  und  Wassergeister.  Aus  ihrem 
Kreise  löst  sich  mit  dem  Aufkommen  des  ersten  Handwerks 
ein  daemonischer  Schmied  los,  der  mitten  unter  den  älteren 
geliebten  und  verstossenen  Wolkenjungfraueu  und  -müttern  oder 
Erdmüttern,  den  drachen-  oder  riesenförmigen  im  Himmel  und 
auf  Erden  waltenden  Unwettergeistern,  den  Wind-,  Donner-  und 
Blitzdaemonen,  im  Wetterleuchten  seine  Werkstatt  aufschlägt. 

Diesen  mythischen  Vorstellungen  entsprechend  drehte  sich 
der  älteste  Kultus  vornehmlich  um  die  Ahnen  und  die  elbischen 
und  riesischen  Verkörperungen  jener  Naturgewalten.  Die  Todes- 
gedächtnisstage jener  und  die  Sonnenwenden  und  Tag-  und 
Nachtgleichen  waren  die  grossen  Opfer-  und  Abwehrzeiten,  die 
Hauptfeste  dieser  gefürchteten  oder  verehrten  Wesen,  nament- 
lich des  Blitz-  und  Donnergottes,  und  sie  blieben  es  im  niederen 
Volke  bis  zum  Untergang  des  Heidentums,  ja  teilweise,  wie  die 
Ahnen-  und  Windopfer  in  den  Zwölfnächten  (S.  527),  noch 
heute.  Die  höchste  Form  erreichte  die  Volksverehrung  im 
Dienste  des  blitzenden  Donnergottes.  Doch  wurde  es  nur  hie 
und  da  und  mit  der  Zeit  diu-cli  den  fi'eier  entmckelten  Glauben 
der  höheren  Stände  zu  diesem  Gotteskultus  emporgehoben. 

Auf  der  Stufe,  wo  die  Daemonen  zu  Göttern  und  Heroen 
überzugehen  eben  erst  anfangen,  finden  wir  den  Mythus  und 
Kultus  der  Lettoslaven.  Indem  dies  Völkerpaar  der  wol  im 
Inneren  Kusslands  anzunehmenden  indogermanischen  Urheimat 
am  treuesten  bKeb.  wurde  es  durch  neue  Lebensbedingungen, 
die  durch  Ortswechsel  und  Eroberungskämpfe  gestellt  werden, 
und  durch  weitere  Kulturfortschritte  am  schwächsten  beeinflusst 
und  verharrte  deshalb  auch  am  längsten  im  alten  Glauben.  Die 
modernste  noch  gemeinsam  geschaffene  Figur  unseres  Mythus, 
der  Sclmiied,  kommt  kaum  zum  rechten  Eingreifen  in  die 
Handlung,  die  Hauptpersonen  derselben  werden  zwar  als  Götter 
bezeichnet,  unterscheiden  sich  im  Wesen  aber  kaum  von  ihren 
daemonischen  Gegnern  und  sind  auch  ganz  nach  Daemonenart  in 
fortwährende  Händel  untereinander  verwickelt.  Die  ursprüng- 
liche Naturbedeutung  des  Donners,  des  Blitzes  und  zumal  der 
Wolke  zeigt  sich  in  diesen  Figuren  durchweg  noch  ganz  nackt 
und  unverhüllt.  Der  erste  Gott  oder  dessen  Sohn  ist  zugleich 
der  Stammheros,  wie  im  Skythischen.     Man  sieht  hier  deutlich, 
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wie  das  Götter-  und  das  Heroentuiii  noch  keimartig  im  stillosen 
Daemonenmärchen  bei  einander  ruhen  und  die  Schale  desselben 
erst  schüchtern  zu  durchbrechen  beginnen.  Der  Gewittergott 
ist  doch  dem  Sturmgott  mehr  als  gewachsen,  und  unter  allen 
den  verscliiedenartigen  Wolkenfrauen  hebt  sich  seine  Gemahlin 
als  die  erste  hervor. 

Unter  den  andern  indogermanischen  Yölkerstänmien,  welche 
erst  nach  langen  Wanderfahrten  neue  dauernde  Wohnsitze 
gewinnen,  erweist  sich  der  italische  —  denn  von  den  Kelten 
sehen  wir  wegen  der  mangelhaften  Überlieferung  besser  ab  — 
als  derjenige,  der  dem  altindogermanischen  Ahnen-  und  Dae- 
monenkultus  am  treuesten  ergeben  bleibt.  Yielleicht  lenkten 
die  besonders  rauhen  und  kampfreichen  Wege,  die  ihn  durch 
den  breitesten  Teil  der  Alpenwelt  führten,  seinen  Sinn  von  den 
leichten  Spielen  der  Fantasie  frühzeitig  auf  die  harte  Wirklich- 
keit ab.  So  kam  es,  dass  bei  den  Italeni  dem  Polydaemonismus 
das  weiteste  Gebiet  praktischer  Tätigkeit  in  Wald  und  Feld, 
auf  dem  Markt  und  im  Hause  zugewiesen  wurde.  Yoni  inner- 
sten Winkel  der  Speisekammer  bis  zu  dem  über  dem  Mimdus, 
dem  Ahnenheim,  gehaltenen  Comitium,  über  Alles  erstreckten 
die  bald  mehr  ahnen-,  bald  mehr  daemonenartigen  Genien  ihre 
Gewalt,  indem  sie  mächtig  den  Kultus,  Avenig  den  Mythus 
förderten.  Nur  an  den  altindogermanischen  Geistern  der  Winde 
und  Wolken,  die  früh  im  Hain  und  auf  der  Flur,  in  den  Quellen 
und  in  den  Grotten  und  Bäumen  der  erstbebauten  Hügel  der 
Stadt  angesiedelt  wurden,  an  Picus  und  Faunus,  Bona  Dea  und 
Juturna  und  Cacus,  an  dem  Feuerdaemon  Yolcanus  und  dem 
Schmiedegeist  Mamurius,  auch  wol  noch  an  den  alten  Genien 
der  Geburt  klebten  noch  die  Eierschalen  des  alten  märchen- 
reichen Daemonentimis.  Ja  aus  ihrem  Ki-eise  heraus  wurde 
sogar  der  Anlauf  zu  einer  Heroensage  genommen ,  wie  er  ims 
in  den  Wundergeschichten  der  ersten  Könige  erhalten  ist.  Aber 
in  einsamer  Höhe  über  diesem  älteren  und  neueren  Daemonen- 
gewimmel  erhebt  sich  auch  hier  das  aus  dem  Donner-  und 
Wolkenwesen  bestehende  Ehepaar,  als  einziger  Machthaber  wie 
der  altrömische  König,  Jupiter  und  seine  Gemahlin  Juno.  Der 
slavolettische  Charakter  der  Beiden  hat  sich  wesentlich  geändert, 
wenn  auch  noch  der  Stein  Jupiters  wie  ein  Fetisch  bei  Festen 
gelabt  worden  zu  sein  scheint,  bei  Dürre  zauberisch  bewegt,  bei 
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A^erträgen  zur  Bekräftigung  des  Eides  gebraucht  wird.  Aber 
nicht  nur  die  allgemeinen  Umrisse  des  Dienstes  der  Yesta 
(Hestia)  und  der  Gestalt  des  8turmgottes  Mars  (Ares),  sondern 
auch  die  bestimmteren  des  Jupiter  umbr.  Jupater-Jimo  (epirot. 
JiTrdrvpog  Zeupater-Dione  Curtius  Gr.^  617)  scheinen  die 
Italer  zu  einer  Zeit  ausgeprägt  zu  haben,  als  sie  sich  noch  mit 
den  Griechen  nahe  berührten.  Als  Jupiters  ältestes  Heiligtum 
galt  die  Eiche  auf  dem  Capitol,  wie  die  dodonäische  als  die 
des  Zeus,  Regengebete  auf  der  Höhe  bewogen  diesen  oder  jenen 
zur  Gnadenspende,  die  feste  Verbindung  des  Yaternamens  mit 
seinem  alten  Licht-  oder  Blitzuamen  scheidet  sie,  wie  den 
indischen  Dyöspita,  von  allen  andern  indogermanischen  Gewitter- 
göttern. Aber  die  religiöse  Energie  des  römischen  Gemeinde- 
und  Familienbewusstseins  macht  nun  Jupiter  und  Juno  zum 
gewaltigsten  Sinnbild  des  Staates  und  der  Ehe  und  umgibt  sie 
mit  dem  peinlichsten  Ritus,  der  feierlichsten  Priestersatzung. 
Wie  der  Römer  der  guten  alten  Zeit  Fi'ieden  in  seiner  Stadt 
zu  erhalten  wusste,  schafft  er  auch  dem  Götterreich  ewigen 
Frieden,  und  das  kriegerischeste  Yolk  der  Erde  liat  die  harm- 
loseste zahmste  Mythologie  der  Welt.  Auf  nie  bestrittenem 
Thron  herschen  Jupiter  und  Juno  über  alle  Daemonen  und 
andern  Götter,  selbst  den  alten  Nebenbuhler  3Iai-s.  nicht  als 
primi  über  pares,  auch  nicht  als  Herren  über  Diener,  sondern 
als  Könige  über  ein  treues  Yolk,  das  nicht  aus  Knechtssinu, 
sondern  nur  aus  gerechter  Dankbarkeit  sich  beugt.  Selbst  der 
grösste  Römer,  selbst  der  Triumphator  des  Erdkreises,  klimmt 
knieend  die  Tempelstufen  des  Jupiter  Optimus  Maximus  Capi- 
tolinus  hinan  (Dio  Cass.  43,  21.  60,  23),  als  ob  er  nicht  nur 
an  die  an  seinen  Namen  geknüpfte  Macht  des  Kaisertimis,  son- 
dern bereits  an  die  noch  ansprachsvollere  geistliche  Macht  des 
Mittelalters  erinnern  wollte.  Es  ist  das  grossartigste  Bild  der 
Yereinigung  der  von  Ranke  als  die  festesten  Grundlagen  des 
römischen  Staates  bezeiclmeten  Mächte,  des  Imperiums  und  der 
Religiosität. 

So  hat  in  Italien  wenigstens  die  Stadt  Rom,  wie  in  Palae- 
stina  etwa  Jerusalem,  den  Gottesdienst  sittlicher  aufgefasst  und 
zu  einer  wirklichen  Religion  veredelt,  allein  zu  voller  Er- 
scheinung gelangt  der  mythologische  Idealismus  doch  erst  bei 
den    vier    andern   indogermanischen   Stämmen,    bei    denen    das 
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Heroentum  emporkommt,  das  auf  die  Kunst,  wenigstens  die 
Dichtung,  und  die  allgemeine  Gesittung  noch  stärkeren  Einfluss 
ausgeübt  hat  als  die  Götterverehruug.  Ebenso  wenig  wie  der 
Göttermythus  bringt  der  Heroenmj^thus  neue  Stoffe,  beide  be- 
liandeln  dasselbe  Grundthema  von  den  Zwisten,  Freund-  und 
Liebschaften  der  Mächte  des  Donners,  des  Blitzes  und  der 
Wolke,  der  Winde  und  des  Wetters,  wie  das  alte  Daemonen- 
märchen.  Aber  die  Auffassung  und  Formung  dieser  Stoffe  d.  h. 
der  Stil  ist  ein  anderer,  und  der  Stil  verät  denn  auch  eine 
ganz  andere  Urheberschaft.  Über  die  von  der  Sorge  einge- 
gebenen Opfer,  Abwehrformeln  und  Stossgebete  des  kleinen 
Mannes  schwingt  sich  nun  freier  und  vornehmer  der  priester- 
liche Hymnus  zur  Andacht  des  Preises  und  des  Gebetes,  der 
Busse  und  Hoffnung  empor.  Die  Götter  wachsen  mit  den 
Menschen,  sie  werden  schöner  und  edler,  sie  erweitern  ihr 
Dasein  zeitlich  und  räumlich  und  nähern  sich  den  Grenzen  der 
Ewigkeit  und  Allgegenwart,  mehr  und  mehr  ihrer  Yerpflichtung 
zu  vorbildlicher  Sittlichkeit  sich  bewusst.  Auf  diesen  Weg  hatte 
auch  schon  die  römische  Priesterschaft  das  Volk  gefülirt.  Aber 
der  allgemeine  Dienstzwang  der  altitalischen  Stadtgemeinden 
scheint  der  Poesie  weniger  hold  als  die  freiere  Gefolgschaft  des 
Kriegsadels,  die  ihren  Fürsten  in  Althellas,  Iran,  Indien  und 
Germanien  in  Sieg  und  Tod  umgab.  In  diesem  Kreise  wurden 
die  alten  Daemonen  nicht  zu  Göttern,  sondern  zu  Heroen,  die 
nicht  jünger  sind,  als  Jene,  sondern  sich  beide  gleichzeitig  ent- 
wickelten, wie  sich  das  Yolksleben  zu  den  beiden  Kichtungen 
des  Priestcrtums  und  Waffenadels  auseinandertat.  Den  bösen 
Daemonen  liess  man  meist  die  alte  ungeheuerliche  Drachen- 
oder Riesenform,  die  guten  wurden  zu  schönen,  starken,  fürst- 
lichen Männern  und  Frauen  umgebildet,  die  bald  guten,  bald 
bösen  schwanken  in  der  Form  oder  in  ilirem  Wesen,  wie  die 
Kentauren,  Gandarewas,  Gandharven-Ribhus,  Miniir  und  die 
Eiben.  Das  unbestimmte  Märchenlokal  verwandelt  sich  in  den 
festen  Schauplatz  eines  Gebii-gs,  eines  Waldes,  einer  bestimmten 
Hole  oder  eines  bestimmten  Gewässers.  Von  dieser  alten  un- 
vordenkücheu  Heroensage  ältesten  Stils,  die  man  durch  die 
Hypostasenphrase  ganz  irrig  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss 
zum  Göttertum  zu  schlagen  pflegt,  unterscheidet  sich  scharf 
diejenige  jüngeren  Stils,  die  ich  Heldensage  nennen  möchte,  die 
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in  Folge  eines  neueren,  historisch  mehr  oder  minder  verfolg- 
baren Umschwungs  im  Leben  der  Yölker  aus  der  Heroeusage 
sich  entwickelt.  In  der  Heldensage  drängt  sich  das  rein  mensch- 
liche unmer  stärker  und  manichfaltiger  hervor,  die  Handlung 
erhält  einen  historischen  Anstrich,  andere  Handlungen  wirk- 
licher Menschen  werden  in  den  Kreis  hineingezogen,  die  Helden- 
lieder schliessen  sich  zu  einem  erweiterungsbereiten  Epos  zu- 
sammen. Wir  haben  die  Ilias,  das  Mahabharata,  das  Shahnameh, 
das  Nibelungenlied  erreicht.  Obgleich  die  Griechon  an  Ge- 
staltungslust und  -kraft  ihrer  Fantasie  die  andern  drei  indo- 
germanischen Mitbewerber  um  den  Preis  der  idealsten  Fassung 
des  alten  Glaubens  weit  übertreffen,  bewähren  sie  doch  auch 
hierin  ihre  erstaunliche  Begabung,  die  einmal  gegebenen  Ele- 
mente, also  hier  die  des  Polydaemonismus  und  -theismus  mög- 
lichst folgerichtig,  organiscli.  weiterzubilden.  Aus  der  hin-  und 
herwogenden  8chaar  bald  so,  bald  so  gestalteter  Wind-  und 
Wolkengeister  mrd  ein  schöner  Kosmos  je  nach  Stamm  und 
Wohnort  gegliederter,  plastisch  ausgeprägter  zahlreicher  Gruppen, 
die  den  ganzen  Weltraum  bevölkern,  von  der  hoch  oben  bald 
drohenden,  bald  verheissenden  Iris  bis  zu  den  Titanen  herab, 
deren  Sturm  und  Drang  kaum  der  tiefste  Tartarus  bändigt. 
Die  Geister  sind  nicht  wie  so  viele  römische  fast  ausschliessKch 
zu  allerlei  menschlichen  Diensten  genötigt,  sondern  führen  ein 
freies  Leben  sich  selber  zum  Genuss  oder  stellen  sich  auch 
zum  Kampf  den  Göttern  und  Heroen  entgegen.  Bemerkenswert 
ist  dabei,  dass  durcliweg  die  Götter  und  die  Heroen  ihre  eigenen 
Daemonen  zu  Gegnern  odei-  Freunden  haben.  Jene  werden 
unterstützt  oder  bekämpft  von  den  Kyklopen,  Titanen,  Typhon. 
diese  von  den  Nereiden,  Hephaest  und  den  Kentauren.  Diese 
drei  letzten  sind  eng  verbündet,  Avie  denn  die  GandareAvas,  die 
Pairikas  und  vielleicht  auch  der  Schmied  Kawe,  wie  die  Gand- 
harven,  die  Apsaras  und  die  Ribhulvschan  oder  Tvashtar,  end- 
lich der  Schmied  Mimir-Mime,  die  Nornen  und  die  Eiben, 
namentlich  Alberich,  zusanuneugehören.  Aber  die  Rossmenschen- 
form haben  allein  die  Griechen  des  Pelion  den  Kentauren  ver- 
liehen. 

Vater  Zeus,  in  der  mit  allen  Gewittersymboleu  geschmückten 
Eiche  zu  Dodona  verehrt,  waltet  in  alter  Naturkraft  über  dem 
Land   und   spendet  dem  Westen    reiclilich.   dem  Osten  kärglich 
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und  deswegen  hier  oft  erst,  wenn  ihn  Zauber  herbeigelockt,  die 
Gnade  des  Kegens  (Neimiann  u.  Partsch  Phys.  Geogr.  Griehenl. 
76).  Seinen  Donnerstein  scheint  man  in  Delphi  nach  uraltem 
Brauch  geehrt  zu  haben.  Auf  den  höchsten  Bergen  Thessaliens, 
Arkadiens,  Kreta's  und  dann  Troja's  hat  er  seinen  Sitz.  Er 
hat  auch  sonst  noch  viel  vom  indogermanischen  Donnerwesen 
bewahrt :  in  seiner  Kindheit  wird  er  vom  eignen  Yater  bedroht, 
ist  buhlerisch,  leicht  zum  Zorn  geneigt,  mit  seiner  Gattin  oft 
verfeindet  und  wieder  versöhnt,  im  Streit  mit  den  Sturm-  und 
Wolkenungeheuern  meist  siegreich,  aber  doch  auch  nach  dem 
ältesten  Glauben  dem  Tode  ausgesetzt.  Dennoch  hat  er  vor 
allen,  auch  den  alten  Sturmgöttern  Poseidon  und  Apollon,  kaum 
angezweifelten  Vorrang,  ist  jedoch  als  König  der  Götter  und 
Menschen  nur  der  Erste  im  Götterreich  und  berät  mit  den 
Andern  und  schlägt  die  Unholde  mit  ihnen  gemeinsam.  Nach- 
mals wird  die  niedere  Sinnlichkeit  in  ihm  immer  mehr  von 
edler  Menschlichkeit  besiegt,  bis  er  in  Pliidias'  Wundergestalt 
von  der  Cella  zu  Olympia  aus  sich  an  der  freien  Leibes-  und 
Geistesentfaltung  eines  beglückten  Yolkes  noch  freudiger  weiden 
kann,  als  jener  Jupiter  der  ewigen  Stadt  am  gebeugten  Nacken 
des  Weltbezwingers  Caesar.  Sein  Haupt,  das  kein  mystischer 
Nimbus  imirahmt,  gilt  doch  auch  Völkern  andern  Glaubens  für 
so  unerreichbar  majestätisch,  dass  auch  uns  noch  heute  das 
Antlitz  der  ewigen  Gottheit  in  iimi  sichtbar  geworden  scheint. 
Hera-Dione  dagegen  hat  zumal  in  der  Poesie  keinen  ihrem 
Gemahl  voll  entsprechenden  Ausdruck  gefunden.  Nicht  von 
ihr  stammen  seine  besten  lünder,  weder  die  beiden  neuen  gött- 
lichen Blitztypen,  Dionysos  und  Athene,  von  denen  diese  ihrer 
Stiefmutter  weit  über  den  Kopf  wächst,  noch  Apollon,  der  sich 
zu  einer  fast  Zeusartigen  Würde  emporschwingt,  so  dass  in  der 
seit  dem  7.  Jahrb.  aufkommenden,  Zeus,  Athene  und  Apollon 
umfassenden  Formel,  allerdings  das  Höchste  griechischer  Keligion 
ausgedrückt  ist  (S.  358).  —  Aus  dem  Daemonismus  das  grie- 
chische Heroentum  ans  Licht  gehoben  zu  haben,  ist  das  unbe- 
streitbare geistige  Hauptverdienst  des  aeolischen  Stammes.  An 
den  Küsten  und  Bergen,  Sümpfen  und  Burgen  Thessaliens, 
Boeotiens  und  Argos'  reiften  die  Daemonenmärchen  zur  Peleus-, 
Achilleus-  und  der  Argosage,  der  Herakleis,  Thebais  und  Atriden- 
sage   heran   und   schlagen   nun   den   Ton    menschlicher  Leiden- 
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Schaft  an,  der  immer  ergreifender  bis  Sophokles  liinab  die 
griechische  Poesie  bewegt.  Zimi  Diirchbruch  kam  er  aber  wol 
erst,  als  in  den  ersten  grossen  Kriegen  in  Nordgriechenland 
nnd  Kleinasieu  eine  neue  Epoche  der  Heldenliederdichtung  an- 
brach und  die  ionische  Kunst  dieselbe  zu  umfassenderen  und 
geschlosseneren  Werken  aufbaute,  zu  den  berühmtesten  Epen 
der  Erde,  in  denen  sich  "wol  nun  erst  die  Götter-  und  die 
Heroenwelt  vielfach  berührton. 

Die  höchste  Übersinnlichkeit  und  Sittlichkeit  erreicht  der 
iranische  Glaube.  IS^ach  vielfachen  Wandlungen  wird  der  alte 
Donnergott  in  Ahuramazda  als  der  sehr  weise,  allmächtige  Herr 
proclamirt,  der  alles  Göttliche  und  Götterwürdige  des  ganzen 
Mythus  an  sich  gerissen  hat  und  in  den  Dienst  des  grossen 
Kampfes  wider  das  Böse  oder  vielmehr  den  Bösen,  den  schlagen- 
den Geist,  stellt.  Denn  auch  hier  verleugnet  sich  nicht  der 
ursprüngliche  Natursinn  des  Streits.  Der  Hauptgegner  zeigt 
sich  hie  und  da  noch  als  Gewitterdrache,  die  guten  reinen 
Genien  sind  meistens  Blitzschwänger,  auch  nehmen  die  Wind- 
daemonen,  wie  der  Gandarew'a  und  Vayu,  einen  gesonderten 
mittleren  Platz  ein,  denn  sie  sind  bald  gut  und  bald  böse,  und 
auch  hier  haben  die  Gandarewa's  nur  mit  den  Heroen  zu  tun. 
Die  Wolkenfrauen,  die  Pairika's,  haben  nur  ihre  holde  Gestalt 
behalten,  sind  aber  bösen  Herzens.  Jedoch  erhebt  sich  aus 
ihnen  in  sinnlicher  Fülle  das  gütige  hohe  Wolkenweib,  Ardvi- 
9ura,  die  auf  einem  heiligen  Gebirge  thront.  Die  meisten 
Daemonen  aber  sind  tückisch.  Nach  morgenländischer  Weise 
sind  Böse  und  Gute  nur  w^e  Diener  um  ihre  beiden  Herren 
geschaart,  durchweg  ohne  selbständiges  Leben,  ohne  Fleisch 
und  Blut.  Zur  Teilnahme  am  Streit  dieser  beiden  Heerlager 
werden  nun  auch  Tag  für  Tag  die  Menschen  aufgerufen,  die 
alte  zum  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel  erweiterte  Gewitter- 
fehde wird  als  ein  alle  Wesen  umfassender  sittlicher  Kampf  in 
Permanenz  erklärt.  Dieser  moralische  Geist  scheint  schon  fi'üh 
auch  in  den  Heroenmytiius  von  den  Drachensclilägern  ein- 
gedrungen zu  sein,  zu  denen  sich  ausser  den  alten  Wind- 
und  Schmiededaemonen  nun  auch  ganz  priesterlich  abstracte 
Genien,  wie  Qraosha  (die  Andacht),  gesellen.  Erst  in  der  zweiten 
Periode,  als  der  Zusammenstoss  mit  den  Turanieru  erfolgt, 
werden    sie   zu   eigentlichen  Yolkshelden,   deren  Taten  in  einer 
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an  schönen  Einzelheiten  reichen,  aber  unübersehbar  ausgereckten 
poetischen  Chronik  aufgezeichnet  werden. 

Auch  der  indische  Donnergott  durchläuft  mehrere  Stadien, 
bis  er  aus  einem  segnenden  Hirtengott  mehr  und  mehr  ein 
kühn  voranstreitender  Kriegsgott  wird.  Mit  Hilfe  der  Kibhus 
und  Maruts  (Eiben  und  Maren)  und  des  Schmiedes  Tvashtar 
wird  Indra  der  Allbesieger,  der  mit  dem  Blitz  die  ganze  Dreiwelt 
beherscht.  Die  in  Hellas  und  Iran  nur  mit  den  Heroen  ver- 
knüpften Gandharven  sind  in  Indien  auch  in  die  Göttersage 
verwickelt,  aus  dem  Apsarasscharen  vermag  sich  eine  eigentliche 
Gattin  Indra's  nicht  recht  zu  bilden.  Er  selber  aber  wird  mit 
der  Zeit,  wie  fast  alle  indischen  Götter,  im  Dunste  brahmanischer 
Speculation  zu  einer  widerlichen  Mischgestalt  derber  Sinnlich- 
keit und  mystischer  Erhabenheit  aufgebläht,  die  übrigens  in 
andern  Gegenden  imd  Zeiten  andern  Göttern,  wie  Rudra  und 
Vishnu,  weichen  muss.  —  Wie  das  Avesta  hat  auch  der  Rigveda 
schon  manche  Anspielungen  auf  einen  alten  umfassenden  Blitz- 
heroenmythus, der  uns  aber  eigentlich  nur  in  der  späteren, 
historisirenden  Heldensage  erhalten  ist  und  zwar  wiederum  nur 
in  deren  bereits  von  Priesterhand  sclmiählich  entstellten  Form, 
im  Mahabharata.  In  den  heissen  Kriegen  um  das  mittlere 
Gangagebiet  häutet  sich  der  Heroenmythus  in  die  Heldensage 
um,  aber  die  frische  Farbe  und  Gesinnung  des  alten  Jagd-  und 
Schlachtgedichtes  wird  von  den  Brahmanen  vermscht  imd  um- 
gebeugt und  die  bewegte  Handlung  als  bequemer  Beutel  von 
ihnen  benutzt,  um  die  ganze  Encyclopaedie  ihrer  "Weisheit 
hineinzuschütten.  In  so  verderblicher  Weise  berühren  sich  hier 
Priestertum  und  Adel. 

Thor  ist  ein  Kampfgott  wie  etwa  der  alte  Indra,  aber  ohne 
die  Sinnlichkeit  und  Fahrigkeit  dieses  Grand  Seigneur.  Als 
Hort  der  Götter  und  Menschen,  insbesondere  der  Bauern,  ist 
er  stets  redlich  bemüht,  alle  Ungeheuer  in  den  Lüften,  eisigen 
Felsöden  und  strudelnden  Meereswogen  auf  mülievoUen  Fahrten 
zu  schlagen.  In  der  Wetternot  ist  er  stets  hilf  bereit,  er  ver- 
traut nur  auf  seine  eigne  Ki-aft,  denn  entweder  zieht  er  einsam 
daher  oder  doch  nur  von  Loki  (Thiälfi  und  Tyr?)  begleitet.  Die 
Windgeister  folgen  nicht  ihm,  sondern  seinem  glücklicheren 
Mitwerber  um  die  höchste  Macht,  Odinn- Wodan,  der  mit  der 
wilden  Jagd  den  schönen  Eibenfrauen  nachjagt,  der  wie  er  den 
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Göttertrank  erwirbt  und  statt  seiner  den  Himnielshochsitz  ein- 
nimmt. Thors  Gemahlin  tritt  wenig-  deutlich  hervor,  deutlicher 
seine  PYeunde  die  schmiedekundigen  Zwerge  und  Eiben,  die 
sich  überhaupt  nun  im  germanischen  Mythus  zuerst  in  allen 
Heimlichkeiten  und  bei  allen  Angelegenheiten  des  Hauses  und 
der  Natur  tätig  zeigen  und  sich  eines  eigenen  Königs,  des  Albe- 
rich, und  seiner  mütterlichen  Königin  erfreuen,  einer  der  Wol- 
kenfrauen,  deren  schönste,  Holda,  Berhta,  Freya  aus  jedem  Quell, 
jeder  Hole  lockend  oder  klagend,  fröhlich  oder  traurig,  aufsteigt. 
In  breiter  Masse  und  Bedeutung  tritt  auch  hier  das  Riesenvolk 
den  Göttern  und  Helden  bei  jeder  Gelegenheit  in  den  Weg. 
Thor  aber  kommt  über  das  geistige  ]\Iittelmass  eines  biedern 
Yolksfreundes  kaum  hinaus,  und  wenn  wir  einen  germanischen 
Gott  mit  Jupiter  oder  Zeus  vergleichen  wollen,  so  ist  es  der 
Sturmgott  Odinn,  der  Fimbultyr,  der  Hauptgott,  der  nach  der 
Skalda  als  Allvater  mit  den  Raben  auf  den  Schultern  aller 
Weisheit,  Eiaft  und  Güte  voll  über  die  Welt  blickt,  der  Gott 
der  ungestümen  Jagd  und  des  Krieges  und  der  tiefsinnigen 
Runen.  Odinn  ist  statt  Thors  auch  in  nähere  Beziehung  zu 
dem  Gandharven -Kentaurenabbild  Mimir  geti-eten  und  ist  wie 
dieser,  dem  es  zukommt,  inniger  mit  der  Heroensage  verknüpft. 
Gebührt  den  Nordgermanen  der  Preis  betreffs  der  Vertiefung 
des  germanischen  Gottesideals  und  der  Auffassung  des  Welten- 
schicksals, so  fällt  den  Deutschen  der  Ruhm  zu,  die  gross- 
artigste aller  Heldensagen,  die  Mbelungensage ,  geschaffen  zu 
haben.  Auch  liier  geht  der  entscheidenden  historischen  Be- 
wegung, der  Yölkerwanderung,  die  Blüte  des  Blitzheroemnythus, 
des  fränkischen  Siegfriedsmythus,  weit  voraus.  Aber  aus  seiner 
engeren  rheinischen  Heimat  mit  ihren  Waldsclunieden  und 
Drachenilölen  wird  er  dann  in  die  ungeheuren  Yölkerfluten 
hineingerissen,  die  im  5.  Jahrh.  zwischen  Ungarn  und  dem 
Wasgenwald,  Wälsch  Bern  imd  dem  Nordseestrande  hin-  und 
herwogen.  Aus  dem  Siegfriedsmythus  wird  die  Nibelungensage. 
Die  neuen  Heldenlieder  verflechten  compositionsmächtig ,  wie 
nur  je  griechische,  die  Sagen  und  Geschichten  burgundischer, 
thüringischer,  gotischer,  bairischer  Stämme  mit  jenem  fränkischen 
Heroenmythus.  Kunstgerechter  mag  der  Abschluss  sein,  den 
die  genügsame  alte  Achilleis,  keinesfalls  derjenige,  den  die  Uias 
der   alten  Blitzheroensage   im   neuen  Epos  gab,   denn  hi  dieser 
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lösen  bereits  die  Schicksale  Hektors  und  Patroklos'  bedenklich 
unsre  Teilnahme  für  den  Haupthelden  auf.  Aber  weit  ergreifen- 
der als  beide  führt  uns  das  Nibelungenlied  nicht  nur  den 
Untergang  des  Helden  vor,  sondern  hängt  an  diesen  den  Unter- 
gang eines  ganzen  geschichtlichen  Volkes.  Ein  imgeheures 
Gewicht  reisst  uns  in  einen  noch  tieferen  Abgrund  der  Er- 
schütterung hinimter.  Sprache,  Vers  und  Darstellung  sind  im 
griechischen  Epos  gewanter,  fester  und  runder,  als  die  unbe- 
holfenere, viel  trockenere  und  nicht  immer  so  bildliche  Aus- 
drucksweise des  deutschen.  Der  Schauplatz  zwischen  der  Burg 
und  dem  Strand  dort  ist  einheitlicher  als  tlie  hin-  und  her- 
ziehende Bülme  hier,  und  die  fi-eiere  Art  der  Helden  ihre 
Herzen  zu  öffnen  gewinnt  uns  mehr  als  die  Verschlossenlieit 
der  altfränkischen  Kecken.  Dort  strahlt  ein  warmer  blauer 
Himmel,  hier  sehen  wir  in  ein  Avechselndes  nordisches  Herbst- 
wetter hinein.  Wer  möchte  und  könnte  die  Echtheit  und  Tiefe 
der  Leidenschaften  all  jener  griechischen  und  deutschen  Männer 
und  Fi'auen  der  beiden  Dichtungen  gegen  einander  abwägen! 
Die  deutsche  aber  steht  liierin  gewiss  nicht  nach  mid  über- 
trifft die  fremde  unbedingt  an  Manichfaltigkeit,  Schwung  und 
Kontrast  der  Handlung.  Beide  aber  sind  die  schönsten,  noch 
heute  die  Geister  aufi-egenden  Verklärungen  des  indogermanischen 
Blitzmythus. 

Die  vorstehende  Untersuchung  führt  zu  denselben  oder 
ganz  ähnlichen  allgemeineren  Grundsätzen  der  Mythologie,  wie 
sie  der  erste  Band  der  Idg.  Mythen  S.  211  f.  ergeben  hat. 

1.  Das  Gebiet,  dem  der  menschliche  Geist  den  Stoff  zur 
Mythenbilduug  entnimmt,  ist  au  sich  zwar  unbegrenzt  oder 
doch  so  umfassend  wie  die  Natur,  zu  der  auch  der  Mensch 
selber  zu  rechnen  ist.  Aber  je  nach  der  Fähigkeit  der  Natur- 
erscheinungen, auf  die  Phantasie  zu  Avirken,  und  je  nach  der 
Bildungsstufe,  Gescliichte  und  Landesart  des  Volkes  treten 
einzelne  Naturerscheinungen  als  die  massgebenden  in  den  Vor- 
dergrund, zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene.  2.  Nach  Idg. 
1,  211  ist  solch  ein  Lieblingsgegenstand  der  mythischen  Ein- 
bildungskraft in  ältester  Zeit  der  Mensch  selber,  der  entstehende, 
erkrankende  und  namentlich  der  sterbende  und  gestorbene,  und 
wird  der  Anlass  zum  Seelenglauben.  Auch  Idg.  M.  2,  684  scheint 
dies   zu  bestätigen.     3.   Nach  oder  mit  dem  SeeJenglauben  (vgl. 
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Laistner  Anz.  f.  D.  A.  10,  413)  entspringt  der  Geister-  oder 
Daemonengiaube,  der  namentlich  die  Wettererscheinungen,  die 
Winde,  Wolken,  Blitze  und  Donner,  auch  das  Wetterleuchten 
und  den  Eegenbogen  sachlich,  tierisch,  menschlich  oder  doch 
persönlich  zu  verkörpern  sucht,  während  die  Lichterscheinungen 
des  Himmels,  Soime,  Mond  und  Sterne,  noch  überwiegend  sach- 
lich aufgefasst  werden.  4.  Im  Falle  der  Anthropomorphosirung, 
dem  weitaus  wichtigsten,  entstehen  zwei  Hauptdaemonenreihen, 
die  elbische  und  die  riesische,  die  freilich  oft  in  einander  über- 
gehen. Die  erste,  noch  mit  dem  Seelenglauben  eng  verknüpft, 
bildet  jene  Naturerscheinungen  häufig  in  feineren  Formen  nach, 
die  andre  schafft  schon  frei  nach  der  ungeheuren  Natiu*  und 
löst  sich  vom  alten  Seelenglauben  ab.  Dieser  Daemonengiaube 
bleibt  mit  dem  Seelenglauben  der  eigentliche  Volksglaube,  der 
allerdings  den  Einflüssen  des  daraus  später  entwickelten  a'^oII- 
kommeneren  Glaubens  der  höheren  Stände  vielfach  nachgibt. 
Wenn  andrerseits  umgekehrt  ein  Herabsinken  der  Götter  und 
Heroen  zum  Daemonenstand  wahrnehmbar  ist,  so  ist  dies  ein 
späterer  Vorgang,  der  durch  das  Eindringen  einer  fi'emden 
Religion,  Avie  z.  B.  in  Deutschland,  oder  durch  einen  inneren 
Wechsel  des  Glaubenssystems,  wie  z.  B.  bei  den  Ariern,  herbei- 
geführi  worden  ist.  5.  Die  hervorragendsten  edelsten  Daemonen 
bildet  weiterhin  einerseits  ein  höher  gebildeter,  mehr  oder  min- 
der priesterlicher  Stand,  andrerseits  ein  höher  gebildeter  Kriegs- 
adel zu  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten,  jener  zu 
Göttern,  dieser  zu  Heroen  um.  Die  gewöhnlicheren,  unedleren 
Daemonen  bleiben,  was  sie  waren,  und  treten  nun  den  neuen 
Personen  gegenüber  oder  verbinden  sich  mit  ihnen.  Götter  und 
Heroen  haben  also  denselben  natürlichen  Kern  wie  die  Dae- 
monen, die  elbischen  wie  die  riesischen,  aber  sie  sind  jüngere, 
künstlerisch  besser  stihsirte,  deutlicher  individualisirte ,  ethisch 
idealisirte  Gebilde.  6.  Diese  beiden  Umgestaltungen  giengen 
etwa  gleichzeitig  neben  einander  her.  Die  Heroen  sind  weder 
vergötterte  Menschen,  noch  vermenschte  Götter,  wie  von  J. 
Grimm  und  Andern  angenommen  wird.  Die  ältesten  idg.  Ur- 
kunden, R.  V.,  Avesta,  Dias,  kennen  die  Heroen  bereits  als  alte, 
durchaus  fertige  Wesen,  die  in  manchen  Beziehungen  sogar 
entwickelter  sind  als  die  Götter.  Die  Grundzüge  ilires  Mythus 
sind  schon  in  der  idg.  Urzeit  nnndestens  ebenso  bestimmt  fest- 
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gestellt  und  reich  ausgebildet,  wie  die  des  Göttermythus.  Die 
Nachrichten  von  der  Abstammung  der  Heroen  von  den  Göttern 
und  deren  Verbindung  mit  diesen  sind  verhältnissmässig  jung 
und  gehören  nicht  der  ältesten  Form  der  Heroensage  an  (S.  636 
Sv.  Grundtvig  Udsigt  over  den  nordiske  heroiske  digtning  94). 
Yiel  besser  bezeugt,  alt  und  in  sich  begründet  aber  ist  die 
Abkunft  der  Heroen  von  elbischen  Wesen  (Apsaras,  Pairika's, 
Nereiden,  Vilen,  Debesene's,  Nymfen  und  Eiben),  ja  noch  heute 
rühmen  sich  sogar  angesehene  Familien  in  Griechenland  wie  in 
Island  ihrer  elbischen  Abkunft.  Allerdings  ist  das  Heroentum 
bei  den  Italern  und  vielleicht  auch  Slavoletten  nicht  zu  einem 
den  Göttern  vergleichbaren  Range  gediehen,  aber  doch  auch 
bei  diesen  gehen  die  Daemonen  ebenso  leicht  in  Heroen,  wie  in 
Götter  über.  Es  kommt  übrigens  vor,  dass  die  ideaüsirten 
Daemonen  zuweilen  einen  halb  heroischen,  halb  göttlichen 
Charakter  von  vornherein  bewahren,  Avie  z.  B.  Herakles  und 
die  Agvins-Dioskuren.  7.  Während  also  die  Götter  und  Heroen 
nur  anders  stilisirte  Wind-,  Wolken-,  Donner-,  Blitz-,  Wetter- 
schein-, Regenbogenriesen  oder  -elben  sind  und  die  Blüte  idg. 
MythenbilduDg  darstellen,  haben  die  früher  nur  sachlich  ge- 
dachten Sonne  und  Mond  in  der  Daemonenwelt  keine  nachweis- 
baren Yorbilder.  Sie  sind  erst  in  der  Nachblüte  einzelnationaler 
Mythenbildung  zu  wirklichen  Göttern  und  Heroen  ganz  neu 
gestaltet  oder  durch  Weiterbildung  der  älteren  Wind-  und  Bhtz- 
götter  und  -heroen,  zum  Teil  gegen  deren  ursprünglichen  Sinn, 
allmählich  umgeschaffen  worden.  8.  Es  entstehen  hieraus  vier 
idg.  Hauptmythen,  bald  nur  göttüche,  bald  nur  heroische,  bald 
in  beiden  Formen  ausgeprägte  (S.  673):  a)  der  von  Geburt,  Er- 
ziehimg (Liebe),  Drachen-  und  Riesenkampf  und  Tod  des  Blitz - 
gottes  oder  -heros,  der  bei  einigen  idg.  Völkern  in  mindestens 
zwei  Typen  vorhanden  ist  (S.  666) ;  b)  der  von  den  Irrfahrten  und 
Abenteuern  des  seines  Weibes  durch  Daemonen  beraubten  und 
wieder  mit  ihm  vereintön  Sturmgottes  oder  -heros;  c)  der  vom 
Kampf  des  Blitzwesens  mit  dem  Sturmwesen  um  das  Regen- 
bogenhalsband und  dessen  Trägerin;  d)  der  von  den  Dioskuren 
und  der  Morgenröte.  Erst  in  Folge  grosser  historischer  Ereig- 
nisse verAvandelt  sich  bei  mehreren  idg.  Völkeru  der  Heroen- 
mythus in  eine  mehr  oder  minder  rein  menschliche  Heldensage 
und   diese  darnach    ins  Epos.     Der  Heros  hat  noch  soviel  Dae- 
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niouisches  an  sich,  dass  er  bei  einigen  idg.  Völkern,  wie  nament- 
Jicii  beim  griechischen,  noch  Verehrung  genoss.  Je  mehr  Held, 
desto  mehr  Avird  er  eine  rein  poetische  Figur.  9.  Es  wäre 
wünschenswert  die  Heroen  von  den  Helden  zu  scheiden,  wie 
man  die  Helden  von  den  Rittern  scheidet.  10.  Bewegt  sich 
die  idealisirende  Rangverschiebung  all  dieser  mythischen  Per- 
sonen durchweg  in  ansteigender  Linie,  die  sich  beim  Austritt 
aus  dem  Daemonentum  in  eine  göttliche  und  eine  heroische 
gabelt,  so  verfolgt  eine  andre  ebenso  gesetzmässige  Verschiebung, 
die  des  Schauplatzes  ihrer  Handlungen,  im  Wesentlichen  einen 
von  der  Erde  in  die  Luft  auf-  und  dann  wieder  zur  Erde  ab- 
steigenden Weg.  Denn  der  Schauplatz  der  Seelen  haftet  in  der 
Nähe  der  Lebenden,  also  in  oder  an  der  Erde,  die  Naturgeister 
der  Hirten  aber  führen  ein  freieres  Leben  in  der  Luft,  nament- 
in  Wolken  und  Winden.  Die  neuen  Götter  wohnen  auch  dort, 
aber  sie  werden  mit  den  älteren  Daemonen  da,  wo  der  Acker- 
bau die  Erde  und  ihre  Erzeugnisse,  die  Schiff  fahrt  das  Meer 
bedeutsamer  macht,  viel  häufiger  an  die  verscMedenen  Gewässer, 
Berge,  Wälder  und  Felder  der  Erde  gebannt.  Insbesondere 
bemerkenswert  ist  die  so  oft  eingetretene  Verwandlung  der 
alten  Wolkenfrau  in  eine  Berg-  und  Erdgöttin.  Die  Heroen 
haben  ebenfalls  schon  wegen  ihrer  stärkeren  Vermenschlichung, 
die  sie  von  den  Daemonen  und  Göttern  unterscheidet,  den 
Trieb  auf  der  Erde  sich  zu  betätigen.  11.  Zu  diesen  beiden 
Verschiebungen  kommt  als  dritte  die  der  Darstellungsform.  Die 
kümmerlichen  Ahnenanecdoten  wachsen  zunächst  zum  Dae- 
monenmärchen  aus,  zu  der  leichten,  veränderlichen  und  doch 
so  zähen  und  noch  heute  dauernden  Hauptform  des  Volks- 
mythus. Dieses  setzt  sich  im  Priesterstand  zu  Götterhymnen  und 
-legenden  um,  im  sangreichen  Kriegsadel  zu  Heroenliedern,  die 
dann  auch  w^ol  zum  Kunstepos  zusaumiengefasst  werden.  12.  Aus 
diesem  Entwicklungsgange  folgt,  dass  die  Überlieferungen  der 
indogermanischen  Völker  auf  dem  Gebiete  des  Seelen-  und 
Geisterglaubens  am  genauesten  übereinstinmien  müssen,  und 
dies  bezeugen  ganze  Reihen  der  merkwürdigsten  dahin  gehörigen 
Vorstellungen,  Bräuche  und  Geschichten.  Viele  Märchen  sind 
nachw^eisbar  aus  dem  Orient  nach  Europa  gebracht,  aber  erst 
spät,  und  zumal  der  grösste  Teil  derjenigen  Märchen,  die  ^nr 
kurzweg  Eibenmärchen   nennen   können,   die  zum  grössten  Teil 
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aus  der  Gewitterscenerie  hervorgiengen,  sind  weit  ältere  indo- 
germanische Daemonenmärchen  und  haben  deswegen  sogar  noch 
in  der  neuesten  Überlieferung  häufig  ältere  Züge  bewahrt  als 
die  idealisirten  Mythen  der  antiken  Literatur.  So  z.  B.  treten 
die  den  Helden  für  seinen  Drachenkampf  erziehenden,  unter- 
weisenden und  ihn  dabei  unterstützenden  Geister  wiederholt 
ganz  unverholen  als  Winde  auf.  13.  Dieser  ältesten  Stufe 
bleiben  am  nächsten  die  lettoslavischen  Götter.  Zu  dieser  oder 
der  folgenden  Stufe,  welche  die  indischen  römisch -germanischen 
Götter  erreichten,  mögen  auch  die  keltischen  gehört  haben. 
Der  Gott  des  Gewitters  und  des  Kriegs  nimmt  schon  auf  dieser 
Stufe  ein  höheres  Sittlichkeitselement  in  sich  auf.  Indra  wird 
der  Weltregierer,  Jupiter  der  Hüter  alles  Rechts  und  aller 
Ordnung,  Thor  der  Scliirmer  der  Götter  und  Menschen  der 
ganzen  Welt  gegen  die  Riesen.  Auf  der  höchsten  sittlichen 
Stufe  stehen  Zeus  (ApoUon)  und  Ahuramazda,  die  Yerkünder 
der  sittlichen  Schönheit  und  der  sittlichen  Reinheit.  In  der 
Gestaltung  des  Heroentums  machen  die  Italer  und  Lettoslaven 
nur  dürftige  Versuche,  die  Arier  ojffenbaren  ein  schönes  Stück 
ihrer  Geschichte  und  ihrer  Seele  darin,  im  griechisch -germa- 
nischen aber  tritt  die  ganze  Geistesfülle  zweier  zu  den  höchsten 
Dingen  berufenen  Yölker,  der  geborenen  Träger  des  Idealismus 
in  dieser  stofflichen  Welt,  in  einer  der  Yollkommenheit  nahen 
Kunstform  in  die  Erscheinung. 
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396.    400.    447.    468.    473.    563  f. 

647.  664.  673. 
Apsaras  485.   508.    515.   570  f.   579. 
_  655  f.  657. 
Äptia  586. 
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Arantisi  610. 

Arapedes  562. 

ArdvT(?üra  587  f.  622.  629.  649.  657  f. 

Ares  37.  80.  82  f.  219.  274.  583.  677. 

Arjuna  576.  579  f.  661  f. 

Artasyras  590. 

Aryaman  583. 

Ashmedai  465. 

Asios  152. 

Asklepios  474. 

Asmundr  628. 

Aspetos  567. 

Asteropaeos  321  f. 

Asiiras  562.  587. 

Ate  299.  313. 

Athainas  508.  601.  659. 

Athene  37.  69.  72  f.  80.  83.  87.  218. 

272.    356  f.    361.    372.    .396.    464. 
_  550  f.  668. 
Athwyan  586.  655  f. 
Atusmerius  649. 
Augias  481. 
Aiikßstis   604  f.    610  f.    656  f.    668  f. 

673. 
Aurboda  492.  669. 
Ayu  571.  588.  659  f. 
Azhi  Dahäka  583  f.  589.  652.  664. 
Baba  599  f.  657  f. 
Babeli  518. 
Babos  594. 
Baccheu  536  f. 

Balar,  Balor  650  f.  65(Tf.  668. 
Baldr  627. 
Balios  548. 
Balraung  645. 
Baubo  516. 
Bebryker  561. 
Bell  633.  668. 
Berchta  630.  649. 
Belteine  653. 
Beuia  562. 

Beovulf  557.  565.  634. 
Bergthor  626. 
BMma  579. 

Bhishma  578.  659.  663. 
Bhrigu  587. 


Bifröst  558. 

Bilskirnir  632. 

Blaestr  465. 

Boau  650. 

Börr  665. 

Bona  Dea  614  f.  656  f.  688. 

Borghild  637.  640. 

Boreaden  455.  460.  473. 

Boreas    455.    457  f.    460.    463.    469. 

473  f.  534. 
Borysthenes  594. 
Bress  650. 
Briareos-Aegaeou  14.   20.   270.  274. 

281.  460. 
Brigantis  649. 
Brigit  649. 
Brimir  636. 
Brimo  516. 

Briseis  119.  406.  447.  540  f.  553. 
Brisingamen  485.  487. 
Bromos  470. 
Brunhild  631.  645  f. 
Bruno  519.  660. 
Bnxsi  468. 
Bullkater  524. 
Bulloineke  524. 
Buri  665. 
Burina  541. 
Buschgrossmutter  631. 
Cacus  585.  666.  688. 
Caeculus  615.  660. 
Caer  653. 

Candelifera  514.  619. 
Canens  618. 
gäntanu  577  f.  657  f. 
Carmenta  616. 
Carua  522. 
Cenu  Crüach  651. 
Ceres  610. 
Cernuunos  652. 
Chalkou  541. 
Chamyne  608. 
Chaos  277. 
Chariklo  574. 
Chariten  275. 
Charon  674  f. 
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Chiron  413.   422  f.   431.   434.   438  f. 

446  f.   455.  459.  463.  478  f.   484  f. 

574.  588.  634.  6.38  f.  641,  655  f. 
Chrysaor  480. 
gikandhiu  578.  663. 
Citraratha  570.  573  f. 
Qiv&  608. 
Compitalien  528. 
graosha  489.  586  f. 
Creidne  651.  671. 
Cromm  Cruacli  651. 
gruvara  585. 
Cüchuläin  654.  666. 
gyaväna  576  f.  588. 
Daedalen  149.  669. 
Daedalos  678. 
Daevas  523. 
Dagde  649  f.  656.  668. 
Damasos  460. 
Dana  649. 
Dea  Dia  530. 
Debesene  608.  657.  668. 
Deimos  37.  39.  89.  274. 
Deidamia  447.  540  f. 
Deiphobos  139.  333. 
Demawend  587. 
Demeter  237.    283.    324.    328.    357. 

494.   506  f.    594.    607  f.    629.    659. 

670. 
Demophon  506  f.  659. 
Dewaite  608. 
Dewaitis  605. 
Dhvaras  515.  585. 
Dietrich  648.  666. 
Dike  271. 
Dioraedes  34.   36.   42  f.   64.   67.   75. 

394. 
Dione  81.  87.  271.  283. 
Dionysos  497  f.    .535  f.    563  f.    632  f. 

667  t.  670  f. 
Dioskuren  673. 
Dispater  654. 
Divi  fratres  660. 
Diwe  zeny  598. 
Dodola  540. 
Dodona  589. 


Dönraor  519.  628. 

Donuersteine  530. 

Dorftiere  449. 

Doris  492. 

Drotta  635. 

Druhs,  Drukhs  515.  585. 

Drujas  591. 

Drus  465. 

Druteu,  Truden  490.  513,   515.  526. 

635. 
Dull  464. 

Dungaus,  Duugis  604  f.  660  f. 
Dupon  470. 
Dvaras  515.  585. 
Dyäus  545.  578.  581.  659.  669  f. 
Eggper  653. 
Eileithyia  514.  631. 
Eisenberhta  631. 
Eithue  653. 
Elatos  463. 
Elbe  513.  523.  59u. 
Eider  626. 
Elias  596. 
Elivägar  558.  625. 
Enyo  37.  39.  69.  89.  274. 
Ephialtes  521.  .526. 
Erebos  228. 
Erichthonios  503. 
Erigdupos  470. 
Eriuyen  299.  515.  610.  629. 
Eris  32  f.  37  f.  69.  89.  274.  440  f. 
Eros  273.  281. 
Eryiuanthischer  Eber  584. 
Ethne  650  f.  658  f. 
Euglin  645. 
Euphorbos  105.  374. 
Europa  473.  505.  669  f. 
Euryopa  572.  668. 
Eurytion,  Eurytos  476  f.  487. 
Exampaios  595, 
Fafnir  553.  643  f. 
Fakaafo  513. 
Fatua  614. 
Fauna  614  f. 

Faunus  539.  614  f.  656  f.  688. 
Feichtenhexe  463  f. 
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Register. 


Fensalir  631. 

Fimafengr  626. 

Fiörgyu  621  f. 

Fiörgynn  621.  623.  627.  672. 

Firbolgs  6.51. 

Fomore  650  f. 

Freduu  586. 

Freen,  Freua  459.  630. 

Freke  630. 

Freya  628  f.  669.  674. 

Freyr  632  f.  646.  653.  668  f.  674. 

Fricke  630  f. 

Frigg-  623.  630  f. 

Funafengr  626. 

Oaea  277  f. 

Gandarewa   585.     588.     591.    657  f. 

671. 
Gaudharven  465.  473.  478.  480.  485. 

515.    534.    570  f.    579.   588.   610  f. 

623.  655  f. 
Gändiva  579. 
Ganga  578.  657  f. 
Gargaron  622. 
Gaussenveibli  518. 
Gavida  650  f.  662  f.  67] . 
Geirrödr  555. 
Gellos  521. 

Gerdr  631.  633  f.  653.  669. 
Giganten  460.  464  f.  563. 
Glaukos  90.  101.  155.  309.  372. 
Gode  630. 

Götter  im  Epos  428  f. 
Götterbeinamen  295. 
Götterdreiheit  358.  396. 
Göttergescbeuke  422. 
Göttersprache  284. 
Götterwageu  196.  .397. 
Goffar  519. 
Goibhnen  650  f.  664. 
Goibniu  652.  666  f.  671. 
Gomor  519.  628. 
Gorgo  37.  39. 
Gram  635.  639.  646.  662. 
Grendel    557.    634.    645    und    seine 

Mutter  634. 
Groa  635. 


Grönjette  462. 

Guacas  531. 

Gunnlöd  615.^669. 

Gymir  669. 

Hackelberg  461. 

Hades  283. 

Halbgötter  154. 

Halfdan  635. 

Haraberezaiti  589.  591. 

Harke  630  f. 

Harmouia  89.  441  f.  487.  611. 

Harpe  480. 

Harpyien  441.  455  f.    469.  471.  512. 

515. 
Hasta  472. 

Haulemutter  614,  631. 
Hebe  85.  88. 
Heilawäc  529. 
Heilrätinueu  609. 
Heimdallr  628.  630. 
Hekabe  351. 

Hekatoucheireu  460.  472.  563.  672. 
Hektor   13.  42  f.   354  f.    417.    446  f. 

552  f.  557  f.  663  f. 
Helena  299.  350.  673. 
Helenes  140. 
Helgavatn  529.  558. 
Helgi  637.  640.  643.  663. 
Helios  37.  374. 
Hellespont  109.  150.  373. 
Hephaestos  414.    423  f.    428.   439  f. 

445.    447.    479  f.    541.    556.    566. 

587  f.   627.  645.  663  f.   668.  670  f. 

678  f. 
Hera  37.  55.  69.  82.  87.  143  f.  147  f. 

270  f.    277.    327.    374.    396.    456. 

488.  494.  506.  617.  669  f. 
Herakles   85  f.   168.   272.   314.   394. 

409  f.   438.   468.   511.   541.   553  f. 

580.  584  f.   594  f.   644.  655.  666  f. 

670.  677. 
Hermes  456  f.   467  f.   472.  482.  536. 

563.  601.  668.  673.  676. 
Hesioue  411. 
Hexen  513.  611. 
Hilda  630.  646. 


Register. 
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Himeros  273. 

Himmeltatl  623.  631. 

Hinnemutter  614. 

Hiördis  636.  642. 

Hippemolgen  150. 

Hippolyte  385. 

Hirzefrächeu  615. 

Hlödyn  621.  623. 

Hlora  534.  623.  671. 

Hludaua  623. 

Huikarr  630. 

Holda,  Holle  .520.  602.   614.   630  f. 

658  f.  670. 
Holger  Dauske  528. 
Holzfrau  631. 
Homados  470. 
Honigfall  481.  514.  58«. 
Hören  88.  275. 
Hraevelgr  468.  653. 
Hroar  635. 

Hügelimaidli  518.  660. 
Hünen  465. 
Hukairya  591. 
Huldra  623. 
Huldrevolk  523. 
Hutzelmann  455. 
Hvergelmir  493.  558.  589.  625. 
Hwitting  635. 
Hyaden  536. 
Hydra  468.  585.  645. 
Hye  484. 

Hyes,  Hyeus  498.  506. 
Hylaios  463.  635. 
Hymir  558.  625  f.  635. 
Hypnos  114.  143.  275. 
Jahika  591. 
Jarilo  632. 
Järnsaxa  628. 
Järnvidja  628. 
Ida   63.    145  f.   356.    570.    573.    578. 

622.  649.  665. 
IrtavöUr  653. 

Idomeneus  18.  26.  92.  137  f. 
Idunn  653. 
Jehova  676. 
Ikarisches  Meer  372. 

Meyer,  indogerm.  Mythen.    II. 


Sauet  Ilias  596. 

Ilion  354  f.  407  f. 

Ilpabaum  589. 

ludra    480.    488  f.    530.    538.    540. 

545  f.  565.  571.  581  f.  587  f.  607  f. 

617  f.    621.  624.  661  f.   669  f.  673. 
Ingvio  665. 

Ino  483.  507  f.  .536.  566.  658.  670. 
Jörd  621  f. 
Johdi  562.  606.  610. 
Joke  37. 
Jolasveinar  528. 
Jordmoder  623. 
Ipnoi  433. 
Iris  32  f.  .37  f.    54.  62.  81.  109.  428. 

431.  435.  4391  484.  487. 
Irpa  628. 
Irmin  665. 
Istio  665. 
Ixion  608. 
Jüdel  519. 

Julevaetter,  -dvärger  527. 
.Juno  614.  657  f.  688  f. 
.Jupiter  539.   582.    597.    6121   633. 

656  f.  6881 
.Juturna  616.  657  1  688. 
Kadmos  482.  486  1  563. 
Kai  Kaus  588. 

KaUikantsareu  523.  5261  575. 
Kalydon  542. 
Kämek  584. 
Kapüt  584. 

Käri  461.  485.  565.  627. 
Kavi,  Kävya  U^anas  587.  668.  671. 
Kawe  586.  6621 
Kebren  63. 
Kelaino  455.  610. 
Kelpy  449.  465. 
Kentauren    14.    24  1    437  1    447  1 

478.  484 1  574 1  585  1  655  1 
Ker  215.  228.  231.  275  1  299. 
Keraunos  672. 

KereQä^pa  583 1  590 1  645.  666  1 
Kerlaug  503.  558.  623. 
Ketelböter  521. 
Khnanthaiti  586. 

46 
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Register. 


Kielkropp  519.  654. 

Kitovras  465  f. 

Klymene  623. 

Koronis  536. 

Korybanteu  535. 

Korykische  Hole  458  f. 

KrigäQva  666. 

KriQänu  534.  668. 

Kriemhild  646. 

Kronos  270  f.  280  f.  505. 

Kukuk  617. 

Kundrnäci  515. 

Kunti  579.  651. 

Kuperau  644. 

Kureten  474.  485.  533  f.  541  f. 

Kutsa  549.  556.  587. 

Kydoimos  89. 

Kykiopen  464.  480.  563.  582.  671. 

Kyme76f.  89.  147  f.  283.  311.  409. 

Kypris  273. 

Laeradr  653. 

Laestrygonen  464. 

Laima  605.  609.  611. 

Lamien  494.  520  f.  590. 

Langpatten  495. 

Langtüttiu  473.  494. 

Laomedon  411. 

Lapithen  152.  155.  478.  565. 

Laren  528  f. 

Laume  490.  531.  608  f.  611.  657. 

Laura  517.  660. 

Lectisternien  530.  619. 

Leiptr  639. 

Lemminkäinen  495. 

Leuke  566.  609. 

Leukothea  483.  509.  512. 

Ljeshi  534.  .596  f.  601. 

Liömi  639. 

Liosälfar  629. 

Liusing  635. 

Logi  627. 

Loki  587.  625.  627.  630.  671. 

Lokrer  131.  141.  210. 

Loptr  627. 

Luchtine  651. 

Lug  648  f.  656  f. 


Lüikung  675. 

Lykabettos  464. 

Lykaon  321  f.  324  f. 

Lykische  Gräber  102. 

Lykomedes  663. 

Lykurgos  565. 

Lysandros  65. 

Mac  Kinneely  650  f.  656  f. 

Maenade  304.  349.  515.  537  f. 

Mag  Itha  653. 

Mahadeva  579. 

Mahmina  609.  657. 

Mala  456  f.  467.  614  f.  656.  661. 

Mailehen  659. 

Makar  409. 

Mamurius  688. 

Mania  529. 

Mannu.s  665. 

Manosheihr  593. 

Manu  578.  593.  665. 

Manyu  547. 

Maren  513.  515  f.  526.  526. 

Mars  612.  673. 

Marsyas  661. 

Maruts  454.  456.  465  f.  480  f.  543  f. 

549.  671. 
MätariQvan  456.  480. 
Medulina  598. 
Melanchaites  455. 
Meleagros  313.  510  f.  541  f. 
Melia  463.  525.  535. 
Melissen  535. 
Melikertes  508. 
Melkart  677. 
Memnon  116. 
Meneleos  104.  116.  140. 
Meuestheus  135. 
Menglöd  629, 
Menis  19.  416.  547. 
Meriones  94.  116.  209. 
Metis  271. 
Metjen  590.  600. 
Mider  652  f.  671. 
Midgard  622.  625. 
Midgardsormr  558  f. 
Mimameidr  589  f.  653. 
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Mimas  459  f.  477. 

Mimering  642. 

Mimir,  Mime  589.  642  f.  662  f.  671. 

Minos  665. 

Mintiras  523. 

Mithra  583. 

Mitra  583. 

Modranecht  528. 

Mömekeu  658  f. 

Moira  215.  220.  228.  237.  299. 

Moiren  510.  514.  520.  524.  629. 

Molkeutö versehe  521. 

Mütter  528. 

Munya  668.  671. 

J}"achtmahr  495.  518.  608. 

Nachtwuone  528. 

Nägling  635. 

NairyÖQanha  583. 

Namuci  530.  561. 

Naragansa  583. 

Nemesis  299. 

Nephele  454  f.  457.  463.  508. 

Nereiden   282.    420  f.    435  f.    484  f. 

494.     508.     514.    520.    590.    629. 

655  f.  663. 
Nereus  282.  435. 
Nerthus  629.  632. 
Nessos  449.  475  f.  676. 
Nestor  25.  151.  395. 
NIdhöggr  553.  559.  589. 
Nike  498. 
Niobe  313. 
Nornagest  513. 
Nornen  514,  523. 
Nymfen  514.  600.  629. 
Nyx  275.  277. 
Ocrisia  615. 
Odatis  677. 
Odinn  (Wuotan)  449.  454.  469.  473  f. 

477.    486.    615.   621.   630  f.    636. 

638  f.   642.   647.   656  f.    669.    671. 

673.  676. 
Odysseus  26,  673. 
Oegishjalmr  553,  644, 
Oeneus  510.  542. 
Oengus  652  f.  671. 


Örboda  492. 

Örgjafa  492. 

Oitosyras  590. 

Okeaninen  282. 

Okeanos  20.  147.  277  f.  626.  668. 

Okolnir  626. 

Olymp,  Olympios  14.  21.  590. 

Ompnia  594. 

Ops  594.  614. 

Orendel  673. 

Orthros  584. 

Ossa  371.  590. 

Otr  644. 

PäQupata  579. 

Paean  474. 

Paeon  85. 

Pairika  585.  591.  657  f. 

Palaemon  508, 

Pan  472,  474. 

Paudaros  35.  69. 

Pandokos  65. 

Paudu  579  f.  661. 

Papaios  594.  599.  655  f. 

Paris  36,   64.   117.   350  f.  447,   563. 

674. 
Parjanya  481.  495.   607  f.   621,  670, 

672. 
Parnass  537  f. 
Parvati  608.  621. 
Pärya  672. 

Patroklos  24.  47.  413.  647, 
Paulomi  587, 
Pehrkones  605, 
Pehrkons  606.  611. 
Peleiaden  589. 
Peleus  410.  412  f,   417,   420  f.  430  f. 

433  f.    446  f.     479  f,    482,     638  f. 

655  f, 
Pelion  590. 
Pelopiden  104. 
Pentheus  563. 
Peri  592.  657  f. 
Peridromos  469. 
Perkunas    562.    603  f.    621,    656  f. 

668  f.  674, 
Perkuna  tete  606  f.  656  f. 
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Perperia  522. 

Peini  572. 

Perun  596  f.  655  f.  671 1 

Phaestos  93. 

Pheres  439.  462.  466. 

PhUyra  463. 

Phlegyer  478.  565. 

Phobos  37.  89.  274. 

Phoenix  373.  393.  413. 

Pholos  438.  457.  463.  468.  585. 

Phorkys  280. 

Phrikios  455. 

Phrixos  455. 

Picumnus  618  f.  657. 

Picus  539.  616  f.  688. 

Pilatussee  453  f.  482. 

Pilumnus  619. 

Pitris  589. 

Pitys  463. 

Pleiaden  457.  535.  622. 

Polednice  599  f. 

Polkan  698. 

Polybotes  460. 

Polydeukes  561. 

Pomona  618.  656  f. 

Pontos  280  f. 

Porphyrien  468. 

Poseidon    136  f.    143  f.    149  f.    273. 

311.  453.  455.  474.  507.  673. 
Poulydamas  36.   131.   135.  139.  152. 

332. 
Priamos  351. 
Prigni  456. 

Prithivi  646.  608.  621  f.  669  f. 
Pygmaeen  348. 
Pylaimenes  140. 
Pylartes  66. 
Purüravas  569  f.  655  f. 
Quäcki  518. 
Qarenö  581  f.  691. 
Eagnaröck  627.  630. 
Ragnel  519.  628. 
Rakschas  516. 
Rambhä  617. 
Regin  641  f.  662  f. 
Rhea  145.  280  f.  511.  670. 


Rhesos  395. 

Rhipaeeu  457. 

Ribhuksha  545.  646. 

Ribhus  627.  668.  671. 

Riesen  494. 

Rindr  669. 

Rudra  454.  466.  472  f.  662.  673. 

Rusalky  598.  657. 

Saehrimnir  653. 

Säufritz  644. 

Sahas  637. 

Salige  Fräulein  495. 

Samodivi  601. 

Samvarana  578. 

Saranyu  610. 

Sarasvati  552.  649  f. 

Sarpedon  89.  100  f.  152.  411. 

Schöuaunken  496. 

Schrate  513. 

Segestes  637. 

Semele  484.  486.  497  f.  610.  669  f. 

Serosh  586. 

Servius  Tullius  615. 

Shekklna  582. 

Shodaci  591. 

Sif  627. 

Sigfrid  586.  636  f.  662. 

Sigeion  408. 

Siggeir  638  f.  656. 

Sigi  636. 

Siglint  636  f.  656  f. 

Sigmund  636  f.  647.  656  f. 

Signy  636  f.  656  f. 

Sigurd  563. 

Sinfiötli  638. 

Sintai*fizzilo  637. 

Silvanus  489.  618  f.  666  f. 

Skadi  619.  628.  632  f. 

Skamandros  63.  319  f.  223.  326.  327. 

332  f.    337.    406.    446.    541.    552. 

554.  652. 
Skato  635. 
Skiold  635. 
Skioldung  634  f. 
Skirnir  632.  669. 
Sküvers  Manu  628. 
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Skythes  595.  662. 

Smeri,  Smert  649.  651. 

Stampa  57.5. 

Stempe  631. 

Sterope  481. 

Stichios  135. 

Strigeu  520  f. 

Stymphalische  Vögel  584  f. 

Styx  146.  277.  425.   443.   495.  515. 

541.  641.  664. 
Subsaxana  614.  657  f. 
Suhasta  472. 
Sujeuice  598. 
Sukauyä  577. 
Suptungr  468, 
Silryä  658.  669.  673. 
Svartälfar  645. 
Syr  629. 

Szwestiks  604  f.  611  f. 
Tabiti  595. 
Talherreu  465. 
Tältiu  651  f.  662  f. 
Tanneugrotzle  464. 
Tapati  578.  595. 
Tapbiassos  459. 
Tarauis,  Taranus  637.  672. 
Targitaos  594. 
Tartaros  271.  279.  281. 
Tawbaki  665. 
Telamon  410. 
Teleboas  470. 
Telemachos  371. 
Terentum  619  f. 
Tethys  147.  277  f.  668. 
Teufel  465.  467.  491. 
Teukros  94.  139.  149.  209.  310. 
Thalassa  281. 
Thauatos  114.  275. 
Themis  271.  283.  364.  496. 
Theomachie  312. 
Thetis  24.   107  f.   412  f.   417.    420  f. 

429  f.    434  f.    446  f.    483  f.    638  f. 

655  f.  669. 
Thersites  371. 
Thiazi  468.  627. 
Thor  461.  485.  487.  489.  494.  503  f. 


517.  519.  .522.  531.  534.  541.  546  f. 

555.  558.  565  f.   585  f.   594.  621  f. 

632.  645.  647.  668  f. 
Thorgerd  628. 
Thorinna  519.  628. 
Thoro  635  f. 
Thorshäla  628. 
Thors  pjäska  628, 
Thraetaoua  583  f.  662. 
Thrasymedes  101.  130. 
Thrüng  628. 

Thrym  469.  485.  565.  668. 
Thyia,  Thyiaden  503.  536. 
Thyoue  484.  486. 
Tieumu  675, 
Tistrja  561.  593. 
Titaneu  270  f.  277  f.  282.  464. 
ToriU  624, 
Tretaua  586. 
Trita  586.  643. 
Tritopatores  460,  488. 
Trolle  517.  528  f.  624. 
Trollin  494. 
Truden  s.  Druteu, 
Tüatha  Danann  649. 
Tuisto  648.  665. 
Tuulema  456. 
Tvashtar  540.  546.  587  f.  616.  642  f. 

668.  671. 
Tydeus  75.  168.  394. 
Typhoeus  286.  474.  483. 
Typhon  460  f.  467.  482.  563  f.  668. 
Tyr  626  f.  630.  672. 
Uganas  587  f. 
Udakavati  571. 
Ugniedokas  604  f.  611.  671. 
Ugniegawas  604  f.  611.  671. 
Ukko  Taran  507. 
Ulükhala  599. 
Unterirdische  513. 
Upsala  589. 

Uraniones  14.  271.  276  f. 
Uranos  277  f. 

Urva§I  570  f.  622.  655  f.  669. 
Ushas  550.  669  f.  673. 
Usude  598.  602. 
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Vaettir  528. 

Vafrlogi  634. 

Vala  566. 

Vanadis  629. 

Vanen  629.  632. 

Varcin  553. 

Varuua  454.   579.   581  f.    621.   626. 

672. 
Väta  456.  467.  481. 
Vayu  456.  467.  469.  473  f.  480.  579. 

661.  673. 
Väzista  953. 
Verethraffhna  593. 
Vertumnus  618.  657  f. 
Vigvävasu  570.  575.  658. 
Vidolf  635. 
Vifranaväza  587. 
Vila  597.  657  f. 
Vimur  555.  626. 
Vind  och  Veder  465. 
Vingnir  534.  623. 
Vivanhana  665. 
Vivasvat  665. 
Völvur  513.  635. 
Vogelflug  152  f.  285. 
Volcanus  s.  Vulcanus. 
Volta  613. 
Vourukashasee  561.  581  f.  588  f.  662. 

671. 
Vritra  545  f.  551  f.  565.  .581. 
Vritrahan  593. 
Vulcanus  479.  656.  688. 
Walder,  Weiderich  463. 
Waterkelpy  s.  Kelpy. 
Wazmann  461. 
Wechselbalg  513.  517. 
Weisung  637. 


Werwolf  523.  526  f.  596  f. 

Wieland  566.  678  f. 

Wilde  Jäger  461.  464.  476.  495. 

Wildemanu  463.  473. 

Wilde  Weiber  485.  495.  518. 

Windfütterung  468.  495.  518. 

Windsöhne  456. 

Witte  Wiwer  513. 

Wodan,  Wuotan  s.  Odinn. 

Wuteu  463. 

Xanthos-Fluss  319  f.   323.  327.  337. 

417.  428.   445  f.  543  f.  552  f.  6.52. 
Xanthos  Ross  548.  663  f. 
Yama  578.  593.  665. 
Yätus  592. 

Yima  583.  593  f.  665. 
Ymir  278. 

Ygydräsill  589.  653. 
Yngvi  653. 
Zamaite  604  f.  656  f. 
Zariadres  677. 
Zarinaea  599. 
Zemene  608. 
Zeniyna  608. 

Zephyros  460.  466.  474.  487. 
Zethes  473. 
Zethos  465. 
Zeus   17.    81.    87.    101  f.    106.    113. 

122  f.  143  f.  148  f.  212.  231.  270  f. 

286.    299  f.    356.    373.    396.    400. 

429  f.  479  f.  482  f.  488.  504  f.  535. 

541.     551.     564.    582.     589.    597. 

607  f.  617.  667  f. 
Zlotobaba  599. 
Zohak  586. 
Zwölfnächte  526.  529.  631. 
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